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„Buchenwald in holftein.’”’ nach dem 6emätde von J. J. van Poorten. 


Kammerhoff. 


Prinz Emil von Schoenaich⸗Carolath. | 
Ein Bild feines Lebens und Schaffens. 
Von Ernſt Rammerhoff in Itzehoe. 
II. | 
IS: ich nunmehr zu Schoenaichs Schaffen und Geſtalten, zu den Kindern 


ſeiner Muſe, übergehe, muß ich mich von vornherein größter Kürze 

befleißigen; denn wenn die Zahl ſeiner Lieder, ſeiner epiſchen Dichtungen 
und Novellen auch nicht gerade groß iſt, haben ſie doch einen ſo tiefen Inhalt, 
bieten ſprachlich ſoviel Schönheiten und behandeln Probleme von ſolcher Be- 
deutung, daß ſelbſt bei breitem Raum von einer nur annähernd erſchöpfenden 
Behandlung kaum die Rede ſein könnte. Einzig wie ſeine Perſönlichkeit iſt 
auch die Art ſeines Schaffens. Damit habe ich gleichzeitig meine prinzipielle 
Stellung den Dichtungen gegenüber zum Ausdruck gebracht. 

Indem ich mich ſeiner Lyrik, deren Brennpunkte Liebe, Schönheit, Vater⸗ 
land und Chriſtentum ſind, zuwende, kennzeichne ich den Grundton ſeiner zahl⸗ 
reichen Liebeslieder dahin, daß ſie reden von Scheiden und Meiden, von Ver⸗ 
zichten und Entſagen, daß ſie klagen über verratene Liebe, denn: „Ein Kleid 
am Herzen und ein Ball im Sinn ihr lag,“ und: „Die Luſt iſt groß, die 
Pauke dröhnt und hämmert, ſei, Weib, doch wahr: du haſt mich längſt ver⸗ 
geſſen,“ und: „In deines Herzens Grunde lebt ſolch ein Riß. Es litt ihn, 
ſtillentſetzt, und klingt nun falſch ſeit jener böſen Stunde.“ In den Liedern 
„Aus der Jugendzeit“ heißt es, daß drei Ritter, die ein treues Weib geſucht 
hätten, nicht zurückgekehrt ſeien. Und aus „Tiefblauen Veilchen“ klingt die 
Klage: „Sie nahm den andern, den reichen Mann.“ Entſagung iſt es, wenn 
im „Nebeltag“ es heißt: | 

„Denn alle Wonnen, die begehret werden, 


die Welt, der Ruhm, die Frauen und die Sterne, 
ſie wärmen nicht und ſind im Grunde dunkel,“ 


oder in „Lebensverneinung“: 


„Schwermütig webt der Herbſt ein Schleiertuch 
um Martertäflein, und kein Dichterlieben, 
kein Dichtergrab bleibt ſolchen Täfleins bar.“ 
Der Erinnerung lebt er, und ihr Bild begleitet ihn auf ſeiner Wüſtenwande⸗ 
rung; ſie zaubert ihm in „Merlin“ ſeine Jugend zurück; „die graue Stadt 
im Norden“ läßt ſie vor ſeiner Seele erſtehen; der Kirchhofsfriede führt ihr 
Bild herauf. In der Sommerpracht; „wenn die Blätter herbſtduftend müd . 
und lind an den Wegen fallen“; am Hochmittag; wenn „der Vollmond weiß— 0 
leuchtend die Marmorterraſſen überfliegt“; „im keltiſchen Eichenhag“; „in des 
Parkes Blätternacht“; „am Feldweg“; am Meer im Norden und im Süden: 
allüberall lebt er der Erinnerung, wohl im Gefühl des Schmerzes über den 
Verluſt, aber ohne Bitterkeit, denn: ö | 
„Ich will nicht grollend vergeben, durch ein verworrenes Leben 
doch ſegnen dich, tiefgerührt, den Pflug des Schmerzes geführt.“ 
daß einſt du mit Widerſtreben 3 
Trotzdem taucht der Wunſch in ihm auf: „Und daß du ruhteſt unbewußt in 
meinem Mantel, an meiner Bruſt, und daß wir ſtürben beide,“ und: „Ich 
möchte noch einmal langſam gehen an deiner Seite, traumgewiegt, möcht' preſſen 
tief im rauſchenden Parke an meine Bruſt dein blondes Haupt.“ 


Prinz Emil von Schoenaich⸗Carolath. 3 


ö Und doch weiß auch der Dichter des Peſſimismus, dem „Poeſie tiefer Schmerz“ 
iſt, wahre Liebe zu preiſen und das tiefe, deutſche Gemüt ſonderlich zu ſeinem 
Recht kommen zu laſſen, wie es ſich widerſpiegelt in dem Märchenſchatz, 

„daß unſern Enkeln als feſter Hort an jenes wahrſte Märchenwort, 

der Wunderglaube bliebe das Märchen treuer Liebe.“ 
Kann Höheres von einem Herzen gelten, als wenn von ihm geſagt wird, daß 
„es perlenreicher und tiefer als das Meer“ ſei, daß er „in aller Ewigkeit von 
ihm und ſeiner Liebe träumen“ wolle? Wenn „Im letzten Gang“ der Lands⸗ 
knecht feinen Leutnant erſticht, der die Treue der Frauen geläſtert hat, was iſt 
es anders als der Gedanke, daß die deutſchen Frauen nie der Treue bar ge⸗ 
weſen ſind; wer will leugnen, daß in dieſer Beziehung der Wunſch des Dichters 
für ſein deutſches Volk: 


„O laſſe dir niemals rauben 
die alte Schwärmerei 
für Frauen, Freiheit und Glauben,“ 


der tiefſte, der letzte Ausdruck eines warm fühlenden Herzens iſt! 

Aber die Liebe iſt dem Dichter nicht Endzweck; ſie ruft „hinauf in die 
Hochluft der Ewigkeit, dem brauſenden, neuen Lenz entgegen.“ In „Eterna 
doglia“ kündet er denſelben Gedanken, wenn es heißt: 

„Auch uns ergreift des Abſchieds großer Zug, 
denn keine Liebe ſättigt bis zum Grunde 
ein Herz, das Gott mit ew'ger Sehnſucht ſchlug,“ 
oder in „Hinüber“: „Ss laß auch mich an weichen Lenzestagen 
verlorner Liebe letzte, tiefe Qual 
an deine Bruſt, an dein Erbarmen tragen,“ 


oder endlich in „Abſchied“: 


„Dann wie ein Sturm, der ſchwül geſchlagen in letzten Liedern heimwärts tragen 
durch Erdenſchönheit und Roſenflor, zu Gott empor.“ 
will ich den Kranz aus Lenzestagen 

So Schoenaichs Liebeslyrik in den früheren Jahren. Wie ganz anders 
klingt es in der Nachleſe der 3. Auflage ſeiner Gedichte, deren Zahl anderen 
Liedern gegenüber bezeichnenderweiſe klein iſt. Der Dichter ſteht an einem 
Wendepunkt. Dafür ſpricht „Der grübelnde Landsknecht“ mit ſeinem Bekenntnis: 


„Ein Haus, ein Weib von treuem Sinn, dann hätt' ich das Reich und die Sonne darin, 


hilf Herr, daß ich's erringe; die niemals unterginge,“ 

und „Herbſt in Ligurien“: 
„Aus Blütenfall, aus Moderduft, durch tobende, toſende Regenluft 
von ſterblichem Erdenglück zu Gott zurück.“ 


Der Schönheit als einem zweiten Ideal begegnen wir in ſeinem Singen 
und Sagen. Er ſieht ſie in der Kunſt der Griechenwelt und findet ſein deutſches 
Volk dem griechiſchen geiſtesverwandt, wenn er ausführt: 

„Es wohnt in deutſchen Herzensträumen 

der Circe Lachen goldbeſchwingt, 

des Griechenmeeres weiches Schäumen.“ 
Die Sehnſucht nach allem, was groß und ſchön, iſt ein geradezu hervorſtechender 
Charakterzug der Deutſchen, und der Dichter wird nicht müde, ihm in verſchie⸗ 
denſter Form Ausdruck zu geben. Er vermeint ihren dunklen Ruf zu vernehmen 


„vom Nerthushaine, der uns Zeiten 
der Sehnſucht nach dem Schönen ſchuf.“ 


4 Kammerhoff. 


Ihr auf ihren Pfaden zu folgen, iſt ſein lebhafteſter Wunſch, und nichts vermag 
ihn zurückzuhalten, denn: 


„Verloren iſt, wer wankt und weicht, Gewagt und gewonnen! Die Segel ſtreicht, 
bis er den Sturm beſtand. wir grüßen dich, Götterſtrand.“ 


Sein Lied gilt Lortzing, deſſen Tonkunſt uns erbaut, und der allezeit ge⸗ 
weſen iſt „der Schönheit treu, davon das Auge ſprüht.“ 

In viel höherem Sinne reicht er Böcklin die Palme, dem es gelungen iſt, 
in ſeinen Bildern die Griechenwelt neu erſtehen zu laſſen. 
„Du trugeſt heim in eine Welt voll Trauer du gabſt der Kunſt, im Zeichen jungen Ruhms, 
der Griechenſchönheit Offenbarungsſchauer, zurück den Lichtbrand des Hellenentums.“ 

Die Schönheit, die er mit durſtigem Auge getrunken hat, ſie iſt ihm ent⸗ 
gegengetreten in Gottes Natur, und wo immer er gewandert, hat ihn die 
Schönheit da draußen in ihren Bann gezogen und ihn erhoben und begeiſtert. 

Mag er in Rom: 


„Die Sonne ſinkt, es ſtirbt im Tiberſtrom 
ihr letztes Glühen,“ 


in Venedig: „Der bunten, verträumten Stadt, 
von Taubenſchwärmen umflogen, 
von Sonne, von Schönheit ſatt,“ 


in der Wüſte oder im Gebirge weilen: 


„Es ragt der Kaukaſus, ein Scheidewall dem Unbeſiegten, und zur blauen, leeren 
von wilder Art, gebettet zwiſchen Meeren, Unendlichkeit reckt er den ſtarren Nacken, 
darein er ſchleudert ſeiner Ströme Fall. mit ſeiner Stirne weißen Gletſcherzacken 
Die Lenden gürtet eine Wolkenwand hinüberlachend in das Morgenland,“ 


überall tritt ihm die Schönheit, bald im Sonnenglanz, bald im grauen, ſturm⸗ 
zerfetzten Gewande entgegen. Wie weiß ſich ſein Herz der Heimat zu erfreuen, 
wie ſingt er den Preis des deutſchen Landes und ſeines ſchönen Schleswig⸗ 
Holſteins! Der Mondſchein liegt auf den Giebeldächern und den verträumten 
Brunnen, und dazu das Horn des Nachtwächters! Es iſt ein Bekenntnis aus 
der Tiefe des Herzens heraus, wenn wir Schoenaich ſingen hören: 

„Sei mir gegrüßt, du deutſches Land, 

du ſchönſtes Land von allen.“ 

Der Dichter kennt den Zauber ſeiner Mutterſprache. Ihr die Krone zu⸗ 
zuerkennen, ſich in ihre Tiefen zu verſenken, ſich an ihr zu erquicken als an 
einem Lebensborn: das iſt ſeine Freude, ſeine heiligſte Aufgabe als Künſtler. 

„Tief aus dem Garten, in Zickzackflucht, „Tief in des Parkes Blätternacht 
ein Falter naht, um von den Scheiben ein Rauſchen ſchläft, ein trüber Schall, 
zum Kerzenglanze, mit ſtörriſcher Wucht, als würd' ein Glück zu Grab gebracht 
geblendet die zirkelnde Bahn zu treiben.“ bei leiſem Frühlingsregenfall.“ 
„Es ragt, von brütender Schreckenslaſt „Noch träumt verſchollen in der Luft 
erſtarrt, das Schloß aus den Eiben; ein Lachen, das im Park verſtob, 
die Fahnen ſenken ſich halbmaſt, noch ſchwimmt im jungen Grün der Duft, 
der Abend brennt in den Scheiben.“ der einſt ihr blondes Haar umwob.“ 

In Schoenaichs Bruſt erklingen alle Stimmen. Sprachgewaltig weiß er 
die Stimmungen in der Natur und im Menſchenleben zum Ausdruck zu bringen; 
poeſiegeſättigt, durchgeiſtigt und farbenglühend iſt ſeine Sprache. Die Schönheit 
braucht ſich ihres Poeten wahrlich nicht zu ſchämen. Aber viel tiefer faßt er 
ihr Weſen, wie es wohl ſonſt geſchieht. Sie iſt ihm nicht Endzweck, ſondern 
nur Abglanz der ewigen Schönheit. Daher iſt die nur wahre Schönheit, welche 
die Sehnſucht nach der Heimat weckt. Und ſo heißt es denn im „Troſt“: 


Prinz Emil von Schoenaich⸗Carolath. 5 


„Im Marmorblock kann deinen Tempel bauen. 
ſchläft das Sonnengelock Der Nebel weicht, 

der Schönheit, der ſacht verhüllten. noch heut' vielleicht 

Ein Meißelſchlag, einſt wirſt Gott du ſchauen.“ 


ein durchfieberter Tag 


Einſt wird die Erlöſung kommen; dann mag die Griechenherrlichkeit, alle 
Schönheit zuſammenbrechen. 
„Ein Demutsgott wird wandeln durch die Zeit, 
wird ſtill, im blut'gen Uberwinderkleid, 
bei Frührotlicht den Stein vom Weltgrab heben, 
nur dieſer Gott, nur er, gibt ew'ges Leben.“ 


Schoenaich liebt feine deutſche Heimat und ſein deutſches Volk über alles. 
Und damit komme ich dazu, den dritten Gedankenkreis ſeiner Lyrik zu ſtreifen. 
Wo er auch ſein mag, ſeiner Heimat gedenkt er gern, und des Heimwehs hat 
er nie Herr werden können. Das hat ihn trotz ſeinerUnraſt in jüngeren Jahren 
immer wieder zurückgetrieben und ihn gepackt inmitten ſeines Freundeskreiſes 
in der Ferne. 


„Ihr ſangt in heimatlichem Chor Spät iſt's, der rechte Frohſinn ſchied, 
vom Mühlrad im kühlen Grunde; wie konnte das geſchehen? 

nun klingt das alte Lied im Ohr, Im fremden Land das deutſche Lied. 
das Scherzwort ſtirbt im Munde. Kommt, laßt uns ſchlafen gehen.“ 


In „O Deutſchland,“ einem ſeiner ſchönſten und tiefſtempfundenen vater⸗ 
ländiſchen Lieder, ſingt er den Preis ſeiner Heimat: 
„O Deutſchland! mir tat's gefallen dir aber hat Gott vor allen 
in manchem fremden Land — das beſte Teil erkannt.“ 
Damit vergleiche man ſeine glühende Heimat⸗ und Vaterlandsliebe in der feinen, 
tiefen Zeichnung von „Daheim!“ 


„Ein Weg durch Korn und roten Klee, es wogt das Korn im Sonnenbrand, 
darüber der Lerche Singen, darüber die Glocken ſchallen — 

das ſtille Dorf, der helle See, ſei mir gegrüßt, mein deutſches Land, 
ſüßes Wehen, frohes Klingen; du ſchönſtes Land vor allen.“ 


Darum läßt er den ſterbenden Landsknecht in der „Legende“ ſagen: 
„Viel lieber in Deutſchland Schmach und Not und würde zehnmal auferſtehn, 
als in der Fremde weißes Brot. ich rief von friſchem alſogleich: 

Ich müßte zehnmal zugrunde gehn Gott ſegne, Gott ſchütze das Deutſche Reich!“ 
„Vor Blankeneſe“ gilt der Verherrlichung ſeiner Heimatliebe und in der „Weih⸗ 
nachtsreiſe“ ſein Friedenswunſch dem deutſchen Land. Wie weiß er das deutſche 
Weſen in ſeinem Idealismus und ſeiner Tatkraft in vollendeter Weiſe zu 
zeichnen! „Gruß an Deutſchland“ und „O Deutſchland“ ſind Perlen, wie ſie 
in ähnlicher Art die deutſche Literatur kaum aufzuweiſen hat. Und dazu geſellt 
ſich „In alter Zeit“ (Dichtungen zund Gedichte), in denen er in märchenhafter 
Weiſe das Weſen des deutſchen! Märchens in Großmutters Stube und am 
Weihnachtsabend kündet. In „Schleswig⸗Holſtein“ und „Feldeinwärts“ wird 
er der Eigenart der Schleswig-Holſteiner vollauf gerecht und rühmt an ihnen 
ihre Treue, Seßhaftigkeit und Kraft, und voll Vertrauen läßt er ſeine Blicke 
über die kraftſtrotzenden Geſtalten ſchweifen, wenn er des Erbfeindes gedenkt. 
Wie wunderbar fein hat er die deutſche Kleinſtadt in ihrer Erſcheinung, in 
ihrem Leben und Treiben im „Taugenichts“ und in „O Deutſchland“ erfaßt. Er 
begleitet den Landmann am Abend heim, wenn „zum Dorfe kehrt wieder das 
Ackergeſpann.“ Er nimmt teil an deſſen einfachen Freuden am Feierabend, bis 
die Nacht das Dorf in ihren Frieden einſpinnt. 


Kammerhoff. 


Aber auf der anderen Seite geht er mit den Städtern, beſonders dem 
Kaufmannsſtande, ſcharf ins Gericht, ſchilt ihren Mammonismus und verſchont 
auch die Adeligen nicht. 


„Schon freit ein Vater aus Freiherrngeſchlecht 
die Tochter dem Geldſackgeſchlechte.“ 


Wer fühlt nicht den leiſen Anklang an den „Adeligen Tod“ heraus? Und 
wozu das alles? Der Dichter hat die hohe Aufgabe, ſeinem Volke ein Führer 
zu ſein, zu loben und anzuſpornen, aber auch zu tadeln, wo immer dem deutſchen 
Volke eine Gefahr droht. Und wer wollte leugnen, daß wir auf dem beſten 
Wege ſind, unſeren Idealismus preiszugeben? Iſt es nicht ſo, wie er in 
„Hans Habenichts“ fingt? 


„Ein edles Zornwort deutſchen Stamms, Sie ſchlugen das Volkslied tot und till, 
man prüft es mit peinlicher Schere, es iſt verſtummt, verſtoßen, 
ſchon gilt ein buntes Höflingswams und wehe der Kunſt, die nicht dienen will 
viel höher denn Mannesehre. dem Ruhmgelüſt der Großen.“ 


Ja, ſogar ironiſch kann er werden, und er verſpottet in köſtlicher Weiſe das 
Philiſtertum, das uns Deutſchen ſonderlich anhaftet. 


„Und als betrübt gen Deutſchland ich gefahren, 
fand ich die Heimat farblos wie vor Jahren, 

es regnete juſt recht beharrlich-leife 

in altgewohnter, hergebrachter Weiſe; 

es nickten ſteif die Pappeln, die bekannten, 

und ſteifer noch die Vettern und die Tanten; 

ſie wünſchten ſehr, daß endlich Platz ich nehme 
und, ſeßhaft, mich zu Brot und Amt bequeme, 
daß die Couſine dann ans Herz ich zöge, 

— geſetzt, beiläufig, wenn ſie mich noch möge — 
ich ſollte haſten, daß mein Neſt ich mache, 

ein Spatz zur Hand ſei mehr als zehn am Dache, 
dem deutſchen Bürger ſei die Fremde ſchädlich, 
er bleib' im Land und nähr' ſich ſtill und redlich!“ 


Aber rühmen will er, was er an deutſchem Weſen Rühmenswertes findet, 
und voll ſtolzer Gewißheit blickt er in die Zukunft, wenn der Deutſche ſich 
treu bleibt. Darum gilt ſeinem deutſchen Volke die Mahnung: 


„Des hohen Erbteils walte frei, ein tiefes Lied, ein heller Schlag 

mein Volk, daß deinem Schwert, dem ſcharfen, und ein Gebet voran den beiden — 
geeint des Friedens Pflugſchar ſei, ſo darfſt du, grüßend neuen Tag, 
und Liederfrühling deinen Harfen; vom ſtürzenden Jahrhundert ſcheiden.“ 


Und dazu ſein Wunſch: 


„Laß Kraft und Treue ſtrömen 
aufs Deutſche Reich, Herr Jeſus Chriſt.“ 


Nunmehr ſtreife ich den Gedankenkreis, der dem Dichter der tiefſte und letzte 
iſt, und deſſen Ton in vielen Liedern anklingt, ſelbſt da, wo er über verratene 
Liebe klagt. Vertritt er doch den Standpunkt, daß alles Leid nach oben zieht, 
daß die Schönheit an ſich oder in der untreuen Frau verklärt „aufrichtet ſtill 
zum ew'gen Ernteland!“ Schoenaich iſt eine tief religiöſe Natur, allerdings 
nicht in dem Sinne, daß er ſich einer beſtimmten Richtung anſchließt. Dafür 
ſpricht u. a. „Der Kirchgang,“ in dem er ſingt: 


„Bring' einen Hoffnungslenz herbei und leg' den verzäunten Himmel frei, 
den Herzen der geringſten komm, fröhliches, ſeliges Pfingſten!“ 
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Wie tief empfunden ift das „Abendlied,“ das zu dem Schönſten gehört, 
was wir ſeit Jahrzehnten auf dem Gebiete der religiöſen Lyrik beſitzen! Welche 
Sehnſucht, welche Liebe, welche Demut! 


„Komm, Hirt, allew'ger, führe du halt' über allen Sündern Wacht, 
dein Kind der großen Heimat zu, bis ſie ſich dir zurückgebracht 
durch Kreuz und Sterbeſtunden; und ſelig heimgefunden.“ 
Und wieder läßt ihn die Sehnſucht in „Der Einkehr“ ſingen und ſagen: 
„Es rauſchen ſtill die Linden wirſt früh du wiederfinden, 
dem müden Lebensgaſt: was du verloren haſt.“ 


Hoch über Staub und Winden 


Wie ich ſchon ausführte, iſt Entſagung der Grundton ſeiner Lyrik, verklärt 
im Hinblick auf Gott. Aber ganz im Gegenſatz zu einer großen Zahl ſeiner 
Schöpfungen, in denen er ſich gleichſam mit den Verhältniſſen, wie ſie nun 
einmal ſind, abfindet, predigt er praktiſches Chriſtentum und zwar in Über⸗ 
einſtimmung mit der hehren Aufgabe, die er dem Dichter z. B. im „Berg⸗ 
pſalm“ zuweiſt: 

„So ſendet weltfern der Poet arm und gebückt am Pfluge geht, 
zum Volke, das in heißem Streit die Botſchaft großer Feierzeit!“ 
Ich denke an das liebliche Bild „Neben Gewittern.“ Nach allem, was man 
zwiſchen den Zeilen leſen kann, gilt ihm die Liebestat am höchſten: 
„Denn nur die Liebe kann erlöſen 
von Haß, von Krieg, vom Fluch des Böſen.“ 

Oder ſoll es nicht ein Spiegel ſein, den er uns in „Der Hütte“ vorhält, 
in welcher ein krankes, hungerndes Weib mit dem Säugling bei furchtbarer 
Winterkälte auf einem ſpärlichen Strohlager liegt und in dem Tod den einzig 
Barmherzigen erblickt, während der vorüberziehende reiche Kaufmann ſich des 
Gewinns freut, den er aus den hohen Holzpreiſen ziehen wird, der gleichfalls 
vorüberkommende Dorfkaplan meint, daß eine Vermahnung zur Mäßigkeit und 
Nüchternheit für das Volk die beſte Speiſe ſei, und „ein Hochzeitszug mit Schellen 
und Peitſchenknallen hell ins Glück“ fährt? Was ſtellt der Dichter aber der 
Sterbenden in Ausſicht? 

„Ich lege dir hungerndem Bettlerweib ein Königsgewand um den ſiechen Leib, 

trotz Armut und klaffendem Schaden du biſt zum Feſt geladen.“ 

Das ſind keine Phraſen bei ihm, dem Ariſtokraten; das iſt wirkliche Liebe 
zu den Armen und Geringſten, und dieſe Liebe hat ihren tiefſten Quell in 
ſeiner wahren, aufrichtigen Frömmigkeit. 

„über dem Leben“ geißelt das Phariſäertum, das da meint, genug getan 
zu haben, wenn es ſich an allen möglichen frommen Veranſtaltungen beteiligt. 
Und das Urteil? 

„Du warſt kein Held des Liebens und des Haſſens, 
du warſt der Mann des lauen Unterlaſſens, 

drum ziemt dir nicht das bunte Feierkleid, 

es führt dein Weg ſeitab zu langem Leid, 

du haſt gehört der Menſchheit Jammerſchrei 

und gingſt vorbei.“ 

Die Not ſeines Volkes liegt ihm ſchwer auf dem Herzen. Aus dem Geiſt 
heraus iſt auch die „Gaſſenpredigt“ geboren, die ſich gegen die Spielwut richtet, 
und in der er den Wunſch ausſpricht: i 

„Laß fahren, Herr, der Spielwut Geiſt und ſchaff' ein tiefes Meer herbei, 

in jene Horde, ſatt und dreiſt, daß drin der Schwarm erſäufet ſei.“ 


1. Cor. 13, das wir als beſonder 
zu werten haben, und in dem er noch einmal ausſpricht, 
der Notleidenden und Armen anzunehmen. 


Kammerhoff. 


In dem Zyklus „Weſtwärts“ iſt ein anderes Gedicht in Anlehnung an 


es Bekenntnis des Dichters aufzufaſſen und 


was ihn treibt, ſich 
Die Liebe iſt es, die ihn nicht 


müde werden läßt, und die ihn zu dem gewaltigen Gedanken begeiſtert, welchen 


er in jenem Liede zum Ausdruck bringt. 
die Lieder der Nachleſe eine beredte Sprache. 


„Hochgewitter,“ „Weihnachtsreiſe“ und „P 
einziger Weiſe jenen Vers umſchreibt und 


Weihnachtsliedern unſerer deut 


Wie Schoenaich ſich religiös weiter entwickelt und vertieft hat, dafür ſprechen 


Ich meine „Die Kornernte,“ 


ſalm 74, 19,“ der in meiſterhafter, 


die Löſung jener Klage gibt: 


„Wer zu mir kommt, ich rett' ihn vom Verderben, 
nicht er — das Tier, das lüſterne — wird ſterben, 
mein heilig Blut hab' ich für dich gegeben, 

nun wirſt dereinſt du ſündlos, ſieghaft leben.“ 


Das Schönſte, das die Nachleſe enthält, und eins der vollendetſten unter den 


ſchen Literatur überhaupt biete ich zuletzt ganz 


und ſchließe damit die Betrachtung über Schoenaichs religiöſe Lyrik. Es heißt 
„Weihnachtsläuten.“ Form, Sprache, 


ſolchem Guß zuſammengefloſſen, da 
ſo wunderbarer Schönheit, von ſo 
gerührt und unbeſchenkt erklingen hört. 


noch kurz im Zuſammen 
19 beträgt, wertete. 


„Über dem Brauſen der großen Stadt 
ſchwingen die Glocken voll und matt, 
hier mit dröhnendem dumpfen Schlagen, 
dort vom Winde verwirrt, vertragen; 
über Giebel und Gaſſen fern 

rufen die Klänge: Lobt Gott den Herrn. 
Flute herab von Dach und Turm, 
heilige Weihnacht, im Geberſturm. 
Treuer Arbeit gib allerwegen 

trotziges Trauen auf Gottes Segen, 
wolle des Lebens häßlichſte Lücken, 
Willkür und Selbſtſucht, mild überbrücken. 
Männer gib uns und Wahrheitszeugen, 
die vor Gott nur den Nacken beugen. 


Gedankeninhalt und Bekenntnis ſind zu 
ß der Weihnachtsglocke Töne entſtrömen von 
harmoniſchem Klange, 


daß ſie niemand un⸗ 


Gib den Kanzelherr'n zumeiſt 

kurze Predigt voll Frühlingsgeiſt, 

gib den Herzen der Hörer ringsum 
tätiges Evangelium. 

Durch Gefängnis und Krankenräume 
trage ſilberne Lichterbäume, 

zünde dem ärmſten, verlorenſten Mann 
heilige Hoffnungszeichen an; 

gib uns das höchſte Weihnachtsglück, 
gib unſerm Volke den Glauben zurück. 
Über Giebel und Gaſſen fern 

läutet ihr Glocken: Lobt Gott den Herrn. 
Über den Dächern tief verſchneit 

läutet dem Leben zur Ewigkeit.“ 


Ich würde Schoenaichs Schaffen nicht ganz gerecht werden, wenn ich nicht 


hange die Lieder der Nachleſe, deren Zahl im ganzen 
Drei davon ſind übrigens in den „Geſammelten Werten“ 1) 


zum erſtenmal veröffentlicht und mir daher erſt jetzt bekannt geworden: „Ver⸗ 


mächtnis,“ „Im Erntebrand“ und 


„Brauſender Lenzwind.“ 


Sie ſind ſo ſchön 


und ſprechen ſo beredt für die neue Wendung, die ich ſchon hin und wieder 
angedeutet habe, daß ich das dritte ganz biete. 


„Aus Süden brauſt der Wind heran, 
läßt Schnee, läßt Schollen tauen, 

es wellt der See, die Saat hub an 
zartgrün zum Licht zu ſchauen. 
Koſewind, der vom Werden ſpricht, 
Toſewind, der auf Erden bricht 
dunkles Eis im Gemüte, 

lege zu Grabe, was morſch, was ſtill, 
ſegne, was leben, was rauſchen will, 


fülle den kümmernden Herzensſchrein 

tief mit Schönheit, mit Sonnenſchein, 
ftreif? uns, die Pflüger im Arbeitstag, 
mit der Ewigkeit Fittichſchlag, 

künde: des Wollens Kummerſaat 

wächſt durch Glauben zur Kraft, zur Tat; 
Herz, weil du bangſt, Herz, weil du weinſt, 
wirſt du jubelnd ſchauen dereinſt 

Lenze voll ewiger Blüte.“ 


) Während des Druckes iſt die geſammelte Ausgabe von Schoenaichs Werken in 
7 Bänden und die einbändige Ausgabe: „Fern ragt ein Land“ bei Göſchen in Leipzig 


erſchienen, auf die ich beſonders aufmerkſam mache. Die große Ausgabe koſtet broſchiert 
10 4, gebunden 15 , die Auswahl 1,60 Mm und 2 . Es iſt mir eine wahre Freude, 
daß die vorzüglich ausgeſtatteten Sammlungen jetzt jedermann zugänglich ſind. 


| 
| 
1 
| 
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Da iſt zunächſt zu bemerken, daß das eigentliche Liebeslied faſt ganz zurück⸗ 
tritt, und wo es ſich dennoch, im Volkston gehalten, findet, ſpringt eine faſt 
optimiſtiſche Färbung und Auffaſſung klar in die Augen. Die Schönheit, der 
„Frühlingsſturm“ und „Gruß an Venedig“ gewidmet find, tritt uns auch ſprach— 
lich in geradezu farbenſprühendem Gewand entgegen. Was die vaterländiſchen 
Lieder anlangt, iſt inſofern Schoenaichs Art eine andere geworden, als neben 
einem epiſchen Einſchlag offenbar der romantiſche Schimmer vollſtändig einem 
ſtark realiſtiſchen Zug gegenüber verſchwindet. Das ſind kerndeutſche, kraftvolle 
Worte, die er prägt; ſie werden ein Echo in der Bruſt jedes deutſchen Mannes 
finden. Wenn Schoenaich von vornherein einen ſo markigen, kräftigen Ton 
gefunden hätte, würde er längſt gehört und auch vom Volke gekannt und geliebt 
ſein. Die religiöſen Lieder endlich, deren Zahl die größte iſt, ſtellen ihn ohne 
weiteres an die erſte Stelle. So vollendete religiöſe Lyrik finden wir bei anderen 
nicht. Ich erinnere an: „Hochgewitter,“ „Weihnachtsläuten,“ „Pſalm 74,19,“ 
„Kornernte,“ „Oſterwaſſer,“ „Weihnachtsreiſe“ und „Brauſenden Lenz.“ Das ſind 
Offenbarungen eines im Ringen mit ſich ſelbſt abgeklärten Dichtergemüts, die 
an Klarheit, Wahrheit und Wärme nichts zu wünſchen übrig laſſen. Von ihnen 
wird ein reicher Segensſtrom ausgehen; an ihnen werden irrende Seelen ſich 
zurückfinden. Ein Dichter aber, der ſelbſt den Boden ſich zurückgewonnen hat, 
kann garnicht anders, als alle ſeine Lieder auf den gleichen Ton zu ſtimmen, 
und ſo iſt dies das einigende Band, welches die Lieder der Nachleſe verknüpft 
und zuſammenſchließt. Hier iſt kein Wechſel der Stimmung. Vor uns ſteht die 
geſchloſſene Perſönlichkeit, und welche Töne er auch immer anklingen laſſen 
mag, ihre Wellen kehren zurück und ſchwellen an zu dem majeſtätiſchen Sange 
von der Ewigkeit und der ewigen Liebe Gottes. 


Ich habe noch einige Lieder nachzutragen, die nicht zum Gebiet der reinen 
Lyrik gehören. Da iſt zunächſt „Die Unbekannte,“ das Bild feiner entſchwun⸗ 
denen Jugend, ausgezeichnet durch die ſatte Farbe des ſüdlichen Himmels und 
die elegiſch-ironiſche Stimmung. Ferner „Ein Bild“ in philoſophiſchem Ge⸗ 
wande, das mit Schillers philoſophiſchen Gedichten um die Palme ringt. Der 
Dichter führt in ihm den Nachweis, daß die Schönheit nicht Endzweck iſt, ſon⸗ 
dern die Seele zurückführen ſoll zu Gott, dem Urbild der Schönheit. Sozialer 
Tendenz ſind „Künſtlerroman,“ „Lied der Ghawaze“ und „Scherben,“ von 
denen das letztere tiefe Gedanken birgt und auch philoſophiſche Ausblicke tut. 
In „Fontana Trevi“ zeichnet er die Aufgabe des Künſtlers, indem er ganze 
Hingabe an die Kunſt fordert, denn: „Ein großes Werk ſchafft man aus Herz⸗ 
blut nur.“ : 

Leider find nur wenige Gedichte geeignet, Eigentum unſeres Volkes zu 
werden. Daran hindert die Form und der Hochflug der Gedanken. Das 
Schickſal teilen ſie mit den Liedern unſerer beſten Lyriker. Aber ſolche im 
Volkstone, die geradezu volksliedartig anmuten, wie „Spielmannslied,“ „Vom 
Scheiden,“ „Volkslied,“ „Der betrübte Landsknecht,“ „Der ſäumige Landsknecht,“ 
„Der Gernegroß,“ „Der letzte Gang“ u. a., werden ins Volk kommen und im 
Volke weiterleben. 

Und nun noch einige Worte über Schoenaichs Lyrik im allgemeinen. Die 
Lieder ſind nicht alle gleichwertig nach Inhalt und Form. Beſonders die aus 
der erſten Periode zeigen noch zu ſehr das Gären und Stürmen eines jugend— 
lichen Herzens, die Weiſe, das eigene Selbſt allzuſehr in den Mittelpunkt der 
Betrachtung zu ſtellen. Das gilt in erſter Linie den „Liedern an eine Ver— 
lorene.“ Aber alle atmen eine Schönheit des Ausdrucks, eine ſolche ſeeliſche Selbſt⸗ 
offenbarung und ſo wunderbar fein und tief ausgeſponnene Gedanken, daß ich 
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Schoenaich eine der erſten Stellen unter unſeren Lyrikern einräumen muß. 
Und trotz einer weichen Reſignation, einer peſſimiſtiſchen Weltanſchauung, die 
überhaupt allen Dichtungen eigen iſt, trotz eines gewiſſen Schwankens in den 
Stimmungen von glutdurchzitterter Leidenſchaft bis zur tiefſten, leiſeſten Ent⸗ 
ſagung, bis zum wunſchloſen Aufgehen in Gott, verfehlen die Lieder doch nie 
des gewaltigſten Eindrucks und laſſen die zarteſten Saiten unſerer Seele noch 
lange nachzittern. Und wenn Schoenaichs Stoffgebiet nur eng umgrenzt iſt 
und die Liebe faſt ausſchließlich der Gegenſtand ſeines Singens und Sagens 
bleibt, zeigt er ſich doch ſtets als Meiſter in ſeiner Eigenart und weiß immer 
wieder ſein Thema in einem anderen Licht erſtrahlen zu laſſen. 

So war es, und das Urteil gilt namentlich für die Lieder aus der erſten 
Zeit ſeines dichteriſchen Geſtaltens. An die Schöpfungen der letzten Jahre iſt 
ein anderer Maßſtab anzulegen, und ich bin feſt davon überzeugt, daß Bartels, 
der Schoenaich nie die Begabung, wohl aber die Bedeutung abgeſprochen hat, 
heute auch anders urteilen würde. Es tritt ſo viel männliche Kraft, ſo viel 
Einfachheit und Schlichtheit bei wunderbar ſchöner, reicher Prägung, ſo viel 
echt deutſcher Sinn bei kindlich gläubiger Frömmigkeit hervor, daß die Lieder 
ſich einbürgern, daß ſie die Brücke zu jenen werden müſſen, die, zu ſubjektiv 
empfunden und geſungen, ein zu feines Verſtändnis und ein zu tiefes Gefühls⸗ 
leben vorausſetzen. Darin gipfelt die Fortentwickelung, daß Schoenaichs Dichtungen 
allgemein gültige Züge tragen; das Subjektive iſt faſt ganz abgeſtreift, und 
daher werden ſie bleiben und allezeit zu den edelſten Schätzen unſerer deutſchen 
Literatur gehören. Sie werden nicht im Sturm die Herzen des deutſchen Volkes 
erobern; aber die Zeit kommt, wo man in Schule und Haus an ihnen ſich 
erbauen und erheben wird. Mögen dem Manne, der immer noch leidend danieder- 
liegt, Jahre rüſtigſten Schaffens und reifſter Ernte beſchieden ſein! Dann wird 
er mit Freuden eingeſtehen, daß er ſich in einem Punkte, in feinem „Ber: 
mächtnis,“ geirrt hat, daß es vielmehr das Höchſte, das Herrlichſte und Schönſte 
iſt, ein Dichter, ein deutſcher Dichter zu ſein. 

Wie aber hören wir ihn dort klagen? 


„Komm, braune Laute, zierlich, ſchlank, dem Volk zu hoch der Singeſang, 


leg' ſchlafen dich tief in den Schrank. 
Dereinſt bricht helle Sonnenflut 

ins Dunkel, drin du lang' geruht, 
denn wiſſe, daß mein Töchterlein 

dir aufgetan den alten Schrein. 
Wenn ſie, nach Raritätenkram 

ſacht ſuchend, in den Arm dich nahm, 
wenn ihre Hand, behütend, leicht, 

den Staub von deinen Saiten ſtreicht, 
erwache dann und leiſe ſprich: 

Hier klingt ein Vatergruß für dich. 
Die Laute, Kiud, leg' ſtill zurück; 

dies Saitenſpiel birgt Schmerz, nicht Glück. 
Den Fürſten ſcholl zu ſchrill ſein Klang, 


den einen ſchien er golden, echt, 
den andern ſchien er kupferſchlecht, 

und ob das Lied von Gott auch kam 
dem Sänger ſchuf es Erdengram. 

Die braune Laute, zierlich, ſchlank, 
laß ſchlafen, Kind, in ihrem Schrank. 

Beginnt in deines Herzens Raum 
ein Lied den Wandervogeltraum, 

ſo danke Gott, doch laß zum Licht 
dein Lied, die Taube, fliegen nicht. 

Das Lied hat große Himmelseil', 
doch jeder Taube harrt ein Pfeil; 

ſie hebt die Schwingen himmelan, 
doch Herzblut haftet ſtets daran.“ 


Ich habe einen viel zu hohen Begriff von dem geſunden Sinn unſeres 
deutſchen Volkes, als daß ich annehmen könnte, es würde ſeinen Sänger un⸗ 
gehört ſingen laſſen. Dann gilt ihm aber auch in doppeltem Sinne der „Gruß“: 


„Heil unſerm Volke, das mit Wucht 
die Scholle pflügt, der wir entſtammen, 


und dennoch Lebensgipfel ſucht, 
drauf ew'ge Wachefeuer flammen.“ 
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Duburg. 
Von I. J. Callſen in Flensburg. 
I. 


aft jede alte Stadt hatte in ihrer Mitte oder in der Nähe ihr Schloß oder 
ihre Burg, welche, den Zeitverhältniſſen entſprechend, durch Lage und 
Kunſt befeſtigt, dem Landesherrn als „ſein Haus“ zum Aufenthalt bei 
kürzeren oder längeren Beſuchen diente und in Kriegszeiten den feſten Halt für 
die Verteidigung bot. Wenige davon ſind übrig geblieben, viele ſind durch 
Brand und Krieg zerſtört oder durch den Zahn der Zeit beim Mangel oder 
bei Verweigerung der nötigen Mittel zur Unterhaltung verfallen und gleich den 
anderen ſpurlos von der Erde verſchwunden. — Nur von einigen ſind bis in 
die Gegenwart noch Überreſte verblieben, nämlich von der alten Burg Glambek 


Ruine Duburg, 1900 abgebrochen. 


auf Fehmarn, von Duburg in Flensburg ) und von Troyburg bei Tondern, 
welches letztere wohl ein herrſchaftliches, aber kein Stadtſchloß geweſen iſt und 
erſt 1854 abgebrochen wurde. — Dieſe drei Überreſte bilden die einzigen 
Ruinen in Schleswig-Holſtein und die letzten zwei mit den hochragenden 
Mauerreſten über der Stadt Kolding ſeit 1808 die einzigen auf der zimbriſchen 


Halbinſel. 


1) Der Aufſatz iſt bereits 1899 geſchrieben; im Jahre 1900 iſt inzwiſchen die Ruine 
verſchwunden. Die Namen „Herrenſtall“ (einer Gaſſe unten in der Stadt), ſowie die 
aufſteigenden Zuwege „Schloßſtraße“ und „Königſtraße,“ an welcher letzteren noch ein 
paar Gebäude aus der alten Zeit ſtehen, und bezügliche Benennungen neuer Straßen 
auf der Schloßhöhe, wo jetzt ein ganzer Stadtteil mit einigen Tauſend Bewohnern ent— 
ſtanden iſt, ſind alles, was noch an die alte Herrlichkeit erinnert. 
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Unſere ſchleswig⸗holſteiniſchen Ruinen mahnen an alte Burgen, welche in 
der Geſchichte des Landes, namentlich in dem 25jährigen ſchleswigſchen Kriege 
mit Dänemark (1409 — 35) eine hervorragende Rolle ſpielten; doch überragt 
Duburg alle an hiſtoriſcher Bedeutung. 

Sehen wir uns dieſe Ruine etwas genauer an! Auf der weſtlichen Höhe 
der Stadt ragen zwei dunkle Mauern, von Oſt nach Weſt und von Nord nach 
Süd ſich im Winkel vereinigend, empor, etwa 12 und 10 m lang, 5—6 m 
hoch und 1½ m dick. Sie beſtehen aus einem Konglomerat von großen und 
kleinen Feldſteinen, durch ungemein feſten und harten Mörtel verkittet und von 
querlaufenden Bindemauern aus großen roten Ziegeln durchzogen. Sie bilden 
entſchieden den Kern oder die Füllung einer aus Ziegeln hohl aufgeführten 
Doppelmauer und zeugen ſomit von einer gewaltigen Dicke und Stärke des 
Mauerwerks. 

Wie alt mag dieſe Mauer ſein und wann und von wem wird das Schloß 
erbaut worden ſein? So wurde und wird gar oft gefragt. Wenn einige alte 
Chroniſten antworten, es ſtamme aus dem 11. oder 12. Jahrhundert und ſei 
zum Schutze der Stadt gegen die Seeräuber errichtet, ſo kann dieſe Angabe 
nur als eine Mutmaßung angeſehen werden, für welche ſelbſt die inneren 
Gründe fehlen. Denn in dem 1284 erteilten Stadtrecht, in welchem die Stadt— 
teile, das Feld, die Grenzen uſw. genau beſchrieben werden, iſt von keinem 
Schloſſe die Rede, und bis nach 1400 wird ein ſolches nirgends genannt. 

Wenn in ſpäteren Chroniken von einer Feſte oder gar von einem Schloſſe 
zu Flensburg im 13. und 14. Jahrhundert die Rede iſt, jo beruht dies ent- 
weder auf Mißverſtändnis oder Verwechſelung. 

Um dieſe Angaben richtig zu ſtellen und die Entſtehung und Bedeutung des 
Schloſſes verſtändlich zu machen, muß ich ein wenig ausholen. 

Flensburg liegt bekanntlich in einem engen Tale längs der tief einfchnei- 
denden Förde von Süd nach Nord geſtreckt. Nach Oſt und Weſt erheben ſich 
raſch aufſteigende Anhöhen. Von dieſen iſt die weſtliche, über der Stadt in 
ihrer ganzen Länge ſich hinziehend, die wichtigſte. Sie wird in der Gegend 
der Marienkirche durch einen tief eingeſägten, jetzt recht ſchmalen Bach in zwei 
Hälften geteilt, von denen die ſüdliche, jetzt von dem Gerichtsgebäude, der 
höheren Mädchenſchule, der Oberrealſchule, Straßen- und Häuſerreihen, Gärten, 
dem alten Friedhofe und einigen Reiferbahnen bedeckt, ehedem die Heiligen 
Geiſt-Berge (nach dem anliegenden Heiligen Gaſthauſe) oder die Berge der 
grauen Brüder genannt wurden. Die nördliche Hälfte wurde — nach dem 
Kirchſpiel St. Marien — der Marienberg oder ſchlechtweg der Berg ge— 
nannt. Dieſer iſt der höchſte Teil und ſteigt von drei Seiten, Süd, Oſt und 
Nord, ſteil empor. 

Dieſe Höhen dienten, wie noch die Namen „Graben“ und „Reutergang“ 
und einzelne Wall- und Grabenreſte andeuten, in früheren Zeiten als befeſtigte 
Plätze, nicht zum Schutze der Stadt, ſondern gegen dieſelbe, d. h. um dem 
Feinde, wenn er in die Stadt eingedrungen war, hier den letzten Widerſtand 
zu bieten und ihn womöglich aus der Stadt zu vertreiben, wobei dann mit 
brennenden Pfeilen geſchoſſen, mit Pechkränzen uſw. geworfen wurde, ohne 
Rückſicht auf die dadurch entſtehenden Brände und Verwüſtungen in der Stadt, 
die mehrfach ſolchergeſtalt hat leiden müſſen. 

So heißt es in der holſteiniſchen Chronik aus der Zeit des Grafen Nikolaus, 
der im 14. Jahrhundert das ſüdliche Schleswig bis an die Nordgrenze des 
Amtes Flensburg verwaltete: „Es liegt bei Flensburg ein hoher Berg, welcher 
der Stadt in ihrer ganzen Länge folgt. Dieſen Berg ließ der Graf Nikolaus 


| 
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beſtändig bewachen, um von hier aus die Stadt zu verteidigen, auch gab er 
den Bürgern Erlaubnis, die Stadt mit Mauern zu umgeben.“ Ebenſo heißt 
es zu Anfang des 15. Jahrhunderts, „daß König Erich die Stadt mit tiefen 
Gräben und hohen Mauern verſehen ließ, und den Berg durch Gräben, Pfahl⸗ 
werk und Erdwälle uneinnehmbar machte.“ — Die Mauern und Türme hat 
Flensburg noch über 200 Jahre konſerviert und die Tore, bis auf eins, noch 
200 Jahre länger, ohne daß die Stadt je eine Feſtung geweſen, was ſie nach 
ihrer ganzen Lage auch nicht werden konnte. Wenn alſo von einer Feſte bei 
Flensburg in alten Schriften die Rede iſt, ſo kann darunter eben nur der 
befeſtigte Berg zu verſtehen ſein. 

Der eben genannte Graf Nikolaus (oder Klaus) erbaute, im Streite mit 
König Waldemar Atterdag, um 1340 das feſte Schloß Niehus zum Schutze 
der Stadt an der engen Landſtraße unterhalb des Dorfes Bau, eine kleine 
Stunde nördlich von Flensburg, und dieſes wird, weil nicht weit von der 
Stadt, hin und wieder auch das „Schloß bei Flensburg“ genannt, ſo z. B. 
mitunter 1409, in welchem Jahre Flensburg mit Niehus, dem Lehn und allem 
Zubehör von den Grafen an König Erich verpfändet wurde. Nun iſt freilich 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß auf der Höhe über der Stadt ſich zum 
Aufenthalt des jedesmaligen Kriegsherrn einzelne mehr oder weniger ſolide 
gebaute Wohnungen befunden haben, ja, es iſt ziemlich wahrſcheinlich, daß auch 
private Wohnungen in Friedenszeiten dort ſich erhoben; ſo hatte u. a. ein 
Ritter Iwer Juel daſelbſt um 1400 ein „Steinhaus.“ Von einem Schloſſe iſt 
aber immer noch keine Rede. 

Erſt in dem ſchon genannten traurigen ſchleswigſchen Kriege beginnt die 
Geſchichte des Schloſſes, und es iſt das Verdienſt des däniſchen Geheimarchivars 
A. D. Jörgenſen in Kopenhagen lein geborner Gravenſteiner), dieſelbe akten⸗ 
mäßig dargeſtellt zu haben. . 

Nachdem 1409 verſchiedene räuberiſche Überfälle von königlichen und herzog⸗ 
lichen Großen ſtattgefunden und ein Vergleich geſchloſſen, wonach die Herzöge 
(die Kinder des in Dithmarſchen gefallenen Herzogs Gerhard) “) eine beträcht⸗ 
liche Summe (12000 Mark) als Schadenerſatz zahlen ſollten, wofür dem Könige 
auf ein Jahr, wie ſchon geſagt, Flensburg und Niehus mit Zubehör ver⸗ 
pfändet wurde. 

Der Krieg brach aber trotzdem aus und führte bekanntlich 1410 zur Ein⸗ 
nahme von Flensburg durch die Holſteiner. Durch Verwendung deutſcher Fürſten 
wurde jedoch ein Waffenſtillſtand unterhandelt und 1411 zuſtande gebracht. 
Darnach ſollte der König, weil die ſchuldigen Gelder noch nicht gezahlt waren, 
5 Jahre weiter das Pfand behalten. Nun kaufte Königin Margareta, die ja 
die Seele der Regierung Erichs war, auf dem Berge das Steinhaus von dem 
Ritter Iwer Juel und fing an, hier ein feſtes Schloß zu bauen, um in der 
größten Stadt Schleswigs, am tiefen Hafen, der ihr jede Zufuhr ſicherte, feſten 
Fuß zu faſſen, wie ſie das kluger und liſtiger Weiſe ſchon an ſo vielen Städten 
und Orten erreicht hatte. Sie ließ ſich darauf von den Bewohnern huldigen 
und ſetzte den Bau fort, ſah aber die Vollendung ihres Werkes nicht, da ſie 
im folgenden Jahre (1412) auf einem Schiffe im Hafen an der Peſt ſtarb. 

Die Holſteiner proteſtierten gleich gegen den Bau. Es heißt, ſie hätten 
nach einem Jahre die Pfandſumme angeboten, die aber von Erich nicht an⸗ 
genommen worden ſei. Es bildete fortgehend dieſer Bau den Hauptgegenſtand 


) Gerhard war Mitglied des Flensburger „Kopmannsgelags.“ In einem Ver⸗ 
zeichnis der verſtorbenen Mitglieder heißt es: „Tho dem erſten Hertog Ghert, de ge— 
ſchlagen ward in der Hamme, dat em Gott gnädig ſy.“ 
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des Streites, es wurde auf ſchiedsgerichtliche Entſcheidung uſw. angetragen, 
aber alles vergeblich. Erich, nichts weniger als zum Frieden geneigt, ſetzte trotz 
aller Proteſte ſeinen Bau fort und vollendete ihn. Die 5 Pfandjahre, von 
1411—16, find ſomit als die Zeit der Erbauung des Schloſſes anzuſehen, und 
von da an bildet dieſe Feſte den Ausgangs⸗ und Stützpunkt Erichs in dem 
von ihm noch über 20 Jahre leidenſchaftlich und kopflos fortgeführten ver- 
derblichen Kriege, der auch hier, wenn nicht ſeinen Abſchluß, ſo doch ſeine Ent— 
ſcheidung fand. 

Von den verſchiedenen Angriffen der Holſteiner gegen dieſes Schloß ſind 
folgende beide am bedeutendſten: 1427 erſchien Herzog Heinrich und be— 
lagerte dasſelbe, von der Waſſerſeite unterſtützt durch die Flotte der Ham- 
burger und Lübecker. Dabei ging er bekanntlich infolge eines Mißver— 
ſtändniſſes zu früh vor und fand ſeinen für die Geſchichte des Landes ver— 
hängnisvollen Tod, wodurch die Flotte ſich veranlaßt ſah, die weitere Belagerung 
aufzugeben und mit ihren Leuten heimzugehen. Erſt 1431 glückte es den 
Holſteinern wieder, unter Anführung des Herzogs Adolf in die Stadt einzu⸗ 
dringen und das Schloß zu belagern. Dabei ſchnitten im Hafen die Schiffe 
der Hanſeſtädte den Belagerten die Zufuhr von Lebensmitteln ab und die 
Frieſen ſchloſſen die Burg von der Weſtſeite hinter neu angelegten Wällen und 
Gräben ein. Nach reichlich 5 Monaten, im September, ergab ſich, durch 
Hunger getrieben, die Beſatzung und erhielt ehrenvollen Abzug. Gleich darauf 
nahmen die Holſteiner auch die nun überflüſſige und wohl gar hinderliche 
Burg Niehus ein und zerſtörten dieſelbe, machten dann einen Zug nach Angeln 
hinein, wo ſie die das feſte Schloß des von ihnen abgefallenen und zum Könige 
übergegangenen Erich Krummendiek zu Rundhof ebenfalls zerſtörten. — Damit 
war im weſentlichen der lange Krieg entſchieden, und nach einigen Raub⸗ und 
Beutezügen von beiden Seiten kam dann 1435 ein Friede zuſtande, der 
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eigentlich nur ein Waffenſtillſtand ſein ſollte, aber durch ſpätere Entwicklung 
der Geſchichte zu einem Frieden wurde. 

Von da an war denn das Schloß Eigentum Adolfs VIII., Herzogs des 
nun vereinigten Schleswig⸗Holſtein, geworden und blieb ſpäter im Beſitze des 
jedesmaligen Landesherrn. 

Wir müſſen hier die weitere Geſchichte als bekannt übergehen und wenden 
uns zur näheren Kenntnisnahme dem Schloſſe ſelbſt zu. Die noch vorhandenen 
Bilder desſelben aus den Jahren 1584, 1591 und 1700 ſehen ziemlich ver⸗ 
ſchieden aus und zeigen, daß im Laufe der Zeit manche bauliche Anderungen 
ausgeführt worden ſind. Die Grundform des Baues bilden zwei von Nord 
nach Süd ſtreichende parallele Längsbauten, das „rote“ und das „blaue“ 
Schloß genannt (nach den verſchiedenen Farben der Ziegel), durch Quergebäude 
zu einem Viereck verbunden, urſprünglich mit zwei niedrigen Ecktürmen und 
einem oben überragenden Mittelturme verſehen und von einer ſtarken Mauer 
umſchloſſen. Die Fenſter gingen (der Sicherheit wegen) in den Hof, ſind jedoch 
ſpäter, um die ſchöne Ausſicht zu genießen, nach außen verlegt. Das Bild 
von 1700 zeigt das Schloß in ſeiner letzten imponierenden Geſtalt, mit drei 
hohen Türmen geziert. Umgeben war es von einem Wallringe, innerhalb 
deſſen ein tiefer Teich, der „blaue Damm,“ den nötigen Waſſervorrat für Be⸗ 
lagerungsfälle enthielt. Nach Südoſt und Nordweſt über den jähen Abhängen 
erhoben ſich feſte Rondele und nach der flachen Weſtſeite war noch ein zweiter 
Wall mit Graben angebracht, wie alles noch vor kaum 20 Jahren deutlich 
erkennbar war. Nach Süden war der am Abhange hinfließende Bach zu einem 
Teich aufgeſtaut, welcher unten an der Hauptſtraße die (längſt nicht mehr dort 
vorhandene) Schloßmühle trieb. Torhaus und andere Nebengebäude ſtanden 
in der Nähe des Schloſſes, die ausgedehnten Stallungen für die oft zahlreichen 
Pferde, die bei Gelegenheit herrſchaftlicher Beſuche unterzubringen waren, be— 


Duburg um 1700. 


16 Dietrich. 


fanden fich unterhalb in der Stadt, wo noch jetzt die bebaute enge Gaſſe den 
Namen „Herrenſtall“ führt. Der Schloßgrund war gegen die Stadt in der 
Schloßſtraße durch ein Tor abgeſchloſſen, von wo der Weg ſteil und eng zur 
Burg hinaufführte. Die noch vorhandenen Erzählungen von unterirdiſchen 
Gängen zur Verbindung mit Stadt und Umgebung, wie zur Flucht uſw. ſind 
wohl ins Reich der Fabel zu verweiſen. 

Wie der Bau im Innern beſchaffen geweſen, iſt nirgends verzeichnet. Es 
werden natürlich manche Zimmer da geweſen ſein, und jedenfalls war eine 
Kapelle darin, wo bald dieſer, bald jener Geiſtliche der Stadt oder Umgegend 
bei Anweſenheit hoher Herrſchaften Gottesdienſt hielt. Ein Burgverließ in 
Geſtalt unterirdiſcher Gefängniſſe fand ſich vor Jahren bei Gelegenheit eines 
Abbruchs unter einem etwas vom Schloſſe abgelegenen Hauſe. 

Dabei möge bemerkt werden, daß bis 1889 auffallenderweiſe der ganze 
Schloßgrund mit allen ſpäter dort angeſiedelten Bewohnern zu dem über eine 
Stunde entfernten Handewitt eingepfarrt waren. Wie dieſe Enklave innerhalb 
des großen Stadtgebiets entſtanden iſt (denn 1284 iſt davon im Stadtrecht 
keine Rede), kann nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden; da aber nach⸗ 
weisbar alle Rechte und Pflichten des älteren Schloſſes Niehus auf das Flens⸗ 
burger übertragen worden ſind, ſo wird auch wohl, um die alte Hardeskirche 
zu Handewitt nicht zu ſchädigen, die urſprüngliche Zugehörigkeit dazu (jetzt 
gehört Niehus zu Bau) mit übertragen worden ſein. 


Die Vogelwelt der deutſchen Küſten 


und die Beſtrebungen des Vereins Jordſand zur Schaffung 
von Vogelfreiſtätten. 


Vortrag von Dr. Dietrich in Hamburg, 
gehalten auf dem Verbandstage der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Tierſchutzvereine zu Glückſtadt, 
am 25. Auguſt 1907. 


I. 


eine ſehr geehrten Damen und Herren! Geſtatten Sie mir, heute, wo 

[ viele von ihnen eben erſt aus dem Seebade zurückgekehrt ſind und 

S; gewiß noch oft und gern an das leiſe Rauſchen des ruhigen oder das 
donnernde Toben des ſturmgepeitſchten Meeres, an erquickende Bäder und fröhliche 
Bootfahrten, kurz, an den Körper und Geiſt in gleicher Weiſe ſtärkenden Auf: 
enthalt am Strande zurückdenken, der Seevögel zu gedenken, deren leichter, 
gefälliger Flug und ſchneeweißes Gefieder zweifellos oft Ihre Freude und Be— 
wunderung erregt haben. Den Vogelkolonien an den deutſchen Küſten, ſpeziell 
an unſerer ſchleswigſchen Weſtküſte ſollen die folgenden Ausführungen gelten. 
Während die Tierſchutzbeſtrebungen ſich, wenigſtens theoretiſch, auf alle 
Abteilungen des Tierreichs erſtrecken, praktiſch freilich meiſt nur den Haustieren zu 
gute kommen, erfreut ſich die große Schar der Vögel noch beſonderer Schutz⸗ 
beſtrebungen. Außer den Tierſchutzvereinen gibt es noch beſondere Vogel⸗ 
ſchutzvereine; keine andere Tierklaſſe erfreut ſich dieſes Vorzugs. Freilich will 
ich nicht verkennen, daß man neuerdings die Schutzmaßregeln weiter auszudehnen 
beſtrebt iſt, daß mehr und mehr ſich die Erkenntnis Bahn bricht: jedes Tier 
und jede Pflanze beſitzt durch ſeine Exiſtenz auch das Recht der Exiſtenz, und 
dieſes Recht darf ihm nicht ohne die zwingendſten Gründe verkümmert werden. 
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Warum aber erfreuen ſich die Vögel beſonderer Schutzmaßregeln? Auf dieſe 
Frage wird man bei Vogelſchützlern ſehr verſchiedene Antwort erhalten: dem 
einen ſind die Vögel lieb und wert, da ſie uns durch ihre Farben, ihre munteren 
Bewegungen, ihre Flugkünſte und ihren Geſang erfreuen, überhaupt das belebende 
Element in der Natur bilden. Dieſe Gruppe der Vogelſchützler iſt wohl die 
zahlreichſte. Dem andern ſind ſie die Vertilger von allerhand ſchädlichem Getier, 
von Kerbtieren, Würmern und Schnecken und ſcheinen ihm wegen ihres Nutzens 
beſonderen Schutz zu verdienen; dem dritten ſind ſie Glieder der Natur, der 
einzelnen Landſchaft, die nicht fehlen dürfen, wenn das Landſchaftsbild eben nicht 
eines charakteriſtiſchen Zuges entbehren ſoll. Ihm gehört der elegante Flug und 
der kreiſchende Schrei der Möwen ebenſo notwendig zum Rauſchen des Meeres, 
wie Finkenſchlag zum maigrünen Buchenwald, der kreiſende Adler zum Hoch⸗ 
gebirge, der Schlag der Nachtigall zu den blühenden Gärten und Parkanlagen 
in den Pfingſttagen, der zwitſchernde Geſang der Schwalbe zum niederdeutſchen 
Bauernhauſe u. ſ. w. Laſſen Sie uns nicht darüber debattieren, welche Anſicht 
hiervon die richtigſte iſt; alle ſtimmen jedenfalls darin überein, daß die Mehrzahl 
der Vögel geſchützt werden müſſe. 

Sind denn aber noch beſondere Schutzmaßregeln für die Vögel nötig, die 
doch in ihrem Fluge ein jo ausgezeichnetes Mittel beſitzen, ſich Verfolgungen 
zu entziehen, wie kaum irgend ein anderes Tier? Allerdings, denn geradezu 
erſchreckend iſt die Abnahme der Vögel, wie ſie ſich jedem aufmerkſamen Beob⸗ 
achter geradezu aufdrängt. Laſſen Sie mich das in einigen Beiſpielen nach⸗ 
weiſen. Am meiſten empfunden wird die Abnahme der Schwalben. In erſter 
Linie ſind es die Mehl- oder Hausſchwalben, dann aber auch die Rauch: und 
die Erdſchwalben, die in den letzten 30 Jahren etwa rapid abgenommen haben. 
Während früher in Hamburg einige recht gut beſetzte Kolonien der Mehlſchwalbe 
beſtanden, ſo eine an der alten Elbbrücke, auch in der Umgegend ſich an ber: 
ſchiedenen Stellen Kolonien der Uferſchwalbe fanden, ſind jetzt dieſe beiden 
Schwalbenarten dort kaum mehr anzutreffen, obwohl Niſtgelegenheiten, z. B. ge⸗ 
eignete Fenſterniſchen und dergl., ſowie Abhänge in Sand- und Kiesgruben 
genug vorhanden ſind. Auch die Abnahme der Nachtigallen, Grasmücken, Rohr⸗ 
ſänger u. ſ. w., worüber ſich in den ornithologiſchen Blättern alljährlich die 
gleichen Klagen wiederholen, iſt jedem Vogelfreunde bekannt genug, ganz zu 
ſchweigen von der unaufhaltſam fortſchreitenden Ausrottung der großen und 
auffälligen Vogelgeſtalten: der Adler, Falken, Reiher, Störche, Kraniche, Schwäne, 
Wildgänſe u. dergl. 

Die Urſachen dieſes Rückganges ſucht man wohl in der eifrigen Verfolgung, 
der die Zugvögel in Südeuropa, beſonders in Italien ausgeſetzt ſind. Aber mit 
Unrecht! Vor 50 — 60 Jahren wurde auch in Deutſchland noch der Vogelfang 
ganz allgemein mit Flinte und Netz, Leimruten und Schlingen ausgeübt, ohne 
daß damals eine bemerkenswerte Verminderung der Vogelſcharen eingetreten 
wäre; auch die hin und wieder in der Zugzeit eintretenden Witterungs-Umſchläge, 
die oft genug Millionen von Vogelleben vernichten, ſind nicht imſtande, eine 
ſtetige Verminderung und ſchließliche Ausrottung herbeizuführen. Solche durch 
Kälterückſchläge im Mai und Juni herbeigeführte Kataſtrophen, von denen Gaetke 
ſo anſchaulich berichtet, ſind früher ebenſo gut vorgekommen, wie jetzt, wenn 
auch nur ſelten ein Chroniſt davon berichtet. Da erſt in jüngſter Zeit ſich eine 
ſtetige Abnahme der Vögel bemerkbar macht, müſſen die Urſachen auch in Ver⸗ 
hältniſſen liegen, die ſich erſt in der jüngſten Zeit entwickelt haben. Und das 
iſt, um es kurz zu ſagen, die Ausbreitung der Bodenkultur, wodurch der Mehrzahl 
der Vögel die Exiſtenzbedingungen entzogen werden. Die Sümpfe, Moore 
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und Brüche werden entwäſſert und in ertragreiche Wieſen und Weiden ver— 
wandelt; die Heide wird der Kultur erſchloſſen; Buſchwerk und Steinhaufen, 
die ſich früher häufig an den Feldrändern fanden, ſchwinden mehr und mehr, 
da der Boden zu koſtbar iſt, um unbenutzt zu liegen; die Knicks, die in Schleswig⸗ 
Holſtein der Landſchaft einen ſo angenehmen, abwechſelungsreichen Zug ver: 
leihen, machen Drahtzäunen Platz; die Eiſenbahn bringt Verkehr und Unruhe 
in die abgelegenſten Gegenden: ſo ſchwindet alles, was den Vögeln Schutz, 
Nahrung und Brutſtätten bot, und an Stelle der Ruhe tritt Lärm und haſtiges, 
geräuſchvolles Treiben, das vielen Vögeln, zumal in der Brutzeit, im höchſten 
Maße zuwider iſt. Kein Wunder, wenn mit dieſen Veränderungen, mit dem 
Schwinden der ihrer Natur entſprechenden Exiſtenzbedingungen die Vögel ſelbſt 
auch verſchwinden. a 

Ich erinnere mich eines Dorfes in meiner in der Nähe von Kolberg in 
Pommern gelegenen Heimat. Es liegt an einem breiten Streifen von Wieſen 
und Sümpfen, der ſich auf mehrere Meilen parallel der Küſte hinzieht. In 
dieſem einen Dorfe gab es damals — es war um das Jahr 1870 — etwa 
200 Störche. Auf einem Gehöfte, das dem Vater eines Schulkameraden gehörte, 
befanden ſich nicht weniger als 8 oder ſogar 9 beſetzte Neſter. Wie war ich 
enttäuſcht, als ich nach Jahren einmal wieder dorthin kam. Das Wieſen⸗ und 
Sumpfland war inzwiſchen durch einen Kanal entwäſſert, große Strecken trocken 
gelegt und die Störche bis auf einen kleinen Reſt verſchwunden. Ahnlich liegen 
die Verhältniſſe für die Reiher, Kormorane, Kraniche, Kiebitze, Schnepfen u. ſ. w. 
Nur wenige Vögel haben es verſtanden, ſich den veränderten Verhältniſſen an⸗ 
zupaſſen, oder finden in den neuen, durch die Kultur geſchaffenen Verhältniſſen 
die ihnen zuſagenden Lebensbedingungen. Zu den erſteren gehört die Amſel, 
die Stockente, die Ringeltaube, zu den letzteren der Mauerſegler, der Hausrot— 
ſchwanz, die Grauammer, die Haubenlerche u. a. 


Der geſchilderte Rückgang im heimiſchen Vogelbeſtande iſt aber nirgends 
fühlbarer geworden, als bei den See- und Strandvögeln. Wenn in irgend 
einer Gegend ein Rabenpaar, das bis dahin dort geniſtet, verſchwindet, ein 
Adlerpaar nicht mehr, wie ſonſt, zum Horſte fliegt, die Rohrdommel nicht mehr 
ihr nächtliches Gebrüll erſchallen läßt, ſo macht ſich dies dem Kundigen wohl 
bemerkbar, aber das ganze Landſchaftsbild erfährt dadurch keine oder nur 
eine geringe Anderung. Anders bei den in großer Zahl beiſammen niſtenden 
See⸗ und Strandvögeln, deren ſchriller Schrei und leichter, eleganter Flug 
ebenſo unzertrennbar zu den weißen Dünen und dem Rauſchen des Meeres 
gehören, wie die ſchirmförmige Pinie zu dem Bilde Neapels und des Veſuvs. 
Hier macht ſich eine Verminderung auch dem oberflächlichen Beobachter deutlich 
bemerkbar. Seit einer Reihe von Jahren verfolge ich aufmerkſam die ornitho⸗ 
logiſchen Verhältniſſe auf den nordfrieſiſchen Inſeln. Ich kann nicht verhehlen, 
daß ich freudig überraſcht war, als ich zum erſten Male Sylt und Röm betrat 
und die dortige Vogelwelt, insbeſondere die Brutkolonien, kennen lernte. Die 
mächtigen Silbermöwen mit ihrem ſchneeweißen Kleide und ihrem eleganten 
Fluge, zu denen ſich vereinzelt die ähnlichen, nur kleineren Sturmmöwen geſellen, 
die zierlichen ſchlanken Seeſchwalben, von der Zwergſeeſchwalbe bis zur ftatt- 
lichen Kaspiſchen, die prächtig gefärbten Berg- oder Brandenten, der. ſchwarz⸗ 
weißrote Reichsvogel, der Auſternfiſcher, die unſcheinbaren Regenpfeifer mit 
ihrer melodiſchen Stimme, dazu die großartige Natur: hohe blendendweiße 
Dünen, aus der Ferne ſchneebedeckten Alpengipfeln gleichend, weſtlich und öſtlich 
in langem Zuge vom blauen Meer beſpült, alles dies vereinigt ſich zu einem 
Bilde, das jedem, der es einmal geſehen, ſich unvergeßlich einprägt. Mit Be⸗ 
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geiſterung ſpricht Naumann in dem Anhangsartikel ſeines großen Werkes, den er 
dem Haushalt der nordiſchen Seevögel widmet, von den großartigen Eindrücken, 
die er auf ſeiner Reiſe nach den nordfrieſiſchen Inſeln gewonnen. Wir ſehen 
bei der Lektüre feines Artikels das kleine Eiland Norderoog, die Brutſtätte der 
Brandſeeſchwalben, gleich einer Schaumflocke auf dem blauen Meere ſchwimmen, 
ſo groß iſt die Zahl der dort brütenden, von ihm auf eine Million geſchätzten 
Seeſchwalben; wir bewundern mit ihm die herrlichen Möwen und graziöſen 
Seeſchwalben, die meiſt ohne Scheu vor den ſich nähernden Menſchen auf ihren 
Eiern ſitzen bleiben oder ſich in beſchaulicher Ruhe der Verdauung hingeben 
oder eleganten Fluges in den Lüften tummeln; und — nun kommt der Höhe: 
punkt in all den großartigen und neuen Eindrücken — wir ſchreiten durch die 
Dünen des Ellenbogens, wo die Tauſende von Silbermöwen, Tauſende von 
Kentiſchen und Hunderte von Kaspiſchen Seeſchwalben niſten, und das Wort 
erſtirbt uns bei all den Wundern, die ſich da unſerem Blicke auftun. 

Mit Freuden habe ich oft ſchon dieſe meiſterhaften Schilderungen geleſen, 
aber wenn ich das Buch dann aus der Hand legte, war es ſtets ein Gefühl 
der Wehmut und Trauer, das mich beſchlich, denn all dieſe Herrlichkeiten ſind 
nun dahin, ſind unwiederbringlich verloren. Schon Rohweder fand 1886 bei 
ſeinem Beſuche der nordfrieſiſchen Inſeln nur noch ſpärliche Reſte der einſtigen 
Herrlichkeit und, wenn er auch die einfache Erhabenheit der Liſter Dünen⸗ 
landſchaft und das intereſſante Vogelleben, das ſich in ihr entfaltet, mit warmen 
Worten ſchildert, ſchließlich klingt ſeine Darſtellung doch in ſchmerzliche Reſignation 
aus. Er ſchreibt: „Ich ſetzte mich ungefähr an der Stelle in den Dünenſand, 
von wo aus vor 57 Jahren Naumann ſeine Skizze der ſeitdem berühmten 
Kolonie entworfen haben muß; aber nur mit Trauer konnte ich an jenes Bild 
denken, das daheim über meinem Schreibtiſch hängt; denn ein Vergleich des 
jetzigen Zuſtandes mit demjenigen vor reichlich einem halben Jahrhundert muß 
jeden Vogelfreund mit Schmerz erfüllen. Wie ganz anders würde das Bild 
jetzt ausfallen!“ 

So ſchrieb Rohweder vor 21 Jahren. Sein Bedauern würde noch größer 
ſein, könnte er die heutigen Verhältniſſe ſehen, denn es ſind nur noch klägliche 
Reſte, die einem ſichern Untergange mit Geſchwindigkeit entgegengehen, wenn 
nicht energiſche Maßregeln ergriffen werden. i 

Wenn wir den Wunſch hegen, zu retten, was noch zu retten iſt, ſo laſſen 
Sie uns erſt einmal feſtſtellen, was denn noch vorhanden iſt. Wenn wir ſodann 
die Urſachen des Niederganges ermittelt haben werden, wird es vielleicht gelingen, 
Maßregeln ausfindig zu machen, um der gänzlichen Vernichtung Einhalt zu 
tun und wenigſtens einen kleinen Reſt der einſtigen Herrlichkeit zu retten. 

Auch in dieſem Jahre wieder weilte ich einige Tage im Juni auf Sylt 
und Jordſand, um mich über den augenblicklichen Stand der Verhältniſſe und 
den Erfolg der ſchon getroffenen Maßregeln zu informieren. Begleiten Sie 
mich auf dieſer Fahrt, ſo werden Sie ſich am beſten ein Bild von den jetzigen 
Zuſtänden dort machen können. 

Am Abend des 1. Juni beſtieg ich in Hoyerſchleuſe den Dampfer „Freya,“ 
der mich nach Munkmarſch auf Sylt bringen ſollte. Es fing an zu regnen, 
als der Dampfer ſich in Bewegung ſetzte. Dazu wehte ein rauher Oſtwind. 
Wir waren kaum eine halbe Stunde gefahren, als der Kapitän ſämtliche Paſſa⸗ 
giere nach vorn beorderte, weil wir ſonſt auf Grund geraten würden und die 
Nacht über bis zur nächſten Flut auf dem Watt liegen bleiben müßten. Leider 
half dies Mittel nicht, das Waſſer lief infolge des zeiiweilig zum Sturm an⸗ 
wachſenden Oſtwindes ſehr ſchnell ab, und bald lag der Dampfer feſt. Die 
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Nacht auf dem ſtarkbeſetzten Schiff zuzubringen, war kein Vergnügen; aber 
ſchließlich ging auch ſie hin, die Flut kam, das Schiff wurde flott, und am 
Morgen um 8 Uhr landeten wir bei Munkmarſch. Nach einer kleinen Er— 
friſchung und nachdem ich mir einen Kutter nach Liſt beſtellt hatte, der mich 
nach Jordſand und von dort nach dem Feſtlande bringen ſollte, machte ich mich 
auf den Marſch. Ich nahm meinen Weg längs des Wattſtrandes. Zahlreich 
gingen längs der nahen Waſſerkante — es war noch Flut — die niedlichen 
Regenpfeifer ihrer Nahrung nach. Mit ſanften, flötenden Tönen flogen ſie vor 
mir auf und in einem weiten Bogen über das Waſſer hin ein Stück voraus, 
um ſich dort niederzulaſſen. Wenn ich ſie dann mehrmals aufgeſcheucht hatte, 
ſchwenkten ſie endlich zurück nach der Stelle hin, wo ich ſie zuerſt aufgeſtört 
hatte. Einzelne Rotſchenkel ließen vom Waſſer her ihren melodiſchen, trillernden 
Ruf erſchallen, der Auſternfiſcher begrüßte mich mit ſeinem gellenden, das ganze 
Watt in Aufregung bringenden Schrei, und ab und zu lenkte das „kriäh, 
kriäh“ einer Küſtenſeeſchwalbe oder das „tſchirretit“ einer Zwergſeeſchwalbe 
meinen Blick nach oben, wo einzelne Silbermöwen, hin und wieder auch eine 
Sturmmöwe ruhigen, ſtolzen Fluges dahinſchwammen. Oſtlich von Kampen 
auf der von zahlreichen Lerchen belebten Heide erwartete mich ein Herr, der 
die weitere Wanderung mit mir zu machen beabſichtigte. Man hat hier einen 
herrlichen Ausblick, nach meiner Meinung den ſchönſten auf ganz Sylt. Vor 
uns zieht ſich bis zum fernen Horizont eine Kette von weißen Dünen hin, die 
rechts vom Wattenmeer, links von der offenen Nordſee beſpült wird. Bergab 
geht es nun zu den Dünen, deren Fuß zunächſt eine breite Wieſe begleitet, 
die aber ſchnell ſchmäler wird und ſchließlich in den ſchmalen Wattſtrand aus⸗ 
läuft. Auf dieſer Wieſe brüten zahlreiche Rotſchenkel und Kiebitze, wie ihr 
ängſtliches und erregtes Gebaren uns verrät; nahe dem Ufer erhebt ſich ein 
ganzer Schwarm von Auſternfiſchern, und ein Stückchen weiter gelingt es uns 
nach ſorgfältigem Abſuchen der Wieſe mit bewaffnetem und unbewaffnetem 
Auge einen Kampfläufer und dann noch einen zweiten zu entdecken, die erſten 
Vögel dieſer Art, die in Freiheit zu ſehen mir vergönnt war; einſt auch in 
zahlreichen Paaren hier anſäſſig. 

Die Zeit war vorgeſchritten, als wir bei der Blidſelbucht nach Oſten um⸗ 
biegend uns dem Dorfe Liſt näherten. Auf weite Strecken lag das Watt nun 
trocken da, belebt von Möwen, Auſternfiſchern, Regenpfeifern, Strandläufern, 
Eiderenten, Brandenten und einer ſchwerfällig vor uns davonwatſchelnden Rott— 
gans. Wir ſtiegen auf die nächſte Dünenkette, an deren Binnenfuß wir die 
neue Bahnlinie ſich hinziehen ſahen, und warfen einen Blick auf die großartige 
Dünenlandſchaft; aber ein längeres Verweilen war nicht angängig, da der 
feine Sprühregen in einen kräftigeren Erguß überzugehen anfing. Noch eine 
Strecke am Watt entlang, nun biegen wir links in die Dünen ab und durch 
ein auf der Höhe errichtetes Tor aus Walfiſchkiefern überſchauen wir ein weites, 
keſſelförmiges Wieſental, an deſſen jenſeitigem Rande ſich die wenigen Gehöfte 
von Liſt erheben. Zur Belebung des idylliſchen Bildes tragen neben einzelnen 
Kiebitzen und Rotſchenkeln beſonders die bunten Bergenten bei, die paarweiſe 
in der Nähe ihrer Brutlöcher ſitzen. Wir zählen etwa 30 Paare. Bald ent⸗ 
decken wir auch in einem kleinen Heidehügel, der mit der ſchönen Dünenroſe 
beſtanden iſt, einen Bergentenbau, und dort drüben iſt ein Mann mit einem 
Jungen, die beide einen mit Eiern gefüllten Beutel tragen, eben beſchäftigt, 
die Bergentenneſter zu revidieren und Eier herauszunehmen. Bereitwillig zeigt 
er uns die Neſter und gibt auf alle Fragen Auskunft. 

Es war gegen 2 Uhr, als wir müde und hungrig in unſerm Quartier in 
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Liſt ankamen. Aber viel Zeit war nicht übrig. Schnell gegeſſen, dann hinab 
zum Strande des Königshafens, wo ein Boot bereit lag, uns nach dem Ellen— 
bogen zu bringen. Am Strande des Ellenbogens, der nördlichſten Halbinſel 
von Sylt, empfingen uns einige Zwergſeeſchwalben, die dort auf einer Kies⸗ 
bank eine kleine Brutkolonie bilden, mit ängſtlichem Geſchrei. Wir wandten 
uns zuerſt oſtwärts nach der Ellenbogenſpitze und dann zurück nach Weſten. 
Von der kleinen Kolonie der Sturmmöwen war, abgeſehen von einem Neſte 
mit 3 Eiern, nichts mehr zu finden. Die Silbermöwen, die auf dem Ellen⸗ 
bogen hauptſächlich zwiſchen den beiden Leuchttürmen, doch mehr auf dem weſt⸗ 
lichen Teil dieſer Strecke brüten, waren in einigermaßen befriedigender Zahl 
vertreten. Vielfach waren die großen, meiſt nur aus einer Vertiefung im Dünen⸗ 
ſande und einem aus Pflanzenſtoffen hergeſtellten Ringwulſt beſtehenden Neſter 
noch unbelegt, kein Wunder bei der ſo ungünſtigen Witterung dieſes Jahres. 
Schön war der Anblick, der ſich beim Beſteigen jeder höheren Kuppe dem Auge 
darbot: paarweiſe ſaßen die großen weißen Vögel in der Nähe ihres Neſtes, 
wie große Schneeflocken auf dem grauen Dünenſande. Aufgeſcheucht ſchwebten 
ſie eine Weile über uns und ließen ſich dann, wenn wir uns ein Stückchen 
entfernt hatten, wieder auf ihrem alten Platze nieder. Die Neſter der Eider— 
enten, deren manche noch feſt auf den Eiern ſaßen, waren ſchwerer zu finden, 
da ſie meiſtens gut verſteckt im hohen Dünengraſe ſtehen, während die Möwen 
gerade die freieren Plätze und nur niedrig beraſten Dünenabhänge vorziehen. 
Die brütenden Weibchen ſind zudem in ihrer unſcheinbaren Färbung ſchwer in 
ihrem Verſteck zu erkennen. Sie ließen ſich ruhig eine Annäherung auf 1 bis 
2 Schritt gefallen, ja, die Frau des einen Leuchtturmwärters erklärte, daß die 
eine Ente, zu deren Neſt ſie uns führte, ſich ruhig von ihr ſtreicheln laſſe. 

Der Weſtleuchtturm lag ſchon ziemlich nahe vor uns, da wandten wir uns 
zum Nordſtrande, wo ſich die Kolonie der Kaſpiſchen Seeſchwalben befindet. 
Bald macht uns ein heiſerer Schrei auf den erſten uns entgegenkommenden 
Vorpoſten aufmerkſam, dem ſich in kurzer Zeit andere zugeſellen. Ein herr— 
licher Anblick: Silbermöwen, Sturmmöwen und Raubſeeſchwalben gleiten in 
elegantem Fluge durcheinander. Eigenartig iſt das Benehmen der Raub-See⸗ 
ſchwalben: ſie kommen auf uns zu, eine Strecke vor uns halten ſie im Fluge 
inne, werfen ſich in der Luft zurück, recken den Kopf hoch, und mit aufgeblaſener 
Kehle, an der ſich das Gefieder deutlich emporſträubt, ſtoßen ſie ihren krächzenden 
Schrei aus. Die Kolonie beſteht, wie eine Zählung ſchnell feſtſtellt, aus elf 
Neſtern, die mit 1, 2 oder 3 Eiern belegt ſind. Leider hat der heftige Oſt⸗ 
wind der letzten beiden Tage mehrere Gelege verweht. Doch iſt es dem Leucht⸗ 
turmwärter, der ſchon am Vormittage die Kolonie revidiert hat, gelungen, zwei 
Gelege wieder auszuſcharren; wie mir die Wärme der Eier zeigt, ſind ſie auch 
von den Vögeln wieder angenommen. Ein einzelnes Ei findet er noch in unſerer 
Gegenwart im Sande, doch ein letztes Gelege mit 3 Eiern bleibt verloren. 
Demnach beſteht die Kolonie dies Jahr aus 13 Brutpaaren. Die Neſter ſtehen 
in dieſem Jahre nicht frei auf dem breiten Vorſtrande wie ſonſt, ſondern an 
und auf den erſten Dünenhügeln zwiſchen dem dort freilich nur ſpärlich wachſenden 
Dünengraſe, immer doch etwas geſchützt. f 

Von hier wenden wir uns zum Wattſtrande, wo auf mehreren Kiesbänken 
ſich kleine Kolonien von Zwergſeeſchwalben befinden, während auf der flachen 
Wieſe, die ſich zwiſchen den Dünen und dem Wattſtrande ausbreitet, die Küſten⸗ 
ſeeſchwalben niſten, zu denen ſich einige Paare von Auſternfiſchern geſellt haben. 
Außerdem finden ſich am ganzen Wattſtrande einzelne Paare von See⸗ und 
Halsbandregenpfeifern. 


22 Clauſen. 


Wenn ich den Beſtand der Brutvögel des Ellenbogens ſchätzungsweiſe in 
Zahlen ausdrücken ſoll, ſo beziffere ich den Beſtand annähernd folgendermaßen: 
Silbermöwen 200, Sturmmöwen 10, Raubſeeſchwalben 13, Küſtenſeeſchwalben 
150, Zwergſeeſchwalben 50, Regenpfeifer 15—20, Eiderenten 60 — 80, Berg: 
enten 10 Paare. 

Das ſind die traurigen Reſte der unermeßlichen Scharen, die noch vor 60 
bis 80 Jahren die Dünen des Ellenbogens bevölkerten. Auf ganz Sylt mögen 
heute noch 600 — 800 Paare Silbermöwen niſten, ferner etwa 100 Paare 
Sturmmöwen und 200—300 Paare Eiderenten. Über die andern Brutvögel 
wage ich kein zahlenmäßiges Urteil abzugeben, nur will ich noch bemerken, daß 
die Brandſeeſchwalbe, der Säbelſchnäbler, der Goldregenpfeifer und der große 
Brachvogel, die Naumann als Brutvögel von Sylt erwähnt, als ſolche ganz 
von der Inſel verſchwunden ſind. 


Alte ſymboliſche Redensarten im landwirtſchaftlichen Betriebe. 


De folgenden Redensarten mit ihren eingeklammerten Erläuterungen ſind 
1 von einem alten Bauern in Angeln vor etwa 40 Jahren niedergeſchrieben 
in ein Vermächtnis an ſeine Beſitznachfolger. Der alte Herr bedauert in ſeiner 
Niederſchrift, die auch ſonſtige wertvolle Aufzeichnungen enthält, daß der Ge— 
brauch der angeführten Redensarten ſich immer mehr und mehr verliert; ſcherz⸗ 
haft hingeworfen, verfehlten ſie als Erinnerung, Belehrung und Ermahnung 
ſelten ihren Zweck. Der neue Zeitgeiſt, jo meint er, kann ſich mit der Ein⸗ 
kleidung derſelben weder in der einen noch in der anderen Beziehung be⸗ 
freunden und hat deshalb dieſe alten Träger der Ordnungsliebe, der Häuslich⸗ 
keit und auch der alten Religioſität immer mehr zu verdrängen verſucht, dabei 
jedoch leider gar zu häufig das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. 

Wir laſſen in dem Nachſtehenden die Regeln und Redensarten folgen mit 
den Worten, wie ſie von dem alten Herrn in ſeinen letzten Lebensjahren 
niedergeſchrieben ſind. 

1. Auf einem Pflug, welcher Weihnachtsabend noch im Felde ſteht, ruht 
Jeruſalems Schuſter, der ewige Jude, auf ſeiner ruheloſen Wanderung aus. 
(Warnung gegen die Vernachläſſigung der Zeit zum Pflügen und Beachtungs⸗ 
regel, das Geſchirr nicht unnötig den zerſtörenden Witterungseinflüſſen des 
Winters auszuſetzen. 

2. Wenn ein Knecht nicht die Zugwage des Abends oder beim Abſpannen 
von ſeinem Ziehplatz am Wagen beſeitigt, ſo müſſen die Pferde die ganze Nacht 
oder in der Zwiſchenzeit zum Wieder-Vorſpannen auch ziehen. (Tiefſinnige 
Warnung: bezieht ſich auf Nachläſſigkeit beim Fuhrwerk und bei der Pferdepflege.) 

3. Wer an der Grenzſcheide gegen ſeinen Landleger eine Verrückung vor: 
nahm oder ſich von ſeines Nächſten Eigentum über die Scheide hinweg zu— 
eignete, würde nach ſeinem Tode wiedergehen und könnte keine Ruhe im Grabe 
finden. (Tiefe religiöſe Anſpieglung auf die göttliche Strafgerechtigkeit: War⸗ 
nung ſowohl vor abſichtlicher als leichtſinniger Bevorteilung des Nächſten.) 

4. Dadurch, daß mit einem Beil in einen Stegel, eine Türſchwelle oder 
wo von Leuten übergegangen ward, hineingehauen ward, konnte man ſpäter 
darüber gehenden ſchwangeren Frauen leicht körperliche Beſchädigungen zufügen. 
(Vermahnung zur Ordnungsliebe. Eine verhauene Stegel oder Türſchwelle kann 
ſehr gut als ein Bild, die Unordnung bezeichnend, angeſehen werden.) 
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5. Die Hexen erhalten Macht über einen, der eine Heuharke mit den Zähnen 
aufwärts hinlegte. Wenn ein Mäher ſeine Senſe nicht nach dem Gebrauch, 
ehe er dieſelbe ablegte, längs der Schärfe, wie bei der Arbeit, wieder mit der 
Streiche ſcharf ſtrich, dann konnte von ſchlechten Leuten ihm der Strich, die 
Befähigung, ſeine Senſe mit dem Streicher mehr ſcharf zu machen, weggenommen 
werden. (Beides Warnungen zur Beachtung und Nachſicht ſeines Arbeitsgeſchirrs.) 

6. In der Erntezeit war ein halbes Kros reſp. ein ganzes Kros Brannt- 
wein verſehen, wenn jemand beim Heukehren ſich bei den Enden mit der Harke 
ausdrängen ließ, ebenſo, wenn jemand beim Einfahren ſeine Forke mit der 
Korngarbe oder dem Heuklumpen ſich aus den Händen entwinden ließ, oder 
beim Mähen ein Mäher ſeinen Streicher verlor. — Auf den alten adel. Höfen 
hatte bei den ſog. Hofleuten (Untergehörige, welche beſtimmte Arbeitstage, Hof⸗ 
tage, verrichten mußten) urſprünglich die wirkliche Leiſtung des beſtimmten 
Quantums Branntwein für ſolche Verſehen als Strafe ſtattgefunden. In den 
Bauernwirtſchaften ward jedoch allgemein nur durch dieſe Ausſprache eine 
Warnung in Form von Scherz gegeben. Ebenſo hieß es im täglichen Leben, 
wenn bei der Erntearbeit ein Mäher oder Aufbinder ſoweit zurückblieb, daß 
bei längeren Mäherreihen der vordere Mäher wieder an einen ſolchen Arbeiter 
von hinten herankam und dadurch der Fortgang der Arbeit verhindert ward. 
Solcher Arbeiter hatte ein Kalb bekommen, — welches für eine große Schande 
angeſehen ward. — Warnungen an ſchlechte Aufbinder, nach denen die auf⸗ 
gebundenen Garben im Bande ſich löſten, wurden einfach durch Blöcken (An⸗ 
ſpielung auf die Stimme eines Kalbes) erteilt. (Bei dieſen ſämtlichen Ernte⸗ 
regeln iſt es klar, daß dadurch Achtſamkeit der Arbeiter auf ihre Arbeit und 
Verhinderung von Störungen durch ſchlechte, leichtſinnige Arbeiter erzielt 
werden ſollte.) ö . 

7. Wenn das Waſchwaſſer für ein Dienſtmädchen kocht, erhält dieſelbe in 
dem Jahre keinen Bräutigam. (Warnung, das Feuerungsmaterial nicht unnötig 
verbrennen zu laſſen.) Wenn über das Ohr einer Milchſchale gegeſſen wurde, 
hieß es, derjenige müßte 7 Jahre umſonſt freien. — Wenn beim Anſtreuen 
des Dielenſandes auf die Diele das Fußzeug der Anweſenden mit Sand be⸗ 
ſtreut ward, oder wenn die Strumpfbänder losgingen, hieß es, der Beteiligten 
Verlobung würde dadurch benachteiligt. (Erinnerungsregel zur Ordnungsliebe.) 

8. Die Grütze darf nicht ins Feuer überkochen oder übergerührt werden. 
Im allgemeinen, bei Milch und Rahm durfte das auch nicht geſchehen. Geſchah 
ſolches dennoch zufällig, ſo mußte etwas Salz auf das Übergekochte ins Feuer 
geſtreut werden. Im Unterlaſſungsfalle war es den Hexen möglich gemacht, 
der Milchwirtſchaft und dem Haushaltungsbetrieb Schaden zuzufügen. (Regel 
zur Beachtung der Speiſen und Kochherde.) Zu demſelben Zweck hieß es auch 
ſprichwörtlich, wenn die Speiſen in den Geſchirren ſo anbrannten, daß ſie danach 
ſchmeckten (ſengerig wurden), die Köchin ſei Braut geworden. 

9. Wenn das Brot beim Backen nicht hinlänglich verarbeitet, aufgeſchlagen 
ward und infolge deſſen vom Backen auseinanderging oder ſpaltete, hieß es, die 
Aufſchlägerin habe ihre Seele in das Brot hineingeſetzt. (Warnung vor ſchlecht 
beſchaffener Arbeit beim Brotbacken.) 

10. Ein Brot durfte nicht mit der verkehrten Seite, mit der platten Seite 
nach oben liegen. Ein Brot mußte am rechten Ende, regelmäßige Brotſchnitte 
zu erzielen, angeſchnitten werden. Wer nicht darauf achtete, würde ſterben zu 
einer Zeit, wo er nicht gerne wollte. Das Butter⸗ oder Fettanſtreichen mußte 
auf der größten Brotſchnittfläche geſchehen; die kleinere Fläche hieß die Stief⸗ 
mutterſeite. Wenn jemand ein Meſſer mit der Schärfe nach oben auf den 
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Tiſch legte, hieß es, dabei blutete unſerm Herrn Jeſu das Herz. (Sämtlich 
Ordnungsregeln.) Letztere deutet auch auf die Gefährlichkeit hin, mit Meſſern 
unvorſichtig zu ſein.) — Es iſt Sünde, Brotkrumen, Grütze und Lebensmittel 
zu verſchütten, einen abgebiſſenen Apfel fortzuwerfen, Apfel, Kartoffeln als 
Wurfgegenſtände zu benutzen, einem fühlenden Weſen Schmerzen zu verurſachen 
und im allgemeinen Gottes Gaben geringſchätzend zu behandeln. (Ausſprüche 
zur Erinnerung an die Achtung und Beachtung der Lebensmittel als Gottes 
gaben, zur Bildung eines fühlenden Herzens und als Warnung gegen gedanken— 
loſes Handeln.) 

11. Wenn ein Kind viel mogeliches (ſchimmeliges) Brot ißt, ſo wird es 
dadurch ſtark. — Weun es im erſten Schnee in den bloßen Füßen umherläuft, 
ſo bekommt es keinen Froſt in den Gliedmaßen. (Erſtere dieſer Sagen War⸗ 
nung vor Wähleriſchkeit bei den Speiſen, letztere gegen Verweichlichungen. 
Beides Abhärtungsregel.) Mitgeteilt von Direktor Dr. Clauſen in Heide. 


Dem Volksmunde in Schwanſen nacherzählt von Wilhelm Bebenſer in Eckernförde. 


Da weer ſon veertein Dag' vör Wihnachen un en Weller, dat man keen 
Ds Hund vör de Dör jagen müch; do har Bur Klaſen ſien beiden Dag⸗ 
löhners Peter un Korl na'n Spieker rupſchickt to Korn ümſchüfeln. Toerſt 
füng'n ſe bi den Weeten an, un as je tonaft bi'n Gaſſ'n weern, meen Peter, 
de ni rech ſteertfaſt weer — dat heet, he kunn ni rech wat ligg'n laten —, 
to Korl: 5 

„Du, hier weer billi bi'n Sack voll Swienfoder to kam'n; wat meenſt Du, 
wenn wi de Luk apen lat, könnt wi uns hüt Nach lich en Sack voll rünner— 
haln; denn dat ward pickendüſter, wi hebt keen' Maand, un de Bur ward 
dor ock ni wies to, wenn wi von den groten Dutt en paar Säck voll afnehmt.“ 

„Ja,“ ſeggt Korl, „dor is man wat bi: wenn ick mit den Sack to Hus 
kam, fragt min Fru doch gliek, wo ick bi dat Korn kam'n bün; ick hef min 
Diptat all weg, un ſegg'n dörf ick dat ni; denn ick weet nicks up min Fru, 
awer dat Mul kann ſe ni holn, ſe kann anners nicks ſwieg'n, as wat ſe 
ni weet.“ a 

„Na,“ ſeggt Peter, „jo ſlimm is dat wull ni; Du kannſt ehr ock ja man 
erſt mal ap de Prop ſtelln, de Gaſſ'n löpt uns ja ni weg,“ un nu puhlt he 
Korl dat utenanner, wordenni as he dat maken ſchall; un dorbi blift dat 
denn nu erſt. 

As Korl nu abnds to Hus kömmt, is dat all en beten later as gewöhnli, 
wat ſien Fru glieks upfallt; ock dünkt ehr, he ſüht ſon beten leiri ut. 

„Wat fehlt Di, Korl?“ ſeggt ſe, „heſt Du dat ni god?“ 

„Ach, Stina,“ ſeggt he, „dat kann ick Di gorni ſegg' n!“ 

„Na, lütt Mann,“ ſeggt ſe, „vertell mi dat man!“ 

„Ja,“ ſeggt Korl, „Du dörfſt awer nicks naſegg'n.“ 

„Ne,“ ſeggt ſe do weller, „dat do ick ock ni.“ f 

„Na, Deern,“ ſeggt he do, „denn verfehr Di man ni — ick heff een' 
dotſlan! — ünner unſen Appelbom heff ick em ingraft!“ 

„O, mein Gott!“ ſchrigt Stina up, „Du Unglücksminſch, wo kömmſt Du 
dor blos eenmal to!“ a 
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„Ick weer in de Kniep,“ ſeggt Korl, „ick kunn mi ni anners helpen; ſegg 
um Himmelswilln blos nicks na, ſüns kam ick an'n Galgen!“ 

Den annern Morgen, as Stina na'n Sot geiht to Water haln, dröppt ſe 
dor ſo tofälli ehr Nawerſch, de ol Rabbeltaſch Fieken Klüwerſch. 

„Herrjeh!“ ſeggt de, „wat geiht Di an? Du ſühſt ja ut, as wenn Du 
all dre Dag' ünner de Eer ſeten heſt!“ 

„Ja, dat mags Du wull ſegg'n,“ meen Stina; „ick hef ock de ganz' Nach' 
keen Og tohatt!“ 

„Nanu,“ ſegg Fieken, „wat is dor denn los bi Ju, dor is doch nüms krank?“ 

„Ne! Gott ſei Dank, wi ſünd noch all kandidel, awer dor is wat bi uns 
paſſeert, wat ick Di gorni vertelln kann!“ 

„Na, hör mal,“ ſeggt Fieken, „Du deiſt ja gra', as wenn ick ni ſwiegen kunn!“ 

„Ja, wenn Du mi dat hoch un heili verſpreken wullt, dat Du dat Mul 
holn deiſt, denn ſo will ick Di dat ſegg'n: — Min Korl het een’ dotſlan! — 
ünner unſen Appelbom het he em inkleit; mak uns awer üm allns, wat ick 
Di birn kann, ni unglückli, un ſegg nicks na!“ 

Fieken ſett dat Wateremmer dal un ſleiht in bei! Hänn'; ſegg'n kann ſe in 
de erſte Fohrt keen Wort, ſo verbaaſt is ſe. As ſe weller to fi ſülm kam'n 
deit, gift ſe natürli dat Verſpreken, dat vun ehr nicks utkam'n ſchall, un dormit 
gaht ſe all beid' to Hus. 

Dat durt ni lang, do kömmt de ol Stutenfru Anna Holtſchoh bi Fieken 
in de Dör. 

„Go' Morg'n! Schall't ock wat ſien?“ 

„Ja! vör'n Groſchen grote Twiebacken kunn ick wull bruken.“ — „Wat 
gift't denn Nies?“ fragt Fieken. 

„Nicks von Bedüdung, dat Ole ward flickt; wat paſſeert hier denn Schönes?“ 

„Na, hör mal,“ ſeggt Fieken, „dat Schöne, wat hier paſſeert, kann mi 
ſtahln warn, man is ſien Leb'n ja knapp mal mehr ſeker; ick will dor awer 
lewer ni von ſnacken, denn dat geiht mi ja gornicks an, mienweg'n lat Korl 
Scheel ſo vel dotſlan, as he will, wenn he mi man ungeſchorn lett!“ 

„Wat!“ ſeggt Anna, „Korl Scheel het doch wull nüms dotſlan?“ 

„Jawull! un ünner ſien Appelbom het he em verſcharrt!“ ſeggt Fieken; 
„ick will awer nicks ſeggt hebn. Dat Du mi dor awer ni up naſnacks!“ 

„Von mi ſchall nicks utkam'n,“ ſeggt Anna — „Addüs!“ Se krigt't up 
eenmal banni hild. Awer, Kinnerslüd, dat wet Ji wull, wenn ſon ol 
Stutenfru dat erſt in de Kiep het, denn durt dat ock ni länger as ſo, denn 
is dat utblaaſt, un ſo güng dat hier ock. Dat weer man en Handümdreihn, 
do wüß' dat ganze Dörp, dat Korl Scheel een dotſlan har, un em ünnern 
Appelbom verkleit har. 

„Mein Gott!“ güng dat hier un dor, „wer har dat dacht, dor hef ick den 
Mann gorni vör taxeert, dat he ſo wat fari kreeg!“ Blos de lütt teckelbeenige 
Snieder meen: „Ick hef den Kerl noch nümmer wat Godes totrut, he het ſon 
ſchulſchen Blick!“ 

As Korl nu middags to Hus köm, weer de Schandarf un binah dat ganze 
Dörp all dor; ſe wulln ja all' ſehn, wenn de Mörder in Keden ſlaten un 
afföhrt wör. 5 

De Schandarf güng Korl nu forts ſcharp to Liew un ſeggt: 

„Dat is vör Se beter, wenn Se glieks allns geſtaht; dat mildert de Straf, 
un dormit frag ick Se kraft mines Amts: „Hebt Se een' dotſlan?“ 

„Ja!“ ſegt Korl. 

„Un hebt em ünner'n Appelbom vergraft?“ 
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„Ja!“ 

„Döwel,“ denkt de Schandarf, „de Sünner rückt ja gräſig gau mit dat 
Geſtändnis heraf,“ un ſeggt: „Na, denn krieg'n Se man en Schüfel her, denn 
ſchüllt Se Ehr Opfer ock fülm weller rutgrab'n!“ 

Korl krigt ſick en Schüfel, geiht na'n Appelbom un fangt an to grab'n. 
Dat durt ock ni lang, do het he em blot un ſmitt em up de Kant. 

„Herrjeh!“ ſeggt de lütt näswieſe Snieder, „wat is dat? Dat is ja Kasper 
Lenſch ſien ol'n betſchen Köter von Hund!“ 

„Ja, wat meenſt Du denn ſüns, wat dat meer?“ ſeggt Korl. 

„Ick meen, dat ſchull en Minſch ſien,“ meen de Snieder ganz benaut. 

„Na, anners hebt Se keen' dotſlan?“ fragt nu ock de Schandarf. 

„Ne,“ ſeggt Korl; „dat ol Deert beet mi geſtern Abend in de Büx, un 
do nei ick em een mit mien Eeken an' Piepenkopp, dat he forts genog har, 
un do klei ick em hier in, denn weer he weg, dach’ ickl“ ö 

„Dor kann Se nüms wat üm don,“ ſeggt de Schandarf nu weller, un 
denn maken ſe ſick ſlutohri een na'n annern dünn. 

„Na, wat meenſt Du nu to dat Kornſtehln?“ ſeggt Korl naher to Peter, 
de ja natürli all allns hört har. 

„Ja!“ ſeggt Peter, „dat ſeh ick in: dat is wull beter, wi lat dat ſien!“ 

cn > 2 2 

Heimat. 
Da bin ich nach Jahren wieder einmal Und doch, wie ich gehe den einſamen Gang, 
In dem alten, ſo lieben Heimatstal. Wie ich langſam wandle die Straßen entlang, 
Nicht hat mich große Sehnſucht getrieben: Da kommen ſie wieder nach und nach, 
Gewandert ſind ja, geſtorben die Lieben, Gedanken, Geſtalten werden wach, 
Die Eltern, Geſchwiſter und die vor Jahren Sie tauchen empor, ſie hüllen ſich ein 
Geſpielen, Gefährten und Freunde waren, In roſige Wolken mit goldenem Schein. 
Die mit mir geteilt das Kindesleben, Da wird in der Erinnerung 
Die Knabentorheit und jugendlich Streben. Der alte Knabe noch einmal jung. C. B. 


a — 
Mitteilungen. 


1. Ein hiſtoriſches Denkmal im Gute Rantzau (vgl. „Heimat“ 1907 S. XLVD). Es 
wurde dem damaligen Eigentümer des Gutes Rantzau in Oſtholſtein, Heinrich Rantzau zu 
Ehren geſetzt. Er hatte im Jahre 1592 „mit großen Koſten“ dort ein prächtiges Schloß erbaut. 
Heinrich Rantzau war ſehr reich; von größeren Beſitzungen gehörten ihm in den Herzog: 
tümern: Breitenburg, Rantzau, Schönweide, Lindewith, Wellingsbüttel, Wandsbek, Tüſchen— 
bek, Redingsdorf, Mehlbek, im Königreich: Rantzausholm (nun Brahetrolleborg) und Asdahl. 
Rantzau war Statthalter im königlichen Anteil der Herzogtümer (produx Cimbricus); 
am 11. März 1526 geboren, ftand er 1594 im 69. Lebensjahre (die mit „alriis“ wieder: 
gegebenen Zeichen bedeuten „aetat“ oder aetatis, „ſeines Alters“). Heinrich Rantzau 
war ein Sohn des berühmten Feldherrn Johann Rantzau. Ein Sohn Heinrichs, Chriſtian, 
kam nach der Erwerbung von Barmſtedt (Rantzau) als deutſcher Reichsgraf auf die 
weſtfäliſche Grafenbank. Dieſer Zweig des Hauſes Rantzau erloſch 1737 mit einer durch 
Bruderzwiſt hervorgerufenen Tragödie. e 

Kiel. Woldemar Frhr. Weber von Roſenkrantz. 

2. Privilegium der Familie Hans Stephans in Eilsdorf. In der Kirche zu Pronſtorf 
hängt eine alte, von Motten arg zerfreſſene Fahne. Auch ein Harniſch wird in der— 
ſelben Kirche aufbewahrt. Beide, Fahne und Harniſch, erinnern an eine Begebenheit, 
die mit dem Namen einer Bauernfamilie „Stephans“ in Eilsdorf, im Kirchſpiel Pron⸗ 
ſtorf verknüpft iſt. Der Volksmund erzählt darüber folgendes: Als vor langen Zeiten 
die Normänner in dieſen Gegenden ſiegreich kämpften, geriet ein hoher däniſcher Offizier 

mit ſeinem Diener ſehr in die Enge: ſein Pferd erſchoſſen, vor ihm eine in den Pron⸗ 
ſtorfer See fließende Aue, im Rücken und zu beiden Seiten der Feind. Schnell ent⸗ 
ſchloſſen ſpringt ſein Diener Hans Stephans vom Pferde und nötigt den General, das: 
ſelbe zu beſteigen, daß er auf dem tüchtigen Schwimmer das jenſeitige rettende Ufer 
erreiche. Der General kommt glücklich über den Fluß. Am andern Ufer klagt er laut: 
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„Ach, hätte ich jetzt auch meinen Hans!“ „Hier, Excellenz, bün ick,“ antwortet triefend 
von Waſſer der Diener, „ick hev mi in'n Swanz anfat un bün achteranſwömmt!“ — 
Für ſeine ſchnelle Hülfe erhält Hans Stephans die Erlaubnis, unter vier zu Kauf 
geſtellten Landſtellen im Amt Reinfeld ſich eine auszuſuchen. Beſcheiden wählt er die 
kleinſte unter den vier Siellen im Dorfe Eilsdorf, weil ſie einſt ſeinem Vater gehört 
hatte. Ihm wird die Stelle übergeben und zwar vollkommen abgabenfrei, ſolange ein 
Nachkomme von ihm mit dem Namen „Hans Stephans“ jene Stelle inne hat. In der 
Kirche hängen zur dankbaren Erinnerung Harniſch und Fahne. — Wieviel von obiger 
Erzählung Geſchichte, wieviel Sage iſt, läßt ſich wohl ſchwer feſtſtellen. Eine Urkunde 
aus dem Jahre 1694 ſagt, daß dem Hofjäger Hans Stephans treuer Dienſte wegen 
obengenannte Stelle „frei von allen Abgifften, ſie mögen Namen haben, wie ſie wollen,“ 
in Gnaden geſchenkt worden ſei, und zwar von Johann Adolf, Erbe zu Nor⸗ 
wegen, Herzog von Schleswig-Holſtein, Stormarn und Dithmarſchen, 
Graf zu Oldenburg und Delmenhorſt. Der Inhaber der Stelle in Eilsdorf iſt 
nach genannter Urkunde nur verpflichtet, zum 1. Mai jeden Jahres 1 Reichstaler ins 
„Reinfelder Amtsregiſter“ als Grundheuer oder „Verbittelsgeld“ zu zahlen. Das Privi⸗ 
legium der Steuerfreiheit wurde von jedem däniſchen und ſpäter von den drei preußiſchen 
Königen bei ihrem Regierungsantritt beſtätigt. Die in der Familie Stephans geborenen 
Söhne erhielten natürlich alle unter anderen Namen auch den Namen „Hans,“ da das 
Privilegium nur an dieſen Namen gebunden iſt. Im Jahre 1902 ſtarb im Alter von 
27 Jahren der einzige Sohn des letzten Inhabers der privilegierten Stelle in Eilsdorf, und 
in dieſen Tagen folgte ihm der Vater, mit deſſen Tode das Privilegium hinfällig wurde. 

Oldesloe, im Dezember 1907. R. Blunck. 

3. Hans, putz weg! Ein altes fehmarnſches Kinderſpiel. Das Spiel iſt dem Würfel⸗ 
ſpiel ähnlich. Aus einem beliebigen Stück Holz wird ein vierſeitiges Prisma geſchnitzt. 
Deſſen 4 Seitenflächen ſind mit folgenden Inſchriften verſehen: 1. U. P. W Hens, 
putz weg! 2. P. I. B. - Peter, een bi! 3. A. I. A. A., een aff! 0. G. N. = Null gelt nix! 
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H PW Dealer. 
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Das Spiel wurde folgendermaßen geſpielt: In eine Vertiefung in der Erde (künſtlich 
gemacht mit dem Stiefelabſatz) wurden von jedem Spielteilnehmer, deren Zahl beliebig 
ſein konnte, eine vorher vereinbarte Anzahl von Marmeln (hierzulande „Kugeln“ ge⸗ 
nannt) gelegt. Dann warfen alle dem Alter nach den „Hans, putz weg!“ in die Luft. 
Die nach dem Wurf obenliegende Seite galt. Zeigte fie A. I. A., fo nahm der be⸗ 
treffende Spieler einen Marmel aus dem „Pott.“ Auf P. I. B. war der Spieler ver⸗ 
pflichtet, einen Marmel in den „Pott“ zu legen. H. P. W. brachte dem Spieler alle 
Marmel des „Pottes“ als Gewinſt zu. Nicht allein die Jugend vergnügte ſich mit dem 
Spiel, auch als Unterhaltung der Erwachſenen an langen Winterabenden erſchien es. 
Heute iſt es faſt ausgeſtorben, kaum noch dem Namen nach gekannt. i 

Mitgeteilt von P. Schumacher in Niendorf auf Fehmarn. 

4. Aus der Tierwelt. Die Mitteilung in Heft 10 der „Heimat“ „Aus der Vogel— 
welt“ von F. Lorentzen in Kiel gibt mir Veranlaſſung zu folgenden weiteren Angaben: 
Zu den mir in dieſem Sommer zum Präparieren überſandten Tieren zählten zwei weiße 
Maulwürfe, von denen der eine von hier und der an dere aus Tolk bei Schleswig 
eingeliefert war. Aus Albersdorf erhielt ich ein hellrehfarbiges Rebhuhn, und die 
gleiche Farbe zeigte ein Star, der mir aus Rendsburg geſchickt wurde, während ein 
anderes Exemplar dieſes Vogels, das ebenfalls von dort ſtammte, ganz ſcheckig war 
und ſehr viele ſchneeweiße Federn trug. — Ich füge hinzu, daß mir in der letzten Woche 
15 Tannen häher (Nucikraga caryocatactes) eingeliefert ſind, während ich in den letzten 
10 Jahren keinen einzigen erhielt. Dieſe Vögel find hier aus dem Norden eingekehrt. 
Es wäre intereſſant, zu erfahren, ob ſie auch an anderen Orten unſerer Provinz in 
auffälliger Zahl beobachtet worden ſind. 

Hohenweſtedt, den 12. Oktober 1907. D. Hauſchildt. 


rr 


Bücherſchau. 


1. Das im Verlage von H. Hillger-Berlin erſchienene Buch „Auf Ibenhof“ (Preis 2 %, 
verſetzt uns nach Nordfriesland. Sein Verfaſſer, Albert Zohannfen, lebt in Huſum als Jour⸗ 
naliſt. Ein Nordfrieſe von Geburt, hat er ſein ganzes Leben bei und in „der grauen Stadt 
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ganzen Provinz 
pielt in der Gegenwart und gewinnt dadurch 
G. Fr. Studt, Barderup. 


2. Hinterm Seedeich. Halliggeſchichten von Wilhelm Lobſien. Bremen, Schüne— 


mann. 1907. Und ift mir je ein heller Lied gelungen, 
Bei deſſen Klang die Pulſe dir gefchlagen.... 
Mein Herz war draußen, als ich es geſungen, 
Wo hoch am Wattenmeer die Deiche ragen.“ 


So ſingt der Dichter in ſeinem Halliglied „über die Watten,“ ) das er der vorliegenden 
Sammlung vorangeſtellt hat. Nur wer mit allen Faſern ſeines Herzens an einem 
Fleckchen Erde und ſeinen Menſchen hängt und ein rechter Dichter iſt, kann Natur und 
Menſchen ſo ſchildern, wie der Halligerzähler es hier getan hat, ſo wahr und echt. In 
dem erwähnten Gedicht und neun Erzählungen ſteigt vor uns auf die Welt der wild⸗ 
ſchönen, mordenden Nordſee, der bedrohten Halligen und der ernſten, trotzigen Frieſen. 
— Das Meer, die raſenden Wellen, die einer Meute bellender, ſpringender Wölfe gleich 
Schiff und Land überfallen, das endloſe, traurig einſame Watt, „Nebel und Flut, die 
großen Traurigmacher und Sehnſuchterwecker,“ geben die Grundlage für die Natur⸗ 
ſtimmungen, in die der Dichter ſeine Erzählungen taucht. Er kann dann Bilder von 
wunderbarer Schönheit und Klarheit, von packender Gewalt malen: „Ein müder Wind 
ging über die See, drängte ſich träge und verdroſſen gegen das tote Segel und ſchob 
den Kahn weiter,“ oder: „Der Nebelmann watete über das graue, ſchweigende Watt 
und ſchleppte ſeine kalten, feuchten Netze bis an den Deich, ſtapfte langſam hinüber und 
ſchleppte ſich dann weiter in das flache Feſtland hinein. Der ganze Strand duckte ſich⸗ 
in angſtvoller Stille unter den naſſen Nebelnetzen und lag in ſchauerndem Schweigen.“ 
— In dieſer Natur leben geſunde, einfache, wortkarge Menſchen mit „harten, klaren, 
ſuchenden Frieſenaugen, in denen immer gleich Denken und Meinen liegt.“ Wenn ſie 
fern von der Heimat ſind, ſchwillt ihnen das Herz vor Heimſehnſucht, und die Beſon⸗ 
deren unter ihnen treibt wohl die Sehnſucht in die weite, blaue Ferne. Die Natur hat auf 
den Halligen einen Volksſtamm von ſcharf ausgeprägter Eigenart geſchaffen, einen Volks⸗ 
charakter mit ſcharfen Ecken und Kanten. Wer ihr Recht beugt oder ihre Ehre kränkt, 
ruft jähen Zorn, unbeugſamen Trotz oder harte, unerbittliche Grauſamkeit in ihnen 
wach. Wie bei allen Schiffern wohnt neben echter Frömmigkeit hartnäckig der Aber— 
glanbe an den „Seeruf,“ an „Ekke Nekkepenn“ u. a. in ihren Herzen. Dieſe ſtarken 
und ſchwachen Seiten ihres Seelebens bringen in ihr einfaches Daſein ſeeliſche Ver— 
wickelungen mannigfacher Art. Der Dichter hat die Halligleute mit Liebe beobachtet; 
er zeigt ſie uns in ihrem Denken und Handeln. Mit Vorliebe hat er pſychologiſche 
Probleme ergriffen und ſie mit Meiſterſchaft vor uns entwickelt. Darin zum andern 
liegt der Wert ſeines Buches. Das Wort „Heimatdichter“ iſt wegen ſeiner häufigen 
mißbräuchlichen Anwendung in Verruf gekommen. Lobſiens Buch iſt ein Heimatbuch 
in gutem Sinn. Der Grundton ſeiner Poeſie iſt lyriſch, und auch durch die Erzählungen 
klingt es hier und da lyriſch hindurch. Wenn der Dichter dabei doch der wilden Welt 
der Nordſee und ihrer Menſchen gerecht wird, empfiehlt dies Können ſein Buch umfo- 
mehr. Die warmherzigen Halliggeſchichten werden ihre Leſer ergreifen und beglücken; 
ſie verdienen in jede Familie Eingang zu finden. K. Jungcelaus, Kiel. 


) Aus Lobſiens Versbuch „Dünung.“ Verlag von Schünemann in Bremen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſentum Lübeck. 
18. Jahrgang. MD. Februar 1908. 


Duburg. 
Von J. I. Calllen in Flensburg. 
II. 


I teſes auf der Höhe ſchön belegene prächtige Schloß war unter den Olden— 
90 burgern lange Zeit ein bevorzugter Aufenthalt des jedesmaligen Landes- 
herrn und ſeiner Familie. Hier befand ſich wiederholt die Reſidenz des 
Statthalters, auch hielt ſich hier oftmals der König auf, zu Zeiten richtete er 
gar ſeine ganze Regierungskanzlei hier ein. Hier trafen hohe Beſuche ein, 
wurden große Feſtlichkeiten abgehalten und wichtige Staatsakte vollzogen. 

1470 wurde das Schloß von Chriſtian J., der bekanntlich oft in Geld— 
verlegenheit war, für 56500 Mark an Lübeck und Hamburg verpfändet und 
für dieſe Städte eine Zeitlang an einen piemonteſiſchen Grafen Mauritius 
übertragen. a 

1512 ſchloß König Hans hier Frieden mit Lübeck. 

1526 reſidierte hier König Friedrich I. eine Zeitlang, während deſſen fein 
Sohn Adolf, der Stammvater der Gottorfer Linie, hier geboren wurde. Auch 
verhandelte er hier mit Geſandten Kaiſer Karls V. und den Lübeckern in betreff 
des gefangenen Königs Chriſtians II. 

1564 und 1580 wurden hier unter Friedrich II. die Verhandlungen über 
die Teilungen der Herzogtümer geführt und beſchloſſen. 

1622 hielt ſich hier jahrelang der geflüchtete Fürſt Chriſtian I. von Anhalt⸗ 
Bernburg mit Familie und Gefolge auf, bis er ſich mit Kaiſer Ferdinand II. 
ausgeſöhnt hatte. 

164548 reſidierte hier Friedrich III. als Statthalter von Schleswig, dem 
hier 1646 ſein Sohn, der ſpätere König Chriſtian V., geboren wurde; zu ihm 
ſtand Chriſtian IV., als Großvater, Gevatter. 

1648 fand hier die feierliche Huldigung Friedrichs III. ſtatt. 

1654 während der Peſt in Kopenhagen zog Friedrich III. wieder hierher 
und richtete hier auf einige Jahre ſeine Regierung ein. N 

1658 war Karl Guſtav von Schweden im Kriege hier mit dem Könige 
zuſammen und wurde hier der Neutralitätsvertrag zwiſchen dem Herzoge von 
Gottorf und Karl Guſtav abgeſchloſſen. 

Eine ganze Reihe von Landtagen ſind von 1483 an auf dieſem Schloſſe 
abgehalten worden — uſw. 1 

In allen hier ausgeſtellten Akten (von 1413 an), wo zuerſt des Schloſſes 
gedacht wird, heißt dasſelbe entweder „Marienberg“ oder ſchlechtweg „der 
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Berg bei Flensburg“ oder „unſer Haus bei Flensburg,“ aber niemals 
„Duburg.“ Dieſer Name iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach im Volksmunde ent⸗ 
ſtanden nach dem „Ritter“ Jens Due (oder Duwae), der in der erſten Zeit 
des Schloſſes lange als Schloßhauptmann dort gewohnt und ſich, wie noch vor: 
handene Schriftſtücke von ihm ausweiſen, um das Schloß verdient gemacht hat. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts zog der Königliche Hof zum dauernden 
Aufenthalt nach Kopenhagen, und nur der Amtmann, der hier ſeinen ſtetigen 
Sitz hatte, blieb mit ſeinem Perſonal zurück. Es wurde ſtill und öde auf dem 
Berge, und das Schloß verfiel nach und nach. 1697 beſtimmte Chriſtian V. 
500 Rbtlr. zur Reparatur mit dem Bemerken, daß, wenn dieſe Summe für 
die namhaft gemachten Ausbeſſerungen zu groß ſein ſolle, dann der Reſt für 
kleinere Reparaturen zu verwenden ſei. 

1704 zog der letzte hier wohnende Amtmann, Henning v. Reventlow, als 
Großkanzler nach Kopenhagen und ließ das Amt hier durch ſeine Unterbeamten 
verwalten, welche eigene Häuſer in der Stadt bewohnten. 

Das Schloß ſtand nun ganz leer und verfiel mehr und mehr. Dann kam 
der Krieg mit Schweden und der anhaltende Streit mit dem Herzog, wodurch 
die Staatskaſſe ſtark in Anſpruch genommen wurde, und ſchließlich die Aneig⸗ 
nung des herzoglichen Landesteils mit dem alten Schloſſe Gottorf, welches das 
Intereſſe für das Flensburger Schloß zurückdrängte. Dieſe Umſtände mögen 
dazu beigetragen haben, daß die Anträge der Stadtvertretung, das Schloß zu 
reſtaurieren, mit dem Befehl zum Abbruche desſelben beantwortet wurden. Dem 
Baumeiſter Stallknecht wurde für eine Vergütung von 1000 Rbtlr. die Leitung 
und Beaufſichtigung des Abbruchs übertragen. Mehrere „patriotiſche Männer“ 
in der Stadt bemühten ſich, den König zur Zurücknahme dieſer Anordnung zu 
bewegen, da nach ihrer Anſicht die 1000 Rbtlr. hinreichen würden, den Bau, 
der nur „an der Waſſerſeite“ etwas verfallen war, wieder herzuſtellen. Doch 
war ihr Bemühen vergeblich: der Abbruch ging vor ſich. Die Steine wurden 
zum großen Teile nach Kolding gefahren zum weiteren Ausbau des dortigen 
Schloſſes „Koldinghus,“ ein anderer Teil wurde verſchenkt teils zur Erbauung 
des „Schäferhauſes“ auf dem Stadtfelde (jetzt Wirtſchaft und Landbetrieb), teils 
1724 zur Errichtung des „Waiſenhauſes“ (ſpäter Induſtrieanſtalt, dann Zucht⸗ 
haus, Kaſerne und jetzt Gaſtwirtſchaft und Hotel), teils zur Aufführung des 
neuen Paſtorats zu St. Johannis (1725). Was übrig blieb, wird wohl nach 
und nach abgebröckelt und anderswo benutzt worden fein, bis auf den jetzt noch 
ſtehenden kleinen Reſt. 

Wertvolle Inventarienſtücke und Dekorationen wurden nach Gottorf gebracht, 
wie auch verſchiedene Gerechtigkeiten (4. B. Fiſchteiche u. dgl.) auf dieſes Schloß 
übertragen wurden. Der Schloßgrund mit Garten und Nebengebäuden wurde 
verkauft. Der Garten diente im vorigen Jahrhundert längere Zeit als „Sommer⸗ 
wirtſchaft,“ und auf dem alten Schloßplatze wurden mehrere Jahre hindurch 
Schützen⸗ und Volksfeſte abgehalten, bis auch dies alles ein Ende nahm. — In 
der Nähe der Ruinen ſtanden bis in die neueſte Zeit zwei Olmühlen. 

Als nach 1864 weſtlich vom Schloßplatze die großen Kaſernen erbaut wurden, 
gab der Beſitzer des Platzes nach und nach Grundſtücke zu Bauplätzen ab. 
1884 ließ er die Wälle und Gräben ebnen (bei welcher Gelegenheit ſich mehrere 
ſteinerne Kugeln fanden), den „blauen Damm“ zuſchütten und die Olmühlen 
abbrechen. Seitdem find hier ganze Straßenreihen entſtanden, die ſich von 
weitem präſentieren als eine Stadt auf dem Berge, aus welcher die alte Ruine 
trübſelig hervorlugt. 

Wer heutigestags dort oben von der Höhe über die zu ſeinen Füßen liegende 
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Stadt und weiter über das blaue Waſſer des von Schiffen belebten Hafens 
ins Land hinein mit ſeinen grünen Wäldern, Dörfern und aufſteigenden Kirch⸗ 
türmen den Blick ſchweifen läßt, der kann es nur bedauern, daß die Stadt 
einen ſo imponierenden Bau und eine ſo herrliche Zierde verloren hat! 

Dreihundert Jahre hat das Schloß geſtanden. Das iſt keine lange Zeit, 
aber doch lang genug, daß die Stadtbewohner ſich mit demſelben verwachſen 
fühlen, und das Andenken an die alte Herrlichkeit in Geſtalt von Sagen an 
die Nachwelt überliefern konnte. — Müllenhoff teilt in ſeinen Sagen aus 
Schleswig⸗Holſtein einige ſolche auf unſer Schloß bezügliche Nachklänge mit, 
von denen folgende hier Platz finden mögen: 

„So oft man verſucht hat, die alte Schloßmauer niederzubrechen, iſt immer 
die Arbeit ohne Erfolg geblieben. Das Abgebrochene wächſt in der Nacht 
wieder nach.“ 

„Ein gottloſer Ritter verſündigte ſich am Heiligſten. Zur Strafe tat ſich 
die Erde auf, und er verſank mit allen ſeinen Leuten und allem Hab und 
Gut in den unergründlich tiefen blauen Damm. 

Die vielen koſtbaren Schätze, welche mit den Bewohnern verſunken ſind, 
werden von 12 weißen Jungfrauen bewacht. Dieſe gehen, in lange Schleier 
gehüllt, in der Mitternachtſtunde dreimal um den Platz des Schloſſes herum.“ 

„Die weiße Frau — ein unſeliger Geiſt — hütet auch große Schätze unter 
der Mauer und erſcheint oft weinend und klagend um Mitternacht.“ 

„In jeder Neujahrsnacht ſteht mit dem Schlage Zwölf das Schloß in ſeiner 
Herrlichkeit da. Dann kommen Könige und Herren aus dem blauen Damm 
und reiten mit Gefolge um das Schloß herum und zum Tore hinein. Wenn 
der letzte von ihnen hinein iſt, ſchlägt es eins, und alles verſinkt wieder. Oft 
läuft hinter dem Zuge ein ſchwarzer Pudel einher. Das iſt Peter Pommere⸗ 
ring (Burgmeiſter von 1568 — 77, geſt. 1595).“ 

„In den Ruinen lebt eine bläuliche Schlange. Die trägt eine kleine Krone 
vom feinſten Golde auf dem Kopfe. Sie zeigt ſich täglich in der Mittagſtunde 
auf einen Augenblick. Wer ſie fangen und ihr die Krone rauben kann, erhält 
dafür vom Könige 20 000 Taler, und wer die Krone trägt, iſt unſterblich.“ 


* 


Kultur- und Sittenzuſtände in Angeln zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges. 
Vortrag auf der Generalverſammlung unſers Vereins 
zu Kappeln am 22. Mai 1907. 


Von Paſtor Martenſen in Kahleby. 


„O Angelland, o Angelland, Wie lieblich biſt du anzuſchauen 
Ein Garten Gottes oft genannt, Mit deinen Dörfern, Feldern, Auen, 
Wo Güte ſich und Treue einen: Mit Tälern, Hügeln, Buſch und Hainen!“ 


ex? heißt es in einem Gedicht zum Preis des Ländchens, deſſen Boden 
8 Sie in Anlaß Ihres Jahresfeſtes betreten haben. Und in der Tat, ein 


lieblicher, von Gott reich geſegneter Fleck Erde iſt es, den das Auge 
des Beſuchers ſchaut, der die fruchtbaren Gefilde zwiſchen Schlei und Flens⸗ 
burger Föhrde durchſtreift. Als ein anmutigeer Gottesgarten zeigt es ſich 
zumal recht in dieſer ſchönen Frühlingszeit mit ſeinen grünen Weiden und 
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wogenden Kornfeldern, ſeinen bewaldeten Hügeln und ſeinen hohen Knicks, die 
überall die Fluren durchſchneiden und die Wege einſäumen, mit ſeinen lauſchigen 
Seen und ſeinen klaren Quellen und Auen, die wie Silberbänder ſich durch 
die lachenden Gefilde ſchlängeln, mit ſeinen blühenden Ortſchaften, die überall 
aus dem Grün hervorlugen mit ihren wohlgepflegten Gärten, ihren ſtattlichen 
Gehöften und ſchön geſchmückten Kirchen, und das Ganze eingerahmt von den 
blauen Fluten der Oſtſee und ihren tief ins Land einſchneidenden Buchten — 
ein Bild, das wohl Auge und Herz erfreuen kann und zugleich Zeugnis ablegt 
nicht bloß von dem Segen des Höchſten und dem Wohlſtand ſeiner Bewohner, 
ſondern auch von dem Fleiß und der Intelligenz und dem tüchtigen, treuen 
und frommen Sinn des Volksſtammes, der in vielhundertjähriger unverdroſſener 
Arbeit die heimatliche Scholle gebaut und ſich auf ihr ſein trautes Heim ge⸗ 
ſchaffen, das er mit gerechtem Stolze liebt, daran er mit ganzem Herzen hängt. 

Blickt doch unſere Landſchaft auf eine reiche, wechſelvolle Vergangenheit 
zurück, in deren Verlauf ſich gewaltige Veränderungen vollzogen haben, ehe ſie 
das geworden, was ſie jetzt iſt. Ja, der Name Angeln weiſt uns bis in die 
älteſten Zeiten der Geſchichte unſeres deutſchen Vaterlandes und unſerer ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Heimat insbeſondere zurück. Der römiſche Geſchichtsſchreiber 
Tacitus erwähnt zuerſt den Volksſtamm der Angeln in Gemeinſchaft mit mehreren 
andern Völkerſchaften, die ihren einigenden Mittelpunkt in dem geheimnisvollen 
Heiligtum der Göttin Nerthus hatten. 350 Jahre ſpäter ziehen zahlreiche 
Scharen mit Weib und Kind im Bunde mit den benachbarten Sachſen Holſteins 
über das Weſtmeer und gründen ſich in Britannien eine neue Heimat, ein 
Neu⸗Angelland, England, indeſſen in der alten Heimat der Angelnname ſich 
nunmehr auf die Landſchaft zwiſchen Schlei und Flensburger Föhrde verengert. 
Wieder 350 Jahre ſpäter bringen die Kriege Karls d. Gr. und der Beginn der 
Chriſtianiſierung des Nordens unſer Angelland in Berührung mit der Geſchichte. 
Und nun folgt über ein Jahrtauſend ſich hinziehend der zähe, faſt ununter⸗ 
brochene Kampf zwiſchen dem deutſchen Süden und dem däniſchen Norden, der 
erſt in jüngſter Zeit ſeinen endgültigen Abſchluß gefunden. 

Das heißumſtrittene Objekt dieſes Kampfes war das alte Land der Angeln, 
das nachmalige Herzogtum Schleswig, das nach der alten Angelnſtadt Sliaswik 
ſeinen Namen erhalten hat. Und dieſe Stadt ſelbſt, die wiederum recht eigentlich 
den Mittelpunkt dieſes ganzen Kampfes bildet, war zugleich auch der Schlüſſel 
zu unſerer jetzigen Landſchaft Angeln, die dadurch in dem wechſelvollen Geſchick 
der Jahrhunderte oft genug in dieſe vielfach verwickelten und hartnäckigen Kämpfe 
mit hineingezogen wurde bis zu den blutigen Tagen von Idſtedt und Miſſunde 
hin und den noch in lebhafter Erinnerung ſtehenden Drangſalsjahren unter dem 
däniſchen Willkür⸗Regiment, dem erſt das Befreiungsjahr 1864 ein Ende machte. 

Eine der traurigſten und verhängnisvollſten Epochen dieſer kampferfüllten 
Zeiten bilden die großen Kriege des 17. Jahrhunderts, die 30 Jahre hindurch 
ganz Deutſchland in entſetzlicher Weiſe verheerten und zur Wüſte machten. In 
dieſe Kriege mit ihren ſchweren Drangſalen wurde auch unſere engere Heimat 
wiederholt verwickelt, und zwar lag dies zum großen Teil wiederum an dem 
vorhin erwähnten Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen dem däniſchen 
Königshaus und dem deutſchen Herzogshaus, zwiſchen denen die Herrſchaft im 
Lande geteilt war. g 

Die Folge davon war ein erſchreckender Niedergang auf allen Lebensgebieten, 
nicht bloß in materieller und wirtſchaftlicher, ſondern auch in ſittlicher und reli⸗ 
giöſer Beziehung, wie dies ein Blick auf die Kultur- und Sittenzuſtände jener 
Zeit zeigt. Und dieſe Ihnen zu ſchildern möchte ich in folgendem verſuchen, 
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ſoweit dies in dem Rahmen eines kurzen Vortrages möglich iſt. Ich muß mich 
dabei freilich darauf beſchränken, Ihnen an der Hand des mir zugänglichen 
Materials mehr einzelne, loſe aneinander gereihte Bilder vorzuführen, als eine 
das ganze Gebiet nach allen Seiten erſchöpfende, abgerundete Darſtellung zu 
geben. Außer den Kirchenbüchern meiner eigenen und anderer Gemeinden und 
den ſonſtigen über jene Zeit vorhandenen Urkunden und Schriftſtücken, wie ſie 
insbeſondere im Staatsarchiv und im Archiv des St. Johanniskloſters zu Schles⸗ 
wig von mir haben eingeſehen werden können, bieten namentlich die Viſitations⸗ 
berichte des herzoglichen Generalſuperintendenten Fabricius aus den Jahren 
1631 ff. eine Fülle eingehender und intereſſanter Nachrichten über die damaligen 
Zuſtände in unſern Angler Gemeinden, die auch für die Gegenwart in mehr 
als einer Hinſicht, insbeſondere zur Vergleichung mit den Zuſtänden unſerer 
Tage, unſer beſonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Dreimal durchbrauſten in kurzen Zwiſchenräumen im Laufe von 30 Jahren 
die Kriegsſtürme unſer Land, znerſt 1627 — 1629, die ſog. Kaiſerliche Zeit, als 
Wallenſtein und Tilly nach Beſiegung Chriſtians IV. in die Herzogtümer ein⸗ 
rückten, ſodann 1643 1645, die fog. erſte ſchwediſche Zeit, als Torſtenſon mit 
ſeinen Schweden plündernd in das Land fiel, und endlich, ſchlimmer noch als 
dieſe beiden Male, gleichſam als Nachſpiel der voraufgegangeneu Kriegsdrangſale, 
16571660, die ſog. zweite ſchwediſche Zeit oder der Polackenkrieg, in welchem 
Schweden, Brandenburger, Sachſen, Polen nacheinander im Lande hauſten und 
namentlich die letzteren eine wahre Virtuoſität im Rauben, Sengen und Morden 
entwickelten und ein ſchlimmes Andenken hinterließen, das ſich noch lange in 
der Bevölkerung erhalten hat.“) 

Namentlich das platte Land hatte damals entſetzlich zu leiden, da dasſelbe 
ſchutzlos und wehrlos dem rohen, gewalttätigen Treiben der zuchtloſen Söldner: 
banden preisgegeben war, die aufs unmenſchlichſte im Lande hauſten und ſeine 
unglücklichen Bewohner aufs unbarmherzigſte und grauſamſte mißhandelten, 
Frauen und Mädchen vergewaltigten, Häuſer und Scheunen bis auf die nackten 
Wände ausplünderten und in Brand ſteckten oder mutwillig alles, was ſie 
fanden, verdarben und zerſtörten und überhaupt alle nur erdenklichen Greuel 
und Schandtaten verübten. Dabei machte es wenig aus, ob die Bewohner Freund 
oder Feind waren; den königlichen Untertanen im Norden Angelns ging es nicht 
beſſer als den herzoglichen Untertanen in Südangeln, mochten die Kriegsvölker 
auf Seiten des Landesherrn ſelbſt ſtehen oder zur Gegenpartei gehören. 

Es war wirklich eine „bedrövete Tidt,“ wie Fabricius damals eigenhändig 
in das Kirchenbuch meiner Gemeinde eingeſchrieben hat, „hochbedrückte und 
hochgefährliche Zeiten,“ wie er in ſeinen Viſitationsberichten ſagt, und aller 
Orten hallte das gequälte Land wieder von lauter Klage und verzweiflungs⸗ 
vollem Jammern. Selbſt die Kirchen wurden nicht verſchont und mit dem 
Heiligſten oft der größte Unfug und Mutwille getrieben. So wurde 1644 die 
Kirche in Moldenit von den Schweden erbrochen und der Kirchhof ſo völlig 
verwüſtet, daß noch nach Jahren alles „in bloßem Felde lag.“ Ebenſo raubten 
ſie in Boel aus der dortigen Kirche den Kelch, Altarbekleidung und andere 
Gegenſtände ſowie alles, was die Leute dorthin in Sicherheit gebracht hatten. 
Nach dem dortigen Kirchenbuch ließ damals Torſtenſon acht Tage lang gegen 
die getroffenen Verträge ganz Angeln plündern, ebenſo im nächſten Jahre der 
ſchwediſche Oberſt Helmb Wrangel. Auch nützte es nicht viel, daß man gegen 
ſchweres Geld die Plünderung abzukaufen ſuchte und ſich eine „Salveguardie“ 


) Daran erinnert noch manche gegenwärtige Ortsbezeichnung, wie z. B. in meiner 
Gemeinde Moldenit ein Weg, der die Polackerſtraße heißt. 
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verſchaffte, wie es damals die Boeler taten. Trotzdem brachen wiederholt ſtreifende 
Banden plündernd in die Häuſer ein und nahmen, was ſie fanden. 

Am ſchlimmſten trieben es, wie ſchon vorhin bemerkt, die polniſchen Kriegs: 
völker, die als fanatiſche Katholiken die evangeliſche Bevölkerung und beſonders 
die evangeliſchen Prediger mit ausgeſuchter Bosheit auf alle nur erdenkliche Art 
quälten und mißhandelten. So fiel auch der damalige Prediger in meiner 
Gemeinde, Petrus Rodbertus, ihrer Wut zum Opfer und ſtarb, nachdem ſie 
ihn aufs grauſamſte mißhandelt, bald darauf an den Folgen der erlittenen 
Mißhandlungen. 

So können wir wohl begreifen, daß das Land, das vorher „voller Segen 
war und im Ueberfluſſe ſchwamm,“ wie ein Augenzeuge aus jener Zeit be— 
richtet, in dieſen Jahren völlig herunterkam und Unzählige an den Bettelſtab 
gebracht wurden. Das Wenige, was den Leuten etwa noch geblieben war, 
wurde dann noch von den unerſchwinglichen Brandſchatzungen und Kontribu- 
tionen verſchlungen, die man der ausgeſogenen und ausgeplünderten Bevölkerung 
abpreßte. Nur einige Beiſpiele dafür. Im Polackenkriege war, wie Paſtor 
Jenſen in ſeinem Buch über Angeln erzählt, im ganzen Dorfe Steinberg nur 
noch eine Kuh übrig geblieben, die man längere Zeit glücklich vor den beute⸗ 
gierigen Scharen zu verbergen wußte. Aber zuletzt, da man kein Futter mehr 
für ſie hatte, verriet ſie ſich ſelbſt durch ihr Brüllen und wurde nun ebenfalls 
weggenommen. In demſelben Dorfe mußte ein Bauer mit den beiden letzten 
Pferden, die er noch behalten hatte, eines Tages eine Fuhre nach Miſſunde 
machen, wobei ihm dieſelben jetzt ebenfalls von den Polen weggenommen 
wurden. Er mußte jetzt zu Fuß zurückkehren, und als er hungrig und ermattet 
nach Haufe kommt — es war grade Weihnachtsabend —, da hat feine Frau ihm 
nichts anderes vorzuſetzen als einige Kohlſtengel, die ſie im Garten geſammelt 
und in Waſſer gekocht hatte. In einer Eingabe an das St. Johanniskloſter 
klagen die Bauern meiner Gemeinde, daß ſie jeder über 100 Mann ſächſiſcher 
Truppen zu beherbergen gehabt, denen ſie zu eſſen und zu trinken hätten geben 
müſſen, ſoviel als ſie immer wollten, und was noch übrig geblieben, hätten 
ſie weggenommen; ja, wenn eine Partei weggeweſen, ſei ſchon eine andere 
wieder verordnet worden, die ſie dergeſtalt ausgeſogen und ſo gedroſchen, daß 
ſie bald gar von ihren Häuſern hätten abgehen müſſen. So ſeien ſie bei ihren 
geringen Hufen faſt gänzlich ruiniert und bliebe ihnen, wenn ſie die geforderte 
Kontribution entrichten ſollten, nichts anderes übrig, als von ihren Hufen zu 
ziehen.“ Ahnlich klagen die Einwohner von Süderbrarup, um von der gefor⸗ 
derten Kontribution befreit zu werden, „daß ſie nicht allein faſt die geringſten 
Ländereien in Beſitz hätten und alſo wenig daraus ungeachtet aller unerſparten 
Mühe und ſauren Arbeit machen könnten, ſondern auch durch das beſchwerliche 
Kriegsweſen und deſſen harte Preſſuren umb all das Ihre gekommen und faſt 
ans kalte Waſſer gewieſen worden.“ Noch draſtiſcher lautet die Klage über die 
Drangſale dieſer Zeit, welche die Stadt Schleswig erhebt: „Mit was Winſeln 
und Wehklagen die Gelder erpreßt und zuſammengebracht ſind, ſolches iſt dem 
lieben Gott bekannt, welcher das unmaßliche Seufzen der armen, aufs rote 
Blut ausgemergelten Leute in dem Himmel zweifelsohne wird notabenirt haben.“ 

Wie traurig die wirtſchaftlichen Verhältniſſe damals auf dem Lande lagen 
und wie der Landbeſitz ſelbſt völlig entwertet war, zeigt u. a. auch die Sub⸗ 
haſtation einer Hufe in meiner Gemeinde, deren Beſitzer, wie es in dem betr. 
Schriftſtück heißt, „durch allerhand Unglücksfälle, abſonderlich durch das vorige 
betrübte Kriegsweſen dergeſtalt zurückgeſetzet worden,“ daß er ſeine Abgaben 
nicht mehr entrichten konnte. Der ganze Beſitz, Haus und Gut, wurde infolge: 
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deſſen taxiert und zwar auf nicht mehr als 250 Mark, womit man, wie man 
meinte, „es noch ſchier zu hoch taxiert habe, weilen nicht das geringſte anders 
als ein alt Pferd dabei vorhanden und zwei Scheffel Winterſaat.“ Mit dieſer 
Summe aber konnten noch nicht einmal die rückſtändigen Abgaben bezahlt werden. 
Man bedenke alſo — eine ganze Hufe damals für ein Spottgeld von 250 Mark 
verkauft, die nach jetzigem Verkaufswert auf ca. 100000 AL gerechnet werden 
kann. Wüſte und abgebrannte Hufen werden in jener Zeit überall in großer 
Zahl erwähnt, deren Beſitzer einfach weggelaufen waren und für welche neue 
Eigentümer kaum zu bekommen waren, zumal wenn die Leibeigenſchaft damit 
verbunden war, wie im öſtlichen Angeln auf den adligen Gütern, wo die Bauern 
das Hoffeld bebauen mußten. Da wollte man oft ſolchen Beſitz nicht einmal 
geſchenkt haben. Viele Bauernſtellen in Angeln ſind in jener Zeit aus dieſem 
Grunde ganz eingegangen. Das Land derſelben wurde dann entweder unter 
die andern Beſitzer des Dorfes. verteilt oder es wurde von den adligen Gütern 
zur willkommenen Vergrößerung des Hoffeldes eingezogen. 

Die Landesregierung kümmerte ſich im allgemeinen wenig um die Notlage 
der Untertanen und tat nichts zur Beſſerung der Verhältniſſe. Sie hatte eigentlich 
nur inſoweit Intereſſe daran, als die Steuerkraft des Landes bei dem zu⸗ 
nehmenden Verfall zurückging und damit auch die ſtaatlichen Einnahmen ſich 
verringerten. Ja, manche ihrer Anordnungen und Maßnahmen mußten gradezu 
dazu dienen, eine Hebung und Beſſerung der traurigen Verhältniſſe zu hindern, 
ſo das Verbot, die Ländereien einzukoppeln, womit man in Angeln zum Zweck 
beſſerer Bewirtſchaftung im 17. Jahrhundert anfing. Dies wurde unterſagt, 
weil dadurch „die Heerſtraßen verdorben würden und die Reiſenden ganz be— 
ſchwerlich fortkommen könnten, ſolches Einnehmen (nämlich der eingekoppelten 
Grundſtücke) auch ſonſt der Königlichen Majeſtät zum Nachteil gereiche,“ z. B. 
die Ausübung der Jagd behinderte. 

So iſt es kein Wunder, wenn die Bewirtſchaftung des Landes, die doch 
faſt die ausſchließliche Erwerbsquelle für die hieſige Bevölkerung bildeie, ſehr 
in Verfall geraten war und nur einen äußerſt dürftigen Ertrag lieferte, zumal 
im Vergleich mit dem hohen Kulturzuſtande, in welchem Grund und Boden ſich 
gegenwärtig befindet. Weite Flächen lagen noch in unurbarem Zuſtande da, und 
das Ackerland, das noch faſt ſämtlich in Feldgemeinſchaft lag, wurde nur aufs 
notdürftigſte und ſehr ſchlecht bebaut, ſo daß es vielfach nicht viel mehr als 
die Ausſaat brachte. Der Viehſtand war ein ganz geringer und meiſt von 
jämmerlicher Beſchaffenheit. Bargeld war infolgedeſſen kaum vorhanden. Und 
bei dieſem geringen Ertrag aus der Wirtſchaft und dem niedrigen Preiſe, zu 
welchem noch dazu das Wenige verkauft werden mußte, waren auf der andern 
Seite doch die hohen Abgaben zu zahlen, die unnachſichtig eingetrieben wurden 
und eigentlich völlig den Reingewinn der ganzen Wirtſchaft verſchlangen. So 
blieb für den Landmann und ſeine Haushaltung ſelbſt kaum das Allernotdürftigſte 
übrig, und eine Exiſtenz war überhaupt nur bei der denkbar größten Einfachheit 
und Mäßigkeit in Nahrung, Kleidung und Wohnung möglich, die dem ver⸗ 
wöhnten Geſchlecht unſerer Tage ſchwerlich behagen würde. Buchweizengrütze, 
Schwarzbrod und Speck bildete die Hauptnahrung. Butter konnte man ſich 
nur ſelten leiſten, ſondern mußte ſie verkaufen, um die laufenden Abgaben zu 
bezahlen, und behalf ſich dafür mit eingeſalzener und geronnener Milch, die 
für den Winter aufbewahrt wurde.!) Kamen nun noch beſondere Unglücksfälle, 

5) Kartoffeln, die jetzt in jedem Hausſtand ein unentbehrliches Nahrungsmittel find, 

kannte man damals noch nicht. Dieſelben bürgerten ſich erſt viel ſpäter ein, nämlich 


ſeit 1760 infolge Anſiedelung deutſcher Koloniſten durch Friedrich V., welche dieſelben 
aus ihrer Heimat mitbrachten und jetzt auch hier anpflanzten. 


36 Bebenſee. 


wie Mißwachs und Viehſeuchen, zu den ſchlimmen Kriegszeiten hinzu, ſo fehlte es 
ſelbſt an dem Notwendigſten, und man war froh, wenn man ſich mtt Pferdebohnen 
ſättigen konnte, oder „ſuchte ſich mit Brod von Kleien jämmerlich und kümmerlich 
zu behelfen,“ wie in einer Eingabe aus meiner Gemeinde in jener Zeit geklagt wird. 

Ebenſo einfach und mit der größten Sparſamkeit mußte man ſich in bezug 
auf Kleidung, Wohnung und häusliche Einrichtung behelfen. Es war alles, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, nur auf das Allernotdürftigſte und Unent⸗ 
behrlichſte beſchränkt. Von irgend welchem Luxus oder was ſonſt in unſerer 
Zeit oft in faſt zu reichem Maße vorhanden iſt, um das Leben angenehm und 
behaglich zu machen, war damals wenig zu finden. Die Wohnungen und 
Scheunen, aus Fachwerk oder Holz und Lehmwänden gebaut, waren meiſt in 
recht kläglichem Zuſtande. Noch 50 Jahre ſpäter wird in einem Verzeichnis 
über die einzelnen Bauerſtellen in meiner Gemeinde bemerkt, daß ſie nur ſehr 
mittelmäßig oder ganz baufällig und verfallen ſeien. Und nun erſt die Wohnungen 
der kleinen Leute, der Tagelöhner, Inſten, Handwerker! Unſere jetzigen Scheunen 
und Viehſtälle ſind wahre Paläſte gegen die elenden Behauſungen, mit denen 
damals ſich die Menſchen begnügen mußten. 

War ſo ſchon die Lage des Bauernſtandes in jener Zeit eine äußerſt traurige, 
ſo war das Elend der beſitzloſen und arbeitenden Bevölkerung noch weit größer 
und bei ihr von einem menſchenwürdigen Daſein kaum noch die Rede. Am 
ſchlimmſten hatten es die Leibeigenen, deren Los ſich grade in den harten und 
wilden Kriegszeiten des 17. Jahrhunderts am troſtloſeſten geſtaltete. Ihre Be⸗ 
handlung war eine harte und oft gradezu unmenſchlich grauſame. Hundeloch, 
Peitſche und Halseiſen ſpielten eine große Rolle, denn nnr mit ſolcher Härte 
glaubte man bei den Leibeigenen Halsſtarrigkeit und Trägheit bändigen zu 
können, und machte ſie doch dadurch nur noch halsſtarriger und widerſpenſtiger. 
Kein Wunder, daß mancher ſich dieſem unerträglichen Los durch die Flucht zu 
entziehen ſuchte. Aber wehe, wenn man einen ſolchen Flüchtling wieder er- 
wiſchte! Seiner wartete alsdann ein hartes Strafgericht, und auf Wange oder 
Stirn wurde ihm ein Brandmal zum ewigen Zeichen eingebrannt. Auch in 
Angeln hat, wie in Schwanſen und Oſtholſtein, die Leibeigenſchaft auf den 
adligen Gütern große Ausdehnung gefunden, wenngleich es hier auch nicht an 
wohlwollenden und edeldenkenden Herren fehlte, die ihren Leibeigenen das 
ſchwere Joch nach Möglichkeit zu erleichtern ſuchten. Meiſtens aber war es ſo, 
wie Fabricius klagt, daß den armen Leuten dergeſtalt mit Hofdienſten zugeſetzt, 
ja, ihrer weder Tag noch Nacht ſowohl an Sonn- als Feſttagen geſchont wird, 
daß ſie zu nichts gutes kommen,“ und ſeufzend fügt er hinzu: „Gott wolle die 
Junker bekehren, da ſonſt keine Hoffnung!“ 


* 
Die Gründung der Kirche zu Waabs.“) 


Von B. Bebenler in Apenrade. 
Y. Landſchaft Schwanſen beſitzt zur Zeit ſechs Kirchen. Welche von dieſen 
nun zuerſt erbaut wurde, darüber läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. 
Wahrſcheinlich war Borby nahe der Eckernburg die erſte Gründung. Wir 
werden nicht fehlgehen, wenn wir die erſte Kirchengründung zu Waabs in das 


) Ich habe meine Ausführungen der Waabſer Kirchenchronik entnommen, die mir 
dank der Güte des Herrn Paſtor Lohſe zugänglich gemacht wurde. 
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13. Jahrhundert verlegen. Möglicherweiſe ſtand die erſte Kirche oder Kapelle 
ſchon am Anfang genannten Jahrhunderts. In ziemlich derſelben Zeit, etwas 
früher oder ſpäter, werden auch wohl die übrigen Kirchen Schwanſens: Borby, 
Sieſeby, Rieſeby, Karby und Koſel, entſtanden ſein. In jener erſten Zeit des 
Chriſtentums befand ſich auch noch zu Munnäsby (Schleimünde) eine Kirche, 
die aber nachher wahrſcheinlich durch die Flut verſchlungen worden iſt. Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt die Wahl des Ortes: Da, wo das Meer ſeinen Reichtum den Be⸗ 
wohnern anbot, wo der nahe Wald das nötige Baumaterial lieferte, am Strande 
der Halbinſel treffen wir die erſten größeren Anſiedelungen, die erſten Kirchen. 

Die Frage nach der Zeit der erſten Kirchengründung beantwortet das alte 
Waabſer Kirchenbuch durch folgende, recht ſagenhaft klingende Erzählung: 

„Dieſe Kirche ſoll anfänglich beym Saltzen Waſſer geſtanden ſein, an dem 
Orte, da anjetzo der Karkſtieg iſt, welcher auch hiervon den Namen hat. Es 
ſind an ſelbigem orte auch noch einige rudera vorhanden, ſind auch noch bey 
menſchen gedenken Häuſer daſelbſten geſtanden, alß armkaten. In einem Dänen⸗ 
Kriege aber (halte zu zeiten Margarethae Daniae Reginae) iſt die Kirche da⸗ 
ſelbſten in Brand geſtecket, und ſind die materialien hernachmalß von dorten 
hierher verführet worden. 

Es iſt aber auch von dieſer Kirchen eine alte legenda oder tradition vor⸗ 
handen. Es habe nemblich die neue Kirche, nachdem die erſte am Waßer ein⸗ 
geäſchert, aufm Aſchenberge (ift ein ort aufm lütch wabſer felde) ſtehen ſollen, 
nachdemmahlen aber das holtz und die ſteine, ſo zum Bau der Kirchen de- 
stiniret geweſen, bey der Nacht durch Geſpenſter an dieſem ortt, allwo Sie 
nun ſtehet, transportiret worden, alß habe man, quasi Deo monstrante, auch 
dieſen ortt beliebet ete. Sit fides penes auctores. 

Sonſten habe auch ex traditione quorundam, daß dieſe Kirche vor uhr⸗ 
alten Zeiten ſey die Kirche zu St. Marien genand worden, geſtaltſamb auch 
das Signetum der Wabſer Kirchen das Marienbild iſt.“ — 

Die alte Marienkirche zu Waabs war alſo verbrannt in den Kriegen 
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1409 — 35, der Aufbau der neuen auf dem Aſcheberge der Sage nach aber 
durch Geſpenſter verhindert. In Wirklichkeit aber war es wohl die Schlauheit 
der katholiſchen Prieſter, die den alten heidniſchen Opferplatz verabſcheuten. 
Die noch brauchbaren Materialien des verbrannten Gotteshauſes wurden teil- 
weiſe beim Neubau benutzt. So ſtammt gewiß noch mancher Felsblock unſerer 
jetzigen Kirche aus dem zerſtörten alten Gotteshauſe. 

Daß die jetzige Kirche aus dem 15. Jahrhundert ſtammt, ſcheint auch die 
im Jahre 1896 erfolgte Aufdeckung von alten Wandbildern im Chor der 
Kirche zu beſtätigen. Nach dem Urteil der Forſcher ſtammen dieſelben nämlich 
aus der Zeit um 1500. Unter dieſen aufgedeckten Bildern befindet ſich aber 
noch eine andere Ausmalung mit rötlichen Ornamenten. Sie mag in die Zeit 
um 1440 zurückweiſen. Auch trug die eine Glocke, die 1770 zu Rendsburg 
umgegoſſen ward, die Inſchrift: „1430 Butendix fecit.“ Die andere, unver: 
änderte Glocke zeigt folgende Worte: anno dmni Mcd in deme LXXII iare 
do wart dit vat gegoten in de ere godes unde unse leven frowen marquert 
Kroll mi gegolen het got geve siner sele — (ergänze gnade). Doch beweiſen 
dieſe Aufſchriften der Glocken für die Zeit der Erbauung der Kirche nicht viel. 
Von der großen Glocke berichtet das alte Kirchenbuch nämlich ausdrücklich: 
„Die große Glocke hat der Sel. Hr. Paul Rantzau der ältere, Erbherr auf Kohövt 
(Ludwigsburg), und damahliger Patronus der Waabſer Kirchen aus Niederland 
mitgebracht, und Sie in den damalß newen ſteinern Thurm hängen laßen.“ 

Vor allem aber ſehen wir an den Wandbildern, daß der Zeitpunkt der 
Gründung unſerer neuen Kirche am Ausgange des 15. Jahrhunderts zu ſuchen 
iſt: Petrus ſchließt die Himmelstür auf. Der Himmel gleicht einer alten 
Ritterburg mit Türmen und Zinnen; Maria, die Mutter Gottes, empfängt die 
Seligen. Auch die Darſtellung der Höllenglut iſt katholiſche Art. Die Ver⸗ 
ſpottung des Ablaßhandels (der Teufel führt auf einer goldenen Karre den 
Geizhals fort, der den Ablaßbrief mit Siegeln in die Höhe hält) aber läßt 
uns ahnen, daß die Macht der katholiſchen Kirche zu Ende geht. Unter dem 
jüngſten Gericht las man neben verblaßten Worten deutlich: Skt. Maria! So 
führte alſo auch wohl dieſe Kirche den Namen der Mutter Gottes. Aber der 
Geſamteindruck der Bilder läßt erkennen, daß die Zeiten, wo man vor Heiligen⸗ 
bildern kniete und zur Maria rief, ſich ihrem Ende nahten. Von Wittenberg 
leuchtete der Glanz des lauteren Evangeliums über 15 Länder, vornehmlich 


nach dem Norden. 


Die Vogelwelt der deutſchen Küſten 


und die Beſtrebungen des Vereins Jordſand zur Schaffung 
von Vogelfreiſtätten. 


Von Dr. Dietrich in Hamburg. 


II. 

enn man ſich bei den Einheimiſchen nach den Urſachen des rapiden Rückgangs 
erkundigt, ſo geben ſie ohne Ausnahme die ſinnloſe, ziel⸗ und ſchranken⸗ 
loſe Eierdieberei an. Hat dieſe denn aber früher nicht auch ſtattgefunden? 
Nein! Die Einheimiſchen, deren jeder in Liſt, Kampen, Braderup, Keitum uſw. 
früher ſeine Bergentenneſter hatte und Möweneier gegen billiges Geld kaufen 
konnte, haben ſich kaum auf Eierdiebſtahl eingelaſſen, jedenfalls waren ſie ein⸗ 
ſichtig genug, die Vögel von einem beſtimmten Zeitpunkt ab in Ruhe zu laſſen, 
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ſo daß ſie das letzte Gelege ausbrüten konnten. Ich weiß, daß derjenige, der 
ſich an dieſes ungeſchriebene Geſetz nicht kehrte und bei einer Übertretung er: 
tappt wurde, von allen andern verachtet und gemieden wurde. Sie wollten 


ſich eben den materiellen Vorteil, den ihnen die Vögel durch ihre großen, 


ſchmackhaften Eier boten, nicht durch fortgeſetztes Eierwegnehmen verkümmern. 
Nun hat aber in den letzten Jahren ein koloſſaler Zuzug nach Sylt, beſonders 
nach Weſterland ſtattgefunden; unter den Handwerkern, Maurern, Arbeitern 
u. dergl. Leuten, die in den Badeorten Weſterland, Wenningſtedt, Kampen uſw. 
auf Bauten oder auf andere Weife ihren Lebensunterhalt verdienen, finden ſich 
gewiſſenloſe Menſchen genug, die jedes Ei, das ſie finden, als gute Beute be⸗ 
trachten und mitnehmen, unbekümmert, ob es für ſie noch brauchbar oder ſchon 
bebrütet iſt. Es werden förmliche Raubzüge nächtlicherweile, meiſt von Sonn⸗ 
abend auf Sonntag unternommen. Abends gegen 10 Uhr wird aufgebrochen, 
und gegen 1 Uhr iſt man in den Liſter Dünen. Mit dem erſten Morgen⸗ 
grauen beginnt das Sammeln, und wenn frühmorgens der Beſitzer revidiert 
oder der Gensdarm, der früher alljährlich zur Verhinderung der Eierräuberei 
nach Liſt abkommandiert wurde, ſeinen Rundgang machte, ſind alle Neſter 
leer, die Diebe aber längſt wieder über alle Berge. In ähnlicher Weiſe wurden 
zu Boot Raubzüge nach Jordſand unternommen. Als ich im Jahre 1902 in 
den Pfingſttagen zum zweiten Male Jordſand beſuchte, waren, obwohl wir 
ſchon um 7 Uhr bei der Inſel landeten, ſchon 2 Männer, Maurer aus Weſter⸗ 
land, wie ich ſpäter ermittelte, dort anweſend und jeder hatte einen ganzen 
Korb voll Eier geſammelt, zuſammen etwa 200 Seeſchwalbeneier, die ſchon 
großen Teil bebrütet waren, und ein Dutzend Auſternfiſchereier. Die Frechheit 
dieſer Eierdiebe geht ſoweit, daß ſie ſelbſt die dicht an den Gehöften gelegenen 
Bergentenneſter nicht verſchonen. So waren zu Pfingſten 1902 dieſe Neſter 
in Liſt ſämtlich ausgeplündert, ohne Rückſicht darauf, daß viele Eier ſchon hoch 
bebrütet waren. In einem Bau hatten ſie 3 der feſt auf den Eiern brütenden 
Vögel ergriffen und getötet. Dieſe Hallunken wurden glücklicherweiſe ermittelt 
und zur Beſtrafung gebracht. a 

Ganz kann ich jedoch auch die Einheimiſchen nicht von Schuld frei ſprechen. 
Als vor 2 Jahren die Regierung das Sammeln der Möweneier, das bis dahin 
verboten war, freigab, pachtete der Gaſtwirt Paulſen auf Liſt, der Sohn des 
einen der beiden Beſitzer auf Liſt, die Jagd und Eiernutzung und gab, um 
möglichſt viel Geld herauszuſchlagen, jedem gegen wenige Groſchen einen Er⸗ 
laubnisſchein zum Sammeln der Eier. Ich war in jenem Jahre einige Tage 
dort anweſend und zwar bei dem einen Leuchtturmwärter. Ich war mittags 
müde dort angekommen und ruhte mich etwas aus, um dann eine Beſichtigung 
der Vogelkolonien vorzunehmen. Es ſollten, wie mir der Leuchtturmwärter 
mitteilte, noch 8 oder 9 Eiderenten in der Nähe ſeines Hauſes brüten. Als 
wir den Rundgang machten, fanden wir alle Neſter bis auf eins leer. Wie 
wir nachher von dem Kindermädchen erfuhren, war gerade in der Zeit, wo ich 
ſchlief, ein Mann mit einem Korbe dort in den Dünen geweſen, und zweifellos 
hatte dieſer ſämtliche Neſter ausgeplündert. — Die Badegäſte kommen für den 
Eierraub wenig in Betracht, da um die Zeit ſchon viele Junge ausgeſchlüpft 
und die noch vorhandenen Eier hochbebrütet ſind. Immerhin mag manches 
Gelege auch durch ſie verloren gehen. Schlimm aber ſteht es, ſoweit die Bade⸗ 
gäſte in Betracht kommen, mit dem Schießſport. Die meiſten ſind, wie ich oft 
genug gehört, der Anſicht, daß die Jagd am Strande frei ſei und ſie das Recht 
hätten, nach Belieben unter den Möwen, Seeſchwalben uſw. zu morden. Es 
iſt geradezu herzzerreißend, wie unmenſchlich da verfahren wird. Man muß 
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nur einmal ſelbſt die Folgen dieſer Schießerei in den Dünen geſehen haben: 
Hier flüchtet vor uns eine große Silbermöwe, den zerſchoſſenen Flügel nach⸗ 
ſchleppend, dort liegt, unfähig ſich zu rühren, eine kleine Seeſchwalbe, dort 
humpelt ein Auſternfiſcher durch das Gras ufw. Meine Damen und Herren, 
das ſind beobachtete Tatſachen, nicht ausgedachte Möglichkeiten. Ende Juli 1904 
habe ich am Strande des Ellenbogens in einer halben Stunde 10—12 tote 
Seeſchwalben aufgeſammelt. Wieviele mögen von der See anderswohin geſpült 
ſein oder noch lebend ſich jämmerlich in den Dünen zu Tode gequält haben! 
Und das Scheußlichſte dabei iſt, daß nicht die alten Vögel allein, ſondern auch 
die Jungen dieſer gemeinen Schießerei zum Opfer fallen, indem ſie elendiglich 
im Neſte verhungern. Jordſand war bisher das unbeſtrittene, freie Revier 
dieſer Schießer. Zu dieſen ſportsmäßigen Schießern geſellen ſich die erwerbs⸗ 
mäßigen. Daß von Neuwerk im Herbſt ganze Kiſten von Vogelleichen oder 
Vogelbälgen nach Hamburg gelangen, um dort zu Hutſchmuck verarbeitet zu 
werden, war mir ſchon länger bekannt. Durch eine Zeitungsnotiz erfuhr ich 
vor wenigen Tagen, daß dieſer Erwerbszweig ſich auch an andern Orten ein— 
zubürgern im Begriff ſteht. Die Notiz in den „Hamburger Nachrichten“ lautete: 
Die Jagd auf Seeſchwalben und Möwen hat ſich neuerdings mehr und mehr in 
Brunsbüttelhafen und Brunsbüttelkoog eingebürgert. An einem Tage werden 
hier von einer Perſon 200 — 300 Vögel erlegt; für eine Seeſchwalbe werden 
25—30 Pf. und für blaue Möwen 80 Pf. das Stück bezahlt. Die Vögel 
werden ausgeſtopft und von den Damen als Hutſchmuck verwendet. Wenn 
dieſer Jagdliebhaberei nicht bald behördlicherſeits ein Ende gemacht wird, dann 
kann die Zeit nicht mehr fern ſein, in welcher dieſe Vögel vom Elbgeſtade und 
vom Nordſeeſtrand vollſtändig ausgerottet ſein werden.“ 


Glücklicherweiſe war bisher aber noch das Liſter Dünengebiet durch eine weite 
Dünenſtrecke von dem Seebäderbezirk getrennt, und es war ſchon ein tüchtiger 
Marſch nötig, um zu den Hauptkolonien zu gelangen. Nun iſt aber im vorigen 
Jahre die Bahn, die von Weſterland bisher nur nach Kampen führte, nord— 
wärts bis Liſt verlängert worden und wird, wenn ſie nicht ſchon in dieſem 
Sommer in Betrieb geſetzt worden iſt, ſicher in der nächſten Saiſon eröffnet 
werden. Das wird nicht nur durch die Unruhe, die der Bahnbetrieb mit ſich 
bringt, auf die Vogelkolonien ungünſtig einwirken, ſondern es wird ſich, da 
der Verkehr nach Liſt nun ſo bequem geworden iſt, unzweifelhaft eine große 
Zahl von Beſuchern über die großartige Dünenlandſchaft von Liſt ergießen 
und Liſt ſich allmählich ſelbſt zu einem Bade entwickeln. Verhandlungen haben 
in dieſer Richtung ſchon mehrfach zwiſchen den beiden Beſitzern und einem Ber⸗ 
liner Konſortium ſtattgefunden, ſind aber zu meiner großen Freude bisher immer 
noch reſultatlos geblieben. Wie mir einer der Herren mitteilte, ſoll dann eine 
Bahn quer durch die Dünen zum Weſtrand gebaut werden. Dieſe Pläne ſind 
nicht aufgegeben, ſondern nur vorläufig zurückgeſtellt und werden über kurz 
oder lang verwirklicht werden. Wenn dann erſt die Lokomotive puſtend durch 
die Dünentäler raſſelt und der Schwarm der Badegäſte Strand und Dünen 
belebt, iſt das Schickſal der Liſter Vogelkolonien beſiegelt: wo ſonſt das laute 
kaukau! und hahaha! der Silbermöwen, das klägliche ahu! ahu! der Eiderenten, 
das ängſtliche kriäh! der Seeſchwalben ertönte, wo ſich in den Lüften und auf 
den Wellen hunderte dieſer ſchönen Vögel luſtig tummeln, wird die Ruhe des 
Todes eingekehrt ſein. Etwa 100 Jahre nach Naumanns Beſuch wird man 
dort mit freudigem Erſtaunen aufblicken, wenn noch eine Silbermöwe einſam 
über dem rauſchenden Meere dahinzieht. 

Noch eines Projekts will ich ganz kurz gedenken, das auf Sylt viel erörtert 
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und gewiß über kurz oder lang verwirklicht werden wird; es iſt die Anlegung 
eines Torpedobootshafens bei Liſt und dem Ellenbogen. Auch das wird Leben 
und Unruhe in die Liſter Dünen bringen und den Untergang der Kolonien 
beſchleunigen. 

Unter Berückſichtigung der geſchilderten Verhältniſſe bin ich zu der traurigen, 
aber feſten Überzeugung gekommen, daß die Vogelkolonien des Ellenbogens und 
von Liſt in abſehbarer Zeit verſchwinden werden. Was iſt da zu tun? Sollen 
wir die Hände ergebungsvoll in den Schoß legen und uns fügen? Nein und 
abermals nein! Es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, den drohenden 
Untergang unſerer Seevögel zu verhindern, und ich rufe hiermit alle, die ein 
Herz für die Vogelwelt und offenen Sinn für die Schönheiten der Natur be— 
ſitzen, auf, ihren Teil dazu beizutragen, unſern deutſchen Küſten den herrlichen 
Schmuck der Möwen und Seeſchwalben zu erhalten. 

Als ſich mir die Überzeugung von dem bevorſtehenden Untergange der Sylter 
Vogelkolonien aufdrängte, ſagte ich mir, daß man dann eben eine Zufluchts⸗ 
ſtätte in der Nähe gründen müſſe und zwar bei Zeiten, nicht erſt, wenn das 
Schickſal der Liſter und Ellenbogen-Kolonien entſchieden iſt und der Reſt ſich 
in alle Winde zerſtreut hat. Ich meine, daß die Vögel, je mehr ſie einerſeits 
auf Sylt geſtört und verdrängt werden, je mehr ſie aber andrerſeits die Ruhe 
und Sicherheit eines geeigneten und in der Nähe liegenden Aſyls kennen 
lernen, von ſelbſt ſich allmählich dorthin ziehen werden. Für dieſen Zweck 
ſchien mir die kleine Hallig Jordſand beſonders geeignet. Sie liegt im 
Wattenmeer zwiſchen dem Ellenbogen und dem Feſtlande und mißt etwa 1 km 
in der Länge und 800 m in der Breite. Schon mehrfach habe ich in frühern 
Jahren Jordſand beſucht, um die dortige Vogelwelt kennen zu lernen; den noch 
vorhandenen Beſtand an Brutvögeln auf Jordſand, das von Eierräubern und 
ſchießluſtigen Badegäſten im Juni und Juli faſt täglich heimgeſucht wird, ſchätze 
ich auf etwa 200 Paare der Fluß⸗ und Küſtenſeeſchwalbe, ein halbes Dutzend 
Rotſchenkel, desgleichen Auſternfiſcher und einzelne Halsbandregenpfeifer. 


Auf meine Anrzgung bildete ſich im Anfang dieſes Jahres als Tochter— 
verein des großen „Deutſchen Vereins zum Schutze der Vogelwelt“ ein Verein 
zur Begründung von Vogelfreiſtätten an den deutſchen Küſten, der von ſeiten 
des Herrn Aug. Wasmuth, des Beſitzers von Jordſand, die Erlaubnis erhielt, 
auf Jordſand einen Wärter zum Schutze der Brutvögel anzuſtellen und ſo dort 
ein Aſyl für die bedrängten Seevögel zu ſchaffen. Schön wäre es, wenn die 
Inſel Jordſand von dem nach ihr benannten Vogelſchutzverein als dauernder 
Beſitz erworben werden könnte; daran iſt aber, wenigſtens vorläufig, nicht zu 
denken. Aber auch ſchon unter den augenblicklichen Verhältniſſen laſſen ſich 
recht gute Erfolge erzielen. Vom 15. Mai bis 21. Juli hat ein Wärter auf 
Jordſand die Aufſicht geführt, und da auch in den dortigen Blättern ſeinerzeit 
ein Verbot, die Inſel zu betreten, zu ſchießen oder Eier zu nehmen, veröffent⸗ 
licht worden iſt, iſt die Ruhe auf der Inſel nicht geſtört worden, und die Vögel 
haben ſeit langen Jahren zum erſten Male dort in Frieden ihr Brutgeſchäft 
verrichten können. Anfang Juni revidierte ich dort und kann Ihnen darüber 
folgendes berichten: Bei der Annäherung an die Inſel, die barfuß über das 
Watt geſchehen mußte, erhob ſich vor uns ein Schwarm Auſternfiſcher, wohl 
200—300, und zahlreiche Silbermöwen, die nahe der Nordoſtecke der Inſel in 
beſchaulicher Ruhe ſaßen. Beides hatte ich bei früheren Beſuchen nie beobachtet. 
Ob die Zahl der Fluß⸗ und Küſtenſeeſchwalben ſich vermehrt hatte, konnte ich 
damals nicht ſicher ermitteln, da eine Schätzung der umherfliegenden Vögel zu 
ſchwierig iſt; es hatten zudem infolge des kalten Wetters erſt einige mit dem 


42 Dietrich, Die Vogelwelt der deutſchen Küſten. 


Brüten begonnen. Ich zählte aber doch ſchon etwa 70 belegte Neſter. Die 
Zahl der brütenden Auſternfiſcher mag wohl die gleiche geweſen ſein wie früher 
(ich fand 7 belegte Neſter). Dagegen hatte ich die Freude, außer Halsband— 
regenpfeifern, Rotſchenkeln und Lerchen, die auch früher ſchon auf der Inſel 
brüteten, zwei neue Brutvögel vorzufinden, nämlich den Seeregenpfeifer und 
die Zwergſeeſchwalbe. Es iſt unzweifelhaft, daß die Ruhe und Stille der Inſel 
auf die Vögel anziehend wirkt. Das beweiſt einerſeits die Anweſenheit des 
großen Schwarms von Auſternfiſchern und Silbermöwen, andererſeits das Vor⸗ 
kommen der zwei genannten neuen Brutvögel. Der Wärter, der ſeinerſeits 
von Liſt her beobachtet und kontrolliert worden iſt und ſich als ehrlich und 
zuverläſſig erwieſen hat, hat mir nach meinem Beſuch noch mehrmals über den 
Stand der Sache Nachricht geben müſſen. Nach dem letzten Bericht haben dies 
Jahr, wie er durch genaue Zählung der Neſter feſtgeſtellt hat, auf Jordſand 
gebrütet: 500 —- 550 Paare Fluß: und Küſtenſeeſchwalben, 25 Paare Zwerg⸗ 
ſeeſchwalben, 12 Paare Auſternfiſcher, 10 Paare Regenpfeifer, 2 Paare Rot⸗ 
ſchenkel und zahlreiche Lerchen. N 

Dieſes über Erwarten günſtige Reſultat zeigt, wie ſehr die Vögel nach 
einem ungeſtörten Plätzchen ſich ſehnen und wie gern ſie ein ſolches ſofort an⸗ 
nehmen; es berechtigt ferner zu der frohen Hoffnung, daß noch andere Gäſte 
ſich allmählich dort anſiedeln werden, nämlich 1. die Kaſpiſche Seeſchwalbe, 
die ſchon einmal, nämlich 1896, dort einen Brutverſuch gemacht hat; 2. die 
Brandſeeſchwalbe, die früher hier eine bedeutende Kolonie hatte, jetzt aber 
nur noch auf Norderoog in wenigen Paaren niſtet; 3. die Eiderente und 
4. die Bergente, die, auf Sylt beſtändig verfolgt, hier Ruhe und Sicherheit, 
dazu auch die zur Brut nötigen Kaninchenlöcher in Menge findet. 

Wenn Sie nun meinen, daß mit zunehmender Beſiedelung von Jordſand 
die größte Gefahr abgewandt iſt, ſo muß ich doch auf einen und zwar ſehr 
wichtigen Punkt hinweiſen, nämtich daß in abſehbarer Zeit keine Hoffnung 
mehr vorhanden iſt, Jordſand erwerben zu können. Soweit ich in die dortigen 
Verhältniſſe Einſicht habe, muß ich zwar bekennen, daß aum Ausſicht beſteht, 
daß ſich die Pläne des Herrn Wasmuth verwirklichen, aber ſelbſtverſtändlich 
ſteht die Sache ſolange in der Luft, bis wir ſagen können: dieſer Fleck gehört 
uns, den wollen wir als Freiſtätte den Vögeln erhalten. Vielleicht ließe ſich 
eine andere Ortlichkeit dort in der Nähe finden, die für unſern Zweck ſich eig⸗ 
nete, ſei es auf Sylt, an deſſen Ellenbogenſpitze ich ſchon oft gedacht habe, da 
ſie noch vor 40 Jahren ſich leicht gegen jeden Verkehr abſperren ließe, oder 
Uthörn, die kleine Sandinſel im Königshafen, oder ein Bezirk auf Röm, der 
nördlichſten unter den deutſchen nordfrieſiſchen Inſeln; oder auch eine der etwas 
ſüdlicher gelegenen Halligen. Freilich, dazu gehört Geld, vielleicht ſogar eine 
ganze Menge Geld! Und da es vorläufig damit noch ſehr hapert, ſo müſſen 
wir zunächſt mit dem Naheliegenden und Erreichbaren rechnen und uns daran 
genügen laſſen. Zu dieſem Zwecke hat auf meine Veranlaſſung der kleine 
ornithologiſche Verein zu Hamburg den Ellenbogen gepachtet; ſo werden die 
dortigen Brutvögel, zumal die Kaſpiſchen Seeſchwalben, wenigſtens vorläufig 
noch in ihrer alten Heimat verbleiben können. Werden ſie aber demnächſt durch 
die Störungen, die der Bahnverkehr und das Badeleben mit ſich bringen, von 
dort vertrieben und ſich eine neue Heimat ſuchen müſſen, ſo ſteht ihnen Jord⸗ 
ſand offen als eine vorläufige Freiſtätte. Aber ſchon um dieſe Freiſtätte den 
Vögeln zu ſchaffen und zu erhalten, iſt Geld nötig, obwohl Herr Wasmuth 
die Inſel ohne Entgelt für unſere Zwecke zur Verfügung geſtellt hat. | 

Und fo richte ich zum Schluß an Sie alle die dringende Bitte: Helfen Sie, 
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ſolange noch Zeit iſt, die drohende Vernichtung der nordfrieſiſchen Vogelkolonien 
abwenden durch Unterſtützung des Vereins Jordſand zur Begründung 
von Vogelfreiſtätten an den deutſchen Küſten und durch Herbeiführung 
eines Geſetzes, welches das ſport- wie das erwerbsmäßige Abſchießen der 
Möwen und Seeſchwalben verbietet, und erhalten Sie dadurch unſeren Küſten 
ihren herrlichſten Schmuck. 

x 


Der Sonnenſtrahl jauchzte —. 
Von Heinz Jahn in Vegeſack. 


3 war eine weite, trauliche Diele in einem Großbauernhauſe; durch die ge⸗ 

öffnete Tür und die freundlichen kleinen Scheiben ſtrömte das vergoldende 
Licht der verſinkenden Sonne. 

Am Bord mit den tönernen Milchſetten ſtand Grete, die einzige Tochter. 
Sie hielt eine Schüſſel in der Hand und wiſchte mit dem Tuche hinein, immer 
wieder hinein, als ob ſie den rotgüldenen Glanz der Sonne hinwegreiben wollte. 
Denſelben güldenen Glanz, der auf ihrem ſchimmernden Haare ſpielte, das, 
mit einer hellblauen Schleife gebunden, ſich auf ihren ſtolzen Nacken legte. 

Sie trat ein wenig zurück, und ihre ganze Geſtalt war in der Verklärung 
des Abendſcheins. Leiſe wiegend bewegten ſich die feinen Linien ihres Körpers 
beim Arbeiten. 

Ihre Augen waren hell, und doch war ihr Glanz ſo tief, — ſo tief wie 
das Hell des Himmels, zart und doch unergründlich. Ihr Geſicht ſprach von der 
Üppigfeit ihres Körpers, von der Ungeduld ihres Blutes, das überſchwer in 
den Adern rollte, bald liebeverlangender Schelm, bald märchenträumende Sehn⸗ 
ſucht, bald ſturmlaufende Leidenſchaft und bald ſattduftende Schwüle. 

Sie lauſchte. Es war keine Arbeit, die ſie verrichtete, nur Vorwand war 
es, — wenn ihr Vater plötzlich hereintrat, dann konnte er nicht wiſſen, daß 
ſie nur wieder horchte, horchte auf den Pfiff, auf den ſie nicht hören ſollte. 
Sie ſollte ihn nicht beachten, denn drin in der kleinen Stube blätterte der 
Alte mit knöchernen Mienen in Papieren, die ihm eine wohlgefällige Sprache 
redeten, nicht die Sprache, die der Sonnenſtrahl jauchte, wenn er auf des Bauern 
Tochter fiel. Wohl ließ ſich der Schein auch auf die Zahlen nieder, die des 
Alten Auge muſterte, aber er war grell und unbeweglich, als ob er Angſt vor 
ſich ſelbſt hatte und gebannt war. — . 

Sie hörte den Pfiff und ſchlich hinaus, ein paar Schritte den ſchmalen Weg 
entlang, der zu den Büſchen führte, hinter denen er ſtand, er, den ſie erwartete. 

Sie ſagten ſich guten Abend, warm faßten ſich ihre Hände. 

„He hett mi all wedder vorrekent, wat dat bringt, wenn ek — nich „ſo 


dumm“ bün, wenn ek Hinnerk nehm —. He paßt ſcharf up, — ek mutt glik 
wedder rin, — ober ſwig man ſtill, ek hol haard —“ 
„— Grete, goode Deern — —“ 


Im Hauſe ging eine Tür, und gleich ſtand das Mädchen wieder auf der 
Diele und putzte an ſauberen Schüſſeln herum. — 5 

In der Nacht ſchien der bleiche Mond in die niedrige Schlafkammer. Wohl 
hatte er kaltes Licht, aber nicht konnte er das Leben töten, das in dem wachen 
Geſicht des Bauernmädchens ſtrömte, ſie konnte nicht ſchlafen, aber keine Träne 
zeigten ihre Augen, ſie ſahen weit hinaus in die ſternhelle Nacht, über die 
Felder, bis hinten, wo das Gehölz anfing; im Vorbeifliegen ſtreifte ihr Blick 
die ſtrotzenden Roſen, die ſich an das Fenſterkreuz ſchmiegten. 
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Durch das nächſte Fenſter fiel der Mondſchein auf einen kleinen Schrank. 
Doppelte eiſerne Türen waren darin, mit ſtarken Schlöſſern verriegelt. Der 
ſilberne Glanz fiel dagegen, aber, wie wenn er einen Schreck bekommen, prallte 
er wieder zurück auf die entgegengeſetzte Wand. Da machte er einen alten 
trockenen Myrtenkranz ſichtbar, dicker Staub lag darauf, — darum perlte wohl 
auch die Träne ſofort wieder herunter, die vorhin hinauffiel, als ob die Roſen 
weinten, die etwas höher auf einem Eckbrett ſtanden —. 

Mir war's, wie wenn eine Träne gefallen wäre — —. 


Die Geſchichte einer Mädchenſeele. 


Gedanken über ein neues Buch von O. O. S. 


Brauſt, ihr Winde, raſt, ihr Stürme! überflutet Lava Länder: 
Achzt und ſchüttelt ſich der Wald, Schlägſt du wilder, Herzblutlauf? 
Stürzen tauſendjährge Rieſen: Grauſe Kriege! Reiterſcharen, 
Liebe, trägſt du Sturmgeſtalt? Stampfet dröhnend durch die Mark, 
Türmt euch auf, ihr Meereswogen! Klirrend mäht der Tod die Menſchen: 
Grabt dem Schiff ein gähnend Grab. Liebe, ſiegſt du auch ſo ſtark? 
Endlos weit zerwühlte Maſſen: „Siegt der Tod: ich ſiege ſtärker! 
Herz, wogſt auch ſo auf und ab? Bebt der Fels: mein Herz bebt mehr! 
Rot das Feuer! Lodert, Flammen! Glüht die Flamme: ich glüh heißer, 
Überwältigt — Pracht der Glut — Woge wilder als das Meer. 
Menſchenleben, ganze Städte: Raſt Orkan: mein Blut raſt toller, 
Liebe, glüht ſo heiß dein Mut? Schießt empor im jähen Ruck, 

Bebt, ihr Felſen! Sinkt, ihr Türme! Blicke ich in deine Augen, 
Tut ſich Erde feurig auf, Fühle deinen Händedruck.“ 


8 er Name der Grafen v. Baudiſſin iſt in unſerer Literaturgeſchichte nicht 
unbekannt, ſeitdem dies Geſchlecht im 18. Jahrhundert auf holſteiniſchem 

Boden heimiſch geworden iſt; am meiſten von ihnen hat für unſer 
Schrifttum jener Wolf Baudiſſin bedeutet, der mit Schlegel und Tieck erſt eigentlich 
Shakeſpeares Werke zum Gemeingut der Deutſchen gemacht hat. Die Werke 
eines anderen Wolf Baudiſſin werden von ſeinen theologiſchen und orientaliſtiſchen 
Fachgenoſſen hoch anerkannt und, wenn der Inhalt der Schriften Adelbert 
Baudiſſins ihm auch wenig dauernden Ruhm eingetragen hat, ſo gilt doch auch 
von ihm und jenem Wolf Baudiſſin, der uns als Freiherr v. Schlicht ſo manche 
unterhaltende Stunde bereitet, gilt, ſage ich, von ihnen allen gemeinſam, daß 
ſie Meiſter des Wortes waren, von ihnen und von anderen Geſchlechtsgenoſſen, 
deren Dichtungen nie veröffentlicht find, Meiſter des Ausdrucks in ſchriftlicher 
wie in mündlicher Rede. Die Fähigkeit, zu ſagen, wie man denkt und fühlt, 
und es in ſchöner Form zu ſagen, fehlt auch nicht der Erzählung, mit der 
Gräfin Aſta Baudiſſin an die Pforten klopft, aus denen die deutſche Leſerwelt 
ihrem Blutsverwandten, dem Überſetzer Shakeſpeares, den wohlverdienten Lor⸗ 
beer einſt gereicht hat. 
Ihre Erzählung behandelt „Auch ein Menſchenſchickſal, die Geſchichte 
einer Mädchenſeele.“) Der Doppeltitel, auf den ich nachher noch einmal 
zurückkomme, ſagt ſchon, daß es ein modernes Buch iſt. Modern und Mode 
ſind verwandte Wörter; hier aber bitte ich zunächſt nicht an dieſe Verwandt⸗ 


) Berlin u. Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 1907. 217 S. 8°, 4,50 WM, 
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ſchaft zu denken, ſondern daran, daß heute anders als früher Frauen das Be⸗ 
dürfnis haben, in das Verhältnis der Geſchlechter und grade in ſeine ver⸗ 
trauteſte Form, in die Liebe, auch von ihrer Seite einmal hineinzuleuchten, 
auch über den Inhalt und die Wirkungen der weiblichen Empfindung zur Klar⸗ 
heit zu kommen und dieſe Klarheit in der Welt zu verbreiten. Das Buch 
behandelt alſo die Träume eines Mädchens, ihre große Liebe, ihre unerfüllt 
gebliebene Liebe und endet damit, zu zeigen, was dies Schickſal nachher aus 
ihr gemacht hat, wenn ſpäter Liebe von außen an ſie herantrat. Der Vorgang 
iſt gewöhnlich, ſeine Bedeutung erhält er in jedem Falle nur durch den, der 
erlebt; dies Erleben aber kann ſo tauſendfältig verſchieden ſein wie die Menſchen 
ſelbſt es ſind, jede neue Wiederholung der alten Leiden wirkt wie ein ganz 
neuer Vorgang. Jedes urſprüngliche und bedeutende Buch über die Liebe kann 
eine neue Offenbarung ſein, und kommt es aus weiblicher Feder, ſo ſteigert ſich 
dieſe Ausſicht, weil wir immer noch weniger gewöhnt ſind, die Wirkungen des 
Mannes auf das Weib literariſch bloßgeſtellt zu ſehen, als die umgekehrten. 
Grade darin liegt der Wert und die Wahrheit der Erzählung, die hier vor 
uns liegt, daß ſie faſt ganz darauf verzichtet, die Wirkung des Weibes auf 
den Mann in ihre Darſtellung hineinzuziehen, daß wir keine unzulängliche 
Schilderung männlichen Innenlebens aus weiblicher Feder vorgeſetzt bekommen, 
daß wir den Mann überhaupt nur aus der Wirkung kennen lernen, die er 
ausübt, aus dem Spiegelbilde deſſen, was er zu zeigen hat, in einer Mädchen⸗ 
ſeele. Schön und klar, wahr und treu führt die Verfaſſerin Spannung, Ver⸗ 
ſtändnis und Teilnahme des Leſers in die Empfindungen eines Mädchens, das 
wir lieben müſſen, auch ohne es eigentlich für bedeutend zu halten. Hiermit 
glaube ich zugleich die Grenze des Buches angedeutet zu haben. Fein geſtimmt 
und beobachtet, treffend, ſelbſt ſcharfſinnig erzählt, reich und weitgegriffen in 
der Schilderung, verzichtet dies Buch mit richtigem Gefühl darauf, die Kraft 
und die Größe zu ſuchen, die nur eine männliche Feder in die gleiche Aufgabe 
hineinlegen kann. Nicht ſo neu und ſchöpferiſch ſind ſeine Gedanken, als zum 
Teil wundervoll ausgedrückt und zuſammengefaßt aus der Fülle menſchlichen 
Lebens, das uns allen zugänglich iſt, wenn wir ſchauen mögen. Mehr Malerin 
als Prophetin iſt die, die uns dies Buch beſchert hat; ich weiß natürlich wohl, 
daß etwas Prophet ein jeder Künſtler iſt. 

Wenn ich ſo geſchrieben habe, ſo habe ich hauptſächlich an den Mittelpunkt 
des Buches, die Liebe der Heldin zu Sigwart, gedacht, bis dahin, wo ſie ein— 
ſieht und verzweifeln will, wie unvollkommen er ſie erwidert. 

Nicht viel mehr als die Hälfte des Buches iſt gefüllt, als wir mit dem 
Zuſammenbruch eigentlich die Geſchichte dieſer Mädchenſeele beendet glauben. 
Denn dieſe Liebe hat, daran läßt uns die Verfaſſerin nicht zweifeln, über das 
Leben ihrer Heldin endgültig entſchieden. So iſt es auch. Was nun noch 
folgt auf 100 Seiten, iſt keine Fortſetzung, keine neue Geſchichte mehr, iſt ein 
Epilog. Wir verlangen vom Kunſtwerk, daß es geſchloſſen ſei; wir brauchen 
darum freilich die höchſte Spannung und Steigerung nicht notwendig an das 
Ende zu verlegen, wie es das Drama meiſtens tut, wir können die heilige 
Dreizahl der Kunſt auch als Prolog, als Hauptſtück und als Epilog ſich gliedern 
laſſen. So tut es die Verfaſſerin, aber das hätte auch äußerlich einigermaßen 
zum Ausdruck kommen müſſen. Wir ſollen am Ende, im dritten Teil, erfahren, 
wie das Leben und vor allem das Werben um Liebe auf ein junges Herz wirkt, 
deſſen beſte Blüten hoffnungslos geknickt ſind. Die Verfaſſerin hat vollkommen 
recht, wenn ſie dieſe Erkenntnis für ſehr intereſſant hält. Aber ihr Buch ſoll 
nicht eine bloße pſychologiſche Unterſuchung, nein, es ſoll ein Kunſtwerk, eine 
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Einheit ſein und muß ſich alſo den Geſetzen des Kunſtwerks fügen, auch wo 
ſie ſtreng ſind. Wird die Erzählung von der unglücklichen Liebe der Heldin 
ſo zum Mittelpunkt des lebendigſten Intereſſes gemacht, ſo in allen Wendungen 
bis zur höchſten Steigerung durchgeführt, ſo kann keine noch ſo feſſelnde Dar— 
ſtellung ihrer ſpäteren Erlebniſſe jemals wieder das tiefe Gefühl erwecken, das 
uns am Ende der erſten Hälfte des Buches bis ins Innerſte gepackt hat. Ich 
weiß ganz gut, daß die verehrte Verfaſſerin ſich nun auf ein Vorbild berufen 
wird, vor dem wir eigentlich alle ſchweigen ſollen, auf Goethes Fauſt; aber 
ich möchte doch glauben, daß die Stimmen aus bedeutendem Munde nicht ſo 
unrecht haben, wenn ſie die beiden Teile des Fauſt unmöglich als ein ein⸗ 
heitlich geſchloſſenes Kunſtwerk empfinden können. Das unbefangene Gefühl 
wird auch bei dem Werke des großen Meiſters im ganzen zweiten Teil ſeine 
Empfindungen entſchieden abgeſchwächt finden. Dasſelbe muß man auch hier 
ſagen: das Buch bringt zuviel auf einmal; entweder mußte das entſcheidende 
Schickſal der Heldin der nur vorſichtig ſkizzierte Hintergrund ihrer ſpäteren Er⸗ 
fahrungen und dieſe das Hauptſtück des Buches werden oder aber dieſe letzteren 
vertragen nicht die ebenbürtige Ausführung, die ſie erhalten haben. 


In den Einzelheiten dieſer Ausführung wird die Erzählung, glaube ich, 
jeden anſprechen müſſen, und weil außerdem die Vorausſetzungen, unter denen 
ein ſolches Buch geſchrieben wird, das Zartgefühl herausfordern, will ich nur 
ein paar Kleinigkeiten bemerken. Ich glaube, daß es auch andern gehen wird 
wie mir, wenn ich den Umſchwung der Stimmung nach der Kataſtrophe, bis 
dahin, wo das Tagebuch (S. 130) eine ſo ganz andere Stimmung zeigt, für 
ſehr zuſammengedrängt halte. Ich will gewiß nicht ſagen, daß die Tatſache 
ſelbſt unwahrſcheinlich wäre — Menſchen ſind ja ſehr verſchieden —, aber ſie 
iſt von der Verfaſſerin ungenügend begründet; es iſt ihr ebenſo wenig ge— 
lungen, ſie dem Leſer recht glaubhaft zu machen, wie die andere, daß die Heldin 
erſt bei der Ausſprache mit Triskow (S. 204 ff.) hat erkennen wollen, daß er 
ſie liebt; alles das, was die Verfaſſerin vorher geſchildert hat, muß den 
Glauben des Leſers daran erſchüttern, dem doch längſt kein völlig unerfahrenes 
Mädchen mehr vor Augen ſteht. Man wird auch das ſchwerlich glauben, daß 
Behrings Benehmen (S. 149) aus der Geſellſchaft iſt, von der das Buch erzählt. 
Daß die Verfaſſerin dies Mädchen am Schluſſe des Buches dem in der Tat 
hoffnungsloſen Konflikt, in den fie fie hineingedrängt hat, durch eine Pneu⸗ 
monie entzieht, über dieſe recht äußerliche Löſung will ich ihr deswegen nicht 
zürnen, weil, wie vorher ausgeführt, das entſcheidende Intereſſe am Buche ſich 
doch auf den erſten Teil zuſammengedrängt hat. Das ſoll, ich wiederhole es, 
nicht ſagen, daß nicht auch im zweiten Beobachtungen von großer Tiefe hier 
und da unſer Nachdenken und unſere Teilnahme ganz ausfüllen. Kann man 
wohl die furchtbare Wahrheit in Ibſens Erwachenden Toten, wie verhängnisvoll 
der bloße Zeitablauf für unſere Befähigung zum Glück werden kann, knapper 
und rührender ausdrücken, als es dies Buch S. 172 gegen Ende des zweiten 
Abſatzes tut? Schon am Beginn meiner Beſprechung habe ich angedeutet, daß 
Adel und Reinheit der Sprache dieſe Erzählung auszeichnen; nur ſelten dringt 
der flotte Erzählerton, der in einem Teile des Buches der angebrachte iſt, auch 
in ſolche Stücke ein, die einen edleren Ausdruck verlangen, und nur ſelten find 
Fremdwörter an unnötiger Stelle zu beanſtanden, wie cachieren und Balltalk. 
Ich weiß wohl, daß man mit ihnen mitunter eine größere Lebenstreue der 
Erzählung erreichen kann, und ich weiß auch, daß das Fremdwort oft oder 
ſogar gewöhnlich im Sinne ein klein wenig von dem nächſten deutſchen Aus⸗ 
druck abweicht. Aber photographiſche Lebenstreue iſt garnicht unter den höchſten 
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Vorzügen eines Kunſtwerks, und einem deutſchen Buch ſchadet es nichts, wenn 
es nur das ausdrückt, wozu die Mittel der Mutterſprache ausreichen. Weniger. 
erfreulich finde ich, daß die verehrte Verfaſſerin ziemlich oft unſer gutes „er,“ 
„ſie,“ „es“ durch das geſchraubte Kanzleiwort „derſelbe“ uſw. verdrängt; das 
iſt nicht hübſch, beſonders in den Briefen, die mir überhaupt nicht ganz ſo 
natürlich erſcheinen wie alles, was man ſonſt in dieſem Buche lieſt. Ein Verſuch 
in unſerer Landesſprache (S. 13) iſt der Verfaſſerin mißglückt, weil ſie das Platt⸗ 
deutſche nicht kennt. An Druckfehlern iſt es arm; nur ab und zu ſtört, daß 
das „Sie“ und „Ihr“ der Anrede klein geſetzt iſt. Die Ausſtattung des Buches 
ſteht zum Wert ſeines Inhalts in einem auffallenden Gegenſatz. 

Jetzt noch der Kopf, der Anfang! Doppeltitel ſind ja modern, d. h. Mode, 
aber keine glückliche, wenn ſie überflüſſig ſind wie hier; daß die Geſchichte 
einer Mädchenſeele auch ein Menſchenſchickſal enthält, verſteht ſich nämlich von 
ſelbſt. Kleine Ausſtellungen ſind kein Grund, nicht für ein ſchönes Buch zu 
danken; man wird es vielleicht am meiſten für die Rückhaltloſigkeit tun müſſen, 
mit der die Verfaſſerin ſich ihrem Buch und damit uns als das gegeben hat, 
was ſie iſt; ich kann es, um nur eins zu ſagen, nur als einen Vorzug an⸗ 
ſehen, wenn das lebendige weibliche Intereſſe an äußerer Erſcheinung, Kleidung 
und Friſur mitunter ſo wirkungsvoll zutage tritt, daß männliche Leſer wohl 
lächeln können. S. 79 am Ende und oben S. 80 am deutlichſten und hier 
und da auch ſonſt dringt in dies Buch der wahre und weiſe Gedanke ein, wie 
wenig es das Entſcheidende für das Glück in der Ehe iſt, wenn die Frau ſich 
voll verſtanden fühlt; es iſt aber ſehr bezeichnend für das ganze Buch und 
ſeine Verfaſſerin, wie merkwürdig wenig dieſer Gedanke die Herrſchaft über 
ſeinen Inhalt gewonnen hat. Der verwickelte Werdegang moderner Märchen 
hat vor ihren Blick faſt immer einen Schleier gezogen, der ihm jene alte und 
einfache Wahrheit verbirgt, deren Wiederauferſtehung die Klagen derer begraben 
würde, die vielleicht mit Recht die i des Glücks in der modernen Welt 
allzuſehr vermindert finden. 

Das Buch empfindet gut, daß eine Herzensgeſchichte größeren Stils einen 
beſſeren Boden auf dem Lande findet als in der Stadt, die die Menſchen eng 
zuſammendrängt und kontrolliert. Die Art, die Natur zu betrachten, iſt ganz 
und gar bezeichnend für die Stimmung, in der ein Stadtkind es tut. Dies Zu⸗ 
ſammenwachſen von Menſch und Natur, wie es nur das Landleben kennt, iſt 
dieſem Buche ganz fremd; hier iſt die Natur ganz Objekt oder doch etwas 
Selbſtändiges, wenig veränderlich dem Menſchen gegenüberſtehend; alles, was 
S. 130 geſagt iſt, wäre garnicht möglich ohne dieſe Grundſtimmung. Andere 
empfinden anders; die Natur, mehr ein Teil ihres Innern, muß die Wechſel 
ihrer eigenen Stimmungen einfach mitmachen, erſcheint nur dem Glücklichen 
ſchön, dem Unglücklichen als eine Steigerung ſeiner Leiden; was in uns iſt, 
tragen wir in die Natur hinein. 


Abend ſpät! So müd' vom Schweigen! Eine Eule ſeh' ich flüchtig. 

Herz und Leib erſehnen Ruh. Lautlos ſtreicht ſie durch den Hain; 
Löſche aus die Lampe, trachte Eilig huſcht ein junger Marder 
Müde meinem Bette zu. Beuteſuchend im Geſtein. 

Noch ein Blick durchs offne Fenſter, Ernſter Mond, dein Silberſchleier 
Voller Mond und Sternenpracht. Deckt das Wirken, Treiben, Müh'n, 
Müdigkeit verfliegt. Ich ſtehe Hoffen, Kämpfen, Fallen, Siegen, 
Draußen in der Winternacht. Das des Tages Licht beſchien. 

Alle Fenſter ſind verloſchen. Glücklich, wen der Schlaf entrückte, 
Keine Seele regt ſich. Kaum, Wen du nicht wie mich gebannt, 
Daß im Laub ein Igel raſchelt Wen die Träume ſanft umfangen. 


Vor mir, an des Teiches Saum. Mich beſchauſt du unverwandt. 


Mondeslicht und Mondesſchatten, 
Wie doch unſer Herz euch flieht, 
Wenn ihr eure Silberfurchen 
Erſt durch unſer Leben zieht. 

Ach, ich ſehe, wie die Schatten 
Gleich Geſpenſtern vor dir her 
Länger ſtets und länger wachſen 
Bläulich ſchwarz und lebensleer. 

Jede Welle des Geländes, 
Jeder Halm im weißen Gras, 
Jeder Zweig der hohen Bäume 
Spiegelt wie auf ſchwarzem Glas. 

Feine Spalten, tiefe Furchen, 
Flächen, ſeltſam, riſſig, groß, 
Sprengen auf dem Silbergrunde 
Tiefe, düſtre Flecken los. 

Taggedanken, kühler Panzer, 
Mondlicht, womit ätzt du ihn? 


Mußt du deine Silberfurchen 
Tiefer noch durchs Leben ziehn? 
Alle Sehnſucht rufſt du wieder, 


Alles Glück, das mich geflohn, 


Alle Schuld, an der ich ſterbe, 
Alles Ringens eitlen Lohn, 

Alle Tränen, die ich weinte, 
Alle Liebe, die ſo fern, 

Und euch Augen, die mein Leben 
Leiten ſollten als ſein Stern. 

Du biſt ſchuld, zerbricht mein Leben, 
Dein Blick macht erſt Leid zur Qual, 
Du erſt drückſt den Dorn der Schmerzen 
Ins Gebein durch jeden Stahl. 

Lethes Feind, ihr Mondesnächte, 
Ihr laßt mich das Leben fliehn, 

Weil ſich eure Silberfurchen 
Zu tief durch mein Leben ziehn. 


ee 
„Der Mutter Hausbeſtand.“ 


Von G. J. Meyer in Kiel. 


1. As ik noch lütte Deern weer, 
Wull ik gern 'n lütt Hehn hem. 
All Lüd weten wull, 

Wo min Hehn heten ſchull. 
Min Hehn Krei 
Leggt alle Dag er Ei. 

As ik 'n lütt Hehn harr, 
Wull ik ok 'n lütt'n Hahn hem. 
All Lüd weten wull, 

Wo min Hahn heten ſchull. 
Min Hahn Kunkelfahn, 
Min Hehn Krei 

Leggt alle Dag er Ei. 

As ik 'n lütt'n Hahn harr, 
Wull ik ok 'n lütt Gos hem. 
All Lüd uſw. 

Min Gos Drickedros, 
Min Hahn Kunkelfahn, 
Min Hehn uſw. 

As ik 'n lütt Gos harr, 
Wull ik ok 'n lütt'n Ganter hem. 
All Lüd uſw. 

Min Ganter Taratt, 
Min Gos Drickedros uſw. 

As ik 'in — — 
Wull ik ok 'n lütt Schap hem. 
All Lüd uſw. 
Min Schap Schipp⸗Schapp, 
Min Ganter Taratt uſw. 

As ik — — 


Min Swin Nüff⸗Nüff — — — 

Min Koh Strollto — — — 

Min Peerd Glattſteert — — — 

Min Knech Hebberech — — — 

Min Deern Spinnnichgern — — — 
Min Jung Lusbung — — — 

Min Mann Kiek⸗in⸗de⸗Kann — — — 


As ik 'n lütt'n Mann harr, 
Wull ik bloß noch 'n lütt Kind hem. 
All Lüd weten wull, 

Wo min Kind heten ſchull. 
Min Kind Suſewind, 

Min Mann Kiek⸗in⸗de⸗Kann, 
Min Jung Lusbung, 

Min Deern Spinnnichgern, 
Min Knech Hebberech, 

Min Peerd Glattſteert, 

Min Koh Strollto, 

Min Swin Nüff⸗Nüff, 

Min Schap Schipp⸗Schapp, 
Min Ganter Taratt, N 
Min Gos Drickedros, 

Min Hahn Kunkelfahn, 

Min Hehn Krei 

Leggt alle Dag er Ei. 


„Ik deen bi min’ Burn een Johr, 


Da gef he mi en Hehn. 
Min Hehn heet Krei, 
De leggt mi wull noch en Ei. 

Ik deen bi min' Burn twee Johr, 
Da gef he mi en Hahn. 
Tuckeltahn (Kiekelkakel) heet min Hahn, 
Min Hehn heet Krei, 
De leggt mi wull noch en Ei. 

Ik deen bi min' Burn dree Johr, 
Da gef he mi en Gos. 
Witte Poos (Plattfot) heet min Gos, 
Tuckeltahn heet min Hahn, 
Min Hehn heet Krei, 
De leggt mi wull noch en Ei. 

Ik deen bi min' Burn veer Johr, 
Da gef he mi en Gant. 
Langehals heet min Gant, 
Witte Poos heet min Goos uſw. 
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er fen. Joh, leſſenſteert heet min Peerd, 
Da gef he mi en Schap. , 
Trippeltrapp heet min Schap, Ik deen bi min' Burn tein Johr, 
Langehals uſw. 8 Da gef he mi en Mann. 

„% VD sole, Snackvöran (Spannan) heet min Mann, 

Da gef he mi en Swin. (Da gef he mi en Wief: 
Iſegrin heet min Swin, Tiedverdrief heet min Wief,) 
Trippeltrapp uſw. Fleſſenſteert heet min Peerd, 

F ſchben Johr Rodevoß heet min Oß, 
Da gef he mi en Koh. Gahto heet min Koh, 
Gahto (Buntefoot) heet min Koh, Iſegrin heet min Swin, 
Iſegrin ufm. ach Jahr Trippeltrapp heet min Schap, 
Be gef he ini en DB U Langehals heet min Gant, 
Rodevoß heet min Oß, Witte Poos heet min Gos, 
Gahto uſw. Tuckeltahn heet min Hahn, 

— ——ngg'n Johr, Min Hehn heet Krei, 
Da gef he mi en Peerd. De leggt mi wull noch en Ei. 


Der Volksreim vom Hausbeſtand der Mutter iſt in vielen verſchiedenen 
Lesarten durch ganz Deutſchland verbreitet. Er zählt mit eigentümlichen Namen 
Dinge auf, die zum Hausbeſtand der Familie gehören. Meiſtens ſind es die 
Familienmitglieder, die Dienſtboten und die Haustiere, alſo die lebenden Weſen 
des Hauſes, die hergezählt werden. Ihre eigenartigen Namen ſind entweder 
nach ihren Tätigkeiten, ihren Eigenſchaften, ihrem Ausſehen, bei den Tieren 
auch nach dem Klang ihrer Stimme gebildet. 

Die Form der Reime iſt überall dieſelbe: Die erſte Strophe bringt eine 


Einleitung und beginnt mit der Aufzählung. Alle folgenden Strophen wieder— 


holen zunächſt die Einleitung mit den gleichen oder wenig abweichenden Worten, 
ſetzen dann die Aufzählung fort und nennen endlich das bereits Aufgezählte 
in umgekehrter Reihenfolge, ſo daß alle Strophen wie die erſte ſchließen 
und nur die letzte alle aufgezählten Teile des „Hausbeſtandes“ umfaßt. 

Ich habe den Reim zuerſt auf folgende Weiſe kennen gelernt: An einem 
Spätnachmittage im Winter beſuchten uns Nachbarskinder. Fünf bis ſechs Knaben 
und Mädchen im Alter von 9— 12 Jahren ſaßen in der Wohnſtube am Tiſche 
und wußten nicht recht, wie ſie die Zeit hinbringen ſollten, da ſie gewohnt 
waren, im Freien oder doch auf der großen Dreſchdiele und in den angrenzenden 
Räumlichkeiten zu ſpielen. Da griff die Mutter ein. „Ji ſeggt dat de Reeg 
na noch mal weller, wat ik ju vörſegg!“ Und nun fing ſie an: „As ik noch 
lütte Deern weer, wull ik gern 'n lütt Hehn hem — — — leggt alle Dag 


er Ei.“ Jedes Kind wiederholte. Dann fuhr ſie fort: „As ik 'n lütt Hehn 


harr, wull ik ok 'n lütt'n Hahn hem — — —“ und wieder ſprachen es die 
Kinder nach. So wurden nacheinander alle Strophen von der Mutter vor— 
geſprochen und von jedem Kinde wiederholt. 

Rochholz (Alemanniſches Kinderlied und Kinderſpiel S. 156) will dieſe Art 
der Volksreime aus dem Heimdallslied der Edda, dem Rigsmal, ableiten, welches 
erzählt, wie Heimdall unter dem Namen Rigr die „grünen Wege der Erde“ 
wandert und die menſchlichen Stände in ihrer erſten Anordnung gründet. Dieſe 
altreligiöſe Ordnung der Menſchen in (drei) Stände ſoll die Urquelle für die 
vorliegende Volksreimgattung ſein. 

— — 


Volkskundliche Findlinge. 


Von Heinr. Carſtens in Dahrenwurth. 

Normalelle. In dem Buche „Führer in dem Nordſeebad Whk auf Föhr“ von 
O. C. Nerong, S. 38 heißt es: Eine Merkwürdigkeit iſt die frieſiſche Normalelle, 
welche an dem weſtlichen Pfeiler der Kirche zu Nieblum hängt. Sie iſt aus Eiſen, 
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24¼ Zoll lang und in Viertel eingeteilt, von denen das erſte und dritte Viertel reichlich 
6, das zweite 6 und das vierte kaum 6 Zoll lang ſind. Die Ungleichheit iſt jedenfalls 
eine abſichtliche. Die einzelneu Viertel ſollen nicht die Viertel der frieſiſchen Elle, ſondern 
vielmehr die benachbarten Ellen angeben. — An der ſogenannten Küſterei in Lunden — 
die Küſterſchule ſtand früher an der Mauer des alten Kirchhofs — hing noch in den 
vierziger Jahren die Lundener Normalelle. Über das isländiſche und andere Normal: 
maße vergleiche „Urquell“ V, 33. — Eine kupferne Normaltonne befand ſich in Heide. 
Eine eben ſolche wird jetzt in Meldorf im Muſeum Dithmarſcher Altertümer aufbewahrt. 


Volksmedizin. Schneidet man ſich in einem Meſſer oder verwundet ſich an 
einem Nagel, jo lege man das Meſſer oder den Nagel in Tran, und der Schmerz iſt 
ſofort vorüber. (Warwerort bei Büſum.) Tritt man ſich einen Nagel in den Fuß, 
ſo beſtreicht man denſelben mit Fett und legt ihn an einen Ort, wo weder Sonne noch 
Mond ſcheint, und die Wunde wird nicht ſchlimm (verfüllt ſik ni). (Weſſelburen.) Ver⸗ 
nagelt ein Schmied beim Beſchlagen eines Pferdes daſſelbe, ſo zieht er den Nagel wieder 
heraus und wirft ihn ſtillſchweigend in den Schleiftrog. (Linden in Norderdithm.) Als 
einſt einer meiner Brüder ſich beim Schlittſchuhlaufen an dem Schnabel des Schlittſchuhs 
verletzt hatte, erzählte mir ein Freund in Lunden, ward der ganze Schlittſchuh mit 
Tran eingeſchmiert; die Wunde ſollte nicht ſchlimm werden. Sticht bei der Heuernte 
einer den andern mit der Forke, ſo ſteckt er ſofort ſtillſchweigend dieſelbe in die Erde, 
und die Wunde entzündet ſich nicht. (Lehe bei Lunden, Ostorf im Däniſchen Wohld.) 


Gründonnerstagseier ſollen, ſo glaubt man in Dithmarſchen, lauter Hühner⸗ 
küchlein bringen. Doch meint mein Gewährsmann, das ſei Altweiberglaube, aber die 
mehr rundlichen Eier enthalten Hühner und die länglichen Hähne. In der Hohenweſtedter 
Gegend glaubt man, daß die am Gründonnerstag gelegten Eier Hühner bringen, die 
alljährlich die Farbe wechſeln. Gründonnerstagseier bringen bunte Küken, ſo ſagt man 
auf der Inſel Pellworm. Nach Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld, Das feſtliche Jahr 
in Sitten und Bräuchen, glaubt man in Deutſchland von den Gründonnerstagseiern 
oder Antlaßeiern, daß ſie lauter Hühner oder Hähne bringen, die jedes Jahr die Farbe 
wechſeln, daß ſie das Haus vor Feuer bewahren, und daß derjenige, der ein ſolches 
bei ſich trägt, in der Kirche oder auf einem Kreuzwege die Hexen erkennen kann. (Über 
Gründonnerstagseier vergl. auch „Urquell“ VI, 44, 127 ff). — Von einer Schweizerin 
— Geg. von St. Gallen — hörte ich, daß ein Charfreitagsei, in das Bett eines 
Kranken gelegt, gegen das Durchliegen ſchütze. 


Beſen beim Haus richten. Als mein Sohn in Weſſelburen ſein Atelier 
richten laſſen wollte, ſagte ein alter Weſſelburener: „Wenn he nix to vertärn utgift, 
mut ick noch rein en Beſſem babn rinhangen.“ Als in Fedderingen einer, der an 
ſeinem Hauſe einen Anbau machte, nichts zum Beſten geben wollte, baumelte am andern 
Morgen ein Reisbeſen im Hahnenholz. Und noch im Frühjahr 1907, als bei Lunden 
eine neue Meierei errichtet und für die Mauerer und Zimmerer kein Richtbier veranſtaltet f 
war, ward ein Beſen oben am Gebände befeſtigt. Offenbax ſoll der Beſen ein Schimpf 
ſein und wohl das Gegenteil vom Richtkranz bedeuten. Ahnlich iſt es mit dem Beſen 
am Maſt eines Schiffes. In Varnhagen von Enſe's Tagebuch, Band XI, S. 37, findet 
ſich folgende Stelle: Verachtung, die ſich in England gegen Preußen allgemein und 
bitter ausſpricht; die Matroſen eines großen Kauffahrteiſchiffes, das aus fernen Landen 
ankam, begriffen nicht, weshalb man ſie verhöhnte, wie Geächtete mied; als ſie es er— 
fuhren, ſchämten ſie ſich. Ihre Flagge hatte man ihnen mit einem Beſen vertauſcht, 
der am frühen Morgen das Gelächter aller Nachbarſchiffe verurſacht. — Ob in dem 
alten Vers: „Hamburg, du beſt erenvaſt, De von Lubeke voren den badequaſt“ unter 
„badequaſt“ ein Beſen zu verſtehen iſt, den das Lübecker Admiralſchiff in der Schlacht 
vor Kopenhagen 1427 am Maſt gehabt haben ſoll, iſt wohl anzunehmen. (Niederd. 
Korreſpondenzbl. VII, 78.) N 

Geheime Sprechweiſen. Der verſtorbene Profeſſor Kl. Groth teilt im 
Husfründ I Nr. 19 von 1876 folgende geheime Schulſprache mit: ikei ankei idei iknei 
verstantstei Ick kann di ni verſtan. Ich hörte dieſen Satz in Dithmarſchen auch jo: 
ikei andei idei iknei erfes anstei. Ein anderes Beiſpiel aus Dithmarſchen iſt: uldwei 
udei idwei - Wullt du mit? Der Ton liegt ſtets auf ei. Die Ei⸗Sprache ſcheint in 
Schleswig-Holſtein weit verbreitet zu ſein. Ein Freund aus dem benachbarten Eiderſtedt 
teilte mir folgende geheime Sprachweiſe mit: du-ulerfu kanns anslerfans mi-ilerfi ver- 
erlerfer stan anlerfan - Du kanns mi verſtan; dat-atlerfat wilillerfill iklerfik = Dat 
will ik. In dieſer Sprache, die wir katerlateiniſch (entſtellt aus Kramerlatein?) nannten, 
bemerkt derſelbe Freund, hatten meine Mitſchüler und ich, als wir die Schule in Witzwort 
in Eiderſtedt beſuchten, eine große Gewandtheit. (Vergl. Urquell II. S. 112.) 
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Mitteilungen. 


1. Austellung in Flensburg. Der Verein für Kunſt und Kunſtgewerbe in Flens⸗ 
burg veranſtaltet im Parterregeſchoß des Kunſtgewerbe-Muſeums eine Ausſtellung von 
Werken des Prof. Dr. Dettmann in Königsberg. Die Ausſtellung wird die wichtigſten 
und für den Werdegang des Künſtlers charakteriſtiſchen Werke des Meiſters enthalten 
und ein Bild ſeiner künſtleriſchen Entwicklung darbieten. Ein Katalog mit dem Lebenslauf 
des Künſtlers und einer Anzahl von Reproduktionen wichtiger Gemälde wird als Führer 
durch die Ausſtellung herausgegeben werden. Eröffnung vorausſichtlich am 20. Februar. 

2. über die Düngung der Obſtbäume. Unſere Heimatprovinz Schleswig-Holſtein 
hat von jeher, und mit Recht, in dem Rufe geſtanden, vorzügliches Obſt zu liefern. 
Um ſo mehr muß es wundernehmen, daß trotz der vielſeitigen Beſtrebungen zur Hebung 
der Obſtkultur faſt überall ein Rückgang im Obſtbau zu verzeichnen iſt, wie er ſich zeigt 
in der Minderwertigkeit der Früchte und einer Zunahme der Erkrankungen der jungen 
Anpflanzungen. Von den vielen Beiſpielen, die ich für den Rückgang aus meiner Er⸗ 
fahrung anführen könnte, ſei nur eins erwähnt. In der fruchtbarſten Gegend der 
Provinz Hannover iſt auf den Wällen der früheren Burg St... eine Obſtplantage 
angelegt. Die untenliegende ſowohl wie die aufgebrachte Erde war beſtes Bodenkapital. 
Die Bäume gediehen anfangs vortrefflich; Gravenſteiner von der Güte, wie ſie hier zu 
finden waren, habe ich noch nicht wieder getroffen. Jetzt ſind die Bäume krank geworden 
und im Ertrag quantitativ wie qualitativ zurückgegangen. Man braucht in dieſem 
Beiſpiel nicht lange nach dem Grunde für den Rückgang zu ſuchen. Die Obſtbäume 
bedürfen nämlich zum Wachstum und zur Entwicklung der Früchte beſtimmter Nährſtoffe, 
die zum größten Teil durch die Wurzeln dem Boden entnommen werden. So lange 
die ſich von Jahr zu Jahr weiter nach Nahrung ausbreitenden Wurzeln noch friſchen 
Boden vorfanden, ging die Entwicklung ohne Störung vonſtatten; als ſie ſich dann 
aber begegneten, trafen ſie auf einen Boden, dem die Nährſtoffe ſchon entzogen waren. 
Ganz naturgemäß mußte die Ernährung und damit die Entwicklung ins Stocken kommen. 
Der Boden war obſtbaumüde. Der Grund für den Rückgang lag alſo offenbar darin, 
daß man es unterlaſſen hatte, die Stoffe, die der Baum dem Boden entzogen hatte, 
durch Düngung zu erſetzen. Bisweilen ſucht man den Grund für Mißerfolge im Obſtbau 
in Froſt, Näſſe, Trockenheit uſw. Daß man auch Störungen, die aus ſolchen Witterungs- 
erſcheinungen entſpringen können, durch Düngung ganz oder teilweiſe vorbeugen kann, 
zeigt mir eine Amanlis Butterbirne, die in dem Jahre, wo ſie zum erſtenmal volle 
Ernte brachte, während der Blütezeit 6“ Kälte zu ertragen gehabt hatte. Wenn ich 
trotzdem irgendwelchen Nachteil durch den Froſt nicht konſtatiereu konnte, ſo iſt das nach 
meiner Meinung einer guten Ernährung zuzuſchreiben, die es dem Baum ermöglichte, 
genügend Eigenwärme zu entwickeln, um dem Froſt Widerſtand zu leiſten. Es ergibt 
ſich aus obigen Beiſpielen, daß der Obſtzüchter auf gute Düngung Bedacht nehmen 
muß, wenn er Erfolge erzielen will. Die Frage iſt nur, womit gedüngt werden ſoll. 
Am nächſten liegt es, natürlichen Dünger, ſei es in feſtem, ſei es in flüſſigem Zuſtande, 
zu gebrauchen. So hatte ich aus einer Obſtanlage auf dem mageren Mittelrücken, 
nachdem der Boden vorher rigolt war, durch Anwendung von Miſt und Jauche anfangs 
ganz gute Erträge. Doch bald ſtellte ſich ein augenſcheinlicher Rückgang ein. Ich zog 
daraus die Lehre, daß die dem Boden durch die Bäume entzogenen Nährwerte auf die 
Dauer nicht durch natülichen Dünger erſetzt werden können. Nur dann iſt die Düngung 
rationell, wenn durch ſie wirklich die Stoffe, welche die Obſtbäume für ihr Wachstum 
gebrauchen, dem Boden zugeführt werden. 

Nun ſind wir in der glücklichen Lage, über den letzten Punkt Genaueres zu wiſſen. 
Nach den Ermittelungen der Profeſſoren Dr. Barth und Dr. Steglich bedürfen unſere 
Stein⸗ und Kernobſtſorten auf 100 qm (1 ar) im Jahr 2 kg Kalk, 1,5 kg Kali, 0,75 kg 
Stickſtoff und 0,5 kg Phosphorſäure. Es iſt danach erſichtlich, daß der Obſtbaum an 
Kali und Kalk das Drei- bis Vierfache von dem beanſprucht, was er an Stickſtoff und 
Phosphorſäure nötig hat. Im Naturdünger iſt dies Miſchungsverhältnis nicht gegeben. 
Wir werden daher, um rationell zu verfahren, neben dem Naturdünger auch künſtlichen 
Dünger, von dem eine weiſe Vorſehung große Reſervelager aufgeſpeichert hat, anwenden 
müſſen, wie der Landmann es für den Bau von Feldfrüchten längſt mit beſtem Erfolge 
getan hat. Nur iſt zu beachten, daß dem Boden wirklich die Stoffe zugeführt werden, 
die ihm fehlen. Aber gerade in dieſem Punkte wird bei Anlage und Unterhaltung von 
Obſtgärten noch viel geſündigt. So glaubt man vielfach nicht nötig zu haben, bei 
Lehmländereien Kalk und Kali anzuwenden. Man läßt ſich durch die Annahme irre⸗ 
leiten, daß der Lehmboden beide Stoffe in genügender Menge enthalte, läßt dabei aber 
außer acht, daß der natürliche Reichtum dieſes Bodens an den genannten Stoffen bei 
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einfeitiger Düngung mit Stickſtoff und Phosphorſäure allmählich erſchöpft wird, da ja 
die Obſtbäume dem Boden eine verhältnismäßig viel größere Menge derſelben ent- 
ziehen. So iſt mir eine kleine Obſtanlage auf Lehmboden bekannt, wo bei der An- 
pflanzung nur Phosphorſäure in die Pflanzlöcher gegeben wurde. Auf demſelben 
Terrain hatten aber früher Obſtbäume geſtanden und beſte Erträge geliefert. Nun liegt 
auf der Hand, daß ein ſtarker Verbrauch von Nährſtoffen, beſonders von Kali und Kalk, 
ſtattgefunden hatte. Die Neuanlage machte denn auch einen traurigen Eindruck. Leider 
iſt es mir nicht möglich geweſen, den Beweis zu liefern, daß hier nach einer richtigen 
Düngung noch wieder Obſt wachſen kann, da der Beſitzer mutlos geworden war. — 
Überhaupt hüte man ſich vor jeder Einſeitigkeit! Nur mit Mühe konnte ich einem Obſt⸗ 
plantagenbeſitzer klar machen, daß er ſeinem Land, ſandigem Lehmboden, dem er reichlich 
Kalk zugeführt hatte und reichlich Stallmiſt gab, nun auch eine gute Kaligabe zuwenden 
müſſe. Nun hatte er ſich aber in drei Jahren, in welchen ſeine Bäume vor denen der 
Nachbargrundſtücke großen Vorſprung gewonnen hatten, ſo mit dem Gebrauch desſelben 
befreundet, daß ich Einhalt gebieten und Mitanwendung von Stickſtoff und Phosphor⸗ 
ſäure anraten mußte. — Welche Erfolge ſich bei richtiger Anwendung von Dünger er⸗ 
zielen laſſen, hatte ich bei einer anderen Obſtanlage in hieſiger Gegend zu beobachten 
Gelegenheit. Ich wurde auf ſie durch einige Früchte aufmerkſam, die durch ihr reines 
Ausſehen geradezu auffielen. Die Anlage, die ſich auf tiefgründigem, waſſerfrei ge⸗ 
haltenem, durch eine Tannenpflanzung geſchütztem Moorboden befand, enthielt halb— 
ſtämmige Apfelbäume und zwar doppelte und einfache Prinzäpfel, Landsberger, Kaſſeler 
und Baumanns Reinette, Schöner von Boskoop und Goldparmänen. Die Baumſcheiben 
wurden ſtets locker gehalten; der Boden war gemergelt und wurde gut mit Kali und 
Phosphatmehl gedüngt; Stickſtoff wurde in Form von Jauche gegeben, doch nicht über- 
mäßig angewandt. Sämtliche Bäume hatten einen geſunden, doch auch nicht über— 
mäßigen Trieb und waren, wie auch die Früchte, vollſtändig frei von Roſtflecken (Fusi- 
cladium). Beim doppelten Prinzapfel waren ältere Krebswunden vollſtändig ausgeheilt. 
Für die reinen, lachenden Früchte hatte der Beſitzer im obſtreichen Jahr 1906 leicht 
Abſatz gefunden und verhältnismäßig gute Preiſe erzielt.“ 

Kaltenkirchen i. H. K. Flamme, Gärtnereibeſitzer. 


3. Volkslied aus dem Jahre 1807. (Aus der Umgegend von Flensburg.) 
1. Was kann uns wohl beſſer erfreuen, 
Als wenn der ſchön' Sommer anfängt! 
Dann blühen die Roſen im Garten, 
Die Soldaten marſchieren ins Feld. 
Mit dem Franzmann da woll'n wir uns ſchlagen, 
Bald ſchießen, bald ſtoßen, bald hau'n. i 
Der Franzmann ſoll leben, ſoll leben, ſoll leben!“ 
Prinz Friedrich ?) gleich daneben wohl auch! 
In meines Vaters Garten 
Da ſtehen zwei Bäume allein; 
Der eine der heißet Wachholder, 
Der andere Schwarzäugelein. 
Wachholder und die ſchmecken ſüß, ſchmecken ſüß, ſchmecken ſüß, 
Schwarzäugelein die ſein ſchön. 
Dieſe pflück ich dir zur Ehre, dir zur Ehre, dir zur Ehre, 
Daß du ſollſt gedenken an mich! 
. Daroben auf dem Berge 
Da ſtehet ein ſchönes Haus; 
Darinnen ſind drei junge Damen, junge Damen, junge Damen, 
Die ſchauen zum Fenſter hinaus. 
Die eine, die heißet Suſanne, 
Die andre Suſanne-Marie, 
Die dritte, die darf ich nicht nennen, nicht nennen, nicht nennen, 
Die ſollte mein Eigentum ſein. 
Mitgeteilt von Frau M. Hagenah in Kiel. 


) Mit Rückſicht darauf, daß viele Leſer der „Heimat“ Obſtbau treiben, haben wir 
vorſtehenden Zeilen Aufnahme gewährt, hoffend, daß fie Anregung geben zu Verſuchen, 
um klarzuſtellen, ob der Einſenber mit ſeinem Vorſchlage ein erfolgreiches Mittel zur 


Hebung des Obſtbaues gegeben hat. Die Schriftleitung. 
) Im Jahre 1807 ſchloß Dänemark ein Bündnis mit Napoleon. 
2) Der ſpätere däniſche König Friedrich VI. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


+ 


Monatsſchrift des Vereins uur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Hchleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 


18. Jahrgang. A 3. März 1908. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugeſand. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expedienten 
rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schriftführer des 
Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen an den Kaſſierer, 
Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift 
jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6: oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 %% gewährt. 
Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 


Altertümer bei der Univerſität Kiel. 


Am 23. Februar d. Is. wurde unſer Ehrenmitglied 
Se. Excellene Wirkl. Geheimer Wat 

Friedrich von Esmarch 
am ſpäten Abend eines geſegneten Lebens durch einen ſanften Tod aus Heimat 
und Familie hinweggenommen. In ſeiner Wiſſenſchaft war er eine Leuchte, aber 
ein ebenſo tüchtiger Meiſter in werktätiger Menſchenliebe. Wir ſind ſtolz auf ihn 
als auf einen der größten Söhne unſeres Heipiatlandes und werden es ihm nicht 
vergeſſen, daß er ſowohl in jungen als auch in alten Tagen die Liebe zu ſeiner 
engeren Heimat nie verleugnet hat, wo doch andererſeits fein Beruf ihm eine äußerſt 
vielſeitige Tätigkeit erſchloß und fein Herz die ganze Menſchheit umſpannte. Als 
echtes Kind ſeiner Heimat, in der er zeitlebens gewirkt hat, fühlte er ſich wohl. 
Noch für die bevorſtehende Feier zur Erinnerung an die ſchleswig-holſteiniſche 
Erhebung vor 60 Jahren, zu der man Herrn Geheimrat Dr. Esmarch als Ehren- 
vorſitzenden erkoren, hatte er ſein Erſcheinen zugeſagt. Leider hat das Schickſal es 
anders gefügt. Unſerm Verein hat der Derftorbene von Anfang an als Mitglied 


angehört. Als Ehrenmitglied wird fein Name auch in den Annalen unſeres Vereins 
allezeit glänzen! 


Der geschäfts führende Husschuss. 
J. A.: Barfod, Schriftführer. 


Kaſſennotiz: Nach den Satzungen hat die Einzahlung der Jahres⸗ 

beiträge bis zum 1. April zu erfolgen. Unter Hinweis auf die Angaben in 

den Heften 1 und 2 unſerer „Heimat“ ſei hierdurch nochmals an die Ein— 
ſendung erinnert. N 


Unſere Pereinsgabe 1908, 


die prächtige Photogravüre nach dem Gemälde von 


1 f 1 reis: 5,70 , 

J. J. van Poorten, Buchenwald in Holstein] co Ber . er 

Kartongröße 120X 90 em, Bildfläche 74454 cm, Ladenpreis 20K. ö 6,45 M. 

iſt bereits in 100 Exemplaren bezogen worden. Wir ſehen gern noch zahlreicher Beſtellung 

entgegen und verweiſen auf die bezüglichen Angaben in Heft 1 und 2 der „Heimat.“ 
Kiel, den 10. März 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Mitteilungen. 

1. Berichtigung zu Mitteilung 1 des Januarheftes. Der Reichsgraf Chriſtian Rantzau 
(16141663) war ein Sohn des Statthalters Gerhard Rantzau (15581627) des Sohnes 
des Statthalters Heinrich. Chriſtian war alſo ein Enkel und nicht, wie irrtümlich be⸗ 
merkt, ein Sohn des Erbauers des Schloſſes Rantzau bei Plön, dem das Denkmal 
geſetzt wurde. Woldemar Freiher Weber v. Roſenkrantz. 

2. Unterzeichneter iſt mit einer Bearbeitung der Cyperaceae Schleswig⸗Holſteins 
beſchäftigt. Er bittet alle Floriſten dieſes Gebiets um Mitteilung ihrer betreffenden 
Beobachtungen, wenn möglich unter Überlaſſung von Herbarmaterial (ev. im Tauſch), 
und iſt zur Beſtimmung geſammelter Formen und zur Prüfung von Herbarmaterial, 
beſonders auch älteren Datums, gerne bereit. Es ſei erwähnt, daß in den letzten Jahren 
allein etwa 20 Baſtarde von über 100 Standorten im Gebiet nachgewieſen werden konnten. 

Hamburg 20, Krochmannſtr. 24. P. Junge. 


Volkskundliche Findlinge. 
Von Beinr. Carſtens in Dahrenwurth. 


Bullerback. Die Bezeichnung Bullerback, „da's recht ſon Bullerback“, auch 
„Bullerbacks“, für einen lärmenden, polternden und ungeſchliffenen Menſchen, der alſo 
„bullert“, iſt mir von Jugend an bekannt. Auch vom Wetter, das am Horizont ſtark 
aufbricht, heißt es: „Dat ſüht ja bullerbakſch ut.“ Neuerdings hörte ich nun von einem 
ehrſamen Schuſtermeiſter in Lunden, daß man mit dem Bullerback die Kinder bange 
mache, und mein Nachbar, der aus Blankenmoor bei Neuenkirchen gebürtig iſt, ſagte mir, 
daß der Bullerback gleich dem Bumann im Waſſer ſäße. Mit den Worten: „Jung, gah 
joh ni na de Waterkul, dar ſitt de Bullerback in,“ warnt die Mutter ihre Kinder. 
Demnach iſt der Bullerback ein böſes Weſen, ein Dämon. (Vergl. auch Korreſpondenz— 
blatt des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung, H. XXVI, S. 22). 

An die Schnecke. Sneierlus, krup ut din Hus, ſtick din fifack Fingern ut. 
Wullt du fe ni utſtäkn, will ik di Hus un Hof t'rbräkn. (Bergenhuſen in Stapelholm.) 
Sneierlus, krup ut din Hus, din Hus dat brennt, din Kinner de ſchrigt. D, o . 
(Süderſtapel in Stapelholm.) Sneierkus, krup ut din Hus, din Moer liggt in Wäken, 
de kann ni hörn und ſpräken. (Erfde in Stapelholm.) Sneierlus, krup ut din Hus 
mit all din veer, fif Kinner. (Lunden i. Dithm.) Sneierlus, krup ut din Hus, din Hus 
dat brennt, de Kinner de ſchrigt. Au, mau, muſch. (Dahrenwurth i. Norderdithm.) 
Sneierlus, krup ut din Hus, din Hus dat brennt, din Kinner de ſchrigt, din Fru de 
liggt in Wäken verſtäken. (Heide in Dithm.) Slingemus, krup ut din Hus, ſtick all din 
veer fif Hörn ut. Wullt du's nich utſtäken, will ick din Hus tobräken. (Süderdithm. 
Müllenhoff S. 509.) Täkeltut, krup ut din Hus, din Hus dat brennt, din Kinner de 
ſchrigt, din Fru de liggt in Wäken. Kann'k de nich mal ſpräken? Täkeltut u. |. w. 
(Süderdithm. Müllenhoff S. 509.) Tingel, tangel, tuts, ſtick din Hörn herut; wenn du 
dat nich deis, ſla'k di Hus un Hof entwei. (Koldenbüttel i. E.) Sninghus, krup nut din 
Hus, ſtick din 4, 5 Hörn ut. (Ostorf im Däniſchen Wohld.) Sneckenhus, krup ut din 
Hus, din Hus dat brennt mit all din 4, 5 Görn. (Seheſtedt.) N 

Bören. Wenn auf der Geeſt beim Flachsbrechen, Brakerköſt genannt, jemand 
an dem Flachsbrecherplatz vorbeikam, ſo ward derſelbe aufgegriffen, bei Kopf und Beinen 
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kräftig angepackt und mehrmals in die Höhe geſchnellt und wieder aufgefangen. Man 
nennt dieſen Brauch „bören“, d. i. emporheben. (Swienhuſen.) In Erfde in Stapel⸗ 
holm werden die Mädchen, die das erſtemal mit zu Moor gehen, „gebört“. Man nennt 
es hier das Moorrecht geben. Der Brauch iſt alt. Er wird ſchon aufgeführt unter 
den Spielen der Deutſchen in Bergen im 16. Jahrhundert, und heißt da „Werput“ 
oder „Van der Hut werpen“. Der Betreffende ward nämlich auf eine Ochſenhaut gelegt. 
Studenten nennen dieſen Brauch „Fuchsprellen“. In England nennt man ihn ebenſo. 
In Leuwarden in den Niederlanden heißt er Jonaſſen, weil dabei geſungen wird: 
„Doe Jonas in de Walfiſch ſat, vanne ien, ſwie, hael drin!“ Nach Allmers' Marſchen⸗ 
buch herrſcht der Brauch bei den Oſtſtadern beim Rapſaat dreſchen und heißt hier 
„högen“. Das geſchieht in ſanfter Weiſe mit dem Hausherrn und ſeiner Familie; 
alte Leute werden auch wohl in einem Lehnſtuhl gehögt. Allmers will darin den ur⸗ 
germaniſchen Brauch erkennen, den Fürſten unter lautem Geſchrei auf einem Schilde in 
die Höhe zu heben. Niedd. Korreſpondenzbl. III, 75, 88; IV, 24, 25; VI, 36.) 

Keule mit Inſchrift. In Stapelholm hörte ich ſchon als Knabe den Reim: 
„Wer ſeinen Kindern gibt das Brot und leidet endlich ſelber Not, den ſchlag' man mit 
der Keule tot.“ In Schwienhuſen in Dithmarſchen heißt es, daß eine ſolche Keule mit 
obiger Inſchrift in Lübeck aufbewahrt würde. (Vergl. Urdsbrunnen V, 88, und Reuter, 
Volksausgabe VI, 222.) Der Urſprung der Sage ſoll auf eine Erzählung zurückgehen, 
wonach ein Vater, der bei ſeinen Kindern wohnt, dieſe in dem Glauben beläßt, daß er 
einen Schatz in ſeiner Lade habe, um dann beſſer von ſeinen Kindern behandelt zu 
werden. Als nun der alte Vater geſtorben und die Kinder den Schatz ſuchen, finden 
ſie in der Lade die Keule mit obiger Inſchrift. 

Strichſpiel. Eken⸗, Böken⸗, Barkenholt, 

is ok eener noch ſo ſtolt, 

ſegg ok jemand dat ik leeg, 

ſchüllt wi wetten um en Fleeg, 
a ſchüllt wi wetten um en Fahn: 

Hir ſchüllt fifuntwindig Sträken ſtan. 
Dieſe Worte werden geſprochen und bei jeder betonten Silbe wird auf der Schiefer⸗ 
tafel ein Strich gemacht, ſo daß im ganzen 25 Striche entſtehen. Stellenweiſe macht 
man nur 24 Striche. (Lunden in Dithm. Kleinſee in Stapelholm. Vergl. auch Neder⸗ 
landſche Volkskunde I H. 4, S. 88; H. 10, S. 23 uf. Ons Volksleven I, S. 59.) 

Ein Freund hörte in der Deetzbüller Gegend von einem Dänen folgenden Reim: 
vil do, vil do, vil do, vil do, vil do met me ud i Mark en gaa; ja men, ja men, ja men, 
ja men, ja men, her shall trerve Stricke staa; d. h. Willſt du, willſt du, willſt du, 
willſt du, willſt du mit mir aus ins Feld gehn; ja doch, ja doch, ja doch, ja doch, 
ja doch, hier ſollen zwanzig Striche ſtehn. 

Gedenkſchläge. Wenn einer meiner Schüler Geburtstag hat, pflegen die 
andern Schulkinder mich darauf aufmerkſam zu machen mit den Worten: „Der oder 
der hat heute Geburtstag.“ Sie wollen damit eigentlich bezwecken, daß das Geburtstags⸗ 
kind ſoviele ſanfte Schläge mit dem Stock erhalten ſoll, als es Jahre zählt. Das Ganze 
iſt nur ein Scherz und ſtammt her von einem Verwandten aus Friedrichſtadt a. E. — 
In Ungarn und Siebenbürgen herrſcht bei Einrichtung der Grenzſcheide zweier Ge: 
meinden oder zweier Perſonen der Brauch: Nach Aufwerfung des Grabens oder Dammes 
zwiſchen beiden Gebieten wird der Jüngſte der betreffenden Arbeiter niedergezogen und 
ihm einige Stockhiebe aufgemeſſen, wobei man ihm zuruft: „Damit Du die Grenze 
nicht vergiſſeſt!“ (Urquell III, S. 128 uf.) 


Unſere diesjährige Generalverſammlung 
wird am Dienstag der Pfingſtwoche, 9. Juni, in üterſen tagen. Ein Ortskomitee unter 
dem Vorſitz des Herrn Bürgermeiſters Muus hat die Vorbereitungen auf ein gutes 
Gelingen aller äußeren Veranſtaltungen begonnen und vorläufig folgendes (nicht ver— 
bindliches) Programm feſtgeſetzt: 
Pfingſtmontag: 8¼ Uhr Begrüßungsabend in Meyns Hotel. 
Dienstag: 11 Uhr Hauptverſammlung in Laus Gaſthof. 5 

Nach der Feſttafel Spaziergang durch die Stadt und das Klofter Üterſen und Be— 
ſichtigung der Papierfabrik von Hirt & Jeup. 

Abends 8½ Uhr: Kommers mit Aufführungen in Schulzens Gaſthof: Vorträge der 
Liedertafel, plattdeutſcher Vortrag von Herrn Stadtrat Meyn, turneriſche 
Vorführungen des Turnvereins „Eintracht,“ Solovorträge in Geſang und 
Muſik von Damen und Herren. 
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Mittwoch: Gegen 8 Uhr Ausflug nach Glinde, Beſichtigung der Alſenſchen und Riede— 
mannſchen Tongruben, die in geologiſcher Hinſicht viel Intereſſantes bieten. 

Nachmittags 3 Uhr: Wagenfahrt nach dem ſogen. „Roten Lehm“ an der Bahn 

Elmshorn — Torneſch, der beſonders auch in kulturgeſchichtlicher Beziehung 
von Bedeutung iſt. 
Donnerstag: Wagenfahrt nach Haſeldorf. Beſichtigung des Muſeums und des Parkes 
Sr. Durchlaucht des Prinzen Schoenaich-Carolath. 

An Vorträgen ſind angemeldet worden: 

1. „Die Haſeldorfer Marſch“ von Herrn Rektor Schmarje-Altona. 

2. „Aus Üterſens Vergangenheit“ von Herrn Hauptpaſtor Grünkorn. 

3. „Über Wettervorherſage ſpeziell unter Benutzung des Lambrechtſchen Polymeters“ 

von Herrn Lehrer Eſchenburg in Holm bei Üterſen. 

So verſpricht auch die Üterſener Generalverſammlung in allen Teilen viel Inter— 
eſſantes. Möge reicher Beſuch auch von auswärtigen Mitgliedern die Veranſtalter und 
Mitwirkenden lohnen! 

Die Anmeldungsfriſt auf Vorträge, Mitteilungen, Anträge uſw. iſt keineswegs 
abgeſchloſſen. Anmeldungen nimmt entgegen der Schriftführer: 

Kiel, Anfang März 1908. Barfod. 


Aus den Satzungen des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde. 


§ 1. Der Zweck des Vereins iſt, die Kunde unſerer Heimat, ihrer Bewohner und 
ihrer Natur zu fördern. a 

§ 2. Der Verein ſucht dieſen Zweck zu erreichen durch Herausgabe einer Monats: 
ſchrift, durch Verſammlungen und gegenſeitige Anregung der Mitglieder unter einander. 

§ 3. Das Organ des Vereins, „Die Heimat,“ bringt belehrende Aufſätze in allgemein 
verſtändlicher Faſſung und Mitteilungen aus den Gebieten der Landes-, Natur- und 
Volkskunde. Sie berichtet über die landeskundliche Literatur, gibt Auskunft über geſtellte 
Fragen und vermittelt den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern. f 


§ 8. Mitglied des Vereins kann jeder werden, der ſich verpflichtet, jährlich den Vereins⸗ 


beitrag von 2,50 % zu zahlen. Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen. 

§ 9. Die Beiträge find im erſten Vierteljahr poſtfrei an den Kaſſenführer ein⸗ 
zuſenden oder werden ſpäter bei Verſendung eines Heftes der „Heimat“ durch Poſt— 
nachnahme eingezogen. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

52. Apenrader Mädchen⸗Mittelſchule. 53. Bahr, Johs., Kaufmann, Altona, Arnoldſtr. 59. 
54. Balſter, H., Poſtaſſiſtent, Raſtenburg, Oſtpreußen. 55. Beckmann, R., Gutsbeſitzer, Seegalendorf bei 
Oldenburg i. H. 56. Biſchoff, A., Hofphotograph, Bochum. 57. Büntz, Direktor, Moorrege bei Uterſen. 
58. Clauſen, Anton M., Hofbejiger, Pellworm. 59. Frl. Ecklon, Lehrerin, Schauby auf Alſen. 60. Hanſen, J, 
Paſtor, Branderup. 61. Frl. Heldt, H., Oberin im Damenſtift, Kiel. 62. Heydorn, Buchdruckereibeſitzer, 
Uterſen. 63. Jaacks, H., Büreauvorſteher, Hamburg, Katharinenkirchhof 7 64. Lie. Kabiſch, Seminardirektor, 
Uterjen. 65. Kappe, Rudolf, cand. phil., Kiel, Moltkeſtr. 64. 66. Frau Paſtor Karſtens, Ellerbek. 
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Zun Nachricht: 

1. Vorliegendes Märzheft iſt auf den Wunſch des geſchäftsführenden Ausſchuſſes zu 
einer Art Feſtſchrift geſtaltet, wovon ſich jeder Leſer leicht überzeugen wird. Wir haben 
es in 4500 Exemplaren drucken laſſen und ſind bereit, auch dieſes Heft gleich den 
andern trotz erhöhter Druckkoſten für 30 Pf. poſtfrei an unſere Mitglieder und an alle 
Freunde unſeres Vereins zu verſenden. Möchte gerade dies Heft in Stadt und Land 
eine tüchtige Werbekraft entfalten und die Erinnerung an unſere Erhebung namentlich 
auch in den jüngeren Geſchlechtern unſeres Heimatlandes neu beleben! 5 

2. Die Adreſſe für den unterzeichneten Schriftführer und Expedienten lautet ab 
20. März: Winterbek bei Kiel, Hamburger Chauſſee 86. Der Schriftführer: 

Kiel, Anfang März 1908, 5 H. Barfod, 
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Zum Gedächtnis der Erhebung Schleswig⸗Holſteins 
am 24. März 1848. 
Von B. E. Buff in Kiel. 
S Tag der Erhebung iſt in Schleswig-Holſtein oft und gerne gefeiert. 


worden, am großartigſten vor zehn Jahren bei der fünfzigjährigen 

Jubelfeier. Nun ſind ſeit jenem großen Tage, der einen Wendepunkt 
in der geſchichtlichen Entwickelung der meerumſchlungenen Lande bezeichnet, 
60 Jahre verfloſſen, und wiederum rüſten wir uns, den Erhebungstag feſtlich 
zu begehen. Längſt haben wir erkannt, daß die Erhebung Schleswig-Holſteins 
gegen däniſche Vergewaltigung der Ausgangspunkt geworden iſt für die Einigung 
des großen deutſchen Vaterlandes unter Preußens Führung. Die Saat, die 
auf den ſchleswig⸗holſteiniſchen Schlachtfeldern geſät wurde, hat ſpäte, aber 
herrliche Früchte getragen. Das dürfen wir dem Häuflein der Kampfgenoſſen 
ſagen, denen es vergönnt iſt, noch einmal wieder mit uns an einer Erhebungs⸗ 
feier teilzunehmen. Sie haben nicht nur für Schleswig-Holſteins Recht, für 
Freiheit und deutſches Volkstum gekämpft, ſondern die tapfere ſchleswig⸗holſteiniſche 
Armee hat auch, was ſie damals nicht ahnen konnte, ſich um das deutſche 
Vaterland verdient gemacht. Das wollen wir heute und auch in der Zukunft 


‚gerne und dankbar anerkennen. — Die Proklamation der proviſoriſchen Re— 


gierung erfolgte vom Kieler Rathauſe aus. Vor zehn Jahren war das alt⸗ 
ehrwürdige Gebäude am 24. März geſchmückt mit einem großen Gemälde von 
Künſtlerhand. Hans Olde und Julius Fürſt hatten im Bilde den denkwürdigen 
Augenblick dargeſtellt, wo Beſeler der draußen harrenden Menge vor der Tür 
des Rathauſes die Proklamation der ſoeben gebildeten proviſoriſchen Regierung 
vorlas. Die „Heimat“ iſt heute in der Lage, ihren Leſern eine Reproduktion 
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dieſes Bildes vorzulegen. Das Bild fand ſolchen Beifall, daß Hans Olde 
beauftragt wurde, es für das Kieler Kunſtmuſeum in Ol auszuführen. Leider 
iſt das bisher nicht geſchehen, aber wir wollen der Hoffnung Ausdruck geben, 
daß der Künſtler einen friſchen Impuls bekommen möge zur Fertigſtellung 
eines Bildes, das im neuen Provinzial⸗Kunſtmuſeum nicht fehlen darf. Das 
Bild zeigt uns die Männer, die vor 60 Jahren unſere Führer waren, nachdem 
ſie zum Teil ſchon jahrelang vorher im Vordertreffen geſtanden hatten bei der 
Verteidigung der alten Landesrechte gegenüber Dänemark. 

Eine zuverläſſige und ausführliche Darſtellung der geſchichtlichen Ereigniſſe, 
die zur ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung führten, findet der Leſer in der März⸗ 
nummer der „Heimat“ vom Jahre 1898, geſchrieben von Dr. Arthur Gloy in 
Kiel; ich werde mich daher begnügen, in kurzen Zügen die wichtigſten Momente 
hervorzuheben, die für das Verſtändnis der Erhebung und die geſchichtliche 
Würdigung der führenden Männer nötig ſind. 

Am 20. Januar 1848 war Chriſtian VIII., König von Dänemark und 
Herzog von Schleswig⸗-Holſtein, ins Grab geſunken. Er hatte es fertig gebracht, 
die Kluft zwiſchen Dänemark und Schleswig⸗Holſtein jo zu erweitern, daß ihre 
Überbrückung allen guten Patrioten des Landes faſt unmöglich erſchien. Durch 
ſeine ſchwankende Haltung in Dänemark hatte er die Partei der Eiderdänen, 
die das Band, das Schleswig ſeit Jahrhunderten mit Holſtein verband, durch 


Nach dem Gemälde von Profeſſor Olde: 
Beſeler verlieſt die Proklamation der proviſoriſchen Regierung. 


Fock. Diederichſen. Dr. Weber. 
Samwer. Ahlmann. Hedde. Prof. Weber. Witte. Lorentzen. 
Chr. Kruſe. Wichmann. Prof. Stein. 
Droyſen. Schmidt. Prinz Friedrich. Beſeler. Graf Reventlou. Bremer. 
Olshauſen. 
Clauſen. Hirſchfeld. Francke. Schleiden. 


4 
1 


| 
| 
| 
| 
| 
4 
| 
1 


Zum Gedächtnis der Erhebung Schleswig-Holſteins am 24. März 1848. 55 


einen Gewaltſtreich zerſchneiden wollten, immer mächtiger werden laſſen und 
ſich andererſeits die Schleswig⸗Holſteiner durch ſeine Geſamtſtaatsidee, die nur 
nach der Vernichtung der alten Landesrechte durchgeführt werden konnte, völlig 
entfremdet. Die Landesrechte hatten im Jahre 1844 in der Adreſſe der hol⸗ 
ſteiniſchen Ständeverſammlung ihren kurzen und prägnanten Ausdruck gefunden 
in den drei Sätzen: Die Herzogtümer Schleswig und Holſtein ſind ſelbſtändige 
Staaten. Der Mannesſtamm herrſcht in den Herzogtümern. Die Herzogtümer 
ſind feſt miteinander verbundene Staaten. Zwei Jahre ſpäter eröffnete der 
König⸗Herzog derſelben Verſammlung, daß ihre Adreſſe und die darin ent— 
haltene Rechtsverwahrung ſein „gerechtes Befremden“ erregt habe, allein er 
wolle trotzdem an ihrer loyalen Geſinnung nicht zweifeln, vielmehr auf dieſe 
Geſinnung vertrauensvoll zählen, wenn ſeine Bemühungen unausgeſetzt darauf 
gerichtet bleiben, die Geſamtmonarchie auf feſten Grundlagen ſicher zu ſtellen. 
Was das für „feſte Grundlagen“ waren, erfuhren ſie zugleich durch den Offenen 
Brief, der, wie die Königliche Eröffnung, vom 8. Juli 1846 datiert war. 
Ein Sturm der Entrüſtung erhob ſich in den Herzogtümern und fand ſeinen 
Wiederhall durch ganz Deutſchland. In Volksverſammlungen, Adreſſen und 
Proteſten machte ſich der Unwille des in ſeinen heiligſten Intereſſen verletzten 
Volkes kund, und es war ſchon damals klar, daß das Schwert zwiſchen Schleswig: 
Holſtein und Dänemark entſcheiden müßte. Schneller, als man erwarten konnte, 
kam der große geſchichtliche Moment, der Tag der Entſcheidung. Fand er ein 
zum Kampf entſchloſſenes Geſchlecht? Waren die rechten Führer da und am 
rechten Platze? — 

Gewitterſchwüle lagerte im Jahre 1848 über ganz Europa. In Frankreich 
kam das Unwetter zuerſt zum Ausbruch. „Der Donner der Revolution rollte 
über die Länder und Blitz auf Blitz brach aus den Wolken, den Brand des 
Bürgerkrieges entzündend.“ Die Nachricht von dieſen Ereigniſſen übte ſelbſt⸗ 
verſtändlich ihren Einfluß auf die ohnehin erregten Gemüter der Schleswig- 
Holſteiner aus, allein die Bewegung, die in Schleswig-Holſtein entſtand, trug 
einen anderen Charakter. Man darf unſere Väter nicht als „Aufrührer“ be- 
zeichnen, denn die Revolutionäre ſaßen nicht hier, ſie hatten ihren Sitz in 
Kopenhagen, wo man dem ſchwachen und in ſeinen Entſchließungen unberechen— 
baren König Friedrich VII., der als letzter vom alten Königsſtamme den Thron 
ſeiner Väter beſtiegen hatte, mit der „Selbſthülfe der Verzweiflung“ drohte 
und ſchlimmſtenfalls „die Standarte der Republik“ erheben wollte. Es waren 
die Führer der Eiderdänen, die in den Kaſino-Verſammlungen in Kopenhagen 
eine ſolche Sprache führten, um dem König ihren Willen aufzuzwingen. — 
In Schleswig-Holſtein ſtand im Vordergrunde die Sorge um die Verteidigung 
des guten Rechts, des Rechts auf ſtaatliche Selbſtändigkeit, das durch die 
Dänen ſchwer bedroht erſchien. Man konnte jeden Augenblick erwarten, daß 
die Dänen Schleswig beſetzen, und daß die däniſche Flotte in den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Gewäſſern erſcheinen würde. Dieſe große nationale Gefahr führte 
die Männer der verſchiedenſten Parteirichtungen und die Angehörigen aller 
Stände zuſammen. „Wir ſind ein Volk, und einig wollen wir handeln,“ das 
war die Loſung, die alle vereinte. 

An demſelben Tage, wo in Berlin die erbitterten Straßenkämpfe ſtattfanden, 
am 18. März 1848, hatten die Stände beider Herzogtümer, durch die Not 
der Zeit nun doch zu einer Körperſchaft vereinigt, ſich in Rendsburg zuſammen⸗ 
gefunden, um zu beraten, was infolge der bedrohlichen Nachrichten aus Kopen- 
hagen geſchehen müſſe. Ein letzter Verſuch zur Verſtändigung ſollte noch gemacht 
werden. Eine Deputation von fünf Männern: Olshauſen, Clauſſen, Engel, 
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Gülich, v. Neergaard, wurde an den König geſandt, um ihm die Anträge der 
Schleswig⸗Holſteiner vorzulegen. Profeſſor Volquardſen ſagt, „daß im Weſen 
der Sache die Botſchaft von einem Ultimatum ſich nicht ſehr unterſchied und 
deutlich zeigt, daß man das Landesrecht anerkannt wiſſen wollte und wenn 
dies nicht geſchah, entſchloſſen war, dasſelbe mit dem Schwerte zu verteidigen.“ 
— Bevor die Stände in Rendsburg auseinandergingen, wählten fie ein Ko- 
mitee, beſtehend aus dem Präſidenten Advokat Beſeler, Graf F. Reventlou— 
Preetz und Advokat Bargum in Kiel, mit dem Auftrag, die Stände nötigen⸗ 
falls wieder zuſammenzurufen. — Doch nun drängten ſich die Ereigniſſe. Am 
21. März reiſte die Deputation ab. An demſelben Tage erſchien eine ungeheure 
Menſchenmenge unter Führung der Eiderdänen vor dem Königlichen Schloſſe 
in Kopenhagen und forderte ſtürmiſch die Entlaſſung des alten Miniſteriums, 
das die Geſamtſtaatsverfaſſung Chriſtians VIII. ins Leben rufen ſollte. Der 
eingeſchüchterte König erklärte, daß er ihren Wünſchen bereits zuvorgekommen, 
da ein neues Miniſterium in der Bildung begriffen ſei. Die Führer der Eider- 
dänen, unter ihnen Monrad und Orla Lehmann, wurden ins Miniſterium 
berufen. So war hier die Entſcheidung gefallen. 


Die Deputation war in Kopenhagen ihres Lebens nicht ſicher. Sie wurde 
zwar von Friedrich VII. empfangen, erhielt aber nur eine vorläufige, aus⸗ 
weichende Antwort. Die endgültige Ablehnung ihrer Anträge empfingen ſie 
drei Tage ſpäter durch Orla Lehmann auf dem Dampfſchiff, das ſie nach Kiel 
bringen ſollte. Als der „Skirner“ am 26. März um 6 Uhr Morgens, lange 
vergebens erwartet, in Kiel einlief, wehte vom Nikolai-Turm die deutſche Fahne. 
Die Deputierten und die vielen deutſchen Flüchtlinge aus Kopenhagen ahnten, 
was hier inzwiſchen geſchehen war. 

Die Nachricht von den Vorgängen in Kopenhagen war ihnen bereits in 
die Heimat vorausgeeilt. Beſeler reiſte am 23. März ſofort nach Kiel in der 
feſten Überzeugung, daß nun der Worte genug gewechſelt ſeien, und daß die 
Schleswig-Holfteiner den Mut haben müßten zu einer kühnen und entſchloſſenen 
Tat. Durch Eilboten wurden nun auch Graf Reventlou aus Preetz und 
Prinz Friedrich von Noer nach Kiel gerufen. Im Hauſe des Advokaten 
Bargum, das jetzt mit einer Gedenktafel geſchmückt iſt (Holſtenſtraße Nr. 39), 
berieten die Männer, was zu tun ſei. Beſeler war durch ſein mannhaftes und 
entſchiedenes Auftreten in der ſchleswigſchen Ständeverſammlung im ganzen 
Lande bekannt geworden; nicht geringeres Anſehen genoß Fritz von Reventlou, 
nach Treitſchkes Urteil „ein hochgebildeter Ariſtokrat von der guten alten Holiten- 
art, konſervativ nach Erziehung und Neigung, aber unbefangen genug, um 
die Berechtigung des anwachſenden liberalen Bürgertums zu würdigen, eine 
ſtattliche Erſcheinung, ſtolz und mild zugleich, ganz und gar ein Mann des 
Rechts.“ Prinz Friedrich von Noer hatte nach Erſcheinen des Offenen Briefes 
die Statthalterſchaft in Schleswig-Holſtein und das Amt eines kommandierenden 
Generals niedergelegt und dadurch ſich entſchieden auf die Seite der Schleswig: 
Holſteiner geſtellt, deren Achtung und Vertrauen er genoß. Die drei Männer 
wurden ſich bald einig, daß ſie nach Lage der Dinge in Kopenhagen ſofort die 
interimiſtiſche Regierung zur Verteidigung des Landes übernehmen müßten.!) 
Sie waren der Meinung, daß ſie die Regierung im Namen des Landesherrn 
führen müßten, da ſie ebenſowohl ſein legitimes Recht als Herzog anerkennen 


) Man vergleiche: Die Erhebung Schleswig-Holſteins vom 24. März 1848. Auf⸗ 
zeichnungen aus dem Nachlaß von K. F. L. Samwer. Wiesbaden 1898. 
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wollten, wie ſie Verſammlung 
entſchloſſen wa⸗ von Bürgern zu⸗ 
ren, die Landes⸗ ſammengefun⸗ 


den, in der es 
recht ſtürmiſch 
herging. Es wa⸗ 
ren meiſtens jün⸗ 
gere Männer, 
Vertreter der 
Linken, die jetzt 


rechte zu vertei⸗ 
digen. „ Die drei 
gaben ſich die 
Hand darauf, in 
der Durchfüh⸗ 
rung der ihnen 
geſtellten Auf⸗ 


gabe bis auf das ſchmerzlich ihre 
Außerſte zuſam⸗ Führer vermiß⸗ 
menzuhalten.“ ten, beſonders 

Zu gleicher Theodor Ols— 
Zeit hatte ſich hauſen und Ad- 
im Rathauſe un⸗ vokat Clauſſen, 
ter dem Vorſitz die in Kopenha⸗ 
des Stadtſyndi⸗ Beſeler — Graf, Reventlou.“) gen waren. Sie 
kus Witte!) eine befürchteten, daß 


die freiheitlichen Beſtrebungen in der Regierung zu kurz kommen könnten, und for: 
derten daher, daß Mitglieder der Fortſchrittspartei in die zu bildende Regierung 
aufgenommen würden. Als Abgeſandter dieſer Verſammlung erſchien bei Bargum 
Dr. Lorenz Stein und verlangte ungeſtüm u. a. die Aufnahme von Olshauſen 
und Clauſſen in die Regierung; allein jene drei Männer waren nicht geneigt, 
ſich Vorſchriften machen zu laſſen. Erſt als ſpäter Dr. Wilhelm Ahlmann in 
Bargums Wohnung mit Beſeler eine Unterredung unter vier Augen gehabt 
hatte, wurde eine Verſtändigung angebahnt. Beſeler erſchien um 10 Uhr per⸗ 
ſönlich in der Rathausverſammlung und es gelang ihm, durch ernſte Vorſtellungen 
namentlich über die von außen drohende Gefahr die Gemüter zu beſänftigen. 
Als Mitglied der Regierung wurde der anweſende Kaufmann M. T. Schmidt 
in Kiel aufgenommen und ferner beſchloſſen, als Vertreter Nordſchleswigs den 
Advokaten Bremer in Flensburg zum Eintritt aufzufordern. Theodor Olshauſen, 
Eiſenbahndirektor, Deputierter und Redakteur des Kieler Korreſpondenzblattes, 
ein echter Volksfreund, deſſen uneigennütziges Streben für Verfaſſungsreformen 
und für das Wohl der unteren Volksklaſſen allgemein anerkannt wurde, trat 
erſt am 28. März in die proviſoriſche Regierung ein. — 

Als Beſeler zurückgekehrt war, konnten die letzten Schritte getan werden. 
Der Wortlaut der zu erlaſſenden Proklamation wurde feſtgeſetzt, mit der die 
Mitglieder der Regierung nach 1 Uhr auf dem Rathauſe erſchienen. Die Pro⸗ 
klamation fand eine ſehr geteilte Aufnahme und erregte zum Teil lebhaften 
Widerſpruch. Advokat Hedde beanſtandete namentlich den Ausdruck vom „un⸗ 
freien Herzog.“ Noch einmal ſtand es zur Frage, ob alles zum guten Ende 
geführt werden würde. Daß dieſes gelang, iſt das Verdienſt des Grafen 
Reventlou, der mit eindringlichen Worten zur Einigkeit ermahnte. Nicht ihre 
Verheißungen, ſondern ihre Perſönlichkeit müſſe Bürge ſein, daß ſie in inneren 
Fragen wirkliche Wünſche des Volkes erfüllen würden. Er und ſeine Freunde 
ſtänden im Begriffe einen Schritt zu unternehmen, der ſich nur durch die Ge— 
fahr des Landes und die Annahme eines einſtimmigen Wunſches desſelben recht⸗ 


). Nach Otto Fock hatte M. T. Schmidt den Vorſitz; ich folge Samwer, denn Fock 
fügt hinzu: „wenn meine Erinnerung mich nicht trügt.“ 
3 Reliefs von Chriſtenſen beim Herzog Friedrich-Denkmal am Marienhain in Kiel. 


58 Hoff. 


fertige und von dem ſich nur Erfolg erwarten laſſe, wenn fie das unbedingte Ver: 
trauen aller beſäßen. — Die Wirkung der Rede war derart, daß jeder Wider— 
ſpruch verſtummte und „einſtimmige Zurufe unbedingter Ergebenheit“ folgten. 
In großer Spannung erwartete draußen auf dem Marktplatz die Menge, 
Bürgerſchaft, Bürgerwehr, Militär, Turner und Studenten den Ausgang der 
Verhandlungen. Als die Mitglieder der Regierung vor die Tür des Rathauſes 
traten — unſer Bild zeigt dieſen großen Moment —, trat lautloſe Stille ein. 
Beſeler verlas mit lauter Stimme die Proklamation, die mit Jubel aufgenommen 
und mit einem dreifachen Hoch auf die neue Regierung beantwortet wurde. 
Die Proklamation hatte folgenden Wortlaut: 


Mitbürger! 


Unſer Herzog iſt durch eine Volksbewegung in Kopenhagen gezwungen worden, 
ſeine bisherigen Ratgeber zu entlaſſen und eine feindliche Stellung gegen die Herzog— 
tümer einzunehmen. 


Der Wille des Landesherrn iſt nicht mehr frei und das Land ohne Regierung. — 
Wir werden es nicht dulden wollen, daß deutſches Land dem Raube der Dänen preis— 
gegeben werde. Große Gefahren erfordern große Entſchließungen. Zur Verteidigung 
der Grenze, zur Aufrechterhaltung der Ordnung bedarf es einer leitenden Behörde. 

Folgend der dringenden Notwendigkeit und geſtärkt durch das uns bisher bewieſene 
Zutrauen haben wir, dem ergangenen Rufe folgend, vorläufig die Leitung der Regierung 
übernommen, welche wir zur Aufrechterhaltung der Rechte des Landes und der Rechte 
unſeres angeſtammten Herzogs in ſeinem Namen führen werden. 

Wir werden ſofort die vereinigte Ständeverſammlung berufen und die übernommene 
Gewalt zurückgeben, ſobald der Landesherr wieder frei ſein wird oder von der Stände— 


verſammlung andere Perſonen mit der Leitung der Landesangelegenheiten beauf— 
tragt werden. 


Wir werden uns mit aller Kraft den Einheits- und Freiheitsbeſtrebungen Deutſch— 
lands anſchließen. 

Wir fordern alle wohlgeſinnten Einwohner des Landes auf, ſich mit uns zu ver— 
einigen. Laßt uns durch Feſtigkeit und Ordnung dem deutſchen Vaterlande ein würdiges 
Zeugnis des patriotiſchen Geiſtes geben, der die Einwohner Schleswig-Holſteins erfüllt. 

Der abweſende Advokat Bremer wird aufgefordert werden, der proviſoriſchen Re— 
gierung beizutreten. 

Kiel, den 24. März 1848. 

Die proviſoriſche Regierung. 
Beſeler. — Friedrich, Prinz zu Schleswig-Holſtein. — F. Reventlou. M. T. Schmidt. 


Um 6 Uhr morgens erfolgte dann die feierliche Einſetzung der Regierung. 
„Unter Glockengeläute verſammelten ſich das Militär, die Bürgerwehr und die 
hinzuſtrömenden Bürger auf dem Markte. Von einem Fenſter des Rathauſes 
herab wurde die Proklamation von Beſeler nochmals verleſen und ausgeſtreut.“ 
Es war ein bewegtes Bild und ein erhebender Augenblick, als die große Volks— 
menge ein donnerndes Hoch dem Vaterlande darbrachte, für deſſen Rechte mit 
Gut und Blut einzuſtehen alle entſchloſſen waren. 

Vom Marktplatze marſchierten 250 Jäger und 50 Kieler Freiwillige nach 
dem Bahnhof, da die Regierung ſich ſofort in den Beſitz der Landesfeſtung 
Rendsburg ſetzen wollte. Der Prinz ſelber übernahm die Führung, Beſeler 
begleitete ihn. Als eben ein Dampfſchiff von Kopenhagen einlief, das viel⸗ 
leicht neue Nachrichten brachte, die nun ſtörend wirken konnten, gab Prinz 
Friedrich das Zeichen zur Abfahrt, ehe noch die Turner und Studenten zur 
Stelle waren. Sie folgten mit einem ſpäteren Zuge nach. Ohne Blutvergießen 
wurde der wichtige Waffenplatz genommen. Das wohlgefüllte Arſenal und die 
Hauptkaſſe mit 2½ Millionen Reichsbanktalern waren jetzt im Beſitz der 
Schleswig⸗Holſteiner. Rendsburg wurde Sitz der Regierung und der Sammel: 
platz für die zu bildende ſchleswig⸗holſteiniſche Armee. Jubel und Begeiſterung 
herrſchte im ganzen Lande und weithin im deutſchen Vaterlande, wie die zahl— 
reichen Freiwilligen bewieſen, die ſich der Regierung zur Verfügung ſtellten. 
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Drei Jahre lang haben die Schleswig-Holſteiner, von Preußen und dem 
Deutſchen Bunde teils unterſtützt, teils gehemmt, mit den Dänen gerungen. 
Sieg und Niederlage wechſelten miteinander ab, bis endlich auch hier alle 
Hoffnungen zu Grabe getragen werden mußten, wie ſie in! Deutſchland. längſt 
begraben waren. Preußen hatte ſich Oſterreich gebeugt; in Frankfurt a. M., 
wo man im Jahre 1849 Friedrich Wilhelm IV. zum Kaiſer gewählt hatte, 
trat der verhaßte Bundestag wieder ins Leben. Am 6. Januar 1851 er⸗ 
ſchienen die Kommiſſare der beiden Großmächte in Kiel und forderten die Auf⸗ 
löſung der tapferen ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee. In Kiel, wo die Schleswig⸗ 
Holſteiner ſich gegen däniſche Vergewaltigung erhoben hatten, erfolgte der letzte 
Akt der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung, die ſich nun zu einer Tragödie geſtaltete. 
In der Nacht vom 10. zum 11. Januar 1851 entſchied ſich die Landesverſamm⸗ 
lung nach langer Beratung mit 47 gegen 28 Stimmen für Unterwerfung. Die 
Statthalter waren nicht einig, Reventlou ſtimmte mit der Majorität, Beſeler da⸗ 
gegen mit der Minorität für Fortſetzung des Kampfes trotz Oſterreich und Preußen. 

Nun hieß es: „Harre aus, mein Vaterland!“ Denn hart laſtete die Hand 
Dänemarks auf den Herzogtümern, beſonders auf Schleswig. Zahlreiche Schleswig⸗ 
Holſteiner ſuchten in der Ferne eine neue Heimat. Das galt natürlich auch 
von den Mitgliedern der proviſoriſchen Regierung, ſie wurden von der Amneſtie 
ausgeſchloſſen; nur Advokat J. Bremer kehrte 1854 aus Lübeck als Erſter 
Bürgermeiſter nach Flensburg zurück, wo er am 20. November 1874 ſtarb. ) 
Alle aber haben den Tag der Befreiung Schleswig-Holſteins noch geſchaut. 
Prinz Friedrich von Schleswig-Holſtein wurde mit ſeiner Familie aus 
dem Vaterlande verbannt. Er lebte abwechſelnd in Frankreich und England, 
zuletzt im Orient, nahm durch Patent des Kaiſers von Oſterreich den Namen 
„Fürſt von Noer“ an und ſtarb in Beirut in Syrien am 3. November 1864. 
Seine Leiche iſt in der Kirche des zu der Herrſchaft Noer gehörenden Dorfes 
Bornſtein beigeſetzt. Graf Friedrich von Reventlou wurde Erbherr von 
Starzeddel im Kreiſe Guben, Provinz Brandenburg, war erbliches Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes und ſtarb am 24. April 1874. Dr. Wilhelm 
Beſeler, Präſident der proviſoriſchen Regierung, vom 26. März 1849 bis 
zum 11. Januar 1851 mit Reventlou zuſammen Statthalter der Herzogtümer, 
zog nach Braunſchweig, ſpäter nach Heidelberg, bis er 1861 als Geh. Ober⸗ 
Regierungsrat und Kurator der Univerſität Bonn angeſtellt wurde, wo er am 
2. September 1884 ſtarb. Seine Leiche wurde nach Schleswig-Holſtein ge⸗ 
bracht und auf dem Kirchhofe zu Mildſtedt beſtattet. Theodor Olshauſen 
wanderte 1851 aus nach den Vereinigten Staaten Nordamerikas, kehrte 1865 
zurück, lebte kurze Zeit als Schriftſteller in der Schweiz und ſtarb am 30. März 
1869 in Hamburg. Kaufmann Martin Thorſen Schmidt, Großbritanniſcher 
Vizekonſul in Kiel, verlegte 1851 ſein Geſchäft unter der Firma M. T. Schmidt 
& Sohn nach Hamburg, wo er Anfang der 80er Jahre geſtorben iſt. — Von 
den übrigen bei der Konſtituierung der proviſoriſchen Regierung Mitwirkenden 
leben nur noch Dr. Wilhelm Ahlmann in Kiel und Advokat Hedde in Grand 
Island (Nebraska, Nordamerika), beide über 90 Jahre alt. 5 

Die Zeit von 1848 — 1851 war trotz aller Mißerfolge und Enttäuſchungen 
doch eine große Zeit. An uns iſt es, die Erinnerung an die Vergangenheit 
wach zu erhalten, uns aufzurichten und zu erheben an den Tugenden und 


) Ich folge den „Biographiſchen Notizen über die Offiziere, Militärärzte und 
Beamten der ehemaligen Schleswig-Holſteiniſchen Armee und Marine,“ herausgegeben 
nach den Aufzeichnungen des preußiſchen Majors Lübeck von F. Möller⸗Altona, ehemals 
Leutnant im 3. Schleswig-Holſteiniſchen Jägerkorps. 
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Taten unſerer Väter. Das wird der beſte Dank ſein, den wir ihnen bei der 
bevorſtehenden Erhebungsfeier darbringen können, und uns wird es zum Segen 
gereichen; denn wahr iſt und bleibt das Wort unſeres Altmeiſters Goethe: Wohl 
dem, der ſeiner Väter gern gedenkt! Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 


den Hörer unterhält und, ſtill ſich freuend, ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
geſchloſſen ſieht. 


ee Ap ewig ungedeell. — 


Schleswig⸗Holſtein⸗Gruppe von Profeſſor Brütt am Provinzial. Denkmal Kaiſer Wilhelm J. in Kiel. 
(Nach Photographie von J. Thormann in Kiel.) 
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Das Jahr 1848. 


Sie nennen es ein tolles Jahr, 

Weil ſie es nicht verſtanden, 
Daß echtes Gold in Schlacken war, 
Und nur die Aſche fanden! 

Sie nennen es ein Jahr der Schand', 

Weil ſich das Volk erhoben, 
Sie wiſſen nichts vom Vaterland — 
Weil's nicht erlaubt — von „Oben“! 


Wir nennen es ein Jahr der Luſt, 
Weil wir für's Höchſte kämpften 
Und wenn laut jauchzte eine Bruſt, 
Nicht gleich den Jubel dämpften. 

Wir nennen es ein Jahr des Glücks, 
An das wir immer glauben, 
Und kann uns nichts jetzt hinterrücks 
Die ſchöne Hoffnung rauben. 


Sie nennen es ein Jahr der Schmach, 
Sie haben ſich verkrochen, 
Sie riefen „Wehe,“ ſchrien „Ach “!, 
Wenn mal ein Zaun durchbrochen! 


Wir nennen es ein Jahr der Freud', 
Die Großes hatt' im Keime. 
Es war doch unſre Jugendzeit, 
Die Zeit der deutſchen Träume! 


E. v. B. + 1883. 


Die ſchleswig⸗holſteiniſche Marine. 


Feſtrede, gehalten am 
27. Januar 1908 in der Aula des Königlichen Gymnaſiums zu Kiel 


von Profeſſor N. Detlef len. 


Sehr verehrte Anweſende! 
Werte Herrn Kollegen, liebe Schüler! 


An einem Tage, wie der heutige, wo Alldeutſchland den Geburtstag ſeines 
Kaiſers begeht, wo insbeſondere in Kirchen, Univerſitäten und Schulen mit 
Feſtreden, mit Geſang und Gebet der Dank zum Ausdruck gebracht wird, daß 
durch Gottes Gnade der Herrſcher in vollſter Geſundheit ein neues Lebensjahr 
vollendet hat, der des Reiches Steuer führt, nimmer müde, nach alter Hohen⸗ 
zollerntradition ſein Beſtes zu tun für des deutſchen Reiches und Volkes Wohl, 
— an einem ſolchen Tage, wo wir alle Urſache haben, voll Dankbarkeit unſere 
Blicke auf den blühenden Zuſtand unſeres Vaterlandes zu richten, auf ſeine 
Machtſtellung nach außen, auf ſeine Ordnung im Innern, da mag es wohl 
auch angebracht erſcheinen, wenn wir unſere Blicke auf frühere Zeiten zurück⸗ 
lenken, wo es anders, ganz anders um unſer Vaterland ſtand. 

Und jo bitte ich Sie denn, verehrte Anweſende, mir heute in die Ver— 
gangenheit unſerer meerumſchlungenen Heimat zu folgen, zurück zum Jahre 
1848, dem Jahre, das die Einen das „tolle,“ die Andern das „große“ Jahr 
nennen, das — man mag über die Ereigniſſe im übrigen Deutſchland und den 
andern Ländern denken, wie man will, — für unſere Heimat ſicherlich „groß“ 
genannt werden muß, als das Jahr einer Erhebung gegen fremde Vergewalti⸗ 
gung, die mit vollem Recht der preußiſchen von 1813 an die Seite geſtellt zu 
werden verdient. ö 

Und wenn ich Sie bitte, mir in dieſe Zeit, die heute 60 Jahre hinter uns 
liegt, zu folgen, ſo tue ich das, um Ihnen von den Ereigniſſen unſerer Er⸗ 
hebungszeit etwas vorzuführen, das neben den Kämpfen von Bau und Schleswig, 
von Eckernförde, von Kolding und Fredericia und von Idſtedt in den Dar⸗ 
ſtellungen der Geſchichte jener Zeit wenig erwähnt zu werden pflegt, — ich 
meine die Taten unſerer kleinen ſchleswig⸗holſteiniſchen Flotte. 

Freilich muß ich Sie da bitten, keine großen Dinge zu erwarten, keine ge⸗ 
waltigen Seeſchlachten, wie ſie etwa die Napoleoniſche Zeit bei Abukir und bei 
Trafalgar, oder in unſern Tagen fern im Oſten der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg 
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gebracht hat, ich hoffe aber doch, daß die Dinge, die ich Ihnen kurz erzählen 
möchte, Ihr Intereſſe erregen werden, zumal ſie in eine Zeit fallen, wo auch 
die preußiſche Marine ſich noch in ihren erſten Anfängen befand und nicht 
größer war als die ſchleswig⸗holſteiniſche. 

Am 24. März 1848 erfolgte die Erhebung des ſchleswig⸗holſteiniſchen Volkes 
gegen däniſche Gewalttat, am 9. April erlagen bei Bau die Schleswig-Holſteiner 
der doppelt ſo ſtarken däniſchen Armee, am 11. April wehte der Danebrog 
wieder über Schleswig, aber am 23. beſiegte Wrangel mit den zur Hülfe herbei- 
geeilten Preußen und Bundestruppen bei Schleswig die Dänen, und 8 Tage 
ſpäter überſchritt er Jütlands Grenze. 

Von dieſem Augenblick an wurde aber die Kriegführung gelähmt durch die 
Einmiſchung der fremden Mächte. Jütland wurde geräumt, und wenn man 
auch das Feſtland Schleswig-Holſteins behauptete, ſo ließ ſich doch Preußen 
am 26. Auguſt auf den Waffenſtillſtand von Malmö ein, dem auch die Herzog— 
tümer ſich fügen mußten. Und dann herrſchte Waffenruhe bis zum 1. April 1849. 

Was iſt nun vom Beginn der Erhebung bis zum Wiederausbruch der Feind— 
ſeligkeiten für eine Seeverteidigung Schleswig-Holſteins geſchehen? 

Daß man zur Verteidigung der langgeſtreckten Seeküſte im Oſten und Weſten 
beſonderer Mittel bedurfte, war von vornherein klar. 

So bildeten ſich denn wie im übrigen Deutſchland, wo der Ruf nach 
einer deutſchen Flotte zu einer Art Feldgeſchrei wurde und immer lauter er⸗ 
tönte, je mehr durch die Blockade der Küſten und die zahlreichen Kapereien 
däniſcher Kriegsſchiffe Handel und Gewerbe gelähmt wurden, ſo auch in 
den zunächſt bedrohten Herzogtümern ſchon gleich nach der Erhebung allerorten 
ſogenannte Flottenkomitees — darunter das des deutſchen Vereins in Kiel, — 
und trotz der bedrängten Lage, trotz des Darniederliegens aller Geſchäfte zeigte 
ſich die patriotiſche Opferwilligkeit in glänzendſtem Lichte. Die damaligen Zeitungen 
enthalten Liſten, welche in rührendſter Weiſe zeigen, wie kein Stand, kein Ge⸗ 
ſchlecht, kein Alter zurückbleiben wollte, wie auch Dienſtboten und Kinder ihr 
Scherflein mit Freuden hergaben, wie Geld, Schmuckſachen und anderes Wert⸗ 
volle dem Vaterlande dargebracht wurden. So ſind in unſerer damals kleinen 
Vaterſtadt Kiel innerhalb weniger Tage 18 000 % geſammelt worden. N 

Die Regierung freilich und die damalige Volksvertretung, die Ständever⸗ 
ſammlung, zeigten ſich zurückhaltender. Waren doch die vorhandenen finanziellen 
Mittel gering und für anderes, beſonders den Landkrieg, dringend nötig. So 
ſchwang man ſich denn damals nur dazu auf, die Summe von 100 000 Talern 
für die Seeverteidigung zu bewilligen. Von großem Einfluß auf dieſe Zurück- 
haltung war es, daß das einzige militäriſche Mitglied der proviſoriſchen Regierung, 
der Prinz von Noer, ganz offen als entſchiedener Gegner einer Marine auftrat, 
zum Teil aus Furcht vor dem Mißfallen Englands, zum Teil, weil er es für 
unmöglich hielt, der ſtarken däniſchen Seemacht eine auch nur nennenswerte 
deutſche oder gar ſchleswig-holſteiniſche Marine entgegenzuſtellen. So fand denn 
der Gedanke einer Seeverteidigung bei der Regierung keinen hervorragenden 
Platz. Zwar kaufte man noch das zwiſchen Kiel und Korsör fahrende Dampf— 
ſchiff „Chriſtian VIII“, nunmehr „Bonin“ genannt, an, ſonſt aber geſchah an 
Vorbereitungen nichts bis Malmö. g 

Förderlich war es da, daß im September der Prinz von Noer aus der 
Regierung ausſchied und die Verwaltung des Kriegsdepartements von dem 
Hardesvogt Jacobſen übernommen wurde, welcher der Seeverteidigung größeres 
Intereſſe entgegenbrachte. ö 

Und nun ging man ans Werk. 
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Ein Teil der in Deutſchland geſammelten Gaben für eine Reichsflotte zu⸗ 
ſammen mit im Lande ſelbſt geſammelten Mitteln diente dem Kieler Flotten⸗ 
komitee zum Bau von vier Kanonenbooten, — nicht zu verwechſeln mit den 
modernen Booten, ſondern fie waren nach däniſchem Muſter ohne Verdeck ge- 
baut und wurden geſchleppt oder durch Ruder und Segel vorwärtsbewegt. 
Ihr Bau wurde im Herbſt 1848 beendet, und ebenſo ein fünftes, zu dem ein 
Verein von Frauen und Jungfrauen in Rendsburg im ganzen Lande aus⸗ 
reichende Gaben geſammelt hatte, und das daher den Namen „Frauenverein“ 
erhielt, ähnlich dem alten preußiſchen Schiff „Frauenlob.“ Übrigens erregten 
dieſe erſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Schiffe gleich ein gewiſſes Aufſehen, wie man 
daraus ſehen kann, daß damals ſeitens der preußiſchen Marineleitung an die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Regierung die Nachricht erging, man werde es gern ſehen, 
wenn die ſchleswig⸗holſteiniſchen Schiffe ſich an Übungsmanövern der preußiſchen 
Flottille von 3 Schiffen und 10 Kanonenbooten unter dem Prinzen Adalbert 
bei Rügen beteiligen wollten. Die Ausrüſtung der Schiffe war aber nicht weit 
genug gefördert, und ſo mußte man ablehnen. 


Im Dezember gab dann die Regierung 7 weitere Kanonenboote an ver— 
ſchiedenen Orten des Landes in Bau, die aber mit feſtem Verdeck verſehen 
wurden, darunter, als etwas ganz Neues, ein Schraubenkanonenboot „von der 
Tann,“ deſſen Maſchine die Kieler Fabrik von Schweffel & Howaldt lieferte. 
Außer dieſen 12 Booten bildeten den Stamm der Marine 3 Fahrzeuge: der 
bisher in Altona als Wachtſchiff ſtationierte Schooner „Elbe,“ der ſchon er— 
wähnte „Bonin“ und der ebenfalls von den Dänen in Altona zurückgelaſſene 
Dampfer „Kiel.“ 

Am 1. Februar 1849 errichtete dann die Regierung eine eigene Behörde 
für das Marineweſen, die „Marine-Kommiſſion,“ die unmittelbar unter dem 
Kriegsdepartement ſtand und deren Sitzungen in Kiel in dem Hauſe Ecke des 
Sophienblatts und der Herzog Friedrich-Straße ſtattfanden, wo nach 1864 
auch das preußiſche Marineſtationskommando untergebracht war und wo ſich 
jetzt das Königliche Konſiſtorium und die Königliche Kreiskaſſe befinden. Aber 
welche Schwierigkeiten hatte dieſe Kommiſſion zu überwinden! Die Küſten⸗ 
befeſtigung war äußerſt mangelhaft, die Kanonenboote waren teils noch im Bau, 
teils wenigſtens unbewehrt, ohne Offiziere, ohne Mannſchaft, ohne alle Vorräte! 

In Ermangelung ausgebildeter Seeoffiziere war man auf tüchtige einheimiſche 
Schiffsführer und Steuerleute angewieſen. Und an Meldungen fehlte es nicht 
von Leuten, die mit dem Element vertraut es gewohnt waren, der Seegefahr 
ins Auge zu ſchauen. Da mußte es denn Ehrenſache des Einzelnen bleiben, 
ſich die ſonſt nötigen Kenntniſſe ſelbſt anzueignen. Selbſt für die Oberleitung 
konnte man nur vorübergehend einen gedienten Marineoffizier gewinnen, den 
Kapitänleutnant Donner, denn ſchon nach wenigen Monaten ging dieſer nach 
Frankfurt und trat in den Reichsdienſt. 

Dann wurden in den Küſtenbezirken etwa 700 Seeleute für die neuen 
Schiffe ausgehoben, die am 1. März 1849 eintraten. Weiter wurde in Kiel 
ein Marinehoſpital eingerichtet und ein kleineres in Holtenau, ferner ein Labora⸗ 
torium. Die Geſchütze für die neuen Schiffe mußte man aus Lüttich beziehen. 
Im März wurden in Düfternbroof — etwa auf dem Platze der heutigen 
Marineakademie — und in Laboe Strandbatterien und Schanzen errichtet, — 
kurz, man war in eifrigſter Tätigkeit. Als Flagge führten die Schiffe die 
deutſche Reichsflagge in Schwarz-Rot⸗Gold, denn man wollte ſie als einen Teil 
der Reichsflotte betrachtet wiſſen. 

So ging die Waffenruhe zu ende, der Krieg begann wieder, und ſchon am 
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5. April 1849 erfolgte die Ruhmestat von Eckernförde, an der aber die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Marine nicht beteiligt war und die darum nicht in den Rahmen 
unſerer Betrachtung gehört. 

Und dann begann auch die Tätigkeit der neuen Marine. Mitte April wurden 
5 Kanonenboote unter Leutnant Kjer durch den Eiderkanal nach der Nordſee 
geſandt zum Schutz für die Weſtküſte und zur Vertreibung der däniſchen Truppen 
von den frieſiſchen Inſeln. Und obwohl die verſprochene Unterſtützung ſeitens 
der Reichstruppen ausblieb, erwies ſich dieſe kleine Macht doch als ausreichend 
und löſte ihre Aufgabe faſt ohne Kampf. Die bei Sylt ſtationierte däniſche 
Korvette „Valkyren“ und ſämtliche kleineren Fahrzeuge zogen ſich bei ihrer 
Ankunft ſofort zurück und ließen ſich in dieſem Jahre in dem ſchwierigen Fahr⸗ 
waſſer nicht wieder blicken. Auch die Inſeln wurden von den Dänen fluchtartig 
geräumt, ſo daß ſie in der Eile allerlei Kriegsmaterial zurückließen. Die Kopen⸗ 
hagener Zeitung „Fedrelandet“ ſprach ſich denn auch ſehr ungnädig darüber 
aus, daß man ſich durch 5 kleine mit „aufgerafftem Geſindel“ beſetzte Kanonen⸗ 
boote von den Weſtſee-Inſeln habe verjagen laſſen. Bis zum Herbſt blieb die 
kleine Diviſion dort im Weſten, ohne daß die Dänen es gewagt hätten, die 
Inſeln und Küſten zu beunruhigen. 

Der bei Kiel zurückgebliebene größere Teil der ſchleswig-holſteiniſchen See⸗ 
macht fand ebenfalls wiederholt Gelegenheit, ſich dem Feind bemerkbar zu machen. 
So fand am 9. Mai vor Bülk ein Seegefecht ſtatt, am 4. Juni ebendort, wo 
der däniſche Kriegsdampfer „Hekla“ zu ſchleunigem Rückzuge gewungen wurde, 
und wiederum am 17. Juni. Auch vor der Schleimündung zwangen die dort 
ſtationierten beiden Kanonenboote am 12. Juli die däniſche Fregatte „Freya“ 
durch einige wohlangebrachte Schüſſe, das Gefecht abzubrechen und davonzuſegeln. 

Und dann traten wieder die politiſchen Ereigniſſe dazwiſchen. Gleich nach 
Eckernförde, am 23. April, hatte die junge ſchleswig-holſteiniſche Armee den 
glänzenden Sieg von Kolding davongetragen und ſich an die Belagerung von 
Fredericia gemacht. Die preußiſchen Truppen freilich, welche ebenfalls in Jüt⸗ 
land eingerückt waren, wirkten weder bei Kolding noch bei Fredericia mit, denn 
König Friedrich Wilhelm IV. war von der anfänglichen Zuneigung für die 
ſchleswig-holſteiniſche Bewegung völlig zurückgekommen und ſah in ihr nur 
mehr eine revolutionäre Auflehnung gegen den Landesherrn. Und als dann 
in der Unglücksnacht vom 6. Juli die Dänen mit großer Übermacht den Schleswig⸗ 
Holſteinern eine verluſtreiche Niederlage beibrachten und ganz Deutſchland nach 
Rache ſchrie, da ſchloß Preußen am 10. Juli den erniedrigenden Waffenſtill⸗ 
ſtand mit den Dänen ab. Widerſetzen konnten ſich die Herzogtümer damals 
nicht, und ſo mußte die ſchleswig-holſteiniſche Armee über die Eider zurück⸗ 
gehen, und nur Holſtein verblieb der einheimiſchen Regierung, während in 
Schleswig ein däniſcher und ein preußiſcher Beamter unter der Obhut eines 
engliſchen Bevollmächtigten das Regiment hatten. 

So wurde auch die Tätigkeit der ſchleswig-holſteiniſchen Marine ſchon 
wieder beendet. Aber man ruhte nicht, man rüſtete ſich zu neuem Kampf. 
Schon im Sommer hatte man die Anlegung einer Schiffswerft zur Aus⸗ 
beſſerung der Fahrzeuge beſchloſſen, und nunmehr begründete man eine ſolche 
in Ellerbek, da, wo ſich jetzt die Kaiſerliche Werft befindet. Sodann erwarb 
man das Dampfboot „Löwe,“ das ſchon mehrfach zu Schlepperdienſten benutzt 
worden war, und armierte es. Auch ſorgte man für ſpäteren jungen Nach⸗ 
wuchs für das Offizierkorps. Schon am 1. Dezember 1848 war in Kiel — 
ebenfalls in dem Hauſe der Königlichen Kreiskaſſe — die Seekadettenſchule 
eröffnet worden mit 5 Lehrklaſſen unter Leitung der Univerſitätsprofeſſoren 
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Chriſtianſen und Scherk und des früheren preußiſchen Artilleriehauptmanns 
Liebe. Letzterer leitete die Schule bis zu ihrem Eingehen und trat ſpäter zu 
gleichem Beruf in preußiſche Dienſte zurück, wo er das Marinebildungsweſen 
der preußiſch-deutſchen Marine in mehr als 30 jähriger Tätigkeit zu hoher Blüte 
geführt hat. Erſt vor wenigen Jahren iſt er in hohem Alter geſtorben, und 
den Alteren unter Ihnen dürfte ſeine Perſönlichkeit wohl noch erinnerlich ſein. 
Die Zahl der Zöglinge, die zwiſchen 12 und 16 Jahren alt waren, betrug 
anfangs 28, Ende 1849 aber 42, darunter 24 Schleswig⸗-Holſteiner, die andern 
aus Hamburg, Bremen, Hannover, Mecklenburg, ja, aus Sachſen, Kurheſſen, 
Württemberg und Bayern. Einer der Kadetten lebt noch jetzt in unſerer Stadt, 
der Geheime Juſtizrat Lübbe. 

Dem traurigen Waffenſtillſtand folgte ſeitens Preußens der traurige Berliner 
Friede vom 2. Juli 1850. So ſtanden denn die Herzogtümer allein dem Feind 
gegenüber und nahmen mutig den Kampf wieder auf. 

Da man mit Recht annehmen konnte, daß die Dänen ihre großen Seekräfte 
nunmehr gebrauchen würden, um die Inſeln im Weſten zu beſetzen und die 
holſteiniſche Oſtküſte anzugreifen und ſo die ſchleswig-holſteiniſche Hauptarmee 
im Rücken zu beunruhigen, ſo beſchloß man ſeine Kräfte zu teilen, 3 Kanonen⸗ 
boote mit dem alten Dampfboot „Kiel“ in die Nordſee zu entſenden und ſo⸗ 
dann 2 Boote bei Heiligenhafen und das Schraubenboot „von der Tann“ bei 
Neuſtadt zu ſtationieren, um die dortigen Strandbatterien zu unterſtützen und 
die däniſche Marine zur Teilung zu nötigen. Im Kieler Hafen ſollte die 
Hauptſtärke der Marine zurückbleiben, um von dort nötigenfalls die verſchie⸗ 
denen Detachements zu verſtärken. 

Von den Kriegsereigniſſen des Jahres 1850 zur See laſſen Sie mich nur 

auf zwei ein wenig näher eingehen und Ihnen von den Schickſalen der Weit: 
diviſion und von dem Untergang des „von der Tann“ berichten. 
N Die Weſtdiviſion unter Kommando des Leutnants Henſen nahm öſtlich von 
Föhr bei Wyk Aufſtellung, zeigte ſich aber bald zu ſchwach, als Ende Juli nach 
der verlorenen Idſtedter Schlacht die ganze Weſtküſte Schleswigs von den Dänen 
beſetzt wurde. Und ehe noch die geforderte Verſtärkung von 2 weiteren Booten 
kommen konnte, beſetzten ſie auch Tönning und Friedrichſtadt und ſchnitten 
ſomit den Booten jede Seeverbindung mit Kiel ab. So konnten die Dänen Sylt 
und wenig ſpäter von Huſum aus Pellworm und Nordſtrand in Beſitz nehmen, 
ohne daß die Schleswig-Holſteiner es zu hindern vermochten. Dieſen blieb ſo⸗ 
mit nur Föhr. Die jungen, mutigen Führer der Boote beſchloſſen aber, ihre 
Stellung bei Wyk bis zum letzten Augenblick zu behaupten, ohne eine vorher 
ſich bietende Gelegenheit zum Rückzuge zu benutzen. Erſt als am 16. September 
eine weit überlegene feindliche Seemacht von Weſten her auch die letzte Inſel 
beſetzte und als mit derſelben 6 däniſche Kanonenboote eintrafen, die ihnen in 
die Tiefen des Wattenmeeres zu folgen vermochten, da mußten ſie ſich zum 
Rückzuge entſchließen. 

Nun zieht ſich von der Oſtſeite der Inſel Föhr das ſogenannte Schmaltief 
in ſüdweſtlicher Richtung durch das Wattenmeer an der Oſtſeite von Amrum 
vorbei in die freie See hinaus und weiter ſüdlich, etwa in der Höhe von Huſum, 
das Tief des Heverſtroms. Die Ausmündung des letzteren bewachte das däniſche 
Kriegsdampfſchiff „Geyſer,“ während eine däniſche Korvette am Ausgang des 
Schmaltiefs lag. Die 6 däniſchen Kanonenboote lauerten mit einem zweiten 
Dampfboot weiter nördlich bei Amrum. 

Die Lage der Schleswig-Holſteiner am 16. September ſchien um ſo ver⸗ 
zweifelter, als ein ſtarker Wind und das aufgeregte Meer es unmöglich machten, 
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ſich auf offener See mit einem größeren Kriegsſchiff in einen Kampf einzulaſſen. 
Allein am 17., als die 3 Boote, geſchleppt vom Dampfer „Kiel,“ durch das 
Schmaltief der Ausfahrt ins freie Meer zuſtrebten, herrſchte völlige Windſtille. 
Die däniſche Korvette war durch die Strömung weiter nordwärts getrieben, 
wo ſie mit ſchlaffen Segeln unbeweglich lag, ohne am Kampfe teilnehmen zu 
können. So war denn die Ausfahrt des Schmaltiefs frei, und nun kam alles 
auf das Manöver der weiter nördlich liegenden däniſchen Kanonenboote an. 
Erreichten ſie ſüdwärts eilend früher als die Schleswig-Holſteiner den Ausgang 
des Schmaltiefs und konnten ſich mit dem von Süden kommenden „Geyſer“ 
vereinigen, ſo war die kleine Flottille unrettbar verloren. 

Nun läuft aber ſüdlich von Amrum ein anderes Fahrwaſſer, das Landtief, 
in öſtlicher Richtung dem mittleren Schmaltief zu, und dieſen Weg wählten 
die feindlichen Boote in der Hoffnung, die Strecke ſchnell zurücklegen und dann 
die Schleswig-Holſteiner von hinten angreifen zu können, wenn fie mit dem 
„Geyſer“ im Kampf ſein würden. Aber ſie hatten nicht mit der plötzlich ein— 
tretenden Ebbe gerechnet. Dieſe warf ihnen eine heftige Strömung entgegen, 
während fie andrerſeits die Fahrt der ſchleswig-holſteiniſchen Schiffe nach Süd⸗ 
weſten derart beſchleunigte, daß man von ihnen aus nach einer Stunde kaum 
noch die Maſtſpitzen des Feindes ſehen konnte. So erreichten die Schleswig— 
Holſteiner die freie See und waren bei Pellworm, als der „Geyſer“ den Feind 
gewahr wurde und gerade auf ihn zulief. Auf weniger als halbe Schußweite 
eröffnete er das Feuer, das von den Schleswig-Holſteinern lebhaft erwidert 
wurde. Gleich ihre erſten Bomben ſchlugen ein, und bei der fünften glaubte man 
deutlich zu ſehen, daß an Bord des Dänen Feuer ausgebrochen ſei, was mit 
donnerndem Hurrah begrüßt wurde. Die an Bord des „Geyſer“ herrſchende 
Verwirrung bewies genügend, daß er weſentlichen Schaden erlitten hatte. So 
wurde denn dem Dänen die Stellung vor dem Gegner zu heiß, und er benutzte 
ſeine größere Beweglichkeit, um eine Stellung hinter ihrer Linie einzunehmen. 
Und von dort beſchoß er ſie lebhaft, während nur das Kanonenboot Nr. 11, 
das letzte der Linie, aus ſeiner hinteren Kanone zu antworten vermochte; denn 
die andern, durch ihre eigenen Schiffe gehindert, konnten nur gelegentlich 
einzelne Schüſſe abgeben. 

So dauerte das Gefecht über eine Stunde, und die Schleswig -Holſteiner 
erlitten nicht unbeträchtlichen Schaden. Auch der Dampfer „Kiel“ erhielt drei 
Schüſſe, einen durch den Schornſtein und zwei durch den Rumpf. Und nun 
näherten ſich auch die 6 feindlichen Kanonenboote ſtark dem Kampfplatz, denen 
es endlich gelungen war, das Schmaltief zu erreichen und zu durchlaufen. 
Allein das einzige Geſchütz des ſchleswig-holſteiniſchen Bootes, deſſen Kugeln 
bei der großen Nähe der Feindes ſicher trafen, hatte inzwiſchen den „Geyſer“— 
arg zugerichtet. Seine beſten Geſchütze waren demontiert, ſein Feuer ſchwieg, 
und er zog ſich langſam zurück, um ſich mit den herankommenden 6 Kanonen— 
booten zu vereinigen. Hätte er dieſe nicht zur Stütze gehabt, ſo wäre er 
zweifellos völlig unterlegen. Einen zweiten Angriff haben weder der „Geyſer“ 
noch die 6 Kanonenboote riskiert. Die Verluſte der Schleswig-Holſteiner betrugen 
4 Tote und 6 Verwundete, die der Dänen hat man verheimlicht. 


So konnten denn die Schleswig-Holſteiner ungehindert ihre Fahrt fortſetzen 
und abends ankerten ſie auf der Reede von Büſum. Und als ſie dann durch 
den Eintritt der Herbſtſtürme genötigt wurden, den ſicheren Hafen von Glück— 
ſtadt aufzuſuchen, da wurden ſie zwiſchen den gefährlichen Sandbänken vor der 
Elbe von furchtbaren Weſtſtürmen überfallen, denen um Mitternacht des 8. und 
und 9. November das Kanonenboot Nr. 8 zum Opfer fiel. Man fand es ge⸗ 


Die ſchleswig⸗holſteiniſche Marine. f 67 


kentert am Außendeich von Süderdithmarſchen. Die ganze Beſatzung hatte das 
Meer verſchlungen. Die Leichen des braven Kommandanten, des Leutnants 
Lamp, eines geborenen Kielers, und etwa 30 andrer trieben nach und nach an 
den Strand und fanden ein Grab in heimatlicher Erde, erſterer auf dem alten 
Kieler Friedhof. Die andern beiden Boote und der Dampfer erreichten glüd- 
lich den Hafen. 

Das Schraubenkanonenboot „von der Tann,“ von deſſen Schickſalen ich 
Ihnen ſodann erzählen will, war, wie ich oben bereits erwähnte, bei Neuſtadt 
ſtationiert. Frühmorgens am 20. Juli war es von dort unter Kommando des 
Leutnants Lange in See gegangen, gewahrte aber bald das weit überlegene 
däniſche Kriegsdampfſchiff „Hekla“ und nahm, um demſelben zu entgehen, die 
Richtung auf Travemünde zu. Der Däne holte darauf die Korvette „Valkyren“ 
und bugſierte fie nach der Reede von Neuſtadt, um dem Kanonenboot die Rück 
kehr dorthin abzuſchneiden. Dieſes hatte inzwiſchen 2 däniſche Schiffe gekapert 
und mit einigen ſeiner Leute nach Travemünde geſandt, um dort bis zu ſeiner 
Ankunft unter deutſcher Flagge zu ankern. Als es dann ſelbſt dort eintraf, 
erhielt der Kommandant die Nachricht, der Senat von Lübeck habe die ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Soldaten auf den Priſen abführen und gefangen ſetzen laſſen; 
und dann erſchien der Stadthauptmann von Travemünde an Bord und ver— 
langte namens ſeiner Regierung, das ſchleswig-holſteiniſche Kanonenboot ſolle 
entweder die Waffen ſtrecken, oder auf Kanonenſchußweite das neutrale Gebiet 
räumen, ſonſt werde man Gewalt anwenden. Der junge Kommandant wies 
mit Verachtung die Forderung der Waffenſtreckung zurück, drohte mit Repreſſalien, 
falls man auch nur einen Schuß auf ihn abzugeben wage, und legte unter 
ſchärfſtem Proteſt gegen die völkerrechtswidrige Ausweiſung den Lübeckern zum 
Trotz ſein Schiff auf den Strom, um die paſſende Zeit zum Auslaufen abzu⸗ 
warten. Denn er hatte ſich entſchloſſen, nicht etwa die mecklenburgiſche Küſte 
aufzuſuchen, ſondern den gewagten Kampf gegen die däniſche Übermacht auf: 
zunehmen und ſich nach Neuſtadt durchzuſchlagen. 

Gegen 11 Uhr abends ſchien ihm die Zeit gekommen, und er ging in See 
nach Neuſtadt zu, immer ſich im ſeichten Waſſer haltend. Vorher hatte er einen 
Eilboten nach Neuſtadt entſandt, und ſo waren denn die Fenſter ſämtlicher 
Häuſer an der Küſte unterhalb der Stadt erleuchtet, um ihm das Einlaufen 
zu erleichtern. Zwiſchen Haffkrug und Neuftadt wurde das Schiff vom „Hekla“ 
angegriffen. Ein dreifaches Hurrah antwortete der erſten Breitſeite des Dänen, 
und ſo entſpann ſich ein Kampf, der ſich etwa von Mitternacht bis 2 Uhr 
morgens hinzog. Ruhig zielten die Artilleriſten, und ſicher ſaßen die glühenden 
Kugeln des Kanonenbootes im Rumpfe des „Hekla,“ der gegen den hellen 
Horizont eine gute Zielſcheibe abgab, und zwiſchen dem Donner der Geſchütze 
hörten die Zuſchauer, wie es in dem Bericht eines Augenzeugen heißt, einzelne 
Zeilen des Schleswig-Holſtein-Liedes im Chor geſungen bis ans Ufer klingen. 
Leider hatte aber der „von der Tann“ gleich nach Beginn des Kampfes das 
Unglück, durch ein Ungeſchick des Lotſen, der wohl durch das Kampfgetöſe die 
Beſinnung verloren haben mochte, auf Grund zu geraten, wo er zwiſchen 
großen Steinen eingeklemmt nun feſtlag und ſomit dem Feind ein nicht zu 
verfehlendes Zielobjekt bot. Trotzdem ſetzte man den Kampf aufs heftigſte fort, 
und unaufhörlich ſauſten die roten Glühkugeln ſeiner beiden Geſchütze auf den 
Gegner. Der „Hekla“ erlitt ſchweren Schaden, ein Radkaſten wurde ihm zer: 
trümmert, und mehrfach ſchienen die Kugeln des Gegners gezündet zu haben, 
ſo daß er ſich etwas zurückzog. Dieſe kurze Pauſe benutzte man auf dem „von 
der Tann“ zu Verſuchen, das Fahrzeug wieder flott zu machen, — vergebens! 
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Die Dänen aber hatten den Vorfall gemerkt, und inzwiſchen kam die Korvette 
heran und nahm mit dem „Hekla“ vereint das ungleiche Gefecht auf, das noch 
etwa eine halbe Stunde fortgeſetzt wurde. Bald jedoch zeigte es ſich, daß der 
„von der Tann“ verloren ſei. Und einen Kanonenſchuß weiter wäre er in 
Sicherheit geweſen unter dem Schutze der Neuſtädter Strandbatterie! Man hatte 
bis zum äußerſten den Kampf fortgeſetzt, hatte das furchtbare Feuer der beiden 
feindlichen Schiffe ausgehalten, bis das eigene Schiff faſt völlig wrack geworden 
war. Da beſchloß Leutnant Lange, um es nicht in die Hände der Feinde fallen 
laſſen, es mit eigener Hand zu vernichten. Er teilte der Mannſchaft ſeinen 
Entſchluß mit, ließ ſie an Land gehen und nahm für ſich das Recht in An— 
ſpruch, als Letzter das Schiff zu verlaſſen. Und als der letzte Mann von Bord 
gegangen war, ging er in den Heizraum, holte einige Schaufeln glühender 
Kohlen unter den Keſſeln hervor und legte fie gegen die Schotten der Pulver: 
kammer, bis die Außenwand tüchtig brannte. Dann ſprang er über Bord und 
ſchwamm dem Lande zu. Gerade als er das Ufer erreichte, ging das Schiff in 
die Luft. Es war um 2 Uhr morgens. Am Ufer traf der Kommandant mit 
ſeiner Mannſchaft wieder zuſammen, und keiner fehlte, kein Mann war gefallen, 
nur leichte Verwundungen gab es! Es war wie ein Wunder, und einer der 
Matroſen hatte dafür nur das Wort: „Gott iſt mit den Deutſchen, Herr 
Leutnant!“ Der „Hekla“ war aber durch die Kugeln des Gegners fo zugerichtet, 
daß die Korvette alle Segel aufſpannen mußte, um ihn ins Schlepptau zu 
nehmen und fortzuſchaffen. Ein Modell des „von der Tann“ befindet ſich im 
Marinemuſeum zu Berlin, und ſein tapferer Kommandant lebt noch heute hoch⸗ 
bejahrt in Altona. 

Das war der Untergang des Kanonenboots „von der Tann,“ des einzigen, 
das durch Menſchenhand zugrunde ging. 3 

Groß war überall in Deutſchland die Entrüftung über die Handlungsweiſe 
des Lübecker Senats. „Seht da,“ heißt es in einer damaligen Zeitung, „ſeht 
da die einſtige Hanſa⸗Fürſtin, die ſo manche däniſche Flotte geſchlagen, wie ſie 
jetzt däniſche Schiffe an ihren feuchten Buſen drückt, während fie deutſche Schiffe 
hinausſtößt aus ihrem Hafen. Iſt denn der alte Stromgott der Trave nicht 
aufgewacht in brauſendem Zorn und hat die Ufer der brudermörderiſchen Stadt 
überflutet, um die Schmach zu rächen? Nein, er hat es nicht getan! Er iſt ja 
ebenſo gut eine Fabel, wie die deutſche Einheit.“ 

Ich könnte Ihnen nun, verehrte Anweſende, noch viel erzählen, könnte be⸗ 
richten von den Seegefechten vor dem Kieler Hafen am 21. und 22. Juli 1850 
gegen den „Holger Danſke“ und am 16. Auguſt gegen das große Linienſchiff 
„Skjold“; ich könnte Ihnen noch manche Beiſpiele von Unerſchrockenheit, von 
bewundernswertem Heldenmut einzelner Seeleute erzählen; ich könnte Ihnen 
berichten von den letzten September- und den erſten Oktobertagen, wo ſich 
4 der Kanonenboote an dem blutigen aber leider vergeblichen Angriff der Armee 
auf die Feſtung Friedrichſtadt beteiligten; ich könnte Ihnen endlich erzählen von 
dem erſten Unterſeeboot, dem Bauerſchen Taucherboot, beſtimmt, eine Spreng⸗ 
vorrichtung an feindlichen Schiffen zu befeſtigen, wie es bei einem Verſuche im 
Kieler Hafen auf den Grund ſank, und wie der Erfinder und ſeine Begleiter 
ſich auf wunderbare Weiſe vom Grunde des Meeres retteten, aber ich fürchte, 
die mir zugemeſſene Zeit iſt ſchon überſchritten. Deshalb eile ich zum Schluß. 

Mit Ehren hatte die kleine Flotte die deutſche Flagge geführt, keins der 
Schiffe war in des weit überlegenen Feindes Hand gefallen. Zwei Fahrzeuge 
waren verloren, eins hatte der Führer ſelbſt vernichtet, um es nicht in Feindes 
Hand fallen zu laſſen, eins war den Elementen zum Opfer gefallen. Auch die 
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Armee hatte mit Ehren gekämpft, wenn auch im letzten Jahre ohne Glück. 
Aber verloren war Schleswig-Holſtein noch nicht. Da kam der traurige Tag 
von Olmütz, da kamen die Tage, wo vor dem Drohen des Auslandes deutſche 
Brüder, wo öſtreichiſche und preußiſche Truppen die Herzogtümer dem Feinde 
auslieferten, wo die tapfere Armee entwaffnet und aufgelöſt, wo alles Kriegs⸗ 
material, wo auch die ſchleswig⸗holſteiniſche Flotte den Dänen überliefert wurde. 
Hoffnungslos ſchien alles verloren, wofür man 3 Jahre ruhmvoll gekämpft hatte. 
Aber prophetiſch ruft ſchon wenige Jahre ſpäter Dr. Otto Fock, einer der 
glühendſten Verteidiger der Rechte Schleswig-Holſteins, in ſeinen „Schleswig— 
Holſteiniſchen Erinnerungen“ aus: „Nicht das Ende Schleswig-Holſteins war 
es! Es war nur das Ende des erſten Aktes ſeines Befreiungskampfes. Es 
wird abermals ein Tag der Erhebung für die Herzogtümer kommen. Das 
wann? liegt noch im dunklen Schoße der Zukunft; aber kommen wird er.“ 

Und er iſt gekommen, früher wohl und anders, als er ihn erwartete, und 
hat uns gebracht, was wir jetzt beſitzen. Und ſo laſſen Sie uns denn, verehrte 
Anweſende, von den dunklen Tagen der Vergangenheit unſere Blicke hinlenken 
auf das helle Licht der Gegenwart. Wie anders, wie ſo ganz anders iſt alles 
geworden! wie iſt alles herrlich in Erfüllung gegangen, wofür unſere Väter 
geſtrebt und gelitten! Jetzt haben wir eine ſtarke deutſche Flotte, deren ſtolze 
Schiffe Achtung gebietend bis zu den fernſten Küſten die deutſche Flagge tragen, 
wir haben das einige Deutſchland, mit dem uns unauslöſchliche Bande ver- 
binden, wir haben den deutſchen Kaiſer, den Hohenzollernkaiſer, der hellen 
Augen am Steuer ſteht, bereit, für den Frieden und die Wohlfahrt des deutſchen 
Volkes mit allen Kräften einzutreten, bereit aber auch, wenn es die Ehre 
fordert, die ſcharfen deutſchen Waffen gegen den Feind zu führen. 

So möge denn der Herr, unſer Gott, auch fernerhin ſeine ſegnende Hand 
halten über unſern kaiſerlichen Herrn, er ſchütze und fördere unſer deutſches 
Vaterland unter ſeiner Regierung, er ſchenke unſerm Volke durch ihn Frieden 
und Wohlfahrt! Das ſind die Wünſche, deren Erfüllung wir am heutigen Tage 
aus tiefſtem Herzen erflehen. 


Zur 60. Wiederkehr des Tages der Erhebung Schleswig- 
Holſteins (24. März 1848). 


Den ſchleswig⸗holſteiniſchen Kampfgenoſſen von 1848/51 gewidmet 
von Johannes Huck in Oldesloe. 


Vor 60 Jahren, als aus Winters Banden Es griff zum Schwerte, das es mutig ſchwang, 


Sich die Natur zum Lichte rang empor, 

Da war's, als ringsum auch in allen Landen 
Der Drang nach Freiheit brach mit Macht 

hervor. 

Da haſt auch du in Tatkraft dageſtanden, 
Mein Schleswig-⸗Holſtein, wie noch nie zuvor; 
Das Scepter nahmſt du kühn in deine Hände 
Und jubelteſt: Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Es war das Jahr, das große, wilde, tolle, 

Als man der Freiheit blut'ge Hymnen ſang; 

Die Zeit, als auch auf unſ'rer Heimat Scholle 

Das Lied vom Völkerfrühling laut erklang. 

Auch Schleswig⸗-Holſtein, das begeifterungs- 
volle, 


Um zu zerſprengen die unwürd'gen Bande, 
Die es verknüpften mit dem fremden Lande. 


Welch lebensvolles Bild war da zu ſchauen, 
Wohin bei uns man kam in Stadt und Land! 
Von Mut und Kraft und freudigem Vertrauen 
War jedes Herz bei jung und alt entbrannt, 
Und donnernd ſcholl durch unſ'rer Heimat 


Gauen 
Das Lied von „Schleswig-Holſtein ſtamm⸗ 
verwandt.“ 


Die Holſtentreu', im Liede hoch geprieſen, 
Hat ſich in blut'gen Schlachten echt erwieſen. 
Doch bald, ach, ſenkt ſich ein dunkler Schatten 
Hernieder auf den jungen Freiheitstag, 
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Wofür wir Gut und Blut geopfert hatten, 
Vernichtet plötzlich war's mit einem Schlag; 
Denn höh're Staatskunſt konnte nicht ge— 
ſtatten, 
Daß kühn ausfocht ein Volk die eig'ne Sach'. 
Der nord'ſche Geier von dem Inſelreiche 
Umkreiſte wieder unſ're Doppeleiche. 


Mit ſtummem Schmerze mußten wieder 
tragen 

Zwölf Jahre wir der fremden Willkür Laſt; 

Da endlich hatt' auch ihre Stund' geſchlagen, 

Das alte Recht, es war noch nicht verblaßt. 

Ein neuer Morgen fing nun an zu tagen, 

Es kam uns allen unerwartet faſt, 

Und „Los von Dänemark!“ klang's von allen 
Zungen 

In unſerm Schleswig-Holſtein meerum⸗ 

ſchlungen. 


Frei war das Land, und froh nun konnte 
wallen 
Ein jeder den erſehnten Friedenspfad; — 
Nur kurze Zeit. Bald hört man wiederhallen 
Das Land vom Zwiſte in der Fürſten Rat, 
Und dumpfen Kriegslärm hört man rings 
erſchallen 
Vom Bruderkampf, der ſich entfeſſelt hat. 
Da wollte uns wohl auch im Herzen bangen, 
Bis uns der Hoffnung Stern war auf— 
gegangen. — 


Horch, wie vom Turm die Friedensglocken 
klingen! 
Am Völkerhimmel wird es wieder klar, 
Und ſtolz und hehr ſieht man empor ſich 
ſchwingen 
Im deutſchen Land den Hohenzollernaar; 
Feſt ſehen wir der Einheit Band ihn ſchlingen 
Um Deutſchlands Norden, der zerriſſen war, 
Und unter ſeines Fittichs Schutz erheben 
Die nord'ſchen Stämme ſich zu neuem Leben. 


Zwarunſer Schleswig-Holſtein war betroffen 
Vom Laufe, den die Zeitgeſchichte nahm; 
Nicht ward erfüllt ſein jahrelanges Hoffen, 
Und das gedieh ihm wohl zum Schmerz 
und Gram, 


Doch mußten's bald geſteh'n wir frei 
und offen: 
Es war zum Segen, daß es alſo kam! 
Wie wunderbar des Schickſals Wege waren, 
Das ſollten bald genugſam wir erfahren. — 


Alldeutſchland einig! Zwiſchen Süd und 
Norden 
Gab's keine Schranken mehr; ſie ſtürzten ein, 
Als Frankreichs wahnbetörte Kriegerhorden 
Im wilden Taumel wälzten ſich gen Rhein; 
Dem frevlen Feind iſt es zur Schmach ge— 
worden, 
Doch Deutſchland ſollt's zum ew'gen 
Ruhme ſein; 
Denn in dem Schmuck der friſchen Lorbeer- 
reiſer 
Begrüßt es wieder einen deutſchenKaiſer. 


Und wenn für unſ're alten Kampfgenoſſen 
Manch Bittres noch aus früh' rer Zeit ent- 
quoll: 
Als ein Jahrzehnt ſeit jenem Tag verfloſſen, 
Wardauch verlöſcht die letzte Spur von Groll; 
Denn von dem edlen Hohenzollernſproſſen, 
Des Ruhm bald durch die ganze Welt erſcholl, 
Ward feſt verknüpft der Doppeleiche Krone 
Durch holde Bande mit dem Kaiſerthrone. 


Ihr Veteranen durftet es erleben, 

Nehmt dankbares alsGottes Fügung hin! — 

Daß Schleswig-Holſteins Fürſtenhaus ge⸗ 

geben 

Dem deutſchen Reiche eine Kaiſerin. 

Was kaum uns durft' im Traum vor Augen 
ſchweben, 

Zur Wirklichkeit ward es im ſchönſten Sinn; 

Es wurden junge Hohenzollernſproſſen 

Gar unſrer Kinder Spiel- und Lerngenoſſen. 


Und jetzt laßt mich zum Schluß an dieſer Stätte 
Euch allen ſagen noch, von weſſen Hand 
Geſchmiedet ward das erſte Glied der Kette, 
Des Zeitenlaufs, der ſolchen Abſchluß fand. 
„Ihr 48er grifft zum Bajonette 

Im Pionierdienſtfür das Vaterland.“ 
So muß der Griffel der Geſchichte ſchreiben; 
Das ſoll euch Braven unvergeſſen bleiben! 


e 


„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen.“ 
Von Ludwig Denkerk in Kiel. 


Was nicht vermag das Schwert, 
Geſang vollbringt es. 

Was nicht dem Wort gewährt, 
Das Lied erſingt es. 


in treffliches, wahres Wort, das ein Schleswig-Holſteiner 1844 ſeiner | 
17 Nummern enthaltenden Liederſammlung, die er den Liedertafeln ſeines 
Heimatlandes zueignete, als Motto voranſtellte. „Was nicht dem Wort 
gewährt, das Lied erſingt es.“ Wie der einzelne Menſch der Fülle und Tiefe 
ſeiner Empfindungen in Tönen Luft macht, weil das Wort nicht mehr zum 
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Ausdruck ausreicht, ſo hat auch zu allen Zeiten im Leben der Völker die Macht 
der Töne in großen Epochen eine hervorragende Rolle geſpielt. Ja erſt, wenn 
es gelang, die neuen Beſtrebungen dem Empfinden des Volkes mitzuteilen, die 
Ideen der Erleuchteten in das Gefühl der Menge umzuwandeln, erſt dann iſt 
mit dem Schwerte der Begeiſterung Großes in der Weltgeſchichte vollbracht. 
Daß bei einem ſolchen Appell an das Gefühl die Muſik, im beſonderen das 
Lied von jeher von ſo großer Bedeutung war, liegt eben in der Eigenart 
dieſer Kunſt, die wie keine zweite die Leidenſchaften der Menſchen zu ent⸗ 
flammen vermag. In unſerm Fall ſei nur an das Kriegslied aller Zeiten und 
Völker erinnert, das als grauſiger Schlachtbarditus die eiſernen Legionen Roms 
erſchütterte, das als „Gott will es!“ die Kreuzfahrer ihrem hohen Ziele ent⸗ 
gegenführte, das als „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ unſere Väter zum 
Kampf für Recht und Frei⸗ ö 
heit aufrief und das als 
„Die Wacht am Rhein“ die 
Söhne unſeres großen Va⸗ 
terlandes von Sieg zu Sieg 
bis an die Loire führte. 

So rein wie 1848 die 
Begeiſterung unſerer Väter 
im Kampfe gegen däniſche 
Vergewaltigung war, ſo 
mächtig war die Wirkung 
unſeres Schleswig⸗Holſtein⸗ 
liedes, — eine Wirkung, 
welche die Zeit der Er- 
hebung und die Jahre des 
Kämpfens und Ringens bis 
heute überdauert hat, eine 
Wirkung, die fortdauern 
wird, ſolange noch Schles: 
wig⸗Holſteiner leben. Und 
die Wirkung im Leben der 
Menſchen, die praktiſche Be⸗ 
deutung iſt es, die den Wert 
einer Nationalhymne be— 
ſtimmt, nicht die äſthetiſche 
Würdigung darf auch hier 
den erſten Anſpruch auf Ge⸗ Chemnitz⸗Bellmann-Denkmal in Schleswig. 
hör erheben. Gerade Natio⸗ 
nallieder pflegen einer kritiſchen Unterſuchung nicht in allen Punkten ſtandzuhalten. 
In einer bewegten, großen Zeit von Männern geſchaffen, die ganz in dem 
Fühlen und Wollen ihrer Zeit aufgingen, haben ſie ihrer Beſtimmung gemäß 
die Maſſen zu Taten vorwärtsgeriſſen und Ideen in lebendige Lebenswerte 
umgewandelt. 

Aus dieſem Geiſte heraus wurde auch unſer Schleswig⸗Holſteinlied geboren. 
Schon Anfang der vierziger Jahre lag es für jeden Vaterlandsfreund greifbar 
in der Luft, daß es mit dem nach fremdem Recht und Gut lüſternen Nachbarn 
im Norden zu einem Konflikt kommen müſſe. Die alljährlich abgehaltenen 
großen Turn⸗ und Sängerfeſte wurden die Sammelpunkte aller Patrioten. 
Begeiſtert kam hier in Wort und Lied die Stimmung der freien Schleswig— 
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Holſteiner zum Ausdruck, welche unter allen Umſtänden ihre ererbten Grund: 
rechte zu erhalten entſchloſſen waren, und ein jeder brachte, wie Detlef von 
Liliencron ſagt, feinen Anteil gleich einem heimlichen Feuerbrande in die ſtillen 
Kreiſe ſeiner engen Heimat mit.“ 

Die Spannung wurde beſonders vergrößert, als die Mitglieder der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Ständeverſammlung 1844 wegen ihrer ausgeſprochen deutſch⸗ 
patriotiſchen Geſinnung und Haltung von König Chriſtian VIII. in Kopenhagen 
ſehr ungnädig verabſchiedet worden waren. 

So nahte der 24. Juli desſelben Jahres, an dem in der Stadt Schleswig 
das Sängerfeſt der Herzogtümer gefeiert werden ſollte, und das trotz der vom 
Ortsausſchuß anfänglich beabſichtigten Vermeidung jeglicher Politik zu dem 
glänzendſten aller ähnlichen Vereinsfeſte wurde, indem hier unſerm Heimatlande 
außer einem nationalen Banner eine ſchleswig⸗holſteiniſche Nationalhymne und 
durch beides dem Königreich Dänemark eine ausdrucksvolle Unabhängigkeits⸗ 
erklärung gegeben wurde. — Mit der den Schleswigern eigenen Gaſtfreund— 
ſchaft hatten ſie am 23. Juli 1844 in ihrer mit Guirlanden, ſchleswig- hol: 
ſteiniſchen und deutſchen Fahnen überreich geſchmückten Stadt die von nah und 
fern in Scharen herbeigekommenen Sänger und Sangesfreunde begrüßt. Am 
ſelben Tage fand um 4 Uhr im Dome die Probe zum geiſtlichen, um 7 Uhr im 
Stadttheater die Probe zum weltlichen Konzert ſtatt. Aber ſchon am Abend des 
erſten Tages zeigte ſich, wie hoch die Wogen vaterländiſcher Begeiſterung gingen 
und wie gründlich die anfangs verſuchte ängſtliche Rückſichtnahme zu nichte 
ward. Die Kieler Liedertafel ließ es ſich nicht nehmen, im Verein mit einer 
Anzahl Studenten dem Etatsrat Falk, dem Präſidenten der Ständeverſamm⸗ 
lung, ein Ständchen und ein Hoch für ſeine mannhafte Haltung dem däniſchen 
König gegenüber zu bringen. — „Freiheit, die ich meine,“ erklang es darauf 
aus den Kehlen faſt aller Sänger vor der Wohnung des Juſtizrats Hancke, 
der ſich als Vorſitzender des Ortsausſchuſſes hervorragende Verdienſte um das 
Zuſtandekommen des Feſtes erworben hatte. Ein begeiſtert aufgenommenes 
Hoch auf Schleswig-Holſtein war die Erwiderung des Gefeierten. 


Am 24. Juli, dem Haupttage, in der Frühe durch Kanonendonner und 
Fanfarengeſchmetter eingeleitet, fand um 9 Uhr vor einer andächtig lauſchenden 
Menge das geiſtliche Konzert unter Kantor Bellmanns umſichtiger Leitung 
ſtatt, — eine wahrhaft veligiöfe, Herz und Gemüt erhebende Feier. — Nach⸗ 
mittags Uhr 2 verkündete der eherne Mund der Kanonen den Abmarſch des 
Feſtzuges, der ſich vom großen Marktplatz unter dem Jubel der Bevölkerung 
nach dem Heſterberg bewegte, wo ſich herrlich gelegen die mit Laubgewinde 
und Fahnen reich geſchmückte Konzerttribüne erhob. 500 Sänger folgten dem 
Taktſtock des talentvollen Muſikdirektors Grädener aus Kiel und „weckten der 
dunkeln Gefühle Gewalt“ in den Herzen der 12000 horchenden Feſtteilnehmer. 
Zwar hatten ängſtliche Gemüter im Muſikausſchuß die beiden letzten Strophen 
von Schenkendorfs Freiheitslied vorahnend geſtrichen. Aber wer vermag der 
immer höher ſteigenden Flut einen Damm zu ſetzen! „Nur nach Deutſchland!“ 
ertönt es weiter ſehnſuchtsvoll aus dem Liede Hoffmanns von Fallersleben. 
Nach Deutſchland, „dem Land ſo wunderſchön, in ſeiner Eichen grünem Kranz,“ 
wie das Gefühl der Menge weiter geleitet wird, bis es ſich beim Schlußlied 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ in tauſendſtimmigem Hurra und Jubel 
Luft macht und die Tonwellen des gewaltigen Liedes ſich noch einmal über 
die bewegte Menge ergießen. 

Und doch ſtand der Höhepunkt noch bevor. 

Nach dem Konzert vereinigten ſich die Teilnehmer zu einem Feſtmahle. 
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Ihre Zahl wird auf 2780 angegeben. Weiter reichte nicht der Platz. Juſtiz⸗ 
rat Hancke brachte als Vorſitzender in üblicher Weiſe das erſte Hoch auf den 
Landesherrn, König Chriſtian VIII., aus. Dr. Steindorff feierte das freie, 
auf ewig ungeteilte Schleswig-Holſtein. Da beſtieg die Schleswiger Liedertafel 
unter ihrem Dirigenten Kantor Bellmann das Podium, um ein von dem 
Schleswiger Advokaten Chemnitz gedichtetes, von Bellmann ſelbſt komponiertes 
„Lied an Schleswig-Holſtein“ vorzutragen. Der Eindruck dieſes Geſanges war 
unbeſchreiblich. Ein Augenzeuge berichtet: „Ergraute Männer fielen einander 
in die Arme, während ihren Augen Tränen entrannen, und kräftige Jünglinge 
ſchüttelten ſich mit innigem, ſtillverſtandenen Drucke die Hand.“ Noch waren 
nicht die letzten Strophen geſungen, als ſchon 4 bis 5 Tauſend Menſchen in 
und vor der Halle begeiſtert mit in den Chor einſtimmten: „Schleswig⸗Holſtein, 
ſtammverwandt, wanke nicht, mein Vaterland.“ So mächtig war der große 
Wurf gelungen, die patriotiſchen Gefühle aller Schleswig-Holſteiner in einem 
Liede zum packenden Ausdruck zu bringen. Der Heſterberg an der Schlei 
wurde zum Rütli der Schleswig-Holſteiner. Hand in Hand und Aug' 
in Aug' gelobten hier die Söhne unſeres meerumſchlungenen Landes, einander 
nicht zu verlaſſen, ein einig Volk von Brüdern, up ewig ungedeelt zu ſein. 
Was dort in Schleswig unter dem Zeichen der Leier geſchworen wurde, das 
wurde nach vier Jahren mit den Waffen in der Hand gehalten. 

Mit dem Schleswig-Holſteinlied war ein Feuerbrand in die zwiſchen den 
Herzogtümern und dem Königreich Dänemark aufgehäuften politiſchen Zündſtoffe 
geworfen. Die Kataſtrophe war unabwendbar geworden. Das Schleswig-Hol⸗ 
ſteinlied begeiſterte zu Kampf und Sieg, es tröſtete nach bitteren Enttäuſchungen, 
es ließ die Hoffnung auf den endlichen Sieg des Deutſchtums nicht zu ſchanden 
werden. Über Schleswig-Holſteins Geſchichte find die Bücher geſchloſſen. Wo 
aber immer Schleswig⸗Holſteiner ſich ihrer meerumſchlungenen Heimat und 
ihrer Väter dankbar erinnern, da ertönt aus warmem Herzen noch heute und 
wird für alle Zeiten ertönen: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen!“ 


Zwei Männer aus dem Herzen Schleswig-Holſteins waren es, die ihrem 
Vaterlande dieſe herrliche Gabe beſcherten: Chemnitz und Bellmann, zwei 
Bürger der Stadt Schleswig. 

Matthäus Friedrich Chemnitz wurde als älteſter Sohn des Predigers 
Chemnitz in Barmſtedt in Holſtein am 10. Juni 1815 geboren. Nachdem er 
ſeinen erſten Unterricht mit ſeinen zahlreichen Geſchwiſtern vom Vater erhalten 
hatte, beſuchte er von 1832 bis 1834 das Chriſtianeum in Altona, von wo 
der hochbegabte Jüngling nach Kiel ging, um hier bis 1840 die Rechte zu 
ſtudieren. Nach glänzendem Staatsexamen ließ er ſich in Schleswig als Ad⸗ 
vokat nieder, wo er auch mehrere Jahre als Oberſachverwalter-Gehülfe für das 
Herzogtum Schleswig tätig war. Durch eifrigen Verkehr mit den politiſchen 
Führern jener Zeit wurde er ein glühender Patriot, der beſonders durch ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit in auswärtigen Zeitungen und als Dichter der Sache ſeines 
Vaterlandes zu dienen ſuchte. Als tüchtiger Sänger und Mitglied der Schles⸗ 
wiger Liedertafel nahm er lebhaften Anteil an den Vorbereitungen zum großen 
Sängerfeſte 1844. Die Muſikleitung war eifrig auf der Suche nach einer 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Originalkompoſition. Zu dieſem Zwecke ſandte der als 
Dichter bereits bekannte Kreisjuſtizrat Dr. Karl Friedrich Heinrich Straß, 
geboren am 18. Januar 1803 zu Berlin und ebendaſelbſt am 30. Juni 1864 
geſtorben, von dem bereits 1842 geſammelte Gedichte erſchienen waren, drei 
Gedichte an Bellmann, den er bei einem Beſuch in Schleswig 1842 oder 1843 
perſönlich kennen und ſchätzen gelernt hatte. In einem Briefe vom 8. Juli 


74 Denkert. 


1844, der ſich gleich den weiter unten erwähnten Briefen von Chemnitz im 
Original in Leipzig befinden ſoll, teilt Bellmann dem Verfaſſer der Gedichte 
mit, daß er Nr. 1 wegen ſachlicher Irrtümer nicht brauchbar fände, daß er 
Nr. 3 komponieren werde, wenn er nach dem Feſte zur Ruhe gekommen ſein 
werde, und daß er die Kompoſition von Nr. 2 („Schleswig⸗-Holſtein, ſchöne 
Lande“) anbei überſende. Im ſelben Briefe teilt Bellmann dem Dichter Straß 
weiter mit, daß bei dem verſpäteten Empfang des Liedes die Aufnahme des⸗ 
ſelben in das ſchon früher feſtgeſetzte und veröffentlichte Konzertprogramm 
leider unmöglich geweſen ſei, man werde aber verſuchen, es zu paſſender Zeit 
bei der Feſttafel zu Gehör zu bringen. Dieſes vierſtrophige Lied übte Bell⸗ 
mann mit ſeiner Sängerſchar ein. Das Lied gefiel; aber die Verſe trugen der 
gerade damals tiefgehenden Bewegung doch nicht genügend Rechnung. Nur ein 
Schleswig⸗Holſteiner, der mitten in der Bewegung ſeiner Landsleute ſtand, der 
mit ihnen litt und ſtritt, konnte ihr ganzes Fühlen und Wollen erfaſſen und 
voll zum Ausdruck bringen. Dieſer Mann war Matthäus Friedrich Chem⸗ 
nitz. Nur gebunden durch das Versmaß der Bellmannſchen Kompoſition, hat 
er die ſieben Strophen ſeines Gedichts nach Ausſage ſeiner Bekannten an 
einem Tage aus einem Guſſe geſchaffen. Außer dem im Refrain wieder⸗ 
kehrenden „Schleswig⸗Holſtein, ſtammverwandt“ übernahm Chemnitz nur die 
beiden Zeilen „Gott iſt ſtark auch in den Schwachen, Wenn ſie gläubig ihm 
vertraun,“ und die Stelle: „Und ein gut gelenkter Nachen kann trotz Sturm 
den Hafen ſchaun“ änderte er in: „Zage nimmer, und dein Nachen wird trotz 
Sturm den Hafen ſchaun.“ Trotz der ſelbſtändigen Schöpfung ſchrieb der an⸗ 
ſpruchsloſe, beſcheidene Mann unter dem 8. Auguſt 1844 in einem ausführ⸗ 

„Im Anſchluſſe gebe ich mir die Ehre, Ihnen, 


wahrhaft rührender war.“ 

„Um ſo mehr kann ich es nur bedauern, daß Sie, deſſen Name ſeit Ihrem 
früheren Beſuche auch außerhalb der Liedertafel hier in guter Erinnerung lebt, 
nicht Selbſt Zeuge der rauſchenden Theilnahme waren, mit welcher die von 
Ihnen angeregte Idee ſich der Herzen Aller bemächtigte.“ In einem weiteren 
Briefe, mit dem er die verſprochene Partitur des „Wanke nicht, mein Vater⸗ 
land“ an Straß überſendet, heißt es: „Wir — er meint Bellmann und ſich — 
bitten Sie, die Partitur als derjenige, welcher zu dieſer, dem Anſcheine nach 
zum ſchleswig⸗holſteiniſchen Nationalliede beſtimmten Piece den Grund gelegt, 
von uns, die wir darauf fortgebaut, gefälligſt entgegen zu nehmen und darin 
den ſchwachen Ausdruck unſerer dankbaren Geſinnung zu erkennen.“ Die erſten 
Ausgaben trugen unter der von Chemnitz gezeichneten Doppeleiche des Titel⸗ 
blattes die Unterſchrift: Nach einem Gedichte von Straß von Matthäus Fr. 
Chemnitz. Auf dem Flugblatt 21 mit einer ſinnreichen Zeichnung von E. Hanſen, 
im Druck und Verlag bei Breitkopf und Härtel⸗Leipzig erſchienen, ſteht ſchon 
Chemnitz' Name allein. — Straß hat unbeſtritten das Verdienſt, durch ſein 
Gedicht in der packenden Kompoſition von Bellmann den Dichter des ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Schutz- und Trutzliedes angeregt und begeiſtert zu haben, und in 
dieſer Verbindung darf fein Name nicht vergeſſen werden. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt und bleibt Chemnitz der Dichter des Nationalliedes der Schleswig⸗ 
Holſteiner. Noch manches treffliche, künſtleriſch formvollendetere Gedicht hat 
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er ſeinem Volke beſchert; aber durch „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ hat 
er ſich Unſterblichkeit erworben. 


Im Sommer 1845 fand in Würzburg das allgemeine deutſche Sängerfeſt 
ſtatt. Die Reiſe der 25 ſchleswig-holſteiniſchen Sangesbrüder, unter denen ſich 
die bekannteſten Männer der Herzogtümer befanden, glich einem wahren Triumph: 
zuge. Chemnitz, der als Mitglied der Schleswiger Liedertafel an der Fahrt 
teilnahm, hatte unter dem Motto: „Nord und Süden Hand in Hand, Schles— 
wig⸗Holſtein an Deutſchland“ einen poetiſchen Feſtgruß verfaßt, der unter Lei⸗ 
tung des Geſangdirektors Demut von den Schleswig-Holſteinern im Anſchluß 
an das von ihnen ebenfalls vorgetragene Schleswig-Holſteinlied geſungen wurde 
und einen beiſpielloſen Erfolg hatte. Die „Mannheimer Zeitung“ berichtete 
damals: Der Eindruck, den dieſes trefflich geſungene Lied auf die anweſenden 
Tauſende machte, kann nicht beſchrieben werden. Man kann in Wahrheit ſagen: 
von dieſem Moment iſt das Würzburger Sängerfeſt eine geſchichtliche Tat ge⸗ 
worden. Das Geſangsfeſt war in den Hintergrund gemein, eine Volksver⸗ 
brüderung feierte ihren Abſchied. 


Als der Sturm am 24. März 1848 losbrach, da war es wieder Chemnitz, 
aus deſſen Mund die ſchleswig-holſteiniſche Marſeillaiſe ertönte: 


„Auf, Schleswig-Holſtein, auf, erwache! 
Der Tag bricht an, der Morgen graut, 
Horch! Dich ruft die heilige Sache, 

Ruft zur Waff' und Wehr Dich laut“. ... 


Soviele Lieder aber auch damals im Geiſte jener Zeit entſtanden und ge— 
ſungen wurden, ſie alle übertönte doch das Schleswig-Holſteinlied. 

Während des Krieges war Chemnitz bei der proviſoriſchen Regierung in 
Kiel und ſpäter in dem Gottorper Verwaltungsamte beſchäftigt. Als aber die 
Kämpfer für Recht und Freiheit, unbeſiegt und unentmutigt, unter dem Druck 
der Großmächte die Waffen ſtrecken mußten und eine bittere Leidenszeit für unſer 
Volk hereinbrach, da war Chemnitz einer der erſten, der gleich vielen anderen 
Patrioten mit blutendem Herzen ſeine Heimat verlaſſen mußte. Nachdem er 
zunächſt in der Redaktion der „Hamburger Nachrichten“ beſchäftigt wurde, fand 
er in dem ihm vom Sängerfeſt her befreundeten Würzburg Anſtellung als 
Sekretär der Main⸗Dampfſchiffahrtgeſellſchaft und 1854 als Sekretär der poly⸗ 
techniſchen Geſellſchaft. Im folgenden Jahr führte Chemnitz ſeine Gattin, eine 
geborene Widemann, heim, die ihm fünf Kinder ſchenkte, von denen aber nur 
zwei am Leben blieben. 


Auch in der Ferne hing Chemnitz an ſeiner Heimat. „Der Traum von 
Schleswig⸗Holſtein,“ ein Gedicht aus dem Jahre 1852, legt davon Zeugnis ab. 
1861 erſchienen drei weitverbreitete Gedichte: „Das deutſche Lied,“ „Deutſch⸗ 
land, mein Hort“ und „Die deutſche Kaiſerkrone,“ welche von dem Würzburger 
Muſikmeiſter Viktor C. Becker komponiert wurden. Die nach dem Ableben 
Friedrich VII. aufs neue aufgerollte ſchleswig-holſteiniſche Frage ſpornte auch 
Chemnitz' Dichtergeiſt zu neuer Tätigkeit an. Schon die Überſchriften laſſen 
auf die glühende Vaterlandsliebe ſchließen, von der dieſe Gedichte aus den 
Jahren 63 und 64 durchweht ſind. „Jetzt oder nie,“ „Schleswig-Holſtein 
ruft,“ „Schleswig⸗Holſtein und Deutſchland,“ „Der Schleswig-Holſteiner Wahl⸗ 
ſpruch,“ „Bahn frei,“ „O, wenn ich könnte,“ „Schleswig-Holſteiner Heimweh,“ 
„Schleswig⸗Holſteins Recht,“ „Recht und Ehre,“ „Wir zagen nicht,“ u. a. m. 
Nach ſoviel Kampf und Drangſal, nach ſo langem Hoffen und Harren jubelt er 
endlich in ſeinem „neuen Schleswig-Holſteinlied“ von 1864: 


Denkert, Schleswig -Holftein meerumſchlungen. 


„Schlestwig-Holftein, meerumſchlungen, Ob auch wild die Brandung tobte, 
Hehr entſtieg der Zeiten Nacht, Flut auf Flut, von Bai zu Bai, 
Wofür blutig oft gerungen: Herrlich reifte die erprobte 

Deine goldne Freiheit tagt! Deutſche Tugend, deutſche Treu! 

Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, 

Auf mit Gott, mein Vaterland! Auf mit Gott, mein Vaterland!“ uſw. 

Im Herbſt 1864 betrat Chemnitz wieder den Boden ſeiner nun befreiten 
Heimat. Die Freude des Wiederſehens wurde getrübt durch den etwa ein 
Jahr früher erfolgten Tod ſeiner geliebten Gattin. Nachdem er drei Jahre 
Amts⸗ und Kloſtervogt in UÜterfen geweſen war, wurde er am 1. September 
1867 Amtsrichter in Altona, wo er am 15. März 1870 nach langem, ſchwerem 
Leiden ſtarb. Seine letzte Ruheſtätte fand er auf dem Norderkirchhof in Altona, 
wo ſpäter auch die Mutter an der Seite ihres Sohnes gebettet wurde. — 

Zu der wunderbaren Wirkung des Schleswig-Holſteinliedes trug aber auch 
ganz beſonders die volkstümliche Melodie Bellmanns bei, durch die es in wahrem 
Sinne Eigentum des Volkes wurde. Carl Gottlieb Bellmann war nicht 
Schleswig⸗Holſteiner von Geburt. Seine Wiege ſtand zu Muskau in Schleſien, 
wo er am 6. September 1772 geboren wurde. 

Schon als Jüngling kam er nach Schleswig, um hier als talentvoller 
Muſiker und ausgezeichneter Celliſt an der Gottorper Oper zu wirken, für die 
der Landgraf Karl von Heſſen tüchtige Kräfte herbeizuziehen wußte. Aus ſeiner 
Ehe mit Friederike Chriſtine Krauſe, die er 1800 heiratete, entſproſſen drei 
Söhne und eine Tochter. 

Bellmann wurde bald ein geſchätzter Muſiklehrer und Dirigent in Vereinen 
und 1811 Kantor und Organiſt an der Kirche des St. Johanniskloſters bei 
Schleswig, welches Amt er bis in ſein 87. Lebensjahr verwaltete. 1842 wählte 
ihn die drei Jahre zuvor gegründete Schleswiger Liedertafel zu ihrem Dirigenten. 
Als ſolcher hatte er mit der Vorbereitung und teilweiſen Leitung des ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Geſangfeſtes von 1844 eine Rieſenarbeit zu leiſten, die er 
aber trotz feiner 72 Jahre zu aller Zufriedenheit vollbrachte. In dieſer Schaffens⸗ 
freude gelang ihm auch die unſterbliche Kompoſition des Schleswig-Holſteinliedes, 
das 1844 bei dem Buchhändler Bruhn in Schleswig in Druck erſchien. Für das 
geiſtliche Konzert des Geſangfeſtes, das Bellmann, wie ſchon erwähnt, leitete, hatte 
er ein mehrſtimmiges Amen komponiert, das den Schluß des Programms bildete. 

Von ſeinen übrigen Kompoſitionen iſt leider nicht viel erhalten. Am 
30. Auguſt 1816 wurde zur goldenen Hochzeit des Landgrafen Karl eine von 
Bellmann komponierte Kantate, die aber faſt den Umfang eines Oratoriums 
hat, in der Domkirche in Schleswig aufgeführt. Manches Manufkript mag 
verloren gegangen ſein. Ein Abſchnitt aus Bellmanns Schreiben an Juſtizrat 
Dr. Straß vom 8. Juli 1844 dürfte hier Intereſſe haben. „Ihrer gütigen 
Aufforderung gemäß, mein Licht nicht unter den Scheffel zu ſtellen, nehme ich 
mir die Freiheit, Ihnen mehrere meiner Compoſitionen für Ihren häuslichen 
Gebrauch zu ſchicken; möchten ſie Ihnen und Ihren Freunden Freude ge— 
währen. Ich würde dieſe Compoſitionen gerne der Offentlichkeit übergeben, 
wenn ich nicht zu weit vom muſikaliſchen Markt entfernt lebte, um einen Ver⸗ 
leger zu finden. Wenn meine Arbeiten Ihnen und Ihren Freunden gefallen 
und Sie dieſelben der Offentlichkeit werth halten, ſo würden Sie mit Ihren 
Freunden mich ſehr verbinden, wenn Sie vereint durch Bekanntſchaft und Ein: 
fluß irgend einen Verleger zur Herausgabe gewinnen könnten.“ Es waren 
dem Brief beigegeben: 6 Trinklieder, 3 Bardenlieder und 1 Pater noster. Die 
Drucklegung ſcheint aber auch durch Straß nicht möglich geworden zu ſein. 
Denn nach des Komponiſten Tode gab ſein Sohn Theodor Bellmann, damals 
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in Kiel, „Drei Bardenlieder“ heraus, ſicher identiſch mit den in obigem Briefe 
erwähnten, in der lithographiſchen Anſtalt von Moriz Dreiſſig in Hamburg 
ohne Jahreszahl gedruckt. 

Kantor Bellmann war einer jener ebenſo beſcheidenen wie gediegenen Muſiker 
früherer Zeit, die in der Ausübung ihrer Kunſt ihre hohe Lebensaufgabe er⸗ 
blickten, an deren Erfüllung ſie mit rührendem Pflichtgefühl ihr ganzes Können 
ſetzten und aus der ſie bis an ihr Lebensende ungetrübte Lebensfreude ſchöpften. 
Beſonders auf der Orgelbank waren dieſe Männer in ihrer ſtillen und doch ſo 
geſegneten Tätigkeit zu finden. 

In dem hohen Alter von 89 Jahren, am 24. Dezember 1861, ſchloß der 
Schleswiger Kantor, oder beſſer, der Kantor der Schleswig-Holſteiner die Augen 
für immer. Neben der Kirche, in der er faſt 50 Jahre lang durch das ge⸗ 
heimnisvolle Wirken und Weben feiner Kunſt die Gemeinde zur Andacht ge= 
ſtimmt, ihre Herzen erhoben und „in eine beſſ're Welt entrückt“ hatte, ruht er 
auf dem kleinen Friedhof an der Seite ſeiner treuen Lebensgefährtin. 

Mag auch die ſterbliche Hülle von Chemnitz und Bellmann nach dem Los 
alles Irdiſchen ein Raub der Erde geworden ſein, durch ihr Schleswig-Holſtein⸗ 
lied ſind ſie zur Unſterblichkeit durchgedrungen, und wenn auch nicht das ihnen 
von der dankbaren Nachwelt geſetzte Denkmal in der Stadt ihres unvergeßlichen 
Zuſammenwirkens von dieſen beiden Männern Kunde gäbe, — ihre Namen 
würden dennoch genannt werden, ſolange noch aus einem Munde tönt: 


„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen.“ 


Nur einmal noch! 


Nur einmal noch in deine ſtolzen Reihen 
Stellt' ich mich gern, du tapfre Reiterſchar, 
Den Arm mit dir dem Vaterland zu weihen, 
Mit dir zu teilen Mühen und Gefahr. 
Dir ſchlägt noch ſtets mein Sehnen all 

entgegen, 
Wenn Waffenſchmuck und Heeresmacht 

ich ſeh', 
Und tief im Herzen tu ich ſtille Hege 
Von jener Zeit die Freude und das Weh. 


Nur einmal noch beim frühen Morgengrauen 
Zög' ich mit dir zur alten Stadt hinaus 
Bei luſt'gem Klang, wo lächelnd holde Frauen 
Uns Blumen ſpendeten aus jedem Haus. 
Nur einmal noch auf jenen grünen Höhen 
Hielt' ich die Wacht in ſtiller Sommernacht 
Am Waldeshange, an den blauen Seen, 

Wo ſtand der Feldwach' Hütte, laubbedacht! 


Nur einmal noch möcht' ich an jenen Feuern 
Gelagert ſein in mitternächt'ger Zeit, 

Zu lauſchen Schwänken, luſt'gen Abenteuern 
Und Liedern, die das Herze machten weit. 


Nur einmal noch ſäh' ich Euch alle wieder, 
Ihr Kameraden, noch ſo friſch und jung, 
So keck und frei, ſo kräftig, treu und bieder, 
Wie Ihr mir lebt in der Erinnerung. 


Nur einmalnoch am lichten Frühlingsmorgen 
Zög' ich mit Euch das weite Feld entlang, 
Des Weges Laſt, heimatlich ſtille Sorgen 
Verſcheuchten Scherze, Rede und Geſang. 
Die Helme blitzten luſtig in der Sonne, 
Die Waffen klirrten munter durch die Reih'n, 
Uns ſchlug das Herz zum Kampfe nur 
mit Wonne, 
Signale tönten, Schüſſe knallten drein! 


Nur einmal noch, wo tapf're Herzen glühen 
In der Kolonne Sturm, dem Drang der 
Schlacht, 
Wo Augen brechen oder Rache ſprühen, 
Gewehre knattern, die Kanone kracht, 
Wo Rotten ſchwärmen durch die grünen Auen, 
Die Erde dröhnt von flücht'ger Pferde Huf — 
Möcht' ich mit Euch den Tag des Sieges 
ſchauen 
Beim Schanzenſturm mit wildem Jubelruf! 


E. v. B. f 1883. 
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Die hiſtoriſche Landeshalle für Schleswig⸗Holſtein in Kiel. 


Von Georg Boffmann in Kiel. 


| chleswig-Holſtein meerumſchlungen. 
Das Lied droht nachgerade alt und kalt zu werden gleich den 


Männern, die es einſt in heller Begeiſterung für Freiheit und Heimat— 
land geſungen haben und es noch heute mit gleicher Liebe, aber kürzerem Atem 
anſtimmen, wenn ſie an ihren ſpärlicher werdenden Kameradſchaftsabenden bei— 
einanderſitzen, um das Gedächtnis einer großen Zeit — ihrer großen Zeit — 
ſich gegenſeitig zu ſchärfen. Sind erſt die letzten der Alten von Gudſö und 
Kolding, Fredericia, Idſtedt und Friedrichſtadt zur großen Armee abkommandiert, 
dann wird der Sang vom ſtammverwandten Schleswig -Holſteinland ſeltener 
und die tauſendfache Erinnerung, die ihn umſpielt, blaſſer werden. So will's 
der egoiſtiſche Gegenwartsſinn der Menſchheit, und ſo auch die Souveränität 
der Weltgeſchichte, die, was einſt groß ſchien, mit größerem übertürmt und 
durch ihr glänzendes End- und Hauptreſultat, das ſie breit in den Mittelpunkt 
des Volksintereſſes ſtellt, die Faktoren und Summanden von geftern und vor— 
geſtern, aus denen der Ertrag des Heute zuſammengerechnet wurde, abdeckt. 

Und doch dürfen Lied und Erinnerung nicht verloren gehen, ſo lange die 
Freude am großen Vaterlande in der Liebe zur engeren Heimat ihre ſtarke 
Unterlage beſitzt, und aus der breiten Maſſe ſorgloſer Augenblicksenthuſiaſten 
ſich immer wieder eine Gemeinde der Stillen im nordalbingiſchen Lande aus— 
ſondert, die nach dem Urquell nationalen Reichtums forſchen und nach den 
Spuren der Arbeit ſuchen, die auf der eigenen Scholle gelciſtet wurde, um die 
Fruchtbarkeit ganzdeutſchen Bodens fördern zu helfen. Echte Heimatsmenſchen 
werden, ohne Verluſt an ihrer Liebe zum großen, ſtarken Deutſchtum zu er- 
leiden, in verſonnenen Stunden die Melodie vom meerumſchlungenen Schleswig— 
Holſtein vor ſich hinſummen und ſich mit Andacht in die Fülle landesgeſchicht— 
licher Erinnerungen verſenken, wie ſie in der hiſtoriſchen Landeshalle zu Kiel 
mit Liebe und Verſtändnis e ee und in ſyſtematiſcher Ordnung 
nebeneinander gereiht worden ſind. 

Das trotz der heutigen Reichhaltigkeit ſeiner Sammlungen immer noch nicht 
nach Verdienſt bekannt gewordene Muſeum, das bereits auf ein Beſtehen von 
reichlich einem Jahrzehnt zurückblickt, verdankt Gründung und Ausbau der In⸗ 
itiative einer Anzahl ſchleswig⸗holſteiniſcher Patrioten. Der heute 90 Jahre 
alte Dr. Wilhelm Ahlmann war es, der im Jahre 1896 die Anregung gab, 
mit der damaligen ſchleswig⸗holſteiniſchen Gewerbeausſtellung eine geſchichtliche 
Landesausſtellung zu verbinden, die reich genug beſchickt wurde, um beim Publikum 
das lebhafteſte Intereſſe zu finden. Noch in demſelben Jahre wurde daher be— 
ſchloſſen, dem begonnenen Werk dauernden Beſtand zu ſichern; und am 24. Fe⸗ 
bruar 1897 wurden auf Grund eines vom Schleswiger Kloſterpropſten Frei⸗ 
herrn Rochus v. Liliencron gehaltenen Vortrags die Satzungen einer hiſtoriſchen 
Landeshalle für Schleswig-Holſtein in Kiel einſtimmig angenommen, in der die 
Bildniſſe von Perſonen, die ſich um Schleswig-Holſtein verdient gemacht haben, 
daneben Bilder und Denkwürdigkeiten, die auf die Landesgeſchichte Bezug haben, 
zu dauernder Schauſtellung angeſammelt werden ſollten. Das Komitee unter 
Vorſitz des Landeshauptmanns v. Graba vermochte den gefaßten Beſchluß um 
jo ſchneller zu verwirklichen, als ihm zur vorläufigen Ausſtellung der vor- 
vorhandenen Schätze ein Saal im Gebäude der Landesverſicherungsanſtalt 
Schleswig⸗Holſtein zur Verfügung geſtellt wurde; ein Raum, der zwar für den 
erſten Anfang notdürftig genügen mochte, ſich aber dank des von Jahr zu Jahr 
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Hauptſächlichſte 
und Intereſſan⸗ 
teſte zur Schau 
zu ſtellen. Um ſo 


durch Ankauf und 
Schenkung zu un⸗ 
erwartetem Um⸗ 
fang anwachſen⸗ 


den Beſtandes der dankenswerter 
Sammlungen war es, daß die 
bald genug viel Provinzialver⸗ 


zu eng erwies, ſo 
daß die von Di⸗ 
rektor A. Roſen⸗ 
kranz mit ebenſo 
uneigennützigem 
wie ſachkundigem 
Bemühen über⸗ 
nommene Ver⸗ 


waltung der von 
ihr ſtets begün⸗ 
ſtigten Landes⸗ 
halle im vorigen 
Jahre ein eigenes 
zweiſtöckiges 
Haus überwies, 
in deſſen 14 Zim⸗ 


waltung des Mu⸗ mern, Fluren und 
ſeums ihre liebe 5 Treppenräumen 
Not hatte, je⸗ von der Tann — von Bonin. heute die unge⸗ 
weilig nur das zählten Porträts 


und Geſchichtsbilder, die Waffengruppen, ikonographiſchen Sammlungen und 
hunderterlei ſonſtigen Denkwürdigkeiten aus Schleswig⸗Holſteins Vergangenheit 
in ſachlicher und, innerhalb derſelben, chronologiſcher Ordnung aufs über⸗ 
ſichtlichſte ausgeſtellt ſind. 

Daß von vornherein der Gedanke leitend geweſen, die Zeit ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Wünſchens und Ringens in ihrem unmittelbaren Zuſammenhang mit 
den Tagen der Erfüllung durch die Kraft Preußen-Deutſchlands darzuſtellen 
und dadurch das Unternehmen jedes Odiums partikulariſtiſcher Tendenzen zu 
entkleiden, empfindet der Beſucher ſchon beim Betreten des Hausflurs, auf dem 
als Vertreter jenes geſchichtlichen Machtfaktors, der den ſchöneren Morgen über 
dem meerumſchlungenen Lande tagen ließ, Schleswig-Holſteins Befreier in 
augenfälligen Bildniſſen an die Schwelle des ganzen Muſeums geſtellt worden 
find. Da ſteht, den Raum beherrſchend, die Koloſſalbüſte König Wilhelms I., 
umgeben von den Büſten ſeiner Paladine, des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
und des Prinzen Friedrich Carl, des Miniſterpräſidenten von Bismarck und des 
Generalſtabschefs von Moltke. Ernſt und willensfeſt ſchauen fie drein, gleich⸗ 
ſam horchend auf die Rufe eines geknechteten Volkes nach Freiheit und Deutſch⸗ 
tum, wie ſie ringsum an den Wänden hinter Glas und Rahmen wieder laut 
werden. Als Wut⸗ und Notſchreie wider den berüchtigten offenen Brief König 
Chriſtians VIII. vom 8. Juli 1846 nehmen ſich neben dieſem Schriftſtück der 
Proteſt der Volksverſammlung von Neumünſter, die Proklamation der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung in Kiel vom 24. März 1848 aus. Wie ein bittender 
Appell an die Mächtigen der Erde dort auf ihren Sockeln ſprechen aus dem 
Jahre 1864 die Proklamation des Herzogs Friedrich, die Bilder zum Einzug 
des ſchleswig⸗holſteiniſchen Fürſten in Kiel, der Rendsburger Volksverſammlung 
vom 8. Mai 1864. Und dazwiſchen klingt unter blauweißroter Landesfahne 
der ſchleswig⸗holſteiniſche Freiheitshymnus; hier aus der photographiſchen Ori⸗ 
ginalpartitur, dort vom emblemgeſchmückten Gedenkblatt, und wieder aus anderem 
Winkel gedruckt auf buntem Taſchentuch: das Lied der Hoffnung und der Er⸗ 
innerung — Schleswig-Holſtein meerumſchlungen! 5 


In die Tage einer ferneren Vergangenheit entführt den Beſucher das erſte 
Zimmer. Dort hängen ſie über ihrem Stammbaum vollzählig beieinander, 
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ſteif und ſelbſtbewußt, die 16 König⸗Herzöge aus Oldenburgiſchem Haufe, von 
Chriſtian J., der zu Ripen durch die Handveſte vom 5. März 1460 den ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Ständen das „Up ewig ungedeelt“ der beiden Herzogtümer 
beſchwor, bis hinab zu Chriſtian VIII., der das Königswort ſeines Ahnherrn 
gebrochen, und Friedrich VII., der durch Veröffentlichung der Geſamtſtaatsver⸗ 
faſſung für die däniſche Monarchie den offenen Bruch mit den Herzogtümern 
herbeiführte, ſie nach fehlgeſchlagenem Erhebungskampf nochmals unter ſeine 
Botmäßigkeit zurückzwang, es aber nicht hindern konnte, daß nach dem mit 
ſeinem Tode erfolgten Ausſterben der Hauptlinie des Oldenburgiſchen Hauſes 
die Stunde der heißbegehrten endgültigen Lostrennung des meerumſchlungenen 
Landes von Dänemark durch die Kraft deutſcher Waffen zur Tatſache wurde. 
Freundlichere Erinnerungen erweckt neben den, von Chriſtian J. bis Friedrich V. 
in ſauber gearbeiteten Gipsmedaillons wiederholten Porträts der König-Herzöge 
die Galerie der Bildniſſe von Landesfürſten aus dem Gottorper Hauſe, voran 
Herzog Friedrich III., der an ſeinem Hofe, wie im Lande einen Kulturaufſchwung 
herbeiführte, von dem noch heute die Perſianiſchen Häuſer am Kieler Markt⸗ 
platz halbvergeſſenes Zeugnis ablegen. Viel Fehde und Zwietracht hatten dieſe 
Fürſten mit ihren feindwilligen Vettern auf däniſchem Königsthron zu über⸗ 
ſtehen; ſo Herzog Chriſtian Albrecht, der Gründer der Kieler Univerſität, Her⸗ 
zog Friedrich IV., der als Begleiter des Schwedenkönigs Karl XII. auf deſſen 
Polenzuge fiel, und ſein Sohn Herzog Carl Friedrich, der als Mündel ſeines 
Oheims, des Biſchofs Chriſtian Auguſt von Lübeck, den ſchleswigſchen Anteil 
der Gottorper Länder an den Dänenkönig einbüßte und, ſelber vermählt mit 
Anna, der Tochter Peters des Großen, bei ſeinem Tode dem elfjährigen Her— 
zog Karl Peter Ulrich die Anwartſchaft auf den ruſſiſchen Zarenthron Hinter: 
ließ. Als Peter III. wurde der junge Gottorper Herrſcher aller Reußen, deren 
heutige Kaiſerdynaſtie er als Gatte Katharinas begründete, um jedoch, zur 
Thronentſagung gezwungen, durch Meuchelmörderhand zu fallen; ein Schickſal, 
das auch ſeinem Sohn Paul J. vorbehalten war. Auch von dieſer Lebenstragödie ö 
der beiden letzten Gottorper — von Paul Petrowitſch beſitzt die Galerie ein 
gut erhaltenes Olbildnis — weiß das Fürſtenzimmer des Mufeums zu erzählen, a 
das zahlreiche Porträts geſchichtlich weniger markanter Perſönlichkeiten in ſtatt⸗ 
lichen Mappen aufbewahrt. In letzteren“ findet der Beſucher neben dem in 
ſeiner Echtheit unverbürgten Bildnis desz vierten Schauenburger Adolf, des 
Siegers von Bornhöved, die Porträts der meiſten Lübecker Biſchöfe, der Ver⸗ 
treter der jüngeren königlichen Linie, der Herzöge von Lauenburg, verſchiedener 
fremder Fürſten, ſowie der Mehrzahl der Herzöge und Prinzen des Auguſten⸗ 
burger und Glücksburger Hauſes, von denen nur die Bilder der an der ſchles-⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Bewegung des vorigen Jahrhunderts unmittelbar intereſſiert 
geweſenen Fürſten und ihrer nächſten Vorgänger, darunter lebensgroß in Öl ) 
gemalt Prinz Friedrich von Noer und Herzog Friedrich VIII., offen ausgeſtellt ſind. 

Auch in den angrenzenden Räumen mußte vieles den zu jedermanns Be⸗ 
ſichtigung aufliegenden Mappen einverleibt werden, obwohl die Wände Rahmen 
an Rahmen von oben bis unten mit Bildniſſen bedeckt ſind. Ein ganzes Zimmer 
iſt den Beamten eingeräumt, deren Aufzählung Spalten füllen würde. Da ſchaut 
uns das Anlitz' des bekannten Rats Friedrichs III., Adam Olearius' entgegen, 
des feinſinnigen Bücher- und Kunſtkenners, der die Geſandtſchaften des Gottorpers 
nach Moskau und Perſien begleitete; unmittelbar daneben entdecken wir den 
Kopf des Grafen Kielmann von Kielmannseck, (Herzog Chriſtian Albrechts 
Kanzler, der ſich! um die Gründung der Kieler Univerſität verdient machte. 
Unter den Statthaltern im Königlichen Anteil nennen wir den Grafen Heinrich | 
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Rantzau, der mit 
ſeinem Vater Jo⸗ 
hann gegen die 
Dithmarſcher zu 
Felde zog und zur 
Friedenszeit ſeine 
berühmte „Lan⸗ 
desbeſchreibung“ 
verfaßte und eine 
Bibliothek von 
6000 Bänden an⸗ 
ſammelte. Hier 
finden wir auch 
die Männer der 
proviſoriſchenRe⸗ 
gierung, in Ein⸗ 
zelporträts und 
im Gruppenbilde, 
voran die ſpäte⸗ 


Francke — Samwer. 


ren Statthalter 
WilhelmHartwig 
Beſeler und Graf 
Friedrich von Re⸗ 
ventlou, aus deſ⸗ 
ſen Nachlaß die 
Landeshalle neu⸗ 
erdings ein paar 
intereſſante Er: 
innerungen ge— 
ſchenkt erhalten 
hat, darunter das 
Kieler Doktor— 
diplom des Gra⸗ 
fen, eine Ehren⸗ 
adreſſe der Pree⸗ 
tzer Bürgerſchaft 
und einen Stutzen 
mit reichgeſchnitz⸗ 


tem Kolben, den „patriotiſche Bürger Tirols“ dem Führer der Ritterſchaft 
in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Bewegung zum Geſchenk gemacht haben. Zu 
den Männern der proviſoriſchen geſellen ſich diejenigen der gemeinſamen 
Regierung während des winterlichen Waffenſtillſtandes 1848/49, ferner der 
Oberſten Zivilbehörde 1851 mit dem ſtreng konſervativen Baron Adolf von 
Blome an der Spitze, ſowie der Regierungskollegien 1864 bis 1866. Trübe 
Erinnerungen wecken die Porträts der däniſchen Miniſter aus der Zeit von 
1852 bis 1863, darunter das Bild des rückſichtslos wirtſchaftenden Fanatikers 
Karl von Moltke. Daneben fehlen nicht die fremden Kommiſſare, wie Karl 
Stedmann als Kommiſſar der Zentralgewalt in Frankfurt, der verhaßte Däne 
Tilliſch, der Hannoveraner Nieper, der Sachſe von Könneritz, der Oſterreicher 
Freiherr von Gablenz, der ſich die Sympathien der Schleswig-Holſteiner in 
gleichem Maße zu erwerben wußte, wie ſein preußiſcher Kollege Freiherr von 
Manteuffel deren Unzufriedenheit. Lang iſt bei weiterer Umſchau die Liſte der 
Porträts von Politikern, Arzten, Miniſtern und Beamten aus däniſcher Zeit, 
ſchleswig-holſteiniſchen und preußiſchen Beamten verſchiedener Kategorien, an 
deren Spitze wir nochmals ein Bild des Fürſten Bismarck, Herzogs von Lauen⸗ 
burg, neben demjenigen des erſten ſchleswig-holſteiniſchen Oberpräſidenten Graf 
von Scheel-Pleſſen antreffen. Und weiter geht's in die neuerdings mit zwei 
alten weiß⸗lila Fahnen der Chriſtiana Albertina geſchmückte Gedächtnishalle der 
Univerſität, der Landeskirche und Schule, der ein eigener Raum für die Bild⸗ 
niſſe hervorragender Vertreter von Induſtrie und Handel, Landwirtſchaft, Kunſt 
und Literatur angegliedert wurde. Auch hier überall jede Wand lückenlos be- 
deckt mit Charakterköpfen von Männern alter und jüngerer Vergangenheit. 
Als erſter Prorektor der 1665 gegründeten Univerſität eröffnet der Theologe 
Muſäus den Reigen der Profeſſoren aus drei Jahrhunderten; unter ihnen der 
Orientaliſt und Theologe Muhlius, Oberhaupt der ſchleswig⸗holſteiniſchen Pie⸗ 
tiſten und Gründer des erſten Kieler Waiſenhauſes, der in der Kirche zu Bordes⸗ 
holm ſeine letzte Ruheſtätte gefunden; ferner Pfaff, der Mediziner, der ſich als 
Organiſator des Apothekenweſens das Ehrenbürgerrecht der Stadt Kiel erwarb, 
daneben aus jüngerer Zeit die Dahlmann, Tweſten, Falck, die recht eigentlichen 
Erwecker deutſchen Geiſtes in Schleswig-Holſtein, Burchardi, der Verteidiger 
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Ernſt Moritz Arndts in deſſen politifchem Prozeß, Lüdemann, der Vertreter 
des kirchlichen Liberalismus im Lande, von Langenbeck, der ſpätere Generalarzt 
der preußiſchen Armee, und von Treitſchke, der der Kieler Univerſität im Jahre 
1866/67 angehörte. An der Spitze der Geiſtlichkeit treffen wir neben Bugen⸗ 
hagen, dem Reformator des Nordens, den erſten evangeliſchen Prediger Schles— 
wig⸗Holſteins Hermann Taſt und den ſtreitbaren Flensburger Stephan Klotz, 
der die hochdeutſche Sprache auf der Kanzel einführte. Auch Melchior Hoff— 
mann, der ehemalige Kürſchner und ſpätere Laienprediger, fehlt nicht neben 
Menno Simons, dem 1559 zu Oldesloe verſtorbener Stifter der Mennoniten 
ſekte. Im Leben zwei unverſöhnliche Gegner, hängen hier der ſtrenggläubige 
Klaus Harms und der liberale Heinrich Wolf eng nebeneinander, dazu als 
Hauptvertreter der rationaliſtiſchen Richtung der Generalſuperintendent Adler, 
von dem wir an anderer Stelle ein hochintereſſantes Stammbuch aus ſeinen 
Kopenhagener Studentenjahren finden, angefüllt mit Porträtſilhouetten, Zeich⸗ 
nungen, Aquarellmalereien und Denkſprüchen in allen Sprachen der ziviliſierten 
Welt, ſogar der chineſiſchen neben der hebräiſchen. Aus der Reihe der Schul- 
männer nennen wir neben dem ob feines Ketzerglaubens abgeſetzten Baſedow 
den einſtigen Perückenmacher Pfingſten, den Begründer des Taubſtummenweſens, 
und den Altonaer Rechenmeiſter Saß; als Vertreter der Induſtrie und des 
Handels die Altonaer Donner, Baur, Semper und H. W. Lange, den Erbauer 
großer Korndampfmühlen, den Gründer der Rendsburger Carlshütte Holler 
und die Kieler Schweffel, Howaldt und Kruſe, deſſen Ehrenbürgerbrief in den 

oberen Räumen aufbewahrt wird; an die bahnbrechende Arbeit nationaler Land— 
wirtſchaft erinnern Bildniſſe von Männern wie Profeſſor Hirſchfeld-Kiel, Graf 
Ernſt von Reventlow-Farwe, Lucius von Brun⸗Neergaard-Oevelgönne, Graf 
Conrad von Holſtein und Wilhelm Bokelmann. Bekannt ſind Malernamen wie 
A. J. Carſtens, Charles Roß, Louis Gurlitt, Schriftſteller und Dichter wie 
Carſten Niebuhr, Matthias Claudius, die Grafen zu Stolberg, Joh. Heinr. 
Voß, Friedrich Hebbel, Harro Harring, Theodor Storm und Klaus Groth, 
Tonkünſtler wie Karl Löwe und Cornelius Gurlitt, der ſchleswig-holſteiniſche 

Regimentsmuſikdirektor. i | 


Um die Kette von geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Erinnerungen zu— 
ſammenzuſchmieden, die ſich an die Sammlung der zahlloſen Bildniſſe, den 
Ausgangspunkt und Kern des Muſeums, knüpfen laſſen, bedarf es trotz der 
Nachhilfe des ſorgfältig zuſammengeſtellten, aber in ſeinen Erläuterungen kurz 
gehaltenen Katalogs ſelbſtverſtändlich einer gewiſſen Kenntnis von den Männern 
des Volkes und den Geſchicken des Landes; denn nicht Geſchichte lehren, ſondern 
ſie im Gedächtnis auffriſchen will die hiſtoriſche Landeshalle, die daher Kaviar 
für die breite Maſſe des Volkes ſein würde, enthielte ſie neben dem Kern für 
die Wiſſenden eine allgemeine verdauliche, ſchmackhafte Schale in den Hunderten 
von hiſtoriſchen Bildern und Denkwürdigkeiten, die auf die Räume der oberen 
Stockwerke verteilt ſind. Naturgemäß nehmen darunter die Reminiszenzen aus 
den beiden ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriegen und den mit ihnen in unmittelbarem 
Zuſammenhang ſtehenden Zeitläuften den breiteſten Raum ein, und ungezählt 
iſt daher die Menge der Schlachten- und Zeitbilder, die alle Wände decken und 
dickleibige Albums — wir nennen beiſpielsweiſe ein ſolches aus dem Nachlaß 
des Freiherrn von Gablenz oder die vollzähligen Publikationen der London 
News und der däniſchen Illuſtrered Tidende — füllen. Vieles iſt draſtiſch 
aus dem Tagesempfinden des Volkes heraus geſchaffen, wie z. B. die in ſtatt⸗ 
licher Fülle vorhandenen Karikaturen deutſchen und däniſchen Urſprungs, manches 
wird in lithographiſcher Vervielfältigung geboten, nicht weniges aber iſt künſt⸗ 
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leriſche Originalarbeit von Zeichnern und Malern wie Wolperding, Graack, 
J. Wagener, A. Kretſchmar, Burmeſter und dem kürzlich in Hamburg verſtorbenen 
Moritz Delfs. Jede Schlacht, jedes Gefecht, jedes Kriegsereignis, jede Land⸗ 
ſchaft des Kriegsſchauplatzes ſind hier, oft drei- und vierfach von verſchiedenen 
Händen, verewigt, alles chronologiſch genau geordnet und auf die verſchiedenen 
Zimmer verteilt, ſo daß die Ereigniſſe der Vergangenheit, die dem Kenner der 
Geſchichte ſchon aus den Porträtſammlungen lebendig wurden, hier für jeder⸗ 
mann verſtändlich in Farbe und Linie am Auge des Beſchauers vorüberziehen. 

Intereſſante Stationen auf der Wanderung durch die kriegeriſche Vergangen⸗ 
heit, auf die, wie aus weiter Ferne die Bildniſſe der Heerführer älterer Tage, 
des Johann, Daniel und Joſias Rantzau und anderer, herabblicken, ſind das 
Waffenzimmer und das Eckernförder Zimmer. Erſteres iſt erſt kürzlich bereichert 
durch die Hinterlaſſenſchaft des in Kiel verſtorbenen Rittmeiſters Hanſſen, ein 
ſtattlicher Glasſchrank, der neben anderen Uniformſtücken nicht weniger als 
10 verſchiedene Büchſen und Flinten, 8 ſchleswig-holſteiniſche Reiterpallaſche 
und drei Helme aus den däniſchen, den ſchleswig-holſteiniſchen und aus den 
Tagen des Bundeskontingents, ſämtlich von dem Verſtorbenen getragen, auf⸗ 
weiſt. In einem andern Schauſchrank und an den Wänden ſieht man unter 
den mannigfachen Ausrüſtungsſtücken der Armee, Marine und der Freiſcharen 
den Helm und die Epaulettes Friedrich von Esmarchs, die Fahne des Aldoſſer 
Freikorps, die Schärpe des Oberleutnants Hugo v. Rathlev vom öſterreichiſchen Re⸗ 
giment Belgier u. a. m. Das Eckernförder Zimmer enthält die Modelle der 
„Gefion“ und des „Chriſtian VIII.,“ zahlreiche Reliquien des zerſtörten Schiffes, 
das Denkmal von der Süderſchanze bei Eckernförde vor der Sturmflut im zier⸗ 
lich rekonſtruierten Modell, ſowie eine Fülle von Bildern nach Zeichnungen von 
Augenzeugen der Kataſtrophe vom 5. April 1849. Es würde zu weit führen, 
hier all' die Hunderte von Gegenſtänden auch nur anzudeuten, die in den 
Zimmern, Fluren, Treppenhäuſern das Auge feſſeln, wie das Modell zum 
Flensburger Denkmal des „Trommlers von Kolding,“ die Sammlungen ſämt⸗ 
licher Ehrenzeichen und Denkmünzen aus beiden ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriegen, 
der Städtebilder, der Zunftbriefe und anderer Dokumente, der Waffen und 
Fahnen der Kieler Bürgerwehr, der alten ſchleswig-holſteiniſchen Gewichte, 
Maße, Kaſſenſcheine und Münzen, deren Sammlung demnächſt dank der Mu⸗ 
nifizenz des Herrn Ingenieurs Lange in Berlin, eines Kieler Kindes, zu einer 
Vollſtändigkeit ergänzt werden wird, wie ſie zum zweiten Mal nicht exiſtiert. 
Überhaupt iſt das Muſeum heute ja noch in ſtändigem Wachſen begriffen, eine 
wertvolle Zuwendung iſt ihm in abſehbarer Zeit beim Ausſterben des Kieler 
Kampfgenoſſenvereins von 1848/51 geſichert, der ihm ſeinen ganzen Beſtand an 
Reliquien vermacht hat, gewiß, daß, wenn der letzte von ihnen das Haupt zur 
ewigen Ruhe gebettet hat, ihr alter Freiheits- und Heimatsgeſang nicht ver⸗ 
geſſen ſein wird. Denn in den Räumen der hiſtoriſchen Landeshalle wird man's 
aus jedem Winkel vernehmen: 

Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen! 


Der 24. Mon 1848. 


Es rauſcht der Strom, es brauſt das Meer, Der Däne dräut voll Frevelmut, 
Ein Sturmwind fährt durchs Land: Uns höhnt ſo Herr als Knecht, — 


Auf, deutſche Männer, greift zur Wehr Wohlan, was gilt uns Gut und Blut, 


Und ſchwingt ſie zornentbrannt! Es gilt ja unſer Recht! 
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Und brichſt du, Fredrik, Königswort, 
Kannſt uicht mehr Herzog ſein: 
Wir jagen deine Tappern fort 
Ins ſalz'ge Meer hinein. 
Unſer Herzog, der heißt Chriſtian, 
Iſt von Auguſtenburg; 
Der Prinz von Noer, er führt uns an, 
Er führ' uns auch hindurch! 
Zu Kiel wohl läuten ſie vom Turm, 
Allüberall klingt's drein: 
Heut' nehmen Rendsburg wir mit Sturm, 
Das ſoll die erſte ſein! 


Dann künden wir's von Gau zu Gau, 
Daß Schleswig-Holſtein frei, 
Vom Elbſtrom bis zur Königsau 
Stets ungeteilt auch ſei! 
Reicht, deutſche Brüder, uns die Hand 
Sind eines Sinns mit euch: 
„Ein freies deutſches Vaterland, 
Ein einig Kaiſerreich!“ — 


7 


Es brauſt der Strom, es rauſcht der Belt, 


Jetzt geht's zum heil'gen Krieg: 
O gib, Herr überm Sternenzelt, 
Gerechter Sache Sieg! 

G. Schröder. 


. 
Das Einheitsdenkmal in Frankfurt am Main. 


Von Dr. Luppe in Frankfurt a. M. 


er 24. März 1848 wird in der Geſchichte Schleswig-Holſteins ſtets einen 
Markſtein bilden. Aber auch für die Geſamtgeſchichte und für die Ent: 
wicklung Deutſchlands iſt der 24. März von hervorragender Bedeutung. 

Die Schleswig⸗Holſteiner kämpften nicht nur für ihre Unabhängigkeit, ſondern 


Einheitsdenkmal in Frankfurt am Main.“) 


ebenſo für Erhaltung ihres 
Deutſchtums und vor 
allem auch für die Einheit 
und Freiheit des ganzen 
Deutſchlands. In der 
Proklamation der provi⸗ 
ſoriſchen Regierung iſt 
dieſer Gedanke ſchon mit 
voller Klarheit ausge⸗ 
ſprochen: „Wir werden es 
nicht dulden wollen, daß 
deutſches Land dem Raube 
der Dänen preisgegeben 
wird“ und „Wir werden 
uns mit aller Kraft den 
Einheits⸗ und Freiheitsbe⸗ 
ſtrebungen Deutſchlands 
anſchließen.“ Und als die 
heldenmütigen Kämpfer, 
denen ganz Deutſchland 
zujubelte und zuerſt ſeine 
Hülfe lieh, ſpäter vom 
Bundestag im Stich ge— 
laſſen und unbeſiegt zur 
Unterwerfung gezwungen 
wurden, da war auch in 
Deutſchland das Schickſal 
der Einheits⸗ und Frei⸗ 


) Die Kliſchees find hergeſtellt nach uns freundlich überlaſſenen Photographien des 


Stadtaſſiſtenten Weber in Frankfurt a. M. 
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heitsbeſtrebungen für 
lange beſiegelt, und 
wiederum iſt es auch 
kein Zufall, daß ſpäter 
die Kämpfe um Schles⸗ 
wig⸗Holſtein zur Eini⸗ 
gung Deutſchlands we⸗ 
ſentlich beigetragen ha⸗ 
ben. Den inneren Zu⸗ 
ſammenhang desſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Frei⸗ 
heitskampfes mit den 
deutſchen Freiheits⸗ 
und Einheitsbeſtre⸗ 
bungen hat das Frank⸗ 
furter Einheitsdenkmal 
zu vollendetem künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck ge⸗ 
bracht, und auch in ſei⸗ 
ner Feſtrede zur Ein⸗ 
weihung des Denkmals 
am 90. Gedenktage der 
Völkerſchlacht bei Leip⸗ 
zig (18. Oktober 1903) 
hat Oberbürgermeiſter 
Adickes mit allem Nach⸗ 
druck dieſe Beziehungen 
betont. An denkwürdi⸗ 
ger Stätte, auf dem 
Platz vor der Pauls⸗ 
kirche, dem Sitz der 
Nationalverſammlung 
von 1848, im Angeſicht 
des ehrwürdigen Römers ſteht jetzt das Denkmal aus Stein und Erz, uns 
Jüngere immer wieder an die Heimat erinnernd und zur Pflege deutſcher Art 
und Sitte ermahnend. 8 
Das Denkmal iſt aus Anlaß der 50 jährigen Erinnerungsfeier von der 
Stadt Frankfurt errichtet nach Entwürfen des Bildhauers Eugen Kaufmann 
und des Architekten Fritz Heſſemer. Der dreiſeitige Obelisk aus Kelheimer 
Kalkſtein trägt auf der Spitze eine Bronzefigur, ebenſo der dreiteilige Unterbau 
je eine Bronzegruppe. Das Gurtgeſims des Sockels trägt die Inſchrift „Den 
Vorkämpfern deutſcher Einheit und Freiheit in den Jahren der Vorbereitung 
1815 — 63 die Stadt Frankfurt a. M. 1898 — 1903.“ Die drei Seiten des 
Obelisks tragen unten ein Relief und darüber von Eichbäumen umkränzt eine 
Anzahl deutſcher Wappen als Bild der unüberbrückbaren Gegenſätze und der 


Reliefbild vom Einheitsdenkmal in Frankfurt a. M.) 


deutſchen Zerriſſenheit. Die Südſeite trägt neben Schützen-, Sänger- und Turner⸗ 


emblemen die Wappen der deutſchen Nationalverſammlung (Adler auf ſchwarz⸗ 
rot⸗goldnem Grunde), von Frankfurt, Schleswig-Holſtein und Koburg-Gotha, 


) Im Kliſchee befindet ſich in der Überſchrift ein Fehler: es muß heißen UP EWIG 
UNGEDEELT ftatt UP EWIG UNGEDEHLT. 
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die Nordweſtſeite Oſterreich, Hannover, Heſſen, Naſſau, Reuß, die Nordoſtſeite 
Preußen (mit einem Bande „Dem deutſchen Zollverein“), Anhalt, Sachſen, 
Baden, Württemberg und Bayern. Das Eichenlaub wächſt oben kapitälartig 
zuſammen und trägt eine weibliche Figur, die ein Schild in der Linken hält 
mit der Inſchrift „Seid einig.“ Von den Reliefs iſt das auf der Südſeite 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Kämpfern gewidmet. Ein Student und ein Turner 
ziehen in den Kampf, der Student in der Korpsjacke mit einer Schärpe um⸗ 
gürtet trägt die Fahne mit der Inſchrift „Up ewig ungedeelt,“ der Turner in 
Kittel, den Hut mit Eichenlaub umkränzt hält die Büchſe geſpannt; unter dem 
Bilde ſtehen die vier erſten Zeilen des „Schleswig-Holſtein“-Liedes, das auch 
bei der Einweihungsfeier geſungen wurde, nebſt dem Namen des Dichters ein— 
gemeißelt. Auf der Nordweſtſeite reicht ein junger Auswanderer dem Vater 
die Hand zum Abſchied, mit dem Ausſpruch von Arndt 1849: „Wir ſind ge— 
ſchlagen, nicht beſiegt, in ſolcher Schlacht erliegt man nicht,“ und auf der 
Nordoſtſeite ſieht man einen Schmied (mit den Zügen Bismarcks) ein Schwert 
ſchmieden mit Geibels Verſen: „Drum rüſtig mit dem Hammer, mit der Feile, 
Ihr Bälge blaſt, Ihr Funken ſprüht empor, das Schwert des Siegs hat Eile, 
Eile, Eile.“ Die drei Bronzegruppen auf dem Sockel ſtellen einen Sänger 
dar, der einen Jüngling zum Kampfe anfeuert, mit der Inſchrift „Den Sängern 
von Einheit und Freiheit,“ einen Gefeſſelten, den ein ſtarker Freiheitsheld der 
Feſſeln entledigt („Dem freien Bürgertum“) und eine alma mater, die einem 
Jüngling aus einer Schale den Trank des Wiſſens reicht („Den deutſchen 
Hochſchulen“). Mit feinem Figuren- und Bilderreichtum gibt jo das Denkmal, 
das, wie unſer Bild zeigt, leider unter den Unbilden der Witterung immer 
etwas unanſehnlich wird, einen Überblick über die Werdejahre der deutſchen 


Einheit, in denen die Geſchichte der Erhebung Schleswig-Holſteins ſtets einen 
hervorragenden Platz einnehmen wird. 
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Gudrun un ehr Vörmünders. 


En Heiratsgedicht vun J. Ju. Dücken in Altona. 
Meenſt du, ik wull di vun Gudrun 


Ut Frieſenland vertelln, 
Um di vun Tru un Mot un Liſt 
En Vörbild hintoſtelln? — 
Wu je mit Moder Hilde ſpunn 
Un an de Utſtür neih, 
Un denn — en afgereten Blom — 
In't Frankenland verweih? — 
Wu je dar dörtein Jahr bi Solt 
Un Brot Gerlinde deen, 
Sik dags bi ſware Arbeit quäl 
Un nachts vertwiefelt ween? — 
Wu fe in'n März bi Is un Snee 
De grote Wäſch beſorg, 
Bet Herwig mit ehr Landslüd köm 
Un ſtörm un brök de Borg? — 
Ne, Kind, ik denk an't Vaderland, — 
Dat weer ot fo verweiht, 
8 tt vun dat trotzig Königskind 
In din Gudrunleed ſteiht. 
Dat het ok deen muſt Dag un Nacht 
Un nich den Mot verlarn, 
Bet all ehr Landslüd utrückt ſünd, 
Ehr dütſche Art to wahrn. 


Dis tweet Gudrun wahnt ok an'n Strand, 
En friſches Grafenkind; 
De fehl dat ok an Friers nich, 
Vun Leew un Habſucht blind. 
Graf Geerd de Grot, ehr Vader, har 
Ehr utſtürt, as 't ſik hört, 
Un Herzog Adolf har ſin Brut 
As Fru na Rendsborg föhrt. 
Doch as ehr bartl Adolf ſtorw— (1459) 
He weer ſo brav un god — 
Do ſett ſe ſik in Rendsborg hin 
Un ween de Ogen rot, 
Un all ehr Kinner klagen lud: 
„Wu ſchall uns dat nu gahn, 
Wenn Unkel Ott mit all ſin Jungs 
Nu ok will bi uns wahn! 
Acht grote Jungs ſünd Unkel Ott 
Vun Schauenborg fin Schatz; 
De lungert all in Pinnbarg rum 
Op Kledung, Koſt un Platz, 
Un wenn ehr Vader ſtorwen is, (1842) 
Denn deelt ſe Land un Lüd', 
As wenn dat Kees un Swartbrot weer, 
Wi weet, wat dat bedüd'.“ — 
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Doch Ranzau tröſt: „Man ſtill, man ſtill! 
Ik bring ju Troſt un Rat; 
Ju Vetter Kriſchan ſpelt mit ju 
Hier Räuwer un Soldat. 
He is en König, führt ju an 
Un lett keen Unkel rin! — — 
Un richtig — Vetter Kriſchan köm 
Un wull ehr Leew gewinn'. 

Veer Monat har ſe weent un hult, 
De däftige Gudrun; 
Wu kann ſe nu op eenmal doch 
Luftſlöſſer mit em bu'n! 
„Min Lamm,“ ſeggt he un grien darbi, 
„Ik ſorg, dat di niks fehlt; 
Wi treckt toſam as Mann un Fru, 
Op ewig ungedeelt!“ 

Se weer mit all ehr Denerſchaft 
In Ripen to Beſök (1460) 
Un hör den ſöten Snack ſo lang, 
Bet he ehr Mißtrun brök. 
Ehr Ritterſchaft har ok ja meent, 
Se weer denn beter dran; 
Do flög fe in un ſä mit Stolz: 
„En König is min Mann!“ 

Ja, König weer he, dat is wahr, 
Doch manchmal hölliſch baſch, 
Un bi ſin Landslüd heet he gar 
„De bodenloſe Taſch.“ 
He reis na Sweden und na Rom 
Un löt ſin Fru to Hus, 
Un ſe beholp ſik op'n Thron 


Mit Klümp un Appelmus. 


So geew dat in ehrn Ehſtand bald 
Vel Arger, Plag' un Stried. 


Wat ſe verdeen, dat brocht he dörch, 
Dat weer en böſe Tied. 

In't Brutkleed niſten ſik ſogar 

De frechen Jüten in. 


Un ſeggk: 


„Nu mut min Ehſtand,“ ween ſe lud, 

„En wahren Wehſtand ſin!“ 

Do tred’ ehr Vörmund in de Dör 
„Wat fehlt di, Kind? — — — 
9 ſprek ik mit den König mal - 

3 de für ſowat blind?“ — 
Do güng Jens Uwe Lornſen rin 
Un ſtell em dat mal vör (1830). 

Do wurd ehr König ſplitterndull 
Un ſmeet em ut de Dör. 
He har de Majeſtät verletzt, — 
Se ſteeken em in't Lock 
Un lachen höhniſch, as he nöß 
Sik na Braſiljen trock. 
He fund' ok dar keen Troſt un gung, 
De Boß vull Gram un Weh, 
Un graw ſik mit ſin egen Händ' 


En Graff an'n Genfer See. (1837) 
De Landinſpekter Tiedemann 
Wull nu ehr Vörmund ward'n. (1842) 


He ſä de Dän liek in't Geſicht, 
Dat's ehr bedragen har'n. 

„An achtundörtig Million 

Bankdaler hebt ji nahm,“ 

Segg he, „ſe is ju Melkkoh we' n, . 


Dat find' ik ganz infam!“ 
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Do röp de König dat Gericht 
In Glückſtadt an un Kiel. 

„De Windhund,“ ja he, „mut in't Lock, 
Am leewſten ünner't Biel.“ 

De Richters refen tweemal na 

Un bleewen denn darbi: 

„Verrekent het de Mann ſik nich; 

Wi ſprekt den Vörmund fri.“ 

De Landdag har 't nu ok al lehrt, (1844) 
Sin Wör' to maken, — doch 
Dat Volk leeg allto deep in'n Slap 
Un dröm un gruwel noch. 

Do ſmeet Matthäus Chemnitz — bums! — 
Sin Korpusjuris dal 

Un ſung en Leed vun't Vaderland, 

Dat weck uns alltomal. 

Sin „Sleswig-Holſteen ſtammverwandt“ 
Wurd' ſungn vun Hus to Hus — g 
Vun Sleswig bet na Nürnberg rop 
Een Sang un een Gebrus. 

Do wurd' den König doch wull bang' 
Un he verböd' dat Sing'; 

Doch wo he nich weer, ſung ſe doch, 
As wenn't för Dalers güng. 

Do ſchreew de König an Gudrun, 
As weern ſe Brutlüd noch; 
De Breew weer awer kolt wie Is 
Un glatter as en Poch. 
He ſchreew, as har ſe em wat dahn, 
Un dat in'n „apen Breew“: (1846) 
„Wat du ok fnadit, ik lat di doch 
Min ungedeelte Leew! 

Wat ik di mal verſpraken hef, 
Dat hol ik as en Mann. 
Lütt Fru, du ſcha'ſt ja „ungedeelt“ 
Blot neger an mi ran; 
Denn Mann un Fru — ſo ſeggt de Schrift — 
De fünd tofam een Liew. 
Wi wüllt nu en „Geſamtſtaat“ ward'n, 
Ik un min hartleew Wiew!“ 

Do fung' ehr Kinner an to ſchrie'n: 

„Lat uns na'n Thingplatz gahn, 

To Fot, to Wagen un to Peer 

Un mit de Iſenbahn! 

Wi gewt in Nortorf em en Korw 

Un düd' em den Verdrag 

Un ſeggt em, dat wi Holſten ſünd 

Vun plattdütſch Sprak un Slag.“ 
Un as de nu na Nortorf köm, 

Do weer de Thingplatz vull; 

De König har en Kriegsmann ſchickt, 

De ehr empfangen ſchull, 

Un de nöhm ſin Draguners mit 

Un höl op dän'ſch dar Wach. 

„De König,“ ſä he, „wull nich hör'n, 

Wat he nich annehm mag.“ 

Do ſöch de Univerſität 
Den König to belehr'n, 

Un wull em vun ſin „Heelſtatsplan“ 
Mit goden Snack kureern. 

De Ritterſchaft geew ok den Rat, 
He much ſik doch beſinn'. (1847.) 

De König awer kunn för beid' 

Nich mal en Antwort find'n. 
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De har He ok noch nich parat, 
As Swiegermoder ſchrie — 
Germania: „Ji kriegt dat Land, 
Dat dütſche Sleswig, nie! 
Min Dochder, ſmiet de Dänen rut 
Ut Staatsrat, Toll un Poſt! 
Du ſcha'ſt ehr Deenſtdeern nich mehr ſin! 
Ik help di, wat 't ok koſt!“ 

Do mak Gudrun in'n März rein Hus 
Un feg' de Jüten rut 
Un weer vergnögt un ſung un ſprung, 
As weer ſe weller Brut. 
Ehr Kinner awer trocken ut 
Mit Trummel, Flint un Fahn, 
För't Vaderland un för ſin Recht, 
För Moder intoſtahn. 

Am veeruntwintigſten in'n März, (1848) 
All morgens in de' Fröh — 
Se ſlöp de ganze Nach ja nich — 
Do fahr ſe in de Höh — 
Un wähl ehr beſten Kinner ut, 
Den Kram in Swunk to bring', 
En halwes Dutz, de kregen nu 
Vullmacht un Siegelring'. 

De Prinz vun Noer, Beſeler, 
Olshauſen, Bremer, Schmidt 
Un Graf von Reventlow, de ſöß, 
De treden an de Sprütt. 
„Dat geiht för Recht un Vaderland,“ 
Seggt Beſeler, ehr Maat. 
„Wer nu nich mit will,“ ſeggt de Prinz, 
För den weet wi keen Rat.“ 

Toerſt muß Rendsborg innahm ward'n; 
Dat gung wat in de Il. 
De Turners un Studenten köm 
Mit vullen Damp vun Kiel. 
De Prinz vun Noer ſtell ehr vör — 
De Kummandant weer baff — 
Un löt em maken, wat he wull, 
Un trock in goden af. 

Do löp de Trupp as wild na Bau 
Un keek dar in de Feern; 
Do köm de Dänen hupenwies, 
Ehr ſowat aftolehrn. 
Studenten awer lopt nich weg, 
Un ok de Turners ſtunn'n; 
Do fung de Dän' dat Scheeten an — 
Un hebt dar richtig wunn'n. 

Major von Michelſen de wull 
Nich wieken mit ſin Schar; 
Do wurd' ſe afſnedn, ſmölt toſam 
Un ſtund' verlaten dar. 
Denn Michelſen weer ſwar verwund, 
Verlarn de Partie, — 
Do köm de Dän un ſparr ehr in 
Op „Dronningen Marie.“ 

Ik ſegg, dat gung wat in de Il; 
Gudrun wuß awer Rat: 
Se nöhm Bonin as General — 
Do wurd'n ehr Jungs Soldat. 
Bonin de löt ſik beter Tied 
Un löt ehr exerzeern, 
Den ganzen Winter Dag för Dag, 
De dütſchen Släg' to lehrn. 


Un as de Dän fin Schep utlöt, 
Bi Eckernförd' to land'n 
Do fung ſe ok dat Scheeten an 
Un ſchöten ehr to ſchand'n. 
Dat grote Schipp flög in de Luft, 
Dat tweete kunn' ſe ſchon', 
Un all de annern trocken af, 
As harn je keen Kanon. 
Do trock Bonin na Kolding rop (1849) 
Un ſmeet ſin Gegner dal, 
Un as he ſik bi Gudſö ſett, 
Verhau he em noch mal. 
Do flief de Dän' na Frideriz 
Un mak de Dörn to. 
„Ik wüll mi op de Lur legg'n,“ 
Seggt he un kröp in't Stroh. 
Do meen Bonin, he har de Katt 
Nu richtig bi den Steert; 
Doch geiht dat man mitünner ſcheef, 
Denn bieten kann ſo'n Deert. 
Bonin de lager all fin Volk 
In'n Bagen um den Wall — 
Do brok ſe ut un kratz un beet 
Un broch ſin Ruhm to Fall. 
Min Ruhm de kreeg dar ok en Sprung: 
Ik wurd' gefangen nahm; 
Dat is bi jeden Feldtog doch 
En End' vull Schimp un Scham. 
Har unſ' Major man in de Nacht 
Nich gliek den Kopp verlarn, 
Denn weern wi bi den Owerfall 
En Hupen beter fahrn. 
As nu de Waffenſtillſtand köm, 
Do is Bonin ok gahn. 
Do ſtund' Gudrun denn ganz alleen 
Un flick an Tüg an Fahn. 
„Min Jungs,“ ſä ſe,“ ſind drieſt un drok, 
Wenn ſ' man en Föhrer harn, 
Worop ſe ſik verlaten könnt, — 
Wer will ehr Feldherr ward'n?“ 
Williſen köm. — Se nöhm em an; 
De kenn den „lütten Krieg.“ 
Dar har he Böker över ſchrew'n — 
Gudrun höp nu op Sieg. 
Se füll de Reegen weller ut, 
Un ahn ſik to beſinn', 
Stelln ſik ehr Jungs bi Idſtedt op — 
Williſen deel ehr in. N 
Deslacht fangt an, de Dänen wiekt (1850) 
Williſen kiekt in't Bok — — 
„So ſteiht dat hier nich,“ ſchriet he lud, 
„Wi maft uns ut 'n Smok!“ 
Do muſſen all ſin Lüd torüch 
Un wuſſen nich, warum. 
De Dänen wunnern ſik un ſä'n: 
„Wo ſünd de Düwels dumm! 
Wi weern hüt morgn Klock ſöbn al 
Verlarn mit Mann un Mus, 
Un nu ſtellt ſe dat Scheeten in 
Un lopt in Draw na Hus? — — 
Wat is dar los? — Hurrä! Hurrä! 
Williſen is unſ' Mann! — 
He hölt hier en Manöver af, 
Un wi treckt achteran!“ 
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Nu wurd' noch allerlei verſöcht, 
De droken Jungs to töm: 
Miſſunde, Tönning, Friedrichſtadt 
De ſeht ehr Blot noch ſtröm'. 
Denn faten ſe ſik trotzig an 
Un röpen: „Jungs, holt faſt! 
Denn lat den Dän' mal to uns 
Wi bliewt, bet em dat paßt!“ 
Williſen gung, un von der Horſt 
Tred' dat Kummando an. 
„De teken ſik bi Idſtedt ut,“ 
Sä'n ſe, „dat is unſ' Mann!“ 
Gudrun ſchreew an Germania, — — 
Ehr Moder awer kunn 
Nich helpen, as ſe helpen much, — 
Se har'n de Händ' ehr bun'n. 
Do mak Gudrun ſik bin'n to dohn 
Un beter Hus un Hof 
Un bröcht ſik bi ehr Ingeſind' 
Un Nawerſchop in't Loff. 
Se kleed' ſik blau un witt un rot, 
As 't to ehr Weſ'wark paß, 
Un weer bald Nettel un bald Löw — 
Un ümmer god bi Kaß. 
So har ſe bald ok Land un Lüd' 
Ganz god in Ordnung bröcht. 
Ehr to verdriewen het ehr Mann 
Ok nich eenmal verſöcht. 
Dar löp he lewer in de Welt 
Bi all ſin Vettern rum, 
Un jede Großmacht röp he an: 
„O help mi doch! Kumm! Kumm!” 
Do köm denn oktwechroßmächt an, (1851) 
Twe Ritters vuller Kraff, 
De fordern in ehr egen Hus 
Gudrun de Waffen af. 
„Giw ehr man her“ — fo ſä'n fe glatt; 
„Denn wi verbörgt din Recht, 
Un wenn du uns ok trotzen willſt, 
Denn geiht di dat wat ſlecht!“ 
Wat ſchull de arme Fru do dohn? 
Se har ja kum en Wahl! 
Se weer in Kiel un wak un ween 
De ganze Nacht in Qual; 
Doch morgens köm de Kinner rin 
Un röpen: „Moder, kumm! 
De Dänen hebt uns nich bedwung'n, 
De Großmächt bringt uns um!“ 
Do beet ſe faß de Tähn toſam 
Un ſä: „Denn leggt man dal!“ 
Un dreunveertigduſend Mann 
Nöhm Afſcheed op eenmal. 
De Backen bleek, de Ogen natt — 
Ehr Mann de ſtund' un grien — 
So tred’ je weller in den Deenſt, 
Wo ehr keen Sünn beſchien. 
Se knirſch vör Wut nn ſweeg vör Scham 
Un wünſch den Dot ſik of, 
Wenn ſe de armen Kinner ſeeg, 
Verjagt vun Hus un Hof. 
Na München, Gotha, Meckelnborg, 
Berlin un Gott weet wo, 
Dar drogen ſe ehrn Jammer hin 
Un har'n kum Strümp un Schoh. 


kam; 


De Landinſpekter Tiedemann, 
De Vörmund, kunn nich mit; 
Sin ganz Geſtalt de ſack toſam, 
Sin Haar as Snee ſo witt, 
Sin Hof verſchuldt un Fru un Kind 
In Sorgen un in Not, 
Leeg he in Rendsborg krank to Bett 
Un bleew in'n Mai dar dot. 
Ok dat Gericht wuß hier keen Rat; 
De Großmächt tredn toſam 
Un meen, dat dörf op jeden Fall 
Doch nich to'n Scheedung kam. 
Se ſchreewen in ehr Protokoll: 
„De Fru bliwt bi em wahn — 
Op ewig ungedeelt, — ſonſt kann 
De König nich beſtahn.“ 
De bud ſik do en Danewerk 
Un Düppel in ehr Land 
Un prahlt: „Hier brek if di dat Gnick, 
Du „tyfke Stammverwandt!“ 
He lewt darbi in Sus un Brus 
Un ſwiert un piert un grient. — — 
So kunn dat doch nich wiedergahn — — 
Do wurd' de Dot ſin Fiend. 
De Dot — de har ehr wul verſtahn 
Un har ok Mitleid hatt, 
Mehr as de Hoflüd un ehr Frönd' 
An Belt un Kattegatt. 
De reeten ehr dat Kleed vun'n Liew 
Un fung’ al an to ſöm — — 
Do full de Dot den König an, 
As he vun't Torfmoor köm. (1863) 
In Glücksborg fung dat Lüden an 
Un ſchall' dörch 't ganze Land. 
„De Dodenklocken?“ ſä'n de Dän', 
„Sitt dar en Schipp an'n Strand?“ — 
„Ne, Oſterklocken,“ ſeggt Gudrun, 
„Min Schipp, min Schipp is kam! 
Ik hef hier nu min Tied afdeent 
Un ward' ju weller nahm!“ 
Ehr kloppt dat Hart, de Ogen flamm. 
Wat bruſt dar öwer't Moor? — 
„Min Recht dat ward din Rettung ſin!“ 
So ſchallt dat in ehr Ohr. 
Do waken all ehr Mannen op 
Un kreegen friſchen Mot 
Un röpen lut na Flint un Fahn, 
To wagen God un Blot. 
Dat dütſche Volk, Germania, 
Weer ganz ut Rand un Band, 
Un Michel gar, de dütſche Bund, 
Beſett dat Holſtenland. 
Un bi Elmshorn verſammeln ſik 
An dörtigduſend Mann, 
De nöhm den „angeſtammten Herrn“ 
As ehren Herzog an. 
Do köm de Retter denn herin, 
De ludhals ropen har. 
He land' bi Glückſtadt, fahr na Kiel 
Un Hannemann — weer ſtarr. 
Gudrun ehr Jungens, old un jung, 
Gung' hupenwies na Kiel 
Un huldigen mit Hand un Hart — 
De Frieheit weer ehr Ziel. 


(1852) 
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Ik hef ja ſelber vör em ſtahn 
Un weer darto erwählt, 
To ſeggn, wat hier de Schol bedrückt 
Un Land und Lüd noch quält. 
He drück uns alle warm de Hand 
Un ſä: „Man nich verzagt! 
Ik hef ja domals mit ju kämpft — 
Dat ward noch eenmal wagt!“ 
Doch weller ſtund' de Ritters dar 
Un faten Hand un Arm. 
„Nu ſünd wi,“ ſä'n ſe, „ſülbs bereit! 
To End' ſchall Striet un Larm!“ — — 
Prinz Friedrich Karl un Gablenz köm 
Un ſtelln ſik höflich vör, (1864) 
Un as de Dän nich wieken wull, 
Do wieſen's em de Dör. 
Do ſtund' de ole Wrangel op, 
Ehr Obergeneral. 
„Das freut mir, Kinners,“ röp he lud; 
„Nu ried un ſlagt ehr dal!“ — 
Dat Danewerk un Düppel full, 
De Dän' de rüm' dat Feld, 
Un Bur un Börger jubeln lut 
Vun Alt'na bet na'n Belt. 
Bald öwerlswer Hannemann 
Sin dütſchen Schatz in Wien, 
Un ſin Gudrun lew op, as kenn 
Se kum noch Sorg' un Pien. 
Ehr Himmel hung voll Dudelſäck; 
Se ſung mit lütt un grot 
Un trock ehr beſten Kleeder an — 
Wie domals — blau⸗wittsrot. 
Do ſtund' ok al dre Friers dar 
Un grien de Witwe an. 
Den erſten har John Bull empfahln, 
Dat weer de Dän' ehrn Mann. 
Den harn ſe dar bi Glücksborg fund'n, 
As ehr de König ſtorw. 
„En König?“ ſeggt Gudrun, „ne, ne! 
Den gew if gliek en Korw!“ 
De tweete, Vetter Peter, 
Vun Rußland warm empfahln, 
Har Land un Sand un Geld darto, 
Den Truſchien to betahln. 
Do ſeggt Gudrun: „Ne, Geld un God, 
Dat het mi mal verföhrt. — 
Du kannſt ja mal min Olen frag'n, 
Ob em de Riekdom röhrt.“ 
Do lä' he lies ſin Andrag hin 
Op Vadder Michels Schot, 
Un Michel röp Germania. — 
„Fru,“ ſeggt he, wat för'n Not! 
Ik bün to old, mi to beſinn'; 
Du muſt den Utſlag gew'n. 
Mi koſt' dat Sorgen um Gudrun, 
Dat ahnt mi, noch dat Lew'n!“ 
7 ſeggt Germania, „ik hol 
Mi an dat Wort“ — ſe grien — 
„Wer ſik man an de Moder hölt, 
De ward de Dochder frie'n. 
Ik weet dat ut ehrn egen Mund, 
Ehr Hart dat het al wählt; 
De Herzog Friedrich is de Mann, 
De ehr to't Glück noch fehlt. 


(1865) 


weer 


He frög al heemlich bi mi an, 
As du noch jlöpft un drömſt. 
He meen, wenn ik em man empföhl, 
Dat du em ok wul nöhmſt. 5 
Do tred' Gudrun al in'e Dör 
An ehrn Schatz ſin Arm. 
Dat mak den Oln de Ogen natt, 
Dat mak dat Hart em warm. 

„Ik anerkenn em,“ ſtotter he, 
„Nu weſt vergnögt un froh!“ 
Denn ſack he in ſin Sorgenſtohl 
Un mak de Ogen to, 
Un Friedrich geew Gudrun en Kuß, 
As weer nu allens god, 
Un ok Germania kreeg een, 
Un Michel — — weer he dot? 

Dar dröhn en ſwaren Tritt heran, 

Un apen flög de Dör; 

De beiden Ritters treden in 

Un Bismarck ſtell ehr vör. 

Ju Retters!“ ſeggt he baſch un ſeeg 
Den Herzog an. — „So, ſo! 

Hier ward wul al Verlobung fiert — 
Denn makt de Bod man to!“ 

„Ja,“ röp een Ritter, „dat is ſo! 
Man rut mit jeden Gaſt, 

Un wenn dat ok en Herzog is, 
Den unſ' Beſök nich paßt. 

Erſt ward de Koſten bar betahlt 
Un denn de Vörmund fragt; 

So is dat recht, ſo is unſ' Will. 
Rut, wen dat nich behagt!“ 

De Herzog küß Gudrun de Hand 
Un gung denn ut den Saal; 
Germania ſunk ſtill un ſtumm 
Op ehren Teppich dal. 

Gudrun de trampel mit de Föt, 
As wenn de Teppich brenn, 

Un Michel ſeggt in Slap un Drom 
Noch mal: „Ik anerkenn!“ 

Nu ſtekt 5 dre de Köpp toſam 
Un tuſchelt vun Gudrun, 

Un Bismarck ſeggt: „Dat kann nich gahn! 
Wat het dat Wiew för Luhn! 

Se old un trotzig, he ſo jung — 

Dat giwt keen glücklich Paar; 

Bi beid' is Glück un Leew, bi uns — 
De Vörſchuß in Gefahr. 

Wi bringt ehr mit ehr Leew to Hus 
Un lat ehr ſtill betähm; 

Denn ward de Tied ehr wul dat Leng'n 
Na ehren Friedrich nehm, — 

Un wi regiert ehr Land un Lüd 

Un bud' an Hus un Hof.“ — 

Dat dähn ſe denn, un jeder ſtrew 

För ſik na't grötſte Loff. 

De een de löt de Jungs ehrn Will'n, 
De anner wull ehr jla’n; 

De een wull rechts, de anner links — 
Dat kunn min Dag' nich gahn. 

Wo Eenheit fehlt in Tocht un Lehr, 
Verdarwt ja Liew un Seel; 
Do maken in Gaſtein ſe af: 
„En jeder nehm fin Deel!“ 


(1865) 
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De een ſett ſik in Sleswig hin, 

Dar Land un Lüd to bind'n; 

De anner gung na Kiel un ſöch 

De Kinner to gewinn. 

De een de hal ſik Rat un Riß 

To'n Niebu ut Berlin; 

De anner wull den Thron erſt bud'n 
Un hal den Plan ut Wien. 

De een höl mit de Ritterſchaft 
Un flöt den Thronſaal to; 

De anner röp Gudrun ehr Frönd' 
Toſam na Itzeho. 

Do geew dat bi den Bu Krakeel 
In Hus un Hof un Herd, 

Un beide Ritters fahren op 

Un greepen na ehr Swert. 

Dat weer en gräßliches Duell; 
Ganz Dütſchland ween un klag, — 
Do ſunk de Een bi Königsgrätz (1866) 
Un mak Verdrag in Prag: 

„Sin Gegner ſchull man mit Gudrun, 
Mit Michel un ſin Fru 

Nu ganz na ſin Beleewen dohn — 
Un buden, wat he bu!“ 

Do bu' he an den Strand en Telt 
Un föhr Gudrun herin. (1867) 
Se trampel wul, ehr Dochder ween, 
Ehr Jungs weer ſlecht to Sinn: 

Wat ſchull'n ſe awer darbi dohn? 
Muß is en bitter Krut; 

Dar tröſten ſik de Kinner mit 

Un langſam ok de Brut. 

Intwiſchen weer ok Michel ſtorw'n, 

Den Bismarck ſtill begrawt; 

De Herzog het en anner nahm 

Un ſin Gudrun entlawt, 

Germania leeg krank un ſtöhn: 

„Ehr Lenken dehn ehr weh“; 

Se dröm vun Bismarck, Nord un Süd 
Un wuß nich, wat ſe däh. 

Wat har do Bismarck Dag un Nacht, 

Bald bab'n, bald nerrn to dohn! 

Erſt brök he Michels Slapſtell af 

Un hier un dar en Thron, — 

Denn ramm he, ſag' un klopp un rich' — 
Handlanger bald, bald Weert — 

Un ut de letzte Iſenſtang' 

Smed' he en grotes Swert. 

Dat ſtör den Nawer in ſin Slap 
Un in ſin Großmachtswahn. 

„Wat pultert dar un kracht un knallt? 
Hebt dat de Preußen dahn? 

Bud' de dar 'n Thron för Spanien?“ 
So frög „He“ in Paris. 

„De ſtellt ja allens op 'n Kopp! 

Dat is doch gar keen Wies! 

Ik will nich, dat en Zollernprinz 
Dar Land un Lüd regiert!“ — 

„Ja,“ ſeggt ſin Fru, „un wat is dar 
Bi Königsgrätz paſſiert! 

De leewe, fromme Benedek 

Is dar verprügelt word'n! 

Schick Benedetti doch mal hin! 

Ik gew em glieks en Ord'n.“ 


„Ja,“ ſeggt de Kaiſer, „denn man to! 

De Sieger ſitt in't Bad; 

Du, Benedetti, gah na Ems 

Un ſegg den König dat. 

Ik mutt dat awer ſchriftlich hebb'n 

Un vun ſin egen Hand; 

Sonſt giwt dat Krieg, jo wahr ik lew, — 
En Krieg to See un Land!“ 

As Benedetti nu in Ems 
Den König Wilhelm fund'n, 

Do ſä' he: „Majeſtät, min Herrn 
Den will dat garnich mund'n, 
Dat Spanien en König wünſcht 
Vun't Hohenzollernhus, 

Un dat Duell bi Königsgrätz, 
Dat makt em vel Verdruß.“ 

„Dat deiht mi leed,“ ſeggt Wilhelm raſch, 
„Denn is dat ja man god, 

Dat ok min Vetter garnich ſwärmt 
För'n ſpan'ſchen Königshot.“ — 

„Min Herr,“ ſeggt Benedetti do, 

„Will ſchriftlichen Verzicht!“ — 

„Dat much he wul,“ jeggt Wilhelm, „ne, 
So'n Schriftſtück gew ik nicht!“ 

„Dat deiht,“ ſeggt Benedetti lies, 
„Mi leed, denn giwt dat Krieg!“ — 
„Dar kann k nich för,“ ſeggt Wilhelm lud, 
„Denn hoff ik op den Sieg!“ — 

De Franzmann löp na Hus un ſwenk 
Sin Taſchendok von feern. 

He kreeg ſin Orden, un ſin Herr 

De löt ſin Volk marſcheern. 

Do röp de Preußenkönig lud: 
„Friſch op, du Wacht an'n Rhein! 
Nu treckt wi all in't Frankenland, 
Den Hawer aftomeihn. 
Lothringerland un Elſaß halt 
Wi ehr nu weller af 
Un döſcht dar all den Hawer ut — 
Un ſe beholt dat Kaff!“ 

Do brus' ſin Rop wie Donnerhall 
Vun'n Belt na'n Bodenſee; 

Dat ganze dütſche Volk ſtund' op 

Un röp na Fork un Leh. (1870) 
Gudrun de har jüſt Waſchdag hatt — 
De Wäſch hung noch vör't Telt. 

„Dar möt wi biſin,“ röp ſe lud, 

„Dat geiht för Rhein un Belt! 

Ik will nich weller däniſch ward'n, 

Wenn't ok min Lewen koſt! 

Ik föhl ja, wenn ik daran denk, 

Al nu den Schüttelfroſt! 

Denn nehmt de Wäſch man, as ſe is, 
De drögt ju wul an'n Lie!" — 

So trod je mit ehr Jungens ut — 
Wat weer dat fürn Gedriew! 

De Wacht an'n Rhein de nöhm ehr mit 
Dörch Frankriek krüz un quer 
Un pack den Franzmann, wo he ſtund, 
Un nöhm em Pietſch un Peer. 
Napoleon wurd' angſt un bang: 

He lä' fin Degen dal 
Un ſchick ſin Söhn na Belgien; 
Sin Fru ſwumm emern Anal. 
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De Wacht an'n Rhein trock na Paris, — 
Un as ſe dar ſpazeer, 
Do wurd’ je bi Verſalje wies — — 
De Kaiſerthron weer leer; 
Do ſett je Wilhelm op 'n Thron — (1871) 
Wat weer dat för'n Gewog! — 
Se ſchrie, dat ganz Europa bew': 
„Hoch Kaiſer Wilhelm! Hoch!“ — — — 
De Tied vergeiht — dat Oller kummt, 
För vele ok de Dot! — — 
De Kaiſer har en Enkelkind, 
En Jüngling ſtark un grot. 
De har Gudrun ehr Dochder ſehn, 
Ehr Wicki, jung un ſlank. 
De wull em garnich ut 'n Sinn — 
He weer vör Leew faſt krank. 


De Kaiſer lach, un Bismarck ſeggt: 
„Dat ward en wähli Paar! 
Nu ſünd wi mit Gudrun in't rein, 
De krümmt uns nu keen Haar!“ — 
De Kronprinz un Victoria 
De wurd'n nu Mann un Fru 
Un har'n ok bald en ganze Reeg 
Vun Kinner in ehrn Bu. 


Wat maken de Gudrun för Heeg 
In Wilhelmshöch un Plön! 
„Min Dochder,“ juch ſe, „Kaiſerin! 
Un Kaiſer ward' ehr Söhn! — 
De Hinderniſſe ſünd beſiegt! 
Min Land is dütſch un frie, 
Un ik un all min Kinner ſünd 
Mit Liew un Seel darbi! 


(1879) 


(1881) 


Vergeten is, wat uns mal kränk, 
Nich währ, Victoria? 
Nu rop wi beide: Jungs, holt faſt! 
Hoch Dütſches Riek! Hurra! 
Unſ' Enkelkinner ward ſik freu'n, 
Ehr hört de Tokunft ja. — 
Vel Glück un Sieg för't Zollernhus! 
Hurra! Hurra! Hurra!“ 

Denn föhr ſe mit ehrn Stoiegerfehn 
Un Wicki na Berlin, 
Un Nacht un Nebel 168 ſik op 
In Glanz un Duft, as 't ſchien, 
De lä'n ſik warm op Land un Lüd, 
Un allens lewt un lacht, 
Wi Jungs plant, „Friedenseichen“ an 
Un holt op dütſch dar Wacht! 


Wi Olen könnt dat bald nich mehr — 


De tach'nti kamt heran; 


De Achtunveertig mitmakt het, 
Is nu en olen Mann. 
Doch ewig jung bliwt unſ' Gudrun 
In Marſch un Geeſt un Heid, 
Un all ehr Jungs holt faſt toſam, 
So lang de Welt noch ſteiht. 

Un wenn am End' ok Sünn un Mahn 
Dat Opgahn mal verget, 
Denn bliewt ſe dar in Düſtern ſtahn, 
Wo de Patrull ehr leet, — 
Un fallt denn doch de Fiend in't Land, 
As Flegen in den Brie, 
Denn ſlagt's em op 'n Kopp un ſchriet: 
„Gudrun bliwt dütſch un frie!“ 


S 


Dänemark und die Herzogtümer 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Von Profeſſor E. Daenell in Kiel. 


ie ſchleswig-⸗holſteiniſche Bewegung des 19. Jahrh. hat eine nicht allzu lange Vor— 
geſchichte. Sie hat verſchiedene Stadien durchgemacht, ehe ſie zur allgemeinen Volks— 
bewegung wurde und als ſolche den Appell an die Waffen 1848 wagen konnte. Noch 
in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrh. fühlte man ſich in den Herzogtümern als 


gut däniſch; und dies trotz aller Unbilden, die man an der Seite Dänemarks und durch 
die Schuld und den Willen ſeiner Regierung erlitten hatte. Seit Beginn des Jahr— 
hunderts wurde Dänemark mehr und mehr in den engliſch-franzöſiſchen Weltkrieg ver— 
wickelt. Handel, Schiffahrt, Wirtſchaftsleben, Wohlſtand, die Ende des 18. Jahrhunderts 
durch beſondere Umſtände begünſtigt, eine außerordentliche Blüte erreicht hatten, erlitten 
Schäden, kamen ins Stocken, gingen ſchnell zurück. Die Staatsfinanzen verſchlechterten 
ſich binnen kurzer Zeit bedenklich, während ſie zugleich die Laſt vermehrten militäriſchen 
Aufwands tragen ſollten. Als 1807 Dänemark die Wegführung ſeiner Flotte und die 
Vernichtung ſeines Seehandels durch England über ſich ergehen laſſen mußte, ſtieg 
die finanzielle und wirtſchaftliche Bedrängnis reißend ſchnell, umſomehr da die Re 
gierung nun erſt recht für notwendig hielt, das Reich militäriſch ſtärker zu machen 
und dabei das Hauptgewicht auf die Aufſtellung einer möglichſt ſtattlichen Landmacht 
legte. Die drängenden Geldverlegenheiten ließen die Regierung ſehr bald die Steuer— 
privilegien der Herzogtümer außer Augen ſetzen, die 
gegen den übermächtigen Abſolutismus des däniſchen Königtums im 18. Jahrhundert 
vorſichtig zwar, aber zäh und erfolgreich verteidigt worden waren. Schon 1802 nahm 


von der Ritterſchaft ſelbſt 
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fie das uneinge⸗ 
ſchränkte Beſteue⸗ 
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eine weit ſtärkere 
Belaſtung, als das 
eigentliche Däne- 
mark. Und dazu 
hatte die Bevölke⸗ 
rung der Herzog— 
tümer unter den 
Laſten franzöſiſcher 
Einquartierung zu 
ſeufzen gehabt und 
lernte 1813 alle 
Leiden eines wirk⸗ 
lichen Krieges im 
Lande kennen, der 
den Wohlſtand 
vollends herunter— 
brachte. 

Und neben dieſen 
und anderen Maß⸗ 


rungsrecht ihnen 
gegenüber für ſich 
in Anſpruch und 
erzwang ſchließlich 
die verweigerte 
Zahlung. Einen 
weiteren Gewalt⸗— 
akt beging ſie durch 
die ſogenannte 
Bankhaft, wodurch 
der däniſchen 
Reichsbank eine 
hypothekariſche 
Forderung von 6% 
baren Silbers vom 
Werte alles unbe⸗ 
weglichen Eigen⸗ 
tums in der geſam⸗ regeln einer Ver⸗ 
ten Monarchie ein⸗ g gewaltigung der 
geräumt wurde. Dahlmann — Falck. materiellen Mittel 


Dadurch erfuhren der Herzogtümer 
die Herzogtümer einher liefen natio- 


naliſtiſche Abſichten der däniſchen Regierung. Die innere Staatskunſt des Miniſters 
Grafen Andreas Petrus Bernſtorff hatte den Frieden der däniſchen Monarchie dadurch 
am beſten geſichert geſehen, daß ihre drei Beſtandteile, Dänemark, Norwegen, die 
deutſchen Herzogtümer, jeder nach ſeinen Eigentümlichkeiten regiert würde. Aber nach 
ſeinem Tode (1797) hatte alsbald eine andere Anſchauung Platz gegriffen. Die Re⸗ 
gierung ſchien nun das Wort zur Richtſchnur nehmen zu wollen, das 1773 nach dem 
Sturze Struenſees in einer Zeit hochgehender deutſchfeindlicher Erregung aus fürſtlichem 
Munde gefallen ſein ſoll: jetzt muß alles däniſch werden. Für das ſchleswig-holſteiniſche 
Militär wurde nun ein däniſches Geſetzbuch eingeführt, die Geſetze und Erlaſſe wurden 
außer in deutſcher auch in däniſcher Sprache in den Herzogtümern veröffentlicht mit der 


Begründung, daß die Kenntnis der däniſchen Sprache mehr ausgebreitet werden ſolle u. a. m. 


Auch auf eine vermehrte Zentraliſierung arbeitete die Regierung hin. Zwar blieb 
es Epiſode, daß 1806 beim Zuſammenbruch des alten deutſchen Reichs der Regent, 
Kronprinz Friedrich, als König nachmals der Sechste, den Verſuch machte, Holſtein dem 
Reiche, dem es bisher zugehört hatte, zu entfremden und mit der däniſchen Monarchie 
durch Einführung der in Dänemark geltenden Erbfolge des Königsgeſetzes zu vereinigen. 
Der Verſuch, dergeſtalt die Erbrechte der männlichen jüngeren, der agnatiſchen Linien 


des däniſchen Geſamthauſes zu vernichten zum Vorteil der weiblichen Deſcendenz der 
Hauptlinie, begegnete dem ſofortigen Widerſpruche des Herzogs Friedrich Chriſtian von 


Auguſtenburg, des nächſten erbberechtigten Agnaten. Und übrigens war die Zeit nicht 


geeignet, daß die Regierung ſich leichten Herzens Konflikte hätte ſchaffen dürfen. Sie ſtellte 
ihren Plan einſtweilen zurück. Aber in zahlreichen Einzelheiten wurde zentraliſiert. 


Die Militärbildungsanſtalten der Herzogtümer wurden aufgehoben. In Kopenhagen 
mußten ihre Angehörigen, welche die militäriſche Laufbahn einſchlagen wollten, fortan 
ihre Vorbildung durchmachen, die Gefahr einer Daniſierung war dadurch erheblich 
geſteigert. In Kopenhagen befand ſich auch die einzige Seekadettenakademie, überhaupt 
alles, was mit der Flotte zuſammenhing. Dort mußte auch nach Aufhebung der Forſt— 
lehranſtalt in Kiel das Forſtexamen gemacht werden. Dort waren auch die einzige 
Veterinärſchule und die polytechniſche Anſtalt. 

Der allgemeine Friede 1815 nahm Holſtein für Deutſchland zurück, verleibte es 
dem deutſchen Bunde ein. Nun aber trat der Gedanke an die Wiederbelebung der 
alten Verfaſſung in den Herzogtümern hervor. Aber König Friedrich VI. war nicht 
geneigt, darauf einzugehen. Da nahm die Ritterſchaft, die durch ihre korporative 
Stellung dazu berufen war, den Kampf für die Fortdauer der gemeinſamen Verfaſſung 
der Herzogtümer auf, und ihr Sekretär und Wortführer, der Kieler Hiſtoriker Chriſtoph 
Friedrich Dahlmann, Wismarer von Geburt, gab dem Kampf die Richtung und prägte 
ihm den Stempel ſeiner eigenen charaktervollen Perſönlichkeit auf. Aber dieſer Streit 
um das Verfaſſungsrecht der Herzogtümer blieb ohne poſitives Ergebnis. Vom dä— 


niſchen König wurde die Ritterſchaft mit ihren Forderungen abgewieſen. Vom Frank: 
furter Bundestag wurde ſie 1823 auf die vom König verheißene neue Verfaſſung ver⸗ 
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tröſtet. Der Entwurf einer ſolchen lag auch bereits ſeit Jahren ausgearbeitet beim # 
König. Wenn ſie trotz des Frankfurter Bundestagsabſchiedes nicht erlaſſen wurde, 
ſo war das die Frucht des vorangegangenen Widerſtandes der Ritterſchaft. Denn 
der Entwurf war ihren Wünſchen völlig entgegen. Vielleicht hielt die däniſche Re- 
gierung für möglich, daß die Herzogtümer ſchließlich doch Rußland um Schutz an— 
rufen könnten, mit Berufung darauf, daß es in früheren Verträgen mit Dänemark 
der Ritterſchaft der Herzogtümer ihre Privilegien garantiert hatte. Jedenfalls trieb 
die Regierung es nicht auf die Spitze, ſie beließ es bei dem beſtehenden Zuſtande, 
vermied einen direkten Bruch der Verfaſſung. Die Träger dieſer erſten politiſchen Bewe— 
gung in den Herzogtümern waren die Ritterſchaft, mehr und mehr auch die Landes⸗ 
univerſität Kiel und, z. T. von Dahlmann angeregt, die Magiſtrate der Städte Schles— 
wigs. Nach unten hin hatte fie noch garnicht Wurzel gefaßt, ſelbſt die großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Schädigungen und finanziellen Bedrückungen der jüngſt vorangegangenen 
Zeit hatten in den breiten Maſſen der Loyalität und Treue gegen den König keinen 
Abbruch getan, geſchweige den Gedanken an eine Trennung von Dänemark entſtehen laſſen. 
Dennoch richtete beim Ausbruch der Julirevolution 1830 in Paris die däniſche Ne- 
gierung beſorgt die Blicke nach den Herzogtümern. Aber dort war es vornehmlich nur 
ein kleinerer Kreis meiſt jüngerer Männer, der den Wünſchen nach einer Verfaſſung 
und nach Vergrößerung der inneren Selbſtändigkeit der Herzogtümer Ausdruck gab, ihr 
Wortführer Uwe Jens Lornſen, der im November 1830 die knappe, gehaltvolle, klare 
Schrift über das Verfaſſungswerk in den Herzogtümern veröffentlichte, worin er jene 
Wünſche im einzelnen formuliert vortrug. Weder die Städte noch die Ritterſchaft nahmen 
die von ihm gegebene Anregung auf, deckten ihn. Die trüben Erfahrungen der letzten 
Zeiten hatten unſchlüſſigen Kleinmut, übervorſichtige Beſonnenheit, Gleichgiltigkeit weit— 
hin erzeugt. Das gab der däniſchen Regierung den Mut wieder. Sie ließ Lornſen 
verhaften. Aber ſein Werk begann nun mächtiger zu wirken. Da wich ſie doch zurück 
und kam der wachſenden Bewegung entgegen, die in den Herzogtümern, aber auch 
in Dänemark ſelbſt Anderung, Abſchaffung des abſolutiſtiſchen Regierungsſyſtems an⸗ 
ſtrebte. 1831 verhieß ſie eine provinzialſtändiſche Verfaſſung. 1834 traten für Jütland, 
die Inſeln, Schleswig und Holſtein, alſo für jeden Reichsteil beſonders, Provinzialſtände 
in Tätigkeit, freilich nur mit beratenden Befugniſſen. Dennoch tat damit die däniſche 
Monarchie, indem fo Friedrich VI. dem Volk eine Teilnahme am ſtaatlichen Leben ein 
räumte, den erſten Schritt zum Konſtitutionalismus. In den Herzogtümern begegnete 
die neue Verleihung kühler Aufnahme, man hatte auf Beſſeres mit Recht hoffen zu 
dürfen geglaubt. Dennoch ward man ſich ſchnell bewußt, daß man vermittelſt der 
Stände die Möglichkeit beſaß, Wünſche und Beſchwerden des Landes dem König zu 
Gehör zu bringen. Und noch ſchwerer wog bald der politiſch-nationale Wert der neuen! 
Einrichtung. Denn fie weckte in kurzem ein politiſches Leben in der Bevölkerung der 
Herzogtümer von immer ſtärker werdendem Pulsſchlag. Hier ſetzte ſich die ſchleswig- 
holſteiniſche Bewegung ihre Ziele: Zuſammenſchluß der beiden Herzogtümer, Vereinigung 
der getrennten Ständeverſammlungen, reine Perſonalunion mit Dänemark. i 
Aber auch in Dänemerk hatten die Provinzialſtände dieſelbe Wirkung. Politiſcher 
Sinn teilte ſich durch ſie mehr und mehr weiteren Kreiſen der Bevölkerung mit. Spo— 
radiſche Verſuche, ſich der däniſchen Schleswiger gegen angebliche Bedrängung durch 
die Deutſchen anzunehmen, waren gelegentlich in Dänemark zuvor ſchon zu Worte 
gekommen. Nun verdichteten fich ſolche mehr und mehr zu einer Partei, der die Re- 
gierung zu zurückhaltend war. Als letztes Ziel ſchrieb ſie die Rückeroberung Schleswigs 
für das Dänentum in ihr Programm. In dieſen Zuſammenhängen trat nun auch die 
Behauptung hervor, daß Schleswig mit Dänemark ſeit 1721 durch die gleiche Erbfolge 
verbunden ſei. Man verlangte, daß die Regierung daraus die Folgerungen im Sin 
einer engen, tatſächlichen Verknüpfung zwiſchen beiden Ländern ziehe. Zugleich ſuchte 
9 5 ſich der Sprachverhältniſſe zur Bekämpfung der Deutſchen im Herzogtum Schleswig 
zu bedienen. f 
Der Norden von Schleswig war däniſch, der Süden deutſch, von der Mitte die 
Ränder deutſcher, die unfruchtbare Mitte däniſcher. Völlig verſchwunden war das 
Däniſche trotz 500jährigen Ringens erſt in einem verhältnismäßig kleinen Teile des 
Landes. Mit auffallender Zähigkeit wehrte es ſich, um ſo auffallender, wenn man 
bedenkt, wie ſchnell die altdäniſche Landſchaft Schonen ihre Nationalität ſeit 1660 
abgelegt hatte und gut ſchwediſch geworden war. Dennoch war die Beſorgnis der 
Dänen vor einer Germaniſierung Schleswigs nicht unbegründet. Denn ſeit dem Beginn 
des Jahrhunderts befand ſich die deutſche Sprache in nachdrücklichem Vorwärtsſchreiten 
über die Schlei hinaus. Die Mehrzahl im Herzogtum verſtand Deutſch, es war die Sprache 
der Gebildeten, z. T. auch der Dänen. Von großer Bedeutung für die Ausbreitung nicht 
bloß der Sprache, ſondern auch deutſcher Geſinnung war die Wirkſamkeit der zumeiſt 
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aus Kiel, ſonſt werbung von Lau⸗ 
aus dem innern enburg das deutſche 
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archie andererſeits 
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ſchwächt, durch die Lornſen — Olshauſen. wig-Holſteiners. 
gleichzeitige Er— Mit den verſchie⸗ 


denſten Mitteln ſuchte man däniſches Nationalitätsbewußtſein in Schleswig zu wecken. 
Vereine wurden zu dem Zweck in Kopenhagen ſeit 1836 gegründet, ſuchten durch unent— 
geltliche Verteilung von däniſchen Broſchüren und Büchern, durch Begründung däniſcher 
Volksbibliotheken und Leſegeſellſchaften im Herzogtum und durch Ausſendung von 
Agitatoren zu wirken. Blätter däniſcher Richtung wurden ſeit 1838 in ſchleswigſchen 
Städten gegründet. Die Tagesblätter in Kopenhagen nahmen ſich mehr und mehr der 
Sache an. Längere Zeit aber verfing dies weder bei den ſchleswiger Dänen, noch legte 
die Ständeverſammlung des Landes darauf Gewicht. Ja, ſie kam aus Erwägungen 
der Billigkeit damals noch Wünſchen nach Anwendung des Däniſchen als Gerichtsſprache 
in den däniſch redenden Diſtrikten des Landes entgegen. Aber dieſes Verhalten wurde 
1840 in einem Sprachreſkript von der däniſchen Regierung alsbald ausgenutzt zu einer 
weiteren Beförderung der däniſchen Sprache. 

Inzwiſchen war 1839 dem verſtorbenen König Friedrich VI. ſein Vetter Chriſtian VIII. 
auf dem Thron gefolgt. Er war geiſtig weſentlich bedeutender als ſein Vorgänger, er 
ſympathiſierte in der Stille mit den däniſchen Nationalitätsbeſtrebungen, er wollte nicht 
nur Schleswig, ſondern wegen ſeiner nahen Verbindung mit dieſem auch Holſtein enger 
mit Dänemark verknüpfen, er hoffte, dadurch auch die Wünſche der Kopenhagener Demo— 
kraten nach freiheitlicher Anderung der Verfaſſung zu beſchwichtigen. 

Zwar die erſten Jahre ſeiner Regierung verliefen vergleichsweiſe ruhig. Als er 
aber die Hoffnungen, die man auf ihn ſetzte, nicht erfüllen zu wollen ſchien, entſtand 
raſch wachſende Unruhe. Den Anſtoß gab der bekannte Vorfall des Abgeordneten Peter 
Hjort Lorenzen in der ſchleswiger Ständeverſammlung. Daß ſie, formell wohl im Recht, 
ihm den Gebrauch der däniſchen Sprache unterſagte, rief einen Sturm der Entrüſtung in 
ganz Dänemark hervor. Der Fall wurde als Beleidigung der Nationalehre aufgefaßt. 
Auch der König wich dem Drucke der öffentlichen Meinung. Und nun trat die däniſche 
Agitationsbewegung in eine neue Phaſe. 

Die in den dreißiger Jahren gegründeten Geſellſchaften hatten keine glänzenden 
Erfolge gehabt. Neue wurden nun in Kopenhagen gegründet, um Mittel fuͤr däniſche 
Bildungsanſtalten in Schleswig und für ſonſtige Agitationszwecke herbeizuſchaffen. Und 
die neue Agitation trat viel ſchroffer hervor, ſpielte ſchnell den Sprachſtreit aufs politiſche 
Gebiet hinüber. Zwar noch widerſtrebten auch jetzt die däniſchen Bauern Schleswigs 
größtenteils. Da nahm die däniſche Agitation den Kampf mit Volksreden und Volks— 
feſten, mit Bearbeitung der Maſſeninſtinkte im Lande ſelbſt auf. Seit 1843 wurden 
unterm Dannebrog wiederholt im Norden Schleswigs auf der Höhe Skamlingsbanke 
Volksverſammlungen, Verbrüderungsfeſte däniſcher Patrioten und der ſchleswiger Dänen 
mit deutſchfeindlichen Reden gehalten. In dieſer Zeit wurde auch das drohende Wort von 
Orla Lehmann geſprochen von dem blutigen Beweis, den man deutſchen Angreifern des 
Dannewerks mit dem Schwert auf den Rücken ſchreiben werde. Es iſt unleugbar, die 
zunehmende Schärfe der däniſchen Angriffe vertiefte und verbreiterte bei den Deutſchen 
das Bewußtſein der Gefahr und begann Lauheit und Phlegma zu beſiegen. Da kam 
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es 1844 zu den ungeſchickten Vorſtößen der jütifchen und namentlich der ſeeländiſchen 
Ständeverſammlung, die auf die Entſchließungen des Königs und der Regierung einen 
Druck ausüben wollte, die Einverleibung der Herzogtümer und Lauenburgs in Däne— 
mark unter der Erbfolge des Königsgeſetzes und die Unterdrückung aller dagegen ſich 
. auflehnenden Beſtrebungen verlangte. Bedeutend war die Erregung in den Herzog— 
tümern angeſichts dieſer Forderungen. Trennende Parteigegenſätze ließ man fallen, der 
Angriff einte, man ſuchte Zuſammenſchluß gegenüber der einen wirklichen Gefahr, der 
Bedrohung der Landesrechte. Aus dieſer Stimmung heraus entſtand nun das wirkungs⸗ 
volle Lied: Schleswig-Holſtein meerumſchlungen, ein Ereignis von eminenter politiſcher 
Bedeutung, das namentlich in der breiten Mitte und in den unteren Schichten der 
Bevölkerung die Begeiſterung für die Landesſache entfachte. Und auf demſelben 
Sängerfeſt zu Schleswig, das zum erſten Mal das Schleswig -Holſteinlied weiten 
Kreiſen zu Gehör brachte, wurde auch zum erſten Mal das blau-weiß⸗rote Banner ent⸗ 
faltet. Klar und deutlich brachte alsbald die vom Grafen Friedrich Reventlou-Preetz 
formulierte Gegenerklärung die Rechtsauffaſſung der Schleswig-Holſteiner zum Ausdruck: 
Die Herzogtümer ſind ſelbſtändige Staaten, der Mannesſtamm herrſcht in den Herzog— 
tümern, ſie ſind feſt mit einander verbundene Staaten. Noch immer blieb im ganzen 
trotz aller däniſchen Leidenſchaftlichkeit der Ton auf ſchleswig-holſteiniſcher Seite maßvoll, 
wenn auch voll verhaltener Erbitterung und Feindſchaft. Aber mehr und mehr verbreitete 
ſich die Überzeugung, daß ein Konflikt ſich zuſammenziehe, deſſen Löſung nicht friedlich 
ſein werde. Auch die Zögernden und Bedenklichen begannen an einem weiteren fried— 
lichen und gedeihlichen Zuſammenleben mit Dänemark zu verzweifeln. 

In dieſe Stimmung traf der am 8. Juli 1846 vom König Chriſtian VIII. erlaſſene 
„offene Brief“ an ſeine Untertanen. Er verkündete darin als auf Grund einer Prüfung 
der Akten von ihm gewonnene Überzeugung, daß für Schleswig und Lauenburg die 
Erbfolge des Königsgeſetzes gelte, daß dies ſich für einige Teile Holſteins zwar nicht 
mit gleicher Beſtimmtheit nachweiſen laſſe, daß er jedoch unabläſſig darauf hinarbeiten 
werde, ſie auch dort zur Anerkennung zu bringen, alſo die uneingeſchränkte Anerkennung 
der Integrität des däniſchen Geſamtſtaates zu erwirken. Der Erlaß war rechtlich wert— 
los, ſolange dieſe Überzeugung des Königs nicht auch von allen Erbberechtigten ge— 
teilt wurde. 

Daß Schleswig nunmehr enger an Dänemark gefeſſelt ſein ſollte, daß vollends für 
Holſtein das geltende Recht offenbar geleugnet ward, das brach nun auch in der hol— 
ſteiniſchen Bevölkerung endlich weithin dem Dänenhaſſe, der leidenſchaftlichen Empörung 
die Bahn. Hatten bisher ſich die eifrigſten Verfechter des Deutſchtums begreiflicherweiſe 
an den Grenzen des däniſchen Weſens, in Schleswig, befunden, ſo trat nun der Hol— 
ſteiniſche ältere Bruder dem Schleswigſchen, auf dem bisher die Hauptlaſt des Wider— 
ſtandes gelegen hatte, nicht minder energiſch an die Seite. Wieder war durch die däniſche 
Politik die Einigungsbewegung der Herzogtümer einen weſentlichen Schritt vorwärts 
geführt worden. Hatten bis an die vierziger Jahre heran noch im weſentlichen Advo— 
katen, Gelehrte und Leute verwandter geiſtiger Berufe die Bewegung in ſich verkörpert, 
ſo verbreitete ſie ſich nun aus dieſen Kreiſen in die große mittlere Schicht der kleineren 
Landbeſitzer, Pächter, Bürger. Und neben dieſer großen liberalen Hauptpartei, in welcher 
der Schleswiger Advokat Wilhelm Beſeler die Gemäßigten und der Direktor der Kiel— 
Altonaer Bahn Theodor Olshauſen die Extremen führte, beſtand eine kleine, aber durch 
Macht, Anſehen und Reichtum ausgezeichnete ariſtokratiſch-konſervative Partei, die vor— 
nehmlich aus dem Adel und einem Teil des höheren Beamtentums hervorgegangen und 
deren Führer der Graf Friedrich Reventlou-Preetz war. Bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit 
politiſcher Vorausſetzungen, Meinungen, Ziele führte die politiſch-nationale Bedrängnis 
des Vaterlandes beide zuſammen. Mit dem offenen Brief begann der letzte kurze Ab— 
ſchnitt im Verhältnis der Herzogtümer zu Dänemark. Er öffnete allen, die noch nicht 
hatten ſehen wollen oder können, die Augen, er bedeutete eigentlich ſchon den unheil— 
baren Bruch, ſeine logiſche Konſequenz mußte der Kampf ſein. 

Es iſt begreiflich vom däniſchen Standpunkt, daß Volk und Königshaus die Einheit 
der Monarchie auch in der Folge, wenn das vorauszuſehende Ausſterben des Mannes⸗ 
ſtamms der Königlichen Linie eintrat, geſichert zu ſehen wünſchten. Aber ohne Rechts— 
verletzung war das ja nicht möglich, und es war unrichtig, ſich auf die Erbhuldigung 
von 1721 und auf die Inkorporation Holſteins von 1806 zu berufen. Und die erbberech⸗ 
tigten männlichen Nebenlinien des Königshauſes, voran der nächſte, der Herzog Chriſtian 
Auguſt von Auguſtenburg, legten in aller Form beim König, beim Bundestag Verwah— 
rung ein, und auch andere fürſtliche deutſche Häuſer reſervierten ſich ihre wirklichen oder 
vermeintlichen Erbanſprüche an Holſtein oder Lauenburg. Die Kabinette von Berlin und 
Wien, bei denen der König ſich Rat und Hilfe erbat, wieſen ihn ab, empfahlen Ver⸗ 
handlungen mit den Agnaten, und ſelbſt die befreundete franzöſiſche Regierung zeigte 
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ſich einer Anerkennung des Erbrechts der Agnaten in den Herzogtümern nicht abgeneigt. 
In ganz Deutſchland erregte der offene Brief das höchſte Auffehen, große Aufregung, 
die ſich in zahlloſen Sympathiekundgebungen für die Sache der Schleswig -Holſteiner 
äußerte, manche davon nicht ohne revolutionäre Stimmung. Die Stände der Herzog⸗ 
tümer aber löſten ſich auf, da der König alle Erörterungen über den offenen Brief und 
die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe verbot, ein weiteres Zuſammenſein wäre zwecklos ge⸗ 
weſen. Auch der Statthalter und kommandierende General der Herzogtümer, Prinz 
Friedrich von Noer, der jüngere Bruder des Herzogs von Auguſtenburg, legte ſeine 


Amter nieder. 


Die däniſche Regierung befand ſich in übler Preſſung zwiſchen den Forderungen 
der däniſchen und der ſchleswig⸗holſteiniſchen Bevölkerung. Und dieſe ſuchte nun Ols— 
hauſen zu demonſtrativer Tat hinzureißen, um die Regierung einzuſchüchtern. Auf den 
14. September 1846 berief er eine allgemeine Volksverſammlung nach Nortorf. Da griff 
die Regierung ein; am 1. Sept. wurde Olshauſen gefangen genommen und 1½ Monate 
in Rendsburg feſtgehalten, ein ſchwerer Fehler wegen der ſehr großen Popularität des 
Mannes, deſſen Anſehen dadurch erſt recht bedeutend befördert wurde. Aber der Nortorfer 
Verſammlung war dadurch ihr Haupt genommen, ſie verlief wenig rühmlich, däniſches 
Militär verhinderte ihre Abhaltung, der Hohn der Dänen und gegenſeitige Vorwürfe im 
eignen Lager waren die Folge. Aber nur vorübergehend. Denn jeder folgende Tag 
rückte die dringend nötige Einmütigkeit immer deutlicher vor die Augen. Noch verging 
das Jahr 1847 in gedrückter Stimmung. Auch für den König. Denn hinter ihm erhob 
drohend die däniſche Demokratie mit radikalen Forderungen ihr Haupt, vor ſich ſah er 
den Bruch mit den Herzogtümern. Noch hoffte er einen beſchwichtigenden Ausweg zu 
finden, da ſtarb er am 20. Januar 1848. 


Sein Tod traf in die Zeit, da allgemein der alte Abſolutismus in Europa im 
Wanken und Zuſammenſtürzen war. In Dänemark ging dieſe Strömung die innigſte 
Verbindung ein mit der auf Einverleibung Schleswigs in den däniſchen Staat gerichteten. 
Der neue Herrſcher Friedrich VII., gutmütig und unſelbſtändig, verlor von vornherein 


das Steuer der Bewegung aus den Händen. Als am 28. Januar das königliche Re⸗ 
ſkript erſchien, das durch Ankündigung der Einführung gemeinſamer Stände für das 
Königreich und die Herzogtümer beruhigen wollte, rief dies Verfaſſungsprojekt im Gegen- 


teil in der däniſchen Preſſe und im Publikum einen Sturm der Entrüſtung hervor. Die 
eiderdäniſchen Patrioten hatten entſcheidende Maßregeln in Betreff Schleswigs erwartet 
und fanden ſich enttäuſcht, die öffentliche Meinung ſtand hinter ihnen und wurde ſchwierig. 


In dieſe Lage traf die Nachricht von der am 24. Februar in Paris erfolgten Re- 


volution, von der Flucht Louis Philipps, der Einführung der Republik in Frankreich. 
Und wie dieſe Bewegung ſogleich die deutſchen Staaten ergriff, ſo gab ſie auch in den 
Herzogtümern und in Dänemark den Gemütern höchſten Schwung. Die eiderdäniſchen 
Patrioten, die Nationalpartei, die im Kaſino in Kopenhagen ihren Mittelpunkt hatten, 
begannen ſofort einen drohenden Ton gegen das geſamtſtaatlich geſinnte Miniſterium 


anzuſchlagen. Die großen Verſammlungen im Kaſino am 11. März und gleich darnach 
im Hippodrom riefen ſtürmiſch nach Einverleibung Schleswigs und nach Männern, ſie 
durchzuführen. 0 

Auch in den Herzogtümern gingen die Wogen der Empörung hoch. Bürgerwehren, 
bewaffnete Korps wurden allerorten organiſiert, man fühlte ſich wehrlos und waffen⸗ 
unkundig gegenüber Dänemark. Überall in Stadt und Land wurden nach dem Vor— 
bilde des auch erſt kürzlich gegründeten Bürgervereins zu Kiel entſprechende Zentren 
des politiſch⸗nationalen Lebens in kleinen Kreiſen geſchaffen. Von den Verboten der 
Polizei nahm man keine Notiz mehr. Am 18. März traten in Rendsburg privatim die 
Mitglieder der Ständeverſammlungen beider Herzogtümer zu gemeinſamer Sitzung, der 
erſten wieder ſeit mehr als 100 Jahren, zuſammen und gleichzeitig kam in Rendsburg 
auch eine Volksverſammlung zuſammen. Sie ſuchte die Stände vorwärts zu treiben, 
begehrte in einer Eingabe an ſie die Herbeiführung aller derjenigen freiheitlichen kon— 
ſtitutionellen Einrichtungen, wie ſie von der allgemeinen Stimme damals gefordert 
wurden. Erſt nach vielſtündigen Verhandlungen ward die Ständeverſammlung ſelbſt 
ſich ſchlüſſig, eine Deputation von fünf ihrer Mitglieder, darunter Olshauſen, an den 
König nach Kopenhagen zu ſenden mit Forderungen, die in der Mehrzahl den Anträgen 
der Volksverſammlung entſprachen: ſofortige Vereinigung der Stände beider Herzog— 
tümer zur Beratung einer ſchleswig-holſteiniſchen Verfaſſung, Einleitung der nötigen 
Schritte zur Aufnahme Schleswigs in den deutſchen Bund, Einführung allgemeiner 
Volksbewaffnung, vollſtändige Preßfreiheit, Vereins- und Verſammlungsrecht, ſofortige 
Entlaſſung des verhaßten Regierungspräſidenten von Scheel. Sie wählte außerdem 
aus ihrer Mitte ein Komitee, Graf Reventlou, Beſeler und den Kieler Advokaten Bargum, 
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und bevollmächtigte es, die Verſammlung, wenn die Umſtände es erforderten, wieder 
einzuberufen. 

Es war der Sache nach ein Ultimatum, das die Deputation dem Könige zu über: 
bringen geſandt war. Die Nachricht von der Rendsburger Verſammlung eilte ihrer 
Reiſe voraus und das Gerücht davon ließ die Revolution der Herzogtümer bereits als 
ausgebrochen erſcheinen und übertrieb auch ſonſt. Da erhob ſich in Kopenhagen die 
Volksbewegung zu drohender Revolution und die eiderdäniſchen Führer der Volks— 
ſtimmung trieben den Fanatismus der Maſſen bis aufs Höchſte. Unter Geleit von 
vielen Tauſenden wurde dem Könige auf dem Schloß am 21. eine am Abend vorher 
beſchloſſene Petition überreicht, in der er gewarnt wurde, durch Nachgeben die Nation 
zur „Selbſthilfe der Verzweiflung“ zu nötigen. Und der König und ſein Miniſterium 
waren ſich der Gefahr ihrer Situation bewußt. Schon während der letzten Nacht, nach 
Eingang der Nachricht von der beſchloſſenen Demonſtration hatten ſie ſich entſchloſſen, 
der Volksforderung nachzugeben. So konnte der König die Petition des 21. März 
ſofort mit der Tatſache beantworten, daß er ſein Miniſterium entlaſſen habe. Als die 
Deputation über Kiel am 22. März in Kopenhagen erſchien, war es zu ſpät und ihre 
Mitglieder ſchwebten bei der Volkswut in Lebensgefahr. Sie ſtand einem neugebildeten 
Miniſterium gegenüber, in welchem das Wort die Leiter der nationaldäniſchen Volks⸗ 
bewegung führten, die Herren Orla Lehmann, Monrad, Tſcherning u. a. Und ſchon 
ſtrömten vom Lande herein die jungen Burſchen und begehrten zum Kriege gegen die 
Herzogtümer eingekleidet zu werden. Nur mit Schwierigkeiten war es möglich, die 
Deputation, die unter ſolchen Umſtänden natürlich völlig vergeblich gereiſt war, in den 
ſicheren Schutz eines däniſchen Kriegsſchiffes zu bringen und heimzuſenden. Der könig— 
liche Beſcheid, der ihr mitgegeben wurde, beſagte, daß der König „die unzertrennliche 
Verbindung Schleswigs mit Dänemark durch eine gemeinſame freie Verfaſſung kräftigen 
wolle,“ Holſtein aber als deutſcher Bundesſtaat feine eigne freie Verfaſſung erhalten ſolle. 

Aber ſchon ehe ſie heimgekehrt war, hatte die Nachricht von dem Wechſel des 
däniſchen Miniſteriums, der die heftigſten Feinde des Deutſchtums ans Ruder gebracht 
hatte, in den Herzogtümern das Signal zum Handeln gegeben. Denn nun ſtanden mit 
Sicherheit ſofortige feindliche Schritte zu erwarten und waren nur durch Zufall noch 
nicht erfolgt. Am 24. März wurde nach langen und ſchwierigen Verhandlungen am 
Tage und in der Nacht vorher in Kiel eine proviſoriſche Regierung für die Herzogtümer 
im Namen des geſchäftsführenden Komitees durch Beſeler proklamiert, in der u. a. 
außer dieſem ſelbſt und Graf Reventlou der Prinz Friedrich von Noer und, ſobald er 
zurückkehrte, Olshauſen ſitzen ſollten. Noch am ſelben Tage bemächtigte ſich in unblutigem 
Handſtreich ein kleines Expeditionskorps, Jäger der Kieler Garniſon und Kieler Frei⸗ 
willige, unter Führung des Prinzen, der beim Militär der Herzogtümer ſich außer- 
ordentlicher Beliebtheit erfreute, Rendsburgs, des wichtigſten Waffenplatzes. Der Krieg 
war ausgebrochen. 


Gelöbnis der Jungen. 


Wir ſind noch jung, wir wiſſen nicht zu ſagen, 
was uns beſchieden iſt im Kampf der Zeit; 
doch auch wir Jungen werden Banner tragen, 
die Großem, Hohem, Heiligem geweiht. 
Vertraut uns nur! Es ſteckt vom alten Kerne 
doch auch in uns wohl noch ein tüchtig Stück, 
und ziehen wir auch mutig in die Ferne, 
wir kehren doch zur Heimat gern zurück. 
Sie ſtirbt nicht aus, die alte Holſtenart, 
die Holſtenfrommheit und die Holſtentreue, 
die ſich ſo oft urmächtig offenbart, — 
mit Gott bewähren auch wir ſie aufs neue! 
Ihr, die ihr ſitzt am ſchönen Oſtſeeſtrand, 
wo auf den Hügeln ſtolze Buchen ragen, 
Weimar. 


ihr, die ihr ſchafft im dürren Heideſand, 
dort, wo von Oſt und Weſt die Stürme jagen, 
ihr, die ihr wohnt am hohen Nordſeedeich, 
in grüner Marſch, dem Meere abgerungen, 
ob Sachſen, Frieſen, Angeln, alle gleich, 
vertraut uns nur, vertraut auf eure Jungen! 
Treu unſrer Heimat, treu dem Deutſchen 
Reich, 
mit ſteifem Nacken, doch von Herzen weich, 
ſtehn wir wie ihr, will's Gott, ſtets un— 
bezwungen 
zur Loſung: Schleswig-Holſtein meer⸗ ü 
umſchlungen. 


Adolf Bartels. 
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Mitteilungen. 

1. Schleswig ⸗holſteiniſcher Geſchichtstaler. Zur Erinnerung an die Erhebung 
Schleswig⸗Holſteins wurde im Jahre. 1849 eine Denkmünze geprägt, die in den Münz⸗ 
katalogen als „ſchleswig-holſteiniſcher Geſchichtstaler“ verzeichnet ſteht. Es finden ſich 
in der neuen vom Ingenieur Chr. Lange in Berlin der Hiſtoriſchen Landeshalle 
in Kiel geſchenkten Münzſammlung Silber- und Kupferſtücke dieſer Denkmünze neben 
eiſernen Exemplaren, die vielfach im Lande als Andenken verwahrt und aus dem Eiſen 
beſonders der Kanonen des Linienſchiffes Chriſtian VIII. und der eroberten Fregatte 
Gefion auf der Carlshütte bei Rendsburg gegoſſen worden ſind. Die beiden Bilder 
der Münze, die unſere Abbildung zeigt, ſollen darſtellen, welcher Art das Recht der 
Herzogtümer und welcher Art der Kampf zwiſchen ihnen und Dänemark war. Jedem 
Exemplar der ſeinerzeit viel gekauften Münzen war ein Zettel beigelegt, der eine ein— 
gehende, auch die geſchichtlichen Verhältniſſe darſtellende Erklärung oder die nachſtehende 
Beſchreibung bot, die auch in dem Kieler Münzkatalog von Dr. Handelmann uud 
Dr. Kauer wörtlich abgedruckt ſteht: „Avers: Die Beſchwörung der Landes— 
rechte durch Chriſtian I. als Stammherrn des Oldenburgiſchen Hauſes. Die weib⸗ 
liche Figur links vom Altar bezeichnet das Herzogtum Holſtein, die hinter dem Altar 
das Herzogtum Schleswig. Der Schild neben Holſtein zeigt das Neſſelblatt, die Fahne 
der Figur Schleswig enthält die blauen Löwen. Der König hat auf dem Bruſtharniſch 
das Kreuz des Danebrogs, ſein Schild führt das Wappen der drei nordiſchen Reiche 
und im Herzſchild das Oldenburgiſche Hauswappen. Auf der Urkunde auf dem Altar 
ſteht Der Lande Privilege, auf dem Fuße des Altars Ripen, unten im Abſchnitt das 
Datum Mittwoch N. Invoc. 1460. Die Umſchrift enthält die wichtigſten Fundamental⸗ 
ſätze der Urkunde: Dat se bliven ewich tosamende ungedelt. Nicht alse eneme Koninge 
to Dennemarken. 


Avers. Revers. 


Revers: Der gewaltſame Angriff Dänemarks auf die Herzogtümer im 
März 1848. Die Figur zur Linken mit dem Wappen Holſteins vor der Bruſt ſteht 
auf der Zinne von Rendsburg; die Figur zur Rechten, Schleswig, ſpringt hinauf und 
hat bereits den rechten Fuß auf der Zinne, während der linke noch auf dem Boden 
ſteht. Der von der Seite des Schiffes kommende Lindwurm, aus dem königlich däniſchen 
Wappenſchilde, ſteigt aus dem Meere auf und krallt mit der rechten Tatze nach dem 
linken Bein der Schleswig, mit der linken nach der Zinne Rendsburgs; in der von ihm 
getragenen Königskrone befindet ſich eine Jakobinermütze. Die Herzogtümer machen mit 
ihren Spießen eine abwehrende Bewegung: Die hinter Bergen aufgehende Sonne iſt 
das Bild des erwachenden Deutſchlands. — Die Umſchrift enthält aus der Proklamation 
vom 8. April 1848 die Worte: Recht und Gerechtigkeit stehen uns zur Seite, und auf 
der däniſchen Seite Fortvivlesens Selvhjelp (die Selbſthülfe der Verzweiflung), Worte, 


entnommen aus der Adreſſe der Kopenhagener Bürger an den König von Dänemark, 


vom 22. März 1848.“ 

Kiel. F. Lorentzen. 

2. „Inſtruktion für die Fanale-Wachen. 1. Die Fanale ſind beſtimmt, die in 
Schleswig liegende Garniſon auf die ſchnellſte Art und Weiſe von der etwaigen Landung 
und Annäherung des Feindes zu benachrichtigen. 2. Die Fanalwachen haben den 


Zweck, die Fanale in Brand zu ſtecken, ſobald der Feind landet, ſich nähert, oder ſobald 


dieſes durch ein anderes Feuerſignal angezeigt wird. 3. Von der Ortſchaft Miſſunde 
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iſt eine Fanalwache von einem Führer und drei Mann zu geben und für dieſelbe in | 
der Nähe des Fanals eine Hütte zu bauen. 4. Die Uberwachung der Wachmann⸗ 3 
ſchaften, die Inſtandhaltung der Wachhütte und des Fanals liegt der Ortsobrigkeit ob, ’ 
die für jede Vernachläſſigung zur ſtrengſten Verantwortung gezogen wird. 5. Die Wachen 
werden täglich von der Ortsobrigkeit und von Kavallerie-Patrouillen viſitiert. 6. Die ; 
Wache wird täglich um 1 Uhr nachmittags abgelöſt. 7. Der Führer der Wache hat 
darüber zu wachen, daß die Schildwache alle zwei Stunden abgelöſt wird, daß die— 
ſelbe wachſam iſt, ſich weder ſetze noch lege, daß Feuerzeug vorhanden iſt, des Nachts 
eine brennende Laterne, und daß das Fanal angeſteckt wird, ſobald die Nachbarfanale 
brennen oder der Feind ſich nähert. 8. Um in der Nacht nicht falſchen Lärm zu 
machen, iſt es notwendig, daß der Führer der Wache ſich am Tage die Richtung genau 
bezeichnet, in welcher die nächſten Fanale liegen. 9. Die Schildwache hat die nahe 
liegenden Fanale im Auge zu behalten, darf ſich weder ſetzen noch hinlegen und hat, 
wenn ein Feuerſignal gegeben wird, dieſes dem Führer der Wache anzuzeigen, damit 
das eigne Signal ſofort in Brand geſetzt wird. 10. Kleine Wachtvergehen werden 
von der Ortsobrigkeit aus eigener Machtvollkommenheit oder von derſelben auf An⸗ 
ordnung der Militärbehörde beſtraft. Gröbere Vergehen, wie Schlafen auf Poſten, Ver⸗ 
laſſen der Wache oder Poſten ſind der Kommandantur zu Schleswig zu melden und 
der Schuldige zur gerichtlichen Unterſuchung und Beſtrafung dahin abzuliefern. Schloß 
Gottorp, den 16. Mai 1848. Kommandantur zu Schleswig. v. Cenz, Königlich 
Preußiſcher Hauptmann und Kommandant.“ (Daran ſchließt ſich folgende Nachſchrift:) 
„Die Inſtruction iſt mit Genehmigung des Amtes Gottorf gegeben. Das Fanal und 
die Hütte muß morgen um 11 Uhr fertig ſein und die Wache um 1 Uhr Morgens auf⸗ 
ziehen. — Zum Bau der Fanale wird eine Tonne genommen, in welche trockenes, fein⸗ 
geſpaltenes Holz über Kreuz hineingelegt wird. Die Lücken werden mit Werg aus⸗ 
gefüllt und hierauf das Ganze mit Theer ausgeſchwenkt und gefättigt- — Die jo 
vorbereitete Tonne wird auf ein eiſernes Kreuz, das im Nothfall aus ſtarkem Eichen⸗ 
oder Buchenholz beſtehen kann, geſetzt und auf einem hohen Pfahl oder Baum befeſtigt. 
Damit Regen oder Feuchtigkeit nicht ſchaden, wird die Tonne mit einem Deckel oder 
einem leichten Holzdache loſe bedeckt. — Zum Anſtecken der Theertonne iſt eine Leiter 
oder ein Feuerhaken nothwendig. Das Dach oder der Deckel wird abgenommen und 
brennendes, mit Theer getränktes Werg oder Hobelſpäne hinauf gelegt. v. Witzleben. 
(Original im Gutsarchiv zu Ornum.) ; 

Bohnert. Chr. Kock. 

3. Mecklenburger Feldwache am Alſenſund 1848. In dem Hauſe des Förſters 
Wommelsdorff in Sandberg bei Weſter-Satrup befindet ſich eine intereſſante Sehens⸗ 
würdigkeit, die an die Zeit von 1848 erinnert. Es iſt ein etwa 1 m langes Stück 
eines Buchenſtammes von wohl 50 em Durchmeſſer. Die Buche, der dies Holz ent⸗ 
ſtammt, ſtand in dem kleinen, dem Grafen Reventlow gehörenden Walde am Alſenſund, 
ganz nahe bei Satrupholz. Dem Förſter fiel die große, außerordentlich ſorgfältig ein⸗ 
geſchnittene Inſchrift, die ſich in dem vor 16— 18 Jahren gefällten Baume befand, auf. 
Er ließ ſich deshalb das genannte Stück herausſchneiden. Die Inſchrift lautet: 1 

STAAK Es ift nun auf der Seite der Inſchrift ein etwa 7— 8 cm dickes 

MECKLENBURGER Stück Holz abgeſpalten worden, und in dem Kernholz find die 

FELDWACHE Schriftzeichen, dunkel gefärbt, ungemein deutlich zu leſen. Das 

1848 abgeſpaltene Holz mit der Inſchrift auf der Rinde und mit der 

OLDENBURGER umgekehrten Schrift auf der Innenſeite iſt auch noch vorhanden. 

Kiel. H. Steffen. f 
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44. Bericht des Schleswig⸗Holſteiniſchen Muſeums Vaterländiſcher Altertümer bei 
der Univerſität Kiel, herausgegeben von J. Mestorf. Kiel 1907. — In erfreulicher 
Weiſe haben die Sammlungen des Muſeums ſehr vergrößert werden können, teils durch 
Schenkungen, durch Ankäufe und Ergebniſſe der Ausgrabungen. Rund 21000 Gegen⸗ 
ſtände ſind neu katalogiſiert. Größere Ausgrabungen werden ſeit Jahren vorgenommen 
in der Oldenburg beim Danewerk und auf einem Steinalterwohnplatz auf Alſen. Es 
iſt ſehr bedauerlich, daß die Beamten derart mit Konſervierungsarbeiten überlaſtet ſind, 
daß bisher nichts über dieſe Ausgrabungen hat veröffentlicht werden können. — Aus⸗ 
führlich wird berichtet über ſteinzeitliche Hausreſte im Kreiſe Plön, über Grabhügel bet 
Deutſch⸗Nienhof und Klautoftfeld. In einer längeren Abhandlung ſtellt der Direktor 
Frl. Profeſſor J. Mestorf die Funde von Moorleichen ſyſtematiſch zuſammen, die 
Webetechnik der gefundenen Kleidungsſtücke wird eingehend behandelt, woran ſich eine 
Beſchreibung der eigenartigen Lederſchuhe jener Zeit anſchließt. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


it Heimat. 


Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Hchleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Liber, 


18. Jahrgang. 4. April 1908. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſand. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel-Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buchhandel koſtet 
die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Aektor Joachim Eckmann in Klerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geftattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6- oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3500. 


Inhalt: 1. Stoltenberg, D. Johann Hinrich Wichern. I. (Mit Bild.) — 2. Paulſen, Winterabend am Watt 
(Gedicht.) — 3 Martenſen, Kultur: und Sittenzuſtände in Angeln zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. II. — 
4. Schiller⸗Tietz, Der Wanderzug der Vögel. — 5. Mitteilungen: Schröder, Der Schrecken von Todendorf; 
Raben, Hausmarken (mit Bildern); Vöge. Vorkommen des Polarfalken in Schleswig⸗Holſtein; Andreſen, Vom 
Düppel⸗ Denkmal; Stüve, Anſagen — 6. Bücherſchau: Lobſien, Friedrich Spielhagens „Ausgewählte Romane“; 
Voß, Der Silberſchatz der Kirchen, Gilden und Zünfte in der Stadt Schleswig; Voß, Geſchichte des Tondernſchen 
Faſtnachtsgelags und des Schützenkorps. — 7. Eingegangene Bücher. 


Kaſſennotiz: Nach den Satzungen hat die Einzahlung der Jahresbeiträge bis zum 
1. April zu erfolgen. Unter Hinweis auf die Angaben in den Heften 1 und 2 unſerer 
„Heimat“ ſei hierdurch nochmals an die Einſendung erinnert. 


Ein fürbiges Wappen Schleswin-Holfteins 


in Nickeleinfaſſung, ein hübſcher, empfehlenswerter Wandſchmuck, bietet auf unſere An— 
regung die Firma M. Lask, Hoflieferant, in Kiel den Mitgliedern unſeres Vereines 
zu dem Vorzugspreiſe von 3,30 M. (ausſchl. Porto und Verpackung) an. Wir bitten, 
von dieſem Angebot zahlreich Gebrauch zu machen. (Siehe Anzeige.) 

Kiel, den 5. April 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Unſere Pereinsgabe 1908, 


die prächtige Photogravüre nach dem Gemälde von 


J. J. van Poorten, Ouchenmald in Halſtein asche ore 


einſchl. Porto u. Verp. 
Kartongröße 12090 cm, Bildfläche 74454 cm, Ladenpreis 20... 6,45 M. 
ift bereits in 120 Exemplaren bezogen worden. Wir ſehen gern noch zahlreicher Beſtellung 
entgegen und verweiſen auf die bezüglichen Angaben in Heft 1 und 2 der „Heimat.“ 


Kiel, den 1. April 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Mitteilung. 
Rieſenexemplare von der großen Teichmuſchel. Bei Zwicksdamm im Gute Maas⸗ 
leben befand ſich in früheren Zeiten eine Ziegelei, die vor reichlich 20 Jahren ihren 
Betrieb wegen Erſchöpfung des Lehmlagers einſtellen mußte. Die Stelle, wo die Ge— 
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bäude ſtanden und die Trockenplätze waren, wurde mit Holz angepflanzt, während das 5 
Loch, welches den Lehm geliefert hatte, zu einem Teich umgewandelt wurde, der ſeit 
einem Jahrzehnt zur Karpfenzucht benutzt wird. Der Teich iſt etwa / ha groß und 
an feinen Ufern mit Binſen bewachſen. Das Waſſer iſt bis 3 m tief, im übrigen aber 
recht klar und durchſichtig. Beim Abfiſchen des Teiches in den letzten Jahren habe ich 
nun die Entdeckung gemacht, daß hier eine reiche Fundſtätte von Muſcheln verſchiedener 
Art iſt. So habe ich u. a. die große Teichmuſchel (Anodonta cygnea) in großer Anzahl 
und in Exemplaren gefunden, wie ich ſie ſonſt nirgends geſehen habe. Das größte 
Exemplar, welches in meinem Beſitz iſt, hat eine Länge von 198,5 mm und eine Höhe 
von 99 mm, während der größte Umfang reichlich 27 em beträgt. Da Brehm derartige! 
Exemplare ſchon zu den Seltenheiten zählt und Fack in Heft 10 der „Heimat,“ Jahr— 
gang 1893, berichtet, daß die in ſeinem Beſitz befindlichen Exemplare bis 187 mm groß 
find, fo glaube ich, daß meine Mitteilung für Naturfreunde der Erwähnung wert iſt. 
Nicht unerwähnt will ich laſſen, daß das Ufer des Teiches und ſeine nächſte Umgebung 
auch in botaniſcher Hinſicht eine reiche Fundſtätte bietet, indem hier Pflanzen gefunden 
wurden, die anderswo gerade nicht ſehr häufig ſind. So wachſen hier die breitblättrige 
Sumpfwurz (Epipactis latifolia) und das gemeine Helmkraut (Scutellaria galericulata) 
in großer Menge, vereinzelt dagegen die vierblättrige Einbeere (Paris quadrifolia), der 
gemeine Tannenwedel (Hippuris vulgaris), der blutrote Storchſchnabel (Geranium san- 
guineum) u. a. 
Seeholz in Schwanſen. Heinrich Theen. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

86. Bauer, Ferd., Stadtſekretär, Kiel, Sternftr. 21. 87. Frl. Behnke, Lehrerin, Kiel, Ringſtr. 80. 
88. Biehl, Präparand, Segeberg. 89. Blendin, Ernſt, Stadtſekretär, Kiel, Jungfernſtieg 33. 90. Dü vel, 
Hilfsprediger, Samter. 91. Ehlers, H, „Neuſtädter Wochenblatt,“ Neuſtadt i. H. 92. Ernit, Aug, Sekretär 
d. Prod Verw., Kiel, Chemnitzſtr. 11. 93. Fuhlendorf, Präparand, Segeberg. 94. Goſau, F., Lehrer, 
Hamburg 22, Flachsland 31. 95. Hanſen, Poſtverwalter, Balje (Elbe). 96. Heitmann, A., Flensburg, 
Auguſtaſtr. 3. 97. Frl. Hennings, Lehrerin, Weſterland. 98. Jenſen, Lehrer, Schweſing b. Huſum. 
99. Frau Jenſen, Kaufmann, Weſterland. 100. Jenſen, Peter, Werkmeiſter, Kiel, Kirchhofsallee 53. 
101. Jochimſen, P, Amtsvorft. u. Hofbeſ., Uſtrup pr. Maſtrup b. Hadersleben. 102. Kerker, A., Lehrer, 
Kloying b. Lügumkloſter. 103 Kock, Sekretär d. Prov.⸗Verw. Kiel, Kirchhofsallee 52. 104. Lauſen, Matth., 
Lehrer, Flensburg, Bauer Landſtr. 7. 105. Lüneburg, Johannes, Kaufmann, Kiel, Brunswikerſtr. 23. 
106. Mangels, M, Bergedorf, Holſtenſtr. 4a. 107. Pauls, Volquart, Kiel, Blocksberg 11. 108. Pohlmann, 
Präparand, Segeberg. 109. Reimers, Herm., Architekt, Hamburg, Eilbecker Weg 10. 110. Reuter, R., 
Paſtor, Eidelſtedt 111. Schmidt, William, Rechtsanwalt und Notar, Apenrade. 112. Sell, Prokuriſt, Kiel, 
Kirchhofsallee 124. 113. Sielck, Präparand, Segeberg. 114. Steenholdt, Poſtverwalter, Karby. 115. Thomſen, 
Johs., Danzig⸗Langfuhr, Jäſchkentaler Weg 18 116. Vollert, H., Ober-Primaner, Rendsburg, Ritterſtr. 16. 
117. Willms, Karl, Seminariſt, Üterjen. 


Buy Nachricht: 

1. Von unſerm Märzheft, das als Erhebungsnummer viel Anklang gefunden hat, 
ſteht noch ein Poſten namentlich auch für Werbezwecke zur Verfügung. Das Exemplar 
koſtet nur 30 Pfennige. 1 

Zu dem im vorigen Hefte bereits veröffentlichten Programm für unſere in der 
Pfingſtwoche tagende Generalverſammlung ſei ergänzend hinzugefügt, daß Herr 
Oberlehrer und Privatdozent Dr. Menſing in Kiel einen Vortrag angemeldet hat: 
„Volkskundliche Veſtrebungen in Schleswig⸗Holſtein.“ — Aus Geſundheitsrückſichten, 
hat Herr Lehrer Eſchenburg in Holm bei Üterſen die Anmeldung feines Vor- 
trages zurückgezogen. a 

3. Adreſſenänderungen und -berichtigungen, die dem Unterzeichneten umgehend witz 
geteilt werden, können noch während der Korrektur der Adreſſenbogen berückſichtigt, 
werden. Wir bitten dringend um entſprechende Nachrichten. 

Kiel⸗Haſſee, 5. April 1908. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 
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D. Johann Hinrich Wichern. 
Zu ſeinem 100. Geburtstage am 21. April 1908. 
Von G. Bfoltenberg in Kiel. 
I. 


ichern! Wer würde bei dem Namen nicht an das „Rauhe Haus“ in 
Horn bei Hamburg erinnert? Aber die Gründung dieſer Rettungs- 


anſtalt für verwahrloſte Kinder bildet doch nur den Anfang ſeines 
Wirkens, über welchen es ſich weit hinaus erſtreckt hat. Man nennt Wichern 
mit Recht den „Vater der inneren Miſſion.“ Hat er doch die verſchiedenen 
Anſätze zur Hei⸗ ſchnitt in der Ge⸗ 


lung der Volks— ſchichte der chriſt— 
ſchäden, wie ſie lichen Liebestä— 
3. B. in Franckes tigkeit beginnt. — 


Da nun Wichern 
ein Hamburger 
Kind iſt, und in 


Waiſenhaus zu 
Halle, in Peſta⸗ 
lozzis Rettungs- 


anſtalten zu Neu: der Nähe dieſer 
hof und Stanz, Stadt ſeine reiche 
in Oberlins Wir⸗ Wirkſamkeit ent⸗ 
ken im Steintal faltet hat, jo er- 
hervorgetreten ſcheint es als eine 
waren, zuſam⸗ Pflicht der Dank 
mengefaßt, weiter barkeit, dieſes 


hervorragenden 
Mannes auch in 
der „Heimat“ eh: 
rend zu gedenken. 
„größten chriſt⸗ In dem 
lichen Philan— . „Schwarzen 

thropen des mo- : Lamm,“ einem 
dernen Deutſch— 0 1 a jetzt längſt ver: 
lands, in der Tat D. Mühe ee e 1 klei⸗ 
ein neuer Ab⸗ nen Hauſe, das 
am alten Steinweg zu Hamburg lag, wurde Johann Hinrich Wichern am 
21. April 1808 als erſter Sohn des Notars und vereidigten Translators 
Johann Hinrich Wichern und ſeiner Ehefrau Karoline geb. Wittſtock geboren. 


ausgebaut und 
zur Blüte ge⸗ 
bracht, ſo daß 
mit ihm, dem 
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Der Vater hatte fich vom einfachen Schreiber des Notars und Schiffsregiſtrators 
Hübbe durch ſeine Treue und Tüchtigkeit zu deſſen Kompagnon hinaufgearbeitet. 
Dieſe Zähigkeit in der Verfolgung eines vorgeſteckten Ziels iſt wie die große 
Vorliebe für Muſik als Erbteil auf den Sohn übergegangen. Die Mutter, die 
Tochter eines Buchhalters in Hamburg, wird als „eine ernſte, energiſche Natur 
mit klarem Blick und Geſchick fürs praktiſche Leben, voll unermüdlicher Tätigkeit, 
voll Verſtand und Mutterwitz“ geſchildert. Sie hatte in ihrem ſpäteren ſchweren 
Leben, zuletzt noch als „alte Mutter“ im Rauhen Haus reichlich Gelegenheit, 
dieſe trefflichen Eigenſchaften zur Geltung zu bringen. a 
Die erſten Lebensjahre Johann Hinrichs fielen in eine ſchwere Zeit. Ham: 
burg war ſchon ſeit 1806 von Franzoſen beſetzt, und im Jahre 1810 wurde 
durch ein Edikt Napoleons die „von Karl dem Großen erbaute Stadt“ dem 
Reiche „ſeines größeren Nachfolgers“ einverleibt. Kurz war die Freude, als 
nach dem Zuſammenbruch der napoleoniſchen Macht im Jahre 1812 die Franzoſen 
aus Furcht vor den unter Tettenborn heranrückenden Ruſſen die Stadt ver— 
ließen und nun die Ruſſen am 18. Mai 1813 unter dem Jubel der Bevölkerung 
ihren Einzug hielten: ſchon am 30. Mai kam Davouſt, dieſer franzöſiſche Unter: 
drücker, in das „rebelliſche“ Hamburg zurück, das nun wegen der kundgegebenen 
Franzoſenfeindſchaft gebrandſchatzt und bis aufs Blut ausgeſogen wurde. Als 
dann nach der Schlacht bei Leipzig Davouſt ſich von einer Einſchließung be— 
droht ſah, befahl er, daß alle, die ſich nicht auf ſechs Monate mit Lebens— 
mitteln verſehen könnten, die Stadt zu verlaſſen hätten. Da geſchah, was 
Rückert in ſeinem Gedicht „Gräber zu Ottenſen“ ſo ergreifend ſchildert: Hunderte 
gingen ins Elend und fanden den Tod. 


Das Läuten der Sturmglocke, das Waffengetümmel auf den Straßen, das 
Dröhnen der Kanonen klang auch beunruhigend in das junge Leben Wicherns 
hinein. Auch die materielle Not klopfte bei den Eltern an; der Tiſch wurde 
von Tag zu Tag dürftiger beſetzt, — und eines Tages ſagte die Mutter zu 
dem faſt Sechsjährigen: „Heini, wir gehen fort.“ Ein Wagen brachte die 
Familie mit den nötigſten Habſeligkeiten zum Millerntor hinaus. In Altona, 
das in der aufopferndſten Weiſe der unglücklichen Schweſterſtadt ſich annahm, 
fanden ſie in der Nacht ein Unterkommen; tags darauf ging's in gefahrvoller 
Fahrt über die Elbe. In Buxtehude nahmen ſie vorübergehend Aufenthalt; 
in dem Pächterhauſe des Landgutes Schulau bei Stade fanden ſie während 
der Wintermonate ein ruhiges Aſyl. Den Kindern ging hier in der freien 
Natur unter den Tieren des Hofes eine neue Welt auf. Am 29. April 1814 
endlich wehte von allen Türmen Hamburgs die weiße Fahne; da brachte eines 
Tages auch der Vater aus Stade die Friedensbotſchaft mit, — die Mutter 
fiel ihrem Manne um den Hals und brach in Freudentränen aus. Nun konnten 
endlich alle Verbannten nach Hamburg zurückkehren. „Schweigend brachen ſie 
Zweige von den Bäumen, und alt und jung bis auf die kleinſten Kinder herunter 
bekamen einen Buſch in die Hand und dankten Gott unter Freudenruf und 
Trauertränen für die Erlöſung von dem großen Übel“ — ſo ſchreibt Karoline 
Perthes, die Tochter des Wandsbecker Boten. — Wenn dieſe Zeit verhältnis 
mäßig ausführlich behandelt worden iſt, ſo ſcheint das nicht nur durch das 
beſondere Intereſſe, das die Leſer der „Heimat“ derſelben unwillkürlich ent⸗ 
gegenbringen werden, gerechtfertigt, ſondern auch darum, weil dieſe frühen 
ernſten Erfahrungen befruchtend und veredelnd auf das Gemüt des Knaben 
einwirkten. f 

In der Ehlersſchen Privatſchule, auf dem St. Jakobi-Kirchhof, in welche 
Johann Hinrich Wichern als Rekrut eintrat, machte dieſer ſo gute Fortſchritte, 


| 
| 


D. Johann Hinrich Wichern. | 103 


daß der Vater drei Jahre ſpäter beſchloß, den nun zehnjährigen Knaben auf 
das Johanneum zu ſchicken, das damals unter der Leitung Dr. Gurlitts ſtand. 


Dieſer „Restitutor Johannei,“ wie er ehrend genannt wird, hat auf die geiſtige 


Entwickelung des Knaben einen bedeutenden Einfluß gewonnen; der äußerſt 
nüchterne, rationaliſtiſche Geiſt allerdings, der in der Anſtalt herrſchte, hat den 
tiefangelegten Knaben nicht zu befriedigen vermocht. In den vorliegenden 
Zeugniſſen über ſeine Gymnaſialzeit wird ſein reger Eifer und ausdauernder 
Fleiß, ſeine Geiſtes⸗ und Lebensreinheit hervorgehoben, — und wenn in ſpäteren 
Jahren die Fortſchritte zuweilen nicht ſo gute waren, ſo hatte es in den 
inzwiſchen eingetretenen anderen häuslichen Verhältniſſen ſeinen Grund. Am 
14. Auguſt 1823 ſtarb nach kurzem Krankenlager unerwartet der Vater, an 
dem der Sohn mit der innigſten Liebe hing. Da mußte Johann Hinrich mit 
der Mutter die Sorge für die Familie — es waren noch ſechs jüngere Ge— 
ſchwiſter da — teilen, und die vielen Muſik- und Sprachſtunden, welche er 
erteilen mußte, ließen ihm immer weniger Zeit zu eigenen Studien. Was in 
ſeiner Seele vorging, erfahren wir u. a. aus folgenden Zeilen, welche er drei 
Jahre ſpäter in ſein Tagebuch ſchrieb: „Was mir unmöglich ſchien, war ge— 
geſchehen, — o, welch ein harter Schlag! Und doch wurde er mir der Grund— 
ſtein zu einer neuen Zukunft. Herr, wie ſind deine Gerichte und Wege unbe— 
greiflich, hoch über alle Himmel erhaben! Ich will auch für das Kreuz deinen 
Namen loben!“ 

Oſtern 1826 verließ der Achtzehnjährige das Johanneum, um in das mit 
demſelben verbundene „akademiſche Gymnaſium,“ eine Mittelſtufe zwiſchen 
Gymnaſium und Univerſität, einzutreten. Eine von ihm gleichzeitig über⸗ 
nommene Erzieherſtelle in dem Plunsſchrn Inſtitut zu Pöſeldorf, die ihn zeit⸗ 
weilig bis zu 60 Stunden wöchentlich in Anſpruch nahm, ließ ihm jedoch nur 
wenig Muße, die Vorleſungen zu beſuchen. Unter dieſen feſſelten ihn mehr 


als die Interpretation der Pſalmen, die der zukünftige Theologe bei Dr. Gurlitt 


hörte, die geſchichtlichen Vorleſungen des Profeſſors Hartmann, der ihm ein 
väterlicher Freund wurde. Die 1 Jahre, welche er in dem Plunsſchen In⸗ 
ſtitut verlebte, bilden in dem Werdegang Wicherns einen entſcheidenden Abſchnitt. 
Der Jüngling, der es ſehr ernſt und gewiſſenhaft mit ſich ſelbſt nahm, rang 
um den Frieden ſeiner Seele. Sein inneres Leben mußte durch manches Dunkel 
gehen, bis er unter der Zucht des Geſetzes die Freiheit der Kinder Gottes 
fand. Schon jetzt zeigte ſich die große Begabung für den Erzieherbernf. Welchen 
tiefen Einfluß gewann er auf die ihm anvertrauten Zöglinge! Ihre Sünden 
ſchnitten ihm ins Herz. Er war ſchon damals von dem Gedanken beherrſcht, 
daß man die Kinder individuell behandeln müſſe. Schon damals ſtieg, von 
Pluns genährt, der Wunſch in ihm auf, ſpäter, falls ihm ein geiſtliches Amt 
nicht zuteil würde, eine Erziehungsanſtalt zu gründen. 

Es war für Wichern ein Segen, daß die übergroße Arbeit zuweilen durch 
den Verkehr in befreundeten Familien unterbrochen wurde. Die Familien der 
Prediger Wolters, Hübbe, John, Mutzenbecher, des Senators Hudtwalker, des 
Syndikus Sieveking nahmen ſich ſeiner herzlich an; ſein Talent für die Muſik 
bildete vielfach die Vermittelung für ſolchen Umgang. Mit Erwin Speckter 
und ſeinem Bruder Otto, dem berühmten Maler, verband ihn innige Freundſchaft. 

Nachdem Wichern ſeine Erzieherſtelle in Pöſeldorf aufgegeben hatte, wohnte 
er ein halbes Jahr in einem Stübchen der engen Wohnung ſeiner Mutter und 
konnte neben den übernommenen Privatſtunden ſich mehr als bisher den Studien 
widmen. Oſtern 1828 bezog er die Univerſität Göttingen, was ihm durch 
ſeine Freunde: die Familie Hudtwalker, den Senior Strauch, Bürgermeiſter 
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Amſinck und Amalie Sieveking — ermöglicht wurde. „Nicht leicht konnte ein 
Student mit größerem Verlangen nach chriſtlichem Wiſſen zur Univerſität gehen 
als ich damals, und zwar ging ich mit dem beſtimmten Bewußtſein, zum 
künftigen Dienſt am Reiche Gottes innerhalb der chriſtlichen Kirche mich rüſten f 
zu ſollen,“ ſchreibt W. In Göttingen gewann beſonders der kürzlich aus Bonn 
berufene Dogmatiker und Exeget Profeſſor Lücke, dem er auch perſönlich nahe- 
trat, nachhaltigen Einfluß auf ihn. Lücke wird als eine johanneiſche Natur, 
die „auf das Schauen der ewigen Liebe gerichtet war,“ geſchildert; da er aber 
auch zugleich ein gediegener Gelehrter war, ſo wurde Wichern auch in der 
Disziplin ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode geſchult. Lücke wurde ihm beides: 
Lehrer und Seelſorger, zu dem es ihn mit ſympathiſcher Gewalt hinzog, von 
dem auch er ſich in der Tiefe des Herzens verſtanden wußte. — 

Oſtern 1830 vertauſchte Wichern Göttingen mit Berlin. Für feinen Bildungs— 
eifer zeugt es, daß er nicht nur theologiſche Studien trieb. Bei Karl Ritter 
hörte er Geographie, bei dem berühmten Hegel Logik und Metaphyſik; ſo kühl 
die letztgenannten Vorleſungen ihn berührten, ſie ſchärften doch ſeinen Verſtand. 
Für ſeine innere Entwickelung und theologiſche Bildung aber wurden zwei 
Männer von entſcheidender Bedeutung: Schleiermacher und Neander. So fern 
er Schleiermacher perſönlich ſtand, ſo wirkten doch deſſen Vorleſungen höchſt 
anregend und klärend auf ihn; vor allem ging ihm die Erkenntnis auf, daß 
nicht durch die Lehre allein, ſondern hauptſächlich durch das Leben in der 
Wahrheit und ihre tätige Bewährung das Chriſtentum ſich als beſeligende und 
weltüberwindende Macht zu erweiſen hat. So blieb er Schleiermacher trotz 
manchen Widerſpruchs im einzelnen ſein Lebenlang herzlich dankbar, und oft 
hat er ihn gegen die Angriffe anderer verteidigt. In einem ganz anderen 
Verhältnis ſtand Wichern zu Neander. Dieſer „letzte Kirchenvater,“ wie ſeine 
Schüler ihn ehrfurchtsvoll genannt haben, iſt wie vielen auch ihm ein Vater 
geworden. Die ſchlichte, lautere Kindeseinfalt des gelehrten Mannes, ſeine 
völlige Hingabe an Chriſtum war es, was den Jünger an den Meiſter feſſelte. 
So trat es auch hier ihm, wenngleich anders als bei Schleiermacher, entgegen, 
daß das Chriſtentum vor allem Leben, Leben aus Gott iſt. — Noch zweier 
Männer haben wir hier zu gedenken: des edlen Baron von Kottwitz, welcher, 
früher Offizier, eine von ihm zur Zeit der Kriegsnot gegründete Armen 
beſchäftigungsanſtalt leitete und mit ſeinem freudigen Glauben, ſeiner warmen 
Liebe und ſeinem Beiſpiel — er lebte ſelbſt faſt wie ein Armer — wie vielen, 
jo auch Wichern ein leuchtendes Vorbild wurde, — und ferner des hochver- 
dienten Arztes Dr. Julius, der, von wahrem Patriotismus getrieben, die Er— 
forſchung der ſittlichen Krankheiten der Geſellſchaft und ihre Heilung zu ſeiner 
Lebensaufgabe gemacht hatte und jetzt in Berlin von chriſtlichem Geiſte durch- 
wehte Vorleſungen über Gefängniskunde hielt. Die Anregungen, welche Wichern 
von dieſen Männern empfing, waren Samenkörner, die ſpäter ihre Frucht trugen.“ 

Als Wichern im Herbſt 1831 nach Hamburg zurückkehrte, warteten feiner‘ 
ernſte Aufgaben. Es galt, der Mutter, welche den Kampf des Lebens ſchwerer 
kämpfte als er geahnt hatte, helfend zur Seite zu ſtehen. Er übernahm wieder 
Unterrichtsſtunden gegen ein geringes Honorar, u. a. die Religionsſtunden in 
einer Mädchen-Armenſchule. Daneben hatte er fleißig für ſein theologiſches 
Examen zu arbeiten, das er in Hamburg unter dem Senior Rambach „gut“ 
beſtand. Er beſtieg jetzt öfter die Kanzel, und die eigenartigen, aus tiefſtem 
Herzen kommenden und von Begeiſterung getragenen Predigten fanden Beifall. 
Sie hatten zur Folge, daß ihm die Leitung einer Sonntagsſchule über— 
tragen wurde. N 
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Sonntagsſchulen hatte es in Hamburg ſchon zu Ende des 18. Jahrhunderts 
gegeben; ſie hatten aber nach und nach ihre Tätigkeit eingeſtellt, bis ſie im 
Jahre 1825 durch Paſtor Rautenberg aufs neue begründet wurden. Die An- 
regung ging von Oncken, der aus England gekommen war, aus; vier Sonntags⸗ 
ſchulen mit Gruppeneinrichtung wurden gebildet, um ſich beſonders der Kinder 
anzunehmen, die keine Schulbildung empfangen hatten. Da Oncken wegen 
ſeines Übertritts zum Baptismus von der Leitung feiner Gruppe zurücktreten 
mußte, wurde Wichern, den man trotz ſeiner Jugend für den geeigneten Mann 
hielt, mit dem Amt des Oberlehrers an der St. Georg-Sonntagsſchule betraut. 
Hier konnte ſeine Liebe ſich betätigen; gleich griff er erneuernd in die Arbeit 
ein. In Vorbereitungsſtunden beſprach er ſich mit den Unterrichtenden über 
Stoff und Methode des Unterrichts; er beſuchte die Kinder fleißig in den 
Häuſern und regte die Lehrer und Lehrerinnen an, das gleiche zu tun, um ſo 
den Eltern helfend entgegenzukommen. So entſtaud durch den Einfluß Wicherns 
der von Paſtor Rautenberg gegründete Beſuchs verein, in welchem chriſtliche 
Männer jeglichen Alters und Standes ſich verbanden, arme Familien auf: 
zuſuchen und ihnen leiblich und geiſtlich Handreichung zu bieten.“ Auch in 
dieſer Vereinigung wurde Wichern die belebende Kraft. Keiner lernte auch die 
Not ſo kennen wie er, der ſich nicht ſcheute, die dunkelſten Gänge und Höfe 
Hamburgs aufzuſuchen. Mit Verwunderung, nicht ſelten auch mit Wider— 
ſtreben, oft jedoch auch mit Dankbarkeit ſahen die Bewohner dieſer Gegenden 
den tatkräftigen Mann bei ſich Einkehr halten. „Hamburgs wahres und ge— 
heimes Volksleben“ nennt er ein tagebuchartiges Schriftſtück, das er am 
14. Auguſt 1832 begann und in welchem ſeine Erfahrungen auf ſolchen Be— 
ſuchen verzeichnet ſind. Das ſittliche Elend im Volke griff fordernd an ſein 
Herz und Gewiſſen; die verwahrloſten Kinder, die er auf der Gaſſe, in den 
Kammern der Armen und in den Höhlen des Laſters gefunden hatte, ſtreckten 
um Hilfe flehend die Hände aus. Er glaubte des Herrn Stimme zu ver⸗ 
nehmen: „Wer ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf,“ und 
der Gedanke, ein Rettungshaus zu gründen, trat immer deutlicher vor ſeine Seele. 
Das Samenkorn, das ſchon in das Herz des Knaben gefallen war, als er von 
der Rettungsanſtalt Johannes Falks in Weimar hörte, das dann in den Studenten- 
jahren im Verborgenen keimte und Wurzel ſchlug, als er des Baron von Kott— 
witz und des Dr. Julius Wirken ſah — jetzt ging es kräftig und vielverſprechend 
auf. Aber noch manches Hindernis war zu überwinden, bis es zur Gründung 
eines Rettungshauſes kam. 


5 E de W 
Winterabend am Watt. 
Glitzernd liegt im ſtummen Frieden Lämmerwolken, Roſen gleichend, 
Weiß die Marſch und grau das Meer, — Zieh'n dem Weltenmeere zu, 
Alles iſt ſo ſtill hienieden, Entenſchwärme eilen ſtreichend 
Lautlos rings die Welt umher. Landwärts über's Watt zur Ruh'. 
Leis verdämmernd dort im Weſten Langſam ſinkt die Nacht hernieder — 
Säumt der Sonne letzter Schein Wie auf dunklem Sammetgrund 
Ferne dunkle Inſelſtreifen Glänzt der erſte Stern ſchon wieder 
Wie mit gold'nem Rahmen ein. Über'm weiten Erdenrund. 


Huſum, 27. Dezember 1907. Wilhelm Paulſen. 
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Kultur⸗ und Sittenzuſtände in Angeln zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges. 
Von Paſtor Markenſen in Kahleby. 
II. 
Saen noch als der materielle und wirtſchaftliche Schaden, den die 


ſchlimmen Kriegszeiten anrichteten, war der Niedergang auf ſittlichem 

und religiöſem Gebiet, der damit Hand in Hand ging. In jener Zeit, 
wo Gewalt vor Recht ging und das Auge überall Not und Elend, oft in der 
ſchrecklichſten Geſtalt, ſah, wurde das natürliche menſchliche Gefühl abgeſtumpft 
und verhärtet. Die ſittlichen Begriffe verwirrten ſich in bedenklicher Weiſe und 
eine große Verwilderung riß im ganzen Volksleben ein. Roheit und wüſtes, 
zügelloſes Weſen nahm in erſchreckender Weiſe überhand. So hat denn auch 
Fabricius genug zu klagen über die „enormiteten und defeeten, die ſich allent⸗ 
halben nicht wenig finden, ſondern mehr, denn lieb ſein möchte,“ wie Fluchen, 
Lügen, Raufen und noch ſchlimmere Dinge, die die Bevölkerung von dem zucht⸗ 
loſen Kriegsvolk angenommen hatte. So hatte ſich durch die Wallenſteiniſchen. 
Truppen namentlich das unmäßige Branntweintrinken eingebürgert, das man 
früher nur in ganz geringem Umfang gekannt hatte. Schon 1623 war ein 
Verbot ergangen, fremdes Bier einzuführen und Branntwein zu brennen, „da 
ſolches eine nicht geringe Urſache des Mangels und Auftriebs des Roggens, 
welcher leider jetziger Zeit verſpüret wird; und obwohl Wir ſonſt Einem und 
Andern einen Trunk Branntweins zur Geſundheit gönnen können, ſo wollen 
Wir doch hiemit ernſtlich verboten haben, daß kein Gelage in Branntwein 
gehalten werde, ſondern wer ſich deſſen zu gebrauchen vermeinet, deſſen ein 
wenig ohne Geſellſchaft für ſich allein auf bare Bezahlung trinken ſoll.“ Wieder— 
holt mußten nun ſolche Verbote erneuert werden, ſo 1637, „um das über⸗ 
mäßige Geſöff dadurch einzuſtellen und ſowohl Bürger als Bauersmann von 
Verſchwendung des Seinen deſto füglicher abzubringen, und männiglich ſich mit 
dem eingebrauten Bier vergnügen zu laſſen.“ Ausdrücklich wurde dabei zur 
Begründung angeführt, daß die bisherigen Verbote vielfach mißachtet würden 
und „der ſchändlichſte Mißbrauch je mehr und mehr wieder eingeriſſen, wodurch 
denn Mancher, was ſein armes Weib und Kinder zu Hauſe entbehren müſſen, 
weidlich verſoffen und ſchändlich an den Zaun geſchlagen.“ Dies zeigt freilich 
auch zugleich, daß ſolche und ähnliche Verordnungen gegen einreißende ſchlechte 
Sitten nur wenig halfen, ebenſo wie auch die hohen Brüchen, die über die 
„Verbrecher“ für Übertretung ſolcher Verbote verhängt wurden. Einen inter— f 
eſſanten Beleg hierfür bieten die Brüchregiſter jener Zeit. So erreichten z. B. 
in einem Jahre im Anite Gottorf, zu dem auch Südangeln gehörte, die Brüchen 
eine ſolche Höhe, daß ſie faſt die Hälfte ſämtlicher Gefälle und Einnahmen des 
ganzen Amtes ausmachten. Namentlich kamen auch viele Brüchen für Gewalt⸗ 
tätigkeiten und Schlägereien vor, die an der Tagesordnung waren. Ja, es 
wird erzählt, daß in manchen Gegenden unſeres Heimatlandes damals bei 
größeren feſtlichen Zuſammenkünften die Frauen gleich die Totenhemden für 
ihre Männer mitnahmen, weil es dabei nie ohne Gewalttätigkeit und Totſchlag 
abging. Auch manche Prediger hatten unter ſolchen rohen Ausbrüchen der Wut 
oder Rachſucht zu leiden, wenn ſie durch ernſte Rüge vorhandener Schäden den 
Zorn der Gemeindeglieder erregt hatten. So wurde der Paſtor in Kahleby 
eines Tages von einem Manne mit dem Meſſer „in den vynger gewundet,“ 
und der Paſtor in Satrup von mehreren „Miſſetätern“ überfallen, welche ihn 
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beſchuldigten, daß er ſie Diebe und Schelmen geſcholten hätte, „welches aber 
der Paſtor für eine ſchändliche Anklage erklärt und deshalb bittet, nicht über— 
fallen zu werden.“ 

Der harte, unerbittliche Kampf ums Daſein, den man führen mußte, machte 
auch die Herzen hart. Jeder hatte genug mit ſeiner eigenen Not zu tun und 


konnte ſich nicht viel um andere kümmern. Die natürliche Folge war, daß 


Hartherzigkeit, Liebloſigkeit und nackter Egoismus uns oft in kraſſeſter Weiſe 


entgegentreten. Überall herrſchte die engherzigſte und eigennützigſte Intereſſen⸗ 
und Kirchturmspolitik. Alles, was über die Intereſſen der eigenen Perſon, 
des eigenen Hauſes oder der eigenen Gemeinde hinausging, lag den Leuten 
völlig fern. Namentlich für das allgemein Menſchliche, für alle höheren und 
edleren Beſtrebungen geiſtiger Art hatte man weder Verſtändnis noch Intereſſe. 
Traurig ſah es da für die Armen, die Kranken und die Notleidenden aller Art 
aus. Und deren gab es damals mehr denn je. Arztliche Behandlung war 
auf dem Lande ſelten zu haben, und für Kurpfuſcher und Quackſalber, die oft 
nach dem bekannten Rezept des Doktors Eiſenbart ihre Kranken behandelten 
und die Unwiſſenheit und den Aberglauben der Leute ſich weidlich zu nutze 
machten, waren es goldene Tage. Auch die Krankenpflege ließ viel zu wünſchen 
übrig. Namentlich in Zeiten, wo Peſt und ſonſtige Epidemien herrſchten, die 
früher weit häufiger vorkamen als jetzt, fehlte es oft an dem allernotwendigſten. 
Solche wohltätigen Veranſtaltungen, wie unſere Angler Margaretenſpende, 
Frauenvereine, Diakoniſſenſtationen oder ſonſtige gemeinnützige Einrichtungen 
kannte man nicht. Die armen Geiſteskranken wurden, wenn ſie läſtig fielen, 
einfach ins Zucht⸗ und Tollhaus geſteckt und wie Verbrecher behandelt. Das 
Los der Blinden, Taubſtummen, Epileptiſchen, Krüppel uſw., für die in unſerer 
Zeit wirklich in ſo großartiger Weiſe geſorgt iſt, war das elendeſte, das man 
ſich nur denken kann. Wenn einem Lahmen oder einem Blinden „umb Gottes 
willen“ hin und wieder ein paar Schillinge aus der Kirchenkaſſe oder dem Armen⸗ 
block gegeben wurden, wie in den alten Kirchenrechnungen jener Zeit vorkommt, 
jo meinte man mehr als genug getan zu haben und überließ dieſe Unglüd- 


lichen im übrigen ihrem Geſchick. Mochten ſie dann ſelbſt weiter ſehen, wie ſie 
ſich durchſchlugen. Und was blieb ihnen dann anderes übrig, als zur Mild— 


tätigkeit gutherziger Menſchen ihre Zuflucht zu nehmen und durch Betteln ihren 
notdürftigſten Unterhalt zu ſuchen, wenn nicht gar ſchlimmere Auswege zu 
ergreifen und ſich durch Unehrlichkeit und Stehlen vor dem Verhungern zu 
ſchützen und ſo ihr elendes Leben zu friſten, bis der Tod, barmherziger als 
die Menſchen, ſie von ihren Leiden erlöſte. Das Betteln war in jener Zeit 
infolgedeſſen zu einer wahren Landplage geworden, und wie es dabei ja meiſtens 


geht — die wahren, verſchämten Armen, die am erſten der Unterſtützung wert 


und bedürftig waren, kamen dabei zu kurz und litten den bitterſten Mangel, 
während das freche, unverſchämte Bettelvolk, das ſcharenweiſe das Land durch— 
ſtreifte, die Leute weidlich brandſchatzte. So rügt auch hier in Angeln Fabricius 


verſchiedentlich, daß „Hausarme ihren Unterhalt mit großem Kummer ſuchen 


| 
| 
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müſſen, ob man gleich ſtreifenden Bettlern reichlich gibt und wehliche Pracher, 
Keſſelflicker und Löffelmacher mit Weib und Kind übermütig und überflüſſig 
umherlaufen und den Leuten nebſt Schimpf und Spott großen Schaden zufügen.“ 

Beſonders kläglich ſah es auch auf dem Gebiet aus, das für allen Kultur⸗ 
fortſchritt, für die Hebung der Volksbildung und die Veredelung der Volks— 
ſitten von der größten Wichtigkeit iſt, nämlich auf dem Gebiet des Schulweſens. 
Die ſturmbewegten Zeiten machten trotz aller ernſten Anſtrengungen und Be— 
mühungen, die gemacht wurden, noch für lange eine Beſſerung illuſoriſch. 


108 Martenſen. 


Wahrhaft herzbeweglich lauten darüber die Klagen des Generalſuperintendenten 
Fabricius, dem die Sache, deren hohe Wichtigkeit er nur zu gut einſah, gauz 


beſonders brennend auf der Seele lag. Die Volksſchule ſtak noch in den erſten 


Anfängen ihres Werdens und hatte eine tatkräftige Förderung ſo hoch nötig. 
Die ſchleswig⸗holſteiniſche Kirchenordnung von 1542, welche für das evan— 
geliſch gewordene Land die kirchlichen Verhältniſſe neugeordnet und zugleich 
auch den Grund für das eng damit verbundene Schulweſen gelegt hatte, be— 
ſchränkte ſich in letzterer Hinſicht mit ihren Anordnungen auf die ſtädtiſchen 
Lateinſchulen. Für den eigentlichen Volksunterricht, der in den ſog. „deutſchen 
Schulen“ erteilt wurde, und an welchem auch die Mädchen teilnahmen, traf ſie 
dagegen keine weiteren Beſtimmungen, ſondern überließ die Fürſorge dafür im 
einzelnen Falle der „Obrigkeit.“ Auf dem Lande nun hatten die Küſter in 
den Kirchorten den Unterricht zu erteilen. Doch beſchränkte ſich derſelbe im 
16. Jahrhundert noch darauf, daß ein- oder zweimal in der Woche die Jugend 
des Ortes ſich abends im Hauſe eines Landmannes bald hier, bald dort einfand, 
und der Küſter ihr den kleinen Katechismus nebſt einigen Gebeten, Sprüchen 
und Liedern mit lauter Stimme vorſagte, ſo lange bis die Kinder imſtande 
waren, das Gehörte aus dem Gedächtnis nachzuſprechen. Bei vielen Kirchen 
gab es indeſſen nicht einmal feſt angeſtellte Küſter. Da verſahen denn wohl 
befähigtere Schüler aus einer benachbarten Stadt dieſen Dienſt und kamen dazu 
am Sonnabend nach dem Ort, um hier die Jugend eine oder ein paar Stunden 
im Katechismus vorzunehmen und am Sonntag alsdann den Dienſt in der Kirche 
zu verrichten. Dabei nahmen ſie dann auch gern an den etwaigen Schmauſereien 
bei Taufen, Hochzeiten und ſonſtigen Feſtlichkeiten teil und kehrten Montags 
wieder in die Stadt zurück. Erſt 1651 wurde dieſe Einrichtung der ſog. „Lauf- 
küſter“ definitiv aufgehoben. 
Im 17. Jahrhundert war man einen kleinen Schritt weiter gekommen. Der 
Unterricht beſchränkte ſich jetzt nicht mehr auf den Katechismus, ſondern wurde 
auch auf Leſen, Schreiben und Rechnen ausgedehnt und öfter und regelmäßiger 
abgehalten. Auch kommen jetzt in den Außendörfern Nebenſchulen vor, an 
denen ein Lehrer einige Monate im Winter unterrichtete und dafür außer dem 
wöchentlichen Schulſchilling Unterkunft und Beköſtigung der Reihe nach bei den 
Hausbeſitzern erhielt (der ſog. „Wandeltiſch“). Doch war die ganze Art und 
Weiſe des Unterrichts, den die Jugend erhielt, nur äußerſt mangelhaft und 
unzureichend. Die Unterrichtsmethode beſtand in rein mechaniſchem, gedächtnis⸗ 
mäßigem Einprägen und Wiederaufſagenlaſſen des Gelernten, wobei der Stock 
eine Hauptrolle ſpielte, jo daß die Lernluſt der Kinder, wie begreiflich, nur ſehr 
gering war. Tatſächlich ſtellten ſich denn auch nur die wenigſten Kinder ein, 
die meiſten blieben einfach weg, hauptſächlich vielfach aus dem Grunde, weil 
die Eltern den Schulſchilling ſparen wollten, welches, wie Fabricius erklärt, 
„eine große Schande und Sünde iſt, jo Gott und die Hohe Obrigkeit, nicht 
ungeſtraft laſſen können.“ Ja, an vielen Orten wurde garkeine Schule gehalten, 
und überhaupt fand der Unterricht nur in den Wintermonaten ſtatt, während 
er im Sommer überall ruhte. Dieſe Mißſtände ſuchte Fabricius mit aller 
Energie zu bekämpfen. So wurde in Nübel, wo der Küſter erklärte, daß dort 
keine Kinder zum Unterricht kämen, höchſtens drei bis vier, „über die er nicht 
ſitzen könne,“ demſelben bedeutet, „daß laut Kirchenordnung fein? Küſter fein | 
könne, er halte denn Schule, und iſt dem Paſtor aufgegeben, fleißig auf die 
Schule zu achten, nicht nur die Kirchſpielsleute und den Schulmeiſter zu ver⸗ 
mahnen, ſondern auch oftmals ſelbſt in die Schule zu gehen, um die Kinder 
zu verhören und Schulmeiſter und Schüler ihres Amtes zu erinnern und nötige 


| 
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Verbeſſerungen zu befördern, ſowie unterlaufende Gebrechen dem Herrn Super— 
intendenten zu notifizieren.“ So wurde überhaupt den Predigern von ihm die 
Schule dringend ans Herz gelegt und ihnen immer wieder eingeſchärft, die 
Eltern fleißig zu ermahnen, ihre Kinder zum Unterricht zu ſchicken — „wenn 
es helfen wollte.“ Und ebenſo ermahnte er ſelbſt bei ſeinen Viſitationen in— 
ſtändig die Kirchſpielsleute, „um ihrer Seligkeit willen“ die Kinder die Schule 


nicht verſäumen zu laſſen. Schulzwang exiſtierte ja damals noch nicht, und 


es hing daher ganz von dem guten Willen und der Einſicht der Eltern ab, 
ob ſie ihre Kinder ſchicken wollten oder nicht. 

Bei den Viſitationen wurde ſorgfältig von Fabricius auch nach dem Stand 
des Schulweſens geforſcht und die Kinder wie auch die Schullehrer über ihr 
Wiſſen examiniert. Da ergaben ſich denn freilich oft die unglaublichſten Dinge. 
Ein Hauptübelſtand war es, daß es in der Regel an einem geeigneten Raum 
für den Unterricht fehlte. Die Schullokalitäten waren völlig unzulänglich und 
genügten auch nicht den allerbeſcheidenſten Anforderungen. Vielfach wurde 
einfach das ſog. Hirtenhaus benutzt, das der Gemeinde gehörte und des Nachts 
von dem Dorfhirten als Wohnung benutzt wurde. Ja, an vielen Orten exiſtierte 
überhaupt keine Schule. Die Leute wollten die Koſten nicht daran wagen, ein 
eigenes Schullokal herzurichten und einen Lehrer zu beſolden. So heißt es im 
Bericht über meine Gemeinde Moldenit: „Schule wird beſtändiglich nicht ge— 
halten, größtenteils wegen des Mangels an einem eigenen Hauſe oder Logement 
dazu, welches aber dem Superintendenten wehetut, daß die liebe Jugend an 
ihrer ewigen Seelen Heil und Seligkeit ſo verſäumet wird, und will deshalb 


vor dem lieben Gott und dem großen Gerichtstage Jeſu Chriſti entſchuldigt 


ſein, wenn unwiſſende Kinder über ihre Eltern und Andere Wehe, Zeter und 


Mordio ſchreien wegen verübter Verſäumnis.“ Ahnlich lautet der Bericht über 
Havetoft: „Wegen der Schule ſind die chriſtlichen Herzen um Gottes willen 


gebeten, ihrer Kinder Wohlfahrt nicht zu verſäumen, damit die Kinder nicht 
über ihre Eltern wegen ihrer Verwahrloſung Zeter und Wehe vor dem Gerichte 


Gottes ſchreien und alle mit einander ewig verdammt werden.“ Von Norder— 
brarup heißt es: „Das Schulhaus liegt wie ein Schweineſtall,“ und die Juraten 
müſſen feierlich „stipulata manu verſprechen, in acht Tagen das Haus zu fertigen.“ 
Und über eine andere Gemeinde, allerdings außerhalb Angelns, nämlich Kropp, 


äußert er ſich in folgender draſtiſcher Weiſe: „Mit der Schule ſteht es ganz 
erbärmlich, und Gott kann die Unwiſſenheit und den Verderb ſo vieler jungen 
Herzen nicht ungeſtraft laſſen; man beträgt ſich ärger als Juden, Türken und 
Heiden, welche ihre Jugend durch dazu verordnete Perſonen fort und fort unter— 


weiſen laſſen.“ 


Die Lehrer ſelbſt waren faſt alle einfache, ungebildete Leute, Handwerker, 
ausgediente Soldaten und dergleichen. Eigene Lehrerbildungsanſtalten gab es 
damals ja bei uns noch nicht, und die Gemeinden mußten zufrieden ſein mit 
dem, was ſie bekommen konnten, mochte die betreffende Perſönlichkeit auch noch 
ſo wenig für ihre Aufgabe tauglich ſein. Und woher ſollten auch tüchtige 


Kräfte kommen! War doch die Beſoldung eine ſo jämmerliche, daß dieſer Beruf 


wahrlich nichts Verlockendes hatte. Gewöhnlich reichte die geringe Einnahme, 
deren Eingang noch dazu meiſtens mit den größten Widerwärtigkeiten und 
Schwierigkeiten verbunden war, kaum zum allernotdürftigſten Lebensunterhalt, 
und viele waren daher gezwungen, ſich zu ihrer Exiſtenz einen Nebenverdienſt 
auf allerlei Weiſe zu verſchaffen, die ſich oft ſchlecht mit ihrem Amt vertrug. 


So berichtet Fabricius von dem Küſter in meiner Gemeinde Kahleby, daß der⸗ 
| ſelbe früher auf der Fiedel geſpielt und auch noch nachher in feinem Dienſt 
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dies auf Verſammlungen getan habe, wobei es ſogar einmal zu einer Schlägerei 
gekommen ſei. Es wurde ihm dies daher künftig unterſagt, „ſintemal ein 
Küſter kein Spielmann ſein müſſe,“ und mußte derſelbe geloben, ſich deſſen 
fortan gänzlich zu enthalten. In Süderbrarup hatte der Küſter zur Verbeſſerung 
ſeiner Einnahme ſogar eine Schänkwirtſchaft neben ſeiner Schule eingerichtet. 
Ihm wurde dies ebenfalls ernſtlich verboten und fortan aufgegeben, „kein Bier 
mehr zu ſchenken, es ſei wenig oder viel, denn ein Küſter und Krüger ſind 
unterſchiedliche Amter, Krüger kann kein Küſter und Küſter kein Krüger ſein; 
und weilen der Küſterdienſt gar gering, ſind auch die Kirchſpielsleute in Ihro 
Fürſtl. Gnaden Namen fleißig erinnert und gebeten, dafern ſie wollten, daß 
der Küſter Schule halten ſollte, ihm dazu eine erkleckliche Hülfe zu tun.“ Das 
nächſte Mal kann denn der Superintendent berichten, daß der Küſter das Krügern 
ganz aufgegeben habe.“ Sehr unzufrieden iſt er mit dem Küſter in Thumby, 
wo „die Leute klagen, daß der Küſter ſelten daheim ſei, und die Kinder in der 
Schule nur Böſes lernten, wogegen der Küſter nur eingewendet, er habe vor 
dieſem eine Perſon für die Schule gehalten, ſolches aber ſoll nur einen Winter 
geſchehen fein, welches alſo eine erſchreckliche, ja teufliſche Sünde iſt und Ver— 
ſäumnis, die nimmer verantwortet noch von den visitatoribus verſchwiegen 
werden kann.“ Ebenſo ſcharfen Tadel erfährt der Küſter von Tolk, der „ſich 
einen ganz mittelmäßigen Knaben hält, mit dem man nicht zufrieden iſt und 
wenig Kinder geſchickt zum Verderbnis der unſchuldigen Jugend, weshalb Küſter 
verwarnt, mit Rat des Herrn Paſtoren ſich wieder einen feinen, bei ziemlichen 
Alter tüchtigen Geſellen zu verſchaffen; wo nicht, iſt er bedroht mit Nicht⸗ 
verabfolgung des zugeſagten Korns, und wenn Ihro Fürſtl. Gnaden es erfahren 
ſollten, mit Verluſt ſeines Dienſtes.“ Das wirkte, wenigſtens für einige Zeit, 
das nächſte Mal bekommt der Küſter das Zeugnis, „daß er mit ziemlichen 
Fleiß Schule halte.“ ) ö 

Ja, noch 100 Jahre ſpäter war es nicht viel beſſer um das Schulweſen 
beſtellt. So wurde nach einem Bericht aus meiner Gemeinde noch um 1738 
regelmäßig nur „von Martini an Schule gehalten, wenn das Pflügen aufhört, 
bis in die Oſterzeit, wenn der Pflug wieder zu Felde muß,“ alſo etwa nur 
ein gutes Vierteljahr. Doch nehmen auch da „nicht mehr als 12 bis höchſtens 
16 Kinder“ am Unterricht teil, während die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder 
mindeſtens auf das vierfache gerechnet werden kann. Und auch dieſe kommen 
von dieſer ganzen Zeit nur 6, 7, etliche 8 bis 10 Wochen aufs höchſte.“ Von 
Februar an kommen nur noch „einige kleine Kinder, 4 bis höchſtens 6,“ und 
„wenn die Heuernte angehet,“ kommt überhaupt niemand mehr, und den ganzen 
Sommer hindurch bleibt die Schule völlig geſchloſſen. Für den Unterricht hatte 
noch damals jedes Kind wöchentlich einen Schilling für Leſen und Schreiben 
mitzubringen, wer aber auch noch Rechnen lernen wollte, mußte einen halben 
Schilling mehr daran wagen. 

Immer wieder wird mit Recht darauf hingewieſen, daß keine Beſſerung 
des Schulweſens zu erwarten ſei, ſo lange nicht dieſe unwürdigen Verhältniſſe 
beſeitigt, inſonderheit die völlig unzulängliche Veſoldung verbeſſert und Schul⸗ 


) Die betrübendſte Erfahrung machte Fabricius in Boel. „Als er in des Küſters 
Haus ging, um die Gebäude zu beſichtigen, da fand er, obwohl die Hausgenoſſen den 
Küſter verleugneten, nach fleißigem Umſehen denſelben betrunken und voll auf dem 
Bette liegen. Der Herr Superintendent gewann ihm zwar die Rede ab, erlangte aber 
ſolche Erklärung, daß der Trunk mehr geredet als der Mann, welches den Herrn Super: I 
intendenten dergeſtalt betrübet, daß er faſt nicht gewußt, wie er aus dem Hauſe 
gekommen. So war auch der Küſter verhindert, ihn zu leitſagen.“ ) 
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ſchilling und Wandeltiſch abgeſchafft würden. So heißt es in einem Bericht 

der deutſchen Kanzlei vom Jahre 1754: „Die Schuldienſte auf dem Lande ſind 
durchgängig ſo ſchlecht, daß der Schulmeiſter kaum das Brod davon haben 

kann, und ſich daher allemal nur ſehr mittelmäßige Subjekte dazu finden. 
Hierin liegt zum Teil die Urſache, daß die Landjugend ſo ſchlecht unterrichtet 
wird und ſelbſt in göttlichen Dingen in einer ſo großen Finſternis bleibt.“ 
Und jetzt ging man endlich mit Ernſt daran, Wandel hierin zu ſchaffen, und 
allmählich, wenn auch freilich noch ſehr langſam, trat nun eine Wendung zum 
Beſſern ein. 

Doch ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß es auch in jenen trüben Zeiten des 
17. Jahrhunderts unter den damaligen Lehrern nicht an tüchtigen, treuen und 
ehrenwerten Perſönlichkeiten gefehlt hat, die bei ihrer elenden äußeren Lage 
und dem Mangel an aller Vorbildung und Weiterbildung mit großer Selbſt⸗ 
verleugnung und Hingebung in aller Stille ihres dornenvollen Amtes gewaltet 
und in ihrer Weiſe wirklich Großes geleiſtet haben, die darum doppelt unſere 
volle Anerkennung und Hochachtung verdienen. Rühmlich erkennt das auch 
Fabricius an und bezeugt verſchiedentlich ſeine beſondere Freude über ſolche 
Küſter und Schulmeiſter, „die ihr Amt unſträflich tun und die Kinder, ſowohl 
Knaben als Mägdlein, jo tüchtig gefördert, daß es nicht ohne Luſt anzuhören 
geweſen, und das chriſtliche Schulweſen billig laudem publicam meritierte, und 
iſt bei der Viſitation, wo die Kinder fein fertig das Ihre haben beten und 
recitieren können, den Alten und Zuhörern ausführlich angezeigt und für Augen 
geſtellet, wie es ein löblich und Gott wohlgefälliges Werk wäre, wenn man 
die Kinder fein zeitig zur Schule ſchickte und in fundamentis pietatis unter⸗ 
weiſen ließe.“ 


Der Wanderzug der Vögel. 
Von N. Schiller -Tiek in Klein ⸗ Flottbek. 


8 ie poetiſch⸗gemütvolle Naturbetrachtung pflegt den Wanderflug der Zug— 
vögel als Ausfluß eines wunderbaren Wandertriebes aufzufaſſen, 


der dieſe Tiere im Herbſte mit unwiderſtehlicher Sehnſucht nach Süden 
und ebenſo im Frühjahr wieder nach Norden treibt. Als Urſache des Wander⸗ 
triebes aber gilt im Wechſel der Jahreszeiten das jährliche Vordringen der 
Kälte vom Pole gegen den Aquator und umgekehrt. Demgemäß beginnt der 
Südzug der Vögel, wenn die Kälte ſüdlich vorrückt, und der Nordzug, wenn 
fie zurückweicht. Damit iſt jedoch keineswegs die letzte Urſache des Wander: 
zuges der Vögel ergründet. Wenn die vorrückende Kälte die Vögel vertriebe, 
ſo würde doch offenbar der Wegzug jeder Vogelart erſt dann erfolgen, wenn 
die Temperatur bis zu einem gewiſſen Grade geſunken iſt, ganz unabhängig 
davon, ob das früher oder ſpäter im Herbſte der Fall iſt. Schwalbe, Kuckuck, 
Goldamſel, Turmſegler, Pirol und viele andere ziehen indeſſen ſchon in den 
erſten Auguſttagen bei herrlichſtem Wetter davon, wenn von einer ſich unangenehm 
bemerkbar machenden Wärmeabnahme noch nicht geſprochen werden kann. Um⸗ 
gekehrt erfolgt die Rückkehr derſelben Vögel im Frühling bereits, wenn die 
Wärme⸗ und Nahrungsverhältniſſe in der Regel noch lange nicht ſo günſtig 
und konſtant ſind, wie bei ihrem Abzuge im Herbſte. 


| 
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Daß Futtermangel die Vögel vertriebe, trifft gleichfalls nicht zu, da die 
meiſten Vögel bereits wegziehen, wenn ihr Tiſch noch reichlich gedeckt iſt. 
Wärmeſtand und Nahrungsfrage ſind ſonach nicht das maßgebende Zeichen für 
Aufbruch und Ankunft unſerer Zugvögel. Der Erklärung, die Vögel ahnten 
vermöge eines wunderbaren Inſtinktes das Heranrücken der Kälte, iſt entgegen- 
zuhalten, daß noch kein Vogel dem Menſchen ſeine Gedanken enthüllt hat; die 
lange Winternacht, Eis und Schnee, Kälte und damit einhergehender Nahrungs— 
mangel ſind den Zugvögeln völlig unbekannte Dinge, und es läßt ſich wirklich 
nicht ausdenken, wie z. B. die jungen Zugvögel bereits zu einer Zeit des Nahrungs— 
überfluſſes derartige klimatiſche Oszillationen im Wechſel der Jahreszeiten „ahnen“ 
ſollten, von deren Daſein ſie noch nicht die geringſte Erfahrung gemacht haben. 
In Wirklichkeit iſt auch das Ahnungsvermögen und der Wetterinſtinkt der 
Zugvögel durchaus nicht ſo zuverläſſig; denn Tatſache iſt, daß manche Vögel 
auch vom Einbruch der kalten Jahreszeit wie von Spätfröſten im Frühjahr 
überraſcht werden, was offenbar nicht eintreten würde, wenn ſie ſo vorzügliche 
Wetterpropheten wären, als welche ſie vielfach angeſehen werden. 

Würden die alten und jungen Vögel jeder Art gemeinſam fortziehen, ſo 
läge die Annahme nahe, daß die Jungen, welche die Wanderfahrt zum erſtenmal 
antreten, einfach den reiſeerfahrenen Eltern folgten; aber bei der großen Mehrzahl 
der Zugvögel wandern die Alten und die Jungen getrennt, und es ſind die 
Jungen, welche mehrere Wochen früher abreiſen, während die alten Vögel erſt 
nach Beendigung der Mauſer ihres Gefieders zu folgen vermögen. Nur bei 
den Waſſervögeln, welche keine vollſtändige Mauſer durchmachen, ſondern nach 
und nach den ganzen Sommer hindurch mauſern, ziehen jung und alt gemeinſam 
ab, die älteren als Vordermänner die Züge führend. 

Der Wanderzug der Vögel kann ſonach urſächlich nicht auf die 
Einwirkung heute noch tätiger Einflüſſe zurückgeführt werden, ſon— 
dern er iſt der Ausfluß eines ererbten Triebes, der ſich unabhängig 
von äußeren Anläſſen von den Eltern auf die Kinder fortvererbt 
und ſeine Erklärung nicht in den Verhältniſſen der Gegenwart, 
ſondern in der Vergangenheit findet. 


Das Gebiet der Wandervögel hört etwa mit der Nordküſte des Mittel 
meeres auf, und in Aſien bilden Paläſtina, Meſopotamien und der Kamm des 
Himalaya die Südgrenze. Alle Vögel, welche ſüdlich dieſer Linie brüten, ſind 
daſelbſt Stand» oder Strichvögel, die nach vollendeter Brut in der Brutprovinz. 
umherziehen; nördlich dieſer Grenzlinie iſt die Heimat der Zugvögel, die hier 
Sommerbrutvögel ſind und im Winter ſüdwärts wandern, wo ſie Wintergäſte 
ſind. Nun iſt es bemerkenswert, daß die obengezeichnete ſüdliche Grenzlinie 
des Wohngebietes der Zugvögel auch zugleich die ſüdliche Grenzlinie iſt, bis 
zu welcher die Eiszeit der Erde ihre unverkennbaren Spuren hinterlaſſen hat. 
In der der Eiszeit vorangegangenen Tertiärzeit war das Klima in unſeren 
Breiten ein rein tropiſches, ſpäter zwar ein kühleres, doch entſprach es noch 
beim Beginn der Eiszeit dem Klima der heute als ſubtropiſch bezeichneten 
Länder, wie die in den tertiären Ablagerungen unſerer Breiten gefundenen 
Überrefte von Papageien und ſolchen Vögeln beweiſen, die heute nur die Tropen 
und die ſubtropiſchen Gebiete bewohnen. Daraus folgt, daß unſere Breiten 
und nicht die Tropen die Heimat der Zugvögel ſind, welche zu Beginn der 
Eiszeit noch als Stand⸗ und Strichvögel die gemäßigte Zone bevölkerten. 

Das Wandern der Vögel der gemäßigten Breiten begann ſicher erſt mit 
dem Einfallen der Kälte vom Pole aus, und unſtreitig hat die einfallende 
Eiszeit große Gebiete zeitweiſe gänzlich unbewohnbar gemacht und die Be— 


| 
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wohner unter ſich begraben oder ſüdwärts gedrängt. Andere Gebiete mögen 
aber entweder dauernd eisfrei geblieben ſein, wie das Deichler für die Gegend 


zwiſchen Donau, Ruhrgebiet und Erzgebirge angibt, ähnlich wie die Tundren 


Sibirieus noch warm genug find, um die einheimiſchen Vögel zu halten und 
zu ernähren. Aber das Auftreten kälterer Winter machte den Vögeln ihre 


Heimat für dieſe Jahreszeit unbewohnbar, und die Vögel, welche durch ihr 
Flugvermögen dazu befähigt waren, wichen während der kälteren Jahreszeit 
ſüdwärts und kehrten zufolge ihrer Anhänglichkeit an den Ort ihrer Geburt 
mit dem Erwachen des Paarungstriebes wieder zur alten Heimſtätte zurück, 
ſobald die Kälte vor den ſtärker werdenden Sonnenſtrahlen nordwärts wich. 
Da die Eiszeit hinreichend lange andauerte, iſt es begreiflich, daß die im 
Intereſſe der Exiſtenz liegenden und von der gebieteriſchen Notwendigkeit 
diktierten Wanderungen zur regelmäßigen Gewohnheit wurden und ſich zu einem 
periodiſch auftretenden erblichen Wandertriebe ſteigerten. Auf dieſem Wege 
erklärt ſich auch die Tatſache, daß wir unter den Zugvögeln nur Vögel treffen, 
die im Sommer polwärts brüten und im Winter ſüdwärts ziehen, und niemals 
ſolche, die im Winter im Süden brüten und im Sommer nördlich wandern. 
Unſere Zugvögel find nicht Tiere, welche im Sommer vor der Tropenhitze 
nordwärts flüchten, ſondern die von der Winterkälte ſüdlich verſchoben werden; 
da, wo die Tiere brüten, iſt ihre Heimat. 

Die Termine des Wanderns, welche von den meiſten Zugvögeln ſo feſt 
innegehalten werden, daß fie in Wetter-, Jäger- und anderen Regeln kalender⸗ 
mäßig feſtgelegt werden konnten, und die doch wiederum bei den verſchiedenen 
Arten der Zugvögel ſo weit auseinanderliegen, erklären ſich unſchwer daraus, 
daß die betreffenden Arten zur Eiszeit eben ſchon um dieſe Zeit durch Kälte 
und Nahrungsmangel zur Abreiſe gezwungen wurden. Seitdem ſind unſere 
Sommer länger geworden, trotzdem aber ziehen die Vögel aus anererbter Ge— 


wohnheit auch heute noch an dem urſprünglich gebotenen Termin fort, weil 
ſich ihr Wandertrieb noch nicht den neuen, veränderten Verhältniſſen angepaßt 
hat; ſie halten an ihrem einmal eingenommenen und urſprünglich gebotenen 
Termine mit der Zähigkeit feſt, welche allen erblich gewordenen Dingen eigen 
iſt. Es läßt ſich deshalb auch nichts denken, wodurch die Schwalbe beiſpiels⸗ 
weiſe veranlaßt werden ſollte, länger bei uns zu verweilen, als ſie das ſeit 


ſo langer Zeit gewohnt iſt, und in der Tat läßt ſich ein Hinausſchieben des 
Abzugstermins der Zugvögel im Herbſte nur von einer Klimaänderung in den 
Ländern des ſüdlichen Winteraufenthalts erwarten, wodurch den zu früh an⸗ 
kommenden Vögeln der Aufenthalt erſchwert würde. Die Innehaltung des 
feſten Abzugstermins ſpricht demgemäß auch für die Beſtändigkeit des Klimas 
Innerafrikas ſeit langer Zeit.!) 

In wie hohem Grade der Wanderzug und die Wanderungstermine der Vögel 
unter die Botmäßigkeit der Erblichkeitsgeſetze gekommen und ſowohl von der 
Einwirkung als auch von den Schwankungen der heute wirkenden äußeren, 
klimatiſchen Verhältniſſe unabhängig geworden find, beweiſen die im Käfig 
gehaltenen Wandervögel, welche bei reichlichſter und zweckmäßigſter Nahrung 
und angenehmſten Wärmeverhältniſſen zur beſtimmten Zeit ihres Wandertermins 


) „Dieſe überaus wichtige und geradezu grundlegende Feſtſtellung, daß der Eintritt 
des Wandertriebes lediglich durch Zeitablauf hervorgerufen wird,“ nimmt Kurt Graeſer 
für ſich in Anſpruch (Ornithologiſche Monatsberichte, 1907, S. 7). Demgegenüber iſt 
hervorzuheben, daß die hier von uns wiedergegebenen Anſchauungen von Guſtav Jäger 


bereits in der Neuen freien Preſſe, Wien, 1869, und ſpäter in dem Sammelwerke „Aus 
Natur und Menſchenleben,“ Leipzig, 1894, S. 157164 ausgeſprochen und begründet ſind. 
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unruhig werden und nachts im Käfig aufſtoßen. Es macht einen nieder⸗ 
ſchlagenden Eindruck, in den Tiergärten die Anſtrengungen der flügelgelähmten 
Störche und Kraniche zu ſehen, wie ſie ſich bemühen, in die Lüfte zu ſteigen, 
um ihrem erprobten Wandertriebe, zu fernen wärmeren Zonen zu pilgern, 
nachleben zu können, und der Schrei der Wildgans, womit ſie ihren am nächt⸗ 
lichen Himmel vorüberziehenden freien Gefährten antwortet, klingt wie der Hilferuf 
eines Gefangenen nach Erlöſung. Die Falken ſtoßen in die Höhe, um ihre 
Gitter zu zerbrechen, und mißmutig und mit geſträubten Federn ſitzen die ge— 
fangenen Zugvögel in ihren Käfigen. 

Allerdings halten nicht alle unſere Zugvögel ihren Abzugstermin mit gleicher 
Regelmäßigkeit inne; ſo iſt bei den Rotkehlchen der Wandertrieb, wie ſich auch 
in der Gefangenſchaft beobachten läßt, höchſt ungeregelt. Die Macht der 
Erblichkeit iſt nicht bei allen Tieren gleich groß, und es gibt Tiere 
mit einer außerordentlich großen Variationsfähigkeit, während andere ſtarr 
an hergebrachten Formen und Gewohnheiten hängen. Die rückſchreitende Be— 
wegung der Kälte nach der Eiszeit hat auch der individuellen Variation in 
bezug auf den Wanderzug und die Wandertermine weiten Spielraum gegeben, 
und ſo liegt die Annahme nahe, daß alle unſere Strichvögel vor längerer 
Zeit noch Zugvögel geweſen ſein müſſen, die aber durch die Erweiterung 
ihres Aufenthaltsgebietes infolge günſtigerer klimatiſcher Verhältniſſe nach und 
nach des Wanderzuges enthoben wurden. Zahlreiche Zugvögel, ſo die Bekaſſine, 
der kleine Alpenſtrandläufer, das grünfüßige Teichhuhn, das Bläßhuhn, der 
Fiſchreiher, die Rohrdommel, die Hohl- und Ringeltaube, die Kornweihe, der 
Schreiadler, Turmfalk, Wanderfalk und Merlinfalk, die Waldohreule, der Star 
und Buchfink, die Blaumeiſe, Feldlerche und weiße Bachſtelze, das Rotkehlchen 
und der Hausrotſchwanz, die Miſteldroſſel und Amſel machen alle immer und 
immer wieder den Verſuch, bei uns zu überwintern, namentlich die älteren Vögel 
unter ihnen und insbeſondere die Männchen, fo daß mit Beſtimmtheit der Zeit⸗ 
punkt eintreten wird, wo dieſe und andere Zugvögel wieder Strich: | 
und Standvögel werden. 

Daß faſt alljährlich manche Zugvögel im Frühjahr zu früh eintreffen und 
dann durch die Unbilden des Wetters zu rückläufigen Zugbewegungen 
gezwungen werden, ſpricht nur für die Zähigkeit, mit welcher die Vögel an 
ihren urſprünglichen Zugterminen feſthalten, andererſeits ſprechen dieſe Tatſachen 
auch für den Mangel an Wetterinſtinkt bei den Zugbewegungen der Vögel. 
Urſprünglich hat der Termin der Rückkehr offenbar mit den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen in Einklang geſtanden, aber dieſe haben eben eine Anderung erfahren; 
die Spätfröſte des Frühlings ſind eine verhältnismäßig junge klimatiſche Er⸗ 
ſcheinung Mitteleuropas und verdanken ihre Entſtehung teils der Entwaldung, 
teils der Umwandlung des Laubholzwaldes in Nadelholzwald (vgl. Prometheus 
XII, S. 572). Die Macht der Vererbung erweiſt ſich hier ſtarrer als die kli⸗ 
matiſchen Verhältniſſe.!) 

Daß die gemäßigten Breiten die urſprüngliche Heimat unſerer Zugvögel 
ſind, dürfte auch aus der Wiederbeſiedelung des Nordens zu ſchließen 
ſein, wo wir unſere Zugvögel in der ſkandinaviſchen Halbinſel bis hoch nach 


) Die willkürliche Scheidung der Zugvögel in ſolche, die vorzeitig abziehen und 
ſpät zurückkehren und unſere Länder nur der günftigeren Niſtgelegenheit halber auf- 
ſuchen, alſo ihre Heimat im Süden haben und hier nur Sommerfriſchler ſein ſollen, 
und ſolche, die zeitig zurückkehren und die Abreiſe ſo lange als möglich hinausſchieben N 
und demnach hier heimiſch und im Süden nur Wintergäſte ſind, entbehrt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung. 
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Norden wiederfinden. Zu der Zeit, als an der Nordküſte Europas die Eisberge 
ſtrandeten und die Täler der Alpen von gewaltigen Gletſchern erfüllt waren, 
herrſchten im Norden jedenfalls Verhältniſſe, welche den Vögeln keine Heimat 
gewährten. In gleichem Maße aber, wie die Sommertemperatur in jenen 
Breiten höher wurde, rückten die Zugvögel wieder in die alte Heimat nach und 
verſchoben damit zwar die Wanderungsgrenzen, nicht aber die Wanderungstermine. 
Auffallend möchte es immerhin erſcheinen, daß unſere Zugvögel, die in der 
kurzen Zeit ihres Hierſeins doch vielfach zwei und mehr Bruten haben, in 
ihrem ſubtropiſchen oder tropiſchen Winterquartier nicht brüten; doch würde 
dieſe Tatſache alles Befremdliche verlieren, wenn feſtgeſtellt werden könnte, ob 
auch die in den betreffenden Gebieten heimiſche Vogelwelt in der heißen, trockenen 
Zeit nicht brütet, weil dann die Urſache in den klimatiſchen Verhältniſſen dieſer 
Breiten geſucht werden müßte. Guſtav Jäger macht aber auch auf die be— 
kannte Erfahrungstatſache aufmerkſam, daß jede gewaltſame Verſetzung eines 
Tieres unter andere klimatiſche und Ernährungsverhältniſſe die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit ſchwer beeinträchtigt. Ein ſolcher, den Fortpflanzungstrieb ſchwächender 
Eingriff iſt es aber auch, wenn der Zugvogel die Heimat verlaſſen und ſich 
vorübergehend unter andere klimatiſche Verhältniſſe begeben muß. 

Es darf aber endlich auch darauf hingewieſen werden, daß das Brut— 
geſchäft unſerer Zugvögel bei uns in die Zeit der kurzen Nächte 
fällt, ſo daß die Alten in der Lage ſind, ihre Jungen vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend zu füttern, wodurch die Hungerpauſe der Jungen auf 
etwa 5—6 Stunden bemeſſen iſt. In den Tropen würde dagegen in den dort 
herrſchenden Nächten die Hungerpauſe 12 Stunden betragen, und eine derart 
lange Zeit würden die Jungen unſerer Zugvögel, wenigſtens ſoweit ſie Neſt⸗ 
hocker ſind, nicht ertragen. Jubilierend ziehen deshalb unſere Zugvögel mit 
dem Sonnengeſpann des Frühlings zum Brutgeſchäft in die Heimat, ins Land 
der hellen Nächte. , 


1 
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1. Der Schrecken von Todendorf im Jahre 1848. Im April des genannten 
Jahres fand zu Todendorf (an der Hohwachter Bucht) ein Ereignis ſtatt, welches 
nicht nur am Orte ſelber, ſondern auch weit umher die größten Beſorgniſſe erregte 
und viel von ſich reden machte. In der Abenddämmerung ankerte hier nämlich 
ein Schiff, und zwei Matroſen kamen ans Land. — Plötzlich hieß es: Das Schiff 
iſt ein däniſches, und eine ganze Rotte von däniſchem Geſindel iſt darauf und will 
hier, nun die Küſte wegen des Krieges von allen waffenfähigen Mannſchaften ent⸗ 
blößt iſt, einen Raubzug unternehmen. — Dieſes Gerücht verbreitete ſich mit Blitzes⸗ 
ſchnelle und erregte faſt überall, wohin es drang, Furcht und Entſetzen. Hier und da 
liefen Gruppen zuſammen und berieten, was zu tun ſei. Man wählte beherzte Männer, 
verſah ſie mit weißen Armbinden und hieß ſie umhergehen, Beobachtungen anſtellen 
und alsdann ſicheren Rapport abſtatten. Man bewaffnete eiligſt ſich und die Seinigen 
mit dem, was eben zur Hand war, und verſchloß Türen und Fenſter, um dem Raub⸗ 
geſindel das Eindringen in die Wohnungen möglichſt zu erſchweren. Manche vergruben 
Uhren, Schmuckſachen, Geld und Silberzeug in die Erde und verſenkten andere Gegen— 
ſtände in Brunnen und Waſſerlöcher. Mehrere Mütter flüchteten mit ihren Kindern 
landeinwärts in die Nachbardörfer, ja, gar noch weiter hinweg. — So wurde die dunkle 
Nacht unter Angſt und Sorgen ſchlaflos zugebracht. Am andern Morgen hieß es: „Die 
Räuberbande hat ſchon ein Haus (tom Raden) geplündert und niedergebrannt und iſt 
darauf in die Hölzungen gegangen!“ — Dies erzeugte neue Beſtürzung. Man ſchickte 
nach den Nachbardörfern um Hülfe, und in wenigen Stunden verbreitete ſich die Schreckens⸗ 
kunde weit umher: nach der Propſtei, nach Selent und Plön, und bald auch nach Kiel und 
ſogar nach Rendsburg. Überall in der Umgegend wurden die Hörner geblaſen und die 
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Sturmglocken geläutet. Bald erſchienen ganze Züge von Bewaffneten zu Fuß und zu 
Roß, um die Hölzungen zu durchſuchen und die Räuber zu bewältigen oder in die Flucht 
zu ſchlagen. Der Hofjägermeiſter v. Buchwaldt kam mit ſeinen Knechten und Tagelöhnern, 
die alle mit Heuforken, Dreſchflegeln, Piken und Lanzen bewaffnet waren, kampfesmutig 
von Panker daher geritten, und auch mein Vater beſtieg entſchloſſen ein Pferd, welches 
ein weniger tapferer Bauer ihm überließ, und ſchloß ſich dieſem langen Zuge an.“ 
In ſauſendem Galopp ging's nun nach Kembs und dann nach Behrensdorf, denn 
dort ſollte der Feind jetzt hauſen. „Überall, wohin wir kamen,“ ſo erzählte Vater, 
„fanden wir die größte Beſorgnis und Aufregung und wurden wie Retter des Vater- 
landes bewillkommnet und aufs freudigſte begrüßt.“ — Häuſer, Hölzungen, Felder und 
Gebüſche wurden ſchleunigſt durchſtöbert, und ein jedes Herz ſchlug hoch vor Kampfesluſt. 
„Doch fanden wir kühnen Degen zu unſerm großen Leidweſen auch keinen einzigen Räuber, 
und ach, es war nicht einmal möglich, uns des berüchtigten Raubſchiffes zu bemächtigen, 
denn dieſes ſteuerte fern vom Ufer in hellem Sonnenglanze mit vollen Segeln der Inſel 
Fehmarn zu!“ Als die allgemeine Aufregung ſich endlich etwas gelegt hatte, wurde die ganze 
Begebenheit von beſonnenen Männern gründlich unterſucht. Und was war denn ge— 
ſchehen, weswegen die ganze Gegend weit und breit in Alarm geſetzt wurde? Es hatte 
allerdings ein Schiff Anker geworfen, aber es war kein däniſches Raubſchiff, ſondern 
ein ganz friedliches Kauffahrteiſchiff von Nordſtrand. Zwei Matroſen waren ans Land 
gekommen, um auf Todendorf etwas Buttermilch zu kaufen. Beide ſprachen frieſiſch, 
was man für Däniſch hielt, und wurden dadurch die unſchuldige Veranlaſſung zu der 
ganzen Räubergeſchichte. Später wurde dieſer Feldzug der „Buttermilchskrieg“ genannt, 
und ich habe noch manche Einzelheit aus dieſen Schreckenstagen berichten hören und 
gar oft herzlich lachen müſſen wenn „unſere Alten“ einander ihren damals bewieſenen 
Heldenmut in gutmütigem Spott vorhielten. 
Neumühlen-Dietrichsdorf. G. Schröder. 


2. Hausmarken. 

Eine Mitteilung 

über Hausmarken in 

der „Heimat“ 1904, 

Heft 1, von J. Kin⸗ 

der in Plön hat 

mich veranlaßt, fol— 

gendes mitzuteilen: 

Die Abbildung 1 

zeigt die Hausmarke 

eines alten Hauſes 

in n (St. 

f Jürgenſtr. 3). Das 

Abbildung 1. Zeichen, die Jahres⸗ 

zahl 1667 und die 

Buchſtaben HP, find in einen Im in der Länge und 34 cm in der Höhe haltenden 
Balken, der über einer Tür ſitzt, eingekerbt. 

Bei Schauby 

(Alſen) liegt die 


a 5 . große Genoſſen— 
i ſchaftswieſe „Pöhl.“ 
= N Die Teilhaber dieſer 
2er Ri Wieſe können, je 
ihres Anteils, eine 
f beſtimmte Anzahl 
graſen laſſen. Jeder 
= Beſitzer hat feine 
er beſtimmte Marke, 
i ö BB die das Vieh als 
i f A Erkennungszeichen 


a nach der Größe 
5 Vieh auf den Wieſen 
trägt. Dieſe Marke 


| iſt gewöhnlich, in 
ein Stück Holz ein⸗ 
a gekerbt, dem Vieh 
; 


an den Hörnern be— 
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feſtigt. Die Wieſenſtücke der einzelnen Teilhaber find durch Gräben von einander 

getrennt, und auf dieſen findet man wieder dieſelbe Marke, die auf dem betreffenden 
Stück ſpatentief eingegraben iſt. Dieſe Marken ſind die Hausmarken der beteiligten Höfe 
(Tafel 2). Früher wurde, wenn die Pöhl-Genoſſenſchaft zu einer Verſammlung zuſammen⸗ 
gerufen werden ſollte, der „Grandſtock“ von „Grande til Grande,“ d. h. von Nachbar 
zu Nachbar, geſchickt. Der „Grandſtock“ war ein Stab, in welchen die verſchiedenen 
Marken aller Beteiligten eingekerbt waren, der, wie ſchon erwähnt, von Nachbar zu 
Nachbar in der Reihenfolge der eingekerbten Zeichen geſchickt wurde, und jeder wußte, 
daß er dann zu erſcheinen hatte. In derſelben Weiſe wurden auch die Gemeindever⸗ 
tretung und das Thing zuſammengerufen. Die Pöhl-Genoſſenſchaft wurde auch „e Grand⸗ 
lav“ genannt. Die Beſitzer der einzelnen Marken (Tafel 2) ſeien hier in der Reihen— 
folge der abgebildeten (von links nach rechts) genannt: 


1. Hufner J. Jörgenſen, Fjelbygaard. 15. Hufner Peter J. Jenſen, Schauby. 
1 A. Anderſen, Fjelby. 16. 1 Thomas Niſſen, Schauby-Balle. 

3 8 Peter Bladt, „ 115 5 Andr. Peterſen, 1 

4 5 Jörg. Hanſen, „ 18. 1 Andr. Duus, 5 

5 1 Thom. Jacobſen,, 19: 5 Jörgen Hanſen, 1 

6 5 Hans Duus, „ 20. = Hans Anderſen, 5 

T: 15 Math. Peterſen, Schauby. 21. 5 Hans Bonde, Schauby. 

8. 1 Andr. Iwerſen, 5 22. Peter Laſſen, 5 
8 Chr. Laſſen sen., J 23. 5 Joh. Möller, 5 

10. 5 Peter Bladt, 5 24. 1 Ole Vuſt f, 5 

14. 6 Chr. Duus, 1 25 ⸗„ igen ler; 
12. 5 Nic. Anderſen, 65 26. Sörgen Amprejen; 
18: = Hans Peterſen, 5 27 5 Andr. Chriſtenſen, „ 


14. 5 Friedr. Hanſen, 15 

Ahnlich war es in Norwegen mit dem „Budſtikken“ (Botenſtock). Der norwegiſche Dichter 
Edvard Storm erzählt in einem Gedicht von dem Kalmariſchen Krirg, als der von 
Schweden gedungene Oberſt Zinkler 1612 in Norwegen einfiel, daß der „Budſtikken“ 
von „Grande til Grande“ ging, alle auffordernd, zu den Waffen zu greifen. Der Stock 
war mit ausgeſchnittenen Zeichen (Hausmarken) verſehen; das eine Ende war ange— 
brannt, welches bedeutet, daß deſſen Haus, der nicht zu den Waffen griff, abgebrannt 
werden ſollte. 


In Elſtrup bei Norburg find noch die für die Hufner der Dorfſchaft früher be— 
nutzten „Kerbhölzer“ aufbewahrt. Die Dorfſchaft hat 14 Hufen oder Bohlen. Für 
jede war ein Holz beſtimmt. Übertrat ein Hufner die örtlichen Ge- oder Verbote, ſo 
wurde in ſein Kerb— 
holz eine Kerbe ge— 
ſchnitten. An einem 
Abrechnungstage, 
an dem ſich alle 
Hufner des Dorfes 
verſammelten, wur⸗ 
de die Übertretung 
gebüßt und danach 
die Kerben wegge— 
ſchnitten. Die Höl— 
zer ſind aus Hart— 
holz, etwa 30 em 
im Quadrat, am 
oberen Ende mit 
einem Loch ver— 
ſehen. Sie wurden 
durch einen lockeren 
Strang zuſammen— 
gehalten. Einige 
dieſer Hölzer ſind ; mr 
faft völlig ver— N 5 
braucht, ihre Eigen: ee 
tümer, müſſen alſo 
arge Übertreter der dörflichen Anordnungen geweſen ſein. Intereſſant ſind dieſe Hölzer 
durch die Hausmarken, die in fie eingeſchnitten find (Tafel 3). Das erſte Zeichen in 
der zweiten Reihe ſoll offenbar eine Tiergeſtalt ſein, wie in der dritten Reihe eine 
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Sichel dargeſtellt 

iſt. Die letzten zei⸗ 

gen die Buchſta⸗ 

ben HB und HP. 

Die Annahme, daß 

dieſe jüngeren Ur⸗ 

ſprungs ſind, alſo 

verbrauchte Hölzer 

erſetzt haben, dürf⸗ 

te zutreffend ſein. 

Die Abbildung 4 

zeigt eine Haus⸗ 

marke von einem 

alten ſilbernen 

; Signetring, der 

Abbildung 4. im Beſitz des Herrn 

Goldſchmied Ja⸗— 

cobſen in Gravenſtein iſt. Dieſer legt ein Zeugnis dafür ab, daß die Hausmarken als 

Siegel und Unterſchrift auf Urkunden, Verträgen uſw. gedient haben. 

Sonderburg. J. Raben. 


3. Vorkommen des Polarfalken in Schleswig⸗Holſtein. Der Jagd-, Polar- oder 
Gerfalke iſt heimiſch in den Ländern um den Pol. Man unterſcheidet zwei Formen. 
Der „kleine“ Gerfalke bewohnt die nördlichſten Striche von Europa und Aſien. Der 
etwas größere „große“ Gerfalke iſt ein Bewohner beſonders von Grönland und Island. 
Die große Form kommt in zwei Färbungen vor, in einer hellen und dunklen, während 
der Norweger nur in dem letzteren Kleide auftritt und unſerm etwas ſchwächeren 
Wanderfalken ähnelt. Zur Blütezeit der Falknerei war der Jagdfalke der geſchätzteſte 
Beizvogel. Ihren Aufenthalt nehmen dieſe ſtattlichen Vögel, die die Größe des Kolk— 
raben erreichen, in der Nachbarſchaft der Vogelberge. Hier finden ſie ihre Nahrung in 
Maſſe, die in Vögeln beſteht, welche ſie im Fluge ſchlagen. Zur Winterzeit ſtreichen 
ſie weiter ſüdlich und befuchen dann hin und wieder auch unſere Gegenden. Am 
17. Februar d. J. erhielt ich ein jüngeres Männchen der größeren Art, welches von 
Herrn Witt, Pächter vom „Kurhaus“ im Seebad Laboe, dort erbeutet wurde. Der 
Vogel iſt ein ſehr hell gefärbtes Stück. Unterſeite und Steuer ſind reinweiß. Jene 
zeigt in den Weichen ſpärliche dunkle Punkte, dieſes auf den Mittelfedern ſchwärzliche 
Bänder. Die Oberſeite und Schwingen ſind weiß mit dunklen Pfeilflecken bezw. 
Bändern. Die großen Fänge, von den Falkonieren „Hände“ genannt, ſind graublau, 
etwas ins Grünliche ſpielend. 

Kiel. R. Vöge. 


4. Vom Düppeldenkmal. Der Regierungspräſident in Schleswig hat unter Zu— 
ſtimmung des Bezirksausſchuſſes gemäß dem Geſetze gegen die Verunſtaltung von Ort⸗ 
ſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden angeordnet, daß auf den das Düppel— 
denkmal umgebenden Parzellen 94, 95, 96, 111, 158/84, 179/82, 202/81, 205/112 vom 
Kartenblatt VI der Gemarkung Düppel die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung 
von Bauten unterſagt werden kann, wenn dadurch das Landſchaftsbild gröblich verun— 
ſtaltet werden würde und dies durch die Wahl eines anderen Bauplatzes oder eine 
andere Baugeſtaltung oder die Verwendung anderen Materials vermieden werden kann. 
— Dieſe Verfügung iſt darauf zurückzuführen, daß das im Jahre 1872 mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 150000 # auf Düppelhöh erbaute Düppeldenkmal in Gefahr war, 
durch Umbauung von ſeiner Wirkung einzubüßen. Der Blick auf den Alſenſund und 
die herrliche Fernſicht auf die Stadt, die Reede und die Oſtſee ſollten im Laufe des 
Jahres verbaut werden. Dem Kriegerverein Sonderburg iſt es mit Hilfe des Ober— 
präſidenten gelungen, den Kaiſer zu veranlaſſen, Mittel für den Ankauf des Denkmals⸗ 
platzes zur Verfügung zu ſtellen. Der Staat hat das Terrain zwiſchen Denkmal und 
Chauſſee und einen Teil des Schanzengeländes nach Oſten erworben. 

Kiel⸗Gaarden. Andreſen. 


5. Anſagen. In Nr. 9 Jahrg. 1907 der „Heimat“ iſt von einer eigenartigen Sitte 
auf Nordſtrand die Rede, nämlich von dem „Anſagen“ bei Geburts- nnd Sterbefällen. 
Dieſe Sitte dürfte wohl nicht ſo vereinzelt daſtehen. Auch hier in Lübeck — vielleicht 
ebenfalls in anderen Städten — und auf dem Lande iſt das Anſagen, wenigſtens bei 
Sterbefällen, noch heute gebräuchlich. Wenn hier in den beſſeren Familien jemand 
geſtorben iſt, ſo wird ein Lohndiener im Frack zu den Verwandten und Nachbarn ge— 
ſchickt, um das Ableben des Familiengliedes anzuzeigen. Der Wortlaut iſt ungefähr 
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folgender: „Frau X. läßt das Ableben ihres Mannes anſagen.“ Auf dem Lande wird 
auch gleich der Tag des Begräbniſſes (wenn er ſchon feſtgeſtellt ijt) bekannt gegeben. — 
In Weſtfalen führt auf dem Lande dieſe Anſage den Namen „Burſprake“; da hat der 
eine Nachbar es dem anderen in beſtimmter Reihenfolge zuzuſagen. 

Lübeck. L. Stüve. 


Bücherſchau. 


1. Friedrich Spielhagen, „Ausgewählte Romane.“ Volksausgabe. 5 Bände. Geb. 
18 A (einzeln jeder Band 4 %. Leipzig, 1907. Staackmann. — Es iſt in höchſtem 
Maße dankenswert, daß der Verlag aus der großen Fülle der Spielhagenſchen Werke 
eine tadellos ausgeſtattete, außergewöhnlich billige, den Dichter in ſeinen verſchiedenſten 
Schaffensrichtungen zeigende Volksausgabe veranſtaltet und ſo auch den Minderbemitten 
die Möglichkeit gegeben hat, die beſten Romane Spielhagens kennen zu lernen. Denn 
es iſt trotz aller Modegötzen und Eintagspoeten doch ſo: Spielhagen gehört zu unſeren 
eindringlichſten und glänzendſten Romanſchriftſtellern, deſſen große Bedeutung vor allen 
Dingen in der Darſtellung der Zeit nach 1848 liegt, der in großzügigen Gemälden die 
Probleme dieſer Jahre vor uns ausbreitet. Mag man ſich zu ſeiner politiſchen Auf— 
faſſung ſtellen wie man will, das muß man ihm immer laſſen: Er iſt „ein tapferer, 
nie ermüdender Kämpfer, der nie von ſeiner Überzeugung abwich und keinem Zeit— 
geſchmack ſchmeichelte, eine feite, ehrliche, männliche Natur, ein rückchſichtsloſer Be— 
kenner — wir haben keinen Überfluß an ſolchen Perſönlichkeiten, aber immer haben ſie 
zu den Lieblingen der Nation gehört, die Luther, Leſſing, Uhland. Und dieſer Mann 
hat nun in einer Periode voller Kleinlichkeit jederzeit heldenhaft die Forderung nach 
großer Kunſt erhoben. Der Menſch, die Perſönlichkeit in Spielhagen hat geſiegt. Seine 
Werke ſind uns lieb als Zeugniſſe einer feurigen Seele, die nichts Höheres kannte als 
ihre Kunſt und deren Banner in einer Zeit hochhielt voll kleiner eitler Virtuoſen.“ 
(R. M. Meyer.) Seit 50 Jahren ſteht Spielhagen in der Literatur (1857 erſchien ſeine 
erſte Novelle „Clara Verne“), und in dieſer Zeit hat er eine außerordentliche Frucht— 
barkeit gezeigt, alle großen, bedeutungsvollen Kämpfe mitgekämpft und dichteriſch dar— 
geſtellt, in flammenden Worten die Ideale der Freiheit gepredigt und ſeine große An— 

hängerſchar zu lodernder Begeiſterung hingeriſſen; nie hat er irgend einer literariſchen 
Mode gehuldigt, in ſeinem Schaffen nie nach rechts und links geſchaut, ſondern klar 
und unbeirrbar, nur ſeinem Kunſt- und Freiheitsideal folgend, die Zeichen ſeiner Zeit 
erforſcht und zu großen Zeitromanen verdichtet, zu Romanen, die unmittelbar aus ihrer 
Zeit herauswuchſen und daher, neben ihrem dichteriſchen Wert, kulturhiſtoriſche Doku— 
mente von unvergänglicher Bedeutung geworden ſind. So ſchuf er ſeinen packenden, 
großzügigen Roman „Problematiſche Naturen,“ den dichteriſch noch bedeutungsvolleren 
„Sturmflut,“ zu dem ihm die Flut 1872 als Hintergrund diente, die Bücher „Was will 
das werden?“ und „Opfer,“ darin die Kämpfe unſerer Tage aufrollend, und die rein 
pſychologiſchen Romane wie „Freigeboren,“ „Stimme des Himmels,“ „Sonntagskind“ 
u. a. Indem der Verlag dieſe eben genannten Bücher als Volksausgabe neu heraus— 
gegeben hat, iſt es, wie ſchon oben angedeutet, auch dem Minderbemittelten möglich 
gemacht, ſich die beſten Romane eines unſerer erſten Romanſchriftſteller anzuſchaffen. 
Bemerkt ſei noch, daß jeder Band auch einzeln, zum Preiſe von 4%, käuflich iſt. 

W. Lobſien. 

2. Der Silberſchatz der Kirchen, Gilden und Zünfte in der Stadt Schleswig von 
Amtsgerichtsrat F. Poſſelt. Mit Originalzeichnungen von Gymnaſiallehrer E. Terno. 
47 Seiten. Verlag von J. Bergas-Schleswig, 1908. — Der Verfaſſer hat das inter⸗ 
eſſante Büchlein dem verdienſtvollen Pfadfinder der alten Kunſt Schleswig - Holfteins, 
Herrn Profeſſor Dr. Richard Haupt in Eutin, gewidmet. Es zerfällt in drei Teile, von 
denen die beiden letzten ſich eingehend mit den im Beſitz der Kirchen, Gilden und Zünfte 
der Stadt Schleswig befindlichen alten Silberſchätzen beſchäftigt. Allgemeines Intereſſe 
beanſprucht der erſte Teil, der in Form einer geſchichtlichen Einleitung einen Überblick 
über die Entwicklung der Kunſt der Gold- und Silberſchmiede in deutfchen? Landen, 
ſpeziell in Schleswig⸗Holſtein, bringt. Das Material für dieſen Überblick hat, ſoweit 
es die kirchliche Kunſt Schleswig-Holſteins betrifft, größtenteils die im Jahre? 1902 von 
Herrn Direktor Brandt in Kiel veranſtaltete Ausſtellung kirchlicher Geräte unſerer Pro— 
vinz geliefert. Außer den Kirchen bargen ehedem aber auch, hervorgerufen und befördert 
durch den in der Renaiſſancezeit herrſchenden Wohlſtand, viele Schlöſſer, Klöſter, Rat— 
häuſer und Privatwohnungen wertvolle Schätze aus Edelmetall. Erſt der 30 jährige 
Krieg mit den Invaſionen Tillys, Wallenſteins und Torſtenſons hat unter dieſen Kunft- 
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ſchätzen unſerer Provinz mächtig aufgeräumt; manches Prunkſtück ift außer Landes ver- 
ſchleppt, manches gänzlich vernichtet worden. Was in jenen Tagen der allgemeinen 
Trübſal erhalten geblieben iſt, darf als ein gar beſcheidener Reſt gegenüber dem früheren 
Beſtande angeſehen werden; aber trotzdem zeigt dieſer Reſt noch, wie der Verfaſſer es 
bei der Vorführung der noch erhaltenen Schleswiger Silberſchätze gebührend hervorhebt, 
herrliche Stücke (z. B. den im 2. Teil näher beſchriebenen und von Herrn Terno bildlich 
dargeſtellten koſtbaren Gottorfer Altar), die das Herz eines jeden Kunſtfreundes höher 
ſchlagen laſſen. Für den Oſten der Provinz — was hier beiläufig erwähnt werden 
mag — iſt in früheren Zeiten das Kunſtgewerbe Lübecks entſchieden maßgebend geweſen. 
Die im hieſigen Inſelmuſeum z. B. aufbewahrten zahlreichen alten Silbergeräte — ich 
erinnere u. a. nur an den bekannten Silberſchatz der hieſigen Bürger-Kompagnie — ſind 
nämlich faſt ſämtlich mit den Beſchau- und Meiſterzeichen der Hanſaſtadt Lübeck (Neſſel— 
blatt, Anker, Dreiblatt, Doppeladler uſw.) verſehen. 

Burg a. F. J. Voß. 

3. Geſchichte des tondernſchen Faſtnachtsgelags und des Schützenkorps von L. Andreſen 
in Kiel⸗ Gaarden. 84 Seiten. Kiel, 1907. In Kommiſſion von M. L. Andreſen-Tondern. 
— Die leſenswerte Arbeit, ein Separatabdruck aus Band 37 der Zeitſchrift der Geſell— 
ſchaft für Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte, bringt intereſſante Nachrichten über die ehe— 
malige tondernſche Krämerkompagnie, auch tondernſches Faſtnachtsgelag genannt, ſowie 
über die aus dieſer vermutlich hervorgegangene tondernſche Schützenkompagnie. Als 
Quelle haben die erſteren Mitteilungen ein altes Manuffript, das in der Thott'ſchen 
Sammlung der Königl. Bibliothek in Kopenhagen aufbewahrt wird. Das aus dieſem 
Manuſkript mitgeteilte Statut mit feinen einzelnen Artikeln, ſowie die aus derſelben 
Quelle ſtammenden weiteren Nachrichten über die Einrichtungen und Abrechnungen des 
Gelags haben für die tondernſche Lokalgeſchichte einen beſonderen Wert, aber auch für 
Fernſtehende find fie nicht ohne Intereſſe. Neben den Nöten des 30 jährigen Krieges 
haben auch andere mißliche Verhältniſſe (Niedergang von Handel und Wandel, Über— 
ſchwemmungen, Feuersbrünſte, Peſt) ihr Teil zum Verfall des tondernſchen Faſtnachts— 
gelags beigetragen, das etwa bald nach 1622 ganz einging. Erſt am Schluß des 
17. Jahrhunderts ließ dann der allmählich wiederkehrende Wohlſtand einen Nachläufer 
des eingegangenen Faſtnachtsgelags, das tondernſche Schützenkorps, entſtehen, das ſich 
bis heute erhalten hat. — Alles dieſes und vieles andere mehr enthält das anſpruchs— 
loſe Büchlein, das ich jedem Leſer der „Heimat“ beſtens empfehlen kann. 

Burg a. F. J. Voß. 
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E. Müllenhoff, Was aus ihnen wurde, Novellen. Verlag von Alfred Töpelmann in 
Gießen. Preis 2,80 . — D. Merkens, Aus Dorf und Flur, Gedichte. Max Hanſens 
Verlag in Glückſtadt. Preis 1,50 /. — Franz Pocci, Das Märlein von Schneeweißchen 
und Roſenrot, Schatzgräbers Kinderbuch Nr. 2. Verlag von Georg König in Berlin. — 
Aus dem Verlage von B. G. Teubner in Leipzig: M. Verworn, Die Mechanik des 
Geiſteslebens; O. Weiſe, Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften; Goldſchmidt, Die 
Tierwelt des Mikroſkops; P. Giſevius, Das Werden und Vergehen der Pflanzen. Preis 
eines jeden Bändchens geb. 1,25 . — F. Poſſelt, Der Silberſchatz der Kirchen, Gilden 
und Zünfte in der Stadt Schleswig, mit Originalzeichnungen von E. Terno. Verlag 
von Julius Bergas in Schleswig. — L. Andreſen, Geſchichte des tondernſchen Faſtnachts— 
gelags und des Schützenkorps, Separatabdruck aus Band 37 der Zeitſchrift der Geſell— 
ſchaft für ſchlesw.⸗holſt. Geſchichte. Kommiſſionsverlag von M. L. Andreſen in Tondern. 
Preis 1%. — Aus dem Verlage von Ernſt Reinhardt in München: L. Reinhardt, Der? 
Menſch zur Eiszeit in Europa. Preis geb. 12 %, und L. Reinhardt, Vom Nebeffleck 
zum Menſchen, das Leben der Erde. Preis 8,50 %. — W. Lobſien, Die erzählende 
Kunſt in Schleswig-Holſtein von Theodor Storm bis zur Gegenwart. Verlag von 
Chr. Adolff in Altona-Ottenſen. Preis 2,50 %. — Hamburgiſcher Lehrerverein für 
Naturkunde: Der Acker, eine Folge von ſieben Vorträgen. — Jahrbuch des Alſter— 
Vereins für 1907, herausgegeben von Ludwig Frahm in Poppenbüttel. — C. Diercke, 
Karten zur Heimatkunde der Provinz Schleswig-Holſtein. Verlag von Georg Weiters? 
mann in Braunſchweig. Preis geheftet 0,50 %. — Hans Groth Hebbel, Kriegs- 
erinnerungen eines Achtundvierzigers, herausgegeben von Adolf Bartels. Verlag von 
Max Hanſen in Glückſtadt. Preis 1 WM. Eckmann. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Die Heimat. 


Monatsschrift des Mereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
ill Achleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 


18. Jahrgang. N 5. | Mai 1908. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel-⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buchhandel koſtet 
die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eamann in Ellerben bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 0% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, H. Barfod, Kiel Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3500. 


Inhalt: 1. Martens, Das Seminar in Eckernförde während der erſten Periode, 1858 - 1864. J. (Mit 
Bildern.) — 2. Stoltenberg, D. Johann Hinrich Wichern. II. (Mit Bildern.) — 3 Martenſen, Kultur- und 
Sittenzuſtände in Angeln zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. III. — 4. Küchler, Deiner Heimat. (Gedicht.) — 
5 Meher, Tierreime — 6. Carſtens, Volkskundliche Findlinge. 


Kaſſennotiz Bei Verſendung des Juni⸗Heftes werden die dann noch ausſtehenden 
. — . Jahresbeiträge für 1908 durch Nachnahme (2,75 .) erhoben. — 

Einige Beträge ſind ohne Angabe des Abſenders eingegangen. Etwaige Nachnahme— 

ſendungen wollen die Beteiligten unter Benachrichtigung des Unterzeichneten verweigern. 
Kiel, Adolfſtr. 56 p., den 28. April 1908. Der Kaſſenführer: F. Lorentzen. 


Ein farbiges Wappen achleswig-Holſteins 


in Nickeleinfaſſung, einen hübſchen, empfehlenswerten Wandſchmuck, bietet auf unſere An- 
regung die Firma M. Lask, Hoflieferant, in Kiel den Mitgliedern unſeres Vereines 
zu dem Vorzugspreiſe von 3,30 M. (ausſchl. Porto und Verpackung) an. Wir bitten, 
von dieſem Angebote zahlreich Gebrauch zu machen. 

Kiel, den 28. April 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Unfere Vereinsgabe 1998, 


die prächtige Photogravüre nach dem Gemälde von 


J. J. uam Poorten, Buchenwald in Holſtein 7 


einſchl. Porto u. Verp. 
Kartongröße 120X 90 em, Bildfläche 74X 54 em, Ladenpreis 20K. 6,45 K. 
iſt bereits in 145 Exemplaren bezogen worden. Wir ſehen gern noch zahlreicherer Beſtellung 
entgegen und verweiſen auf die bezüglichen Angaben in Heft 1 und 2 der „Heimat.“ 


Kiel, den 1. April 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Bücherſchau. 


Stammbaum der Familie Franzenburg nebſt einigen Bemerkungen über die Entwicklung 
und Geſchichte derſelben von 1624 1906. Zuſammengeſtellt von K. Bielenberg, 1. Lehrer 
und Organiſt in Borsfleth bei Krempe. 1907. — Es iſt ein eigenartiges Stück Heimat⸗ 
geſchichte, das uns der Verfaſſer dieſes Buches darbietet. Freilich hat der Stammbaum 
der Familie Franzenburg in erſter Linie Intereſſe. nur bei den gegenwärtigen Mit- 
gliedern dieſer Familie und vielleicht noch für einen engeren Kreis von Bekannten der— 
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ſelben; aber das Intereſſe kann auf weitere Kreiſe ausgedehnt werden — und ich 
erachte das als ſehr wünſchenswert —, inſofern es Anregung zur Nacheiferung gibt. 
Es iſt ſicher für jeden ein löbliches und dankbares Unternehmen, dem Stammbaum 
ſeiner Familie nachzuforſchen und die Reſultate dieſer Tätigkeit niederzuſchreiben. Zu— 
künftige Glieder der Familie werden es ſolchen fleißigen Forſchern danken, wenn ſie 
den „Stammbaum“ ihres Geſchlechtes vorfinden, und wenn jeder dann das Seinige dazu 
tut, die Familiengeſchichte fortzuführen, ſo wird ein ſolcher Stammbaum von Geſchlecht 
zu Geſchlecht nicht bloß umfangreicher, ſondern auch wertvoller werden. Der Verfaſſer 
des vorliegenden Buches beginnt mit einer „Vorrede,“ in welcher er erzählt, wie er den 
Urſprung des Stammbaums aufgefunden und die Fäden der Geſchichte weitergeſponnen 
hat, und in welcher er auf den großen Wert der Familienforſchung hinweiſt. Es folgt 
dann die „Entwicklung“ der verſchiedenen Zweige der Familie Franzenburg mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen von Kirchen, Stammhöfen uſw., größtenteils aus der Wilſtermarſch, 
wo die Familie „zu Hauſe“ iſt. Die eigentliche Stammtafel bildet dann den Schluß 
des intereſſanten Buches, dem eine Reihe weißer Blätter eingeheftet ſind, auf denen die 
jetzigen und zukünftigen Mitglieder der Familie den „Stammbaum“ erweitern können. 
Das Buch ſei allen, die ſich für Stammbaumforſchung intereſſieren und auf dieſem 
Gebiete tätig ſein wollen, als Muſter empfohlen. 
Glückſtadt. Fr. Glindmeier. 


Unſere diesjährige Generalverſammlung 


wird am Dienstag der Pfingſtwoche, 9. Juni, in üterſen tagen. Ein Ortskomitee unter 

dem Vorſitz des Herrn Bürgermeiſters Muus hat die Vorbereitungen auf ein gutes 

Gelingen aller äußeren Veranſtaltungen begonnen und folgendes Programm, deſſen 

endgiltige Faſſung im Junihefte veröffentlicht wird, feſtgeſetzt: 

Pfingſtmontag: 8 Uhr Begrüßungsabend in Meyns Hotel. 

Dienstag: 8 Uhr: Beſichtigung der Kirche, des Kloſters und der Papierfabrik von 
Hirt & Jeup. Treffpunkt: vor der Kirche. 

11 Uhr: Generalverſammlung in Laus Gaſthof. 

3 Uhr: Feſteſſen. (Gedeck 3 M.) 

Abends 8½ Uhr: Kommers mit Aufführungen in Schulzens Gaſthof: Vorträge der 
Liedertafel, plattdeutſcher Vortrag von Herrn Stadtrat Meyn, turneriſche 
Vorführungen des Turnvereins „Eintracht,“ Solovorträge in Geſang und 
Muſik von Damen und Herren. 

Mittwoch: Gegen 8 Uhr Ausflug nach Glinde, Beſichtigung der Alſenſchen und Riede 
mannſchen Tongruben, die in geologiſcher Hinſicht viel Intereſſantes bieten. 

Nachmittags 3 Uhr: Wagenfahrt nach dem ſogen. „Roten Lehm“ an der Bahn 
Elmshorn — Torneſch, der beſonders auch in kulturgeſchichtlicher Beziehung 
von Bedeutung iſt. 

Donnerstag: Wagenfahrt nach Haſeldorf. Beſichtigung des Muſeums und des Parkes 
Sr. Durchlaucht des Prinzen Schoenaich-Carolath. f 

An Vorträgen ſind angemeldet worden: 

1. „Die Haſeldorfer Marſch“ von Herrn Rektor Schmarje-Altona. . 

2. „Aus Uterſens Vergangenheit“ von Herrn Hauptpaſtor Grünkorn⸗Uterſen. 

3. „Volkskundliche Beſtrebungen in Schleswig⸗Holſtein“ von Herrn Oberlehrer und 

Privatdozenten Dr. Menſing⸗Kiel. 

So verſpricht die Uterſener Generalverſammlung in allen Teilen viel Intereſſantes. 

Möge reicher Beſuch auch von auswärtigen Mitgliedern die Veranſtalter und Mit⸗ 
wirkenden lohnen! Wünſchenswert wäre eine recht rege Beteiligung vonſeiten unſerer 
Mitglieder in Hamburg, Altona und Glückſtadt. 8 
Anmeldungen nehmen entgegen 
für den Ortsausſchuß: für den geſchäftsführenden Ausſchuß: 
Lehrer Maaß in Uterſen; der Schriftführer: Barfod, 
Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86. 


Neue Mitglieder. Fortſesung.) 

118. Broderſen, P., Lehrer, Kiel, Hohenzollernring. 119. Buſch, Joh., Altona, Gr. Weſterſtr. 19 b part. 
120. von Busch, Paſtor, Billwärder b Hamburg 121. Frl. Hamann, Margarete Schriftſtellerin, Gößweinſtein 
(Oberfranken). 122. Frl. Katz, Eliſabeth, Lehrerin, Mühlheim a Rhein, Sedanſtr. 171. 123. Krome, Georg, 
Weſterland a Sylt. 124 Oſtermann, Guſt., Blumenhandlung, Kiel, Brunswikerſtr. 3142. 125. Dr. jur. 
Roſenkrauz, Rechtsanwalt und Notar, Kellinghuſen. 126. Sommer, Chr, Lehrer, Billwärder b Hamburg 
127133. Kolze, Rülper, Maas, Michelmaun, Schwarz, Söhl, Voß, Seminariſten, Ratzeburg 

Kiel⸗Haſſee, 28. April 1908. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 
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Monatsschrift des Vereins un Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck und dem Türſtentum Cübeck. 


18. Jahrgang. AM 5. Mai 1908. 


Das Seminar in Eckernförde während der erſten Periode, 
18581864. 


Von Rektor a. D. I. Martens in Kiel. 


5 L; 

er Propſt Balthaſar Peterſen in Tondern ftiftete im Jahre 1787 zur 
Pflege echt deutſchen Sinnes und Weſens daſelbſt ein Schullehrerſeminar, 
welches bis 1829 eine Privatanſtalt blieb, dann aber Staatsanſtalt 
wurde. Zum Direktor und erſten Lehrer berief die Regierung den bisherigen 
Gymnaſiallehrer in Flensburg Profeſſor Bahnſen, der in Gemeinſchaft mit dem 
zweiten Lehrer Diekmann eine große Zahl von tüchtigen Schulmännern aus⸗ 
gebildet hat. Als aber 1851 die däniſche Sprache als Schul- und Kirchen: 
ſprache in Tondern eingeführt war, konnte Bahnſen, wenn auch königlich 
geſinnt, als deutſcher Mann nicht in Tondern bleiben. Während das Seminar 
aus einem deutſchen in ein däniſches umgewandelt wurde, ward durch Aller— 
höchſte Reſolution vom 21. Juni 1854 die Verlegung des bisherigen deutſchen 
Seminars in Tondern nach Eckernförde angeordnet. Die Verhandlungen hier— 
über zogen ſich aber bis zum Jahre 1858 hin. Bei einem Sommeraufenthalt 
auf Föhr trug Bahnſen ſeine Wünſche in betreff des Seminars dem Könige 
Friedrich VII. vor und ward von dem ihm wohlgeſinnten Miniſter Moltke in 
ſeinen Beſtrebungen unterſtützt. Bahnſen war gegen ein Internat und wollte 
die Beibehaltung des Externats. Mehrere Städte, beſonders Friedrichſtadt, 
Rendsburg, Schleswig und Eckernförde, hatten um das Seminar gebeten; 
Bahnſen hätte es gern in Schleswig gehabt, die Regierung entſchied ſich aber 
für Eckernförde, das 3000 Taler beizuſteuern bereit war. Das Chriſtians⸗ 
Pflegehaus wurde zur Aufnahme des Seminars nicht geeignet befunden; man 
erwarb im Süden der Stadt den Hanſenſchen Gaſthof für 20 000 Taler. In 
der Reſolution beſtimmte Se. Majeſtät: „Wir genehmigen Allergnädigſt, daß 
das deutſche Schullehrerſeminar für Unſer Herzogtum Schleswig von Tondern 
nach Eckernförde verlegt werde, und wollen Unſer Miniſterium für das Herzogtum 
Schleswig Allerhöchſt autoriſiert haben, das dem Gaſtwirt Simon Friedrich 
Hanſen in Eckernförde gehörige Wohnhaus mit Nebengebäuden und den ſonſtigen 
Pertinenzien für eine Kaufſumme von 20000 Talern unter den von dem 
Bürgermeiſter Hammrich in Eckernförde mitgeteilten Beſtimmungen zur Er⸗ 
richtung eines deutſchen Schullehrerſeminars für Unſer Herzogtum Schleswig 
anzukaufen.“ 1856 ſiedelte Bahnſen nach Eckernförde über, wo die Regierung 
die Räume des erworbenen Gaſthofs in Seminarklaſſen und Wohnungen für 
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zwei Lehrer hatte umbauen laſſen. Sein treuer Amtsgenoſſe Niſſen folgte ihm i 
im Jahre 1857. Da der Umbau ſich verzögerte, konnte erſt am 8., 9. und 
10. April 1858 die erſte Aufnahmeprüfung ſtattfinden. Zu derſelben hatten 
ſich 24 Aſpiranten, nämlich 15 geborene Schleswiger, 8 Holſteiner und 1 Mecklen⸗ 
burger gemeldet. Zur Prüfung erſchienen 23 und von dieſen wurden 18 auf; 
genommen; unter dieſen waren 13 Schleswiger, 4 Holſteiner und 1 Mecklen⸗ 
buager, zu denen noch der ſchon Oſtern 1855 zu Tondern aufgenommene 
Zögling Kließ hinzukam. Die 3. Klaſſe zählte demnach 19 Schüler. Es gab 
aber auch eine 1. Klaſſe, für welche ſich 5 Seminariſten einſtellten, die in 
Tondern den Kurſus wegen Aufhebung des deutſchen Seminars nicht abſolviert 
hatten; ſie hießen: Nahnſen, Oldſen, Fedderſen, Carſtenſen und Peterſen, von 
denen die erſten 4 bereits 2 Jahre, letzterer 1 Jahr in Tondern am Unterricht 
teilgenommen hatten. Die feierliche Eröffnung der Anſtalt geſchah am 20. April 
1858 in Gegenwart einer großen Anzahl geladener Feſtgäſte, nämlich der 
Spitzen der Behörden und mancher angeſehenen Einwohner der Stadt. Nach 
Orgelſpiel und Geſang hielt Profeſſor Bahnſen die Eröffnungs- und Weihrede, 
in der er ausdrücklich betonte, es ſei dieſes Seminar die deutſche Anſtalt von 
Tondern, die nach Eckernförde verlegt ſei, und dafür zeugten die Orgel, die 
Bibliothek, der Lehrapparat und die beiden Hauptlehrer. Am folgenden Tage 
ward die Lektionstabelle mit den Lehrern geordnet, ſo daß am Donnerstag den 
22. April der Unterricht beginnen konnte. 

Bahnſen und Niſſen waren die einzigen feſt angeſtellten Lehrer des Se— 
minars; Bahnſen wollte auch keinen dritten Lehrer haben, weil er ſich fürchtete, 
man werde ihm einen Dänen ſchicken, der den Aufpaſſer ſpielen könne. Als 
Hülfslehrer waren vorhanden: Stadtſchullehrer Andreſen für däniſche Sprache, 
Muſiklehrer Lorenzen für Geſang und Muſik, Maler Baaſch für Zeichnen und 
Sergeant Lommer für Gymnaſtik. Bahnſen erteilte den Unterricht in Religion 
(Glaubenslehre, Bibelkunde), deutſcher Sprachlehre (Deklamation), Schulwiſſen⸗ 
ſchaften (Pädagogik, Methodik, Katechetik), Pſychologie, Vaterlands- (däniſche) 
Geſchichte, Ubungen in religiöſer Katecheſe. Niſſen unterrichtete in Religion 
(Pflichtenlehre, Lehre vom Gebet, Bibliſche Geſchichte, Kirchengejchichte), Welt⸗ 
geſchichte, deutſcher Aufſatz, Unterrichtsübungen in der Stadtſchule, Mathematik 
(Arithmetik, Rechnen, Geometrie, ebene und ſphäriſche Trigonometrie), Geo⸗ 
graphie, Phyſik, Anthropologie. Man ſieht, daß auf Niſſen die größte Laſt 
ruhte, ſo daß ſolche Fächer, für die er wenig Neigung hatte, wie Natur⸗ 
beſchreibung, gar nicht auf dem Stundenplan ſtanden; er würde noch gern in 
Literatur und Logik unterwieſen haben, aber es fehlte an Zeit. g 

Oſtern 1859 beſtanden die 5 Seminariſten der 1. Klaſſe nach einjährigem 
Beſuch die Entlaſſungsprüfung. Das Examinationskollegium beſtand aus fünf 
Perſonen: dem Departementschef Regenburg aus Kopenhagen, dem Biſchof des 
Herzogtums Schleswig Boeſen aus Flensburg, dem Direktor des Seminars in 
Tondern Kühnel und den beiden Seminarlehrern Profeſſor 1 und Lehrer 
Niſſen. 3 Seminariſten bekamen das Prädikat „ſehr geſchickt,“ 2 „geſchickt.“ 

Oſtern 1859 wurden für die 3. Klaſſe 13 Schüler aufgenommen, Oſtern 
1860: 11, Oſtern 1861: 14, Oſtern 1862: 20 und Oſtern 1863: 15 Zög⸗ 
linge. Die Zahlen ſind nur klein, haben alſo nur einmal die Höchſtzahl er⸗ 
reicht, denn die Zahl der Seminariſten für jede Klaſſe war nur auf 20 feſt⸗ 
geſetzt. Eine beſondere Feier fand ſtatt am 10. November 1859, wo man im 
Seminar den 100jährigen Geburtstag Schillers feſtlich beging. Der Semina- 
riſtenchor ſang, der Profeſſor hielt die Feſtrede, der Seminariſt Joh. Hinr. 
Fehrs, unſer heimiſcher, allgemein geſchätzter Dichter, deklamierte das Lied von 
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der Glocke. Viele geladene Bürger der Stadt nahmen an der Feier teil. Am 

| 21. April 1860 gedachte die Anftalt des vor 300 Jahren verſtorbenen Re- 
formators Melanchthon. 1862 war das Seminar am 16. Oktober bei der 
Einweihung des neuen Schulgebäudes zugegen. Am 19. Dezember 1863 be- 
teiligte ſich die Anſtalt am Gottesdienſt in Anlaß der Beiſetzung Friedrichs VII. 
Das Jahr 1864 führte für das Eckernförder Seminar verhängnisvolle Er: 
eigniſſe mit ſich. Am 1. Februar hatten die preußiſchen Truppen die Eider 
‚ und den Eiderkanal überſchritten und waren in das Herzogtum Schleswig 
eingerückt. Am Vormittage desſelben Tages rückten ſie in Eckernförde ein. 
Im Seminar war der Unterricht in vollem Gange; der Profeſſor und die 
übrigen Lehrer waren in ihren Klaſſen, als die Kanonen vor der Stadt zu 
donnern begannen. Die Dänen rannten in wilder Flucht davon; alles war 
in der freudigſten Aufregung, nur der Profeſſor nicht. Im Seminar ſollte 
der Unterricht ruhig weitergeführt werden. Wie er ſpäter geſagt hat, hatte er 
dem Bürgermeiſter Leisner ſein Wort gegeben, daß im Seminar alles im ge— 


Das alte Seminar in Eckernförde. 


wöhnlichen Geleiſe bleiben ſolle, was auch geſchehen möge. Doch die Ver— 
hältniſſe ſpotteten ihrer. Die Seminariſten weigerten ſich, länger zu bleiben, 
und eilten aus der Klaſſe fort oder blieben einfach weg. Im äußerſten Un⸗ 
willen darüber hat der Profeſſor ſcharfe Worte fallen laſſen, obwohl er ſelbſt 
durch ſeine Außerungen das politiſche Gefühl der Seminariſten verletzt hatte. 
Bahnſen hat in ſeinem letzten Protokoll vom 5. Februar 1864 verzeichnet: 
„Montag, den 1. Februar, müſſen am Nachmittage wegen des ausgebrochenen 
Krieges alle Stunden ausgeſetzt werden. Vom Kaſſierer Johanſen war mir 
am 3. Februar angezeigt worden, daß das Seminarlokal als Lazarett benutzt 
werder ſolle. Der Unterricht hörte auf. Etwa die Hälfte der Seminariſten 
begab ſich an demſelben Tage nach Kiel, um dem Herzog Friedrich ihre Huldi- 
gung darzubringen.“ Seinen Verdruß über dieſes Vorgehen ſoll er in hartem 
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Tadel ausgedrückt haben. Obwohl die meiſten Seminariſten in die Heimat 
zurückgekehrt waren, mußten ſie ſpäter auf Anordnung der oberſten Zivil⸗ 
behörde nach Eckernförde kommen. Hier fand trotz der Kriegsunruhen vom 
18. bis 23. April die Entlaſſungsprüfung ſtatt, welcher ſich 14 Zöglinge mit 
gutem Erfolge unterzogen, während am 8. Mai die Eleven der beiden Unter⸗ 
klaſſen in das Seminar zu Tondern überwieſen wurden, woſelbſt wieder eine 
deutſche Abteilung eingerichtet werden ſollte. Damit ſchloß die erſte Periode 
in der Geſchichte des Eckernförder Seminars. 

Als vom 1. bis 3. Auguſt 1883 in Eckernförde 15 ſchleswig-holſteiniſche 
Lehrerverſammlung abgehalten wurde, fand auch in Verbindung damit die Feier 
des 25 jährigen Beſtehens des Seminars ſtatt, bei welcher der damalige Di⸗ 
rektor Richter in der Kirche die Gedenkrede hielt und die verſammelten Lehrer, 
beſonders die früheren Zöglinge dieſes Seminars in gemeinſchaftlichem Zuge 
zum Friedhofe gingen, um ſich an den Gräbern Bahnſens und Niſſens in 
Hochſchätzung und Dankbarkeit ihrer Lehrer zu erinnern. Der Direktor wollte 
eine Geſchichte des Seminars ſchreiben, ward aber durch ſeine Verſetzung daran 
gehindert. Ausgeführt iſt es für die erſten 30 Jahre von ſeinem Nachfolger, 
dem Direktor Scheibner, deſſen Schrift bei Abfaſſung dieſes erſten Teils be— 
nutzt worden iſt. Es möge jetzt ein kurzgefaßter Lebenslauf nebſt Charakteriſtik 
der beiden Hauptlehrer folgen. 


Chriſtian Auguſt Bahnſen iſt am 8. Juni 1797 in Töſtrup in Angeln als 
Sohn des dortigen Lehrers geboren. Dr erſten Unterricht erhielt er von 
ſeinem Vater, dann kam er auf die Domſchule in Schleswig. Das Verhältnis 
zu ſeiner Mutter war ein ſehr inniges; leider ſtarb ſie ſchon, als er 16 Jahre 
alt war. Er widmete ſich dem Studium der Theologie in Kiel und Berlin, 
wo er ein Schüler Schleiermachers war. Nach vollendetem Studium war er 
kurze Zeit Informator bei dem Amtmann Konferenzrat Matthiesſen in Tondern; 
dann wurde er Kollaborator an der lateiniſchen Schule in Flensburg und acht 
Jahre ſpäter (1830) Profeſſor und erſter Lehrer am Schullehrerſeminar in 
Tondern, von wo er 1855 nach Eckernförde verſetzt wurde. Verheiratet war 
er zuerſt mit einer Tochter des Paſtors Hanſen in Borby, 1823; aus dieſer 
Ehe entſproſſen 3 Töchter und 2 Söhne, von denen einer, Dr. Julius Bahnſen, 
als Gymnaſiallehrer 1881 geſtorben iſt. Nach dem Tode ſeiner erſten Frau 
(1837) ging er 1841 eine zweite Ehe ein mit einer Tochter des ordentlichen 
Profeſſors Valentiner an der Kieler Univerſität. Aus dieſer Ehe ſtammen 
3 Kinder, von denen der jüngſte Sohn als Generalſuperintendent D. Bahnſen 
in Koburg im Amte ſteht. Dieſer iſt 1851 in Tondern geboren. Nach dem 
Tode des Vaters zog die Mutter mit ihm nach Kiel, wo er zuerſt das Gym— 
naſium beſuchte und dann dort 6 Semeſter ſtudierte; außerdem ſtudierte er 
noch 2 Semeſter in Leipzig und 1 Semeſter in Heidelberg. Nach ſeinem Examen 
war er 3 Jahre Hülfsprediger in Arolſen, dann 17 Jahre Paſtor an der 
Philippus-Apoftel- Kirche in Berlin und ſeit 1895 Generalſuperintendent in 
Koburg. Nach Aufhebung des Seminars verfiel Profeſſor Bahnſen in eine 
ſchwere Krankheit und ſtarb am 21. Mai 1864. Niſſen hat ihm im Seminar⸗ 
bericht folgenden Nachruf gewidmet: „639 Lehrer hat er ausgebildet. Sein 
Leben war ein fortwährender Kampf für Licht und Recht, feine Liebe zur Anſtalt 
rein und innig. Feind aller prononzierten, zur Schau getragenen Frömmelei 
und allem myſtiſchen Weſen, vereinigte er warmes, inniges und religiöſes Ge⸗ 
fühl mit einem unermüdeten Streben nach Wahrheit. Ein Patriot im edelſten 
Sinne des Wortes war er, ſtreng königlich geſinnt und verabſcheute alles je= 
paratiſtiſche Weſen. Jetzt iſt ihm wohl nach langem Tagewerk in den Woh— 
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nungen des Friedens.“ Er 

ruht auf dem Friedhof zu 
Eckernförde. Dankbare 
Schüler haben ihm ein 
Denkmal errichtet mit der 
Inſchrift: Seinem Wahl- 
ſpruch: „Volkesbildung — 
Volkeswohl“ widmete er 
Leben und Streben. Gei- 
nem Andenken gewidmet 
von dankbaren Schülern. 
Gedenket an eure Lehrer. 
Er. 13, 


Dieſer kurze Nachruf 
könnte genügen, aber es 
dürfte doch manchem er— 
wünſcht ſein, noch einige 
Punkte beſonders zu be— 
leuchten. 

Nach ſeiner politiſchen 
Haltung war Bahnſen Ge— 
ſamtſtaatsmannz er wollte, 
daß die Herzogtümer ber 
Dänemark verblieben, aber 
verlangte auch, daß ihnen 
ihre Rechte unverkürzt ge— Es 
laſſen würden. Somit war — — — ͤ1—— 
er ein entſchiedener Gegner g 
der Einführung der däni⸗ Profeſſor Chr. Aug. Bahnſen. 
ſchen Sprache; feine hier: 
auf gerichteten Vorſtellungen fanden indes in Kopenhagen wenig Gehör. Während 
ſeiner Amtsführung in Tondern war er mehrfach auf Föhr in perſönliche Beziehung 
zum Könige Chriſtian VIII. getreten; dieſer ſchätzte ihn ſo hoch, daß er bei wichtigen 
Erlaſſen in betreff des Unterrichts und der Erziehung um ſein Urteil befragt 
wurde. War der König in Tondern, ſo beſuchte er den Profeſſor im Seminar. 
Wenn er gelegentlich Chriſtian VIII. den weiſeſten Fürſten Europas nannte, 
jo werden die Schleswig-Holſteiner wegen des offenen Briefes von 1846 ihm 
darin nicht beiftimmen. Als Auszeichnung ward ihm der Ritter vom Dane— 
brog zuerkannt. Unter der Regierung Friedrichs VII. änderte ſich das Ver⸗ 
hältnis. Dieſer König hatte für Bahnſens Vorſtellungen kein Verſtändnis und 
der Eiderdänenpartei gegenüber keinen Willen. Daß er aber zu dieſer Zeit 
noch nicht ganz ohne Einfluß war, zeigt folgender Vorfall, und hier ſollen 
die Bemerkungen des Direktors Scheibner über die Stipendien in ſeiner kleinen 
Geſchichte des Seminars ergänzt und berichtigt werden. Profeſſor Bahnſen 
hatte ſich vor und nach Eröffnung des Eckernförder Seminars vielfach ſchriftlich 
um Zuwendung der dem deutſchen Seminar in Tondern verliehenen Stipendien 
nach Kopenhagen gewandt. Die Stipendien, betonte er, ſind dem deutſchen 
Seminar in Tondern vermacht, und da das deutſche Seminar in Schleswig 
von Tondern nach Eckernförde verlegt iſt, ſo kommen ſie rechtlich nur dem 
letzteren zu. Nach vielen vergeblichen Bemühungen machte ſich Bahnſen im 
Sommer 1858 nach Glücksburg auf, wo König Friedrich mit ſeinem Miniſter 
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weilte. Hier hatte er mit dem Miniſter einen harten Kampf zu beſtehen, dem 
der König faſt teilnahmlos zuhörte. Der König hatte gemeint, daß er als ; 
alter Herr fein Amt wohl bald niederlegen müſſe, aber diefer Kampf mit dem 
Miniſter bewies dem Könige, daß es ihm keineswegs an der körperlichen und 
geiſtigen Friſche und Rüſtigkeit zur weiteren Amtsführung fehlte. Die Reiſe 
war nicht vergeblich geweſen. Nach etwa acht Tagen kam die Nachricht, daß N 
nach Eckernförde 7 Stipendien fallen ſollten. Es waren nämlich 18 Stipendien | 
à 88 dänische Taler vorhanden. Von den 88 Talern wurden 24 Taler als 
Klaſſengeld zurückbehalten und demnach 64 Taler ausbezahlt. Die 18 Sti⸗ 
pendien wurden nach der Zahl der Seminariſten auf Tondern und Eckernförde 
verteilt, ſo daß in Tondern 11 verblieben und 7 nach Eckernförde kamen. 
Außerdem hatte Bahnſen aber auch erreicht, daß ſtatt der zurückgehaltenen 
11 Stipendien 11 Seminariſten von der Zahlung des Klaſſengeldes (24 Taler) 
befreit wurden. Den Beſtimmungen gemäß wurden die Stipendien zunächſt 
an die Lehrerſöhne und Städter aus dem Herzogtum Schleswig verliehen, dann 
erſt kamen Holſteiner an die⸗Reihe. f 
Bahnſens Unwillen über die von der Regierung angeordneten Verände— 
rungen beim Examen der Seminariſten mußten die Mitglieder des Examina⸗ 
tionskollegiums fühlen. Man hatte ihm verſprochen, daß alles ſo verhalten 
werden ſolle, wie es in Tondern geweſen war, aber man hielt nicht Wort. 
Hier hatte er die Leitung gehabt, jetzt ſollte der Biſchof den Vorſitz führen; 
früher gab es 3 Charaktere mit Abſtufungen, nun ſollten die däniſchen Prä⸗ 
dikate gelten; ſehr zuwider war es ihm, daß der Direktor des Tondernſchen 
Seminars dem Kollegium angehören ſollte. Die beiden Lehrer prüften, alle 
5 Herren pointierten. Die däniſchen Herren hatten das Beſtreben, die Leiſtungen 
der Seminariſten herabzudrücken, deshalb hatten die beiden Lehrer alle Kraft 
einzuſetzen, damit Eckernförde Tondern gegenüber ſein Recht zu teil wurde. 
Bei dieſem Kampf muß dem Biſchof zur Ehre nachgeſagt werden, daß er, 
getrieben von feinem Rechtsgefühl, ſich meiſtens auf die Seite der Lehrer 
wandte, ſo daß die beiden andern Herren überſtimmt wurden. f 
Bahnſens Verhältnis zur Geiſtlichkeit war ein geſpanntes; er konnte Diez 
jenigen Geiſtlichen nicht leiden, welche ihre Frömmigkeit zur Schau trugen, ſich 
durch läppiſche Außerungen lächerlich machten und nach Herrſchaft über die Schule 
trachteten. Über dieſe fällte er mehrfach ſarkaſtiſche Bemerkungen. Seine Abz 
neigung gegen die orthodoxe Geiſtlichkeit, beſonders gegen den Kieler Paſtor 
Klaus Harms, erklärt ſich leicht, wenn man weiß, daß auf deſſen Veranlaſſung 
Bahnen wegen ſeiner freien religiöfen Richtung in Kopenhagen ein Kolloquium 
beſtehen mußte. ö 
Einen beſonderen Verdruß hatte er noch in ſeinen letzten Lebenstagen. Der 
Geheimrat Stiehl kam 1864 nach Eckernförde, um ſich über die Wiedereröffnung 
des Seminars mit den Lehrern zu bereden. Da Bahnſen ſchwer krank daniederlag, 
konnte er nur mit Niſſen konferieren. Als er nachher dem Profeſſor Mitz 
teilung darüber machte, äußerte dieſer ſich ſehr ſcharf über den Vater der Re⸗ 
gulative. Der Tod erlöſte ihn bald von ſeinem Leiden, und ſo blieb ihm 
mancher Verdruß erſpart, den er unter den neuen Verhältniſſen noch würde 
gehabt haben. 
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D. Johann Hinrich Wichern. 
Von G. Stolfenberg in Kiel. 
IH: 


Die Gründung des Rettungshauſes. 


Es galt zunächſt, möglichſt viele mit der Not und der Notwendigkeit der 
Liebesarbeit, wie ſie die Sonntagsſchule und der Beſuchsverein erſtrebten, be— 
kannt zu machen. Darum feierte die Sonntagsſchule ihr erſtes Jahresfeſt nach 
ſeinem Eintritt öffentlich in dem großen Seit: und Tanzſaal des Schneider— 
amtshauſes. Der Saal war überfüllt; Wichern hielt die Feſtrede und ſprach 
nach dem Zeugnis der Gäſte mit hinreißender Gewalt. Er ſelbſt äußert ſich 
ſpäter folgendermaßen darüber: „Nur zweimal in meinem Leben habe ich beim 
Reden das volle Bewußtſein gehabt, daß Gott in beſonderem Maße mit mir 
war und mir die Macht des Wortes verlieh: das erſte Mal in der Sonntags⸗ 
ſchulverſammlung im Hamburger Schneideramtshauſe, das zweite Mal beim 
erſten Wittenberger Kirchentage.“ In zwiefacher Hinſicht hatte Wichern einen 
großen Erfolg: Die Kollekte hatte einen unerwartet reichen Ertrag, und es 
meldeten ſich viele zur Mitarbeit in der Sonntagsſchule; unter den ſich mel— 
denden Jungfrauen war auch Amanda Böhme, Wicherns ſpätere Gattin. — 

Die direkte Anregung zur Gründung einer Rettungsanſtalt ging von dem 
Beſuchsverein aus. Als derſelbe am 8. Oktober 1832 ſeine 7. Verſammlung 
beim Schullehrer Hoffmann, Altſtädter Fuhlentwiete 24, abhielt und einige 
beſonders ſchmerzliche Fälle von Verwahrloſung beſprochen wurden, ward ganz 
unvorbereitet die Frage hingeworfen, ob nicht vom Beſuchsverein ein Rettungs⸗ 
haus in Hamburg begründet werden könne. Man kam von dieſer Frage nicht 
mehr los; ſie ließ vor allem Wichern nicht mehr los. Tag und Nacht arbeitete 
es und rang es nach Klarheit in ihm. Alle pädagogiſchen Erfahrungen, die 
er früher in dem Plunsſchen Inſtitut und jetzt in der Sonntagsſchule gemacht 
hatte, wurden gründlich geprüft. Schleiermachers ethiſche Auffaſſung der In⸗ 
dividualität und ſeine tiefe Auffaſſung der Familie wurden entſcheidend für 
ſeinen Plan, und das Reſultat ſeiner Erwägungen war: Kein Kaſernentum, 
ſondern familienartige Gruppen, die eine große, vielgeſtaltige Familie unter 
einem Hausvater bilden! Mit dem ſcharfen, prüfenden Verſtand war in Wichern 
eine reiche ſchaffende Phantaſie glücklich verbunden, und dieſe zeichnete nun vor 
ſeine Seele ein deutliches Bild der zu gründenden Anſtalt: Er ſieht im Geiſte 
eine Kolonie, ein kleines Dorf, im Mittelpunkt einen Betſaal, dem der Turm 
nicht fehlt, welcher gen Himmel weiſt, und die Glocke nicht, die zu Gebet und 
Arbeit ruft, — rings um den Betſaal die Familienhäuſer, einfach und freund: 
lich; vor jedem ein Spielplatz, ein Gärtchen, — ein Haus für Handwerker⸗ 
arbeit; ein anderes, zugleich für ökonomiſche Zwecke beſtimmt, die Wohnung 
des Hausvaters. Er zeichnet Bauriſſe; ſeine Gedanken arbeiten wie Maurer⸗ 
und Zimmergeſellen. Er ſieht die froh geſchäftige Kinderſchar — Knaben und 
Mädchen, dem Untergang entriſſen, die hier im Licht der Gottesliebe einer 
beſſeren Zukunft entgegenreifen. Er hätte aufjauchzen mögen vor Freude. Und 
mit dem Bilde des Rettungshauſes tritt das eines künftigen Brüderhauſes vor 
Augen. Er ſieht junge chriſtliche Männer, Landleute oder Handwerker, wie er 
ſie kennen gelernt hat, die ihrem Berufe treu bleiben und zugleich ihren Beruf 
unter den Kindern ausüben. Das Neue, was in ihr Leben tritt, iſt die tätige 
Übung der ſelbſtverleugnenden Liebe, die Erweiterung ihrer Erkenntnis, die 

Bildung ihrer Charaktere in der großen Hausfamilie. — 
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Anfangs folgte eine ermutigende Erfahrung auf die andere. Noch vor 
Ablauf des erſten Monats war einem der Freunde ohne ſein Zutun eine Gabe 
von 100 Talern für eine im Entſtehen begriffene Stiftung übergeben. Senator 
Hudtwalker ſah ſich bald in der Lage, als Teſtamentsvollſtrecker über ein vor 
Jahren ausgeſetztes Legat von 17500 Mark zu gunſten des projektierten Rettungs⸗ 
hauſes zu verfügen. Nun wurde auch dem Hauſe der nötige Grund und Boden, 
ein an der Wandsbecker Heerſtraße belegenes Stück Acker, von dem Syndikus 
Karl Sieveking, einem Vetter von Amalie Sieveking, geſchenkt. Man ſchien 
nahe am Ziel zu ſein, als ſich die Schwierigkeiten auftürmten. Das Legat 
wurde unſicher, weil wider Erwarten das Teſtament angefochten wurde; der 
geſchenkte Acker war nicht zu benutzen, weil eine Wohnung nicht in der Nähe 
war und an Bauen nicht gedacht werden konnte. Da kamen ſorgenvolle Tage. 
Doch plötzlich lich— 
tete ſich das Ge⸗ 
wölk. Am Sonn⸗ 

tag, dem 27. 
April, nachdem 
am Tage vorher 
Wichern mit dem 
Syndikus Sieve— 
king die verän⸗ 
derte Lage be= 
ſprochen hatte, 
wurde ihm mor= 
gens 11 Uhr ein 
Schreiben über- 
bracht. „Es kam,“ 
erzählt Wichern, 
„von demManne, 
von dem ich 
abends vorher ſo 
kleinmütig fort⸗ 
gegangen war.‘ 
Er ſchrieb, er ſei 
an dem Sonntag⸗ 
morgen früh in 
Gedanken an un⸗ 
Eingang zum Rauhen Haus. fer Sonnabend 

Abendgeſpräch 

durch ſeinen Garten an deſſen äußerſtes Ende gegen Oſten hingegangen. Dort in 
Horn beſitze er ein Haus, das in vielfacher Beziehung ſich zu unſerm Zwecke eignen 
würde. Die Familie nämlich, die von ihm gemietet, wünſche gerade zum nächſten 
Sommer das Haus zu verlaſſen. Das Haus habe unterm Strohdach einige Zimmer, 
nahebei ſei ein tiefer Brunnen, beſchattet von der ſchönſten Kaſtanie der Gegend.“ 
Ein Garten, eine Koppel und ein Fiſchteich liege dabei. Es trage ſeit uralter Zeit 
den Namen „Das Rauhe Haus,“ wohl eine Verhochdeutſchung von „Ruges 
Huus,“ wie es nach einem Bewohner oder Beſitzer genannt ward. — Als nun 
nach einigen Monaten das unſicher gewordene Legat ihnen zugeſprochen wurde, 
konnte zur Verwirklichung des Plans geſchritten werden. Eine auf den 12. Sep⸗ 
tember 1833 berufene Verſammlung billigte Wicherns Vorſchläge. Daher gilt 
dieſer Tag als Stiftungstag des „Rauhen Hauſes,“ das ſomit in dieſem Herbſt 
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Altes Rauhes Haus. 


auf 75 Jahre ſeines Beſtehens zurückblicken, alſo ein doppeltes Jubiläum 
feiern kann. 

Am 31. Oktober hielt Wichern mit ſeiner Mutter und einer Schweſter 
ſeinen Einzug. Brot und Salz neben der heiligen Schrift auf dem Tiſche, die 
beiden Overbeckſchen Bilder „Jeſus ſegnet die Kinder“ und „Jeſu Einzug in 
Jeruſalem“ an der Wand — das waren die Liebeszeichen, durch welche ſein 
Freund Sieveking ihn begrüßte. Am 8. November fanden die drei erſten 
Knaben, ganz beſonders ſchwierige und verkommene Elemente, Aufnahme; Ende 
des Jahres war die Zahl derſelben auf 12 angewachſen; die Lebensgeſchichte 
der einzelnen bietet ein erſchütterndes Bild von Verwahrloſung. — Es würde 
zu weit führen, wollten wir das Wachſen der Anſtalt Schritt für Schritt ver— 
folgen; wir müſſen uns damit begnügen, in großen Zügen die Weiterentwicke— 
lung, wie ſie ſich unter Wicherns Leitung vollzogen hat, darzulegen. 

Schon im Jahre 1834 wurde das „Schweizerhaus,“ das die Wohnung für 
eine zweite Knabenfamilie und Räume für Werkſtätten enthielt, gebaut, und 
im Mai des folgenden Jahres wurde der Grundſtein zum „Mutterhauſe“ gelegt, 
das außer der Wohnung für den Hausvater einen Andachtsſaal enthalten ſollte. 
Dieſe Grundſteinlegung wurde unter der Teilnahme Hunderter feſtlich begangen. 
Loblieder wurden geſungen. In ſeiner Rede ſagte Wichern: „Wir mauern in 
den Grund, daß es der verborgene Schatz des Hauſes bleibe, das Wort der 
königlichen Freude des heiligen Propheten auf dem Throne Israels, in welchem 
uns der Herr dieſe Verheißung darreicht (Pf. 84): „Gott der Herr iſt Sonne 
und Schild . . . Der Herr gibt Gnade und Ehre und wird kein Gutes mangeln 
laſſen den Frommen.“ Das glauben wir und wiſſen, daß dem ſo iſt durch 
Jeſum Chriſtum, den Getreuen, in dem alle Gottesverheißungen Ja und Amen 
find.” Dies Wort, das auch auf der Glocke im Turm des Betſaals ſpäter ge— 
ſchrieben ſtand, iſt die Loſung des Rauhen Hauſes geworden und geblieben. 
Zum erſten Male läutete dieſe Glocke, als Wichern am 29. Oktober in dem 
zugleich neugeweihten Hauſe Hochzeit hielt. Seine Gattin, Amanda geb. Böhme, 
war die Tochter des Direktors einer Feuerverſicherungskaſſe, Johann Chriſtian 
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Böhme, eines Nachkommen des Schuhmachermeiſters und Theoſophen Jakob 
Böhme, dem er auch innerlich ähnlich war. Auf den Wegen chriſtlicher Liebes- 
tätigkeit hatten Wichern und ſeine Frau ſich kennen und ſchätzen gelernt; eine 
ernſte, ſchwere Arbeit nahmen fie gemeinſam auf ſich, eine Arbeit, die wie 
ihnen ſelbſt vielen zum Segen geworden iſt. In lichten und dunkeln Stunden 
iſt „die junge Mutter,“ wie ſie zum Unterſchiede von der alten Frau Wichern 
genannt wurde, ihrem Manne eine treue Gattin und Mitarbeiterin, dann auch 
ihren 8 Kindern eine fürſorgliche Mutter geweſen. — Die Erweiterung der 
Anſtalt machte einen Neubau nach dem andern erforderlich; die Brüder und 
die Knaben halfen beim Bauen auf verſchiedene Weiſe mit. Im Jahre 1850 
waren neben dem einen alten Hauſe bereits 12 neue entſtanden, die wie eine 
kleine Kolonie den Betſaal umgaben. Auch der Landbeſitz vermehrte ſich mehr 
und mehr. Bis 1870 war die Zahl der Häuſer auf 20 angewachſen. 


Dieſe äußere Vergrößerung war natürlich eine Folge der innern Entwicke— 
lung und Ausgeſtaltung. Außer den Knabenfamilien, die ſich nach und nach 
auf 5 vermehrten, wurden 2 Mädchenfamilien aufgenommen. Die Mädchen: 
anſtalt wurde ſpäter räumlich ganz vom Rauhen Haus getrennt und in dem 
„Kaſtanienhof,“ an der Bille gelegen, untergebracht, wo ſie einem beſonderen 
Hausvater unterſtellt ward. Zu den Knabenfamilien kamen um 1880 noch 
zwei Lehrlingsfamilien hinzu. Da auch aus den höheren Kreiſen oft Geſuche 
um Aufnahme von Zöglingen einliefen, ward — es war ſchon 1852 — ein 
Penſionat begründet, das ſich ſpäter zu einer vollſtändig ausgebauten Realſchule 
entwickelt hat. Im Jahre 1842 bereits ward eine Buchdruckerei und Buch: 
binderei eingerichtet, um einige Zöglinge auch während der Lehrzeit im Hauſe 
behalten zu können; und 2 Jahre ſpäter entſtand die „Agentur,“ d. i. die 
Verlags- und Sortiments-Buchhandlung des Rauhen Hauſes. ; 

Wir müſſen darauf verzichten, aus der Zahl der vielen Gehülfen bei dem 
Werke Wicherns alle die namhaft zu machen, welche in ihrer Arbeit hervor- 
getreten find. Es ſeien nur drei genannt: Theodor Riehm, der von 1846—50 
Oberhelfer, von 1850— 72 Inſpektor des Rauhen Hauſes war, Friedrich Olden— 
berg, welcher 1849 als Oberhelfer eintrat und der Wichern ganz beſonders 
nahetrat (ſeinem umfangreichen Werk über Wichern verdanke ich hauptſächlich 
den dargebotenen Stoff), und P. Johannes Wichern, der des Vaters Stütze 
und Nachfolger ward. a 

Eine Frage drängt ſich uns unwillkürlich auf: woher das Rauhe Haus die 
Mittel erhalten zur Beſtreitung des Lebensunterhalts und außerdem noch zu 
den Landankäufen, Häuſerbauten und Anſtellungen der Beamten. Die Antwort 
lautet: Nicht durch Kollektanten, die bittend das Land durchzogen, nicht durch 
einträgliche induſtrielle und ökonomiſche Unternehmungen (in den Werkſtätten 
und auf den Feldern ward nur für den Bedarf der Anſtalt gearbeitet), nicht 
durch ſtaatliche oder andere öffentliche Unterſtützungen; ſondern es iſt allein die 
freiwillige Chriſtenliebe geweſen, die gebeten und ungebeten in regelmäßigen 
Beiträgen, in beſonderen Geſchenken und in Legaten die zu feinem Beſtehen 
und Wachſen nötigen Mittel dargeboten hat. — Es ſind zwar auch die Zeiten 
der Not nicht ausgeblieben. Ende des Jahres 1853 fehlten infolge der großen 
Teuerung 4000 Taler. Die Feinde ſpotteten, die Freunde wurden mutlos. 
Der Verwaltungsrat wandte ſich an die Hamburger Freunde, Wichern in den 
„Fliegenden Blättern“ an auswärtige Kreiſe. Der Erfolg war, daß eine 
dreifach ſo hohe Summe, als nötig war, zuſammenkam. Nach dem Hamburger 
Brande im Jahre 1842 hatte Wichern ähnliche Erfahrungen machen dürfen. 
Auch beſondere Schenkungen wurden ihm zuteil. Die „Schönburg“ (ein Fa⸗ 
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milienhaus) war ein Geſchenk des Fürſten von Schönburg-Waldenburg; der 
Umbau des „Bienenkorbes“ wurde ihm ermöglicht durch eine Gabe des Groß— 
herzogs von Mecklenburg-Schwerin. — Daß Einnahmen und Ausgaben genau 
gebucht wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Verwaltungsrat, dem die Hamburger 
Freunde angehörten, hatte die Aufgabe, in Gemeinſchaft mit Wichern die Kon⸗ 
trolle zu führen. 

Zehn Jahre nach der Gründung, um Oſtern 1843, trat die Brüder: 
anſtalt ans Licht; im Verborgenen hatte ſie ſchon lange exiſtiert. Der Name 
„Brüder“ war für die Gehülfen gewählt, um ſie daran zu erinnern, daß ſie, 
wie ſie den Kindern in brüderlicher Liebe dienen, ſo auch ſelbſt in brüderlicher 
Eintracht leben ſollten. Für jede Knabenfamilie waren wenigſtens 2 Brüder, 
der leitende Bruder und ſein Aſſiſtent, nötig. Eine Schwierigkeit lag darin, 
daß dieſen Brüdern nicht ein bleibendes Heim und eine eigene Häuslichkeit 
gegeben werden konnte. Es drängte ſich aber Wichern immermehr die Über⸗ 
zeugung auf, daß die in der Arbeit an den Kindern erprobten und erſtarkten 
Brüder gerade die rechten Männer ſeien, auch in andern Zweigen der innern 
Miſſion erfolgreich zu wirken. In ſolchem fortgeſetzten Wechſel der Kräfte 
erblickte Wichern auch einen Gewinn für ſeine Anſtalt; es kam neues Leben 
in dieſelbe, Neues ließ ſich mit friſcher Kraft durchführen, Mängel konnten 
ohne Verletzung von Perſonen beſeitigt und bei der bleibenden Einheit des 
Geiſtes neue Geſtaltungen des Zuſammenwirkens durchgeführt werden. Im Jahre 
1843 wurden die erſten Brüder in auswärtige Arbeitsgebiete entſandt: einer 


als Leiter einer Rettungsanſtalt nach Reval, ein anderer als Okonom des 
Armenhauſes in Celle, die anderen vier als Sendboten des Bremer „Evan— 


geliſchen Vereins für deutſche Auswanderer“ nach Nordamerika. Um die groß: 


artige Entwickelung der Brüderanſtalt kurz zu kennzeichnen, folgen einige 


r 


Zahlen. Ende des Jahres 1879 waren 82 Brüder in Rettungshäuſern, 21 in 
Waiſenhäuſern, 13 in Kranken- und Idiotenhäuſern, 32 in Armen- und Arbeits⸗ 
häuſern, 44 in Herbergen zur Heimat, 63 in der Stadtmiſſion, 43 als Lehrer, 
90 in Strafanſtalten, 25 als Koloniſtenprediger und in verſchiedenen anderen 
Stellungen tätig. Im Rauhen Haufe waren 40 — 50 Brüder. 


Geſamtanſicht. 
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Kultur⸗ und Sittenzuſtände in Angeln zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges. 
Von Paſtor Martenfen in Kahleby. 
| III. 
B dem allgemeinen traurigen Stand des Schulweſens in jener Zeit iſt 


es nicht zu verwundern, daß die Unwiſſenheit im Volke groß war; 

ja, viele wußten, wie Fabricius klagt, von den religiöſen Wahrheiten 

kaum die allereinfachſten und wichtigſten, ja, konnten nicht einmal ihren Erlöſer 
nennen. Mit der grenzenloſen Unwiſſenheit ging ein kraſſer Aberglaube Hand 
in Hand, der in manchen teils mehr harmloſen, teils aber auch recht ver— 
werflichen Erſcheinungen ſich noch aus der Zeit des Heidentums her durch alle 
Jahrhunderte hindurch mit zäher Hartnäckigkeit erhalten hatte, trotz alles deſſen, 
was von jeher zu ſeiner Ausrottung geſchehen war. Zu den ſcheußlichſten Er— 
zeugniſſen dieſes Aberglaubens, wie ſie in den rohen Kriegszeiten des 17. Jahr— 
hunderts ſich vielfach auch hier bei uns in Angeln zeigten, gehören der Hexen— 
wahn und die Hexenverfolgungen. Viele arme, unſchuldige Menſchen, meiſt 
alte Frauen, ſind dieſem Wahn zum Opfer gefallen und haben die grauſamſten 
Folterqualen und hernach den Tod in den Flammen erdulden müſſen. So 
wurden in Gelting, Schwackendorf, Roeſt und Boren verſchiedentlich Hexen ver— 
brannt, bei der Borener Kirche ſogar einmal, allerdings ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert, 10 Hexen auf einmal. Bei den Viſitationen wurde jedesmal nach— 
geforſcht, ob auch Wicker, Segner und Böter ) in der Gemeinde vorhanden 
ſeien, und verſchiedentlich wurden ſolche Leute dann vorgefordert und ihnen 
„ihre abſcheuliche Sünde geſchärft und ſie zur offenbaren Buße ermahnt,“ um 
fie dadurch „abzuſchaffen“; half das nichts und blieben fie hartnäckig, ſollten 
ſie Landes verwieſen werden. | 
Auch auf kirchlichem Gebiete endlich finden wir viele dunkle und tiefe 
Schatten, die keineswegs zu dem vermeintlichen lichten und idealen Bild paſſen, 
das man ſich ſo gern von der guten alten Zeit macht. Davon legen ſchon die 
ſtrengen Verordnungen Zeugnis ab, die wiederholt erlaſſen werden mußten.“ 
So heißt es in der gemeinſchaftlichen Verordnung, betreffend die Gottesfurcht 
und etliche politiſche Punkte, vom Jahre 1623: „Wir haben mit ungnädigem 
misfälligem Gemüt vernommen, daß in unſern Fürſtentumen und Landen Leute 
gefunden werden, welche ſich beim Gehör des göttlichen Wortes und dem Ge⸗ 
brauch der hochwürdigen Sacramente nicht finden laſſen. Nun können wir 
dieſem gottloſen Weſen, wodurch groß Aergernis gegeben wird und wohl endlich, 
wenn demſelben nicht geſteuert würde, Gott geurſachet werden ſollte, über ganze 
Lande und Leute ſeinen gewaltigen Zorn auszugießen, keineswegs zuſehen, 
ſondern gebieten ernſtlich, daß ein jeder, ſo ſeine verſtändigen Jahre erreicht, 
den Kirchgang, bevorab an den Sonn-, Feier- und Bettagen nicht verſäume, 
ſondern ſich zu rechter Stunde in das Gotteshaus verfüge, des Gotteshauſes 
bis zu Ende abwarte, und zum wenigſten einmal im Jahre ſeine Sünden in 
der Kirche beichte, darauf die heilige Abſolution und das Nachtmahl des Leibes 


) Wicker von einem altdeutſchen Worte „wicken,“ d. i. maledicere, davon das eng⸗ 
liſche witch, Hexe; Segner bezeichnet jemanden, der durch einen kräftigen, zauberiſchen 
Segenſpruch übernatürliche Wirkungen hervorbringt; Böten von dem altdeutſchen Worte 
böten, d. i. beſſern (noch im Plattdeutſchen erhalten in dem Ausdruck „Füer böten,“ 
d. i. wiederanfachen), davon auch Buße (plattdeutſch „Bote“), hier = auf allerlei ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe Krankheiten und Schaden heilen. 


| 
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und Blutes Jeſu Chriſti würdiglich empfange, davon auch ſich nichts abhalten 
laſſe.“ Ferner wird darüber geklagt, daß „Leute, und nicht weniger alte als 
junge, vorhanden, welche von der chriſtlichen Religion und den Glaubensartikeln 


faſt nichts wiſſen; ein Chriſt aber ſoll nicht allein den bloßen Namen führen, 


ſondern auch im Herzen einen wahren, ſeligmachenden Glauben haben, ſolchen 


mit dem Munde bekennen und zur Verantwortung jedermann, der Grund 
fordert der Hoffnung, die da in ihm iſt, bereit fein.” Deshalb wird den Pre⸗ 
digern aufgegeben, fleißig den Katechismus zu treiben. Auf dem Lande ſoll, 


wie auch ſchon die Kirchenordnung von 1542 vorſchrieb, jeden Sonntag nach 
der Predigt mit den Kirchgängern ein Abſchnitt des Katechismus durchgenommen, 
dieſelben darüber „examiniert und darauf weiter informiert“ werden. Ebenſo 
wurde jetzt eine ſolche Katechismusbehandlung, und zwar nicht bloß mit den 


Kindern, ſondern ebenſogut mit den Erwachſenen, für den Mittwoch vor— 


geſchrieben. 

Ahnliche Verordnungen gegen Entheiligung des Sonntags, Verachtung des 
Gottesdienſtes und insbeſondere gegen allerlei Unſitte bei feſtlichen Gelegen— 
heiten, wie Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen, werden im Laufe des 
17. Jahrhunderts verſchiedentlich erlaſſen, „da doch einem jeden chriſtlichen 
Herzen höchlichſt zu raten, vor ſolchen gräulichen Laſtern der ſchändlichen Hoffart 
ein Ekel und Abſcheu zu haben und ſolches gleich dem leidigen Teufel zu fliehen 
und zu meiden, hingegen aber in Sack und Aſchen, nämlich demütigen Herzens 
mit Erkenntnis ſeiner Sünde in wahrer Reue und Leid und Beſſerung des 
Lebens zur Buße zu eilen, Gott dem Herrn in die über uns zur Strafe ver— 
hängte zornige Rute zu fallen und gnädige Abwendung um des einigen Mittlers 
und Friedefürſten Jeſu Chriſti willen zu bitten,“ wie es in einer Verordnung 
heißt, die 1628 unter den Nöten des Kaiſerlichen Krieges erlaſſen wurde. In 
einer Verordnung des Jahres 1600 hatte ſchon Johann Adolf bei 10 Talern 
Strafe verboten, am Sonntagmorgen vor dem Gottesdienſte die Hochzeitleute 
zu bewirten, „damit ſie fein nüchtern zur Kirche kommen, denn oftmals ver— 
ſpüret, daß ſich unbeſcheidene Leute dermaßen mit Eſſen und Trinken des 
Morgens überhäuft, daß ſie nicht allein zum Gottesdienſt ganz unbequem, 
ſondern auch mit unflätigem Schlafen, Schnarchen und anderen ſchändlichen 
Sachen ſich in den Kirchen ganz unhöflich erwieſen.“ Ebenſo wurde alles Gelage 
bei Beerdigungen unterſagt, und ſollte „das gottloſe Erdbier, daraus aller 
Unrat erfolgt, gänzlich und ernſtlich abgeſchafft werden.“ 

Trotz alledem hat Fabricius noch oft genug bei ſeinen Viſitationen ſolche 
Unſitten zu rügen; ſo war es wiederholt vorgekommen, daß „die Hochzeiten 
mit ſolchem Gepränge begangen wurden und die Leute alsdann zu ſpät, wenn 


die Predigt ſchon beendigt, mit Trommeln und Spielwerk unter großem Lärm 


zur Kirche kamen, dadurch Prediger und Zuhörer in ihrer Andacht turbieret 
worden.“ Er unterſagte daher, fernerhin noch mit Trommeln und Drommeten 
Kirche oder Kirchhof zu betreten. 

Durch eine Verordnung vom Jahre 1642 wurde die Pflicht, ſich mindeſtens 
einmal im Jahre zum Abendmahl einzufinden, nachdrücklich eingeſchärft und in 
dieſer Veranlaſſung feſtgeſetzt: „Weil viele Perſonen gefunden werden, die in 
10, 20, ja, 30 Jahren zu Gottes Tiſch nicht geweſen find, als iſt beſchloſſen, 
daß diejenigen, welche innerhalb Jahresfriſt ſich zu Gottes Tiſch nicht verfügen, 
ſondern in Unbußfertigkeit ihr Leben endigen, mit frommen Chriſten auf dem 
Kirchhof nicht begraben, noch durch die Schulen beſungen und mit Glocken 
beläutet, ſondern andern zum abſcheulichen Exempel, und damit zwiſchen Buß⸗ 


fertigen und Unbußfertigen ein Unterſchied gehalten werde, ohne Ceremonien 


an einem aparten Ort eingeſcharrt werden ſollen.“ 
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Bei den Viſitationen wurde ſorgfältig nachgeforſcht, ob dieſe Verordnungen 
auch genau innegehalten würden, und die Übertretungen derſelben wurden 
nachdrücklich geſtraft. Dazu ſollten dem Paſtor aus der Gemeinde die Acht⸗ | 
männer zur Seite ſtehen, welche auf alles unheilige und unchriſtliche Weſen in 
der Gemeinde achtgeben und alle Übertretungen der erlaſſenen Verordnungen 
zur Anzeige bringen ſollten. Auch eigene Heiligtagsvögte oder „Wröger“ (von 
„wrögen“ — rügen) gab es in vielen Gemeinden, und 1629 wurde die An- 
ſtellung ſolcher Censores allgemein vorgeſchrieben, ohne indeſſen überall zur 
Ausführung zu gelangen. Diejenigen, welche ſich vom Gottesdienſt und Abend— 
mahl fern hielten, hatten die Achtmänner oder Wröger dem Hardesvogt an— 
zuzeigen, welcher fie alsdann zur Brüche anzuſetzen und dadurch „das com- 
pelle intrare ) mit ihnen zu ſpielen“ hatte. Ja, hartnäckige Kirchenverächter 
wurden mit dem Halseiſen oder auch Gefängnis bedroht. Solche Halseiſen, in 
welche dieſe „Verbrecher“ auf dem Kirchhof geſchloſſen wurden, ſollen ſich noch 
in einzelnen Kirchen unſeres Landes finden. Selbſt in der Sabbatordnung von 
1736 iſt dieſe Strafe noch vorgeſehen. 

Aber trotzdem wird viel über die Entheiligung des Sonntags geklagt: 
„Viele halten ſich lieber ſtatt zur Kirche zum Krug, vermeinend, daß dadurch 
der Feiertag gehalten werde.“ (Fabricius über Boel.) Deshalb ſchärfte Fa⸗ 
bricius bei ſeinen Viſitationen den Achtmännern ihre Pflichten immer wieder 
ein und gebot ihnen, unnachſichtig ihre Obliegenheiten wahrzunehmen und alle 
diejenigen, „welche vor oder unter der Predigt beim Bier ſitzen oder nicht zum 
Verhör des Katechismus ſich einſtellen oder während des Geſanges oder Gebets 
auf dem Kirchhof ſpazieren, vor oder nach der Predigt ihr Geſchwätz abhalten, 
ohne obrigkeitlichen Befehl und äußerſte Not an Feiertagen reiſen und arbeiten, 
und dergleichen andere profanatores cultus divini nebſt den Verſäumern und 
Verächtern des göttlichen Wortes und der heiligen Sakramente zur Brüche und 
Regiſter zu melden oder ſelbſt an die Stelle zu ſtehen.“ Und mit ſolcher Drohung 
machte er wiederholt Ernſt, wie z. B. in Süderbrarup und Fahrenſtedt, wo 
die Achtmänner in Brüche genommen und dadurch „zur beſſeren Folgeleiſtung 
angehalten“ werden. 


) Le. 14, 23: nötige fie hereinzukommen. 
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das gerade zu dem Zweck, daß ſie durch die Predigt ſowie auch durch ſonſtige 
ernſtliche Ermahnungen zur Beſſerung geführt würden. 

| Die Aufhebung des Bannes fand erſt nach geleiſteter Kirchenbuße ſtatt, die, 
weil das Vergehen ſelbſt ein öffentliches Argernis war, auch öffentlich in der 
Kirche vor der ganzen Gemeinde zu geſchehen hatte, und zwar für ſchwerere 
Vergehen vor dem Altar (Altarbuße), für leichtere durch eine Deprekation von 
der Kanzel (Kanzelbuße). Dazu war in der Kirche ein eigener Platz, auf dem 
die Büßenden zu ſitzen hatten, grade ſo wie auch ſonſt Scharfrichter, Abdecker 
und andere „unehrliche“ Perſonen ihre von der übrigen Gemeinde abgeſonderten 
Plätze hatten. Ein ſolcher, aus Steinen aufgemauerter Büßerſitz befindet ſich 
noch gegenwärtig in meiner Kirche zu Kahleby. 

Weil indeſſen die mit der Buße verbundenen Gebräuche ſehr demütigend, 
ja, zum Teil wirklich beſchimpfend waren, ſo hatte dieſe Praxis zur Folge, 
daß in der öffentlichen Meinung nicht der Bann ſelbſt, ſondern vielmehr die 
erlittene Kirchenbuße als eigentliche Strafe angeſehen ward. Und ſo führte 
dieſelbe oft das Gegenteil herbei von dem, was ſie bezweckte: ſie erbitterte nur, 
ſtatt zu beſſern. Auf alle mögliche Weiſe ſuchten ſich daher die Leute derſelben 
zu entziehen, wie dies auch in den Viſitationsberichten des Fabricius öfter 
vorkommt.“) 

Ebenſo fügten ſich die Gemeinden nur höchſt ungern den Mittwochspredigten 
mit der Katechismusunterweiſung und dem Katechismusexamen. Fabricius hielt 
freilich mit unnachſichtiger Strenge auf die Befolgung der erlaſſenen Vorſchriften 
und drohte wiederholt mit dem Bericht an die Obrigkeit, „der er es anheim- 
ſtelle, ob ſie mit dieſem Ungehorſam und gleichſam Meiſterung und Ueber⸗ 
flügelung ihrer ſattſam deliberierten Konſtitution zufrieden ſein wolle.“ Voll 
Lobes iſt er dagegen andererſeits, wenn er einmal von günſtigem Einfluß dieſer 
Einrichtung berichten kann, wie in Gelting, „wo die Jungen nun auch die 
Alten lehren ſollen, wenn ſie zu Hofe gehen, den Katechismus zu beten, da 
fie zuvor auf ſolchem Wege wohl leichtfertige Geſpräche gehabt, wohl gar ge⸗ 
flucht.“ Ahnlich ſpricht er ſich lobend über Kappeln aus: „Paſtor hält allewege 
getreulich das examen catechelicum publicum mit feinen Zuhörern; bleiben 
ſie aus, bleibt auch die Strafe nicht aus, darin des Patroni Ernſt und Eifer 
höchlichſt zu loben. Gott gebe, daß es allenthalben ſo geſchehe.“ Aber freilich, 
dies war nur ein frommer Wunſch. Meiſtens geſchah es nicht ſo, wie es ſollte. 
Teils baten die Leute ſelbſt inſtändig, ſie damit zu verſchonen (Brodersby), 
teils blieben ſie ſtillſchweigend einfach weg oder gingen nach der Predigt vor 
dem Examen, „weil ihnen für demſelben grauete,“ fort. Darüber hat Fabricius 
ſich immer wieder zu beſchweren: „Man ſage, was man ſagt, es tut doch ein 
jeder, was ihm behagt,“ äußert er ſich einmal unmutsvoll. Aus dieſem Grunde 
kamen die Leute auch bei den Viſitationen ſo ſchlecht zur Kirche: „An etlichen 
Orten, ſagt er, waren nur wenige Weiber, an etlichen Orten faſt keine oder 
ja nur wenige alte Männer erſchienen, die andern hatten ihre Kinder, Knechte, 
Mägde hergeſchickt, ohne Zweifel ſich beſorgend, daß ſie wegen ihrer anhaftenden 
Rudität übel beſtehen würden.“ Deshalb ſollten „nicht blos ſolche absentes 
der Obrigkeit angezeigt werden, damit ſie gebührlich beſtrafet würden, ſondern 
es ſei auch hochnotwendig, deswegen noch einmal ſcharfen, ernſten obrigkeit⸗ 


) In den meiſten Fällen und zuletzt faſt ausſchließlich fand die Kirchenbuße ſtatt 
wegen Vergehungen gegen das ſechste Gebot, bis an ihre Stelle 1767 eine achttägige 
Gefängnisſtrafe bei Waſſer und Brot oder auch eine Geldſtrafe von zehn Talern feſt— 
geſetzt wurde. Später fiel auch dieſe weg. Definitiv iſt die Kirchenbuße erſt durch 
Verordnung im Jahre 1857 aufgehoben. 
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lichen Befehl ergehen zu laſſen nebſt harter unausbleiblicher Strafe, denn ſonſten 
zu beſorgen, daß je mehr successu temporis man bei den Viſitationen ledige 
Kirchen und Stühle vorfinden möge. !) ; 
Auch ſonſt ſtellten ſich bei den Viſitationen allerlei kirchliche Mängel und | 
Mißſtände heraus. Die Leute kamen ſehr unpünktlich zum Gottesdienft. War 
derſelbe z. B. um 7 Uhr angeſetzt, fo kam es wohl vor, daß erſt um / 9 
oder gar 9 Uhr ſich einige einſtellten, auch gingen ſie dann nicht gleich in die 
Kirche, ſondern blieben oft noch erſt lange draußen auf dem Kirchhof ſtehen, 
um zu ſchwatzen. So heißt es von Nübel, daß „die Frauenſtühle oft leer 
ſtehen, und von dem Mannsvolk nicht wenige, wenn das Evangelium verleſen 
wird, erſt in die Kirche kommen, den Hut auf dem Kopfe behaltend und ſich 
umherſehend, ungeachtet der Prediger ſchon auf der Kanzel.“ Ahnlich wird 
über Boel geklagt, „daß Viele der Zuhörer auf dem Kirchhof bis zu Anfang 
der Predigt ſich aufhalten und am Singen und Beten nicht teilnehmen, wes— 
halb der Superintendent ihnen das ernſtlich verweiſt und bedeutet, daß ſolches 
eine ſchwere Sünde, auch ein ſchändlicher Mißbrauch des Feiertages ſei, ſo 
vom leidigen Teufel herrührt, der die Leute von chriſtlichen Geſängen abhält, 
damit er Gottes Lob und das heilige Gebet verhindere.“ Ja, ſelbſt in der 
Kirche ſetzten die Leute wohl noch ihre Geſpräche fort, und benahmen ſich 
auch ſonſt während des Gottesdienſtes zuweilen auf höchſt unziemliche und 
ungebührliche Weiſe, „richteten nicht geringen Tumult an, ſchwatzten und hatten 
andere Sachen für, die unnütz waren und an dem heiligen Orte nicht dienten, 
waren wohl ſo unbändig, ob man gleich ihnen hart zuredete, ja zurief, ſie 
zur ſtillen und fleißigen Aufmerk- und Zuhörung deſſen, was gehandelt ward, 
ermahnte und faſt umb Gottes willen bat, oder, wenn das nicht helfen wollte, 
mit harten Dräuworten ihnen begegnete, ſie gleichwohl ſolches wenig achteten.“ 
Noch ſchlimmere Erfahrungen hatte Fabricius in einer Gemeinde außerhalb 
Angelns, nämlich in Kropp, gemacht, worüber er berichtet: „Der Gottesdienſt 
beginnt erſt faſt um Mittag, wie überhaupt ein wüſtes, unverantwortliches 
Weſen herrſcht. Bei den Eingepfarrten iſt keine Gottesfurcht, keine Devotion. 
Unter der Predigt werfen ſich die Leute mit Stöcken und Steinen, treiben 
allerhand Balgerei mit Lachen, Schwatzen, Plaudern, weswegen einige aus der 
Kirche aus Arger darüber wegbleiben und es der Obrigkeit klagen wollen. 
Selbſt bei der Kommunikation betragen ſie ſich höchſt ſtrafwürdig durch Lachen 
und dergleichen. Einige gehen in Feindſchaft zum Abendmahl, gehen nach der 
Beichte in den Krug und mit Geſchrei nach Hauſe.“ N 
Wir ſehen aus dem allen, daß auch die kirchlichen und ſittlichen Zuſtände 
in mancher Hinſicht viel zu wünſchen übrig ließen, und kirchliche wie weltliche 
Obrigkeit genug zu tun hatten, wenigſtens die ärgſten Auswüchſe zu bekämpfen. 
Und ſo hart und unvernünftig uns jetzt auch manches von dieſer alten früheren N 
Zucht erſcheint, wir dürfen eben nicht vergeſſen: es waren damals harte, eiſerne 
Zeiten, und darum war auch eine harte und eiſerne Zucht nötig, eine Zucht, 
die doch auch in mancher Hinſicht nicht ohne Segen und Erfolg geweſen iſt. 
Und das wollen wir zum Schluß doch auch nicht überſehen. So tief und 
dunkel in vieler Beziehung die Schatten ſind, die uns auf wirtſchaftlichem und 
ſozialem, auf ſittlichem und religiöſem Gebiet entgegentreten, es fehlen doch 


) Noch 1691 und 1726 wurde die Abhaltung der wöchentlichen Katechismusexamina 
nach der ſonntäglichen Predigt wieder eingeſchärft, und ſollte „ſowenig denen Alten als 
denen Jungen auf dem Lande erlaubt ſein, vor Endigung des examinis ohne Not aus 
der Kirche zu gehen.“ Doch hatte dies wenig Erfolg, und ſo gingen die Mittwoch⸗ 
gottesdienſte wie die Katechismusexamina nach und nach wieder ein. f 
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auch die Lichtſeiten nicht ganz, die von dem dunklen Hintergrund nur um ſo 
heller und freundlicher ſich abheben und die vielfach grade in der grenzenloſen 
Not und in dem erſchreckenden Verfall jener Zeit ihren Urſprung haben. Trotz 
aller Auswüchſe und trüben Erſcheinungen im Volksleben ſehen wir, wie die 
Bevölkerung in ihrer großen Mehrheit doch treu feſthielt an frommem Gott⸗ 
vertrauen und Glauben, an guter kirchlicher Sitte und kirchlicher Ordnung, 
wie man auch im täglichen Leben grade unter dem Druck der Zeit gelernt 
hatte, ſich mit wenigem genügen zu laſſen, und auch in den beſcheidenſten und 
dürftigſten Verhältniſſen einfach und zufrieden lebte, wie der Charakter des 
gemeinen Mannes ſchlicht und treuherzig, grade und bieder, redlich und ehrbar, 
noch nicht angekränkelt war von jenem geſpreizten und gekünſtelten Weſen einer 
unwahren Scheinkultur, wie dieſelbe bald darauf aus dem welſchen Nachbar: 
lande auch in unſer deutſches Vaterland ſich eindrängte. Auch davon legen 
die Nachrichten aus jener Zeit uns manches Zeugnis ab. So viel auch z. B. 
über Unkirchlichkeit einzelner Leute geklagt wird, es galt doch mehr als Aus⸗ 
nahme und beſtätigt damit zugleich die Regel, daß die Leute ſonſt regelmäßig 
ſich zur Kirche zu halten gewohnt waren und es daher ſelbſt als etwas Un⸗ 
natürliches empfinden, wenn, wie in einem Falle als etwas Beſonderes erwähnt 
wird, „eine Frau im Jahre kaum dreimal zur Kirche kommt.“ In einer andern 
Gemeinde „hat Paſtor keine uneinigen Eheleute und weiß nichts von trans- 
gressoribus sexti praecepti.“ Manche fromme Stiftung zu irgend einem guten, 
chriſtlichen Zweck, auch zur Linderung fremder Not iſt doch trotz aller ſonſt 
herrſchenden Engherzigkeit und Hartherzigkeit jener Zeit, wie die alten Kirchen— 
bücher melden, von aufrichtig frommen Seelen, namentlich „up evem Doden— 
bette“ oder „in erem lateſten“ vorehret worden. Einen großen Teil unſerer 
ſchönſten Kirchenlieder verdanken wir grade dieſer Zeit, die eine ſolche innige 
Frömmigkeit, eine ſolche Glaubenstiefe und Glaubenseinfalt, ein ſolches herzliches 
Gottvertrauen und demütige Gottergebung atmen, wie wenig andere. Und ſie 
bürgerten ſich überall raſch ein, wurden wirklich geſungen, nicht nur in der 
Kirche und im Gottesdienſt, ſondern auch in den Häuſern und im täglichen 
Leben. Eine natürliche, treuherzige, unmittelbare Religioſität, die noch frei war 
von unnötigem Grübeln und Zweifeln, erfüllte die Herzen. Man gab ſich einfach 
dem unmittelbaren Eindruck des göttlichen Wortes hin und konnte lange in 
der Kirche, ſelbſt im Winter in dem ungeheizten, eiskalten Raume aus halten. 
Dauerte der Gottesdienſt doch regelmäßig zwei bis drei Stunden. Schlicht und 
einfältig, ohne alle Ziererei und Künſtelei, redete man ſelbſt friſch vom Munde 
weg in der eigenen Mundart, redete plattdeutſch auch mit dem lieben Gott. 
Plattdeutſche Predigt und plattdeutſche Lieder erklangen im Gottesdienſt, platt⸗ 
deutſch wurde in den Schulen unterrichtet, plattdeutſch war noch die offizielle 
Sprache im ganzen öffentlichen Leben, vor Gericht und den Behörden. Doch 
fing ſchon um dieſe Zeit das Hochdeutſche mehr und mehr an, die plattdeutſche 
Mundart zu verdrängen. Hierauf wirkten namentlich die hochdeutſchen General- 
ſuperintendenten Klotz im königlichen Anteil und Reinboth im herzoglichen 
Anteil des Landes hin, welch letzterer ſeit 1645 als Nachfolger des jüngeren 
Fabricius dies Amt bekleidete. Mit dieſem Jahre hört in den hieſigen Kirchen⸗ 
büchern die plattdeutſche Sprache auf, und ebenſo wird damals auch im Gottes⸗ 
dienſt und Schulunterricht die hochdeutſche Sprache hier offiziell eingeführt 
worden ſein. 
Die Kirche, die damals mit ihren Ordnungen und Segnungen noch im 
Mittelpunkte des ganzen Volkslebens ſtand, bildete darum auch in jenen böſen 
Zeiten die Zuflucht für die Unglücklichen und Elenden aller Art. Und nach 


138 Küchler, Deiner Heimat. (Gedicht.) 

Kräften hat fie, ſoweit die Mittel der damaligen Zeit reichten, die ſchweren 
Wunden, die die Kriege und das andere viele Unglück dem Lande ſchlugen, zu 
heilen und mit Rat und Tat in dem tauſendfachen Jammer der Zeit zu helfen 
und zu lindern geſucht. Wie eine Mutter hat fie mit hingebender und auf- 
opfernder Treue für ihre bedrängten und geängſteten Kinder geſorgt, hat ge⸗ 
weint mit den Weinenden, hat getröſtet und ermutigt und in der harten und 
ſchweren Zeit mit ihnen ausgeharrt und ihre Laſt mit ihnen getragen. So mancher 
evangeliſche Prediger hat, wie Paſtor Rodbertus in meiner Gemeinde Kahleby, 
ſelbſt ſein Leben in ſolcher ſelbſtloſen Hingabe für feine Gemeinde zum Opfer 
gebracht, und treue Männer aus allen Ständen, die ein Herz hatten für das 
Wohl und Wehe des Volks, und die es gottlob noch zu allen Zeiten gegeben 
hat, die haben auch damals mit frommem, tatkräftigem und unverzagtem Sinn 
mitgeholfen, daß es wieder anders und beſſer werden möchte. 

Ja, anders und beſſer! Oder iſt es das nicht geworden? Ich habe ja in 
meinen obigen Schilderungen kein Phantaſiegemälde entworfen, ſondern nur 
einfach die Tatſachen reden laſſen, die doch am beſten uns die Wirklichkeit, ſo 
wie ſie iſt, naturgetreu und ungeſchminkt vor Augen führen. Und im Hinblick 
darauf, meine ich, haben wir alle Urſache, dankbar uns deſſen zu freuen, daß 
jene Zuſtände geweſen find, und bei allem, was auch unſere Zeit an Schatten⸗ 
ſeiten aufweiſt, bei allem, was auch jetzt noch zu wünſchen übrig iſt, — dennoch 
müſſen wir ſagen: Gottlob, wir ſind doch weitergekommen, es iſt doch beſſer 
geworden, als es ehedem war, und wir wünſchen jene Zeiten nicht zurück. 


Deiner Senat 


(An T. 9.) 


Nun rauſchen deiner Heimat Buchen wieder, 
Die alten Pappeln flüſtern ſcheu im Wind 
Und wecken all die ſehnſuchtsſtillen Lieder, 
Die du geſungen und geträumt als Kind. 

Nun gehſt du wieder über grüne Felder, 
Vorbei am Bach, am ſpiegelſtillen Noor, 
Und wieder atmeſt du den Hauch der Wälder 
Und ſiehſt der Nebel duftig-dünnen Flor. 

Nun ſiehſt du wieder zwiſchen grünen 

Hängen 
Den Silberhauch der träumeriſchen Schlei; 
Hier ſchweigt des irren Lebens wirres 

Drängen, 
Nichts als der Wind, und eines Vogels Schrei. 


Und all die ſeligen Erinnerungen, 
Die heimatſüßen, ziehen ſtill herauf. 


Und grüßen dich mit liebereichen Händen, 
Hier wohnt dein Glück, hier iſt dein ſchönſtes 
Heim. 
Verſchont von deines ſchweren Lebens 
Bränden, 
Ruht hier von Glück ein ewig junger Keim. 


Hier rauſcht dir die Natur von ſtillem 
Frieden, 
Hier träumt die Schlei mit dir den alten 
Traum; f 
Und was an Härten dir die Welt beſchieden, l 


Und was die wilde Welt in Schlaf geſungen, Spürſt du in deiner Kinderheimat kaum. 


Wacht neu und jung in deiner Seele aul 


Kurt Küchler (Gr.⸗Flottbek). 


Tierreime. 
Zuſammengeſtellt von G. J. Meyer in Kiel. 


1. Blindſchleiche: 

a. Kunn ik hören, kunn ik ſehn, 

Biten wull ik dör en Flintenſteen. 
(Müllenhoff S. 479.) 

b. Kunn ik hör'n un ſehn, 
So ftef ik dör den hartſten Steen, 
Doch nich dör Minſchenbeen. 

Stormarn. (Suck in Oldesloe.) 


c. Kunn ik beides, hören un ſehn, 
So wull ik ſteken dör Stahl un Steen. 


d. Kunn ik ſehn 
As min Broder Een, 
So wull ik ſtekn 
Dör en hart'n Flintſteen. 


Oſtorf, Dän. Wohld. (Am Urquell II S. 27.) 
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2. Biene: 


Meyer, Tierreime. 


e. Kunn ik ſehn 
Twiſchen twölf un een, 
As min Brod'r Kaſſen, 
Denn wull ik ſteken 
Dörch den hartſten Flintſteen, 
Dat de ſchull baſſen. 
Seheſtedt. (Am Urquell II S. 27.) 


a. Imm Wiſ'r, 

Sett di nied'r 

In dat gröne Gras, 

Drigg Honig un ok Waß. 
Schwanſen. (Am Urquell V S. 22.) 
b. Imm, Drahn un Wieſe, 


Ik verbeh ju Bäum, Kark un Hüſer, 


Sett ju in dat Gras, 

Dragd Honig un Waß. i 
Schwanſen. (Am Urquell VI S. 20.) 

3. Bock: 

a. Klasohm fin Zegenbock 

Is in min Garn, 

Fritt mi all de Kohl op, 

Deit mi vel Schad'n. 

Buck, Buck, Buck, packe di, 

Oder ik kam achter di, 

Denn ik will di wull krieg'n, 

Ik do di de Steert afſnie'n. 
Hohenweſtedt. 

Lieder aus Norddeutſchland, S. 69.) 
b. Lamm und Bock: 

Dat du min Eilamm biſt 

Un ik din Bock; 

Dat du mi lieden magſt 

Un ik di ok. 


(Diermiſſen, Ut de Muskiſt, S. 30; 


Wegener, S. 186.) 


4. Buchfint: Warum, warum kommſt du 
nicht ein einziges Mal? — Goldammer: 
Ik, ik hef keen Ti—id! (oder: Ik, ik lick 


Schi it!) 
5. Elſter: 
Heiſter mit den langen Schwanz 
Is de Brut er Vördanz. 
(Helbing.) 


Neuſtadt i. H. 
6. Eſel: 
As de Mund is, ſo is ok de Salat, 
Sä de Eſel, as he Diſteln frat. 
(Diermiſſen, S. 27.) 


Fürſt. Lübeck. 


7. Fledermaus: 
Flellermus, 
Ga to Hus, 
Ga to Bett, 
Slap di fett. 
8. Froſchgeſpräch: 
Moarks, moarks, moarks! 
Wonehr wollt du backen? 
„Morg'n, morg'n, morg'n!“ 
Denn back ik — ik — ik ok! 
Denn back ik — ik — ik ok! 
Fürſt. Lübeck. 


9. Fuchs: 


De Voß weer in de Eng bröcht 
Un harr ganz fünſch ſeggt: 


(Wegener, Volkstümliche 
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De Jägerlumpen, 

De Bliklumpen 

Un langnäſte Hunn 

Het de Düwel erfunn. 
(Diermiſſen, S. 28.) 


10. Gans: 


11 


Martens⸗, Martensgöſe, 

Ji fünd ok allto böſe. 

Hier en Stohl un dar en Stohl 

Un dar en Pannkok twiſchen. 
(Diermiſſen, S. 32.) 

Goldammer: 

Lick, lick, lick Schiet, 

Is 'ne düre Tied. 


12. Habicht: 


a. Haf, Haf, Höhnerdeef, 
Krigſt wat mit 'n Klütenſchleef. 
(Suck in Oldesloe.) 


b. Kükewieh, de Haunerdeif, 

Sleit ſin Olſch mit 'n Klütenſleif. 

(Anſpielung auf den ehelichen Zwiſt.) 

(Lehrer Vagt in Kükelühn bei Hanſühn.) 
c. Kükeweih, 

Du Höhnerdeef, 

Wat heſt du mi ſtal'n? 

Eenen olen Schötteldok! 

Den ſchaſt du mi betal'n. 
d. Wih, Wih, Wih, Hauer, 

Fleeg eier dat Mauer, 

Fleeg hoch in den Heven, 

Lat min Göſſel man leven. 

(Diermiſſen, S. 39.) 


13. Hahn und Hühner: 


a. Kikeriki, du rode Hahn, 
O, lehn mi doch din Sparen! 
Ik will ut to frien gahn, 
Dat ſchall nich lange waren. 
(Müllenhoff S. 479.) 
Een Hahn, een Hehn, een Tick⸗tack⸗tuck, 
Een Schap, een Lamm, een Zegenbock. 
(Suck in Oldesloe.) 
c. Een Hahn un een Hehn un een Tuckel⸗ 
tuckel⸗tuck, 
Een Schap un een Lamm un een Buck⸗ 
buck⸗buck, 
Een Sög un een Farken, ſünd dat nich 
ſöß Schwien? 
Wa ſchree dat oll Farken, wa danzt dat 
oll Schwien! 
(Lehrer Kähler in Altona.) 
De Wind weiht, 
De Hahn kreiht, 
De Voß ligt achter'n Tun, ) 
Un wenn de Brut to Kark geiht, 
So röpt de Pagelun. 
(Suck in Oldesloe.) 


oO” 


. 
— 


) oder: De Bäcker backt, 


De Stuten knackt 
(De Klock ſleit acht). 

oder: De Snieder ſitt op 'n Diſch 
Un neiht. Fürſt. Lübeck. 


Meyer, Tierreime. 


e. Do röppt de Pagelun: 


Lewen Kinner, blieft doch hier, 
Hier is Köſt un Kinnelbier. 
Fürſt. Lübeck. (Vgl. Diermiſſen, S. 25.) 


k. Tuck⸗tuck⸗tuck, min Höhneken, 5) 


Wat deiſt du in min Hof? 

Du plückſt mi all de Blomen af, 

Du makſt dat gar tau groff. 

Mudder ſall di haln 

Un Vadder ſall di flan. 
Tuck⸗tuck⸗tuck, min Höhneken, 

Wi ſall di dat noch gahn! 

Plön (Blohm), Schwanjen. (In Dith: 
marſchen, Bramſtedt (Ehlers) nur die 
erſten vier Zeilen bekannt.) 


) oder: 


Tipe, Tipe, Hene, 


Dat makſt du mi to groff. 

Dat will ik to Vatter ſeggen, 

Mutter ſchall di jlan. 

Ach, dat lütte Tipehenchen, 

Wi will dat di doch gahn! 
(Carſtenſen in Achtrup.) 

. Tipe, Tipe, Hene, 

Tret di an de Sporen, 


Chriſtiansholm. 
j. O Moder, o Moder, min Küken is dod 


Ik will ut to frien gahn, 
Dat ſchall nich lang woren. 
(Carſtenſen in Achtrup.) 


Huhn: 


Gack, gack, Ei: 

Dat liggt hier bab'n in't Hei, { 
Nu kumm man ropp un hal di't her 
Denn morg'n legg ik hier noch mehr 
(Wegener, S. 79.) 


Harr ik min Küken wat eeten geven, 

So weer min Küken beleeven bleeven 

O Moder, o Moder, miu Küken is dod 
(Schütze, Holſt. Id. II S. 363.) 


k. Fru, heſt du de Höhner indan, 


Höhner indan, Höhner indan? 
Ja, ik heff ſe all indan 
Bet up den Hahn, bet up den Hah 
Wo is denn de Hahn bleb'n, 
Hahn bleb'n, Hahn bleb'n? 
De is uß't Dack fteg’ n, 
Dad ſteg'n, Dad fteg’ n, 
Sitt n bleb'n, ſitt'n pleb’ n. 
J, de verrückte Hahn. 
(Diermiſſen, S. 33.) 


— . — 


Volkskundliche Findlinge. 


Von Heinr. Carſtens in Dahrenwurth. 


Nachſprecheſpiel. Dar weer mal'n Mann, de harr dre Döchder. De erfi 
heet: Barwiabinka, de twete heet: Biwiabarwiabinka, de drütte heet: Zingg 
knickknackknawiabiwiabarwiabinka. Do nahm Biwiabarwiabinka e 
groten Steen un ſmeet Zingeknickknackknawiabiwiabarwiabinka an dae 
rechte Been. Do fungn Zingeknickknackknawiabiwiabarwiabinka an £ 
ween. (Süderſtapel in Stapelholm.) (Vergl. auch Dr. W. Mannhardt, Germaniſch 
Mythen, S. 656 f. und Am Urdsbrunnen VII, 110.) | 

Dös utfnieden Von einem, der döſig (das Wort läßt fich durch dumm aich 
genau wieder geben) iſt, ſagt man: „De Dös mut em utnahm wardn.“ In Eiderfteg 
ſagt man: De mut na de Kolnbüttler (Koldenbüttel) Smitt hin, de mut en de Dös u 
ſniedn.“ Hier in Eiderſtedt pflegt man auch von einem ganz Dummen zu ſagen: „D 
is ſo dumm, dat man em nich utn' Fenn Bohn rutwieſen kann, wenn dar ok tei 
Hecklöcker ſünd.“ In Dithmarſchen heißt es von einem Dummen: „ He is mit 'n Dumm 
büdel kloppt.“ In Angeln heißt es: „Gah hin na Hostrup un lat di de Dös utſnieden, 
Hier hat man nämlich einen Speicher, worin alle „Döſen“ aufgewahrt werden. (Ver 
Müllenhoff, Sagen Alto, S. 92.) g 

Heurecht. In Dithmarſchen herrſcht noch zuweilen der Brauch, daß eine Mann 
perſon einer Frauensperſon, die zum erſtenmal mit aufs Heu geht, das Heurecht gib 
Was heißt das? Die Mannsperſon umfaßt das Frauenzimmer, wirft es nieder un 
wälzt ſich mehrmals mit derſelben herum. So ſah ich hier vor Jahren, daß ein Ältere 
Landmann ſeinem Dienſtmädchen ſo das Heurecht gab. In Eiderſtedt nennt ma 
dieſen Brauch metrünneln.) Sit ein Deich in der Nähe, fo „trünneln“ Männleß 
und Weiblein den Deich herunter. Vergißt ein Knecht das Metrünneln, ſo ſetzt do 
betreffende Mädchen ihm zuweilen wohl einen Teller mit Salz und Hafer vor und f jagt 
„Du heſt mi ni metrünnelt.“ In Witzworth in Eiderſtedt geſchah es vor Jahren, de 
ein Dienſtmädchen abends dem Knecht eine Untertaſſe mit Salz und Hafer vorſetzte un 
dabei obige Worte ſprach. Da ſpringt der Knecht auf und ſagt zu dem Mädchen 
„Kumm mit rut!“ Draußen umfaßt er das Mädchen, wirft es zur Erde und wäl 
ſich mit ihm von der Warft herunter, immer raſcher und raſcher und — endlich falle 
beide in den Graben. Hütejungen oder Dienſtknechte im Solling erhalten bei dem Gren 
gang eine Ahrfeigs, damit ſie die Grenze nicht vergeſſen. Niederſachſen XII, H. 9. 


9 Meland, oſtfrieſ. u. norfrieſ. medland = Mähland, das Gegenteil von Weidelan 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Vie Heimat. 


Monataſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


in in l kgwig⸗ Hollen, Hall, Lübeck und den Finfentum Lübeck. 
18. 18. Jahrgang. Ss 3 6. | Juni 1908. 


Prin Emil von Schoenaich-Carolath. 
Ein Bild ſeines Lebens und Schaffens. 
Von Ernſt Rammerhoff in Itzehoe. 
III. 
IS ich mich nun den epiſchen Dichtungen zuwende, fo nenne ich 


zuerſt einige kleinere, unter denen „Das Sommerfeſt,“ Goethes „Erl— 
könig“ nachgebildet, „Neben Gewittern,“ ein Bild aus der Zeit der 
Belagerung von Metz, „Genrebild,“ „Altes Bild“ und „Desdemona,“ Zeich— 


nungen aus dem Norden und aus Venedig, und endlich „Carmen,“ das Bild 


der herzloſen Spanierin, wenigſtens der Erwähnung verdienen. Für bedeutender 
halte ich aus der Nachleſe „Die Legende“ und die prächtige Romanze „Ketzer— 
taufe“ wegen der echt deutſchen Einſtimmung. Umfangreicher iſt ſchon „Der 
ſchwarze Hanns,“ der das Wohlgefallen jedes Weidmanns erringen muß. Eigen— 


artig an der Dichtung iſt das Problem der Seelenwanderung und Vergeltung. 


Von wunderbarem Zauber umgeben ſcheint mir „Sulamith.“ Das iſt Nächſten⸗ 


liebe, praktiſches Chriſtentum! Daran reiht ſich „Judas in Gethſemane,“ das 


wie jenes den bibliſchen Stoff uns näher bringen will. Judas ſchmäht den— 
Erlöſer in furchtbarer Weiſe und will ihn verraten, um an ihm zu rächen, 
was Gott ſeiner Anſicht nach an den Menſchen gefrevelt hat. Wahrlich, ein 
Abgrund von Verworfenheit! Und Jeſus ſchweigt, und dieſem Schweigen iſt Judas 
nicht gewachſen. Er flieht in die Nacht hinaus, als er den Herrn den Kriegs— 
knechten überantwortet hat. Ein Leidensblick folgt dem irrenden Kinde nach, 
und dieſer Blick ſpricht: 

„Ob groß die Schuld, ob groß auch das Gericht, 

die Liebe wird am allergrößten bleiben.“ 

Trotz mannigfacher Schwächen, die ſich in der nur angedeuteten Handlung 
und der ununterbrochenen Läſterung des Verräters zeigen, iſt die Dichtung 
herrlich und ſchön wegen der warmen Liebe zu den Menſchen und der Abſicht, 
im Sinne des Chriſtentums zu wirken. Dazu kommt eine faſt klaſſiſch zu 


nennende Sprache und eine Fülle von Gedanken, die in philoſophiſchem Ge— 


wande dem klaffenden Riß im Menſchenleben und der Erlöſung nachgehen. 
In „Hans Habenichts“ begegnen wir einer echt romantiſchen Dichtung, 

indem ſie ſich aus der Gegenwart in die Vergangenheit flüchtet. Wieder iſt 

die Handlung nur loſe angedeutet. Das Ganze iſt ſtark lyriſch gefärbt. Ver⸗ 


ratene Liebe, ſoziale Tendenzen und die Liebe zum deutſchen Vaterlande find 


die Brennpunkte der entzückenden Dichtung. Und dazu kommt die außer⸗ 
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ordentlich perſönlich gehaltene Färbung. Hans Habenichts oder Hans Fahr⸗ 
insland, wie die Krämer der reichen Stadt ihn ſpottweiſe nennen, verliert 
jeine Braut an den reichen Ratsherrn. Nachdem er lange Zeit gegen die Un⸗ 
gläubigen gefochten hat und für ſeine Heldentaten vom Kaiſer zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen worden iſt, kehrt er heim, nimmt die Stadt im Sturm, läßt aber 
den Nebenbuhler ſeiner Frau wegen ungeſchoren und kommt, f 
„vom Zwang des Böſen, 
von Goldesmacht, der Gott geflucht, 
die Niedrigen zu löſen.“ 
Beherzigenswert iſt, was er dem Mammonismus und Kapitalismus ins 
Stammbuch ſchreibt: 
„Sie pfänden der Witwe letzte Kuh den kaiſerlich römiſchen Räten. 
und laſſen vom Fiſch die Gräten, — 
ſie wuchern und borgen aus voller Truh' Sie preiſen Krieg und Völkermord 
als göttliches Recht der Staaten.“ 
Dafür wollte Hans Habenichts die Kaufſtadt züchtigen; dahin bezeichnet er 
ſeine Tat. 


geſtraft mit Feuerruten; 
Ich habe von Prunk und Krömerihaft nun hilf mir, Herr, zur letzten Tat, 
geſäubert die Tempelhallen, laß mich als Büßer, als Soldat 
ich habe Hoffart, hab' Verrat fürs Deutſche Reich verbluten.“ 

Und dann, nachdem ſein Lebenswerk abgeſchloſſen iſt, zieht er fort, und mit 
dem Wunſche für ſein ſeliges Ende ſchließt die lyriſche Novelle: 

„über die ſchwäbiſchen Hügel fern nimm ihn ſacht in deine Hand, 

zieht ein großer, fallender Stern; führe zur Heimat Hans Fahrinsland!“ 

In dem Liederkranze „Fatthüme“ ſchlägt er ein Thema an, das er ausführlich 
und erſchöpfend in ſeiner Epen-Trilogie behandelt. Die Dichtung iſt gewiſſer— 
maßen ein Vorſpiel dazu und zeigt, wie Schoenaich damit gerungen hat, das 
Weſen des Weibes zu ergründen. Die Handlung iſt auch hier nur flüchtig 
umriſſen. Es kommt ihm vor allen Dingen auf das Gedankliche an, und da 
wird zuzugeben ſein, daß die Dichtung weisheitsfroh iſt und in der Form der 
Spruchdichtung ſeltene Vorzüge in ſich vereinigt. Ein weiterer Vorzug iſt die 
Glut der Geſtaltungskraft und die Schönheit der Wüſtenbilder, die geradezu 
glänzender Art ſind. Den Mittelpunkt der Betrachtung bildet das Weib, der 
Quell alles Böſen: jo feine Auffaſſung. Fatthüme, das „wilde Kind der 
Tropen,“ die „ſtolze Tochter der Abencerragen,“ erwidert die tiefe, aufopfernde 
Liebe ihres Anbeters nicht, ſondern bleibt kalt wie Stein und Eis, und ihm iſt es, 


„daß ſie geſchwommen durch die düſterblaue um hier auf Erden unter deiner Braue 
Unendlichkeit, ſich eiſig anzufeuchten, mir hoffnungslos und ewig fremd zu leuchten.“ 


Schön iſt ſie, aber ihr Herz?! „Da gähnt die tiefe Wunde.“ Er nennt ſie 
„ringſchillernd, eine halb erſtarrte Schlange.“ „Du ſahſt die Beute lange 
hohnvoll an und wärmteſt dich und Haft hineingebiſſen.“ Sie wird die Ge⸗ 
mahlin des Sultans und ſtirbt, wie der „Sang des Türmers“ kündet, eines 
geheimnisvollen Todes. Das der Gegenſtand, den er in achtzehn Liedern, ge⸗ 
ſchwellt von glühender Leidenſchaft, behandelt. 

„Und über Sturm und Mäöwenſchrei meiner letzten Liebe vorbei, 

wandert die Karawane meine Fata Morgane.“ 

Trotz des Schmerzes kann er nicht ſchweigen; ja, er ſonnt ſich in dem 
Glück, begnadigt zu fein, zum Ausdruck zu bringen, was er um Fatthüme 
gelitten hat. 
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* 


| „Dem Dichter iſt ein leuchtend Los gefallen: So will auch in Liedern ew'ger Dauer, 
Wer Großes ſchuf, reißt aus der Nacht der du ſtolze Tochter der Abencerragen, 
Zeiten das Weh um dich, die Weltlaſt meiner 
ein ſterblich Weib, das er geliebt vor allen, Trauer, 
zum Sonnenſtrom verſöhnter Seligkeiten. als Büßer Atlas zu den Sternen tragen.“ 
Und nun zu dem Höhepunkt ſeines Schaffens auf epiſchem Gebiet. Es 

handelt ſich um eine Trilogie, die ſcheinbar ohne Zuſammenhang doch eine 
Einheit bildet, und deren erſtes Glied „Angelina“ heißt. Angelina, „das 
Mädchen aus der Fremde,“ das Blumenmädchen in Rom, tritt abends in das 
Atelier eines deutſchen Malers, der ſeine Freunde um ſich verſammelt hat. 
Dort lernt der Dichter fie zuerſt kennen. Auf ihren Wunſch ſpielt der Haus: 
herr Schuberts „Lied am Meer,“ eines jener Lieder, von denen ſie ſagt: „Sie 
ſind ſo traurig, eure deutſchen Lieder.“ Man merkt ihr die innere Erregung 
an; dann aber iſt ſie zuerſt gefaßt. 

„Das griff mich an. Weh, dem das Herz durchſchlagen 

der Sturm des Schönen bis zum tiefſten Kern! 

Es bleibt ihm ſelbſt ein Sturm noch ſelten fern, 

denn wer den Blitz liebt, muß den Schlag ertragen.“ 

Während die anderen noch verweilen, geht der Dichter mit dem Maler Gaſton 

fort und muß hören, daß Angelina, dem 
„umflog das Köpfchen zarter Heil'genſchein — 
den konnte nur ein totes Mütterlein 
in Angſt und Schmerz darum gebetet haben,“ 


„Du biſt ja ſchön! Dein Herz iſt ſtolzgeſchwellt, 

und du bist gut! Genug — es hat die Welt 

dein Los beſiegelt. Du wirſt elend enden. 

O Schönheit, Schönheit, Dangergeſchenk! 

Weh jedem, dem dein leuchtend Stirngehenk 

als blitzend Stigma ward ums Haupt geſchlagen!“ 
Damit haben wir das Thema der Dichtung angeſchlagen: das Weib als Opfer 
des Mannes. Gaſton will den Beweis antreten, daß der Wurm ſchon in der 
Blüte iſt, und folgt mit ihm Angelinas Spur, die in einer ſchlichten Hütte 


verſchwindet. „Und Gaſton lachte. Seht, mein Freund, hier hauſt 
Frau Martha Schwerdtlein. Drinnen ſitzt Herr Fauſt, 
und Gretchen kam. Die ſchönſte Mondſcheinſzene! 
Ja, Meiſter Goethe, großer Realiſt, 
du weißt, was Wahrheit, weißt, was Leben iſt, 
du malteſt gut!“ 

Aber was ſehen ſie, wie ſie durchs Fenſter blicken? Angelina am Bette 
eines fiebernden Kindes! Und während Gaſton, tief gerührt über das er— 
ſchütternd⸗liebliche Bild, für ſie beten will, bleibt er hartnäckig dabei: 

„Dein blumenhafter Leib 
muß in die Goſſe — dann, verblühtes Weib, 
magſt du verwehn, vergehn im Erdenwinde.“ 
Der zweite Teil beginnt. Der Schauplatz iſt Neapel. Auf einem Feſte hört 
der Dichter von Angelina als einem verkommenen Mädchen. Sie machen ſich 
zu ihr auf und finden ſie in der Kirche auf der Totenbahre. 


verkommen wird. 


„Und ein Schimmer lag ſtreifte mein Mund. Schlaf wohl in dieſem 
auf dem geſchloßnen blütenroten Munde, Kuſſe, 
als hab' der Tod mitleidig fortgeküßt verblühtes Kind. Es müſſen Blumen ſein, 
das letzte Zucken und das letzte Weh, im Scharlachſchmuck der Schönheit auf— 
die letzten Schlacken. zuflammen 


Mich zwang es nieder, und die tote Stirn am Straßenrande. Dir wird Gott verzeihn.“ 
mit ihrem Zug von ungelöſter Frage 


144 Kammerhoff. 


Der Oſtermorgen bricht an, und: „Chriſtus iſt auferſtanden!“ hallt es durch 
das ſtille Gotteshaus. i 

Die Charakterzeichnung der Perſonen ift ſcharf umriſſen; nur bei Angelina 
verſagt die Kunſt. Sie erſcheint als ein Mädchen aus einer anderen Welt, ift 9 
eine Huldgeſtalt am Bette des kranken Kindes und macht auf der Totenbahre | 
nicht den Eindruck des gefallenen Mädchens. Der Dichter bleibt uns die Antwort 
auf die Frage ſchuldig, wie ſie ſo weit hat ſinken können. Die Frage tönt fort 
und findet keine Löſung in den Oſterklängen. Und auch die andere, warum 
die Schönheit wie ein Fluch auf den Menſchen laſtet, wird trotz aller Philo— 
ſophie nicht beantwortet. Dazu fehlt dem Ganzen die rechte Einheit. Man 
merkt der Dichtung die Jugend des Poeten an; trotzdem hat ſie ihre großen 
Schönheiten, die ich ſowohl in der herrlichen Sprache wie in dem tiefen Gefühl, 
aus dem heraus ſie entſtanden iſt, ſehe. Und ich bin überzeugt, daß ſie keinen 
kalt laſſen wird. Hinzu kommt die edle Reinheit, die das Werk verklärt, und 
die Stellung des Dichters zu Angelina, die einer Anklage gleich lautet: 


„Uns andre doch, mög' er uns nicht verdammen.“ 


Ungleich bedeutender iſt der zweite Zweig in dem Epenkranz. Die „Sphinx“ 
zerfällt in vier Bilder. In dem erſten, einem ungewöhnlich freundlich-friedlich— 
ſonnigen Ausſchnitt, lernen wir Guy, den Offizier aus dem Norden, und die 
Grafentochter Santa kennen. In kindlichem Liebesſpiel verbringen ſie die 
Stunden bis zum ſpäten Abend und geloben ſich ewige Treue. Es ſind die 
letzten Stunden vor langer Trennung; denn Guy muß in den Krieg. — Ein 
rauher Herbſtabend vor dem Feind. Ein Fähnrich erzählt, daß gerade an 
dieſem Tage Donna Santa ſich des Papſtes bejahrtem Kammerherrn Ceſar 
Balbi vermählt habe. Aber ſchon hat Guy die Klinge gezogen, um ihn wegen 
der Verleumdung zu züchtigen. Als er ſich dann von der Wahrheit der Aus— 
ſage überzeugt hat, iſt er wie umgewandelt und fordert die ganze Geſellſchaft 
auf, mit ihm zu feiern. Statt aber zu trinken, gießt er den Wein ins Feuer 
und ſtürmt mit ſeinem Fähnlein in die dunkle Nacht hinaus. — Nachtſzene 
bei dem Rabbi Zephanja, den Guy aufſucht, um von ihm zu erfahren, warum 
die Frau urfalſch und treulos ſei. Ihm wird die Antwort: f 

„In den ſchönen Leib, ein guter Hirte: allzu tiefer Trunk 
den ſüßen, ſinnbetörenden des Weibes ſchadet dem Tiere.“ 
goß er Gemeinheit. Ja, der Schöpfer iſt 
Und weiter ſagt der Weiſe: 
„Es iſt das Weibliche die dunkle Frage, Ob früh, ob ſpät, für jeden wird am Ende 
die jedem, der hinaus ins Leben ſtürmt, das Weibliche zur Lebensſonnenwende.“— 
als ernſter Prüfſtein ſich entgegentürmt. 
Er mahnt ihn, zu entſagen und den dunklen Strauß aus der Hand der Sphinx 
entgegenzunehmen, 

„den formen: Schmerz, Kampf, Arbeit und Vergeſſen.“ 


Aber Guy genügt die Antwort keineswegs; er will den unſtillbaren Durſt 
löſchen „und racheſatt zugrunde lachend gehn.“ Und fort ſtürzt er in die 
Nacht. — Im Schlafzimmer Santas finden wir ihn wieder, und auf ſeine 
Frage, warum ſie falſch ſei, erwidert ſie: „Ich weiß es nicht.“ Da kommt es 
über ihn wie Offenbarung, und er ſpricht ſie aller Schuld ledig. g 
„Ich ſprech' die Frau von jeder Fehle los, als Hülle ſchlug ein kaltes Marmorkleid, 
weil Gott mit Stein ihr leuchtend Herz damit die Menſchheit vor der Tempelhalle 
u 


mſchloß, im Staub gebückt Entſagungsworte lalle.“ 
weil um das Licht, das in ihr loht, ſein Neid a 
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Und dann erliegen ſie dem Sinnesrauſch. Aber am Morgen verkündet ſie ihm, 


der angeekelt von der Erkenntnis, einer Sphinx gleich das Weſen des Weibes: 
| „In jeder Frau liegt der tiefſüße Zug, in uns zu wecken, daß wir aufwärts dehnen 
der unbeſchreibliche, ein ew'ges Sehnen zu Gott empor des Lebens Probeflug.“ 

Einſt aber wird die Sphinx erlöſt werden und „das Hohelied verſöhnter 
Ewigkeit, ein großes Liebeshalleluja ſingen.“ Dann iſt das Rätſel Weib gelöſt. 
Guy, der einen Stern fallen ſieht, führt „ohne Laut noch Wort den Dolch ins 
Herz.“ Er iſt am Weibe zugrunde gegangen: das der Grundgedanke der „Sphinx.“ 

Während „Angelina“ einer äußeren Veranlaſſung ihre Entſtehung verdankt, 
iſt die „Sphinx“ die Verkörperung tiefſter, eigenſter Lebenserfahrung. Profeſſor 
Dr. Friedrich!) nennt die Schöpfung monumental; ich kann mich ſeinem Urteil 
nur anſchließen. Das Problem, dem Schoenaich ſchon in „Angelina“ nach⸗ 
gegangen iſt, behandelt er von der entgegengeſetzten Seite und zeigt, wie das 
Weib dem Manne zum Verderben gereichen kann. 

Die Dichtung iſt nicht frei von Schwächen. Zunächſt gibt ſie keine erſchöpfende 
Antwort auf die Frage, die dem Ganzen den Stempel aufprägt. Weiter iſt 
es eine Übertreibung, zu behaupten: 

„Sie iſt die Sphinx mit Marmorbruſt, daran 
der Menſchheit Strom ſich in zwei Rinnen teilet, 
davon die eine ſpärlich zu dir eilet.“ 


Zudem nimmt das Philoſophiſche einen zu breiten Raum ein und wirkt ſtörend 
auf den Gang der Handlung, die überdies wie in „Angelina“ nur angedeutet iſt. 
Das hindert indes nicht, die Dichtung wahrhaft groß zu finden. Sind auch 
Guy und Rabbi Zephanja keine eigentlich lebensvollen Geſtalten, ſo iſt Santas 
Zeichnung um ſo gewaltiger. In der erſten Szene hat ſie der Dichter mit 
einem Realismus hingeworfen, daß ſie vor uns hintritt als entzückendes Bild 
der Reinheit und des Sonnenſcheins. In der letzten Szene verblaßt ſie aller— 
dings wieder, um in der Erſcheinung der Sphinx abermals in geradezu gigan⸗ 
tiſcher Größe zu erſtehen. Das erſte und zweite Bild find in ihrer Stimmungs⸗ 
malerei Kabinettſtücke, dort die freundlich-ſonnige Natur und die Menſchen mit 
dem Sonnenſchein im Herzen und hier die dunkle, wilde Nacht und der Menſch 
mit Tod und Nacht im Gemüt. Unheimlich laſten auf uns die dritte und vierte 
Szene, beſonders Guys Selbſtaufopferung. Und weiter die tiefen Gedanken 
über das Weib und ſeinen Einfluß auf den Mann, über des Menſchen Daſein 
und ſein Verhältnis zu Gott. Hier klafft noch der große Spalt, der ſeine 
Erklärung in der Diſſonanz, die des Dichters Bruſt durchklingt, findet. Das 
Gewand iſt glänzend. Die „Sphinx“ gehört zu den bedeutendſten epiſchen 
Schöpfungen ſeit Goethes Tod. 

Den Schlußſtein, den verſöhnenden Ausklang, fügt dem ſtolzen Bau der 
Trilogie „Don Juans Tod“ ein: das Weib als Erlöſerin des Mannes. Wie 
ſich „Die Sphinx“ mit der Zeit des Gährens und Drängens in ihm deckt, ſo 
zeigt „Don Juans Tod“ deutlich die Spuren ſeiner Weiterentwickelung, daß 
er Frieden in Gott gefunden hat und das Weib ihm nicht mehr ein Rätſel 
iſt, nämlich: 

„Das Herz der Frau, die ſtill im Jugendſchimmer 
und Jugendliebe ſein ward, ſein für immer. 

Die Liebe beut mit läuternder Gewalt 

aus weißer Frauenhand den Kelch der Gnaden“. . ... 


) Prinz von Schoenaich-Carolath von Prof. Dr. Friedrich. Verlag von Cronbach 
in Berlin. Eine inhaltsvolle Schrift. 
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Im Gruſenlande am Kaukaſus wartet die jungfräuliche Königin Diava des 
Fluchbeladenen, den ſie, im Traum geſchaut, erlöſen will. Sie hört das 
Machtgebot. f 

„Du retteſt ihn aus Untergang und Tod. 
An deine Hand, in dein Gebet, dahin 
: an deine Bruſt — kein Himmel ohne ihn.“ 
Unter dem Bann kommt es von ihren Lippen: „Er bleibt dein Herr, du biſt 
ihm angetraut.“ Und daher ihr Gelübde: 
„Ja, feſſelt an die Höllenmacht des Böſen 
Gelübde dich, Trieb und Blutsbrüderſchaft, 
ich will dich retten, werde dich erlöſen.“ 

Don Juan bricht in die königliche Burg ein, und eine Stimme in ihr ſagt 
es, daß er es iſt, den ſie gewinnen muß. Als ſie ihn nach dem Grund ſeines 
Erſcheinens fragt, nennt er es eine „große, neue Leidenſchaft,“ und obgleich 
ihr „zu Schutt der keuſche Herzenstempel bräutlicher Hoffnung brach,“ wird ſie 
nicht irre. „Er zählt doch zu den Großen.“ Auf ihre Frage nach ſeinem 
Lebensziel nennt er „das Weib — am Weibe nur ein Göttliches: den Leib.“ 
Sie aber, von Mitleid gebeugt, erinnert ihn an ſeine Mutter und an ein 
Frauenherz, das ihm zu eigen ward für immer, worauf er antwortet, daß er 
nicht das Weib, ſondern Weiber will. „Mein Leitſtern iſt der ew'gen Schönheit 
flammendes Fanal.“ Hat Diava ſchon einmal den Kommandanten der Garden, 
der den frechen Eindringling feiner Strafe überliefern will, ſchroff zurück⸗ 
gewieſen, ſo kann ſie dem Rat, an deſſen Spitze der Archimandrit kommt, den 
Eintritt nicht verwehren. Nach dem Geſetz des Landes iſt aber jeder, der mit 
Waffen in die Burg eindringt, dem Tode verfallen. Wie ſucht ſie ihn zu 
retten? Sie erhebt ihn zum Fürſten und Gemahl. Und Don Juan? Er nennt 
Ehepflicht „Selbſtmord, Nichtſein, Tod.“ Die Wut der Menge kennt keine 
Grenzen. Trotz ſeiner Gegenwehr wird er gefeſſelt und dem ſicheren Tode 
ausgeliefert. Diava fleht für ihn vergebens. Da erklärt ſie: 

„Nicht ſeines Lebens nachtgeweihten Flug, 
doch ſeiner Seele Heil laßt mich erretten.“ 


Man bringt Don Juan in die Schloßkapelle. Diava und der Archimandrit 
folgen. Aber auf deſſen Vorſtellungen hat der Frevler nur die Entgegnung: f 
„Ich will bejahen, und du willſt verneinen,“ indem er auf ſeinen Lebensdrang 
und auf des Prieſters Weltentſagung hinweiſt. Und wieder will Diava ihn 
retten, ſeine unſterbliche Seele, und wirft die Frage nach ſeiner Herkunft und 
Art auf. Don Juan kündet ihr, daß Ahasver ſein Vater, Venus ſeine Mutter 
und Fauſt ſein Bruder ſei. 

„Das Prieſtertum der Luſt, des Sangs, der Dirnen 

ſchuf Don Juan, ſein Zwillingsbruder Fauſt 

als Fürſt weltferner Hochgedanken hauſt 

in deutſchen Herzen, deutſchen Dichterſtirnen.“ 
Im Vorgefühle ſeines baldigen Todes erklärt er, daß alle Sinnlichkeit in ihm 
ſchweige, daß „ihr frommer Blick ſie ſchmerzlos vergeſſen macht.“ Und während 
Diava beſeligt glaubt, daß die letzte Schlacke gefallen ſei, kommt der Sturm 
der Leidenſchaft über ihn. Sie ſpricht „zitternd, glutdurchflammt“: „Leib 


oder Seele?“ . 8 g 
„Die Seele, rief er, denn ich liebe dich 
und will dir folgen durch die Seligkeiten.“ 


Und während die Flammen lodernd an ihnen emporlecken, „rief ſie mit letztem 
Liebesworte“: 
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„Und harrte deiner an der Himmelspforte und wenn dich tauſend Mutterflüche bänden, 
um deiner Sünden der Dämonen Schar, zurück ſcheucht' ich ſie mit erhob'nen Händen.“ 


Don Juan iſt erlöſt mit Diava himmelwärts gegangen. 


„Wen Liebesmacht in feurigem Gefährt dem werden Sonnen der Vergebung ſcheinen 
auf Flammenſpeichen rettet vom Gemeinen, im Heimatland, des Frühling ewig währt.“ 


„Don Juans Tod“ iſt das reifſte Werk des Dichters. Es iſt bei aller 
Leidenſchaft des Helden abgeklärt und atmet die Ruhe der alles überwindenden 
Liebe. Iſt je ein Werk in der Sprache Farbenpracht getaucht, ſo iſt es „Don 
Juans Tod.“ Auch ſonſt trägt es die Spuren der Meiſterſchaft in ſeinem Aufbau 
und der Klarheit der Durchführung. Nicht vergeſſen will ich der Erhabenheit 
und des gefühlstiefen Reichtums der Gedanken. Dazu iſt die Idee des Don 
Juan modern gefaßt und trotz aller Klippen in ausgezeichneter Weiſe zur Durch: 
führung gelangt. 5 

Und fol ich noch kurz über den Epiker Schoenaich mein Urteil zuſammen⸗ 
faſſen, ſo iſt es dies: Iſt auch ſein Stoffgebiet eng umgrenzt, ſeine Darſtellung 
oft ſtark ſubjektiv gefärbt, die Handlung nicht immer ſtraff und oft lückenhaft, 
ſo wiegen ſeine Stimmungsmalerei, ſeine glänzende, blendende Sprache, ſein 
Hochflug der Gedanken und ſein warmfühlendes, ſchönheitsfrohes Herz ſo ſchwer, 
daß dem gegenüber alles andere ſchweigt. Höhenkunſt iſt es, die er uns bietet, 
Werke von unvergänglichem Werte ſind es, die er uns geſchenkt hat. 


Und nun will ich noch kurz ſeine Proſaſchriften nach der Zeit ihrer Ent— 
ſtehung behandeln. „Geſchichten aus Moll“ nennt ſich die erſte Sammlung, 
ſo ihr Grundton und der aller übrigen Erzählungen und Novellen. „Sonnen— 
untergang“ erzählt von dem ſelbſtgewählten Feuertode eines Ritters nach voll— 
zogenem Racheakt an der Reichsſtadt, die ihm ſein Liebſtes genommen hat. 
„Schön-Lenchen“ iſt auf einen ähnlichen Ton geſtimmt. Sie, die Goldſchmieds⸗ 
tochter, nahm den andern, den reichen Mann, während Junker Reinhart mit 
dem treuen Herzen das Nachſehen hat und als Mönch, deſſen ſteinernes Bild 
ſpäter auf dem Münſter zu Straßburg aufgeſtellt wird, ſein Leben beſchließt. 
Von Bitterkeit geſättigt iſt das Märchen: „Vom Könige, der ſich totgelacht 
hat.“ Nur dreimal lacht Sigo in ſeinem Leben: als die Liebe über ihn kommt, 
als er betrogen wird und er den Glauben an die Menſchheit verloren hat. 
Daran reiht ſich ein anderes, deſſen Bedeutung der Dichter dahin kündet: 
„Thule, das heilige, verſunkene Land, iſt meine Jugend, und jene ſüße, früh— 
verlorene Frau, ſie eben war — die Königin von Thule.“ In „Entlang den 
Hecken“ entſagt Annie ihrem Vetter, damit er durch den Schmerz aufgerüttelt 
und zum Künſtler geadelt werde. Einen ähnlichen Gedanken ſpricht „Lia“ aus, 
in der ſich ein armes Mädchen für ihren Geliebten, einen Maler, opfert, um 
ihm die Bahn zum Ruhm freizugeben. In „Der Kerze“ entſcheidet ſich Helene 
nicht für den ernſten Gelehrten, ſondern für den Kaufherrn, der ihr in nüch— 
ternſter Weiſe die Vorteile einer Verbindung mit ihm auseinanderſetzt. „Am 
Strome“ ſchildert in herzergreifender Art den Selbſtmord eines armen Mädchens 
am Weihnachtsabend, das nicht in Schande hat leben wollen. „Die Rache iſt 
mein“ behandelt das Problem, wie ſich die Schuld der Väter an den Kindern 
rächt. „Der Nachtfalter“ endlich zeigt, daß Großes in der Sphäre der Mittel: 
mäßigkeit keinen Platz hat. 

Einige Bilder ſind hervorragend ſchön, andere tragen kleine Fehler an der 
Stirn in der Charakterzeichnung und dem Mangel an Realismus. Was ihnen 
allen aber gemeinſam iſt und ſie großzügig macht, iſt die Tiefe der Empfindung, 
der Glanz der Sprache, die Feinheit der Beobachtung und die Größe der 
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Gedanken. Die Märchen ſind einzig, „Schön-Lenchen“ und „Entlang den Hecken“ 
ein voller Ausklang und „Die Rache iſt mein“ und „Lia“ von gewaltiger Tragik. 
In „Tauwaſſer“ behandelt Schoenaich die Entwickelung und das Liebes- ; 
leben Bent Sörenſens, des Paſtorenſohnes aus Jütland, der Mathematik ftudiert 
und infolge verratener Liebe zum Dichter wird, ein Thema, das bei ihm ſo 
oft auch in ſeinen Liedern anklingt. 
Was an der Dichtung auffällt, iſt die pſychologiſch vollendete Zeichnung 
des Studenten, ſeine treue Arbeit, ſein Pflichtgefühl, ſeine gänzliche Unberührtheit 
von der Welt, ſein mitleidiges Herz, dann ſeine Wandlung durch ſeine Liebe 
zu Giacinta, für die er alles daranſetzt, ſelbſt ſein Leben. Ein wunder Punkt 
iſt vielleicht die völlige Entſagung, die durch ſeinen Vater herbeigeführt wird; 
aber auch ſie läßt ſich erklären aus ſeiner früheren Erziehung und einer gewiſſen 
Unſelbſtändigkeit. In ſeinem Weſen klingt eine abgeriſſene Saite fort. „Man 
ahnt wohl das Vorhandenſein einer Kraft, fühlt aber ſofort, daß dieſe Kraft 
früh und im Keime gebrochen ward.“ Schön ſind George von Verſen in ſeiner 
Freundestreue, der Hofrat in ſeinem ſtillen Werben, der Jude in ſeinem Haß, 
Zia in ihrer Stellung als Kupplerin und endlich Gincinta in ihrer Reinheit 
und mädchenhaften Hingabe, allerdings auch in ihrer Schwäche — und hier 
iſt eine Lücke — gezeichnet. Die Szenerie trägt den Stempel des wirklichen 
Lebens an ſich; die Schilderung des Leihhauſes z. B. halte ich für vorzüglich. 

Die eigentlichen Gedanken künden uns Verſens Worte, der zu Bent ſagt, 
indem er auf die zu früh erſchloſſenen Knoſpen vergleichend hinweiſt: „Wenn 
ein Herz von ſehnſüchtigerem, höherem Schlage zu früh aufgeküßt wird von 
der urewigen Sonne, wenn es zu jäh erfaßt wird vom Sturm des Schönen, 
jo ſtürzen bald die Waſſer darüber, unwendbar, rächend, geſetzerfüllend.“ 
Daraus erklärt ſich auch die Überſchrift der Geſchichte wie der ganze Aufbau und 
der Ausklang: die beiden Menſchenkinder müſſen ob ihres übergroßen Glückes 
ſich Entſagung auferlegen, ſie dürfen das Glück der Vereinigung nicht finden. 
Bent muß ein Dichter werden. In der allgemeinen Faſſung trifft der Satz 
gewiß nicht zu; er iſt aber folgerichtig aus Schoenaichs Ideenkreis heraus⸗ 
gewachſen und lautet in anderer Prägung: 

„Noch keinem ward ein großes Lied geboren, 
der nicht den Schmerz zum Meiſter ſich erkoren.“ 

Die Dichtung als Ganzes iſt herrlich. Sie verdankt es dem Frühlingszauber, 
der über ihr liegt, der Zeichnung des zart aufkeimenden, kindlich reinen Liebes⸗ 
lebens, der ſchwermutsvollen Herbheit, die wie warm weinender Frühlingsregen 
dem Schluß ſich aufprägt. Im „Tauwaſſer“ ſpricht das tiefe, deutſche Gemüt 
zu uns und läßt uns erſchauern unter ſolcher Offenbarung. 

„Wir müſſen dem Heilande, dem wir den Stuhl vor die Tür geſtellt, wieder 
einen Platz an unſerem Herde, in unſerer Familie einräumen!“ Dies das 
Bekenntnis des Hilfspredigers, den Schoenaich zum Dolmetſch ſeiner tiefernſten 
Gedanken und ſeiner warmen Wünſche für ſein Volk im „Bürgerlichen Tod“ 
macht. Witthof ſinkt infolge ſeiner Krankheit und ſchlechten Ernährung von 
Stufe zu Stufe, da ihm niemand Arbeit gibt. Die Not macht ihn zum Bettler; 
aber auch damit hat er kein Glück. Den Tod der ganzen Familie durch Kohlen⸗ 
dunſt verhindert ſeine Frau. Da geht er ins Waſſer, ſeine Familie der Großmut 
ſeiner Mitmenſchen anvertrauend. Die Schrift wird von der Polizei zurück⸗ 
behalten, ſo daß auch ſein letzter Schritt ein Schlag ins Waſſer war. 

Der Dichter verſucht ſich in dieſem erſchütternden Gemälde aus der Groß— 
ſtadt zum erſtenmal auf realiſtiſchem Gebiet und verdient ganze Beachtung. 
Was er über Sozialdemokratie, über praktiſches Chriſtentum und über eine 
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geiſtige und geiſtliche Wiedergeburt unſeres Volkes ſagt, iſt nur zu wahr, wenn 
die Gedanken vielleicht auch im Rahmen der Novelle zu weit ausgeſponnen 
ſind. In einfacher, inniger, hinreißender Weiſe greift er mitten in unſer Herz 
hinein und läßt uns nicht früher frei, als bis er uns unbarmherzig das ganze 
Elend des großſtädtiſchen Proletariats vor die Augen gemalt hat. Auch hier 
iſt es wieder das Herz des Poeten, das aus jeder Zeile ſpricht. Der „Bürgerliche 
Tod“ wird bleiben wie der „Adelige Tod,“) der noch nicht in einer Buchausgabe 
vorliegt und einer Umarbeitung harrt. Beide Novellen wollen dem Volke dienen 
und entſtammen reinſter Vaterlandsliebe. Sie bedeuten eine Mannestat und 
zeigen, wie echt die Liebe des Dichters zu den Enterbten und Irregeleiteten 
iſt, wie ſie nicht nur im Gefühl lebt, ſondern ſich zu betätigen ſucht. 

Ein weiterer Band enthält drei Novellen. Die erſte iſt „Freiherr“ betitelt. 
Baron Rottberg ladet eine doppelte Schuld auf ſich, indem er ſeinen Jäger⸗ 
burſchen wider Willen mit der Tochter des Miestalbauern verheiratet und eine 
entfernte Verwandte moraliſch zwingt, ihm ihre Hand, die bereits einem armen 
Leutnant verſagt iſt, zu reichen. Nach Jahren voll heimlichen Zagens und 
furchtbarer Seelenkämpfe muß er erleben, daß das Herz ſeiner Frau ihrem 
Jugendgeliebten treu geblieben iſt. Er will ſeine Schuld büßen und ſie frei⸗ 
geben, findet aber in den Bergen, wohin er ſich zu innerer Einkehr begeben 
hat, durch die Kugel ſeines Jägerburſchen, der unglücklich geworden iſt, ſeinen Tod. 

„Regulus,“ der Sohn eines ſchwäbiſchen Geiſtlichen, wird als Student in 
die Freiheitsbewegung des Jahres 1848 hineingezogen, gefangen und in Raſtatt 
erſchoſſen. „Den Traum, dem er geblutet, der ſich erfüllt hat in ſichtbarer 
Einheit, beſpottet heute kaum noch ein Soldatenkind. Und nach des Traumes 
Endziel, nach edler Freiheit hält hellen Auges, zukunftsfreudig Ausblick jed⸗ 
wedes deutſche Kind.“ 

„Der Heiland der Tiere“ endlich ſchildert uns den Sohn des Schachen⸗ 
bauern, dem von Kindesbeinen an die Tiere ans Herz gewachſen ſind, der ſich 
daher gegen jede Tierquälerei auflehnt und ſein Werk damit krönt, daß er für 
die Tiere ſtirbt und den Bewohnern ewig mahnend zuruft: „Der Gerechte 
erbarmt ſich ſeines Viehes.“ 

Sämtliche Dichtungen find formvollendet und zeigen in noch viel aus⸗ 
geſprochenerem Maße die Vorzüge und Schönheiten ſeiner Eigenart. An dem 
Freiherrn gefällt der wahrhaft große Zug ſeines Weſens, am „Heiland der 
Tiere“ die ganze Hingabe, die auch vor der Selbſtaufopferung nicht zurück⸗ 
ſchreckt, an Regulus der Idealismus des treudeutſchen Jünglings. Die Schilde⸗ 
rung der Schauplätze und dazu die Gegenſätze innerhalb desſelben Rahmens, der 
geſunde Realismus, die Einſtimmung in die Zeit, der Humor, der blutige 
Ernſt und die wuchtige Tragik: alles das findet in den Bildern einen künſt⸗ 
leriſch vollendeten Ausdruck. Dazu geſellt ſich der tiefe ſittliche Gehalt der 
Dichtungen. In dieſer Beziehung ſteht „Der Heiland der Tiere“ obenan. Ein 
ähnliches Werk haben wir in der ganzen deutſchen Literatur nicht zum zweitenmal, 
und ich finde es kleinlich, etwas hineinzulegen und herauszuleſen, was nicht 
darin enthalten iſt. Als Zeitbild iſt „Regulus“ von höchſtem Wert. Alle drei 
Novellen ſind Meiſterſtücke. 

Und damit komme ich zu dem letzten Band. Alles, was wir von Schoenaich 
in ſeinen Liedern von Entſagung hören, findet ſeinen Ausdruck in: „Lichtlein 
ſind wir,“ dem Hohenlied der Entſagung. Jutta, eine von einem ſogenannten 


) Ob der Prinz die Neubearbeitung noch hat vollenden können? Ich glaube es 
kaum; wenn es aber der Fall wäre, möchten wir die Arbeit als letzte Gabe aus des 
Dichters Hand beſonders teuer und wert halten. 
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Biedermann aufgezogene Waiſe, und Wendland, der ſtille Gelehrte, der den 
Stern ſeines Vaters ſucht, finden ſich und müſſen in eben demſelben Augen⸗ 
blick entſagen, da ſie dem Polizeileutnant beſtimmt iſt. Sie, die nicht an Gott 
und ein ewiges Leben glauben kann, wird von Wendland mit ihren eigenen 
Worten geſchlagen: „Lichtlein ſind wir. Ja, Lichtlein, Bruchteile von Gottes 
Seele.“ So lehrt er ſie glauben. Sie ſehen ſich noch einmal vor der Trauung 
wieder, aber nicht wie ſolche, die beſiegt, ſondern die Sieger ſind. „Herzen, 
die einander geliebt, trennt kein Tod.“ Dann geht auch für ihn der furcht⸗ 
bare Tag zu Ende und bringt Jutta die Löſung von irdiſchen Feſſeln, indem 
ſie den Tod im Teich ſucht, ihm den Stern des Vaters und damit Reichtum 
und Anſehen. Er freut ſich deſſen nicht. „Denn den gelüſtet es nicht, fröhlich 
noch ſonderlich lange vom Lebensbrote zu eſſen, der ſein Herz den Sternen 
vermählt hat, dem Zukunft und Heimat am Himmel flammen.“ 

Ein Gemälde in Leben, Romantik und Idealismus getaucht! Wendland 
und Jutta ſind zwei Menſchen, die, weil ſie ſich als Lichtlein fühlen, nichts 
auf dieſer Erde mehr zu ſuchen haben. Dem Dichter iſt die Verwirklichung 
des Gedankens, den er ſo oft in ſeinen Liedern angedeutet hat, gelungen. 
Nicht mehr ſchattenhaft umgeben uns ſeine Ideen, ſie ſind verkörpert in den 
beiden Geſtalten. Ob aber der tragiſche Ausgang nötig war, ob Jutta nicht 
die Feſſeln des Pflegevaters hätte brechen müſſen? Wenn aber irgendwo uns 
der Schauer der Sehnſucht nach Glück, nach wahrer Liebe entgegenflutet, ſo iſt 
es hier. Groß und gewaltig, in Schönheit gekleidet, zieht der hehre Sang der 
Entſagung an unſerer Seele vorüber, nicht erdrückend, erhebend, befreiend. 

„Die Kiesgrube“ iſt ein realiſtiſches Meiſterſtück aus dem Kriege von 
1870/71. Dieſelben Franzoſen, die ein Pferd auf geradezu empörende Weiſe 
in der Kiesgrube zu Tode gequält haben, werden es bald mit ihren Leibern 
bedecken und damit ihre Schuld ſühnen. f | 

In „den Wildgänſen,“ einem Märchen aus der Römerzeit, will er, ſich an 
die Unterdrückten wendend, zeigen, was die Welt ohne Haß und ohne Hoffnung 
wäre. Gedankenſchwer und vollendet. N 

Alle Vorzüge, denen wir in Schoenaichs Lyrik und Epik begegnen, gelten 
auch für ſeine proſaiſchen Werke: edel das Gewand, hochfliegend und tiefgrabend 
die Gedanken, vollendete Schilderungen des Menſchen- und Naturlebens, um: 
rahmt, durchglüht und durchgeiſtigt von einem Herzen voll Deutſchtums, Vater⸗ 
landsliebe und aufrichtiger Frömmigkeit. 

Und damit komme ich zu meinem abſchließenden Urteil über den Dichter. 
Prinz Schoenaich iſt kein Moderner und doch modern im edelſten Sinne. Er 
iſt eine Größe unter unſern Schriftſtellern, eine ſelbſtändige Dichter: 
perſönlichkeit. Man könnte ihn den Neuromantiker, das Haupt oder den | 
Vorläufer einer neuen Schule nennen. Welche Richtung und welche Strömung 
aber auch immer in der deutſchen Literatur maßgebend und tonangebend werden 
möchte, an Schoenaich kann man nie vorbeigehen. Seine Werke bleiben, 
denn ſie ſind Kunſtwerke, aus deutſchem Geiſte geboren und mit 
deutſchem Gemüte beſeelt. 


gib, Herr, auch mir Erbarmen, 
„Ich fall' in Gottes Hand. gib troſtvoll Auferſtehn. 

Ich hab' mein Schwert geſchwungen Dann rauſcht aus Staub und Winden 
hoch über den Drachen der Zeit, ein friſcher Senſenſtreich, 
es fuhr mit feurigen Zungen dann werd' ich Garben binden; 
mein Lied zur Ewigkeit; Herr, dir ſei Kraft und Reich.“ 

ich brach mein Brot den Armen, („Auf letzten Bergen.“) 
den Schwachen ſchuf ich Lehn, 
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Die Hoffnung, der ich am Ende des zweiten Artikels warmen Ausdruck 
gab, daß ſich der Prinz neu gekräftigt und geſtählt von ſeinem ſchweren Kranken— 
lager erheben und uns einen Herbſt reifſter, edelſter Gaben und Früchte be— 
ſcheren werde, hat ſich zu unſerem tiefſten Schmerz nicht erfüllt. Am Mittag 
des 30. April iſt er ſtill heimgegangen in das Land ſeiner Sehnſucht, um zu 
ſchauen, was er geglaubt hat, um ſich zu ſonnen in der ewigen Liebe, deren 
begeiſterter Prophet er geweſen iſt, ſo lange ſein Fuß auf Erden wandelte. 
Draußen lag blendender Sonnenſchein, und die Vöglein zwitſcherten fröhlich 
im Park. Aber drinnen in der kleinen Kirche zu Haſeldorf, die kaum die 
Menge der Andächtigen zu faſſen vermochte, fand am 3. Mai eine ergreifende 
Trauerfeierlichkeit ſtatt. Wir ſangen die von ihm für ſein Begräbnis gewählten 
Lieder: „Was iſt's, daß ich mich quäle?“ und: „Ich geh' zu deinem Grabe,“ 
und hörten die Predigt des Ortsgeiſtlichen auf Grund des von ihm beſtimmten 
Textes Joh. 11, 28—29. Dann ſprach Paſtor Thomſen-Haſelau das Schluß⸗ 
gebet, in dem er Gott dankte, daß er uns in dem Prinzen einen ſolchen Menſchen, 
Ehriſten, Deutſchen und Dichter gegeben habe. Die Feier war zu Ende; der 
Sarg ward in die Gruft getragen, und wir gingen in den lachenden Sonnen— 
ſchein hinaus mit zerriſſenen Herzen. Aber jeder von uns hat das Gelübde 
mit hinweg genommen, dafür zu wirken, daß Schoenaich nicht umſonſt gelebt, 
nicht umſonſt geſungen haben ſolle. Seine Lieder, ſeine Dichtungen müſſen 
Eigentum unſeres Volkes werden; das große Erbe, das der große Entſchlafene 
uns hinterlaſſen hat, ſoll noch unſere ſpäteſten Enkel erbauen und begeiſtern. 
Sein „Vermächtnis,“ das ich am Schluß des zweiten Artikels mitteilte, iſt 
ſein letztes Gedicht und darum doppelt ein Vermächtnis geweſen und zwar für 
ſeine Tochter Eliſabeth, die die Begabung des Vaters geerbt zu haben ſcheint. 
Das Lied, das unter Schmerzen des Leibes und der Seele entſtanden iſt, das 
den Dichterberuf in wenig verlockenden Farben zeichnet, wird als tiefſter und 
letzter Ausdruck ſeiner Auffaſſung zu gelten haben. Nicht aus Eitelkeit oder 
Ehrgeiz hat er ſo geſprochen; ſein Dichten war ihm ein heiliger Beruf, und 
die Klage darüber, daß er ſo wenig gehört worden iſt, hat darin ihren tiefſten 
Grund, daß er beſſern, daß er ſein deutſches Volk aus dem Staube des Alltags 
führen wollte zu jenen Höhen, die uns allein Rettung und Geſundung bringen 
können für dieſes und jenes Leben. Er iſt ein Held geweſen als Dichter und 
iſt unbekümmert ſeine Strecke trotz aller Anfeindungen gezogen; als Menſch hat 
er ſein Heldentum auf dem Krankenlager und angeſichts des Todes bewieſen. 
Weil er ein großer Menſch war, konnte er ein ſo großer Dichter ſein, und 
weil er eine ſo geſchloſſene, wirkliche Dichterperſönlichkeit verkörperte, mußte 
der Menſch unſeren Augen in vollendeter Harmonie erſcheinen. In einem 
„Albumblatt“ hat er ſich einmal unbewußt treffend gezeichnet: 
„Ein tiefes Leuchten zuckt im Edelſtein. 
So bricht aus Herzen, die von edlem Stamme, 
raſtlos der Liebe gottgeborne Flamme, 
der finſtern Welt ihr Strahlengut zu leihn.“ 
So ſteht er vor uns, und ſo wird er in unſerer Erinnerung fortleben! 
Requiescat in pace! Möge das deutſche Volk ſein Vermächtnis treu bewahren 
und ſein hehres Erbe hüten als edelſten Schatz! 


Martens. 


Das Seminar in Eckernförde während der erjten Periode, 
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Von Rektor a. D. J. Martens in Kiel.!) 


II. i 

9 ohann Hinrich Niſſen iſt am 22. März 1808 in Friedrichſtadt geboren. 
Sein Vater, Klaus Niſſen, war Weber und als ſtiller, fleißiger Mann in der 
J Stadt bekannt. Die Mutter, eine Frieſin, erzog ihre 8 Kinder, 6 Töchter 
und 2 Söhne, ſehr ſtrenge, ſo daß der Vater die Strafen bei Vergehungen der 
Kinder oft mildern mußte. Da es den Eltern wegen des geringen Verdienſtes 
ſchwer wurde, die große Familie zu verſorgen, fo hat unſer Niſſen eine ent: 
ſagungsreiche Jugend gehabt. Die Eltern hielten bei ihrem Sohne auf einen 
regelmäßigen Schulbeſuch, weil er eine gute Begabung und einen großen Lern— 
eifer zeigte. Schul: und Konfirmandenunterricht waren derzeit ſtreng rationa⸗ 
liſtiſch. 15 Jahre alt wurde er konfirmiert. Im Februar 1824 nahm er in 
Kating eine Hauslehrerſtelle an, wo er bis Michaelis 1827 verblieb. Die hier 
verlebten Jahre zählte er zu den angenehmſten ſeines Lebens; unter Anleitung 
des Paſtors Havenſtein bereitete er ſich auf das Seminar vor. Nachdem er 
dann noch reichlich ein Jahr eine Hauslehrerſtelle auf Katingſiel bekleidet hatte, 
ging er ins Elternhaus zurück, bis er Oſtern 1829 das Seminar in Tondern 
bezog. Unter vielen Entbehrungen ſtudierte er hier eifrig. Bahnſen und Diek⸗ 
mann entfalteten eine ausgezeichnete Tätigkeit und machten dadurch die Anſtalt 
über die Grenzen des Landes hinaus berühmt. An unſerm Niſſen wurde das 
Ziel des Unterrichts, die harmoniſche Entwickelung aller Geiſteskräfte, voll 
erreicht. Er ward nach 2 Jahren, Oſtern 1831, mit dem erſten Charakter 
entlaſſen. Nach ſeinem Abgang nahm er auf 1 Jahr wieder eine Stelle als 
Hauslehrer bei einem Landmann in der Nähe von Garding an, dann war er 
2 Jahre Hülfslehrer in Flensburg und hierauf / Jahr Diſtriktsſchullehrer in 
Tiebenſee bei Neuenkirchen in Dithmarſchen, wo er ſich verheiratete. Aus dieſer 
Ehe lebt noch ein Sohn in Kiel. Inzwiſchen war Niſſens Vater in Oldens⸗ 
wort Werkmeiſter geworden. Überall, wo Niſſen als Lehrer und Erzieher tätig 
geweſen war, hatte er die beſten Zeugniſſe erhalten. Durch ſeine Tüchtigkeit und 
liebenswürdige Perſönlichkeit verſchaffte er ſich in allen Stellungen großes Anſehen 
und herzliche Zuneigung. Im November 1834 ward er in Tondern zum Kantor 
und Obermädchenlehrer erwählt. Nach dem Tode ſeiner erſten Frau ging er 1847 
eine zweite Ehe ein. Sein Lehramt bekleidete er bis April 1855, wo er infolge 
Einführung der däniſchen Sprache ſeines Amtes als Lehrer enthoben wurde, 
während er im Kirchendienſt verblieb. Seine volle Einnahme behielt er, da er 
fi) 1848—50 politiſch nicht beteiligt hatte. Da der zweite Lehrer am Seminar 
1849 geſtorben war, übernahm er bis 1855 mehrere Fächer, wodurch er bei 
eifrigem Studium ſich den Weg zum Seminarlehrerberuf bahnte. Zum zweitenmal 
hatte der Tod ihm eine glückliche Ehe gelöſt; drei kleine Kinder entbehrten die 
Pflege einer liebenden Mutter. Außer dieſem Familienleid machten die po⸗ 


) Nach Ausſage von Zöglingen, welche die Kriegsereigniſſe von 1864 in Eckern⸗ 
förde mit erlebt haben, iſt eine ſachliche Berichtigung notwendig. Nach der „Geſchichte 
der erſten 30 Jahre des Seminars“ von Scheibner haben die Seminariſten ſich ge— 
weigert, länger im Seminar zu bleiben; dieſe haben aber durch eine zu Profeſſor 
Bahnſen geſandte Deputation um den Fortgang des Unterrichts gebeten. Indes hat 
der Profeſſor erklärt, daß er wegen der politiſchen Haltung der Seminariſten das 
Seminar ſchließen müſſe. Auch iſt noch zu bemerken, daß nur die erſte Klaſſe auf An⸗ 
ordnung der oberſten Zivilbehörde des Abgangsexamens halber nach Eckernförde zurück— 
kehrte; die beiden andern Klaſſen ſind direkt nach Tondern beordert. J. Martens. 
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litiſchen Wirren das Leben Niſſens trübe und ſorgenvoll. Das deutſche Se⸗ 
minar ward 1855 aufgelöſt, und ſo war er wieder zwei Jahre ohne Amt. 
Die königliche Regierung beſchloß 1856 die Überſiedelung des deutſchen Se⸗ 
minars nach Eckernförde; Niſſen ward zum zweiten Lehrer ernannt und zog 
1857 dahin. Mathematik, Phyſik, Geſchichte und Philoſophie waren ſeine 
liebſten Gebiete. Was er vornahm, betrieb er gründlich; Halbheit war ihm 
zuwider. Die Werke Schopenhauers ſtudierte er mit Vorliebe; den Atheismus 
dieſes Philoſophen hielt er indes für eine krankhafte Verirrung. In Eckern⸗ 
förde hat er noch 18 Jahre in großem Segen gewirkt. 4 Direktoren nach 
einander ſchätzten ihn in hohem Grade. Seinen Prinzipien im Unterricht und 
in der Erziehung blieb er in eiſerner Konſequenz treu. Auf das moraliſche 
Verhalten der Seminariſten hatte er einen großen Einfluß. Sein wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe verblieb ihm bis ins hohe Alter. Seine mathematiſchen Bücher 
ſind für den Unterricht im Seminar ſehr geſchätzt geweſen. Seinen ehemaligen 
Zöglingen bewahrte er ein warmes Intereſſe. In Eckernförde hatte er mit 
der älteſten Tochter des Profeſſors Bahnſen ſeine dritte Ehe geſchloſſen. Sein 
plötzlicher Tod erfolgte am 24. Februar 1876. Die Seinigen waren faſt un⸗ 
tröſtlich. Die Lehrer und Seminariſten beklagten in tiefem Schmerz den Hin⸗ 
gang des trefflichen Lehrers. Die Stadt ward durch die Todesnachricht in 
große Aufregung verſetzt. Ein großes Gefolge geleitete ihn am 1. März 1876 
auf ſeinem letzten Gange. Das Denkmal, das feine Schüler ihm auf feinem 
Grabe errichtet haben, ent- 
hält die Inſchrift: Dem ver⸗ 
dienten Lehrer, deſſen Wahl⸗ 
ſpruch:, Treu deiner Pflicht!“ 
gewidmet von dankbaren 
Schülern. 

Das Jubeljahr des Se⸗ 
minars veranlaßt die Zög⸗ 
linge aus der erſten Periode, 
ihre Hochachtung und Liebe 
gegen die längſt verewigten 
Lehrer Bahnſen und Niſſen 
zu bezeugen, die im Leben 
ihnen ausgezeichnet tüchtige 
und treue Lehrer, liebevolle, 
wohlwollende Ratgaber, ja, 
man darf ſagen, väterliche 
Freunde waren. Ihrer ge: 
denken ſie in dankbarer 
Liebe, denn ihnen verdanken 
ſie ihre Bildung für ihren 
wichtigen und ſchweren Be⸗ 
ruf. Die Denkſteine, welche 
ſie ihnen geſetzt haben, ſind 
ihnen eine dringliche Mah— 
nung geweſen, in die Fuß⸗ 
ſtapfen ihrer teuren Meiſter 
zu treten, um ſo mehr, da 
ſie ſich als Kinder ihres 
Geiſtes bekennen. Die beiden 
Lehrer ſtanden in ſo großer 
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Geiſtesgemeinſchaft, daß eine Charakteriſtik des einen auch für den andern zutreffend 
iſt. Wenn ſie auch in mehr nebenſächlichen Dingen mit ihren Anſchauungen von N 
einander abwichen, jo ſtimmten fie doch in allen Hauptſachen, in ihren Idealen, 
Prinzipien und Beſtrebungen vollſtändig überein. Die Schüler haben während | 
der 3 Jahre, wo fie in unmittelbarer Verbindung mit ihren Lehrern ftanden, i 
ihre hohe Begabung, ihre wahre Religioſität, ihre große Charakterfeſtigkeit und i 
ihre unermüdliche Tätigkeit zu rühmen gehabt. | 

Daß fie mit einer beſonderen Begabung ausgerüſtet waren, wiſſen die- 
jenigen, die 3 Jahre zu ihren Füßen geſeſſen und ihrem vortrefflichen Unter- 
richt beigewohnt haben. Sie zeichneten ſich aus durch einen ſcharfen Verſtand, 
durch ein richtiges und ſicheres Urteil, durch eine logiſche und klare Darſtellung 
desjenigen, was den ſpäteren Jugendbildnern im Seminar geboten werden mußte. 
Eine ſolche Unterweiſung, die den ſchlagenden Beweis lieferte, daß die Lehrer 
ſelbſt gründlich auf den Gebieten des Seminarunterrichts zu Hauſe waren, war 
eben geeignet, auch bei den Zöglingen die Lebensgeiſter zu wecken, die Denk— 
kraft zu ſtärken und das Urteil zu ſchärfen. Die wahre Geiſtesgediegenheit der 
Verſtorbenen zeigte ſich darin, daß fie in die verſchiedenen Zweige der Wiſſen— 
ſchaft tief eingedrungen waren und über die gewonnenen Reſultate ihren Zög— 
lingen mit großer Klarheit Vortrag halten konnten, daß ſie mit ſeltenen Erfolgen 
philoſophiſche Schriften ſtudiert hatten und dabei in eigenen Grundſätzen und 
Überzeugungen ſo ſicher ſtanden, daß ſie ſich nicht verleiten ließen, von der 
Wahrheit zu fallen, ſondern das gottgewollte freie Denken des menſchlichen 
Geiſtes hoch hielten. Wenn man ihren gediegenen und feſſelnden Lehrvorträgen 
lauſchte, ſo verſtanden ſie es, weil ſie ſelber die Gebiete des Wiſſens und 
Könnens beherrſchten, auch ihre Lernenden in die Tiefen göttlicher und menſch— 
licher Weisheit hineinzuführen. i 

Aber neben ihrer hohen Begabung iſt ihre wahre Religioſität hervorzuheben. 
Bei ihrem freien Denken waren ſie nicht auf Abwege und Verirrungen ge— 
raten. Sie glaubten an einen perſönlichen Gott, erkannten klar die Wahrheit: 
Es iſt ein Gott, der alles mit Weisheit und Liebe leitet. Sie waren davon 
überzeugt, daß dieſer Gott die Geſchicke der Menſchen zu ihrem wahren Heile 
lenkt, und ihr Herz fühlte ſich hingezogen zu dem allliebenden Vater der Menſch⸗ 
heit. Sie hatten ſelbſt eine feſte Überzeugung und huldigten als echte Pro— 
teſtanten der Freiheit im Denken. Ihrer edlen Geſinnung und ihres Wandels 
wegen müſſen wir fie zu den wahren Chriſten zählen. Eine beſondere Zeil: 
nahme widmeten fie auch dem Geſchick, das ihre Schüler traf. Ihr Chriſtentum 
beſtand nicht im Nachbeten deſſen, was die Menſchen verſchiedener Zeiten als 
Glaubensſätze aufgeſtellt haben; es beſtand nicht im Nachmachen gewiſſer Zere⸗ 
monien, die etwa das Gefühl erregen und nicht von dauernder, ſittlicher Wirkung 
ſind. Ihr Chriſtentum beſtand in der Ausübung der Tugend, und ſo folgten 
ſie ihrem Herrn und Meiſter auf der Bahn, auf welcher dieſer vorangegangen 
iſt. Sie hatten ein tief religiöſes Gemüt, aber dieſes Chriſtentum trugen fie 
nicht zur Schau. Sie gehörten nicht zu denen, die die Vernunft unterſchätzen; 
vielmehr gebrauchten ſie dieſelbe, um ihren Schöpfer in der Natur zu erkennen, 
um die Lehren des weiſeſten Lehrers der Menſchheit und ſeiner Jünger zu 
erfaſſen und ſo zur Verehrung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit durch— 
zudringen. In Demut beugten ſie ſich vor dem Erlöſer der Menſchen, weil 
er, hervorragend vor allen Zeitgenoſſen, die Erkenntnis der Wahrheit und 
die Ausübung der Tugend als das Göttliche im Menſchen bezeichnet und ſich 
nicht geſcheut hatte, für ſolchen Glauben ſein Leben zu opfern. Vor ihnen 
hatten die Unterſchiede der chriſtlichen Kirchen, die ſich nur auf Lehren von unter⸗ 
geordneter Bedeutung beziehen, keinen Wert. Sie achteten jeden Menſchen, der 
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eifrig bemüht iſt, die Wahrheit zu finden, und die Tugenden, die uns das Chriſtentum 
empfiehlt, in ſeinem ganzen Denken, Reden und Handeln an ſich darzuſtellen. 
Neben dieſer echten Religioſität rühmen die Zöglinge ganz vornehmlich ihre » 
große Charakterfeſtigkeit. Wenn man ſich die ganze Perſönlichkeit der dahin⸗ 
geſchiedenen Meiſter lebhaft vergegenwärtigt, ſo wird man ſicher in das Urteil 
einſtimmen: Sie waren Charaktere. Und wie konnte das auch anders ſein! 
Waren ſie doch Männer, die ſelbſt eine Überzeugung und deshalb einen feſten 
Willen hatten, ſo daß ſie nicht auf dieſe oder jene Autorität ſich zu berufen 
oder zu ſchwören brauchten. Sie hatten ſelbſt nachgedacht über den Grund 
aller Erſcheinungen, hatten eigene Erfahrungen geſammelt und waren auf dieſem 
Wege dahin geraten, feſte Grundſätze zu erlangen, und an dieſen hielten ſie 
feſt, jo lange man fie nicht von der Unhaltbarkeit derſelben zu überzeugen ver— 
mochte. Sie erkannten, daß es nur eine Autorität gibt, die wir jederzeit hoch⸗ 
ſchätzen werden; es iſt das göttliche Licht, die Vernunft, uns Erdenbürgern 
verliehen von dem höchſten Weſen, das die vollkommene Vernunft beſitzt. Dieſe 
Autorität, aber auch nur dieſe, haben ſie anerkannt. Was die großen Denker 
der Vorzeit als wahr und deshalb als göttlich erkannt hatten; was die Weiſen 
und Edlen verſchiedener Nationen als ein teures Vermächtnis in ihren Werken 
der Nachwelt hinterlaſſen haben, wodurch ſie unſterblich geworden ſind, das 
verarbeitete ihr ſcharf denkender Geiſt, und durch dieſes vernünftige Studium 
haben fie ſich ſelbſt Überzeugungen geſchaffen. Dieſen Überzeugungen folgten 
ſie in ihrem Wirken im Seminar bei der Arbeit an der Bildung derer, die 
einſt als Lehrer der Jugend auch ſelbſt reifliche Überzeugungen zu gewinnen 
ſuchen mußten. Und wenn eine dem Deutſchtum feindſelige Regierung an der 
Bildungsanſtalt, der ſie dienten, zu verſchiedenen Zeiten Einrichtungen treffen 
wollte, die mit ihren Anſchauungen in Widerſpruch ſtanden, dann ſuchten ſie 
energiſch fernzuhalten, was nach ihrer Meinung der Anſtalt ſchaden konnte. 
Und was war es, weshalb die damalige Regierung ſie reſpektierte? Das war 
es, daß ſie in eiſerner Konſequenz ihren Prinzipien für Unterricht und Erziehung 
treu blieben. Sie ſtellten ja nicht leere Behauptungen auf, verteidigten ja nicht 
Anſichten, die man vom bloßen Hörenſagen hat, ſondern verfochten wohl er— 
wogene, auf Vernunft und Erfahrung gegründete Sätze. Sie waren kein Rohr, 
das vom Winde hin und her bewegt wird. Darum muß man fie Charafter- 
menſchen nennen, die ſich durch einen entſchiedenen Willen und eine konſequente 
Ausdauer auszeichneten. Wie es unleugbar feſtſteht, daß das Beiſpiel Höher— 
ſtehender andere zur Nachahmung reizt, ſo wird auch die große Charakter— 
feſtigkeit dieſer Meiſter ihren wohltuenden Einfluß auf die Zöglinge nicht ver— 
fehlt haben. Einem Lehrer iſt dieſe Willensſtärke, gegründet auf Überzeugungen, 
ganz beſonders not; wie ſollte er ohne dieſe mit Erfolg arbeiten können, wie 
ſollte es in der Schule mit der Zucht und Ordnung ſtehen! Ja, im ſtillen 
und offenbar werden die Schüler ihren Lehrern danken, daß ſie ihnen als 
Beiſpiel in der Ausdauer und Konſequenz vorgeleuchtet haben. 

Endlich iſt ihre unermüdliche Tätigkeit zu rühmen. Der Arbeit ihres 
Berufes haben ſie mit voller Hingabe und großer Treue obgelegen. Das 
Arbeiten war ihnen Bedürfnis. Zu ſolcher raſtloſen Tätigkeit trieb ſie ihre 
Liebe zur Wiſſenſchaft, ihr Wiſſensdrang und das Streben, mit ihrem Wiſſen 
auch andern nützlich zu werden. Sie ſcheuten nicht die anſtrengende Arbeit, 
und an Arbeit fehlte es nicht, da das Seminar nur zwei Hauptlehrer hatte. 
Ihr Leben verwirklichte die Lehre, daß man nur durch angeſtrengtes Vorwärts— 
ſtreben zum Ziele dringt. Längſt haben ſie ihre Erdenarbeit vollbracht, aber 
man blickt auf ſie als auf Männer des Schaffens. Lehrer der Lehrer der 
Volksſchule ſind ſie geweſen, Bildner derer, die hernach das heranwachſende 
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Geſchlecht bilden ſollten. Wahrlich, ein hoher, aber auch in demſelben Grade 
ſchwerer und verantwortlicher Beruf! Sie konnten es unternehmen, in ein 
ſolches Arbeitsfeld einzutreten, denn es waren ihnen herrliche Gaben und Kräfte 
dazu verliehen. Sie haben gewiſſenhaft dieſem Berufe gelebt, und der durch 
fie geſtiftete Segen, der auf der ſchleswig-holſteiniſchen Volksſchule und einem 
großen Teil ihrer Lehrer ruht, berechtigt uns zu dem Ausſpruch: Die Lehrer 
werden leuchten wie des Himmels Glanz. Nicht nach außen haben ſie geglänzt, 
ſondern in dauernder, ſtiller und gediegener Arbeit. Der Herr iſt mit ſeiner 
Kraft bei ihnen geblieben, bis der Abend ihres Lebens herankam, und als der 
Tag ſich für ſie neigte, da haben ſie ſich zur ewigen Ruhe niedergelegt, und 
das iſt die feſte Hoffnung: Sie ſind ſelig im Herrn geſtorben, denn ſie ruhen 
von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach. 


S D — 
Min Öllernhus. 


e Gäwel ſcheef, de Stenners mör, So ſtünn't mit di, min Ollernhus, 
De Finſterrahms verſleten, — Ick heff dat recht goot weten, 
Dat Strohdack leet den Regen dör, Und darüm, as du rünner ſchuß 
De Footborn harr ſick ſmeten. Geef ick mi uck tofreden. 
De eeken Döhr, wo güng ſe drang; Dat niege Hus, wat is't en Staat, 
De Bileggabnd weer ſpleten, Kunnſt di dar nich mit meten, — 
De Kamerböhn, 'keen weet, wo lang Und doch, du ohle ſcheewe Kat, 
Von Müs un Wörm tofreten. Ick kann di nie vergeten! 


Gaarden bei Kiel. Hans Schramm. 


Vorgeſchichtliches von der Inſel Alfen. . 


Von Dr. B. Wullenweben in Sonderburg. 


ie unſere ſchöne Inſel Alſen und ihre unmittelbare Nachbarſchaft reich 
iſt an geſchichtlichen Erinnerungen, ſo bietet ſie auch dem Liebhaber 


der Urgeſchichte unſeres Landes mannigfachen und reichhaltigen Stoff 
Über die ganze Inſel hin kann man die Spuren einer dicht ſitzenden Ur— 
bevölkerung verfolgen, und ungemein zahlreich find die noch z. T. wohl— 
erhaltenen, z. T. allerdings nur noch in ihren Reſten erkennbaren Grabdenk— 
mäler der Stein: und Bronzezeit. Da der Ackerbau auf unſerer Inſel mit 
großem Nachdruck betrieben wird und der Alſener Bauer nicht gern ein Stüc 
ſeines Bodens unbebaut ſieht, ſo haben die ehrwürdigen Gräber vielfach der 
Kultur weichen müſſen; trotzdem bleiben auch heute viele abgepflügte Hünen⸗ 
gräber auf der Feldmark unverkennbar. Wo aber der Pflug nicht hinkam, im 
Walde, oder wo Intereſſe an der Sache die Hügel ſchonte, da findet man Die 
Gräber wohlerhalten und in großer Anzahl. Allein in den beiden fiskaliſchen 
Hölzungen, die ſich zwiſchen Sonderburg und dem etwa 6 km entfernten 
Höruphaff an der Küſte entlang ziehen, liegen wenigſtens 70 durchweg um: 
verſehrte, bald flache, bald aber auch höhere Grabhügel, zum Teil mit Reſten 
von Steinſetzungen, die wohl der Bronzezeit angehören. Sie liegen hier und 
dort zerſtreut im Walde, bald ſo nahe an einander, daß man, auf dem einen 
Hügel ſtehend, unweit einen zweiten oder dritten durch die Buchenſtämme hin 
durch erblicken kann, bald 5—10 Minuten von einander entfernt. 

Diejenigen Grabhügel, die noch auf der Feldmark erhalten ſind, ſind zun 
Teil mit alten Bäumen, namentlich Tannen, beſtanden und verleihen durch ih 
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ernſtes, maleriſches Ausſehen unſerer an ſich ſchönen Landſchaft einen weiteren, 
eigentümlichen Reiz. Solche Hügel liegen auf dem Felde öſtlich von der Ober: 
förſterei im Südholz, ebenſo bei den Gütern Werthemine und Gammelgaard. 
mälern finden ſich aber auch eine ganze Reihe von Gräbern, die mit Sicherheit 
der Steinzeit entſtammen. Zwei ſehr ſchöne, im ganzen gut erhaltene Rieſen⸗ 
betten (Langgräber) liegen im Gehölz von Blomeskobbel, am Oſtrande der 
Inſel. Das eine dieſer ehrwürdigen Gräber iſt etwa 45 m lang, 10 m breit 
und wird umſchloſſen von einem gut erhaltenen Umfaſſungskranze von 71 großen 
Steinen, darunter ſolche von 1,50 und 1,75 m Länge. Dieſes Grab enthält 
2 Kammern, von denen die eine eröffnet iſt, — der etwa 3 m lange Deck⸗ 
ſtein iſt zur Seite gewälzt; die andere erſcheint mir uneröffnet; ihr Deckſtein, 
etwa 2,20 m lang, 1,50 m breit, ragt ein wenig über den bemooſten Rücken 
des Hügels auf. Das zweite Rieſenbett, das parallel zu dem eben genannten 
und nur 3,25 m ſüdlich von ihm liegt, iſt etwas kleiner; es iſt 30 m lang 
und 6,25 m breit; es wird eingefaßt von etwa 50 Steinen; ſeine beiden 
Kammern ſind eröffnet. Wieder parallel zu dieſem Hügel und dicht neben ihm 
liegt der Reſt eines dritten Grabes, von welchem die leider zerſtörte Kammer 
mit ihren 3 großen Tragſteinen und dem abgewälzten, 1,50 m langen und 
1,25 m breiten Deckſteine deutlich erkennbar iſt. 


Unweit dieſer Hügel liegen noch 2 weitere Gräber mit eröffneten Kammern, 
und etwa 3 km von ihnen entfernt befindet ſich in Erteberg auf einem Bauernhofe 
eine recht wohl erhaltene Kammer, — der Deckſtein iſt nur auf der einen Seite 
von ſeinen Trägern abgeglitten, — die ganz frei ſteht, da die umgebende Erde 
abgefahren iſt. In der nächſten Umgebung dieſer Kammer find mehrfach Stein- 
werkzeuge aufgeleſen worden, darunter 2 beſonders gut gearbeitete Beile, die aber 
nach Kopenhagen verſchenkt ſind. In derſelben Gemeinde liegt ein leider ſehr übel 
mitgenommenes, großes Hünengrab, deſſen Ausdehnung und Kammern ſich aber 
nach den noch vorhandenen zahlreichen Steinen gut beſtimmen laſſen. Das Trümmer⸗ 
feld dieſer Grabſtätte wird durch einen einſamen, großen Chriſtdorn-Buſch geziert, 
der mit ſeinem ſchwermütigen Ausſehen ſeiner Umgebung wunderſchön entſpricht. 
Wenn auch ein Teil der von Sach in ſeinem Buche „Das Herzogtum 
Schleswig“ aufgeführten Grabhügel nicht mehr vorhanden iſt, ſo könnte ich 
außer den eben genunnten doch noch eine ganze Anzahl von Grabdenkmälern 
teils aus der Stein-, teils aus der Bronzezeit namhaft machen, z. B. den 
ſogenannten Troſteen bei Kattry, der fälſchlich als Opferſtein gilt, die ſchönen 
Langgräber bei Brandsbüll, bei deren einem Herr Kuſtos Rothmann 1904 
eine Kammer mit zuführendem Gange freilegte, die Hügel bei Auguſtenburg, 


Ketting, in Lysabbel, Lysabbelholz, Hörup uſw. Oft erkennt man das ehe⸗ 


malige Vorhandenſein von vorgeſchichtlichen Grabdenkmälern nur noch an den 
vielen großen Feldſteinen, die man mitten im Lande zur Einfaſſung eines Feldes 
oder Gartens verwandt antrifft; nicht ſelten findet man unter dieſen Steinen auch 
noch den gewaltigen Deckſtein, z. B. in Minteberg, wo übrigens bei alten Leuten 
ſich auch noch die Erinnerung an ein großes Hünengrab erhalten hat. 
Entſprechend der großen Anzahl von vorgeſchichtlichen Gräbern, — nach 
Sach ſollen es noch im Jahre 1770 über 400 geweſen ſein, — iſt auch 
die Zahl der zu Tage kommenden Funde aus der Urzeit ſehr erheblich. Es 
gibt in dem mir am beſten bekannten ſüdlichen Teile Alſens kaum ein⸗ 
Landſtelle, auf der nicht der Beſitzer oder ſein Vater ein oder mehrere Steine 
werkzeuge ſelbſt gefunden hätte. Bei manchen Beſitzern, die ſich für die Sache 
intereſſieren, und deren Blick geübt iſt, kann man vollſtändige kleine Samm⸗ 
lungen bewundern, die ſämtliche Werkzeugtypen der jüngeren Steinzeit enthalten, 
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als da find: Flintſpäne, halbkreisförmige Meſſer aus Flint, Keile von der ver- 
ſchiedenſten Größe und Güte, Klopfſteine, Meißel, aber auch ſchöne Streitäxte 
mit Schaftloch und Flintdolche. Ich habe gelegentlich auf der Kommode oder 
auf dem Spiegelſims in den Bauernſtuben Streithämmer und Flintdolche als 
unveräußerliche Paradeſtücke ausliegen ſehen, die durch ihre Schönheit das 
Auge jedes Sammlers entzückt hätten. Wenn jetzt auch der kleine Privat—⸗ 
ſammler und der Landmann, der ſelbſt die Sachen auf ſeinem Felde auflas, 
ſich meiſtens nur ſchwer von ihnen trennt, ſo iſt früher nur allzu viel durch 
Händler aufgekauft und leider nicht nur an unſer Kieler Muſeum, die natür⸗ 
liche Sammelſtätte derartiger Sachen, weitergegeben, ſondern auch an auge 
wärtige Muſeen, vor allem das Kopenhagener, dann auch das Berliner, und 
an auswärtige Privatſammler verkauft worden. Ich kenne Händler, die Hunderte 
von einzelnen, hier unter der Hand gekauften Sachen, darunter ſeltene Stücke, 
nach auswärts geſchickt haben. 5 
Wenn man nach der Herkunft dieſer vorgeſchichtlichen Gegenſtände fragt, ſo 
erfährt man faſt immer, daß es zufällige Funde in Feld oder Moor waren 
ſie wurden beim Pflügen aufgehoben, kamen zutage beim Gräbenziehen, bei 
Wallarbeiten, beim Torfſtechen und dergl.; nur wenige Stücke haben die Leute 
bewußter Weiſe aus Grabhügeln, die geſchleift werden ſollten, hervorgeholt, 
Ich möchte aber trotzdem glauben, daß bei weitem die größere Mehrzahl aus 
Gräbern ſtammt, die vielleicht ſchon vor Jahrhunderten, ohne daß man recht 
wußte, was man vor ſich hatte, ihrer Steinſetzungen beraubt und dann immer 
mehr abgepflügt wurden, bis man eben auf den Inhalt ſtieß, der, ſoweit er 
zerbrechlich war, dabei zerſtört, ſoweit er unzerbrechlich war, hin und her ge— 
ſchoben und umhergeſtreut wurde. Man findet daher auch dort noch zahlreiche 
Gegenſtände, wo ſchon längſt jeder Grabhügel der Bodenkultur hat weichen 
müſſen, z. B. auf Kekenis, jenem intereſſanten Anhängſel an Alſen, das laut 
Chronik noch vor etwa 250 Jahren völlig mit Eichenwald beſtanden war, der 
aber jetzt ganz verſchwunden iſt. Dieſer ſchonungsloſen Rodung haben denn 
auch die Grabhügel weichen müſſen; die Feldfunde find oder waren aber des⸗ 
halb auf Kekenis ebenſo zahlreich wie auf dem ſonſtigen Alſen. Überraſchend 
iſt mir häufig die außerordentliche Ubereinſtimmung in Form und Herſtellungsar 
der einzelnen Gegenſtände; ſo kenne ich Streitäxte aus Felsgeſtein, deren 
Fundorte 1— 2 — 3 Meilen auseinanderliegen, und die ſich ſo ähnlich ſehen, 
als ob fie von derſelben Hand gemacht wären. Aber ſchließlich dürfte es 
gerade bei der natürlichen Abgeſchloſſenheit unſerer Inſel ja wohl auch möglich 
ſein, daß derſelbe geſchickte „Waffenſchmied“ viele Krieger mit Waffen und viel— 
leicht gerade mit einer beſtimmten Art Waffe, ſeiner Spezialität, verſehen hat 
Wenn ich von Feld- und Moorfunden ſprach, jo meinte ich damit ſtets 
einzelne bald hier, bald dort aufgeleſene Sachen; Depotfunde, wie fie, aller 
dings aus ſehr viel ſpäterer Zeit ſtammend, das Nydamer Moor in unferet 
nächſten Nachbarſchaft barg, kenne ich von unſerer Inſel nicht. Wohl aber ſind 
hier Wohnſtätten aus der Steinzeit bekannt geworden: jo vor allem auf Flint; 
holm im abgelaſſenen Bundſee im Norden unſerer Inſel, wo im Jahre 1904 
Herr Kuſtos Rothmann Ausgrabungen leitete, die zahlreiche Tierknochen, 
meiſt vom Hirſch und Rind ſtammend, zutage förderten, dazu Muſchelſchalen 
Flintſpäne, Werkzeuge von Hirſchhorn, Kornmahlſteine, Schleifſteine und Topf 
ſcherben. Ich möchte beſtimmt annehmen, daß ſolche Wohnſtätten aus dei 
Steinzeit, — ſeien es nun ſolche aus der Zeit der „Kjokkenmoddinge“ ode 
ſeien es jüngere, mit den benachbarten megalithiſchen Gräbern gleichzeitige, 
auf unſerer Inſel noch mehrfach vorhanden find und gelegentlich aufgedeckk 
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werden: jedenfalls ſind mir wiederholt Flintſpäne, Topfſcherben, auch mit Orna⸗ 
menten verſehene, Schleifſteine, alte Muſchelſchalen, vom Feuer durchglühte Steine 
von geſchwärzten Brandſtellen uſw. gezeigt worden, die an der Küſte, z. B. in 
der Nähe von Höruphaff und am Wenningbund, aufgeleſen waren; Ilineſpäne 
die die charakteriſtiſchen Zeichen der Bearbeitung zeigen, ſind auch im Innern 
der Inſel ungemein häufig. 

Neben der nach Hunderten zählenden Menge von Werkzeugen und Waffen 
der Steinzeit treten die hier gefundenen Bronzegegenſtände an Zahl völlig 
zurück. Ob das nur in der größeren Vergänglichkeit des Materials ſeinen 
Grund hat, vermag ich nicht zu entſcheiden. Jedenfalls ſind mir außer den 
im Kieler und Kopenhagener Muſeum befindlichen Bronzeſachen von hier, trotz 
vielfacher Erkundigung, nur etwa 10 Stücke bekannt geworden: einige Hohl- 
celte, ein Flachcelt, eine ſchöne Lanzenſpitze mit Holzreſten vom Schaft in der 
Dülle, 2 Schwerter und ein kleines noch nicht verarbeitetes gegoſſenes Stück Bronze. 
Einen kleinen Fund, den ich nicht zu deuten weiß, machte vor einer Reihe von 
Jahren ein Mann auf Kekenis: er fand beim Torfſtechen eine ziemlich große 
glatte Achatperle mit Durchbohrung; er will an derſelben Stelle weiter geſucht, 
aber nur einige kleine Steine gefunden haben. Merkwürdigerweiſe fand derſelbe 
Mann an einer anderen Stelle dieſes Moores eine wohlerhaltene holländiſche 
Schnupftabaksdoſe aus Zinn mit bibliſchen Bildern und Sprüchen, etwa aus 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtammend. Beide Gegenſtände hat er 
noch immer kaufluſtigen Händlern vorzuenthalten gewußt. 

Ob aus der Eiſenzeit bei uns auf Alſen ſicher beſtimmbare Funde gemacht 
ſind, vermag ich nicht zu ſagen; eine Menge von Urnenſcherben, vielleicht ja 
von einem Urnenfriedhofe herrührend, ſind jedenfalls gefunden in Tandslet 
beim Dränieren, bei der Oberförſterei im Süderholze beim Anlegen A Schieß⸗ 
ſtandes und wohl auch in Lysabbel. 

Erfreulicherweiſe iſt ein großer Teil der noch erhaltenen Hünengräber vor 
privaten Angriffen geſichert, da ſie auf fiskaliſchem Grund und Boden liegen. 
Ein Teil, z. B. die Gräber in Kattry und in Klinting, iſt es aber nicht. Es 
wäre ſehr wünſchenswert, wenn Mittel und Wege gefunden würden, auch dieſe 
Grabſtätten ein für alle Mal ſicher zu ſtellen. Vielleicht läßt es ſich auch 
ermöglichen, wie es im Haderslebener Kreiſe bei einigen Gräbern geſchehen iſt, 
daß die Hünengräber, deren Kammern ausgenommen und deren Randſteine 
verſchleppt oder verſchoben ſind, z. B. in Blomeskobbel und in Erteberg, 
reſtauriert werden, indem die Kammern von der hineingerutſchten Erde ge— 
reinigt, die abgewälzten Deckſteine wieder den Trägern aufgelegt, die Rand⸗ 
ſteine wieder an ihren Ort gerückt werden. So dürfte man hoffen, dieſe ehr— 
würdigen und ſtimmungsvollen Denkmäler vor weiterem Verfalle zu ſchützen. 


“x 


Vormärzliche Juſtiz in einer holſteiniſchen Stadt. 
Erzählung von J. Ju. Dürken in Altona. 

attlermeiſter Kornreich war kein reicher Mann, wie es ſein Name an⸗ 

zudeuten ſcheint; er wohnte aber im eigenen Hauſe und hatte niemals 

Mangel. Vom frühen Morgen bis zum Feierabend war er in der 


Werkſtatt bei ſeinen Geſellen zu finden, und wenn dieſe ſich nach dem Abend— 
eſſen hinter dem Hauſe auf die Bank ſetzten, um Jahrmarktslieder zu den 
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Klängen der Handharmonika zu ſingen, dann zündete er ſeine Pfeife an und 
wanderte hinaus nach ſeinem Garten, der vor dem Brücktor an der Landſtraße 
lag. Da gab es noch immer etwas für ihn zu tun, — zu gäten, zu hacken 
und zu begießen. i 

Was Wunder, wenn fein Gemüſe dort prächtig gedieh, wenn fich die Kar: 9 
toffeln früh entwickelten, die Bohnen üppig rankten, der Kohl ihm bis ans 
Knie reichte und Salat, Sauerampfer und Erbſen ſich zu ſtreiten ſchienen, wer 
von ihnen am erſten den Tiſch der Meiſterin erreichen und ſchmücken werde! 
Was Wunder, wenn Kornreichs Auge mit Ingrimm und Verachtung in den 
Garten des Nachbars, des Gaſtwirts Krummhals, blickte, wo das Gemüſe 
zwiſchen Hederich, Melde und Mieren jämmerlich verkommen mußte! 

Auch am Sonntag pflegte Kornreich morgens in der Frühe ſeinen Garten 
zu beſuchen; aber geſtern hatte er nicht dazu kommen können, weil ſich ein 
Gewitter entladen und den Sonnentag zu einem Regentag gemacht hatte. Um 
ſo nötiger war es, daß er am Montagabend nach ſeinem Garten ging und 
dort Umſchau hielt. 

Der Marktplatz, die Straßen, ja, ſelbſt die Chauſſee vor dem Tor waren 
ſchon wieder abgetrocknet. Sonne und Wind hatten das ihrige getan. Aber 
heute abend war die Luft ſo ruhig, ſo rein und ſo würzig, daß der Meiſter 
ganz vergaß, wohin er wollte, und bald an ſeinem Garten vorbeigegangen 
wäre. Ein Glück, daß ſein Dackel ihn rechtzeitig erinnerte und mit lautem 
Gebell nach der Pforte ſprang. 

„Haſt recht, Dackel,“ ſagte der Meiſter, zog den Schlüſſel aus der Taſche, 
öffnete die Pforte und trat in den Garten. ö 

Den vorderen Teil bildeten die Blumenbeete. „Die Vorübergehenden müſſen 
doch auch ihren Anteil haben,“ hatte Kornreich geſagt, als er ſie anlegte. Jetzt 
ſtand alles in voller Blüte, beſonders die Roſen, daß der Meiſter ſchier in 
Glanz und Duft umherwaten konnte. Wo ſein Blick auf einen gebrochenen 
Stengel oder auf ein Unkraut fiel, da bückte er ſich und ſtellte die Ordnung 
wieder her. Dann beſichtigte er das Gemüſe und kam endlich zu feinen Lieb⸗ 
lingen, zu den prächtigen Kohlköpfen. 

Aber welche Enttäuſchung! Sonnabend hatte er ſich gewundert, wie herrlich 
ſein Kohl gedieh, und ihn mit demjenigen des Nachbars verglichen. „Der kann 
ſich kaum mit meinem Salat meſſen,“ hatte er gedacht, und nun waren ſeine 
eigenen Kohlköpfe ebenſo verkrüppelte Gewächſe, und das nach dem fruchtbaren 
Gewitterregen! | 

„Da müſſen ja die Engerlinge und ihre Verfolger, die Maulwürfe, fürchterlich 
gehauſt haben,“ ſagte er; „der beſinnt ſich nicht wieder.“ 

Er war mit der Beſichtigung bis an den Zaun gekommen, der ſeinen Garten 
vom Grundſtück des Nachbars trennte, und warf unwillkürlich einen Blick hin⸗ 
über. Dort hatten ſich aber die verkrüppelten Pflanzen nach dem Gewitter⸗ 
regen erholt. Selbſt die Mieren waren verſchwunden. Kräftiger Kohl war 
an ihre Stelle getreten. | 

„Das geht nicht mit rechten Dingen zu,“ ſagte er, und das meinte ſein 
Dackel auch, der indes ſchnuppernd von einer Pflanze zur andern geeilt und dann 
durch ein Loch im Zaun gedrungen war, um im Nachbargarten dasſelbe zu tun. 

„Dackel,“ ſagte der Meiſter, „du haſt wieder recht. Der faule Nachbar 
hat uns den Kohl geſtohlen. Das werden wir nicht dulden.“ 

Er richtete ſeine gedrungene Geſtalt hoch auf, ſo hoch er nur konnte, und 
blickte ſcharf umher. Kein Menſch war zu ſehen. Die Dämmerung ſenkte ſich 
eben auf die Gärten. Nur der Mond eilte hinter einer Wolke entlang und 
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blickte neugierig herunter. Ein Häschen galoppierte, vom aufgeregten Dackel 
verfolgt, ins freie Feld. 

Kornreich war nicht weniger aufgeregt als fein Dackel. „Solchen Schabernack 
ſtillſchweigend zu dulden, wäre Feigheit,“ ſagte er, und dann ergriff er ſchnell 
den Spaten, der im Gartenhäuschen ſtand, grub zuerſt die Eindringlinge und 
dann die ſtolzen Kohlköpfe im Nachbargarten behutſam aus und pflanzte endlich 
allen Kohl wieder ein, wie er nach ſeiner Meinung am Sonnabend geſtanden 
hatte. Innerlich ſchalt er dabei auf den faulen Nachbar, und zuweilen fiel ihm 
ſogar ein hartes Wort von der Zunge. Als er fertig war, atmete er hoch 
auf, das Herz klopfte ihm faſt hörbar in der Bruſt, und dabei war ihm zu⸗ 
mute, als ob er den Kohl geſtohlen hätte. Er beruhigte ſich aber bald, — er 
hatte doch nur ſein Eigentum wieder an ſich genommen. 

Auf dem Heimwege überlegte er, was weiter zu tun ſei. Ganz ſchweigen 
von ſeiner Entdeckung konnte er doch nicht. Er brauchte jemand, der ihm 
ſagte, daß er im Recht ſei, und das konnte ſein Dackel nicht. Ja, es kam ihm 
vor, als wenn er durch das Vertuſchen wirklich zum Diebe würde. Sein Ge— 
wiſſen ſchien ſchon die Anklage erheben zu wollen, wenn er nur an das Tot⸗ 
ſchweigen dachte. Endlich fand er einen Ausweg aus dem Wirrſal. „Ich mache 
es, wie jeder biedere Bürger es macht, wenn er beſtohlen worden iſt,“ ſagte 
er, — „ich melde es dem Bürgermeiſter.“ 


Am andern Morgen zog Meiſter Kornreich ſeinen Sonntagsrock an und 

ging nach dem Rathaus. „Herr Bürgermeiſter,“ ſagte er, „ich muß Ihnen 
eine Geſchichte erzählen, die ich lieber für mich behalten möchte,“ und nun 
berichtete er alles, was wir wiſſen. „Ich verlange nicht, daß Sie den frechen, 
faulen Krummhals arretieren laſſen,“ ſetzte er hinzu; „denn ſein Sohn iſt mein 
Geſell und ein braver, fleißiger Menſch. Aber einen Denkzettel, meine ich, 

müßten Sie dem Kohldieb doch geben.“ 

„Denkzettel — wem, Meiſter Kornreich?“ fragte der Bürgermeiſter. „Sie 
haben mir doch nur den Diebſtahl angezeigt, den Sie ſelbſt ausgeführt haben. 
Sie nahmen dem Nachbar die Kohlköpfe, die in ſeinem Garten ſtanden. Sie 
müßte ich alſo vor Gericht laden.“ 

„Herr Bürgermeiſter,“ antwortete Kornreich, „das iſt ja gar nicht denkbar. 
Den Kohl hat er aus meinem Garten geſtohlen.“ 

„Haben Sie Zeugen, Meiſter? Ja, dann ſteht die Sache freilich anders.“ 

„Außer meinem Dackel keinen, Herr Bürgermeiſter; aber das kluge Tier 
hätten Sie ſehen ſollen! Jeden Strunk beſchnupperte er, und dann ſtürzte er 
durch den Zaun und machte es auf der andern Seite ebenſo.“ 

„Aber eine Ausſage wird er nicht machen können, wenn Sie ihn mitbringen?“ 

„Das iſt nicht zu verlangen, Herr Bürgermeiſter; er iſt doch nur ein Hund.“ 

„Eben deswegen, Meiſter. Ich muß den Zeugen vereidigen, und dann 
muß die Ausſage gemacht werden.“ 

Kornreich ſchwieg und ſchlug die Augen nieder; da war guter Rat teuer. 

„Soll ich Ihnen einen guten Rat geben, Meiſter Kornreich?“ fuhr der Bürger 
meiſter fort. „Sie haben hoffentlich noch mit niemand über den Kohldiebſtahl 
geſprochen?“ N i 

„Das habe ich allerdings nicht, Herr Bürgermeiſter. 

„Gut, ich will auch ſchweigen von dem, was Sie mir erzählten. Bringen 

Sie heute abend den Kohl wieder hin, wo Sie ihn gefunden haben.“ 

„Herr Bürgermeiſter, ich kenne nur einen Dieb, und bei Gott! das iſt der faule 

Gaſtwirt Krummhals. Aber Sie haben recht. Ich muß den Kohl zurückbringen.“ 
„Tun Sie das, Meiſter. Der Gott, der in einer Nacht für Jonas einen 
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Kürbis werden ließ, konnte für Krummhals auch den Kohl wachſen laſſen. 
Vielleicht erbarmt er ſich auch über Ihre verkümmerten Pflanzen.“ 

„Ich glaube es nicht, Herr Bürgermeiſter; aber abgemacht! Ich date 
Ihnen für den guten Rat. Nichts für ungut, Herr Bürgermeiſter!“ 5 

Am Nachmittag zog wieder ein Gewitter mit ſtarkem Regen über die Stadt 
und ihre Umgebung. Aber während des Abendeſſens ſtieg der Mond herauf, 
und der Himmel ward heiter und klar. Der Meiſter ſtand auf, nahm ſeinen 
Hut, verließ ohne Pfeife im Arbeitskittel das Haus und ging nach dem Garten. 
. Seine Kohlköpfe ſtanden in Reih und Glied, wie die Bürgerwehr; keiner ſchien 
beim Umpflanzen gelitten zu haben. 

„Es iſt eine Schande, daß ich euch wie ein Rabenvater in die Fremde, in 
den unfruchtbaren Boden des Spitzbuben, verſtoßen ſoll,“ ſagte er, nahm aber 
den Spaten, ſtieß ihn vorſichtig in die Erde und hob eine Pflanze nach der 
andern mit dickem Ballen aus, trug ſeine Lieblinge paarweiſe hinüber, brachte 
die Verwahrloſten zurück und pflanzte die Lieblinge ein. „Kohl hat ja den 
Ruf, daß er bläht,“ rief er den Verſtoßenen zu; „ſo wachſt denn wie der 
Kürbis des Jonas! Wachſt dem Taugenichts in ſein Gewiſſen hinein, bis es 
platzt!“ Dann trat er zu den Krüppeln. „Es iſt ja kaum der Mühe wert, 
das verwahrloſte Zeug einzupflanzen,“ brummte er; „es wird ja doch nichts 
daraus.“ Er dachte aber wieder an den Kürbis des Jonas, von dem der 
Bürgermeiſter geſprochen, — an ſeinen Grundſatz, daß man nichts halb tun 
müſſe, — und an den Umſtand, daß auf jeden Fall der böſe Schein zu meiden 
ſei; und nun wurden auch die Krüppel mit ſolcher Sorgfalt behandelt, als ob 
es gelte, Menſchenkinder vom Verderben zu erretten. Mit der Harke wurden 
dann die Spuren der nächtlichen Arbeit beſeitigt. 5 


Der Bürgermeiſter war unterdeſſen auch nicht müßig geweſen. Er hatte 
gleich, als Kornreich ihn verlaſſen, den Feldvogt kommen laſſen. 

„Peter Lorenz,“ ſagte er, „Er führt ja die Aufſicht über Gärten und Felder 
der Bürgerſchaft und ſoll die Diebſtähle verhüten oder wenigſtens zur Anzeige 
bringen. Mir ſind aber allerlei Geſchichten zu Ohren gekommen. Wir müſſen 
die Bürgerſchaft einmal an den Ernſt der Geſetze erinnern. Deshalb muß Er 
morgen früh durch die Straßen ziehen und ausrufen: Im Namen des Bürger— 
meiſters! Was umgepflanzt in dunkler Nacht, das wird noch heut zurück 
gebracht! — Vor der Gaſtwirtſchaft von Krummhals ſoll Er das dreimal, und 
dreimal jo laut, rufen, und dann ſoll Er hineingehen und den Wirt an ſich 
heranwinken und ihm dieſelben Worte ins Ohr flüſtern: Im Namen des Bürger: 
meiſters! Was umgepflanzt in dunkler Nacht, das wird noch heut zurück— 
gebracht! Und dann ſoll Er ihm die hohle Hand hinhalten, es noch einmal 
flüſtern und noch viel leiſer hinzuſetzen: Mir für den Rat 'nen Taler. Ich 
erwarte, er wird Ihm einen Taler e und Er, Peter Lorenz, ſoll fichl 
bedanken und den Taler behalten.“ 

Peter ſtand mit offenem Munde vor fee Gebieter und ſtierte ihn mit 
weit aufgeriſſenen Augen an. 

„Hat Er mich nicht verſtanden?“ fragte der Bürgermeiſter. 6 

„Ja, Herr, ja, — ich habe nur ſo meine eigenen Gedanken, weil ich dem 
faulen Krummhals mehrmals abends bei ſeinem Garten begegnet bin, — ſehr 
ſpät,“ ſagte Peter. 

„Nicht gekohlt! Peter Lorenz, Seine Gedanken will ich nicht wiſſen. Ich 
meine, hat Er den Vers behalten?“ fragte der Bürgermeiſter. 

„Ja, Herr, ja, den weiß ich auch. Ich ſoll jagen: Im Namen des Bürger— 
meiſters! Was umgepflanzt in dunkler Nacht, das wird noch heut zurück⸗ 
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Bebracht, und dem Wirt ſoll ich das zuflüſtern und hinzuſetzen: Mir für den 
Rat 'nen Taler!“ 
Hund wann ſoll Er das tun, Peter?“ 

„Morgen früh, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Mach Er ſeine Sache gut, Peter Lorenz,“ ſagte der Bürgermeiſter. „Er 
kann gehen.“ 

Am andern Vormittag entledigte der Feldvogt ſich ſeines Auftrages. Als 
er durch die Reiferſtraße ging, kamen eben die Kinder aus der Schule. Die 
Kinder lernten den Vers ebenſo leicht wie Peter, ſchloſſen ſich ihm an und 
ſchrien mit, und ein großer Schlingel erfand ſogar auf der Stelle eine Melodie 
dazu. Der laute Geſang lockte Krummhals aus ſeiner Wirtsſtube. Er trat 
vor ſeine Haustür und blickte in den Tumult hinaus. 

Da löſte ſich der Feldvogt von ſeinem Gefolge und trat zu Krummhals. 
Die Kinder ſchwiegen; aber ſo aufmerkſam ſie auch hinhorchten, ſie verſtanden 
kein Wort und ſahen nur, daß Krummhals ſeine Börſe aus der Taſche zog 
und dem Feldvogt ein Geldſtück in die Hand drückte. 

Dann kam der Feldvogt zurück und ſetzte ſein Geſchäft fort bis ans Rat⸗ 
haus und trat hinein, um Bericht zu erſtatten. 

„Schön, ſchön,“ ſagte der Bürgermeiſter; „es wird ſeine guten Folgen 
haben, Peter Lorenz. Heute nacht ſoll Er aber mal ordentlich ausſchlafen. 
Das Predigen macht den Leib müde, ſagt die Schrift.“ 

Peter ging nach Hauſe und hatte wieder ſo ſeine eigenen Gedanken, kohlte aber 
nicht, ſelbſt nicht, als ſeine Frau ihn nach der Urſache des Umzuges fragte. Er ſagte 
nur: „Der Bürgermeiſter hat es befohlen; den wagſt du wohl nicht zu fragen?“ 

Da ſchwieg Frau Lorenz, und Peter machte es ebenſo. 

Meiſter Kornreich hatte am Donnerstagmorgen auch ſeine eigenen Gedanken. 
Seine Tochter hatte ihn gebeten, mit ihr nach dem Garten zu gehen. Mutter 
wollte heute zum Mittageſſen Kartoffeln und Gemüſe haben; Vater möge doch 
beſtimmen, welche Beete in Angriff genommen werden dürften, damit es ihr 
nicht gehe wie im vorigen Sommer, wo ſie garnicht nach ſeinem Sinn aus— 
gewählt hatte. Er ging alſo mit Martha nach dem Garten; Dackel ſchloß ſich 
an, wie er es gewohnt war, und Martha glaubte zu bemerken, daß ihr Vater 
noch nie ſo wohlgelaunt und geſchwätzig geweſen ſei wie heute morgen. Das 
war auch fo. Nicht, daß Kornreich hoffte, die Kohlköpfe würden ihn über— 
raſchen wie der Kürbis den Jonas. Er war innerlich froh, daß er die raſche 
Tat ſeines Jähzorns gefühnt und eine Guttat daraufgepflanzt hatte. Er konnte 
ſich's ja auch leiſten, im Herbſt Winterkohl einzukaufen. 

Vater und Tochter muſterten und prüften alle Beete, und Kornreich be— 
zeichnete ihr diejenigen, die jetzt für die Küche in Anſpruch genommen werden 
dürften. So kamen ſie unter Anweiſung, Scherz und Lachen auch zu dem mit 
Kohl beſtandenen Platz. 

Aber was war das? Kornreich wollte wieder ſeinen Augen nicht trauen. 
Hatte er dieſe prächtigen Köpfe nicht eigenhändig in des Nachbars Garten ver— 
pflanzt? Sie konnten doch nicht aus eigner Kraft zurückgekommen ſein wie ein 
Hund, den man in einem andern Hauſe untergebracht hat. 

Dackel hatte es gleich heraus. Er war erſt hier an allen Pflanzen ſchnuppernd 
auf⸗ und abgelaufen, dann wieder durch den Zaun gekrochen, und nun begrüßte 
er dort mit lautem Gebell, was er fand. Das mußte Kornreich doch anſehen. 
Er trat an den Zaun und blickte hinüber. Ja, das waren die troſtloſen Geſtalten, 
die er ſchon früher bald mit Wehmut, bald mit Widerwillen geſehen hatte. Er 
mußte unwillkürlich lachen, und dann war er plötzlich ganz gerührt. 
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Mitteilungen. 


„Er iſt doch ein braver Kerl und hat ein Gewiſſen im Leibe,” ſagte er laut. 

„Wer, Vater?“ fragte Martha. „Unſer Dackel iſt ein kluges Tier, aber — 
von Gewiſſen keine Spur; er iſt naſchhafter als unſere Katze.“ ; 

„Halt recht, Martha,“ ſagte Kornreich, „daran dachte ich nicht.“ Und als 
Dackel gerade herbeigelaufen kam, Martha ihm mit dem Finger drohte und 
befahl, ſich „hübſch“ zu machen, und Dackel ſich aufrichtete, da ſetzte Kornreich 
hinzu: „Aber ein braver Kerl iſt er doch!“ 

Unter Scherz und Lachen traten Vater und Tochter den Heimweg an, und 
Kornreich trat ſofort zum Kleiderſchrank, zog den Sonntagsrock an und ging 
nach dem Rathaus. f 

Der Bürgermeiſter empfing ihn mit einem ſtrahlenden Geſicht. 

„Alles glücklich abgemacht, Meiſter?“ fragte er lachend. 

„Alles, Herr Bürgermeiſter,“ antwortete Kornreich; „aber er hat ſie wieder— 
gebracht. Wie muß der arme Sünder ſich geängſtigt haben! Gewiſſen beißt und 
Zorn macht blind, Herr Bürgermeiſter. Das können meine Kohlköpfe bezeugen!“ 

„Von den Kohlköpfen ſchweigen wir, nicht wahr?“ ſagte der Bürgermeiſter. 

„Gewiß, Herr Bürgermeiſter; ich wollte Sie eben darum bitten.“ 

„Abgemacht, Meiſter Kornreich!“ Mit dieſen Worten ſchüttelte der Bürger— 
meiſter Kornreich die Hand. Mir hat er die Geſchichte aber doch erzählt, als 
die beteiligten Perſonen längſt im Grabe ruhten. 
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Bücherſchau. 


Die Großſchmetterlinge und Raupen Mitteleuropas mit beſonderer Berückſichtigung 
der biologiſchen Verhältniſſe. Ein Beſtimmungswerk und Handbuch für Sammler 
Schulen, Muſeen und alle Naturfreunde von Prof. Dr. Kurt Lampert, Oberſtudienrat 
Vorſtand des Königlichen Naturalienkabinetts, Stuttgart. 95 Tafeln in Farben— 
Schwarzdruck mit Darſtellung von mehr als 2000 Formen und 350 Seiten Text mil 
70 Abbildungen. Eßlingen und München: J. F. Schreiber (1907). Gebd. 27 WM. 
Dies Schmetterlings-Prachtwerk hält die Mitte zwiſchen dem Heer der Taſchen- und 
Exkurſionsbüchlein für Raupen⸗ und Schmetterlingsſammler, die durch ihr „Schweigen! 
die Tätigkeit eines eifrigen Sammlers bald eindämmen ſtatt anſpornen, und jene 
monumentalen Werke vou Hofmann-Spuler („Die Schmetterlinge Europas“), deſſen 
Abſchluß leider immer noch nicht vollzogen iſt. Lamperts Schmetterlingswerk erfüllt it 
jeder Weiſe, was es in ſeinem Titel verſpricht. Zum Beſtimmen dienen die farbigen 
Tafeln, die dem Werke nicht allein zur Zierde gereichen, ſondern auch das ſind, was 
ſie ſein wollen, inſofern die Schmetterlinge und namentlich auch die Raupen in natürliches 
Färbung und naturgetreuer Haltung und Stellung auf ihrer Futterpflanze wieder 
gegeben worden ſind. In der ſyſtematiſchen Anordnung wurde der neue Katalog von 
Staudinger-Rebel zugrunde gelegt. Den Stempel der Originalität erhält das Wer 
durch die „beſondere Berückſichtigung der biologiſchen Verhältniſſe“ in der Einleitung 
und iſt alſo wie kein anderes dazu berufen, der Sammeltätigkeit ein höheres Ziel zu 
ſetzen durch eingehende morphologiſch-biologiſche Studien. Ich hebe hervor: Bedeutung 
der Schmetterlinge in ihren verſchiedenen Entwicklungsſtadien im Haushalt der Natur; 
Nutzen und Schaden, Feinde und Krankheit derſelben. — Zeitliche und räumliche Ver 
breitung der Schmetterlinge. Stammesgeſchichte und Syſtematik. Ein beſonderes Ka 
pitel über Fang und Sammeltechnik bildet den Schluß der Einleitung, — Folgendg 
Tafeln verdienen beſondere Anerkennung: Typiſche Formen von Schmetterlingseiern 
von Raupen, von Puppen, Einfluß der Temperatur auf Schmetterlinge, Anpaſſungs 
erſcheinungen, durch Raupen von Kleinſchmetterlingen minierte Blätter. — In Schleswig 
Holſtein liegt die Lepidopterologie noch ſehr im Argen. Eine bedenkliche Folge mangel 
hafter Durchforſchung unſerer Schmetterlingsfauna iſt z. B. die, daß es in manchem mi 
zu Geſicht gekommenen Verzeichnis lautet: fehlt in Schleswig-Holſtein. So wird dag 
Bild von der Verbreitung europäiſcher Schmetterlinge getrübt. Es ſollte mich freue 
wenn Lamperts Schmetterlingswerk dazu berufen ſein ſollte, das Studium auch unfere 
heimiſchen Schmetterlinge zu fördern. Angeſichts der reichen Ausſtattung iſt der Preig 
nicht zu hoch bemeſſen. Barfod. 
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bis zum Ende der Steinzeit Vom Nebelfleck zum Menſchen, eine gemeinverſtändliche Entwicklungsgeſchichte des 


Naturganzen. 


Ein farbiges Wappen dchleswig-Halſteins 


in Nickeleinfaſſung, einen hübſchen, empfehlenswerten Wandſchmuck, bietet auf unſere An— 
regung die Firma M. Lask, Hoflieferant, in Kiel den Mitgliedern unſeres Vereines 
zu dem Vorzugspreiſe von 3,30 K. (ausſchl. Porto und Verpackung) an. Wir bitten, 


von dieſem Angebote zahlreich Gebrauch zu machen. 


Kiel, den 28. Juni 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Mitteilungen. 


Die Margaretenſpende. Der Stifter der Margaretenſpende, Rentner J. A. Ja: 


cobſen in Norderbrarup, ift im Alter von 78½ Jahren geſtorben. Um das Andenken 


einer im Alter von 23 Jahren nach langjähriger Krankheit geſtorbenen Tochter zu ehren, 


ſtiftete Jacobſen einen Schrank mit dem Bildnis der Tochter, der die verſchiedenartigſten 


Gebrauchsgegenſtände für die Krankenpflege enthält, und die er zunächſt an Nachbarn 
und Bekannte auslieh. Bald ſteigerte ſich jedoch die Nachfrage nach dieſer auf dem 
Lande ſo ſegensreichen, nützlichen Einrichtung derart, daß ſich Jacobſen, nachdem auch 
die Mutter der frühverſtorbenen Tochter im Tode nachgefolgt war, entſchloß, die Marga— 
retenſpende weiteren Kreiſen dienſtbar zu machen. In faſt 400 Orten im deutſchen 
Vaterlande und über ſeine Grenzen hinaus iſt heute, 24 Jahre nach dem Tode von 
Margarete Jacobſen, die Margaretenſtiftung zu finden. 
Angeln, 29. März 1908. K 3 
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Der Menſch zur Eiszeit in Europa und ſeine Kulturentwicklung bis zum Ende der 
Steinzeit. — Vom Nebelfleck zum Menſchen. Eine gemeinverſtändliche Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Naturganzen. Beide Werke haben Dr. Ludwig Reinhardt zum Ver⸗ 


faſſer und ſind erſchienen im Verlage von Ernſt Reinhardt in München. Der Preis 
beträgt 12, bez. 8,50 . Das erſtgenannte ſchildert die Entwicklung des Menſchen in 
prähiſtoriſcher Zeit; beginnend mit dem immer noch etwas zweifelhaften Tertiär⸗ 
menſchen, führt es uns durch alle Phaſen der Steinzeit und ſchließt mit dem Steinzeit— 
menſchen der Gegenwart. Der Verfaſſer ſchreibt populär und intereſſant. Beſonders iſt 
anzuerkennen, daß er den Leſer überall in den ſtand ſetzt, ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden. 
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Gegen 600 Abbildungen unterſtützen dabei den Text ſehr weſentlich. — Gleiches iſt von 
dem zweiten Werke zu ſagen. Ausgehend von dem ſchwierigen Problem der Entſtehung 
des Lebens, zeigt der Verfaſſer deſſen Entfaltung und Erſcheinung, ſeine Funktionen 
und Entwicklung, die Ausbildung der Tiere und Pflanzen uſw. Ohne Zweifel iſt für 
beide Werke die einſchlägige Literatur ausgiebig benutzt worden. Der Leſer erfährt an 
der Hand des kundigen Führers, was die moderne Wiſſenſchaft über dieſe Dinge zu 
ſagen hat. Peters. 
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| Theodor Storms Novellen. 


Gedenkblatt zu ſeinem 20. Todestage, 4. Juli 1908. 
Von Wilhelm Lobſtien in Kiel. 
ö 5 
an“ man die erzählende Kunſt in Schleswig-Holſtein betrachten, fo gibt es 
ſtreng genommen nur einen einzigen Ausgangspunkt, von dem aus die 
Strahlen bis in die Neuerſcheinungen auf epiſchem Gebiet der heutigen 
Zeit hinüberleuchten und hier, bewußt oder unbewußt, durch ihre warme Kraft 
Neues zum Leben rufen oder es doch in nicht zu verkennender Weiſe beein— 
fluſſen, und die Kraft, die in dieſem Ausgangspunkt ſteht, iſt Theodor Storm. 
Er iſt der erſte Epiker unſerer Provinz, der zu wirklicher Bedeutung gelangt 
iſt, und eigentlich erſt von ſeinem Schaffen an darf man von einer epiſchen 
Kunſt in Schleswig-Holſtein reden. Mag man auch hin und wieder in ſeiner 
Kunſt Anklänge an andere Meiſter leiſe hindurchtönen hören, in dem Tief: 
innerſten ſeiner Kunſt iſt er ganz ein Eigener, iſt er nur er ſelber, und er 
ſtellt als ſolcher am klarſten den Charakter des Volkes dar, dem er angehört, 
den Charakter der Nordfrieſen, und iſt ein Vertreter der vielumſchrieenen Heimat⸗ 
kunſt geweſen lange, bevor der Ruf nach einer ſolchen laut wurde. Er iſt es 
geweſen durch ſeine bis heute noch unübertroffene Kunſt in der Darſtellung 
feiner Heimat ſowohl als auch der ſeltſamen Menſchen draußen am Watten⸗ 
rand, dadurch, daß ſeine Kunſt dort ihre feinſten und tiefſten Wurzeln hinein⸗ 
ſenkte, um ihre ſtärkſte Lebenskraft herauszuholen. Detlev v. Liliencron, der 
ihm ſo vieles verdankt, hat aus dieſem Gefühl dankbarer Liebe heraus die 
treffend charakteriſierenden Verſe geſchrieben: 
Du warſt ein Dichter, und du warſt ein Künſtler, 
Ein Dichter: wohl aus tauſend Quellen rinnt es, 
Die unterirdiſch laufen, rinnt's ihm zu. 
Noch fand kein Menſch je, was den Dichter ſchuf. 
Wie tief doch ſahſt du in ein Menſchenherz. 
Und unſer Heimatland, das ernſte, treue, 
Mit ewiger Feuchte, ſeltnem Sonnenblick, 
Du kannteſt ſeine Art. Kein andrer wohl 
Nahm ſo den Erdgeruch aus Wald und Feld 
In ſeine Schrift wie du. 
Irgendwo in einer feiner Novellen jagt Storm von einem ſeiner Helden, 
daß noch im Alter die Jugend zu ihm ins Zimmer gekommen ſei und ſich 
blaudernd zu ihm geſetzt habe. So iſt es bei dem Dichter ſelber geweſen: 
ſeine Jugend — und man darf hinzufügen „der Erdgeruch aus Wald und 
Feld“ — iſt immer wieder zu ihm gekommen, hat ihn eigentlich nie verlaſſen, 
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hat immer wieder den ſtillen Zauber über all ſein Denken und Dichten aus— 


gebreitet. Du warſt ein Dichter, den ich ſehr geliebt, 
Und den ich lieben werde bis ans Grab. 
Du warſt ein Dichter, denn was du erlebt, 3 
Vielleicht von einem Körnchen nur Erinnerung, x 
Trieb eine Knoſpe. 


Theodor Storm gehört zu den bedeutendſten deutſchen Novelliſten, hat auch 
in weiſer Erkenntnis ſeiner Kraft nie das Gebiet der Novelle verlaſſen, um 
etwa im Roman ein großes, weitergreifendes Bild menſchlichen Ringens zu 
malen; ſeine Anlage zum Lyriker, zu einem unſerer größten Lyriker, hat ihn 
davon zurückgehalten. Über die Novelle als Kunſtgattung ſagt er ſelber einmal, 
daß er ſie als ein Seitenſtück des Dramas anſehe; ſie behandle gleich dieſem 
die tiefſten Probleme des Menſchenlebens und verlange gleich dieſem zu ihrer 
Vollendung einen im Mittelpunkt ſtehenden Konflikt, von welchem aus ſich das 
Ganze organiſiere; ſie dulde nicht nur, ſondern ſie ſtelle auch die höchſten For— 
derungen der Kunſt. Es iſt dies eine Auffaſſung, gegen die ſich ſchlechterdings 
nichts einwenden läßt, und es ſteht nur zur Frage, ob des Dichters eigene 
Novellen ſich unter dieſe Definition einſchalten laſſen. Wie ich ſchon oben 
anführte, iſt Theodor Storm im tiefſten Innern und in all ſeinen Außerungen 
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zur Hauptſache Lyriker, deſſen eigentliche Erzählungskunſt erſt Später aufgeblüht 
iſt, und ſo kommt es, daß ſeine erſten Novellen vollſtändig unter dem Einfluß 
ſeiner lyriſchen Begabung ſtehen, daß man ſie, wie Adolf Bartels treffend ſagt, 
nicht als Problem- oder Konfliktnovellen, ſondern lediglich als Stimmungs⸗ 
novellen anſehen muß, bei denen es ihm mehr um die Einheitlichkeit in der 
Grundſtimmung als um die Erläuterung des Problems und die Ausgeſtaltung 
des Konflikts angekommen iſt. In dieſen Novellen iſt er auch noch Romantiker 
durch und durch, der mondbeglänzte Zaubernächte malt, durch die leiſe und 
zart das Poſthorn ruft, der aller harten, rauhen Wirklichkeit die traumhafte 
Stimmung einer verſonnenen, in ſich gekehrten, lebensfremden Weltauffaſſung 
entgegenſtellt, deſſen ganze Gefühlswelt auf den Ton ſtummer, müder Nez) 
ſignation geſtimmt ift. Die laute Außenwelt, der Kampf, der gerade damals, 
als er dieſe Novellen ſchrieb, nicht nur durch unſer engeres Vaterland tobte, 
läßt ihn faſt kalt, und nur durch ſeine Lyrik zuckt oft der heiße Groll. An 
ſeiner Novellendichtung geht alles beinahe ſpurlos vorüber. Da überſchaut er 
die kleine ſich in ſeinem Freundes- und Familienkreiſe darſtellende Umwelt 
(ſiehe ſeine von Gertrud Storm herausgegebenen Briefe in die Heimat), die in 
ſeiner eigenen Phantaſie auftauchenden Erſcheinungen und Geſtalten oder die 
Träume ſeiner Jugend, verinnerlicht oder vereinfacht jedes Erlebnis, verdichtet 
es zu einer jo ſatten, reichen, wunderbar abgetönten Reihe von Stimmungs- 
bildern, daß das eigentlich Epiſche faſt vollſtändig verſinkt, daß einem aber 
auch kaum das Bewußtſein dieſes Fehlens kommt, weil „dieſer ſtille Gold 
ſchmied und ſilberne Filigranarbeiter,“ wie Gottfried Keller Storm ſchon 1875 
nannte (ſ. Briefwechſel zwiſchen Keller und Storm), einen durch feinen Stim- 
mungszauber, ſeine Stimmungsgewalt berauſcht und hinreißt oder in ſüße, 
weiche Träume einſpinnt und nicht wieder verläßt, weil er ſo viele verborgene 
oder halbvergeſſene Saiten berührt, zum Klingen bringt und noch lange, lange 
nachzittern läßt, weil oft ſpäter, lange nachdem das Auge über die letzte Zeile 
gewandert iſt, plötzlich ein Klang, ein Lied, eine Stimmung wie eine Offen- 
barung in einem aufſteigt und das Herz erzittern macht. Zu dieſen Schöpfungen 
gehört ſeine ungemein zarte, aus Duft und Stimmung gewobene Erſtlings⸗ 
novelle „Immenſee,“ durch die wie eine leiſe, ferne Glocke das Lied hindurchklingt: 
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Meine Mutter hat's gewollt, Nun iſt es worden Sünde. 
Den andern ich nehmen ſollt'; Was fang' ich an! 
Was ich zuvor beſeſſen, Für all mein Stolz und Freud' 
Mein Herz ſollt' es vergeſſen, Gewonnen hab' ich Leid. 
Das hat es nicht gewollt. Ach, wär' das nicht geſchehen, 
Meine Mutter klag' ich an, Ach, könnt' ich betteln gehen 
Sie hat nicht wohlgetan; Über die braune Heid'. 
| Was ſonſt in Ehren ſtünde, 


„Immenſee“ iſt das klaſſiſche Beiſpiel einer Erinnerungsnovelle, in der ſo vieles 
nur eben angedeutet, nur wie ein Hauch iſt und doch ſo vieles ahnen und zur 
Gewißheit werden läßt. Der alte Mann, der langſam durch die dämmerſtillen 
Gaſſen heimgeht, ſich träumend in den Arbeitſtuhl ſetzt, die geheimnisvoll 
raunende Stille ringsum, der blaſſe Mondſtrahl, der ſich durchs Fenſter ſtiehlt 


und auf demMädchen⸗ 
bild an der Wand lieb- 
koſend haften bleibt — 
wie entzückend führt 
das alles in die ganze 
Erinnerungsſtim⸗ 

mung ein, aus der ſich 
wie ſtille, blaſſe Blu⸗ 
men beſonders ein— 
drucksvolle Tage der 
Vergangenheit zu ei⸗ 
nem reichen Kranz fin⸗ 
den. Es iſt nur eine 
Reihe ſcheinbar loſe 
zuſammengefügter 

Bilder aus der Kind⸗ 
heits⸗ und Wander: 
zeit, aber doch ſteht 
alles lückenlos zu ei⸗ 
nem Ganzen gereiht 


deſſen tiefſte Stim⸗ 
mungen ſich in wun⸗ 
dervoller Lyrik aus: 
löſen (ſ. u. a. das Lied 
des Harfenmädchens). 
Das Glück führte mir 
vor einem Jahre eins 
der von Biernatzky 
herausgegebenen 
Volksbücher ins Haus, 
und darin fand ich die 
Novelle „Immenſee“ 
in ihrer erſten Form. 
Ein junges, heißes 
Dichterherz hat ſie dem 
Sturm eines inneren 
Dranges folgend nie— 
dergeſchrieben; ſpäter 
hat dann der gereifte 
Künſtler die Feile an- 


da, als ein Ganzes, gelegt und vieles ge- 
ändert. Was er geändert und wie ſehr er geändert, beſchnitten, hinzugefügt 
hat — das hier näher auszuführen verbietet der Raum, und ich verweiſe 
daher auf meine in der Schleswig -holſteiniſchen Rundſchau (2. Jahrgang) er⸗ 
ſchienene Arbeit über die erſte und letzte Faſſung der Novelle. 

Zu ſeinen Stimmungsnovellen gehören auch die Novellen „Ein grünes Blatt,“ 
„Auf dem Staatshof,“ „Auf der Univerſität,“ „Im Schloß,“ „Angelika,“ „Von 
jenſeits des Meeres“ u. a. Hierher gehören auch die entzückenden Skizzen „Im 
Saal,“ „Im Sonnenſchein“ u. a. ſowie ſeine Märchen, z. B. „Der kleine Hävel— 
mann,“ ebenfalls zuerſt in nicht unweſentlich anderer Form in den f. Zt. von 
Biernatzky herausgegebenen Volksbüchern erſchienen. 

Ich deutete ſchon an, daß der Freiheitsſturm unſeres Vaterlandes nur 
wenig durch Storms Novellen hindurchbrauſt, ja, daß ſelbſt ein leiſes Wehen 
dieſer herrlichen Zeit ſich nur ſelten bemerkbar macht, eigentlich nur in „Ein 
grünes Blatt“ (1850), „Abſeits“ (1863) und „Unter dem Tannenbaum“ (1864). 
Ein grünes Blatt“ iſt die ältere dieſer Stimmungsnovellen, zu denen der 
Kampf der Heimat den Hintergrund bildet. Alles iſt Stimmung, faſt möchte 
ich ſagen konzentrierte Lyrik, ohne Handlung, umrahmt und durchflochten von 
fetten, zarten Liedern. Der junge Kämpfer für Schleswig-Holſteins Recht, der 
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mit dem jungen Mädchen durch den Sommerfrieden der einſam ſchlummernden 
Heide wandert, die einſame Hütte in all der traumhaften Stille, die Worte des 
alten Mannes, die ſich anhören wie rieſelndes Waſſer, dies alles, das er in 
ſeinem Gedicht „Abſeits“ geradezu klaſſiſch zu einem abgeſchloſſenen Bilde ge⸗ 
rundet hat — und da hinein das Deuten in die Zukunft des Vaterlandes: u 
fein Wunder, daß Möricke an den Dichter ſchrieb, „das grüne Blatt“ fiel mir 
gerade zu rechter Zeit in den Schoß . .. Jener Sommertag, brütend auf der 
einſamen Heide und über dem Wald, iſt bis zur ſinnlichen Mitempfindung des 
Leſers wiedergegeben; das vis⸗a⸗vis mit der Schlange, der Alte bei den Bienen, 
ſeine Stube — unvergleichlich!“ 

Zur Zeit der Fremdherrſchaft ſpielt auch die Novelle „Abſeits“; aber durch 
dieſe klingt neben der Mutloſigkeit des alten Lehrers, deſſen Sohn bei Idſtedt 
gefallen iſt, und der alten Mamſell doch ſchon die zielſichere Hoffnung des 
alten Freiheitskämpfers, der den Tag der Freiheit ahnungsvoll erſchaut. „Und 
wir von den äußerſten deutſchen Marken, wir Markomannen, zu Leid und 
Kampf geboren, wie einſt ein alter Herzog uns geheißen — wir gehören 
auch dazu.“ 

Als letzte der — wenn ich ſie ſo nennen darf — Kriegsnovellen kommt 
die in Heiligenſtadt geſchriebene Novelle „Unter dem Tannenbaum“ in Frage, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn man in ihr den Dichter ſelbſt mit ſeiner 
ſich beſonders in ſeinen „Briefen in die Heimat“ zeigenden ae uns 
ſtillbaren Sehnſucht nach der Heimat zu erkennen meint, den Dichter, der in 
dunkler Nacht nach ſeinem Vaterlande ausblickt. „Dort,“ ſprach er leiſe; ich 
will den Namen nicht nennen; er wird nicht gern gehört in deutſchen Landen; 
wir wollen ihn ſtill in unſerm Herzen ſprechen, wie die Juden das Wort füt 
den Allerheiligſten.“ 

Eine Ich⸗Novelle nennt der leider viel zu früh geſtorbene Storm— Biograph 
Dr. Paul Schütze die Dichtung „Auf dem Staatshof“ (1858). Storm liebte 
dieſe Form. Aus der Vergangenheit, aus der Erinnerung taucht plötzlich, durch 
irgend einen Umſtand hervorgerufen, ein Bild, eine Situation auf, wird liebevoll 


| 


ausgemalt, und dann ‚mist ſich zum Schluß alles zum Ausgang, zur eigent- 
lichen Erzählung zu. Im Mittelpunkt ſteht Anne Lene, ein ſeltſames Wunder⸗ 
geſchöpf, das nie zum Glück kommt, das zum Glück zuletzt, als es wirklich 
kommen will, keinen Mut mehr hat. Wo, wann und wie ging es in Scherben? 
Trug der Jammer ihres Hauſes daran Schuld? Oder ihre Stellung zu de | 
Kammerjunker, der Mücken aufſpießt, dieſer wunderlichen Geſtalt, die Stor 1 
ſymboliſch gedeutet wiſſen will. (Storm liebte das Allegoriſche, ſchreibt er 
doch am 8. Mai 1881 nach Empfang des vierten Teils vom „grünen Heinrich 
an Gottfried Keller: „. . . . Ich habe alles mit dem tiefſten Behagen gelefenz) 
das Allegoriſche in der Schädelgeſchichte hat mich nicht geſtört; die Anſchauung 
des tatſächlich Gegebenen iſt fo kräftig, daß wenigſtens ich das Allegoriſche 
darin beim Leſen nicht als etwas Beabſichtigtes, ſondern als etwas aus dem 
Tatſächlichen ſich von ſelbſt Ergebendes empfunden habe. Mir ſelbſt iſt 
dergleichen oft in die Feder gelaufen; von dem „Scharmuzieren mit dem 
Schatten“ in „Im Sonnenſchein“ und der weißen Waſſerlilie in „Immenſee“ 
iſt es noch durch manches andere weiter zu verfolgen .. a 

„Auf der Univerfität” (1862) iſt ebenfalls eine Ich⸗ Novelle, ſteigt ebenfalls 
aus dem Born der Kindheitserinnerung herauf. Auch in dieſer ſteht ein junges 
Mädchen im Mittelpunkt, auch hier wird Keimen und Sterben einer Liebes— 
blüte geſchildert. Hier iſt es Leonore Beauregard, dieſes eigenartige, nach 
Norden verſchlagene Kind mit dem fremden Namen und dem heißen Blut der 
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Fernhergekommenen, und ihr Untergang beginnt mit der Stunde, in der fie, 
ihrer dürftigen Herkunft entriſſen, hochmütigen Herzens ſich über ihre Ver⸗ 
gangenheit hinwegſetzen will. Ein zarter Duft, ein unbeſchreiblicher Zauber liegt 
über dem Lebensſchickſal dieſes wunderbaren Mädchens, das dem wüſten Stu⸗ 


denten zum Opfer fällt, und entzückend wirkt auch hier wieder, wie in ſo 


vielen Novellen Storms (ſ. beſ. „Immenſee“), das Ausmalen kleiner Scenen 


aus dem Kinderleben oder das plaſtiſche Herausmeißeln ſcheinbar kleinlicher 


Alltagserſcheinungen, und Paul Schütze hat recht, wenn er unter Hervor— 
hebung dieſer Schönheiten auf den wirkungsvollen Kontraſt hinweiſt, in dem 
dazu die Scenen aus dem rüden Treiben der Studenten ſtehen. 

Auch die Novelle „Im Schloß“ (1861) iſt reich an ſolchen ſtimmungsvollen 
Kindheitsbildern, und auch hier ſteigen ſie aus dem Schatz der Erinnerung 
herauf. Auch hier ſteht eine Frau im Mittelpunkt, auch hier eine, der die 
Liebe Schmerz bereitet, die nicht den Mut hat, dem Drange des Herzens zu 
folgen, ſondern ſich verſchachern läßt. Aber im Gegenſatz zu „Immenſee,“ wo 
der Geliebte geht, um nie wiederzukommen, bleibt uns hier die Hoffnung auf 
ein zwar ſpätes, aber doch ſicher kommendes Glück, auf eine endliche Ver⸗ 
einigung. 

Müde, kraftloſe Reſignation durchzieht auch die Novelle „Angelika“ (1855), 
und auch hier ſpürt man viele mit „Immenſee“ verbindende Fäden: der Schluß 
z. B. zeigt in beiden Novellen faſt dieſelbe Situation und Stimmung, und 


durch das Ganze der beiden Dichtungen zieht das Satte, Schwere einer ſchwülen 
Sommerluft, durch die ein heißer, mühſam verhaltener Pulsſchlag klopft. Und 
all dieſes verwiſcht die Perſönlichkeiten, ſo daß man von ihnen überhaupt kein 
Bild bekommt, ſo daß alſo dieſes äußere Drum und Dran in der Darſtellung 
treffend zu den zwiſchen Pflicht, Grübelei und Liebe ſchwankenden Menſchen, 


die zu Trägern des Geſchehens gemacht ſind, paßt. Und noch ein anderes 


kommt bei dieſer Novelle hinzu: Mehr als bei den bisher genannten Dichtungen 
ſpürt man ſchon hier in kleinen Zügen die, ich möchte ſagen, inſtinktive Sicher⸗ 
heit des großen Meiſters und Seelenkünders. Nur ein ſolcher konnte einen 
Schluß wie in „Angelika“ ſchaffen. 


„Von jenſeits des Meeres“ (1863/64) iſt die einzige Novelle des Dichters, 


die er in der Fremde ſpielen läßt; begonnen hat er ſie in Heiligenſtadt, beendet 


in Huſum. Sie iſt auch eine Jch-Novelle: ein junger Architekt teilt dem Dichter 
die Geſchichte ſeiner Liebe mit, ſeiner Liebe zu einem der ſeltſamen Mädchen, 
wie Storm ſie liebt, voll Stimmung, nicht ohne Romantik, aber doch auch 
ſchon leiſe ſich der Konfliktnovelle nähernd, wenn auch noch ſtark im Bann der 
Auffaſſung ſtehend, aus der „Immenſee“ entſtanden iſt. 

Ganz in reinſte, konzentrierteſte Stimmung getaucht ſind ſeine entzückenden 
Rokokoſkizzen, z. B. „Im Sonnenſchein“ (1854), von der er ſelber jagt: „In 
dem täglichen Wohnzimmer des für hieſige Verhältniſſe recht ſtattlichen Erb— 
hauſes, das ſie (ſeine Mutter) mit einer Geſellſchafterin allein bewohnt, hängt 
neben dem Großvater und zwei mütterlichen Urgroßeltern auch „Tante Fränzchen,“ 
meines Großvaters Schweſter, in der ſilbervergoldeten Medaillonfaſſung, ganz 
wie ich ſie a. a. O. geſchildert. Vor reichlich dreißig Jahren befand ich mich 
in derſelben Stube am Nachmittags-Teetiſch meiner Mutter, als ein Maurer 
das kleine Medaillon mit dem dunklen Haar darin brachte, das ſie bei der 
Reparatur unſerer Familiengruft gefunden; und ich weiß noch, wie es mich 
traf, als ein Blick auf das Bild mich daran erinnerte, daß ſie dort ein ſolches 
Medaillon auf ihrer Bruſt trug. Dann erzählte meine Mutter mir von ihrer 
Liebe und von ihrem frühen Tode. „Im Sonnenſchein“ iſt eins der wenigen 
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meiner Sachen, wo beſtimmte Tatſachen zu grunde liegen.“ (27. Februar 1878 
in einem Briefe an Gottfried Keller.) 

Was für Schickſale er aber auch aufrollen mag, immer taucht er ſie ganz 
in Duft und Traum, ohne doch in Romantik zu verſinken; denn wenn man 
auch all dieſe genannten Novellen unter den Begriff Romantik einreihen kann, 
jo darf man es doch nur mit der Einſchränkung tun, daß ſich in vielen ſchon 
der wenn auch noch ſchwache Anſatz zu einer mehr realiſtiſchen Kunſt zeigt, l 
alſo einer Kunſt, die etwa mit der Novelle „In St. Jürgen“ voll einſetzt und 
ihre ſchönſten Blüten treibt in den entzückenden Dichtungen „Pole Poppenſpäler,“ 5 
„Draußen im Heidedorfe,“ „Beim Vetter Chriſtian,“ „Ein ſtiller Muſikant“ 
und in der wundervollen Künſtlernovelle „Pſyche,“ dieſem Meiſterſtück intimſter 
Seelenkunde und Stimmungsmalerei. 

„In St. Jürgen“ führt uns nach Huſum, der „grauen Stadt am grauen 
Meer,“ der Heimat des Dichters, und man ſpürt namentlich in der Einleitung 
als tiefen Unterſtrom fein inniges Verbundenſein mit den Stätten feiner Kind- 
heit ſtark und weihevoll rauſchen. Als Quelle zu dieſer Erzählung darf man 
wohl eine in Biernatzti's Volksbüchern (1849) ſtehende Geſchichte,, das Heimweh“ 
anſehen, die dort als „Charakterbild aus dem vorigen Jahrhundert“ mitgeteilt | 
ift nach „den Erzählungen einer 70jährigen Frau“; aber wie hat Storm dieſes 
ſchlichte Thema zu vertiefen gewußt! Nach der Quelle trifft die Erzählerin 
mit einem alten Manne zuſammen, der nach fünfzigjähriger Abweſenheit in | 
feine Vaterſtadt zurückkehrt und nun feine Lebensgeſchichte erzählt. Er ift 
heimlich verlobt geweſen und dann dem Wunſche des Vaters folgend auf | 
Wanderſchaft gegangen. In der Fremde findet er bei einem Meiſter Arbeit, 
der ihm zugleich zum guten Freunde wird. Der Meiſter kränkelt, und auf 
dem Sterbebette nimmt er ſeinem Geſellen das Verſprechen ab, für die vor 
dem Ruin ſtehende Familie zu ſorgen. Er tut es, und der Eifer, ſein Ver⸗ ö 
ſprechen zu halten, tötet ſeine Liebe zu dem jungen Mädchen daheim oder 
drängt ſie wenigſtens zurück, und ſchließlich heiratet er die Witwe ſeines Meiſters. 
Doch aber wird die Sehnſucht nach ſeiner jungen Liebe wieder lebendig, ſie 
beherrſcht ihn ſo ſehr, daß er wünſcht, ſeine Frau möchte ſterben, bis er endlich 
einem guten Freunde feine Not klagt und dann heimlich davongeht — um 
doch zu ſpät zu kommen; die er liebte, iſt tot. 

Storm hat, wie geſagt, dieſes Thema aufgenommen, aber — und dadurch f 
gewinnt das Ganze außerordentlich an Wahrſcheinlichkeit und Eindringlichkeit — 
es zu einer Novelle umgewandelt, die aus den Tiefen feiner Kindheitserinne- 
rung aufſteigt, zu der er alſo, ſeine Perſönlichkeit, in Beziehung ſteht; ſie wächſt 
aus ſeiner Jugend heraus. Die Frau, die ihm einen Teil, ihren Anteil an 
der Erzählung mitteilt, iſt die verlaſſene Braut, und die Ergänzung hört er, 
als er ſpäter, heimkehrend als Student, dem zur Vaterſtadt eilenden, vor 
fünfzig Jahren ausgewanderten Bräutigam begegnet; es kommt dadurch eine 
alles ſtraffer zuſammenfaſſende und aufklärende Beleuchtung hinzu. Und auch 
in dieſe Novelle trägt er ein Symbol hinein, die um den Turm fliegenden 
Schwalben, die das Lied vom Wandern und Heimkehren ſingen. Aber wie 
hat er ſowohl Wandern als Heimkehren motiviert! Dort der Wunſch, als 
wandernder Geſelle die Gewähr für ein ſpäteres tüchtiges Wirken zu erringen, 
hier die Schuld des Vaters der Braut. Dort das allmähliche Erkennen feiner? 
alten, neu auftauchenden Liebe, hier das meiſterhaft geſchaute blitzartige Auf- 
ſteigen des Haſſes, als er ſich an die Witwe des Freundes für immer gekettet 
weiß. Dort der Wunſch, die ungeliebte Frau möchte ſterben, hier die greifbar 
nahe gerückte, in die Hand des Mannes gelegte Möglichkeit des Todes. Dort 
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das heimliche Fliehen, hier das von der Frau in richtiger Erkenntnis ſelbſt 
vorgeſchlagene Heimkehren in die alte Vaterſtadt — und dann vor allen Dingen 
über dem allen der friſche, ſtarke Duft der Heimat, das Wurzeln in unſerer 
Landſchaft! 

Die „Deutſche Jugend“ hatte Th. Storm um einen Beitrag gebeten, und 
als er nach langer Friſt feinen „Pole Poppenſpäler“ (1873/74) ſandte, ſchrieb 
er: „Die Schwierigkeit der „Jugendſchriftſtellerei“ war in ihrer ganzen Größe 
vor mir aufgeſtanden. „Wenn du für die Jugend ſchreiben willſt,“ in dieſem 
Paradoxon formuliert es ſich mir — „ſo darfſt du nicht für die Jugend 
ſchreiben! Denn es iſt unkünſtleriſch, die Behandlung eines Stoffes ſo oder 
anders zu wenden, je nachdem du dir den großen Peter oder den kleinen Hans 
als Publikum denkſt.“ — Durch dieſe Betrachtungsweiſe aber wurde die große 
Welt der Stoffe auf ein nur kleines Gebiet beſchränkt. Denn es galt einen 
Stoff zu finden, der, unbekümmert um das künftige Publikum und nur ſeinen 
inneren Erforderniſſen gemäß behandelt, gleichwohl, wie für den reifen Menſchen, 
jo auch für das Verſtändnis und die Teilnahme der Jugend geeignet war.“ 
Und ſo iſt dieſes Meiſterwerk der Jugenddichtung entſtanden, dieſes entzückende 
Thema, das von ſo manchem Schriftſteller dritten und vierten Ranges, beſonders 
unſerer Provinz, variiert worden iſt. Kein einziger hat es ſo zu vertiefen ge— 
wußt, kein einziger je Kinderſcenen von ſolchem Zauber zu zeichnen gewußt, 
kein einziger hat es verſtanden, alles ſo einzutauchen in ein Meer wundervoller 
Erinnerungswellen. Und in den ganzen Gang der Handlung die ſymboliſche 
Kaſperlfigur einzufügen, bis an den letzten tragiſchen Schluß wirkſam zu er⸗ 
halten — das konnte und tat nur der große ſouveräne Meiſter Storm, nur 
er hob das Ganze aus der Sphäre bloßen Referierens in das Gebiet bewußter 
Kunſtſchöpfung. 

Schwer und düſter reckt ſich daneben die tiefe Tragik in „Draußen im 
Heidedorf (1871) empor, durch Einflechten unheimlicher Naturgewalten und 
geſpenſterhafter Erſcheinungen, ſeltſamer Dämmerſtimmungen und Beleuchtungen, 
durch das Heraufholen aus der Vergangenheit zu noch packenderer Wirkung 
gebracht. Die Zeichnung der dunklen Sturmnacht, durch die die Bäume ſtöhnen 


und ächzen, iſt von geradezu ſuggeſtiver Wirkung, und der ganze Eindruck wird 


noch verſtärkt durch die Gegenüberſtellung des fremdländiſchen, rätſelhaften 


Mädchens und der ſchwerfälligen Bauernweiber. 


Ganz anders iſt wieder die idylliſche, von feinem Humor getragene Er— 


zählung „Beim Vetter Chriſtian“ (1872), von der der Dichter zu Gottfried 
Keller ſagt: „Ich habe eine gewiſſe unvernünftige Liebe dafür.“ Und „nicht 
um formaler Vorzüge, um der Kompoſition, der Geſchloſſenheit willen, die Keller 
allein zu rühmen weiß, ſchätzte Storm ſelbſt das kleine Werk ſo hoch, ſondern 
weil es die liebevollſte Verklärung eines norddeutſchen Gemeinweſens, ſeiner 


Werktage und ſeiner Feſte, des Herrn wie des Geſindes iſt. Und noch wegen 


eines Motivs, das erſt in einem ſpäteren Briefe geſtreift wird: wegen des 
Einzugs jungen Lebens in alte, ausgeſtorbene Räume.“ (Storms Briefwechſel 
mit Keller. Herausg. v. Köſter.) Und das zu malen, ein Familienbild aus 
der Biedermeierzeit uns in alle Feinheiten und Kleinheiten auszumalen, lebendig 
zu machen und in ihm eine ganze Zeit mit allen ihren Ausdrucksformen und 
den Anſchauungen ihrer Menſchen plaſtiſch zu geſtalten, iſt ihm meiſterhaft ge⸗ 
lungen, mit derſelben Meiſterſchaft, die er ſchon früher in den kleinen Rokoko⸗ 
ſkizzen bewieſen hat. 


Zur Künſtlernovelle „Pſyche“ leitet die Novelle „Ein ſtiller Muſikant“ über, 


in deren Mittelpunkt ebenfalls ein Künſtler ſteht: der alte einſame Klavier⸗ 
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ſpieler Chriſtian Valentin. Dem iſt das Lebensglück zerſchlagen worden, weil 
„die Finger und Gedanken nicht immer ſo fix zuſammengehen wollten,“ weil 
ein Gebrechen ihn ſcheu und zum öffentlichen Auftreten ungeeignet gemacht hat. 
Und fo iſt ihm nichts geblieben als neben lieben Erinnerungen die wehmütige 
Freude, der Tochter feiner Jugendgeliebten Muſik⸗ und Geſangunterricht erteilen 
zu dürfen. Still und einflußarm verrauſcht ſein Leben, aber wunderſam webt 
der Dichter um den längſt geſtorbenen Künſtler eine Strahlenkrone, indem er 
den Eindruck ſchildert, den die ehemalige Schülerin mit der Kompoſition des 
toten unbekannten Meiſters macht; in die Tragik dieſes ſtill verhauchten Lebens 
bringt er dadurch eine weiche, verklärende Verſöhnung, einen Schimmer von Glück..., 
„und in der Dämmerſtunde, wenn die Arbeit ruht und die heilige Stille der 
Nacht ſich vorbereitet, dann öffnet die Sängerin wohl auch einmal den Flügel 
und ſingt ihren Kindern das ſüße Lerchenlied ihres längſt verſtorbenen Freundes. 
Und auch das iſt ein geſegnetes Andenken.“ | 


„Pſyche,“ dieſe Novelle, die nach Stil, Inhalt, Bildung und Stimmung 
Erich Schmidts Liebling geworden iſt, bezeichnet Adolf Stern nicht mit Un⸗ 
recht als ſymboliſch, nicht für das Mächtigſte, das Storms Poeſie vermag — 
denn das liegt im Tragiſchen —, aber für das Seligſte, Reinſte, Sinnen 
herrlichkeit und Sinnenfreudigkeit neben tiefem, heißem Gefühl. Man kann ſich 
in der Tat nichts Schöneres denken als die Schilderung dieſer keuſchen und 
doch von ſo vielen ſinnlichen Momenten durchflochtenen Liebe, dieſer Liebe, die 
lange wie etwas Schamhaftes gehütet worden iſt, um endlich mit der elementaren 
Wucht einer Sturmflut alle Dämme zu durchbrechen. Wie wunderſam hat 
Storm die Pſyche des zwiſchen Kind und Jungfrau ſtehenden Mädchens erkannt, 
bis in die letzten, geheimſten Kammern erforſcht, als er ihr Erſchüttern über 
das Bewußtſein, nackt in den Armen eines Mannes gelegen zu haben, als erſte 
Außerung gleich nach der Rettung aufſteigen läßt, ſo ſtark, daß ſelbſt die 
Freude am Leben darunter erſtickt! Und dieſe jungfräuliche Scham bleibt und 
wächſt und wird ſo ſtark, daß ſie endlich die Jungfrau treibt, in die ferne Stadt 
zu gehen, um „die Rettung der Pſyche,“ das Werk des Künſtlers, der ſie aus 
der Flut gezogen hat, zu ſehen. Daß Storm, der ſelbſt Künſtler war, die 
Seele eines ſolchen kannte, nimmt nicht jo ſehr wunder, und dennoch ſtaunt 
man über die Feinheit dieſer Zeichnung: ſo lange der Künſtler an dem aus 
Erinnerung, Sehnſucht und der geheimen ſeeliſchen Kraft künſtleriſchen Empfindens 
heraus entſtehenden Werke ſchafft, verſinkt alles Irdiſche, und erſt als das Werk 
vollendet daſteht, da brennt das Verlangen nach dem Urbild wie eine glühheiße 
Fackel in ihm empor. Ganz unwillkürlich drängt ſich einem hier der Gedanke 
an Ibſens „Wenn wir Toten erwachen“ auf; viel ähnliche Saiten klingen auch 
da, nur nicht jo rein und fo — man verſtehe mich nicht falſch — jo menſchlich. 

Die genannten Dichtungen find alle Novellen, die in bewunderungswürdiger 
Weiſe eine innige Verſchmelzung zarter Stimmung und harter Wirklichkeit zeigen, 
die ſchon faſt alle die Forderungen erfüllen, die Storm ſelbſt an dieſe Dichtungs⸗ 


art ſtellt. 3 


Die Fürſtenherberge in Bergedorf. | 
| 


| 


Von Pkto Haft in Bergedorf. 
Oe aufblühende hamburgiſche Stadt Bergedorf, die eine an wechſelvollen 


Schickſalen reiche Geſchichte hat, teilt das Los anderer Städte: die alten, 
eigenartigen Häuſer verſchwinden, um neuen oder, wie man heute ſagt, 
modernen Bauten Platz zu machen. Das Straßenbild Bergedorfs, das noch 
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Gaſthof „Stadt Hamburg.“ 
Photographie von Ohm & Schlotfeldt. 


vor wenigen Jahrzehnten alle charakteriſtiſchen Merkmale einer Kleinſtadt trug, 
| hat ſich merklich verändert, und zwar nicht überall zu feinem Vorteil. Zu den 
ſchönſten aus alter Zeit noch vorhandenen Baudenkmälern gehört neben dem 
Schloſſe, das 1420 von den Hamburgern und Lübeckern erobert wurde, der 
Gaſthof „Stadt Hamburg,“ genannt die Fürſtenherberge. Mit dem Tode 
ſeines Beſitzers ſcheint auch ihm die Todesſtunde geſchlagen zu haben. Das 
Haus iſt verkauft worden, und der neue Beſitzer will es niederreißen laſſen, 
um den in der Hauptſtraße belegenen Baugrund für ein „modernes“ Wohn- 
und Geſchäftshaus zu verwerten. Die Ortsgruppe Bergedorf des Vereins für 
Vierländer Kunſt und Heimatkunde hat den Hamburger Staat gebeten, das 
Haus auf Staatskoſten zu erwerben, damit es der Stadt Bergedorf als ein 
ſchönes Baudenkmal längſt vergangener Zeiten erhalten bleibe. Hoffentlich hat 
die Eingabe den gewünſchten Erfolg. 
Neben den neuen Häuſern in der Hauptſtraße Bergedorfs ſteht der alte 
Gaſthof „Stadt Hamburg“ da als ein herrliches Denkmal der altdeutſchen Re— 
naiſſance. Mit feinen hübſchen Hausverzierungen und den geſchnitzten Balken⸗ 
köpfen ſowie der mit Verſtändnis ausgeführten Bemalung iſt er eine archi⸗ 
tetonijche Sehenswürdigkeit. Dem eigenartigen Außern entſpricht die Ausſtattung 
des Innern; namentlich die geräumige gepflaſterte Diele macht einen trau⸗ 
lichen Eindruck. 
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Das Alter des Hauſes wird auf etwa 275 Jahre geſchätzt. Eine Inſchrift 
an einem Türbalken des Hauſes nennt zwar 1609 als Jahr der Erbauung, 
aber dieſer Balken ſtammt aus einem anderen Hauſe und iſt bei dem Neubau 
des Gaſthofes „Stadt Hamburg“ wieder verwendet worden. Als Erbauer 
kommt wahrſcheinlich der im Jahre 1664 zum Bürgermeiſter erwählte Diedrich 
von Münchhauſen in Betracht, und zwar wird das Haus im Jahre 1635 er⸗ 
baut worden ſein. 

Der Gaſthof „Stadt Hamburg“ hat aber ſchon einige Jahrhunderte früher 
beſtanden; im Bergedorfer Stadtbuch wird das Haus bereits im Jahre 1481 
genannt. Da es ſchon zur Herzogenzeit als Herberge gedient haben wird, 
haben wir es hier mit einem Gaſthofe zu tun, der ſeit über einem halben 
Jahrtauſend beſteht und der zu den älteſten Gaſthäuſern Norddeutſch— 
lands gehört. Den Namen „Stadt Hamburg“ wird das Haus nach der i 
Jahre 1420 erfolgten Eroberung des Schloſſes und der Stadt Bergedorf er⸗ 
halten haben. Die gegenüberliegende Herberge erhielt den Namen „Stadt 
Lübeck.“ Auch dieſer Gaſthof iſt in erneuerter Form heute noch vorhanden. 
Im Gaſthof „Stadt Hamburg“ ſtiegen während der Zeit, die Hamburg und 
Lübeck gemeinſam Amt und Städtchen Bergedorf verwalteten, die lübeckiſchen 
Geſandten ab, während die hamburgiſchen Vertreter in „Stadt Lübeck“ wohnten. 

Schon zur Herzogenzeit hat der Gaſthof „Stadt Hamburg“ zweifellos manchen 


Gaſthof „Stadt Hamburg.“ Große Diele (Eingang). 
Photographie von Ohm & Schlotfeldt. 
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fürſtlichen Gaſt beherbergt, und im Laufe der ſpäteren Jahrhunderte haben hier 
viele vornehme Herren Einkehr gehalten. Am 19. November 1806 quartierte 
ſich hier der franzöſiſche Marſchall Mortier mit zwei Adjutanten, zwei 
Sekretären und mehreren Bedienten ein und zeigte von hier aus dem Senat 
von Hamburg an, daß er von der Stadt im Namen des Kaiſers Napoleon 
Beſitz ergreifen werde. Auch der Marſchall Davouſt ſoll ſpäter kurze Zeit 
in „Stadt Hamburg“ gewohnt haben. Der franzöſiſche König Karl X., 
der durch die Julirevolution (1830) vertrieben ward, berührte auf der Flucht 
auch Bergedorf und ließ ſich, begleitet von etwa 60 Perſonen, vor dem Gaſthof 
„Stadt Hamburg“ Erfriſchungen reichen. Trübe Zeiten ſah das Haus im 
Winter 1813/14. Die Ruſſen hatten das Schloß und den Saal des Gaſthofes 
„Stadt Hamburg“ zu Lazaretten eingerichtet, und das ſogenannte Lazarettfieber 


räumte unter den Kranken fürchterlich auf. 

Dem Bergedorfer Bürgerverein iſt der Gaſthof „Stadt Hamburg“ 60 Jahre 
hindurch ein trauliches Heim geweſen, und an dem großen runden Tiſche in 
der Gaſtſtube iſt fleißig politiſiert worden. 

Nun ſoll das ſchöne und an geſchichtlichen Erinnerungen reiche Haus ſinken. 
Möge der hamburgiſche Senat den Mauermann hindern, ins Gebälk zu ſteigen 
und Stück um Stück des alten Baues abzutragen, eingedenk des Hebbelſchen 


Wortes: 


„Still, lieber Meiſter, geh' von hier, 


Gern zahle ich den Taglohn dir, 
Allein das Haus bleibt ſtehen!“ 


Und wenn dich das Leben erdwärts reißt, 

Du kämpfe um Sieg oder Sinken! 

Und wenn du vergeblich um Hülfe ſchreiſt 

Und glaubſt dich ſchon nah' dem Ertrinken, 

Du laß nicht nach und hebe das Haupt 

Entgegen den ſtürmenden Winden! — 

Ein Mann, der nur an ſich ſelber noch glaubt, 

Den kann auch das Bangen nicht binden! 
Und ſtürzeſt du dennoch und fällſt unterm 

Schlag 
Des männermordenden Wetters, 
So wiſſe, das war dein Ehrentag, 


Da du nicht mehr harrteſt des Retters! — 


Itzehoe. 


Der dich traf, der Hödur, der war ja blind, 
Und die nächtigen Nebel verwehen! 
Denn über dich hin geht der Morgenwind, 
Der dich ruft zu neuem Erſtehen! — 
So ſchreite denn kühn den Weg, den du gehſt: 
Ob rings dich das Leben umwettert, 
Und ob du den heißen Kampf beſtehſt, 
Und ob dich der Blinde zerſchmettert, — 
Du wende das Antlitz der Sonne zu 
Und laß dir den Blick nicht trüben! — 
Aus Stehen im Sturm winkt dem Ringer 
die Ruh', 
Wenn die würgenden Wetter zerſtieben! 
Emil Pörkſen. 


Der Buttermilchskrieg.“) 
Eine Erinnerung aus dem Jahre 1848. 
Von Frau Forſtrat Meyer in Lübeck. 
J. dieſem denkwürdigen Jahre erlebte ich auf einem Gute in Oſtholſtein 
im Hauſe meiner Verwandten Folgendes: 


An einem ſchönen Frühlingsmorgen kam eilig und aufgeregt der 
Inſpektor des Gutes zu meinem Onkel und erzählte, daß ſoeben ein Reiter 


) Zu vergleichen: „Der Schrecken von Todendorf im Jahre 1848“ in Heft 4 


dieſes Jahrgangs. 
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auf ſchaumbedecktem Pferde ihm die Nachricht gebracht habe, die Dänen ver— ! 
ſuchten in der nahen Propſtei eine Landung, und nun bäten die geängfteten 
Bewohner um Hülfe. 

Schon bald nach der Erhebung waren däniſche Kriegsſchiffe vor Kiel er— 
ſchienen und kreuzten an der Küſte in bedrohlicher Nähe der am Strande ge— 
legenen Ortſchaften. Daß die Dänen einmal einen Raubzug in die reichen 
Dörfer der Propſtei unternehmen könnten, hielt man wohl für möglich, und 
da in ſolchem Falle die Bewohner auf eigene Verteidigung angewieſen waren, 
hatte die Regierung an die Guts⸗ und Ortsvorſtände Waffen und Munition 
ausgeteilt, die nun, wie es ſchien, zur Verwendung kommen ſollten. — Von 
der Erregung der Gemüter in damaliger Zeit kann ſich niemand einen Begriff 
machen, der fie nicht miterlebt hat. So war es kein Wunder, daß die Nach: 
richt von der Landung der Dänen alles aus Rand und Band brachte, 

Mein Onkel ging ſogleich mit dem Inſpektor nach dem Hofe, um die 
nötigen Anordnungen für eine kriegeriſche Expedition zu treffen. Uns Frauen 
wurde der Auftrag, das Mittageſſen früher bereit zu halten. — Kaum hatten 
die Herren das Haus verlaſſen, als die Meierin meiner Tante meldete: „Madam, 
eben ſünd de Deerns ut den Goren kamen, ſe wüllt nich mehr arbeiden, wil 
dat de Dänen gliek hier ſin künnt.“ Tante ſuchte die Mädchen zu beruhigen, 
doch umſonſt. Sie erzählten, es wäre ein Mann an der Gartenhecke vorüber— 
gegangen, der hätte ihnen zugerufen: „Wat? Ji ſünd hier noch bi't Planten 
un Graben?! In een halw Stunn is de Dän' hier!“ „Un nu,“ ſchloſſen 
ſie, „möt wi doch unſen Kram 'n bäten in Säkerheit bringen.“ Nach dieſen 
Worten ſtiegen ſie die Treppe zu dem großen Hausboden hinauf, wo in langer 
Reihe ihre „Kuffer“ (große Holztruhen mit roter, blauer, grüner und brauner 
Olfarbe geſtrichen, manche noch mit roten Roſen und Nelken geſchmückt) mit | 
ihren Habſeligkeiten ſtanden, um ihre „egenmakten“ Röcke und „dreeſtückten“ 
Mützen (die Nationaltracht) vor den raubluſtigen Dänen zu ſchützen. 

In Beſorgnis, daß der Streik weiter um ſich greifen möchte, ging Tante 
in die Meiereiküche und fand ihre ſchlimme Ahnung beſtätigt. Auf dem großen 
Herde (auf dem zuweilen in einer Ecke ein luſtiges Paar einen „Schott'ſchen“ 
oder einen „Zuckelwalzer“ tanzte, während in der anderen das Eſſen kochte) 
war weder Feuer noch Rauch zu ſehen. „Mein Himmel, wo is de Kökſch?“ 
rief Tante. Dieſe kam aus der Mädchenkammer und ſah etwas „benaut“ (be: ° 
klommen) aus. „Trina, wat fallt di in? Wi füllt ganz fröh sten, un du 
heſt noch nix to Füer!“ — „Achott, Madam, ik dach, wenn nu doch de Dänen 1 
kamt“ — „Deern, mak nich jo 'n dummen Snack!“ rief die erregte Hausfrau. ; 
„Wenn de Mannslüd ſik mit de Dänen rümfechten füllt, möt fe doch wat to \ 
gten hebben, je möt doch wat in'n Liew hebben! Dat kannſt doch wull in- 
ſehn?“ — Na, Trina ſah dies denn auch ein, und nach wenigen Minuten 
ſchlugen die Flammen über dem rieſigen Grapen (ein eiſernes Kochgeſchirr) 
zuſammen, der an dicker, eiſerner Kette über dem trockenen Reiſig hing. 

Eben wollte ich die Goſſe ! verlaſſen, als die Meierin auf der Kellertreppe 
erſchien und, mir in den Weg tretend, mir einen großen roſtigen Schlüſſel in 
die Hand drückte, indem ſie ſagte: „Hier, Mamſell, öwergew ick Se den Slötel 
to'n Botterkeller! Denn dat ſeh ick nu warraftig nich in, worüm ick alleen 
mi noch mit de Botter afmaracken ſall! Wenn de Danſke kümmt, denn ſo 
kann he je vun minentwegen mit oder ahn Solt upfreten, dat ſall mi ganz | 
un gänzlich egal fin.” Nach diefen Worten begab fie fich in ihr Gemach, und 


) „Goſſe“ heißt die große Meiereiküche. 
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ich ſeufzte halblaut: „Nichts Heiliges ift mehr, es löſen fich alle Bande frommer 


Scheu.“ Dann eilte ich, mich des mir anvertrauten Schlüſſels zu entledigen. 


Inzwiſchen trafen immer neue Hiobspoſten ein; woher ſie kamen, war nicht 


zu ermitteln. Fragte man nach, ſo ſtammten ſie aus dritter, vierter Hand. 


Zuletzt hieß es: „Dree Dörper ſtaht all in Brand, un in Schönbarg (Kirchdorf 


in der Propſtei) ſteiht dat Blot up de Straten.“ 


Auf dem Hofe wurden indes eiligſt Vorbereitungen für die Kriegsfahrt 


getroffen. Die großen Erntewagen wurden inſtand geſetzt, Kornſäcke mit Stroh 
gefüllt für die Vaterlandsverteidiger und die Waffen ausgeteilt. Wer mit 
Schußwaffen vertraut war, erhielt eine Flinte, die übrigen Piken. Im Keller⸗ 
gewölbe des Schloſſes waren der Baumeiſter und der Gärtner beſchäftigt, aus 
altem Fenſterblei Kugeln zu gießen, damit es im Kampfe nicht an Munition 
fehle. In der großen Scheune, wo nach damaligem Brauch noch gedroſchen 
wurde, hielt Onkel eine Anſprache an die Arbeiter und forderte ſie auf, an 


dem bevorſtehenden Kampfe teilzunehmen. Die meiſten waren auch willig, meinten 


aber, ſie müßten doch erſt von Frau und Kindern Abſchied nehmen. Dies 


konnte natürlich nicht geſtattet werden, da keine Zeit zu verlieren war. Bei 
dieſer Gelegenheit konnte Onkel, wie er ſpäter erzählte, ganz intereſſante pſycho⸗ 
logiſche Studien machen. So erlebte er an einem der tüchtigſten Arbeiter, 
von dem er beſonders Mut und Entſchloſſenheit erwartet hatte, eine Ent: 
täuſchung. Anſtatt den andern ein gutes Beiſpiel zu geben, brach derſelbe in 
Tränen aus und rief, auf einen Haufen Korn zeigend, der ihm ſoeben als 
Dreſcherlohn zugemeſſen war: „Dor liggt nu all mien ſchön Kurn! Un wenn 
ick nu nich wedder kam, wat ward denn ut mien Fru un mien Kinner!“ Mit 
dem ſchönen Liede: „Wiſch ab, o Lowiſe, wiſch ab dein Geſicht, eine jede 
Kugel, die trifft ja nicht“ oder auf ähnliche Weiſe wird Onkel den Zaghaften 
wohl getröſtet haben, denn er ergab ſich in ſein Schickſal. Als alle Vor— 
bereitungen beendet waren, wurde eilig und wenig gegeſſen; es wollte doch 
nicht ſo recht „rutſchen.“ Dann ein kurzer Abſchied, und Onkel zog, mit 
Jagdflinte und Jagdtaſche ausgerüſtet, mit dem jungen „Strom“ von dannen. 

Das Pächterhaus lag einige Minuten vom Hofe entfernt, doch konnten wir, 
vor dem Hauſe unter der großen Linde ſtehend, den Zug abfahren ſehen. Bald 
raſſelten vier ſchwere Wagen, jeder mit vier Pferden beſpannt, durch das Tor. 
Die Gewehrläufe und Piken ſtarrten in die Luft, ein brauſendes Hurra er: 
ſchallte, dann wurde „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ angeſtimmt, und 
ſchnell entſchwand der Zug unſern Blicken hinter den grünen Knicks. Noch 
einmal tönte es aus der Ferne: „Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, ſmit de 
Dänen ut dat Land!“ So hatte das Volk die Schlußſtrophe umgedichtet, und 
ſie wurde ſtets mit beſonderer Begeiſterung geſungen. — In dieſem Augenblick 
wurde mir eigentlich zuerſt der Ernſt der Situation klar, und dennoch — das 
Ganze war ſo unendlich komiſch — dennoch ſtieg etwas wie Lachluſt in mir 
auf. Im Zwieſpalt meiner Gefühle ſah ich Tante an, und da ich auch um 
ihren Mund ein Lächeln zucken ſah, konnte ich ein herzliches Lachen nicht 
unterdrücken, und Tante ſtimmte ein. Dieſe Stimmung hatte keine lange Dauer. 
Als wir ins Haus traten, öffnete ſich die gegenüberliegende Tür, und unſere 
Nachbarin, die junge Frau des Müllers, erſchien auf der Schwelle, an jeder 
Hand ein Kind führend, und das Kleinſte wurde ihr nachgetragen. Die ganze 
Geſellſchaft war in Tränen. „Mien lew Madam M.,“ rief ſie, „nehmen Se't 
nich öwel, dat wi all to Se kamt, aber mien Mann un de Geſellen ſünd all 
mitföhrt, un nu kann ick dat in dat ole eenſame Hus nich mehr uthollen. 
Mien beit Sülwertüg hew ick in'n Goren vergrawen, un mit de däglichen 
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Lepeln (Löffeln) kümmt mien Mamſell gliek nah.“ Tante nahm die Flücht⸗ 
linge ſehr freundlich auf, tröſtete ſie, ſo gut ſie konnte, und führte ſie in das 
Zimmer. Ich erhielt den Auftrag, ſchnell Kaffee und Kuchen zu beſorgen, und 
bald ſaßen wir alle um den großen Tiſch, „bekämpften unſern Gram mit Eſſen 
und tranken tiefgerührt dazu.“ N 

Hierbei beruhigten ſich die Gemüter. Nachdem man ſich über alle Ereignifje? 
und Erlebniſſe ausgeſprochen, ſtockte die Unterhaltung, um ſchließlich zu ver⸗ 
ſtummen. Im Hauſe und draußen tiefſte Stille. Eine Frage hielt uns noch 
in Spannung: würden die Mädchen das Haus verlaſſen, um auf der Weide 
die Kühe zu melken, oder würden ſie wieder ſtreiken? Doch hier ſiegte das 
Pflichtgefühl: mit dem vierten Glockenſchlage klapperten die Eimer und klirrten | 
die Ketten der Tragen, und in gewohnter Rangordnung, „. .. in raſchem Schritt, 
den glatten Platen ) kridenwitt, ſtramm upſchört den Linnwullenrock“ (Klaus 
Groth, De Melkdierns) zog die ſtattliche Schar ab.?) 

Nun war Grabesſtille im Hauſe, auch draußen rührte ſich nichts. Die ſonſt 
ſo belebte Straße, die am Hauſe vorüberführte, paſſierte keine Menſchenſeele — 
es war unheimlich! Hatte ſich alles Leben auf einen Punkt zuſammengezogen? 
Dahin, wo drei Dörfer in Flammen ſtanden und das Blut in den Straßen 
floß? Bei dieſem Gedanken kam mir bittere Reue über mein leichtſinniges 
Lachen. Die Zeit ſchien an dieſem Nachmittag ſtill zu ſtehen — endlos dehnten 
ſich die Stunden. Zweimal wurde der alte Schweinehirte, unſer einziger 
männlicher Schutz, zum Inſpektor geſchickt, um zu fragen, ob er Nachrichten 
vom Kriegsſchauplatz hätte, und ihm zu ſagen, daß bei uns noch alles in Ruhe 
und Frieden ſei. Dann kam Johann zurück und meldete: „Veelmals to grüßen 
vun'n Herrn Enſpekter, un he harr noch nix Nies hört un dor wär uck noch 
allens will un woll.“ Dann ſaßen wir wieder ſtumm und horchten und war— 
teten, warteten! ö 

Endlich ein verworrener Laut in der Ferne! Wir ſtürzten hinaus und 
hörten nun das Näherkommen der Wagen und das Gejohle und Juchen der 
heimkehrenden, ſiegestrunkenen Krieger, was freilich weniger ſchön klang als 
der patriotiſche Geſang beim Ausmarſch, aber dennoch mit Freude von uns 
begrüßt wurde. Dann erſchien Onkel, einen grünen Zweig am Hut und im 
Flintenlauf, ſalutierte vor ſeiner Frau und ſagte: „Frau, dein Mann kehrt ſieg⸗ 
reich und ruhmgekrönt aus dem erſten Feldzuge heim.“ Dann ſich umſehend: ö 
„Aber was iſt das? Keine Ehrenpforte, nicht mal einen Lorbeerkranz habt | 
ihr für mich?“ Als wir nun gar beichteten, daß wir beim Abmarſch gelacht 
hätten, war er ſehr empört, nannte uns herzloſe Geſchöpfe und Rabengeſindel. E 
Dann kamen einige Kampfgenoſſen und Nachbarn, jeder erzählte feine Erleb⸗ 
niſſe, und das Lachen nahm kein Ende. | 

Onkel berichtete dann, daß fie fogleich beim Beginn der Fahrt eine Wahr: | 
nehmung gemacht hätten, die auf etwas Ungewöhnliches ſchließen ließ: auf den | 
Wegen und Feldern feine Spur von Menſchen, wo doch die Frühjahrsbeſtellung 
in vollem Gange war; auf den Koppeln verlaſſenes Ackergerät, als wäre die 
Arbeit in großer Eile unterbrochen. So kamen ſie zum nächſten Pachthof und 
beſchloſſen dort Erkundigungen einzuziehen; doch hier wußte kein Menſch von 
der Sache. Aber die Tapfern ließen ſich nicht halten; nachdem die Mannſchaft, 
wie die gaſtliche Sitte es forderte, mit Bier und Branntwein gelabt war, ging 
es weiter mit immer wachſender Kampfbegier. Endlich war das Dorf erreicht, 


) Arbeitsſchürze. 1 
) Die Rangordnung hing ftreng zuſammen mit dem Dienſtantritt. Wer am längſten 
im Hauſe gedient, hatte den Vortritt und den Ehrenplatz. | 
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welches als das am meiſten bedrohte bezeichnet war. Überall tiefe Stille, keine 
Spur von Kampf und Verwüſtung; aber die einziehende große Streitmacht 
brachte das ganze Dorf auf die Beine und in Aufruhr. Nun erfuhren ſie, 
daß am Morgen von einem däniſchen Schiff ein Boot mit einigen Matroſen 
in See gelaſſen und auch wirklich gelandet ſei, um — für die an Bord be— 
findlichen Ferkel Buttermilch zu kaufen! — „Kinder,“ ſagte Onkel, „wie uns 
da der Mut und die Kampfluſt wuchs, das könnt ihr euch garnicht vorſtellen. 
Wäre das Waſſer nicht ſo naß und ſo tief geweſen, wir hätten die Dänen 
auf ihrem Schiff angegriffen!“ 

Am andern Morgen begegnete Onkel einem alten Bauern und fragte ihn: 
„Hebben Se all hört, dat ick giſtern mit mien ganze Mannſchaft in'n Krieg 
weſt bün?“ „Jo,“ ſagte der Alte und lachte ſo „plitſch“ (verſchmitzt), „in'n 


Bottermelkskrieg!“ 
. 


Tierreime. 
Zuſammengeſtellt von G. Y. Meyer in Kiel. 
14. Katze: 2) oder: De Kater achteran 
a. De Katt, de ſeet in 'n Nettelbuſch, Den Blocksbarg heran.“) 
In 'n Nettelbuſch verborgen; ) oder: Mit de Smerpann. 
Do keem de kleene König herut oder: Da kreeg de Katt 'n Mann. 
Un bod ehr goden Morgen. h. A b ab, 
(Müllenhoff S. 479.) De Katt löpt in't Schapp. 
b. Mießekatte, mau, Abe, s 
Warum biſt du ſo grau? De Katt löpt in'n Snee; 
Ik bin ſo grau, ik bin ſo week, De Kater achterher 
Ik ſchall ſlapen bi Hans ſin Föt. Mit en grot Stück Smeer. 
(Carſtenſen in Achtrup.) (Diermiſſen, S. 7.) 
c. Muſche Muſche Mau, i. Een, twee, dree, veer, fief, ſöß, ſöb'n, 
Warüm büſt du ſo grau? Unſe (Unſ' lütt) Katt het Jungen kreg'n, 
Ik bün ſo gries, ik bün ſo grau, Een lütt witt, een lütt ſwatt, “) 
Dat mak, ik bün de Muſche Mau. De ſchöllt morg'n in't Pannkoknfatt. 
d. Ruſe, ruſe, Muſekatt, (Eſchenburg in Holm. 
Wo wollt du denn hentau? ) oder: Een vör mi, een vör di, 
Ik will na Bolten ſin Hüſung gahn, Een vör Peter Heineri. 
Dar ſlachten je en Kauh, Bramſtedt. (Ehlers. 
Dar flachten je en grotes Swien, oder: Dat het Nabers Kater dan, 
Dar drinken ſe en gauden Wien, Da ſchall Hinnerk Valler bi ſtahn. 
Dar ſöllt min lütte Katten mal luſtig ſin. (Eſchenburg in Holm. 
(Suck in Oldesloe.) oder: Dat het Nawers Kater dan, 
e. Een, twee, dree, veer, Darto ſchaſt du Vadder ſtahn. 
Muſchkatt ſitt in't Röhr Nimm den Kater, 
Mit 'n Semmel Bodderbrot. Smit 'n in't Water, 
x Mudder, komm, flag Muſchkatt dot. Dat he nich mehr katern kann. 
A Fürſt. Lübeck. Dithmarſchen. (Ehlers in Bramſtedt.) 
f. Mau, miau, mau! k. Unſ' Katt het Jung' kreg'n: 
Wo is dine Frau? Een' grieſ'n, een' grau'n, 
4 Bab'n up 'n Böneken, Een' ſwatt'n, een' blau'n, 
Da weent ſe grote Träneken. Een' katerbunt'n 
£ Mau, miau, mau! Un den annern den kenn' ik nich. 
; (Diermiſſen, S. 29.) Fürſt. Lübeck. 
. ABC (een, twee, dree), l. Unſe Katt un Nawers Katt, 
4 De Katt de löppt in 'n Snee, De beiden hebt ſik beten, 
1 De Kater achterher ?) Unſe Katt het Nawers Katt 
Mit 'n Pott voll Smer. ‘) De halwe Steert afret'n. 
) oder: Mit 'n grot Stück Smer. Dithmarſchen. (Ehlers in Bramſtedt.) 
oder: Bet achter de Grotdör. m. Unſe brune Müſchen, 


oder: Mit ſin blank Gewehr. Unſ' Katt ſitt up 't Höhnerhüſchen. 


Laat unſ' Katt nich rinner kam'n 
Und unſ' lütt Tükhöhnchen hal'n. 
(Schumann, Volks- u. Kinderreime, S. 197.) 

n. Armen barmen, bitjen Brot, 
Schulten er ol Katt is dot. 
Wannehr ward ſe grab'n? 
Wwermorgen Ab'n. 

(Diermiſſen, S. 30.) 

0. De mit Kattn plögn will, 

Spann de Müſ' vöran, 
Denn löpt de Katt wull na de Müſ', 
Denn blifft de Plog in'n Gang. 


Lunden. (Wegener, S. 231.) 
15. Kuckuck und Kiebitz: 
a. Kiwitt, 
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Un ſmeet de lütje Spree an't Been. 
Au weh, au weh, au weh, 
So ſchree de lütje Spree: 
Weer ik doch in min Hüschen bleb'n, 
So harr ik nich fo 'n Wehdag kreg'n. 
Au weh, au weh, au weh, 
Wat ſchree de lütje Spree. f 
d. De Kuckuck un de Sparling, | 
De ſeeten bit Für un warmen fi, 
De Kuckuck verbrenn ſik de Flünk, 
Nußje! wo lach de Lünk. 


| 
| 


(Krützfeld.) 
e. De Kuckuck un de Nachtigall, 
De danſen beid op eenen Saal, 
De Kuckuck füll de Trepp hendal, 


Wo blief if? 
In 'n Brommelbeernbuſch! 
Da ſing ik, 
Da ſpring ik, 
Da hef ik min Luſt.!) — 
1) oder: 
Dar ſee (ſäe) ik min Saat, 
Dar mee (mähe) ik min Krut, — 
Mit Fröden treck ik ut Kaßborg brut. 
Lauenburg. (Lehrer Vagt in Kükelühn.) 


O, wat lach de Nachtigall. 
k. Kuckuck von Beiſendal, 

Kiwitt von Köln, 

Harrn ſo'n ro' Hoſen an, 

Konn' ſo ſchnell rönn'. 

(Suck in Oldesloe.) 

g. De Lark (Lerche) is 'n Lork: 

Je duller ſe ſchriet, 

Je duller et ſchniet. 

Averſt de Kuckuck un de Achternagel 


b. Kuckuck gifft Kinnelbier, (Nachtigall), 
Kiwitt kakt Grütt. Dat ſünd de rechten Sommervagel. 
Lütt Deerns, halt 'n Lepel her,) Fürſt. Lübeck. (Vergl. Diermiſſen, S. 35.) 
Lütt Jungs, et mit! h. Kuckuck von Bremen, 


Fürſt. Lübeck (vergl. Müllenhoff S. 479). 
) De Kreih de drög de Lep'ln af, 
De Hatbaar eet mit. 
Lunden. (Wegener, S. 98.) 
c. De Kuckuck un de Kiwitt, 
De danſen op den Butendiek. 
Do keem de lütje Spreen 


Wi lang ſchall ik lewen? 

Sett di up een gröne Blatt 

Un tell mi all min Johre aff. 
(Suck in Oldesloe.) 


1. Kuckucks Knecht, 
Sag' mir recht, 
Wie lange foll ich leben? 
Un wull dat Spill anfehn. Niebüll. (Carſtenſen in Achtrup.) | 

Do nehm de Kuckuck en groten Steen (Zu hu. ivgl. „Heimat“ 1897, S. 142146.) | 

| 

| 

1 
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1. Etwas vom Theater in Schleswig: Holftein vor fünfzig Jahren. Im vorigen 
Jahre ſtarb in Berlin Georg Engels, Berlins größter Komiker, wie er vielfach genannt 
wurde. Anläßlich feines Todes erfuhr ich, daß Engels als geborener Altonaer nicht 
nur ein Sohn unſeres meerumſchlungenen Landes geweſen ſei, ſondern in Schleswig⸗ 
Holſtein auch ſeine erſten ſchauſpieleriſchen Erfolge gehabt habe. Die Mutter des be— 1 
rühmten Mimen war nämlich Souffleuſe bei der vor fünfzig Jahren in Schleswig— 
Holſtein ſehr geachteten Theatergeſellſchaft des Direktors Breiholz, und dieſe Tatſache | 
war die Veranlaſſung dazu, daß der junge Engels, der vorher die Theatermalerei bei 
dem Theatermaler Meincke am Hamburger Thaliatheater erlernt hatte, es bei der ge: 1 
nannten Geſellſchaft einmal in der mimiſchen Kunſt verfuchte. Meldorf hatte die Ehre 
ſeines erſten Auftretens, und alte Meldorfer erinnern ſich des hübſchen jungen Mannes 
noch ganz gut, wenn ſie auch nicht wußten, als ſie von dem Tode des großen Komikers 
laſen, daß letzterer und der flotte Schauſpieler von dazumal eine und dieſelbe Perſon 
geweſen ſeien. Sie wurden erſt durch die Zeitungen darauf aufmerkſam gemacht. Durch | 
die Zeitungen erfuhren fie bei dieſer Gelegenheit auch, daß der frühere Direktor Breiholz 


noch jetzt unter den Lebenden weilt.!) In Glückſtadt, ſeinem Geburtsorte, bewohnt er 
ein beſcheidenes Stübchen, und obwohl ſein Leben voller Mühe und Arbeit geweſen iſt 


) Am 7. Mai d. J. hat ein ſanfter Tod dem wechſelvollen Leben des alten Herrn 
Breiholz ein Ende gemacht. Er war unbeſtreitbar der älteſte Berufsſchauſpieler in 
Deutſchland. Fr. Gl. 
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und die 86 Jahre feiner Wallfahrt nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen find, iſt es 
ein Vergnügen, ihn auf ſeinen Spaziergängen zu begleiten und ſich von ihm über die 
Zeiten ſeines Glanzes erzählen zu laſſen. Ich glaube den Leſern der „Heimat“ einen 
Dienſt damit zu erweiſen, wenn ich einiges von dem, was ich bei ſolchen Gelegenheiten 
von dem ehrwürdigen Herrn erfahren habe, hier zum beſten gebe. Der Vorgänger von 
Breiholz war der Direktor Huber, der die Theaterkonzeſſion für ganz Schleswig-Holſtein 
beſaß. Als Huber ſeines hohen Alters wegen die Leitung des Theaters aufgeben mußte, 
übernahm Breiholz, der mit zu der Geſellſchaft gehörte, die Direktionsgeſchäfte. Er 
bekam, nachdem er das Geſchäft ein Jahr probeweiſe geführt hatte, die Konzeſſion für 
Holſtein. An ſeinen Vorgänger hatte er kontraktlich eine monatliche Rente von 20 Talern 
zu zahlen. So faßte nun Breiholz das Werk an wie ein echter Schauſpieler, ohne 
irgendwelches Kapital, aber mit einem leichten Sinn und einem feſten Willen. Er hat's 
auch durchgeführt, und jahrzehntelang war das theaterhungrige Publikum Holſteins 
allein auf die Koſt angewieſen, die ihm von der Breiholzſchen Geſellſchaft vorgeſetzt 
wurde. Man war damals freilich etwas anſpruchsloſer bezüglich der Theaterkunſt als 
heutzutage. Das bezieht ſich ſowohl auf das Publikum, als auch auf die von Ort zu 
Ort wandernde Künſtlerſchar, die mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, von denen wir 
modernen Menſchen uns kaum noch eine den Tatſachen entſprechende Vorſtellung zu 
machen vermögen. Wir können es doch kaum glauben, daß vor fünfzig Jahren nur 
ganz wenig Städte Schleswig-Holſteins eine Bühne aufzuweiſen hatten, weil wir jetzt 
mindeſtens eine ſolche in jedem Dorfe finden. Aber es war doch ſo. Itzehoe und Glück— 
ſtadt bildeten in dieſer Beziehung rühmliche Ausnahmen. Beide waren Städte mit zum 
Teil vornehmer Einwohnerſchaft; in Glückſtadt z. B. hatte die Rückſicht auf die ungemein 
zahlreichen Beamten und Offiziere die Erbauung einer Bühne veranlaßt. Es iſt zu 
verſtehen, daß der alte Breiholz feine Spielzeiten in Itzehoe und Glückſtadt als Glanz- 
zeiten ſeines Lebens bezeichnet. In den meiſten andern Städten mußte jedesmal erſt 
eine Bühne aufgebaut werden, und da immer mit recht beſchränkten Raumverhältniſſen 
zu rechnen war, ſo iſt es zu begreifen, daß unſere beſcheidenſten Vorſtellungen von den 
damaligen Kunſttempeln meiſtens noch übertrieben ſind. Vielfach war überhaupt nicht 
einmal ein ordentlicher Saal für das Theater vorhanden, und die Geſellſchaft war ſchon 
froh, wenn ihr eine Scheune für ihre künſtleriſchen Zwecke zur Verfügung geſtellt wurde. 
Mit Scheunen mußte man ſich z. B. in Heide und Garding begnügen. Im letztgenannten 
Orte lagen zwei Scheunen nebeneinander; der Fußboden der einen lag höher als der— 
jenige der andern. Das kam den Schauſpielern ſehr zu ſtatten; denn die Scheune mit 
dem höheren Fußboden gab eine vorzügliche natürliche Bühne ab. Daß die Benutzung 
von Scheunendielen als Theaterlokale mitunter ſehr humoriſtiſche Beigaben zeitigte, liegt 
auf der Hand; denn zu dem Theaterpublikum gehörte in ſolchen Fällen ja auch das 
liebe Vieh, das zu beiden Seiten des Theaters dem Verdauungsgeſchäft oblag. Einmal, 
ſo erzählt Breiholz, wurde die Vorſtellung in unliebſamer Weiſe dadurch geſtört, daß 
während derſelben eine Schafherde über die Diele getrieben wurde. Das Spiel mußte 
ſo lange ruhen, bis die vierfüßigen Gäſte das Lokal verlaſſen hatten. — Wenn es ſchon 
an Bühnen mangelte, ſo war natürlich noch mehr Mangel an Ausſtattungsgegenſtänden 
vorhanden. Für dieſe Sachen mußte die Theatergeſellſchaft ſelbſt ſorgen, und ſie führte 
deshalb ſämtliche Kuliſſen, Hintergründe uſw. auf ihren Wanderungen mit ſich. Dadurch 
wurde der Umzug von einem Orte zum andern ſehr ſchwierig. Der Umzug mußte immer 
wegen der Unmaſſe von Requiſiten, die mitgeführt wurden, unter Benutzung mehrerer 
Fuhrwerke vor ſich gehen. Wegen all der genannten Schwierigkeiten verging dann 
jedesmal geraume Zeit, bevor in dem neuen Orte die erſte Vorſtellung gegeben werden 
konnte. So lag z. B. zwiſchen der letzten Vorſtellung in Wilſter und der erſten in Itzehoe 
ein Zeitraum von drei Tagen, obwohl in Itzehoe eine Bühne vorhanden war. — Im 
Zuſchauerraum gab es, ebenſo wie heute in kleinen Theatern, einen erſten, einen zweiten 
und den Galerieplatz. Waren in einem Orte unter der Einwohnerſchaft adelige Familien, 
fo wurden für fie vor den Bänken des erſten Platzes Stühle aufgeſtellt. An Eintritts- 
preiſen wurden gezahlt 1 Mk. Kurant für den erſten, 8 Schillinge für den zweiten Platz 
und 4 Schillinge für die Galerie. Die Geſellſchaft hielt ſich in einem Orte natürlich 
ſo lange wie möglich auf, und erſt wenn die Einnahmen ſo ſpärlich waren, daß ſie zum 
Unterhalt durchaus nicht mehr genügten, packte die Truppe ihre Koffer und verlegte 
das Feld ihrer Tätigkeit nach einem andern Orte. In Itzehoe z. B. hielt ſich die Brei— 
holzſche Geſellſchaft meiſtens ſechs Wochen auf. Geſpielt wurde an vier Abenden der 
Woche. Montags gab es ein „feines“ Luſtſpiel, Mittwochs eine Poſſe, Freitags ein 
Schauſpiel. Am Sonntag wurde die Poſſe vom Mittwoch wiederholt, oder es gab ein 
Ritterſchauſpiel. Am meiſten „herhalten“ mußten, dem Geſchmack des Publikums ent⸗ 
ſprechend, die Volksſtücke der Birch-Pfeiffer und verwandte Erzeugniſſe der dramatiſchen 
Kunſt. Auch Schillers „Räuber,“ „Kabale und Liebe“ uſw. waren beliebte Stoffe. — 
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Daß die Mitglieder der Truppe nicht, wie man ſagt, auf Roſen gebettet waren, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Ihre Monatsgagen beliefen ſich je nach ihrer Befähigung auf 16 bis 26 Taler. 
Die erſten Kräfte hatten außerdem Anſpruch auf die halbe Einnahme einer Benefiz⸗ 
vorſtellung oder auf ein Benefiz in jedem Orte mit einem Drittel der Einnahme. Die 
Schauſpieler waren auch damals ein leichtlebiges Volk und hatten mit wenigen Aus- 
nahmen nur in den erſten Tagen des Monats „Geld im Beutel“; aber ſie verſtanden 
ſich anzufreunden mit dem „theaterliebenden Publikum,“ und für deſſen Liebesgaben 
in Form trinkbarer Stoffe waren ſie ſtets zugänglich. — Was ich hier über die Theater⸗ 
verhältniſſe, wie ſie vor etwa einem halben Jahrhundert beſtanden, mitgeteilt habe, 
wird vielleicht manchem der älteren Leſer der „Heimat“ aus perſönlicher Erfahrung 
bekannt ſein, und auch des alten Breiholz wird ſich dieſer und jener noch erinnern. Der 
alte Herr erzählt gerne aus jenen Zeiten, beſonders auch von luſtigen Streichen, durch 
die ſeine Schauſpieler ſich hier und da ausgezeichnet haben. Bis zum vorigen Jahre 
beſuchte er noch jede Theatervorſtellung, die in Glückſtadt gegeben wurde. Jetzt hat er 
dieſe Beſuche eines Gehörleidens wegen aufgegeben. 

Glückſtadt. Fr. Glindmeier. 

2. Anfrage: Irrlichter. Der Unterzeichnete, welcher ſich ſeit Jahrzehnten für die 
Irrlichter-Frage intereſſiert, möchte gerne wiſſen, ob man auch in Schleswig-Holſtein 
Lichterſcheinungen beobachtet hat, die als Irrlichter gedeutet worden ſind oder es werden 
können, und bittet daher die Leſer der „Heimat,“ falls ſie derartige Lichterſcheinungen 
wahrgenommen oder durch andere davon gehört haben, es ihm in einem kurzen Bericht 
unter näherer Angabe der zeitlichen und örtlichen Verhältniſſe gütigſt mitzuteilen. 

Altona, Olkersallee 39. Prof. Dr. Mau. 

3. Der Stein zu Hattlund. Wie wohl vielen noch erinnerlich ſein wird, lief vor 
einiger Zeit durch unſere heimiſchen Tagesblätter die Nachricht, daß der ſagenumwobene 
große Stein auf den Düppeler Höhen in Gefahr ſtehe, dem Hammer des Steinſchlägers 
zum Opfer zu fallen. Der Beſitzer des betreffenden Grundſtücks, ſo hieß es, ſei ſchon 
mit dem Unternehmer handelseinig, und aller Vorausſicht nach dürfte ſich der Stein 
keines langen Daſeins mehr zu erfreuen haben. Der Bericht entſprach, gewiß zum Leid⸗ 
weſen aller Heimatfreunde, den Tatſachen. Erfreulicherweiſe konnte er aber bald darauf 
durch die Mitteilung ergänzt werden, daß auf Eingreifen des Dürerbundes das drohende 
Unheil abgewendet und der Stein angekauft und ſichergeſtellt ſei. Hoffentlich bleibt 
nun dieſes Wahrzeichen aus der Werdezeit unſerer Mutter Erde der Stätte, von der 
die Entwicklung des neuen deutſchen Reiches ihren Ausgang nahm, ungefährdet für 
alle Zukunft erhalten. — Die Rettung des Düppelſteines gibt Veranlaſſung, einmal 
wieder eines andern Rieſen der Urzeit zu gedenken, der freilich nicht ſo glücklich war 
wie ſein Rivale vom Sundewitt. Auch iihn hatte Frau Sage mit ihrem duftigen Schleier 
umwoben, auch er wurde, ſeiner Dimenſionen und der merkwürdigen Zeichen wegen, 
die ſich an ihm fanden, oftmals angeſtaunt und bewundert, von Gelehrten und Un— 
gelehrten. Dennoch war es ihm nicht beſchieden, der Nachwelt erhalten zu werden, der 
große Stein zu Hattlund gehört der Vergangenheit an. — In der Literatur findet er 
bereits ſehr früh Erwähnung. Schon Danckwerth macht in ſeiner Landesbeſchreibung 
auf ihn aufmerkſam, indem er ihn kurz mit den Worten beſchreibt: „Bey Hattelundt in 
Newharde liegt ein groſſer ungehewrer Stein, im Umbzirck vier und dreiſſig Ellen und 
Mannesſtandt hoch, iſt obenplat, er ſoll auch wol ebenſo tieff in der Erden liegen.“ 
Ebenſo kennt und nennt Pontoppidan ihn. Eingehender und ausführlicher wird dann 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den Berichten der ſchleswig-holſteiniſchen 
Geſellſchaft für die Sammlung und Erhaltung vaterländiſcher Altertümer auf ihn ein⸗ 
gegangen, beſonders im 25. Bericht, wo Chr. Peterſen ihn mit unter den Hufeiſen und 
Roßtrappen aufführt. Auch bei Gude, Jenſen, Müllenhoff, Schröder u. a. wird er er: 
wähnt. Handſchriftliches über ihn aus der Feder des Querner Küſters Clauſen (amtierte 
hier von 1816 — 63) befindet ſich auf dem hieſigen Paſtorat. — Nach dieſen Berichten 
hatte der Stein, der etwa 1 km öſtlich vom Schersberg, auf einer am Wege von Hatt— 
lund nach Steinberg liegenden, noch heute „de grote Steenkoppel“ genannten Koppel 
lag (Beſitzer: Hufner Th. Martenſen in Hattlund), einen Umfang von 64, eine größte 
Länge von 24 und eine Dicke an der Nordſeite von 17 Fuß (18 reſp. 7 und 5 m). Die 
Höhe betrug 8—10 Fuß, alſo etwa 2½ m, doch fiel er nach der einen Seite hin ſtark 
ab, ſo daß man ziemlich bequem hinaufgehen konnte. Die größere Hälfte des Steines 
befand ſich unterhalb der Erdoberfläche. Die Maſſe war ein ſtark grobkörniger, rötlich⸗ 
grauer Granit. Der Sage nach ſoll der Block urſprünglich im Sundewitt, bei der 
Düppeler Mühle gelegen haben, nach andern bei Broacker. Eine rieſenhafte Zauberin 
ſchleuderte ihn aber in ihrem Strumpfband über die Förde, um die Querner Kirche zu 
zerſchmettern. Doch das Band zerriß, und der Stein ging infolgedeſſen ſchon bei Hatt— 
lund nieder. Immerhin aber war der Luftdruck, den er verurſachte, noch ſo gewaltig, 
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daß der Querner Kirchturm davon ſchief wurde und es auch bis heute geblieben iſt; 
nur die Spitze iſt inzwiſchen gerichtet worden. — Die Sage, die in dieſer und ähnlicher 


Geſtalt noch des öftern in unferer Heimat wiederkehrt, beſonders im Schleswigſchen, 


iſt ohne Zweifel ein Ausfluß des Gedankens von dem vergeblichen Widerſtande des 
Heidentums gegenüber der ſiegenden Macht der Kirche. — Mehr noch als die Größe 


machten die als Pferdehuf und Haſenſpur gedeuteten geheimnisvollen Zeichen, die ſich 
an ihm fanden, den Koloß zu einer Merkwürdigkeit der Gegend. Jenſen meint freilich, 
daß ſchon eine lebendige Einbildungskraft dazu gehörte, ſie als ſolche zu erkennen; 


Peterſens Gewährsmann dagegen, Kirchſpielvogt Weſtedt in Albersdorf, will ſogar an 


den Haſenſpuren, die im Gegenſatz zu dem ſtark verwitterten und kaum noch erkenn— 


baren Pferdehuf wohl erhalten waren, deutlich die Kralleneindrücke bemerkt haben. Er 


ſchreibt ſo: „Sie — die Haſenſpur — iſt durchaus natürlich, und man ſieht ſie auf 


beiden Seiten des Steines, ſowie oben auf demſelben die einzelnen Spuren von der 
Größe eines ſtarken Daumens und oft einen Zoll tief in wagerechter Richtung, hinter 


demfelben immer eine 5—6 Zoll lange Rinne und im Grunde derſelben oftmals die 


Abdrücke der Krallen. Von dieſen Spuren ſieht man oft 2, 3 und 4 nahe beieinander 
und in derjenigen Entfernung und Stellung, wie die Haſenſpuren in natura häufig im 


Schnee mit den langen Streifen nach hinten wahrzunehmen ſind. Paſtor Henrici will 
die Bemerkung gemacht haben, daß dieſe Spuren alle den Stein hinauf, aber nicht 
wieder hinabführen, und findet darin einen Beweis, daß dieſe Spuren durch Menschen 
hände eingegraben und nicht etwa dem Stein in einem vielleicht weichen Zuſtande ein⸗ 
gedrückt ſeien, was auch wohl keinem Zweifel unterliegen dürfte. Ebenſo iſt er der 
Meinung, daß die langen Streifen hinter den Spuren vom Anſatz des Inſtrumentes 
herrühren, welches nicht gleich in gerader Richtung in den Stein hineinzubringen geweſen 
und von welchem die ſog. Krallen zufällige Abdrücke ſeien, da man in einzelnen Spuren 2, 
in andern 3 oder 4 und in einigen garkeine Krallen finde; indeſſen ſcheint es ebenſo 
wahrſcheinlich, daß beides, Streifen und Krallen, abſichtlich nachgeahmt ſind.“ — Es 
kann dahingeſtellt bleiben, ob und inwieweit an dieſer Darſtellung die Kraft der Ein⸗ 
bildung beteiligt iſt; das aber ſcheint ſo ziemlich außer allem Zweifel zu ſtehen, daß 


die Zeichen nicht etwa zufällige Gebilde der Natur, ſondern wirkliche Erzeugniſſe von 


Menſchenhand waren. Dafür ſpricht auch ſchon der Umſtand mit, daß, wie ſich nachher 
zeigte, der in der Erde liegende Teil des Felſens keine Eindrücke aufwies. — Wie ſind 
denn aber die merkwürdigen Zeichen zu deuten? Dieſe Frage verurſachte ſeinerzeit den 
Altertumskundigen, und beſonders denen der Landſchaft, deren es gerade hier im zweiten 
Viertel des verfloſſenen Jahrhunderts eine beträchtliche Zahl gab, recht viel Kopf: 
zerbrechen. Offenbar bezeichnete der Fels eine Stätte alten, heidniſchen Kultes, aber 
welcher Art? Man dachte zunächſt an eine unterirdiſche Grabkammer, und der große 
Felsblock ſollte der Deckelſtein derſelben ſein. Aber ſchon eine durch Paſtor Harries in 


Grundhof, den Sohn des Dichters unſerer Nationalhymne, veranlaßte Untergrabung 
des Steins ergab, daß für die Prähiſtorie hier nichts zu holen war. Als „Opferſtein“ 


wollte er ſchon ſeiner Form wegen ſich nicht recht unterbringen laſſen — bis ſich denn 


endlich die Anſicht durchrang, es in ihm mit einer jener, beſonders im Bereiche der 


alten Sachſen, garnicht ſo ganz ſeltenen Roßtrappen zu tun zu haben. Peterſen teilt 


ſie in ſeiner bereits oben angezogenen Arbeit nach den Sagen, die an ihnen haften, in 
mehrere Gruppen. Die Hattlunder gehört gleich der berühmten Roßtrappe am Bode— 
keſſel im Harz einer Sagengruppe an, die das Hufeiſen als das Denkmal eines wild 
daherſtürmenden, frevelnden Reiters bezeichnet. Die bezügliche Sage lautet in Müllen⸗ 


hoffſcher Faſſung ſo: „Auf Nübel in Angeln hat 1573 reſidieret einer, namens Jochim 
von der Hagen. Dieſer hat am Stillen Freitage mit ſeinen Hunden unter der Predigt 
am ſalzen Waſſer gejagt, da ſich denn der Teufel in Haſengeſtalt hat jagen laſſen, und 
als dieſer Haſe über den großen Stein bei Hattlund, worinnen die Fußſtapfen noch 
heutigentags zu ſehen ſein ſollen, geſprungen iſt, haben ſich die Windhunde an ſelbigem 
Stein den Hals gebrochen. Nochmalen hat ſich der Haſe wieder gewendet und iſt wieder 
über denſelbigen Stein geſprungen. Als der Junker ihn mit ſeinem Pferde eifrig ver⸗ 
folget, hat er ſich ſamt dem Pferde an ſotanem Stein gleicherweiſe den Hals gebrochen.“ 
— Ob der Sage eine derartige Begebenheit zugrunde liegt, iſt nicht erweislich. Ein 


Junker Jochim von der Hagen hat allerdings um die angegebene Zeit auf Nübel re: 
ſidiert, doch war dieſer wenigſtens noch 1578 am Leben, in welchem Jahre er für ſich 
und die Seinen einen Leichenſtein vor dem Altar zu Quern legen ließ. Vermutlich iſt 
es ein Sohn von ihm geweſen, meint Jenſen. In mythologiſcher Beziehung erweiſt ſich 
die Sage als eine der unendlich zahlreichen Variationen zum wilden Jäger. — Wie 
geſagt, der Stein iſt nun längſt verſchwunden. Er wurde 1841, nach Clauſen 1842, vom 


Beſitzer des Grundſtücks, auf dem er lag, für 50 & an den Steinhauer Klewing in 
Flensburg verkauft und von dieſem zerſpalten, um Mühlſteine daraus zu gewinnen. 
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Das Vorhaben gelang aber nur teilweiſe, da die Steinmaſſe ſich für den Zweck als 
nicht recht tauglich erwieſen haben ſoll. Doch konnten immerhin noch ſieben Läufer 
und zwei Unterlagerſteine aus ihm gemacht werden. Die großen Reſtſtücke dagegen 
wurden teils zu Heckpfählen verarbeitet, teils gelangten ſie in Steinwälle. Etwa ein 
Drittel des Steines endlich ſoll im Loche ſitzen geblieben ſein. — Das war das Ende 
des ſteinernen Rieſen. 

Quern. 2 E. Schnack. 
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Bücherſchau. 

1. Im Verlage von B. G. Teubner-Leipzig iſt in 3. Auflage das Buch von Prof.“ 
Dr. O. Weiſe: „Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften“ erſchienen. Der Inhalt! 
gliedert ſich in zwei Teile, von denen der erſte die fünf Hauptſtämme Deutſchlands: 
Sachſen, Franken, Bayern, Alemannen und Thüringer in ihrer Eigenart behandelt, 
während der zweite Teil den Norden, Weſten, Süden, Oſten und das Herz Deutſchlands 
einander gegenüberſtellt und ſie auf ihre Verſchiedenheiten hin vergleicht. In klarer, 
überſichtlicher Form wird der Leſer bekannt gemacht mit dem Charakter der einzelnen 
Stämme, dem Einfluß der Landſchaft auf ihn, der Sprache, den Sitten und den 
Leiſtungen auf den verſchiedenen Gebieten, ſei es in der Kunſt, Wiſſenſchaft oder der 
Politik, in Handel und Gewerbe uſw.; und Weiſe bringt zum Belege eine Unmenge 
von intereſſanten Details, ſtatiſtiſchen Nachweiſen uſw. bei. Aus dem den Sachſen 
gewidmeten Kapitel, das mir am beſten gelungen erſcheint, hebe ich die Notiz über den 
Prozentſatz Blauäugiger und Blondhaariger, den Schleswig-Holſtein ſtellt, hervor. Es 
ſind — Profeſſor Virchow hatte eine Statiſtik unter den Schulkindern anſtellen laſſen — 
43% ,‚ während Hannover und Braunſchweig 41% haben und in Süddeutſchland die 
Zahl auf 18 — 20% , in der Schweiz auf 11 herabſinkt. Bei uns iſt alſo der ger⸗ 
maniſche Typus noch am reinſten erhalten. Schleswig erfreut ſich ferner des Ruhms, 
die erſte Feuerverſicherungs-Geſellſchaft Deutſchlands gegründet zu haben, ſchon im 
17. Jahrhundert. Die aus Skandinavien ſtammende Sitte des „Julklapps“ (S. 79) 
iſt nicht, wie Weiſe angibt, nur in Mecklenburg und Pommern geübt, ſondern auch in 
Schleswig⸗Holſtein. Ein kleiner Irrtum Weiſes iſt es, wenn er Klaus Groth als Schles⸗ 
wiger bezeichnet. Groth iſt Holſteiner, und zwar entweder Heider nach ſeiner Geburts- 
ſtadt oder Kieler nach ſeinem Sterbeort. Im übrigen aber iſt das Buch zur Orientie- 
rung wohl zu empfehlen, beſonders bei dem billigen Preis von 1,25 WM. 

Ellerbek. Eckmann. ö 

2. Timm Kröger: „Das Buch der guten Leute.“ Verlegt bei Alfred Jansſen in“ 
Hamburg. Preis 3 /. Für mich iſt jedes neue Buch von Timm Kröger eine Feſtgabe, 
und es iſt mir, als ſchritte ich nach langer Wanderung in fremdem Lande mit dem 
ſtillen Glücksgefühl des Heimgefundenen wieder durch die träumende Heide unſerer 
Heimat, wenn ich nach all den Büchern, die mir im Laufe des Jahres zur Kritik ins 
Haus geſandt werden, einen Band Krögerſcher Novellen zur Hand nehme. Und meine 
Freude wächſt mit jedem neuen Band; denn jeder neue Band zeigt ein neues Wachstum 
dieſes holſteiniſchen Dichters, zeigt ihn tiefer im Erfaſſen und Durchdringen des Seelen 
lebens unſerer Geeſtbauern, ſchlichter und dabei doch intenſiver in der Naturbeſeelung, 
klarer in der plaſtiſchen Herausarbeitung des Charakteriſtiſchen, ſonniger, treffender in 
ſeinem köſtlichen Humor, gedrungener, ohne Weitſchweifigkeit in der Geſamtdarſtellung; 
er iſt dahin gekommen, zu tun, was uns Dichtern am ſchwerſten fällt: rückſichtslos zu 
ſchneiden, im Intereſſe des Ganzen ohne Zucken ſelbſt die Scenen zu ſtreichen, an denen 
als Einzelbild das ganze Herz hängt. Und ſo iſt er zum Künſtler geworden. Dieſer 
neue Band enthält ſechs Erzählungen, von denen mir ganz beſonders die Idylle 
„Schneiderglück,“ dieſe ganz in Duft und Stimmung getauchte Dichtung, ſowie die 
köſtlichen Schilderungen „Er ſoll dein Herr fein“ und „Ein Butenmenſch“ gefallen. In 
der Skizze „Wenn einer abſtehende Ohren hat“ verwebt er mit dem Ganzen ein 
prächtiges altes Märchenmotiv, läßt in einer „Schweinegeſchichte“ ſeiner Spottluſt die 
Zügel ſchießen und ſchließt ſein Buch mit der größeren Erzählung „Du ſollſt nicht 
begehren!“, in der er zum Schaden einer ſtraffen Kompoſition fein Können zu ſehr im) 
den Dienſt der Herausmeißelung vieler an ſich glänzend geſchilderter Nebenperſonen 
ſtellt. Aber das will nicht viel ſagen gegenüber dem erfreulichen Eindruck, den 9 
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Wilhelm Lobſien. 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


ganze Buch hinterläßt. ; 
Kiel. 


iſt, geht aus folgendem 
Wort hervor: „Die be— 
ſonderſte Pflege des 


und Fürſorge für fein 
inneres und äußeres 


zukommen zu laſſen, 
das iſt es, woran es 


ſolcher kleinen Gruppe, 
die freilich nimmer das 
Leben im Elternhauſe, 


Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


in in Schleswig. * allein, Hall Urg, Lubeck inn dein Türſtentum Liber. 


18. 18. Jahrgang. . 0 8. > Auguſt 1908. 


D. Johann Him Wichern. 
Von G. Stoltenberg in Kiel. 
III. 


Das Leben des Rauhen Hauſes. 


5 em Leben in der Anſtalt liegt der Gedanke des Familienhaften zu Grunde, 
der im ganzen wie im einzelnen mit möglichſter Konſequenz durch: 
geführt iſt. Die eigentlichen Grundbeſtandteile ſind die Kinderfamilien. 

Unter einer Familie verſteht Wichern eine kleine Genoſſenſchaft von gewöhnlich 

12 Kindern, Knaben 

oder Mädchen, die in 

einem der kleinen Häu— 
ſer beiſammen wohn— 
ten. Daß der Vorwurf, 

Wichern habe den Fa⸗ 

miliencharakter ſeiner 

Familien überſchätzt 

und dem der natur⸗ 

wüchſigengleichgeſtellt, 
durchaus unbegründet 


Gemütes des Einzelnen 
und des kleinen Ganzen, 
die Möglichkeit, jedem 
Einzelnen die Liebe 


Leben und Gedeihen 


liegt, und das iſt am 
eheſten zu erreichen in 
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das in jeder Beziehung unerſetzlich iſt, erſetzen kann und ſoll.“ — Wie die 
Kinder, werden auch die Brüder in familienartige Kreiſe geteilt, die aber, um 
den Unterſchied zu erleichtern, nicht Familien, ſondern „Konvikte“ genannt werden. 
Zu jeder Knabenfamilie gehört ein Brüderkonvikt, die beide unter einem Dache 
wohnen, jedoch in geſonderten Räumen. Die einzelnen Familien werden nach 
den Häuſern benannt: „Das alte Haus,“ „die Schönburg,“ „die Fiſcherhütte,“ 
die „grüne Tanne“; die Konvikte durch bibliſche Namen: „Bethel,“ „Nain,“ 
„Nazareth“ uſw. bezeichnet. In jedem Familenhauſe wohnt in der Regel auch 
ein Oberhelfer. Die Brüderkonvikte ſollen den Kindern als vorbildliche Familie 
zur Seite ſtehen und die Kinderfamilien in dienender und helfender Liebe umgeben. 
Das tägliche Leben trennt die Glieder der Familien und der Konvikte oft 
von ihrem Heim und von einander, um ſie mit Gliedern anderer Familien 
bei der Arbeit oder in der Schule zu vereinen. Die Arbeit iſt mannigfaltig. 
Die Hausgeſchäfte werden abwechſelnd von den Kindern beſorgt. Für die Arbeiten 
in Garten und Feld wie in den Werkſtätten werden täglich die geeigneten aus— 
gewählt, um von den Brüdern in Gruppen an die Arbeit geführt zu werden. 
Fröhlich ſingend zieht die Schar hinaus ins Feld, und auch in den Werkſtätten 
fehlt es nicht an Geſang. Um die Wichtigkeit und Ehre des Handwerks ins 
Licht zu ſtellen, finden ſich in den Werkſtätten ehrende Sprüche oder Bilder, ſo 
z. B. in der Schuhmacherwerkſtatt die Bilder von Hans Sachs und Jakob 
Böhme. — Neben der Arbeit gehört auch das Lernen zum Tagewerk der Brüder 
wie der Kinder. Im Betſaal kommt die ganze Familie des Rauhen Hauſes 
zur Andacht zuſammen, zur längeren Morgen- und zur kürzeren Abendandacht. 
Dem Familiencharakter entſprechend wird bei den Andachten der Geburtstage 
der einzelnen Glieder gedacht. Der Sonntag ſieht die Hausgemeinde in der 
nahen Hammer Kirche. Aus demſelben Grunde ſchlingen ſich wie ein blühender 
Kranz Feſte, ernſte und frohe, durch das Leben der Anſtalt. Weihnacht und 
auch ſchon die voraufgehende Adventszeit werden beſonders feſtlich begangen; 
in der Frühe des Oſtermorgens zieht die Gemeinde auf den Friedhof zu Hamm, 
wo an den Gräbern des Rauhen Hauſes Oſtergeſänge erſchallen. Des großen 
Reformators wird zur Zeit des Reformationsfeſtes in mehreren Andachten ge- 
dacht. — Jedes beſondere Ereignis in der Geſchichte der Anſtalt wird gefeiert, 
jedes Haus hat ſeinen Gedenktag. Fällt ein ſolches Feſt in den Sommer, ſo 
wird es vielleicht zum „Kirſchenfeſt,“ im Herbſt zum „Apfelfeſt“ uſw. Im 
Sommer kommt auch der „große Spaziergang,“ der einen ganzen Tag in An- 
ſpruch nimmt. Zuweilen wird auch ein „Liederfeſt“ gefeiert, bei dem kirchliche 
und Volksweiſen ertönen. Da kann es vorkommen, daß die Knaben die Bäume 
erklimmen und von hier aus froh wie die Vögel ihre Lieder erſchallen laſſen.“ 
Wicherns Gedanke, durch die ſo geweckte reine Freude auch an der Natur 
und dem Vaterland das Gute in den Herzen zur Herrſchaft zu bringen, iſt 
durchaus richtig. Solche ſonnigen Tage waren nötig dem Ernſt der täglichen 
Arbeit und der ſtrengen Zucht gegenüber. | 
Mit dem Eintritt in das Rauhe Haus ſollte für das Kind ein neues Leben 
beginnen. Wichern redete unter vier Augen mit ihm und verſtand durch ſeinen 
Ernſt und ſeine Zartheit ihm das Herz aufzuſchließen. Manchem Kinde ging 
nun erſt eine Ahnung davon auf, was Vaterliebe iſt. Aus dem Munde dieſes 
Vaters, der ſein Leben kannte, vernahm er nun das Wort: „Alles, was dahinter 
liegt, ſoll dir vergeben und vergeſſen ſein.“ Auch deine betrübten Eltern wollen 
alles vergeben und vergeſſen. Begraben ſoll es ſein in deines Heilands Liebe. 
Willſt du ein neues Leben anfangen? Dann fordere ich zunächſt, daß du von 
deinen Sünden ſchweigſt. Mußt du über Vergangenes reden, ſo nur gegen 
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mich. Jeden Tag haſt du Zutritt zu mir. Und ich ſchweige wie du.“ Das 
war der Anfang, auf den in vielen Fällen ein geſegneter Fortgang folgte. Die 
Liebe überwindet alles. Es iſt ergreifend, in den Tagebüchern Wicherns zu 
leſen. Da tritt Jürgen, ein recht verlogener Junge, ein; ſeine Mutter bringt 
ihn. Wichern geht mit ihm ſpäter in den Garten, ſchneidet ihm eine Roſe ab 
und ſteckt ſie ihm an die Bruſt. Dann gibt er ihm eine zweite Roſe, die er 
ſeiner Mutter bringen ſoll — ein Leuchten der Freude geht über des Knaben 
Angeſicht. — Ein Knabe, der mehrmals entlaufen war, und bei dem alle Strafen 
vergeblich geblieben waren, entlief aufs neue. Wichern, von zwei Brüdern be⸗ 
gleitet, ſuchte und fand ihn endlich in einer Hamburger Spelunke. Der Burſche 
erſchrak heftig. „Mein lieber Junge,“ ſagte W., „du biſt gewiß hungrig; 
komm, ich will dir zu eſſen geben.“ Und er nahm den Zitternden bei der Hand, 
führte ihn in einen Bäckerladen, ließ ihn eſſen, was er wollte, nahm ihn mit 
ſich ins Rauhe Haus und redete ernſt mit ihm. Seitdem iſt er nicht mehr entlaufen. 

Zuweilen traten auch ſchwere Zeiten ein, in welchen das Böſe zu wachſen 
ſchien und auch die Gebeſſerten rückfällig wurden. Dann war es Wichern unmög⸗ 
lich, Gottes Wort als Speiſe ihnen darzureichen. In einem ſehr traurigen Fall 
ließ er 18 Tage lang die Hausandacht und den bibliſchen Unterricht ausfallen. 
Die Glocke verſtummte, und als er auf wiederholtes Bitten die Andacht wieder 
begann, ließ er nur die daran teilnehmen, die freiwillig kamen. Sie kamen 
bald alle wieder. 

Die Wirkſamkeit des Rauhen Hauſes nach außen, von der in 
kurzem die Rede ſein ſoll, hat ſich nicht auf die Entſendung der Brüder be= 
ſchränkt; es trat vielmehr oft der Wunſch an Wichern heran, er möge auch an 
andern Orten Vorträge halten, um Intereſſe für ſeine Beſtrebungen, die man 
unter dem Namen „Innere Miſſion“ zuſammenfaßte, zu wecken. Seine Reiſen 
brachten ihn über ganz Norddeutſchland: nach Bremen, Kiel, Lübeck, Celle, 
Hannover, Schwerin, Roſtock, nach Pommern, Berlin, Leipzig, Halle, Magde⸗ 
burg uſw. über die Art ſeines Vortrags ſchreibt eine Frau: „Noch ſehe ich 
ihn ſtehen im Saale, die eine Hand leicht auf den Tiſch geſtützt, die guten, 
tiefen Augen unter dem krauſen blonden Haar mit ernſtem Blick auf ſeine 
Zuhörer gerichtet; noch höre ich ihn in kurzen, beſtimmten Sätzen und ohne 
viel rhetoriſche Zutat, und darum nur wirkſamer, beſtimmte, verbürgte Tat⸗ 
ſachen gleichſam ins Publikum hineinwerfen, nach jedem Satze eine Pauſe 
machend, als wolle er ſagen: „Nun denke dir's erſt mal ganz aus, erlaſſe 
deinem Gewiſſen nicht das Kleinſte! Ich rede eher nicht weiter, bis du mir 
erſt recht gibſt!“ Und dahinter eine Milde und Wärme, daß man's fühlt: 
Die Liebe Chriſti dringet mich.“ — An vielen Orten wurden Vereine für innere 
Miſſion gegründet: ein Landesverein in Mecklenburg, in Celle . . . . Als 1848 
der Hungertyphus in Oberſchleſien ausbrach, eilte er mit 11 Brüdern dorthin. 
Da gab es endloſe Arbeit unter Kranken, Sterbenden, Toten, namentlich unter 
den Waiſen; in zwei Knabenfamilien in Czarkow und Warſchowitz übernahmen 
Brüder des Rauhen Hauſes die Leitung. 


Der Wittenberger Kirchentag. 


Die revolutionären Ereigniſſe des Jahres 1848, die Wichern in Berlin 
miterlebte, erſchütterten ihn tief, wenn ſie ihn auch nicht unvorbereitet trafen. 
Schneller aber als die meiſten andern überwand er den Schrecken. Es war 
nicht ſeine Weiſe, mit ſeinem Blick an Trümmern haften zu bleiben; mutig 
und hoffend ſah er in die Zukunft; klar und deutlich erkannte er die Aufgaben, 
die der inneren Miſſion durch die Verhältniſſe erwuchſen. Noch im März ſchrieb 
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er einen Artikel über „Revolution und innere Miſſion“; in demſelben Jahre 
noch hatte er Gelegenheit, ſeine Gedanken in öffentlicher Verfammlung vor— 
zutragen und zu verfechten. Denn dem Aufruf des Prof. Bethmann-Hollweg 
in Bonn vom April 1848, eine evangeliſche Kirchenverſammlung abzuhalten, 
folgte im Auguſt eine Einladung nach Wittenberg auf den 21. September, 
unterzeichnet von 42 Männern, unter welchen auch Wichern war. Schon am 
erſten Verſammlungstage kam er zum Wort und wies in energiſchem Appell 
darauf hin, wie ſehr die Zeit dazu dränge, die Kirche zu einer wirklichen 
Volkskirche zu geſtalten, und daß die innere Miſſion hierzu mithelfen müſſe. 
Am zweiten Tage aber hielt er ſeine berühmt gewordene zündende Rede, in 
welcher er in kurzen Zügen die geiſtliche Not der Wanderbevölkerung, der deutſch— 
evangeliſchen Diaſpora und des Proletariats in den großen Städten ſchilderte, 
zur Heilung der Schäden aufrief und das bündige Wort ſprach: „Die evan— 
geliſche Kirche ſetze auf die Summe dieſer Arbeit ihr Siegel und bezeuge: Die 
Arbeit der inneren Miſſion iſt mein! Die Liebe gehört mir wie der Glaube!“ — 
Der kühne Gedanke, daß die innere Miſſion eine Angelegenheit der evangeliſchen 
Kirche mit der umfaſſenden Aufgabe einer Wiedergeburt der Geſellſchaft ſei, 
packte und fand Zuſtimmung. Wichern wurde aufgefordert, praktiſche Vorſchläge 
zur Mitarbeit des Kirchentages in Angelegenheiten der inneren Miſſion zu 
machen. Er beantragte die Bildung eines „Zentralausſchuſſes für die 
innere Miſſion,“ der ſich bereits im Januar 1849 konſtituierte mit Bethmann⸗ 
Hollweg als Präſidenten. In einer inhaltreichen „Denkſchrift“ ſtellte W. die 
Aufgaben der inneren Miſſion in ſeiner klaren Weiſe oft mit begeiſterten Worten 
dar. Über den Begriff der inneren Miſſion ſchreibt W.: Sie iſt nicht dieſe 
oder jene einzelne, ſondern die geſamte Arbeit der aus dem Glauben an 
Chriſtum geborenen Liebe, welche diejenigen Maſſen in der Chriſtenheit innerlich 
und äußerlich erneuern will, die der Macht und Herrſchaft des aus der Sünde 
entſpringenden äußeren und inneren Verderbens anheimgefallen ſind. Doch hat 
ſie ihre Schranken vor allem im kirchlichen Amt. Sie ſoll ſich des Übergreifens 
in das geordnete Amt der Pfarrer wie der Presbyter und Diakonen enthalten; 
ſie ſoll nicht die Grenzen der Konfeſſion überſchreiten, nicht etwa Propaganda 
in katholiſchen Kreiſen für das evangeliſche Chriſtentum machen wollen; jede 
Konfeſſion ſoll in gleichem Geiſte, aber in geſonderter Organiſation arbeiten. 
Dem Staat und dem kirchenamtlichen Organismus ſteht die innere Miſſion 
frei gegenüber; insbeſondere verlangt ſie vom Staat nichts als das Recht freier 
Aſſoziation und daß er ihren Liebesdienſt nicht zurückſtoße. — Im einzelnen 
fordert W. in geiſtlich-kirchlicher Beziehung ausreichende geiſtliche Verſorgung 
der Wanderbevölkerung, der Diaſpora, der Auswanderer, Aufſuchen der Sonntags- 
loſen; — in ſittlicher Hinſicht die vorbeugende und heilende Bekämpfung der 
Proſtitution, Enthaltſamkeits- und Mäßigkeitsvereine, Gefangenenpflege, die 
Rettungshausarbeit, die Armenpflege „als freies biegſames Gelenk“ zwiſchen 
der ſtaatlich-bürgerlichen und der kirchlichen Arbeit, Verſorgung mit guter Lektüre; 
in ſozialer Beziehung wünſcht er „chriſtliche Vereinigungen der Hilfsbedürftigen 
ſelbſt“ uſw., kurz geſagt: eine Durchdringung der modernen Arbeiterbewegung 
mit chriſtlichem Geiſt! 
Es begann für W. ein beſonders arbeitsreiches Jahrzehnt; faſt in jedem 
Jahre wurde ein Kongreß abgehalten: in Wittenberg (1849), in Stuttgart 
(1850), in Elberfeld (1851), in Bremen (1852), Berlin (1853), Frankfurt a. M. 
(1854), Lübeck (1856), Stuttgart (1857), Hamburg (1858), dann in der Regel 
jedes zweite Jahr, — und immer war W. die anregende, belebende Kraft.“ 
Was für eine Arbeit, was für Studien theoretiſcher und praktiſcher Art waren 
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mit dieſer Tätigkeit verbunden! So ſehen wir ihn im Jahre 1851 mit v. Bethmann⸗ 
Hollweg auf einer Verſammlung der Evangelifchen Allianz in London, wo er 
durch Bunſen einen Einblick in das Londoner Leben und in die dortige viel⸗ 
geſtaltige Liebestätigkeit erhielt. — In demſelben Jahre verlieh die theologiſche 
Fakultät der Univerſität Halle dem Kandidaten Wichern die theologiſche Doktorwürde. 


Wichern in Berlin. 


Das Jahr 1857 brachte in Wicherns Leben eine einſchneidende Veränderung. 
Unter dem 14. Januar d. J. wurde er von Sr. Majeſtät dem Könige Friedrich 
Wilhelm IV., der ſchon ſeit mehr als 10 Jahren ſein Wirken mit innerer 
Anteilnahme verfolgt hatte, als Oberkonſiſtorialrat und Mitglied des Ober— 
kirchenrats und zugleich als vortragender Rat im Miniſterium des Innern für 
die Angelegenheiten der Strafanſtalten und des Armenweſens nach Berlin be— 
rufen. Man hatte nicht die Abſicht, Dr. Wichern vom Rauhen Hauſe und 
ebenſowenig von allen übrigen Arbeiten freier chriſtlicher Liebe abtrennen zu 
wollen. Ob dieſe Entſcheidung richtig war, iſt ſehr fraglich. Litt auch das 
Rauhe Haus nicht weſentlich darunter, daß W. während des Winters in Berlin 
weilte, da ſeine umfaſſenden Arbeiten ihn ſchon ohnehin genötigt hatten, die 

meiſten Vorſtehergeſchäfte in andere Hände zu legen, ſo hat doch die doppelte 
Verpflichtung, die auf ihm ruhte, beſonders das neue mühevolle Amt, das 
wieder eine doppelte Tätigkeit in ſich ſchloß, ſeine Kraft aufgerieben. Die Art 
und der Erfolg der Arbeit Wicherns in den beiden Behörden, welchen er in 
Berlin angehörte, entzieht ſich zum guten Teil der öffentlichen Kenntnis. Es 
darf angenommen werden, daß er als Mitglied des Oberkirchenrats in dem 
Kampfe zwiſchen der Rechten und Linken zu Anfang der ſechziger Jahre für 
eine vermittelnde und duldſame Behandlung der kirchlichen Gegenſätze ein— 
getreten iſt. Aber als ſeine eigentliche Aufgabe ſah er auch hier an, der inneren 
Miſſion und Diakonie in der kirchlichen Verwaltung und Verfaſſung die ihnen 
gebührende Stelle zu erobern. — Schon lange hatte man den Plan erwogen, 
in der Nähe Berlins eine dem Rauhen Haus ähnliche Anſtalt zu gründen. 
Wichern war es vergönnt, den Gedanken in die Tat umzuſetzen und am 
Plötzensee in den Jahren 1864—66 das umfangreiche „Johannesſtift“ zu 
gründen. Uns intereſſiert dabei noch beſonders, daß die vier erſterbauten 

äuſer für die Kinder der in dem ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kriege „gefallenen 
und verſtümmelten Helden“ beſtimmt wurden. Als vortragender Rat im Mi: 
iſterium hat er ganz beſonders der Gefängnis-Fürſorge und der freiwilligen 
elddiakonie in den Kriegen ſein Intereſſe zugewandt. Das letztgenannte 
egensreiche Werk wurde von ihm gleich nach dem Ausbruch des deutſch— 
äniſchen Krieges ins Leben gerufen. 

Schon im Januar 1864 erließ W., nachdem der Kriegsminiſter v. Roon 
hm feine Zuſtimmung gegeben, mit Genoſſen der Brüderſchaft auf dem Kriegs⸗ 
chauplatze den Truppen zu dienen, einen Aufruf, in dem er die Aufgabe der 
elddiakonie darlegte und um Unterſtützung durch Beiträge in Geld und Na⸗ 
Auralgaben bat. Seine Bitte fand willige Aufnahme. Eine Fülle von Gaben 
er verſchiedenſten Art ward ihm überſandt. Am 19. Februar trat er mit zwölf 
Brüdern des Rauhen Hauſes und des Johannesſtifts die Reiſe nach Schleswig 
m. In Flensburg waren die Lazarette von verwundeten und kranken Preußen, 
Oſterreichern und Dänen überfüllt. Vier in der Krankenpflege geübten Brüdern 
wurde der Pflegerdienſt in drei Sälen des Militärhoſpitals in der lateiniſchen 
chule anvertraut. Er ging mit den andern Brüdern in den Quartieren der 
Mannſchaften aus und ein, und wie dankbar wurden die dargereichten Bücher, 
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die Schreibmaterialien, die Zigarren und der Tabak entgegengenommen! Freund⸗ 
lich redete er mit den einzelnen, und Dank und Händedruck ſagten ihm, daß 
er verſtanden wurde. Eine Unterredung mit dem Prinzen Friedrich Karl hatte 
den Erfolg, daß derſelbe die Brüder dem Schutze der Kommandeure empfahl 
— als Erkennungszeichen wurde die weiße Binde mit dem roten Kreuz be⸗ 
ſtimmt — und ihnen der Beſuch der Vorpoſtenlinie geſtattete. Als der Kampf 
vor den Düppeler Schanzen begann, wurden die Brüder aus den Flensburger 
Lazaretten in das ſchwere Feldlazarett zu Nübel, das in unmittelbarer Nähe 
des Schlachtfeldes liegt, berufen. Auch einige andere Brüder wurden dorthin 
befohlen, nicht nur um den Proviantwagen den Belagerungstruppen zuzuführen, 
ſondern auch um den Mitgliedern des Johanniterordens beim Transport der 
Verwundeten uſw. helfend zur Seite zu ſtehen. Zum erſtenmal traten ſie in 
der 2. Oſterwoche (27.— 28. März) in Tätigkeit, rückten, von zwei Johanniter⸗ 
rittern geführt, ins Granatfeuer und brachten in 6ſtündiger Arbeit 23 Ver⸗ 
wundete nach den Verbandplätzen. Ebenſo haben ſie am 2. und am 18. April 
im Feuerregen wie nachher in den Lazaretten treu ihre Dienſte verrichtet. 
Wichern ſelbſt hatte nur drei Wochen auf dem Kriegsſchauplatze bleiben können. 
Als er ſeine Anordnungen gegeben hatte, wurde er von dem Prediger Meyeringh 
und dann von Oldenberg vertreten. — Die Tätigkeit der Brüder fand die 
ehrende Anerkennung König Wilhelms. In den Kriegen von 1866 und 1870 
haben ſie ſich nicht minder bewährt. — Der letztgenannte Krieg forderte auc 
von der Familie Wichern ein ſchweres Opfer. Der jüngite Sohn Louis, der 
von ſeinem Komptoir in Mancheſter zu den Fahnen geeilt war, wurde am 
7. Dezember bei Meung hinter Orleans ſchwer verwundet und erlag am 
3. Januar den Wunden. Ein Troſt war den ſchwergeprüften Eltern, daß er 
ſo friedlich entſchlafen war; er hinterließ ihnen die Bitte, „nicht zu klagen 
ſondern immer zuerſt zu danken für die reiche Gnade, die Gott ihm getan habe.“ | 


Lebensabend und Tod. 


Unermüdlich tätig war Wichern für ſein Lebenswerk, die Ausgeſtaltung der 
inneren Miſſion. Es ſollte ihm, dem arbeitsfreudigen Manne, aber nicht das 
Glück zuteil werden, bis an ſein Ende mit ungeſchwächter Kraft zu wirken, 
Im Jahre 1874 erkrankte er ſchwer, und es entwickelte ſich eine Krankheit, die 
ſich bald als ein Gehirnleiden zu erkennen gab. „Ein ſiebenjähriges Sterben 
begann,“ wie die Augenzeugen berichten. Anfangs konnte er noch die Morgen- 
andachten halten, ſpäter verſagte ihm oft die Sprache. Was durch ſeine Seel 
ging, erkennen wir aus einer Aufzeichnung, „Letzte Beſtimmung“ überſchrieben, 
die er 4 Jahre vor ſeinem Tode machte, die aber erſt nach ſeinem Tode geleſen 
werden durfte. Er ſchrieb: „Wenn Gott es beſchloſſen hat, mich zu ſich z 
nehmen, ſo ſollt ihr, meine Lieben, wiſſen, daß mein einziges Gebet iſt, daß 
ich zu Ihm komme und Frieden in Ihm finde. Ich habe mich immer zu Ihn 
bekannt, aber in großer Schwachheit. Er wird mir aber meine Sünden ver 
geben, darauf geht alle meine Hoffnung, um Seiner Liebe und Liebestat willen 
um Seines für mich vergoſſenen Blutes willen. Er wolle mich dort mit allen 
die ich lieb habe, vereinen, wie er Joh. 17 gebetet.“ „Über das Wehe dei 
letzten 1½¼ Jahre ſei ein Schleier gebreitet,“ ſchreibt ſein Freund Oldenberg 
die Kräfte ſchwanden mehr und mehr, und das Geiſtesleben flüchtete ſich imme 
tiefer in die verborgenen Kammern des Innenlebens.“ Am 7. April 1884 
wurde der ſchwergeprüfte Dulder, den ſeine Gattin und Tochter in „unaus 
ſprechlich großer und treuer Liebe“ gepflegt hatten, durch einen ſanften To 
erlöſt; es war nachmittags 2¼ Uhr, und am 11. April ward er neben de 
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ihm vor 20 Jahren vorangegangenen Mutter auf dem Friedhofe zu Hamm 
zur Ruhe gebettet. f 
Bei ſeiner Beſtattung zeigte ſich noch einmal ſo recht die Liebe und Ver⸗ 
ehrung wie die Anerkennung, die er in ſeinem tatkräftigen, ſelbſtloſen Wirken 
gefunden hatte. Der Geiſtliche der Gemeinde zu Hamm und Horn, P. Palmer, 
ſprach über Wicherns Lieblingswort: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat.“ Dr. Hermann Sieveking, der Sohn des Mitbegründers des 
Rauhen Hauſes, nahm als Präſes des Verwaltungsrats des Rauhen Hauſes 
das Wort, um dem Entſchlafenen einen warmen Nachruf zu widmen. Hofprediger 
D. Baur aus Berlin brachte einen Gruß warmer Teilnahme aus dem Königs⸗ 
hauſe. Oldenberg, Wicherns Freund und älteſter Mitarbeiter, „dem ein Stück 
feines eigenen Lebens genommen war,“ gedachte in bewegten Worten der ver— 
gangenen Zeiten und verband mit herzlichen Dankesworten an den Verſtorbenen 
innige Worte des Troſtes für die trauernde Familie, — und noch mancher 
Scheidegruß wurde dem „Vater der inneren Miſſion“ von ſeinen Schülern und 
Freunden ins Grab nachgerufen. — Kaiſer Wilhelm, Kaiſerin Auguſta wie 
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auch der Groß— 
herzog vonMeck⸗ 
lenburg und der 
Herzog von 
Sachſen-Alten⸗ 
burg ſandten an 
den Sohn und 
Nachfolger, P. 
Johannes Wi⸗ 
chern, herzliche 
Worte der Teil⸗ 
nahme. 
Schließen 
möchte ich mit 
einem Nachruf 
aus dem Aus⸗ 
lande. In dem 
»New-York 
Observer« 
ward Wicherns 
Tätigkeit u. a. 
in folgenden 
Worten treffend 
gewürdigt: 
„Man kann den 
Einfluß dieſes 


offenen Hofe, umgeben von dem Tempel der Kunſt, unter Ro 
der große Künſtler begraben, 
Denkmal um ihn her.“ 
dauernder, hat ſich Johann Hinrich Wichern geſetzt in 


Solch ein Denkmal, 


Der Wichern-Denkſtein. 


Mannes gar 
nicht ermeſſen. 
Noch wirkt er 
und wird ohne 
Aufhören wir⸗ 
ken in der Ret⸗ 
tung der Men⸗ 
ſchenſeelen für 
Zeit und Ewig⸗ 
keit, denn das 
Werk der Wie⸗ 
dergeburt wird 
durch die Wie⸗ 

dergeborenen 
fortgeſetztt - 
Das Schönſte, 
was die däniſche 
Hauptſtadt bie⸗ 
tet, iſt das Thor⸗ 
waldſen-Mu⸗ 
ſeum mit ſeinem 
Reichtum aus⸗ 

gezeichneter 
Kunſtwerke die⸗ 
ſes großen Mei— 
ſters. Auf dem 


ſen und Efeu, liegt 


von dem man in Wahrheit ſagen kann: „Sein 


aber unendlich koſtbarer und 
den gereinigten Herzen 


und dem erneuerten Leben von Tauſenden armer, verkümmerter Kinder, die 
ihm einſt danken werden am Tage der fröhlichen Auferſtehung.“ 
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Theodor Storms Novellen. 
Von Wilhelm Lobſien in Kiel. 
ll 


Man nun an ſetzt eine neue Schaffensperiode ein. Neue Stoffgebiete tauchen 
8 vor ihm auf, geboren aus einem tiefen Leid, aus eigenen ſeeliſchen Konflikten, 
dargeſtellt mit einer noch geſteigerten dichteriſchen Kraft und pſychologiſchen Fein- 
fühligkeit, und von nun an ſteht er als gereifter Könner auf dem Höhepunkt 
ſeiner Kunſt. Ein glänzender Stil, eine bis ins Kleinſte peinlich genaue Cha⸗ 
rakteriſierung der Helden, eine blendende Technik, eine meiſterhafte Kraft in der 
Darſtellung ſeltſamer, mitunter abſtoßender Charaktere und Konflikte ſowohl 
als tiefer, erbarmungsloſer, herzaufrüttelnder Tragik, eine hinreißende Gewalt 
im Fortſchreiten des Verhängniſſes und in der Notwendigkeit desſelben, ein 
von dem im Mittelpunkt ſtehenden Konflikt ſich heraus organiſierendes Ganzes, 
ein ſich an tiefſte Probleme heranwagender Wahrheitsſinn — das ſind Zeichen 
ſeiner gereiften Kunſt, die uns auch dann noch erfreuen, wenn wir uns im 
Gegenſatz zu ſeinen Anſchauungen und Auffaſſungen wiſſen. Mit » Viola tricolor« 
beginnt die Reihe dieſer Dichtungen und ſetzt ſich fort in den einer vergangenen 
Zeit angehörenden reſp. in den hiſtoriſchen Novellen »Aquis submersus «, 
„Chronik von Grieshus“ und „Ein Feſt auf Haderslevhus“ u. a., von denen 
beſonders die letztere zu bezwingender dichteriſcher Größe aufſteigt und von 
einer erſchütternden tragiſchen Wucht iſt. | 

In »Viola tricolor« (1873) behandelt er ein nicht eben neues Thema, den 
Konflikt, der durch eine zweite Heirat in ein Haus getragen wird. Unzählig 
oft iſt dieſes Thema von anderen behandelt worden, aber wohl kaum je in 
derſelben Tiefe und Reinheit. Hat doch auch Storm ſelbſt gemeint, daß 9 
der rechte Mann ſei, einen ſolchen Stoff zu bearbeiten, . . . . „das iſt, was Goethe 
Selbſtbefreiung nennt; ich lebe ja auch in zweiter Ehe.“ Auch hier die von 
Storm meiſterhaft geübte Verknüpfung mit den Symbolen der Vergangenheit, 
dem roſenumkränzten Bild über dem Schreibtiſch, dem alten wildwachſenden 
Garten hinter dem verroſteten Gitter, und auch hier ſchon der Einfluß dunkler 
Mächte auf Denken und Handeln, bis alles, das Geſtern und Heute mit allen 
Wirrniſſen und Dunkelheiten zuſammenfließt zu dem hellen Frühlingsbilde. 
„Die ſchweren Konflikte, die ſeeliſchen Verwirrungen, die der Eintritt einer zweiten 
Frau in einen Familienkreis in dem Fall mit ſich bringt, wenn die erſte heiß 
geliebt worden iſt, aber auch ihre alles verſöhnende Klärung — denn es handelt, 
ſich ja um wahrhaft edle Menſchen — ſind nie ſchöner dargeſtellt worden als 
hier. Der feine Reiz der Novelle aber liegt wohl darin, daß die Stiefmutter, 
im Gegenſatz zu der üblichen Art, die am tiefſten Leidende iſt. Die Art de 2 
Durchführung wirft außerdem das ſchönſte Licht auf fein Verhältnis zu Frau 
Dorothea.“ (P. Schütze.) | 

Mit »Aquis submersus« (1875— 76) beginnt Storm die Reihe der unter 
dem Titel „Vor Zeiten“ (1886) geſondert herausgegebenen Novellen aus der 
Vergangenheit, und in dieſer und in „Renate“ hat er „in Sprache und Stil 
am entſchiedenſten die Färbung jenes Zeitalters angeſtrebt.“ Dabei mußte er, 
um mit Erich Schmidt zu reden, „einmal alles meiden, was der Kenner und 
gewöhnlich auch inſtinktiv der Liebhaber für koſtüm- und ſprachwidrig erklären 
könnte, und andrerſeits in Charakteriſtik und Sprache nicht zu weit von der 
Art unſerer Tage abweichen, damit die Geſtalten nicht marionettenhaft, der 
Vortrag nicht gekünſtelt und geſpreizt erſcheine. Grundſätzlich wird man na— 
türlich immer gegen eine ſolche Darſtellungsweiſe einwenden können, daß der 
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dabei zuſtande kommende Stil ſo niemals exiſtiert hat. Aber für jeden, der 
die künſtleriſche Unmöglichkeit des konſequenten Naturalismus zugibt, hat das 
wenig zu beſagen; der unbefangen ſich hingebende Leſer wird vollends keinen 
Anſtoß daran nehmen. Storm trifft die naiv treuherzige, etwas eckige und 
ungelenke Schreibweiſe der alten Zeit vortrefflich.“ Über die Entſtehungsurſache 
dieſer Novelle — oder wie Storm ſelbſt ſcherzhaft ſagte, den „Perpendikel⸗ 
anſtoß,“ erzählt der oben zitierte P. Schütze nach Außerungen des Dichters: 
Unweit von Huſum liegt das Dorf Dielsdorf, wo ein Schwager von ihm Paſtor 
war. In der alten Kirche dieſes Dorfes zog ein Flügelbild aus dem 17. Jahr- 
hunder ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, deſſen beide mittleren Bilder einen Pre— 
diger und ſeine Frau darſtellten, während auf den flankierenden Seitenbildern 
ein älteres Mädchen und ein etwa ſechs Jahre alter Knabe zu ſehen waren. 
Um den geſchnitzten Rahmen des letzten Bildes lief eine lateiniſche Inſchrift: 
»Incuria servi aquis submersus«, „durch Fahrläſſigkeit eines Knechtes im 
Waſſer ertrunken.“ Außerdem befand ſich in der Kirche das Totenbild desſelben 
Knaben, auf dem er eine rote Nelke in der Hand trug. In einer Trinkgrube 
auf der nahe beim Pfarrhauſe gelegenen ſogenannten Prieſterkoppel ſei, jo er- 
zählte man Storm, der Knabe ertrunken. Aus dieſen kargen Motiven hat er 
ſeine Dichtung geſponnen. Mit dem Bilde des toten Knaben in der alten 
Dorfkirche leitet er ein, indem er dabei den Perpendikelanſtoß in ſeine Kinder— 
zeit zurückverlegt. 

Ebenfalls in unſerer Heimat, und zwar im 14. Jahrhundert, ſpielt die 
Novelle „Ein Feſt auf Haderslevhus“ (1885), die ich für die ſchönſte ſeiner 
Chroniknovellen halte, um der wundervollen Verſchmelzung von tragiſcher Wucht 
und ſatteſter Lyrik ſowohl als um der Plaſtik im Einzelnen und hiſtoriſchen 
Treue im Ganzen willen. Intereſſant iſt Alb. Köſters Hinweis auf den künſt⸗ 
leriſchen Ernſt, mit dem Storm an der Umgeſtaltung dieſer Novelle, die be— 
kanntlich zuerſt unter dem Titel „Noch ein Lembeck“ in Weſtermanns Monats⸗ 
heften abgedruckt wurde: So vollendet reif das Werk ſchon in der erſten Faſſung 
erſcheint, ſo hat doch der Dichter ihm vor der Veröffentlichung in Buchform 
noch zahlreiche feine Anderungen, Zuſätze wie Kürzungen, zuteil werden laſſen. 
Vor allem ſind Anfang und Ende ganz umgeſtaltet worden; der ſchwerfällig 
einleitende hiſtoriſche Bericht fiel weg, und ebenſo die Fiktion, als habe der 
Erzähler den Stoff einem alten Buche »Historiolae, seu de quorundam in 
Slesvico-Holsatia nobilium vitis atque rebus gestis« entnommen. Auch eine 
andere leiſe Pedanterie hat Storm beſeitigt, die er einſt an Kellers „Hadlaub“ 
getadelt hatte. Seine Novelle beſitzt ihr Kolorit durch mancherlei Anleihen bei 
höfiſchen Dichtern des 13. Jahrhunderts. Aber man ſpürte in der erſten Faſſung 
noch zu ſehr die Arbeit, wenn da von „Sälde“ die Rede war oder in den 
Dagmarſcenen, in die der „Triſtan“ Gottfrieds von Straßburg hineinſpielt, 
bis zum Überdruß das Beiwort „ſüß“ erklang. Da hat ſich der Dichter ſpäter 
weislich beſchränkt. Dazu aber ein letztes: Storm zeigt ſich, je älter er wird, 
immer empfindlicher für den Rhythmus ſeiner Sätze. Nun hatte ſich in den 
dialogiſchen Partien vom „Feſt auf Haderslevhus“ eine böſe Unart eingeſchlichen, 
der wir ſonſt nur in ſtilloſen Romanen begegnen: Jambiſche Fünftakter, wie 
wir fie im Drama zu hören gewohnt find, hatten ſich in reicher Zahl ein⸗ 
geſtellt. Paul Heyſes feines Ohr war dieſer Baſtardrhythmen ſofort inne ge— 
worden. Und beſonders auf ſeine Mahnung warf nun Storm — nachdem ſchon 
die Oktavausgabe erſchienen war — alles, was an dramatiſche Jambenrede 
anklang, mit energiſcher Hand hinaus. Alſo ein urſprüngliches 


Der Frauendienſt ſoll dort noch ſpuken gehen; 
Ich aber will nur den Gemahl allein! 
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lautet jetzt: „Der Frauendienſt ſoll dort noch umgehen; 
Ich aber will den Gemahl allein“; 


ein früheres Verspaar: 
O meine Mutter! Süße Schweſter Heilwig! 
Und meine Brüder — ſie ſind all geſtorben. 
jetzt: „O herzliebe Mutter! Süße Schweſter Heilwig! 
O meine Brüder — alle ſind fie geſtorben!“ 
Und ſo an hundert Stellen.“ 

Im freundlichen Hademarſchen hat der Dichter 1878 die Novelle „Zur 
Wald⸗ und Waſſerfreude“ geſchaffen, in deren Mitte die ſeltſame Kätti mit den 
„heimatloſen“ und „ruheloſen Augen“ und der heißen Sehnſucht nach den 
Wundern der Ferne ſteht. In ſeinen Briefen an Keller erklärt Storm dieſe 
Dichtung als ſchlechte Arbeit, äußert auch an anderer Stelle die Abſicht, ſie um⸗ 
zuändern, an ihr „zu flicken.“ Es iſt nicht dazu gekommen, nur das Motto: 
„Noch ein Verſuch im Schmetterlinge- Zangen; allein der Herbſt, der Abend 
macht mich bangen“ hat er ausgemerzt, vielleicht veranlaßt durch Keller, der 
ihm ſchrieb: „Da das alte Rätſel des Warum wieder neu illuſtriert iſt und 
die Geſchichte ſich im einzelnen gut und kurzweilig, ſogar mit Spannung lieſt, 
ſo hätten Sie nach meiner Meinung das melancholiſche Motto weglaſſen ſollen. 
Dasſelbe iſt übrigens ſelbſt ein gutes Zeichen; denn ſobald einmal der Schrift⸗ 
ſteller ſchwach wird, ſo wird er's erſt recht nicht eingeſtehen und hütet ſich, 
ſolche Andeutungen zu machen.“ Und ſchwach iſt Storm auch hier nicht geweſen, 
vor allem iſt ihm die Schilderung der Kätti und ihres alten originellen Vaters 
köſtlich gelungen. Daß die Liebesſcenen zwiſchen den beiden eben der Kindheit 
entwachſenen Menſchen wundervoll ſind, desgleichen das Hineintauchen des Ganzen 
in die geheimnisvolle Stimmung des Waldes, mag nur beiläufig erwähnt werden. 

Eine alte Huſumer Chronik erzählt, daß ein Mann und eine Frau aus 
der Stadt geflohen wären, „dieweil auf eine wunderbare Art offenbar worden, 
daß ſie vermittels eines Daumens von einem gehenkten Menſchen, den ſie, wenn 
ſie hat bereuen wollen, ins Bier gehenkt, ſonderlichen Segen und Gewinſt ver⸗ ö 
meinet zu überkommen; deswegen allen Nachbarn nicht ein geringer Ekel darob 
entſtanden.“ Dieſe Notiz mag die Novelle „Im Brauerhauſe“ (1878-79) 
mit veranlaßt haben, und Paul Schütze erzählt, daß die Geſchichte Storms, 
die am Teetiſch erzählt wird, wirklich in ſeiner Vaterſtadt in der Familie der 
Frau Bürgermeiſterin paſſiert ſei. Geſchloſſen und bis in alle Züge hinein 
konſequent ſteht dieſe Geſchichte vor uns, und ein Schauer weht uns an, wenn 
wir die tragiſchen Folgen eines alten Aberglaubens im Niedergang eines blühenden 
Geſchäfts ſehen. Und welch eine Fülle von köstlichen Nebengeſtalten, z. B. der N 
alte Brauknecht Lorenz Hanſen, der jeden Sonntag an die Wand neben ſeinem 
Bett den Spruch ſchreibt: Lorenz Hanſen iſt mein Nam; Gott hilf, daß ich 
in'n Himmel fam!’ | 

„Waldwinkel“ (1874) beſchränkt fich dagegen faſt ganz auf die beiden Menſchen, 
die zu Trägern der Novelle gemacht worden ſind; ſelbſt der Förſter, durch den 
die Kataſtrophe herbeigeführt wird, iſt ſchemenhaft gezeichnet. Aber mit welcher 
Kraft ſind dieſe beiden Perſonen geſchildert; dieſer alte Mann, in deſſen Herzen 
noch einmal nach viel Irren und Wirren die Liebe heiß emporblüht, und dieſes 
junge Mädchen, das er aus Not und Armut gehoben hat, und das in der 
ſchwülen Heimlichkeit tiefſter Waldeinſamkeit ihn zu lieben glaubt, bis einer 
kommt, der ſeine lachende, jauchzende Jugend zu ihr trägt, und ſie mit ihm 
in Nacht und Nebel hinausrennt. Im „Waldwinkel“ ſpielt ſich das alles ab, 
im „Narrenkaſten,“ dem Häuschen, das einſt der Schloßherr ſich hatte erbauen 
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laſſen, als ſein abgöttiſch geliebter Sohn ein Weib nahm und Vater und Mutter 
vergaß und ſeinem Weibe anhing. Und ein Bild hängt an der einen Wand: 
Zwei ſelige Menſchen gehen ins blutende Abendgold hinein, und ein Greis 
ſchaut ihnen ſchmerzlich nach... 

Ein ergreifendes Schickſal malt er in der Novelle „Ein Doppelgänger“ 
(1886). John Glückſtadt hat in ſeiner Jugend eine Tat begangen, die ihn ins 
Zuchthaus gebracht hut. Auf ſeinem ganzen Leben laſtet dieſer Fluch und ertötet 
all ſein Glück. Niemand traut ihm, und zuletzt wirft auch ſein Weib ihm ſeine 
Schande vor. Im Zorn ſtößt er ſie zurück, ſie ſchlägt mit dem Kopf ſchwer 
auf und ſtirbt. Von nun an lebt er ſtill und arbeitſam ſeinem Kinde, bis 
wieder wie ein Schatten aus der Vergangenheit der Menſch zu ihm kommt, 
durch deſſen Verführung er ins Zuchthaus gekommen iſt. Da ſieht er ſich 
wieder verdammt. In ſeiner Not wird er, dem keiner Arbeit geben will, zum 
Dieb und findet als ſolcher ſeinen Tod in einem Brunnen, in demſelben Brunnen, 
an dem er einſt ſein Weib küßte und damit das Glück zu faſſen glaubte. 

Auch dieſe Novelle läßt der Dichter aus ſeiner Erinnerung emporſteigen 
wie eine Viſion. Auf einer Reiſe trifft er einen Oberförſter, der ihn in ſein 
Haus bittet, und hier lernt er in der Frau die Tochter John Glückſtadts, des 
Zuchthäuslers, kennen, in deren Erinnern der einſtige Verbrecher aber als eine 
Lichtgeſtalt lebt. 

Tiefe, erbarmungsloſe Tragik liegt auch in der Novelle „Ein Bekenntnis“ 

(1867), dieſer Dichtung, die er ſelbſt ſeine „Geneſungsnovelle“ nannte. (Brief 
an Gottfried Keller vom 9. Dezember 1887.) Ein Arzt lebt in glücklichſter 
| Ehe. Da erkrankt feine Frau. Sie leidet entſetzliche Schmerzen. Heilung iſt 
unmöglich. Da greift er auf ihre Bitten hin zu einem Mittel, das ſie ſchmerzlos 
hinüberträgt ins Land des Schweigens. Nach ihrem Tode erfährt er, daß ein 
Mittel gegen die Krankheit, an der ſeine Frau gelitten hat, entdeckt worden 
iſt. Das ſchlägt ihn ganz nieder. Nach Jahren heilt er bei einer Frau das— 
ſelbe Leiden, und die Tochter gibt ihm deutlich ihre aus Dankbarkeit erwachte 
Liebe zu erkennen. Er glaubt kein Recht mehr darauf zu haben und geht in 
die Fremde, um dort den unwiſſenden Menſchen ein Helfer zu ſein. „Das Leben 
ſiſt eine Flamme, die über allem in der Welt leuchtet, in der die Welt erſteht 
und untergeht; nach dem Pyſterium ſoll kein Menſch, kein Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeine Hand ausſtrecken, wenn er's nur tut im Dienſt des Todes; denn 
ſie wird ruchlos gleich der des Mörders.“ Storm hat nach ſeinen eigenen 
Worten (Brief an Keller) zeigen wollen: „wie kommt ein Menſch dazu, ſein 
Geliebteſtes ſelbſt zu töten? und, wenn es geſchehen, was wird mit ihm, 
und ſo iſt eine der „menſchlich ergreifendſten und künſtleriſch abgerundetſten 
aus der Reihe ſeiner Problemnovellen“ entſtanden. 

Faſt noch erſchütternder wirkt „Carſten Curator“ (1877). „Meinſt du, daß 
die Stunde gleich ſei, in der unter des allweiſen Gottes Zulaſſung ein Menſchen⸗ 
leben aus dem Nichts hervorgeht? — Ich ſage dir, ein jeder Menſch bringt 
ſein Leben fertig mit ſich auf die Welt; und alle, in die Jahrhunderte hinauf, 
die nur einen Tropfen zu ſeinem Blute gaben, haben ihren Teil daran.“ So 
ſagt Carſten Curator. Wie wäre ſonſt der gänzliche Verfall ſeines Glücks und 
Seins denkbar? Der Leichtfinn ſeiner Frau, dieſe ſeiner eigenen Anſchauung 
ſcharf gegenüberſtehende Denkweiſe, lebt auch in dem Blute ſeines Sohnes und 
führt zur Kataſtrophe. Nichts kann dieſe aufhalten, weder das Opfer des Vaters 
noch die wunderbar gezeichnete Liebe der jungen ſchönen Anna; als Ruf und 
Geſchäft vernichtet ſind, da wiſcht die hereinbrechende Sturmflut alles aus. 
„Mit dem „Carſten Curator“ iſt es mir ſeltſam ergangen,“ ſagt der Dichter 
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a. a. O.; „unter dem Bann eines auf mir laſtenden Gemütsdruckes habe ich 
bewußt in falſcher Richtung fortgeſchrieben, und ſo iſt es gekommen, daß nicht 
die Hauptfigur, aber die figura movens ſtatt mit poetiſchem Gehalt mit einer 
häßlichen Wirklichkeit ausgeſtattet und das Ganze dadurch wohl mehr peinlich 
als tragiſch geworden iſt. Und doch fühlte ich es früh genug, um noch in den 
richtigen Weg einlenken zu können. Aber was hilft alle Erkenntnis, wenn die 
Kraft fehlt! Diesmal fehlte die Heiterkeit, die noch not tut, um mich über 
den Stoff zu erheben.“ Und er erklärte ſich ſelbſt einverſtanden mit dem Ein- 
wurf, den G. Keller machte: „Der „Carſten Curator“ iſt ja ganz ſchön, durch— 
ſichtig und vollkommen fertig. Der diebiſche Junge war mir anfangs freilich 
zuwider in einer ſpezifiſch poetiſchen Geſchichte, wie es die Ihren ſind; allein, 
dem rechtſchaffenen Curator war nicht anders beizukommen, wenn das Thema, 
die Unterwerfung der ſchlichtbürgerlichen Pflichtmäßigkeit und Anſpruchsloſigkeit 
unter das dämoniſche Prinzip ſinnlicher Schönheit, durchgeführt werden wollte.“ 

In den letzten Jahren beſchäftigte ſich Storm oft mit dem Problem des 
Verhältniſſes zwiſchen Vater und Sohn, z. B. in der Novelle „Bötjer Baſch“ 
(1885— 86, zuerſt unter dem Titel „Aus engen Wänden“), in welcher ich immer 
ſeinen pſychologiſchen Scharfblick bewundert habe, den er in der Scene, wo 
Bötjer Baſch „ſik verſupen will,“ in der Zeichnung des Alten, beſonders aber 
in der Schilderung der den armen Alten verfolgenden Knaben beweiſt. Reifer 
und tiefer behandelt er das Thema Vater und Sohn in der Novelle „Hans 
und Heinz Kirch“ (1881 —82). „Bei einem erquicklichen Beſuche, den ich Sep— 
tember bis Oktober im Heiligenhafener Pfarrhauſe abſtattete, habe ich mir von 
dort auch einen Stoff mitgebracht; ob es was Rechtes wird, iſt mir noch nicht 
ganz ſicher.“ Es iſt „was Rechtes“ geworden, dieſe in Heiligenhafen ſpielende 
tragiſche Familiengeſchichte voll ungeheuer erſchütternder Wirkung. | 

Aber all dieſe Novellen überragt feine letzte Dichtung „Der Schimmelreiter“ 
(1886-88). Das Düſtere, Grauſige, Dämoniſche, das ſich ſchon hin und wieder 
in den Dichtungen ſeiner letzten Schaffensperiode zeigte und da mitunter von 
einer ſtörenden Wirkung war, iſt hier Selbſtverſtändlichkeit, faſt möchte ich jagen 
Naturnotwendigkeit, gehört hier abſolut zum Ganzen, gibt dem Ganzen erſt 
eigentlich Kern und Hülle zugleich. Die im heulenden Sturm in dunkler Nebel- 
nacht auf dem Deich entlang jagende Geſtalt des Schimmelreiters, die ſelt⸗ 
ſamen Erſcheinungen draußen auf dem Watt, die in der wunderlichen Be⸗ 
leuchtung ins Rieſenhafte und Unheimliche verzerrten Seevögel, das groteske 
Spiel der Wolkenballen in tauſend und abertauſend ewig ſich ändernden Formen, 
die phantaſtiſchen Erinnerungen und Erzählungen eines abergläubiſchen Strand⸗ 
volkes — das alles in der Wirkung auf die dargeſtellten Charaktere iſt von 
einer vollendeten Meiſterſchaft. Kein anderer, weder vor oder nach ihm, hat 
es fertig gebracht, all dies Geheimnisvolle, Tiefverborgene, dieſes Ureigenſte 
im Frieſencharakter mit einer ſolchen Treue und eindringlichen Glaubhaftigkeit 
darzuſtellen und es dabei doch aus dem engen Kreis des für das Frieſenvolk 
Typiſchen herauszuheben in die große Sphäre des Rein-Menſchlichen. Denn 
der Kampf des Deichgrafen Hauke Haien um ſeinen Deich wächſt zu einem 
Kampf eines großen, von allem Kleinlichen, Egoiſtiſchen losgelöſten Mannes 
gegen Stumpfſinn und beſchränkte Habgier, um ſeiner Idee zum Siege zu 
helfen. Der Held geht unter, aber wie ein jauchzender Siegesruf gellt es noch 
über den Abgrund, der ihn verſchlingt. Seine großen Gedanken haben doch 
geſiegt. Der Stumpfſinn Hat fie nicht erſticken und in ihrer Wirkung töten 
können. Was untergeht, iſt das Sterbliche an ihm, ſein Leben, und auch das 
konnten ihm ſeine Feinde nicht nehmen, ſondern nur das mit unheimlicher 
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Wucht und rafender Gewalt feine Pranken in das zitternde Marſchenland ein: 
hauende Meer. Beſtehen aber bleibt das Werk ſeiner vorauseilenden Gedanken. 
Das Alte iſt geſtürzt, aber der Hauke⸗Haien⸗Deich ſteht noch feſt nach hundert 
Jahren. 

Und darf man letzteres nicht auch von Storms Werken ſagen? Er ſelber 
ſchreibt in der Vorrede zu ſeinen Werken: „Indem ich dieſe Zeugniſſe meines 
Lebens noch einmal und insgeſamt meiner Hand entlaſſe, hege ich den Wunſch 
und die Hoffnung, daß ſie den Platz, welchen ſie für ſich in Anſpruch nehmen, 
ſo lange behaupten mögen, bis das, was ſie etwa Eigentümliches von Be— 
deutung enthalten, von Nachkommenden übertroffen oder in das Allgemeinleben 
der Nation aufgegangen ſein wird.“ 

Noch nehmen Sie den Platz ein, ſie werden ihn noch lange, auch „nach 
hundert Jahren“ einnehmen. 
Vergl. W. Lobſien: Die erzählende Kunſt in Schleswig-Holſtein von Th. Storm bis 

zur Gegenwart. Verlag von Chr. Adolff, Altona-Ottenſen 1907. 

Paul Schütze: Theodor Storm. Verlag von Gebrüder Paetel, Berlin 1907. 


Albert Köſter: Briefwechſel zwiſchen Storm und Keller. Ebenda 1904. 
Gertrud Storm: Briefe in die Heimat. 


Einiges über die Heideflora. 
Von Dr. R. Timm in Hamburg. 


Al; als Hamburger die Heide kennen lernen will, hat nicht erſt nötig, ent— 


Jferntere Stationen in der Lüneburger Heide aufzuſuchen, ſondern er 
kann in unſerer Nähe auf dieſer Seite der Elbe ſeine Rechnung finden. 
Man braucht nur die Generalſtabskarten (1: 100 000) Hamburg und Segeberg 
anzuſehen, um ſich davon zu überzeugen, wie reich auch der mittlere nord— 
albingiſche Höhenrücken an Heidelandſchaft iſt. Das hamburgiſche Gebiet iſt 
von Groß-Borſtel bis Ochſenzoll und von Ochſenzoll bis Fuhlsbüttel größten— 
teils von Heide und Moor umgeben, die ſich in ausgiebiger Weiſe noch in 
unſer engeres Heimatgebiet hineinziehen. Gerade wir haben alſo Gelegenheit 
genug, die Heide zu erforſchen. 

So ſchön es nun auch iſt, im Auguſt einen Spaziergang durch die blühende 
Heide, z. B. von Haslohfurth nach der Alſterquelle oder von Hummelsbüttel 
nach dem Wittmoor zu machen, jo bleibt doch eins der hervorragendſten Merk— 
male der Heide ihre außerordentliche Unfruchtbarkeit, die nur einer kleinen Zahl 
von Pflanzen die nötigen Lebensbedingungen bietet. Das kommt nicht etwa 
von dem Mangel an Grundwaſſer. Dieſes befindet ſich ſicherlich vielfach in 
geringer Tiefe. Man kann deſſen leicht inne werden, wenn man bedenkt, daß 
geringe Senkungen in der Heide bereits die Bildung von Sumpf und Moor 
geſtatten, wie das ſehr hübſch in der Harksheide und in der Gegend der Alſter— 
quelle hervortritt. Es läßt ſich nicht leicht eine unfruchtbarere Gegend denken 
als dieſe beiden Gebiete, die ähnlich wie die Fiſchbecker Heide bei Harburg 
durch das Vorkommen der Bärentraube (Arctostaphylus uva ursi) ausgezeichnet 
ſind, einer Pflanze, die ſich mit Vorliebe da anſiedelt, wo ihre ausgebreiteten 
Wurzeln ſich zwiſchen Steinen durchwinden können. Und doch liefert die Harks— 
heide im Schwamm des Glasmoores das Waſſer für den Tarpenbek, und in 
der Gegend ſüdlich von Henſtedt rieſelt von allen Seiten das Waſſer für die 
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Alſter zuſammen, jo daß man ſich in ein Hochgebirgsplateau verſetzt glauben 
kann. Südlich der Elbe zeichnet ſich die Heide zwiſchen Harſefeld und Toſtedt 
durch große Eintönigkeit aus. Aber geringe Senkungen ſind ſofort durch 
prachtvoll rote Torfmoosgruppen ausgefüllt, und nicht wenige Bäche durchziehen 
das anſcheinend trockne Gebiet, weithin ſichtbar durch ihre grüne Einfaſſung 
von Gagel (Myrica gale), an die ſich in der Regel Streifen von Torfmoos 
anſchließen. 8 

Die Unfruchtbarkeit der Heide beruht alſo auf der Beſchaffenheit der oberſten 
Bodendecke. Dieſe iſt einmal ſehr durchläſſig, ſo daß das Waſſer ſchnell ver— 
ſinkt. Sodann iſt ſie arm an Nährſalzen. Man geht wohl nicht fehl, wenn 
man in vielen Fällen die Schuld daran in früherer Abholzung ſucht. Die 
Namen mancher Heidedörfer weiſen auf früheren Waldbeſtand hin, deſſen Reſte 
uns oft noch durch Eichenkrattbuſch vor die Augen geführt werden. Rückſichts⸗ 
loſe Abholzung ſoll z. B. im Mittelalter durch das Lüneburger Salzwerk 
betrieben worden ſein. Da nun die Bäume eine Menge von Nährſalzen aus 
dem Boden ziehen, ſo wird dieſer durch Abholzung verarmen, wenn nicht in 
rationeller Weiſe für Erſatz geſorgt wird. In dem der Nährſalze beraubten 
Boden wird vielfach das Wachstum durch ein eigentümliches Hindernis be— 
ſchränkt. Die vom Heidekraut und andern niedrigen Pflanzen im Boden erzeugte 
Humusſäure bildet mit dem Kieſel eine harte Maſſe, den bekannten Ortſtein. 


Er umgibt die Wurzeln der genannten Gewächſe mit oft nur fingerdicker 


Schicht, leiſtet aber der Vegetation, die ſich darüber anſiedelt und etwa ihre 
Wurzeln hindurchtreiben möchte, durch ſeine Härte vollkommenen Widerſtand. 
Ein auffälliges Beiſpiel davon ſah ich 1890 in der Gegend von Cuxhaven. 
Auf der Generalſtabskarte dieſes Gebietes findet man etwa 5 km ſüdlich von 
Altenwalde auf preußiſchem Gebiet den nicht unbedeutenden Forſt Bederkeſa. 
Als ich dieſen beſuchte, war ich aufs äußerſte enttäuſcht. Über den ganzen 
damals wenigſtens 20 Jahre alten Nadelholzbeſtand konnte man bequem hinweg— 
ſehen, und die „Bäume“ waren im Ausſterben begriffen. Sie waren mit den 
Wurzeln auf den Ortſtein gekommen, der „ihrem Daſein als Subjekt vor der 


Hand ein Ziel geſteckt.“ Gewitzigt durch derartige Erfahrungen, hatte der 


damalige Amtsverwalter von Ritzebüttel, Dr. Werner, die neuen Nadelholz 
pflanzungen zwiſchen Duhnen und Sahlenburg auf einem Boden anlegen laſſen, 
in dem durch metertiefes Rajolen der Ortſtein völlig durchbrochen worden war.“ 
Dieſe Anpflanzungen, Wernerswalde genannt, gediehen trefflich, haben aber 


leider ſpäter durch andere Urſachen bedauerliche Einbuße erlitten. 


Da nun die Hinderniſſe, die der Pflanzendecke in der Heide ſich entgegen- 
ſtellen, begreiflicherweiſe in ſehr verſchiedenem Maße auftreten, ſo iſt natürlich 
der Grad der Unfruchtbarkeit dieſer Bodenformation verſchieden, und es iſt 
daher möglich, verſchiedene Arten der Heide voneinander zu trennen. Das iſt 
von ſeiten der Floriſten auch bereits geſchehen, ob immer mit Glück, will ich 
unerörlert laſſen. Da es ſich indeſſen nur um graduelle Unterſchiede handelt, 
ſo leuchtet ohne weiteres ein, daß die erwähnte Einteilung durchaus künſtlich 
ausfallen muß. Ich denke daher um ſo weniger daran, im Rahmen dieſes 
kurzen Abriſſes eine ſolche vorzunehmen, als ſchon ohnehin die Begrenzung 
des Geſamtbegriffes „Heide“ nur mangelhaft ausfällt. Es ſei hier nebenbei 
erwähnt, daß dieſes Wort in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands auf ver⸗ 
ſchiedene Bodenformationen bezogen wird. Während bei uns die Heide Sand, 
d. h. Kieſelſäure (S102) zur Grundlage hat, finden wir z. B. in der Garchinger 
Heide bei München kohlenſauren Kalk, der eine nicht geringe Anzahl ſchön 
blühender Pflanzen hervorbringt, wie z. B. eine prachtvolle Kuhſchelle (Pulsa 
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tilla patens), einen duftenden Seidelbaſt Daphne cneorum), einen tiefblau 
blühenden Flachs (Linum perenne) und ſonſt noch allerlei Seltenheiten. Hier 
bedeutet Heide ſo viel wie Odland im landwirtſchaftlichen Sinne. 

Aber wenn auch bei uns der Begriff, der mit dem Worte verbunden wird, 
das Vorhandenſein von Kieſelſäure vorausſetzt, ſo iſt damit Heide und Sand— 
boden durchaus noch nicht gleichbedeutend. Man wird z. B. nicht die Flug⸗ 
ſanddünen bei Boberg (nahe vor Bergedorf! oder die Sandberge bei Holm 
(hinter Wedel) als Heide bezeichnen, obgleich ſie an ihren Grenzen darin über⸗ 
gehen. Ebenſo wenig kann man ſandige Acker oder überhaupt kultivierten 
Sandboden mit jenem Namen bezeichnen. 

Andererſeits wird man viele Gebiete, die an der Oberfläche ſtatt des 
Sandes Torf aufweiſen, doch als Heide bezeichnen, wenn ſie mit typiſchen 
Heidepflanzen beſtanden ſind, um ſo mehr, als, wie eingangs erwähnt, ſchon 
geringe Senkungen innerhalb der echten Heide zur Bildung von Torf führen. 
So ergibt ſich, daß vor allen Dingen die Beſchaffenheit der Pflanzendecke uns 
die Vorſtellung von der Heide aufnötigt, und es gibt in der Tat eine kleine 
Anzahl von Pflanzen, die die Heide charakteriſieren. Hierbei iſt freilich nicht 
außer acht zu laſſen, daß der Prozentſatz, den dieſe Charakterpflanzen von der 
Geſamtheideflora bilden, wechſelt, wodurch die Heide dann mehr oder weniger 
mannigfaltig oder auch ganz eintönig ausſehen kann. Auch hier liegt die 
Schwierigkeit der Grenzbeſtimmung wieder auf der Hand, und es gibt Fälle, 
in denen es vom Geſchmack abhängt, ob man noch von Heide ſprechen will 
oder nicht. 

Solcher Charakterpflanzen zähle ich die folgenden auf. Vor allem ſind es 
ſelbſtverſtändlich die beiden Heidekrautarten Calluna vulgaris (ſchlechtweg 
Heidekraut) und Erica tetralix (Glockenheide), die in weiteſtgehendem Maße 
den Charakter unſerer Bodenformation beſtimmen. Über die Maſſenhaftigkeit 
ihres Vorkommens iſt weiter nichts zu bemerken; ſelbſt Maler und Dichter 
haben ja ſchon in genügender Weiſe von ihnen Notiz genommen, wenigſtens 
von dem erſteren. Was die letztere anlangt, ſo können wir ſie als „Maſſen⸗ 
vegetation“ nur für die atlantiſchen Gegenden in Anſpruch nehmen, denn ſchon 
in der Provinz Brandenburg nimmt ſie nach Aſcherſon von Weſten nach Oſten 


ſchnell ab, kommt freilich noch in der Lauſitz vor und geht an der Oſtſee bis 


zur Danziger Bucht. Nicht jedem Heidewanderer wird es geläufig ſein, daß 
der am meiſten in die Augen fallende Blütenteil des Heidekrautes der vier⸗ 
teilige, bald mehr blaurot, bald mehr rot gefärbte Kelch iſt, während die 
zarte, heller gefärbte, verwachſenblättrige Blumenkrone dem aufmerkſamen Be⸗ 
ſchauer ſich im Innern des Kelches zeigt. Bei Erica tetralix dagegen iſt die 
Blumenkrone auffällig, während man den kleinen bewimperten Kelch erſt ſuchen 
muß. Beide Pflanzen haben zierliche, mit je zwei langen Spitzen: beſetzte 
Staubbeutel, ein Merkmal, das bei ſehr vielen Heidekrautgewächſen ſich zeigt 
und daher bei dem Altmeiſter Linné dieſer Pflanzenordnung den Namen der 
Zweihörnigen oder Bicornes eingetragen hat. 

Keine Heidepflanze beherrſcht ſo ausſchließlich den Boden wie die Calluna. 
Auch die Erica bildet kaum je eine ſo dichte Pflanzendecke, wie es jene vermag. 
Es gibt Moorheiden, die von faſt meterhohen Heideſträuchern ganz allein — 
abgeſehen von einigen darunter wachſenden Mooſen und Flechten — beſtanden 
ſind. Zwiſchen dem Heidekraut ſind dann von Zeit zu Zeit Lücken, die den 
nackten ſchwarzen Torf ſehen laſſen, im Umkreiſe beſtanden mit wenigen charak⸗ 
teriſtiſchen Heidemooſen, z. B. den Arten der Gattungen Campylopus und 
Dicranum. Alle übrigen Heidepflanzen treten mehr oder weniger ſprungweiſe 
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auf, ſelten in größeren Maſſen. Von niedrigen Sträuchern kommen hier vor 
allen Dingen die Rauſchbeere (Empetrum nigrum) und die Bärentraube 
(Arctostaphylus uva ursi) in Betracht, erſtere im lockeren Sande wurzelnd, 
letztere, wie ſchon bemerkt, zwiſchen Steinen ſich feſthaltend. Beide ſind aber 
auch gleichzeitig Gebirgsbewohner, was man von den beiden zuerſt genannten 
Pflanzen nicht behaupten kann. Die Rauſchbeere bildet bekanntlich einen weſent— 
lichen Beſtandteil der Brockenſträuße, und die Bärentraube überzieht in mitt⸗ 
leren Höhenlagen der Alpen vielerorts die Felſen. Ahnliches gilt auch für den 
Wohlverlei, der in Mittel- und Süddeutſchland oft eine Zierde der Gebirgs— 
wieſen bildet und dort den Namen Arnica montana mit Recht verdient, 
ferner für den gefleckten Ferkelſalat (Hypochoeris maculata), der im mittel⸗ 
deutſchen Berglande ſich üppiger entfaltet als bei uns und übrigens auch die 
Alpen bewohnt. In dieſelbe Geſellſchaft gehört das zweihäuſige Ruhrkraut 
(Gnaphalium dioicum), auf unſern Heiden häufig, andererſeits eine Zierde 
der Alpenbouquets und von Unkundigen gelegentlich mit Edelweiß verwechſelt. 

Auch die der Schwarzwurzel verwandte Scorzonera humilis iſt als Heide⸗ 
pflanze zu bezeichnen, aber ſie tritt bei uns nirgends in Menge auf. Dagegen 
finden ſich unter den Binſen und Gräſern noch zwei Pflanzen, die vielfach den 
Charakter unſeres Gebietes beſtimmen: die nur im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land in der Ebene häufige Raſenbinſe (Scirpus caespitosus), ſonſt eine Ge— 
birgsbewohnerin, und die mit ihren violettſchwärzlichen Riſpen manche Gegenden 
faſt ebenſo dicht wie Heidekraut bedeckende Molinia coerulea, ein Gras, deſſen 
Halme bei uns unter dem Namen Pipenräumers bekannt ſind. Mehr ver: 
einzelt, aber doch recht verbreitet findet ſich ein Charakterſcheingras der Heide, 
die Carex ericetorum. 

Man ſieht, die Ausbeute an eigentlichen Heidepflanzen iſt bei uns gering, 
und es treten gegen das Heidekraut, die Calluna, alle übrigen als Mit⸗ 
bewohner mehr oder weniger zurück. Das ſchließt freilich nicht aus, daß die 
Calluna hin und wieder durch jene Mitbewohner vertreten wird. So tritt ſie 
auf Sylt und der gegenüberliegenden Küſte ſtellenweiſe gegen die Rauſchbeere 
zurück, aus deren Früchten dort eine Art roter Grütze bereitet wird, und im 
nördlichen Schleswig bildet die Bärentraube mehrfach Maſſenvegetation. 

Schließlich ſind alle genannten Heidepflanzen, wie ſchon bemerkt, nicht 
allein Bewohner der Heide. Gerade Calluna und Erica bedecken auch unſere 
Hochmoore in weiter Ausdehnung, ſo daß es z. B. eine tüchtige Anſtrengung iſt, 
durch die meterhohen Heidekrautbeſtände des Himmelmoores bei Quickborn ſeinen 
Weg ſich zu bahnen. Überhaupt iſt es, wie ſchon eingangs bemerkt, nicht 
möglich, eine ſcharfe Grenze zwiſchen Heide und Moor einerſeits, zwiſchen 
Heide und Flugſand andererſeits zu ziehen. Eine Reihe von Moorpflanzen 
geht daher auf die Heide über und ſchmückt ſie wohl auch mit etwas mannig⸗ 
faltigeren Farben als ſonſt, ſo der ſchön gelb blühende, aber unangenehm 
ſtechende engliſche Ginſter (Genista anglica); der im Spätſommer mit ſeinen 
dunkellila gefärbten Köpfen die trockneren Moore zierende Teufelsabbiß (Suc- 
cisa pratensis), für deſſen plötzlich (wie abgebiſſen) verkürzten Wurzelſtock 
natürlich der Gottſeibeiuns verantwortlich gemacht wird; die bekanntlich in der 
Lüneburger Heide große Beſtände bildende Kronsbeere (Vaccinium Vitis 
Idaea), die zierliche Rosmarinheide (Andromeda polifolia); der blaue Enzian 
(Gentiana pneumonanthe), der leider immer mehr in der Nähe der Stadt 
ausgerottet wird; der Waldmoorkönig (Pedicularis silvatica), deſſen lateiniſcher 
Gattungsname ſich leider auf die Laus (Pediculus) bezieht, und die Kriech— 
weide (Salix repens), die mit der Brabanter Myrte oder dem Gagel (Myrica 
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gale) zuſammen im Frühjahr eine angenehme Farbenwirkung hervorbringt, 
erſtere durch die gelben Kätzchen der männlichen Pflanzen, letztere durch die 
braunen, dann ſchon zur Fruchtbildung übergehenden Blütenſtände der weib— 
lichen Individuen. Auch kleine, unſcheinbare Gäſte des anmoorigen Bodens 
tragen zur Geſamtwirkung bei, wie der Zwergflachs (Radiola linoides), die 
ſparrige Simſe (Juncus quarrosus), die, wenn in Menge vorhanden, durch 
die weißgeränderten Perigonblätter ihrer ziemlich großen Blüten auch dem 
weniger aufmerkſamen Beobachter auffällt, die weiße Schnabelbinſe (Rhyncho- 
'spora alba), die in den trockneren Mooren weite Strecken mit weißlichem 
Schimmer überzieht, und das zierliche, eigens für die Makartſträuße von der 
Natur geſchaffene Zittergras (Briza media). 

Vom Flugſand und überhaupt von ſandigem Boden dringen ebenfalls Gäſte 
in die Heide ein, ſo das Heideveilchen mit weißem oder gelblichem Sporn 
(Viola canina), der im Mai ganze Abhänge gelb färbende Beſenſtrauch (Saro- 
thamnus scoparius), der die Bienen durch „Vorſpiegelung falſcher Tatſachen,“ 
nämlich durch ein Honigmal anlockt, ihnen aber nur Blütenſtaub liefert. 

Ihm nahe verwandt und ebenfalls Maſſenvegetation bildend iſt der haarige 
Ginſter (Genista pilosa), benannt nach den Haaren, die an der Blütenfahne 
ſitzen, ferner der großblütige Färbeginſter (Genista tinctoria), der namentlich 
in Nordſchleswig zur häufigen Heidepflanze wird. Zu nennen ſind noch der 
kleine Vogelfuß (Ornithopus perpusillus), der in feinen Wurzelknöllchen Stick— 
ſtoff ſammelnde Bakterien beherbergt, das vorwiegend unſerm Nordweſten 
angehörige Felſenlabkraut (Galium saxatile), das in unſern Dünengegenden 
(beſonders auf den Inſeln) ſich am beſten entfaltende doldige Habichtskraut 
(Hieracium umbellatum), die gewöhnliche Glockenblume (Campanula rotundi- 
folia), deren kreisrunde Grundblätter meiſt überſehen werden und oft wirklich 
nicht da ſind, die Bickbeere (Vaccinium Myrtillus), die ſich am liebſten in den 
heidigen und ſandigen Nadelwäldern aufhält, der Augentroſt (Euphrasia offi- 
Linalis), der gerade in unſern Heidegegenden eine Abart, die Varietät gracilis, 
bildet; die im erſten Frühjahr mit ihren gelben Staubkölbchen uns erfreuende 
Hainſimſe, auch Haſenbrot genannt (Luzula campestris). Jedem Dünen⸗ 
wanderer fällt die auch wohl in die Heide geratende Sandſegge (Carex are- 
maria) durch die militäriſch geraden Reihen auf, in denen die grünen Büſchel 
wachſen. Die Urſache davon iſt, daß der Wurzelſtock geradlinig im Boden 
wächſt und von Zeit zu Zeit Triebe an die Oberwelt ſendel, die die Kraft 
des Lichtes ausnutzen und den verborgenen Kriecher ernähren. Ein äußerſt 
zierliches und oft in Menge vorkommendes Makartgras iſt die bogige Schmiele 
(Alira flexuosa), deren wiegende Bewegung mit zu dem Zarteſten gehört, was 
man in der Pflanzenwelt ſehen kann; aber auch ihre kleineren Verwandten, 
Aira caryophyllaea und canescens, tragen oft nicht unbedeutend zum Cha⸗ 
rakter der Heidegegend bei. 

Auch Bäume, meiſtens freilich mehr ſtrauchartig gewachſen, vervollſtändigen 
gelegentlich das Bild der Heide und mindern die Eintönigkeit, wenn ſie weite 
Flächen der Calluna in großen Abſtänden unterbrechen. Eichenkrattbuſch tritt 
öfters als Zeuge früherer Bewaldung auf, dagegen haben ſich Birken und 

Kiefern oder Föhren als Sämlinge mit Hülfe des Windes über Moor und 
Heide verbreitet. Von den Birken iſt namentlich die weichhaarige Betula 
pubescens, die ſich von der Betula verrucosa durch mehr rundliche Blätter 
unterſcheidet, fo recht im Moor heimiſch. Betula verrucosa, die uns auf 
Heidebildern ſo oft als Charakterbaum entgegentritt, iſt zum größeren Teile 
(abgeſehen von Birkenbeſtänden in Heidewäldern) angepflanzt; bekanntlich ſind 
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die Birkenalleen beſonders in der Lüneburger Heide gebräuchlich. Die Kiefern 
unſerer Heiden und Moore ſind Abkömmlinge von Kulturwäldern. Denn 
wenigſtens in Schleswig⸗Holſtein gibt es — vielleicht von der Südoſtecke ab⸗ 
geſehen — keine urwüchſigen, ſondern nur in ziemlich moderner Zeit auf- 
geforſtete Kiefernbeſtände. Dagegen iſt bald nach der Glacialzeit die Föhre 
ein Charakterbaum der cimbrijchen Halbinſel geweſen, wie die zahlreichen 
Zapfenreſte in den tieferen Lagen unſerer Hochmoore beweiſen. 

Damit wollen wir die Aufzählung der Heidepflanzen abſchließen. Del 
Kenner ſieht ſofort, daß ſie unvollſtändig iſt, und ſie kann nur unvollſtändig 
ſein, wenn man nicht allzuſehr in die Breite gehen will. Ferner kann man 
über die Zugehörigkeit mancher Pflanzen zur Heideflora im Zweifel fein. Weg⸗ 
gelaſſen habe ich vor allen Dingen die immerhin recht anſehnliche Zahl der 
Tiefmoorpflanzen, von denen wohl manche ſich in die Heide verirren können, 
je nach deren Beſchaffenheit. So find z. B. geringe Senkungen im nordweſt— 
lichen Schleswig und in der Altenwalder Heide bei Cuxhaven ſo feucht, daß 
fie Wollgras, die braune Schnabelbinſe (Ahynchospora fusca) und die ſeltene 
vielſtengelige Binſe (Scirpus multicaulis) enthalten. Von Mooſen und Flechten, 
die auch ſtellenweiſe den Charakter der Gegend ganz auffallend beſtimmen, 
habe ich nur ausnahmsweiſe geredet, um meine Leſer nicht durch lateiniſche 
Namen zu ermüden, die durch keine Vorſtellung getragen werden. Erwähnen 
will ich nur, daß ganze Strecken der Heiden und Moore durch die männlichen 
Pflanzen eines Widertonmooſes (Polytrichum piliferum) rot, andere durch die 
Rentierflechte (Cladonia rangiferina) grau gefärbt werden. Letztere wurde 
früher von Hagenbeck und wird wohl auch noch an ſeine Rentiere verfüttert. 
Auf eine eingehendere Beſprechung der Kryptogamen muß ich aber verzichten, 
da ſolche in eine fachwiſſenſchaftliche Zeitſchrift gehören würde. 

Wenn nun auch zahlreiche gelegentliche Gäſte der Heide aufgezählt werden 
können, ſo hindert das nicht, daß im allgemeinen der Charakter unſerer nord— 
weſtdeutſchen Heide die höchſte Einförmigkeit iſt im Gegenſatze zu der bunt— 
blumigen ſüddeutſchen „Heide,“ die man bei uns nicht fo benennen würde. 
In dieſer grandioſen Eintönigkeit liegt offenbar der eigentümliche Zauber der 
Heide, die darin mit ähnlich gewaltiger Anziehungskraft wirkt wie das ein- 
förmige, noch unfruchtbarere Wattenmeer der Halligen und die weiten ſteinigen 
oder ſandigen Flächen der libyſchen Wüſte. 


ler 


Siebeneichen i. Lauenb. (Eliſe Bruhn.) Dithmarſchen. (Ehlers in Be 


Tierreime. 
Zuſammengeſtellt von G. J. Meyer in Kiel. 
16. Kuh und Schaf: c. De Kauh de brummt, 
a. De Bukoh un dat lütte Bälamm, Dat Schap dat blarrt, 
De gungen beid' to Holt, De Oſſ' de ſüppt dat Water. 
Un dat wär noch ſo kolt. De Hahn de kreiht, 
Se ſtötten de lütten Beneken De Katt de maut, 
An all de lütten Steneken. Unner'n Aben murrt de Kater. 
Da ſä de Bukoh: Bu! (Krützfeld.) 
Da ſä dat Bälamm: Bä! 17. Laufkäfer: | 
(Suck in Oldesloe.) Blotſpütter, ſpütt Blot, 
b. Bukauh un Bäſchäpen Oder ik ſla di dot! 
Wolln mal toſam eten; 18. Libelle: 
Bukauh harr fo 'n' groten Mund, a. Goldſmid, ſmä di, | 
Bäſchäpen beet de Hund. Morg'n is Buß- un Bedi 3 und 
Dann ſä dat Schäpen: Bäl Bettag) 


b. Schomaker, fett di! 
Schack ok Speck un Brot hebben? 
Dithmarſchen. (Müllenhoff S. 509.) 


19. Maikäfer: 
Maiſewwer, fleg up, 
Do all din veer Fittchen up! 
Wullt ſe nich updaun, 
Wi kk di 'n Kopp afhaun. 
(Diermiſſen, S. 40.) 


20. Marienkäfer (Siebenpunkt): 
2. Maikoh, fleeg weg! 
Bring mi morgen ſchön Weder mit. 
Maikatt 
Flügg weg, 
Stüff weg. 
Bring mi morgen god Weder mit. 
(Elbmarſch. Müllenhoff S S. 508.) 

c. Sünnkatt, Manfatt, 

Wi lang ſchall ik leben? 

Een, twee, dree — — Johr! 

(Bis zum Wegfliegen.) 
Brunsbüttel. (E 1 in Holm.) 
d. Marsperd (Markperd), fleeg in 'n 

Himmel, 
Bring mi 'n Sack voll Kringel. 
Mi een, di een, 
All de lütten Engeln een. 
(Plön. Müllenhoff S. 509.) 
C. Margerperd, fleeg up, 
Fleeg na 'n hogen Himmel 'rup! 
Hal 'n Teller voll Kringeln. 
Mi een, di een, 
All de lütten Engeln een! 
(Suck in Oldesloe.) 
k. Trien Geeſch, fleeg up, 
Fleeg na 'n Himmel up, 
Bring mi 'n Fatt voll Eier. 
Mi een, di een, 
Alle lewen Kinner een. 
Brunsbüttel. (Eſchenburg in Holm.) 
g. Mardelperd (Markaperd), fleeg hen na 
n Himmel! 
Bring mi 'n Sack voll Stuten un Kringel. 


21. Maus: 
2 Lütje Peter Pipermus, 

Kumm vernabend na min Hus, 

Ik will di dat Bett opmal'n, 
& Denn ſchaß du d'r gans ſchön in flap’n. 
Dithmarſchen. (Am Urquell III S. 141.) 
b. Wenn du 11 magſt, wat ik biet, 

Muß du gten, wat ik ſch— 


Fürſt. Lübeck. 
22. Die Meiſen: 
Wih, wih, weuer! 
Fleeg öwer de Meuer, 
Fleeg öwer de Gaſſen, 
De Buk de ſall di baſſen, 
Dat Blaud dat ſall di runnen 
In een Viertelſtunn. 
Wihe, wihe, Widerhex, 
Ik ſtek di mit dat blanke Metz. 
(Suck in Oldesloe.) 


b. 


— 
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Nachtigall: 
Tüd — tüd — tüd — tüd, 
Min lütt ſöt, ſöt, ſöt, ſöt Deern! 
Oldes 8 
Pferd; (Suck in Oldesloe.) 
De ſchone mich, 
Bergauf ſchone mich nicht, 
Vergiß aber auch meiner im Stalle nicht. 
Fürſt. Lübeck. 
Heu heff ik nig, 
Gras waßt der nig, 
Water heff ik wat: 
Peer, drinkt ju ſatt! 
(Schütze II S. 114.) 
De Peer möt hebben 
Water ſatt 
Un Foder watt. (Schütze II S. 114.) 
Och, min Schimmel, min Schimmelis dot! 
Warum gefſt du em Kees un Brot? 
Harr he beter Hawern kregen, 
Weer min Schimmel leb'n bleb’n. 
Och, min Schimmel, min Schimmel is dot! 
Di 5 
Pudel: (Diermiſſen, S. 31.) 
Bur, binn den Pudel an, 
Dat he mi nich bieten kann, 
Bitt he mi, verklag ik di, 
Duſen' Daler koſt dat di. 
Rabenſprache: 
Liegt 'n Knaken! liegt 'n Knaken! (hohe 
Stimme) 
Wonemb? mwonemb? (tief) 
Achtern Barg! achtern Barg! (ſehr tief) 
Mit Fleeſch? mit Fleeſch? (mittel) 
Puk 'n aff! puk 'n aff! (ſehr hoch). 
Fürſt. le, 
„Ik weet en Aas! ik weet en Aas 


— 
— 


Waneben? waneben? 
Achter'n Barg! achter'n Barg! 


Is he fett? is he fett? 


Hut un Knaken! Hut un Knaken! 
(Suck in Oldesloe.) 


». Hier is Aas! hier is Aas! 


Wonäm? wonäm? 
Achtern Barg, achtern Barg! 
Nix op, nix op! 
Puhl af, puhl af! 
(Diermiſſen S. 34.) 


Ik weet en Braden, en Braden! 


Wo is he? wo is he? 

Achtern Hagen, achtern Hagen! 

Puhl af, puhl af, puhl af! 
(Diermiſſen, S. 34.) 


„ Heff'n Brad'n! heff'n Brad'n! 


— 


Woneem? woneem? 

Achtern Barg! achtern Barg! 

Pul'n af! pul'n af! 

Knakenwark! Knakenwark! 
(Schumann, S. 205.) 


Dag, Nawerſch! Dag, Nawerſch! 


Wat heſt? Wat heſt? 

Weet Aas! weet Aas! 

Wonäm? wonäm? 

In de Bäk! in de Bäk! 
(Schumann, Nachleſe S. 174.) 


204 Mitteilungen. — Bücherſchau. 


Mitteilungen. 


1. Plantago media IL. Den Freunden unſerer heimatlichen Flora mag es inter- 
eſſant ſein, zu erfahren, daß dieſe meines Wiſſens bei Kiel bisher nicht aufgefundene, 
für Schleswig-Holſtein überhaupt ſeltene Pflanze von mir in zahlreichen blühenden 
Exemplaren am 21. Juni d. J. auf der oberen Platte des verwahrloſten Berggartens 
des Etabliſſements „Wiker Tivoli,“ nahe der Holtenauer Pontonbrücke beobachtet worden 
iſt. Es handelt ſich in dieſem Falle um einen engbegrenzten, in Privatbeſitz befindlichen 
Fundort, an dem die Beſucher des Etabliſſements achtlos vorübergehen. Gleich vielen 
anderen mir am Kaiſer Wilhelm-Kanal bekannten Fundorten ſeltener Pflanzen dürften 
auch für dieſen Fundort die Tage ſeines ferneren Beſtehens gezählt ſein. (Man ver— 
gleiche die Notiz in Knuths Flora von Schleswig-Holſtein S. 554 unter Nr. 750.) 

Kiel, den 23. Juni 1908. Heinrich Hein. 

2. Gaſthof „Stadt Hamburg“ in Bergedorf. Ein hervorragendes Beiſpiel praktiſcher 
Denkmalspflege hat der hamburgiſche Staat gegeben: Senat und Bürgerſchaft haben 
den Gaſthof „Stadt Hamburg“ in Bergedorf, deſſen architektoniſcher und geſchichtlicher 
Bedeutung im Juliheft der „Heimat“ eingehend gedacht worden iſt, für 90000 / an: 
gekauft. Damit iſt die Gefahr des Abbruchs endgültig beſeitigt. Sehr erfreulich iſt es, 
daß auch der alte ſchöne Hausrat im Hauſe verbleibt. An der Diele und an der Hinter⸗ 
ſeite des Gaſthauſes werden einige kleine Verbeſſerungen vorgenommen werden. Daß 
dieſe Arbeiten ganz im Stile des alten Gaſthauſes „Stadt Hamburg“ erfolgen werden, 
dafür bürgt der Umſtand, daß mit der Aufficht der hamburgiſchen Baudenkmäler Prof. 
Dr. Juſtus Brinckmann, der Direktor des Muſeums für Kunſt und Gewerbe in Hamburg, 
betraut iſt. Da der Wirtſchaftsbetrieb aufrecht erhalten werden ſoll, wird jeder Beſucher 
Bergedorfs in der Lage fein, in dem alten Gafthaufe Einkehr zu halten. Otto Saft.“ 

3. Anfrage. Ein Leſer der „Heimat“ wünſcht Auskunft über das frühere adelige 
Gut Vilby im Kreiſe Apenrade. Die Schriftleitung. 
e 


i 

Bücherſchau. 

Vom Urtier zum Menſchen. Ein Bilderatlas zur Abſtammungs- und Entwick⸗ 
lungsgeſchichte des Menſchen. Zuſammengeſtellt und erläutert von Dr. Konrad Günther, 
Freiburg. Vollſtändig in 20 Lieferungen à 1 . Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 
(1908). — Die erſte Lieferung liegt mir vor. Verfaſſer iſt durch ſeine Beiträge zur 
Deſcendenz unſerer Lebeweſen dem Kenner unſerer Literatur kein Neuling mehr. Er” 
beabſichtigt im vorliegenden „ein Werk zu ſchaffen, das, geſtützt auf vollendet ſchönes 
und zuverläſſiges Bildermaterial und frei von jeder Einſeitigkeit, ein umfaſſendes 
objektives Bild unſerer heutigen Kenntnis von der Abſtammung und Entwicklung des 
Menſchen gibt.“ Ich habe „objektives“ unterſtrichen; denn ich verkenne nicht die 
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einander geftellt), — Amphibien der Vorzeit als Vorfahren der Reptilien und Säuge— 
tiere. — Scyphozoen und Anthozoen (Scheibenquallen und Blumentiere). Letztere iſt 


farbig. Barfod. 

) Folgender Satz aus der Einleitung möge die Auffaſſungsweiſe des Verfaſſers 
kennzeichnen: „Die Paläontologie zeigt uns nur Formen, und wenn wir dieſe zu einer 
Ahnenreihe verbinden, ſo iſt das eben die Arbeit unſerer Gedanken, denn die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der betreffenden Formen iſt eine Theorie, keine Tatſache.“ Hierzu die 
Fußnote: „Ich würde das nicht ſo ſehr betonen, wenn man nicht immer und immer 
wieder und ſogar in wiſſenſchaftlichen, viel mehr aber noch in populären Büchern Sätze 
leſen würde wie: „Es iſt eine Tatſache, daß der Menſch von tieriſchen Vorfahren ab— 
ſtammt,“ oder „es iſt eine Tatſache, daß die Vorfahren des Menſchen viele Milch- 
drüſen beſeſſen haben,“ oder anderes mehr. Das ſind einfach Unwahrheiten, die 
keinem Schriftſteller, der ernſt genommen zu werden wünſcht, paſſieren ſollten.“ — Ich 
denke, einem Führer ins Reich der Deſcendenztheorie von ſolcher Denkungsweiſe kann 
ſich jeder von uns ruhig anſchließen. B. a 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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18. Jahrgang. M 9, September 1908. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 ME. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3000. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Aektor Joachim Eamann in Ellerben Bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 121/ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, 9. Barfod, Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3500. 


Inhalt: 1. Stubbe, Eine Heimatbibliothek für S. M. S. „Schleswig⸗Holſtein.“ I. — 2. Reukauf, Mehl: 
und Rußtau. (Mit Bildern.) — 3. Weber v. Roſenkrantz, Aufhebung der Leibeigenſchaft im Gute Schinkel. — 
4. Bertha Lüdemann, Ruhe am Herbſtestag (Gedicht) — 5. Brüdt, Am Dorfteich. — 6. Meyer, Tierreime. — 
7. Mitteilungen: Chriſtianſen, Zu: Plantago media; Schnitger, Volkskundliche Findlinge; Seitz, Hawr Contract; 
Körner, Ausgeſchlagenes Ehrengeſchenk an Friedrich IV. von Dänemark. — 8. Bücherſchau: Barfod, Jahrbuch 
des Alſtervereins 1907; Carſtens, Volkskundliche Findlinge. 
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J. J. Dan Booten, Buchenwald in Holſtein ö einc. Porte n Berp 
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Neue Mitglieder. (Fortſetzung.) 


205. Bahnſen, Fr., Amtsgerichtskaſſen⸗Sekretär, Kiel 206 Baus, P., Stadtkaſſenaſſiſtent, Hadersleben. 


207. Elholm, C., Präparand, Tondern. 208. Gemeinnützige Geſellſchaft, Pinneberg. 209. Hell, Adolf, 


Piancforte-Fabrik, Elmshorn. 210. v. Hofe, G, Mannheim⸗Waldhof. 211. Jeſſen, Paſtor, Chriſtl. Hoſpiz, 


Flensburg. 212. Ohrt, Chriſtian, Reg.⸗Rat, Bo'en, Bernhardinerpl. 12. 213. Wie pert, Peter, Bisdorf a. Fehm. 


Kiel⸗Haſſee, Ende Auguſt 1908. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 


Mitteilung. 
Ausgeſchlagenes Ehrengeſchenk an Friedrich IV. von Dänemark. Dieſer König 
war einer derjenigen Herrſcher auf dem däniſchen Königsthron, bei dem es der ham⸗ 


burgiſchen Diplomatie nicht gelang — auch nicht zeitweilig —, das Verhältnis Hamburgs 
zu Dänemark zu einem leidlichen zu geſtalten. Am 10. Dezember 1726 und am 2. Fe⸗ 


bruar 1727 wurden ſogar ſeitens des Königs die bekannten Verfügungen erlaſſen, die 
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den däniſchen Untertanen jeglichen Handelsverkehr mit Hamburg verboten. Als der König 
im Juni 1724 ſich zeitweilig in Glückſtadt aufhielt, verſuchte der hamburgiſche Rat 
Friedrich IV. verſöhnlicher zu ſtimmen und ſandte ihm die folgenden Geſchenke, die 
jedoch vom König zurückgewieſen wurden. An den König: 6 Ohm Rheinwein, 2 Ohm 
Moſelwein, 1 Both Keres⸗Sekt, 100 Bouteillen Frontignac, 50 Bouteillen Burgunder, 
50 Bouteillen Pontac, 4 Tonnen Hamburger Bier, 6 Kälber, 4 Hammel, 2 Lämmer, 


1 Kiſte Apfelſinen, 1 Kiſte Citronen, 1 Faß Oliven, 1 Faß Cappern, 4 Fäſſer Sardellen, 
1 ger. Lachs. An die Königin: 3 Ohm Rheinwein, 1 Ohm Moſelwein, 1 Both Keres, 
4 Tonnen Hamburger Bier, 50 Bouteillen St. Laurenz-Wein, 50 Bouteillen Eremitage, 
50 Bout. Burgunder, 24 Bout. Pontac, 1 Kiſte Citronen und Apfelſinen, 1 Candislade 
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Zur „Heimat“ haben wir — gleich unſerem Verein für Landeskunde — 
Hamburg, Lübeck und Lauenburg mitgerechnet und ſind von Hamburgern und 
Lübeckern gütig mit bedacht worden. Mit herangezogen iſt weiterhin alles, was 
ſich auf See und Marine bezieht. Zwei Gebiete habe ich anderweitig aus⸗ 
führlich behandelt: den Anteil der Frauen an der Heimatbibliothek (Frauen- 
zeitung der „Kieler Ztg.“ 1. Juli 1908) und die Theologenarbeit, ſowie die 
gemeinnützigen Schriften (im Schl.-Holſt. Kirchenblatt, Juli 1908); fie werden 
alſo an dieſer Stelle nur zu ſtreifen ſein. Die Geſchenke der Verfaſſer ſind 
nachſtehend mit “ bezeichnet 

Als See- und Marineliteratur buche ich die Gedichte Gabriele von 
Rochow“ (Schiffslieder), Träger (Im Banne der Nordſee), — die Erzählungen: 
E. v. Baudiſſin! Ahoi! 3 See-Erzählungen), v. Dincklage“ (Anker geſchlippt. 
Laternen brennen! Seekrank. Falſch gepeilt), J. Boy:Ed* (Heimkehrfieber. Aus 
dem Marineoffiziersleben), Heims (Auf blauem Waſſer), R. v. Werner (Salz: 
waſſer), — die geſchichtlichen Skizzen oder Bilder aus dem Leben: Batjch* 
(Admiral Prinz Adalbert. Deutſch' Seegras. Nautiſche Rückblicke. Frankreich; 
die Flotte), v. d. Boeck (Deutſchland zur See; Fürſtenreiſen), v. Holleben“ 
(Auf das Meer hinaus. Seehelden und Seeſchlachten. Deutſches Flottenbuch), 
Herrings (Die deutſche Marine in Kampf und Sieg; Das Takubuch), Neudeck“ 
(Um die Erde in Kriegs- und Friedenszeiten), Paſchen! (Aus der Werdezeit 
zweier Marinen), Rogge“ (Deutſche Seeſoldaten bei der Belagerung der Ge— 
ſandtſchaften in Peking), Tanera (Der Freiwillige des „Iltis“), Tesdorpf* (Bez) 
wegte Lebenserinnerungen), Valois“ (Aus den Erlebniſſen eines alten Seeoffiziers), 
Werner (Das Buch von der deutſchen Flotte), Wilda* (Meteor. Kriegsflagge), — 
techniſch: Dinſe (Meereskunde), Ferber” (Organiſation und Dienſtbetrieb der 
Kaiſerlich Deutſchen Marine), Herner! (Das Veranſchlagen von Schiffen. Die 
Theorie des Schiffes), Neudeck“ (Das Kleine Buch der Technik. Leitfaden für 
den Unterricht im Schiffbau. Die Dampfturbine), Neudeck-Schröder (Das Kleine 
Buch von der Marine), — v. Neumayer“ (Auf zum Südpol! Die internationale 
Polarforſchung 1882 — 83; die deutſchen Expeditionen. Anleitung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen. — Beigegeben iſt von dem gelehrten, 
Verfaſſer: Eine erdmagnetiſche Vermeſſung der Rheinpfalz), Radunz (100 Jahre 
Dampfſchiffahrt), Rodenberg“ (Seemacht in der Geſchichte), Valois“ (Deutſchland 
als Seemacht), Kirchhoff (Seemacht in der Oſtſee, zwei Bände), — über kirch⸗ 
liche Arbeit: Jungcelausſen* (Blätter für Seemannsmiſſion, zwei Jahrgänge), 
Strecker (Kirchliche Verſorgung deutſcher Seeleute), — ſprachlich: Goedel (Etymo- 
logiſches Wörterbuch der deutſchen Seemannsſprache). — Anhangsweiſe führe 
ich hier an Bonnes! Schriften über die Reinhaltung deutſcher Gewäſſer und ver— 
ſchiedene Arbeiten über Kanalweſen: Elbe-Trave-Kanal, Nord⸗Oſtſee-Kanal (Bau 
und Eröffnungsfeier), Peterſenk (Der A und der B Kanal). Der alte ſchleswig 
holſteiniſche Kanal; Feſtſchrift. 

Von den Widmungen zitiere ich: 

Wilda: „Seh' ich dich wieder, Land meiner Kindheit! 
Glocken klingen aufs neue ins Ohr, 
Schüchtern wagt ſich von ſtammelnder Zunge 
Wieder die Sprache der Väter hervor. 


Nimmer, nimmer warſt du verklungen, 
Inniger Ton, der das Leben verſüßt. 
Sei, Schleswig-Holſtein, vom Meere umſchlungen, 
Land meiner Heimat, ſei mir gegrüßt.“ 


R. von Werner: „Zur Erinnerung an den Verfaſſer und alten Kameraden, 
Rogge: „Von deutſcher Treu' und Tapferkeit ein Sang,“ 


. 
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von Neumayer — zur erdmagnetifchen Vermeſſung: „Dieſer Band, der zwei 
meiner Arbeiten enthält — Eine erdmagnetiſche Vermeſſung der Rhein— 
pfalz 1855 — 56 und Beſtimmung der Länge des einfachen Sekunden⸗ 
pendels auf abſolutem Wege 1863 — entſtammen meiner früheren Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Geophyſik, wurden aber erſt in den letzten 10 oder 
20 Jahren zum Abſchluß gebracht durch Ableitung und Schlußergebniſſe, — 
überreiche ich der Bibliothek S. M. S. „Schleswig-Holſtein“ mit dem 
Wunſche, daß ſich in dem Kreiſe der Offiziere des Schiffes der Sinn für 
exakte Forſchung erhalten möge.“ 


bei der „Anleitung“: „Der Stolz der Schleswig-Holſteiner liegt nach ſchweren 


Schickſalsſchlägen in dem Erringen des hohen Zieles des deutſchen Grußes. 
Nach der Schlacht bei Idſtedt 1850, wo alle Hoffnung geſchwunden ſchien, 
ſchrieb Theodor Storm: 

.. Und wenn wir hilfelos verderben „Denn kommen wird das friſche Werde, 

Und keiner unſre Schmerzen kennt, Das auch bei uns die Nacht beſiegt, 
Wir laſſen unſern ſpätſten Erben Der Tag, wo dieſe deutſche Erde 
Ein treu beſiegelt Teſtament; Im Ring des großen Reiches liegt.“ 
So die Geſinnung eines Schleswig-Holſteiners für den ganzen Stamm 
der Edlen!“ 
Den „deutſchen Expeditionen“ aber hat der greiſe Autor ein Wort aus dem 
„Schickſal“ von Hölderlin mitgegeben. 

Eine ganze Bibliothek für ſich bildet die Monatsſchrift „Heimat,“ welche 
uns (faſt vollftändig) von dem Vorſitzenden des Vereins für Natur- und Landes⸗ 
kunde geſchenkt iſt. Das geſamte Leben des Landes wollen Krumm-Haas, 
„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ (Gabe von Frl. J. Müller) umfaſſen, 
ſowie die verſchiedenen Leſebücher (Gloy, Puls, Lund-Suhr“ und für ge: 
werbliche Zwecke Ahrens). Die Kalender verknüpfen Unterhaltung und Be— 


lehrung: Weinreich (Kalender des Sonntagsboten). Doppel-Eek. Kreiskalender 
von Flensburg, Lauenburg, Plön, Schleswig. — Für einzelne Lebensgebiete: 
Asmuſſen“ (Auf Friſch ans Werk!), Kalender des Roten Kreuzes. Tierſchutz— 
kalender. Der „Sonntagsbote“ (2 Jahrgänge) möchte nicht nur erbauen, ſondern 
auch den Heimatsſinn pflegen. 


Reich iſt entſprechend dem feiner Eigenart ſich bewußten und in Rechts— 


kämpfen geſchulten hiſtoriſchen Sinn unſerer Bevölkerung die Geſchichte und 


Heimatkunde in der Bücherei vertreten. Allgemein über die Landesgeſchichte 


unterrichten uns Forchhammer, Handelmann, Kobbe, Schlee, Volquardſen“ (Aus 


der ſchleswig-holſteiniſchen Geſchichte), Waitz (Schleswig-Holſteiniſche Landes— 


geſchichte), — Kirchengeſchichte: H. von Schubert”, — Landeskunde: Dücker? 


(Bilder aus der ſchleswig-holſteiniſchen Geſchichte), Greve-Falck (Geſchichte und 


Geographie der Herzogtümer Schleswig und Holſtein), von Oſten (Schleswig— 
Holſtein in geographiſchen und geſchichtlichen Bildern). 


r 
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Über die Zeit und die Fragen von 1848 handeln Schleswig-Holſtein; Feſt⸗ 
ſchrift zur Erhebungsfeier 1898, Bang? (Erinnerungen einer alten Schleswig— 
Holſteinerin), Bracklow (Politiſcher Katechismus), Buſch (Schleswig-Holſteiniſche 
Briefe), Droyſen-Samwer (Die Herzogtümer Schleswig-Holſtein und das König— 
reich Dänemark), Far (Die ſchleswig-holſteiniſche Armee 1848 — 51), Hebbel“ 


(Kriegserinnerungen eines Achtundvierzigers), H. H. Harder“ (Feſtrede für die 
bei Friedrichſtadt 1850 gefallenen Krieger), Erinnerungsfeier der Beſchießung 
Friedrichſtadts, K. Janſen (Der Tag und die Männer von Eckernförde. Uwe 
Jens Lornſen). Janſen⸗Samwer (Schleswig-Holſteins Befreiung), W. Zeilen” 


(Der Ehrentag von Eckernförde), Marcus (Meine Erlebniſſe in däniſcher Ge— 
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fangenſchaft), Mau (Rede zur 60 jährigen Erinnerungsfeier der ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Erhebung), Moltke (Geſchichte des Krieges gegen Dänemark), Warn- 
ſtedt (Schleswig-Holſteins Recht, Deutſchlands Pflicht), von Wiſſel (Erlebniſſe 
und Betrachtungen in den Jahren 1848 — 51), v. Tiedemann (Aus 7 Jahr⸗ 
zehnten), Tanera (Schleswig-Holſtein meerumſchlungen 1848 — 1864), — über 
die Zeit von 1864 ſpeziell Walderſee (Der Krieg gegen Dänemark 1864), Wille 
(Vor 30 Jahren), — über 1871 Moltke (Der Krieg von 1870 — 71). Und | 
nun greifen wir zurück ins klaſſiſche Altertum: F. Höck (Herodot und fein Ge— 
ſchichtswerk. Demoſthenes; ein Lebensbild), Mommſen (Reden und Aufſätze), — 
in unſere Urzeit: Splieth (Über vorgeſchichtliche Altertümer Schleswig-Holſteins), 
— ins Mittelalter: Berblinger (Gerhard der Große), — in die Reformations— 
zeit: C. Rolfs (Die beiden Boie), M. Voß (Herm. Taſt) — und nennen weiter: 
Janſen (Heilſame Suinnerungen aus der Franzoſenzeit), Jürgenſen (Der Kartograf 
J. Mejer), Rolfs (Kanzler Junge und Chroniſt Ruſſe), v. Hedemann“ (Haus 
Holſtein-Sonderburg), Ipſen (Chriſtian Auguſt, Prinz zu Schleswig⸗ Holſtein), 
Iverſen (Porträts), Gloy“ (Geſchichte der Leibeigenſchaft in Holſtein), Rachel 
(Fürſtin Pauline zur Lippe und Herzog Friedrich Chriſtian von Auguſtenburg), 
NRodenberg* (Rede auf den Fürſten Bismarck. 200 jähriges Jubiläum des 
Königreichs Preußen), Schulze“ (Schiller und der Herzog von Auguſtenburg), 
Zander (Geſchichte des Kriegs an der Nieder-Elbe 1813), Evers (Unſer Kaiſer⸗ 
paar), Liliencron (Entſcheidungskampf am Waterberg). 

Nachzutragen find noch Lebenserinnerungen von Klaus Harms, Behrmann, 
Eckermann, v. Lilteneron*, Schnittger, H. Peterfen*, ſowie die Briefe Moltkes 
und v. Tiedemann! (Mit Lord Kitchener gegen den Mahdi). 

Kunſtgeſchichtlich beſitzen wir Brandt! (Hans Gudewerth) und Schnittger“ 
(Der Dom zu Schleswig), ſowie Lange! (Sammlung ſchleswig-holſteiniſcher 
Münzen und Medaillen). 

Kräftig vertreten iſt die Heimatkunde: im allgemeinen Schmarje* (Die Pro⸗ 
vinz Schleswig-Holftein), Puls“ (Heimatkunde der Provinz Schleswig-Holſtein). 
— Wertvoll ſind die Veröffentlichungen heimatkundlicher Vereine: Jahrbuch des 
Alſtervereins. Nordfrieſiſcher Verein für Heimatkunde und Heimatliebe. Der 
Verkehrsverein zu Kiel vermittelte Führer von Altheikendorf, vom Danewerk, 
von Bramſtedt, Glückſtadt, Gravenſtein, Heiligenhefen, Helgoland, Kappeln, 
Kellinghuſen, Kiel, Mölln, Möltenort, Neuſtadt, Niendorf, Plön, Ratzeburg, 
Rendsburg, Schleswig, Schwarzenbeck, Sonderburg, Sylt; in einigen dieſer 
Werke ſteckt wirkliche, dankenswerte Arbeit. — — Aus Schleswig haben wir 
Clement (Schleswig, die ureigentliche Heimat der nichtdäniſchen Angeln und 
Frieſen), Strackerjan (Schleswig, nicht Südjütland) und im einzelnen Clausſen“ 
(Geſchichte von Hadersleben), A. Hanſen (Angler Skizzen), Nerong* (Die Inſel 
Föhr. Die Kirchhöfe Föhrs. Das Dorf Wrixum. Das Kirchſpiel Grundhof. 
Willkürsbriefe. Chronik der Familie Flor), Kock“ (Schwanſen), v. Hedemann⸗ 
Heespen“ (Hemmelmark. Eine Gutswirtſchaft des vorigen Jahrhunderts), M. Voß 
(Innungen und Zünfte in Huſum. Die Huſumer Aue und der Mühlenteich. 
Chronik des Gaſthauſes St. Jürgen zu Huſum. Chronik der Gemeinde Oſten⸗ 
feld), Henningſenk (Stiftungsbuch der Stadt Huſum), Chriſtianſenk (Die Ge⸗ 
ſchichte Huſums), H. Momfen* (Bilder aus Eiderſtedt), H. Andrefen * (Geſchichte 
des Tondernſchen Faftnachtsgelages), — aus Holſtein Rodenberg* (Aus dem 
Kieler Leben im 14. und 15. Jahrhundert), Mehlert-Niſſen (Ut der ſtat tom 
Kyle), Mau (Die Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde in Kiel), Kieler Hy- 
gieniſche Feſtſchrift, Peters (Volks- und Jugendſpielbewegung in Kiel), Romacker 
(Ratgeber für Kiel), Erichſen (Topographie des Landkreiſes Kiel), Verein für 
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Kieler Stadtgeſchichte“ (mehrere Veröffentlichungen), v. Hedemann⸗Heespen (Die 


älteſte Geſchichte der Kirche zu Weſtenſee. Die Zuſtände in der Herrſchaft Pinne⸗ 
berg bis um 1700), Hollenſteiner (Chronikbilder aus Oldenburg i. H.), J. Kähler“ 


(Das Stör-Bramautal), Detlefſen“ (Die Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen), 


Dreves (Geſchichte der katholiſchen Gemeinden zu Hamburg und Altona), Gloy 


(Geſchichte und Topographie von Hademarſchen), Prall (Kirchſpielschronik von 
Heide), Kinder (Der Lundener Kirchhof), — Peterſen (Einige alte Spiele). 
Den „Führern“ verwandt ſind Carſtens (Wanderungen durch Dithmarſchen), 


Strohmeyer! (Schleswig⸗holſteiniſches Wander- und Reiſebuch). 


Vortrefflich find die Bildwerke Dreeſensk und Jenſen (Vom Dünenſtrand 


der Nordſee). 


Mehrere geographiſche Bücher gehören zur Bibliothek: Harms“ (Bater- 
ländiſche Erdkunde), Schlichting (Europa), Haas“ (Nordſeeküſte. Neapel und 
Sizilien), — ferner Skizzen aus andern Ländern und Reiſebilder: Kirchhoff (Allerlei 
aus Kalifornien), Asmuſſen (Ein Beſuch bei Uncle Sam), v. Tiedemann“ (Aus 
Buſch und Steppe. Tana, Baringo, Nil). Hanſen? (Oftfee- und Nordſeefahrten). 

Natur wiſſenſchaftlich beginnen wir mit der Geologie: Haas“ (Aus der 
Sturm⸗ und Drangperiode der Erde), Haas (Die geologiſche Beſchaffenheit 
Schleswig-Holſteins. Warum fließt die Eider in die Nordſee?) und gehen nun 
über in die Naturgeſchichte: Peters (Lehrbuch der Mineralogie und Geologie), 
Forſtbotaniſches Merkbuch; Provinz Schleswig - Holftein, Junge (Die Urweſen. 
Die Pflanzenwelt. Der Dorfteich. — Methodik des naturkundlichen Unter— 
richts), F. Höckk (Grundzüge der Pflanzengeographie. Die nutzbaren Tiere 
und Pflanzen. Die Verbreitung der Meerſtrandspflanzen Norddeutſchlands. 
Sind Tiere und Pflanzen beſeelt? Die Brotpflanzen), Zeife* (Die Entwick⸗— 
lungsgeſchichte unſerer Erde. Aöronautik. Das Endloſe der materiellen Welt). 

Arztlich: F. v. Esmarch (Katechismus zur erſten Hilfeleiſtung in Unglücks— 
fällen. Die erſte Hilfe bei plötzlichen Unglücksfällen). 

Antialkoholiſch u. a.: Asmuſſen (Eine weitverbreitete Krankheit), Bonne“ 


(der Giftbaum des deutſchen Volkes. Mäßigkeit, Enthaltſamkeit und Chriſtentum. 
Unſere Trinkſitten in ihrer Bedeutung für das reiſende Publikum. Die Be- 
deutung der Alkoholfrage für den deutſchen Kaufmannsſtand. Trinkzwang beim 
Broterwerb. Trinkſitten in ihrer Bedeutung für die Unſittlichkeit. Die Alkohol: 
frage in ihrer Bedeutung für die ärztliche Praxis), Goeſchk (Der Guttempler— 
orden), P. C. Hanfen * (Arbeiterverſicherung und Alkohol), Hähnel“ (Der Sieg 
muß uns doch bleiben), Kieler Ortsverein gegen Mißbrauch geiſtiger Getränke: 


Aus unſerer Mäßigkeitsarbeit, v. Müller (Alkohol und Wehrkraft), Verſchiedenes 
von Stubbe. 

Volkswirtſchaft und Rechtsleben: P. C. Hanfen* (25 Jahre reichs⸗ 
geſetzlicher Arbeiterfürſorge), Tönnies“ (Strafrechtsreform), J. Ravit* (Wie kommt 
man mit wenigem aus 7). 

Religion und Sitte: Schriften von Becker, Th. Kaftans, J. Piening“ und 
J. Janſen “, Predigten von Kl. Harms, Weinreich“ und Reuter *. — Ferner 


Wolf (über engliſche Kanzelredner) und Johannes“ (— Iverſen), Grundgeſetz 


des Himmelreiches, die Breklumer Schriften über äußere und Gleiß über innere 


Miſſion, Claſſen und Fedderſen Chriſtusbücher. 


Von den Widmungsworten der Bücher dieſer Gruppe gebe ich wieder: 


J. F. Ahrens ein Gedicht: „Flottengruß. 


Wir Roſſe der Flut, Doch die feurige Macht 
Mit verhaltener Glut Unſers Herzens entfacht, 
Ruh'n wir ſtumm auf der Reede am Zügel; Leiht glühheißer Odem uns Flügel. 
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Wild klettern im Flug 

Empor dann am Bug 

Der Windsbraut uralte Geſellen. 

Ha, welch' eine Luſt, 

Wenn an eherner Bruſt 

Ihre ſchneeweißen Häupter zerſchellen! 
Stets treibt es uns fort 

Aus behaglichem Port, 

Nicht ſchreckt uns Gefahr, noch Beſchwerde; 

Von den Wogen umziſcht, 

In den Planken den Giſcht, 

Umkreiſen wir furchtlos die Erde. 
So zieh'n wir daher 

Von Meere zu Meer, 

Des Reiches Boten und Zeugen. 

Wo bei Freund oder Feind 

Unſer Banner erſcheint, 

Ihr Haupt ſie uns huldigend neigen. 
Und wo deutſcher Fleiß 

Streut goldenen Mais 

In die urfriſche Scholle der Ferne, 


Dücker: 

Heimat leuchtet wie ein Stern, 

Heimat ſchaut ihn an von fern 

Und umrankt mit Luſt und Schmerz 

Traumverloren Hand und Herz. 
Was verſank im Strom der Zeit, — 

Wogen der Vergangenheit 

Tragen es empor zum Licht; — 

Auch das Volkslied fehlte nicht. 
Jugendzeit und Glanz und Glück 

Zittern zwar im feuchten Blick; 


J. Ravit: 
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Seh'n als ſchirmende Macht 

Uns zieh'n auf die Wacht 

Des Südens hellſtrahlende Sterne. 
Da grüßet uns traut 

Mit heimiſchem Laut 

Der Pflanzer im Schatten der Palme; 

Da lauſcht unſer Ohr 

Dem fröhlichen Chor 

Der Schnitter im Goldmeer der Halme. 
Voll Stolz und Vertrau'n 

Unſer Banner ſie ſchau'n, 

Wenn zur Raſt auf der Flut wir uns wiegen, 

Nun wunderbar 

Der Kaiſeraar 

Wie ein Phönix dem Staube entſtiegen. 
Drum hinaus in die Flut 

Mit flammendem Mut 

Als die jüngſten der Kämpfer im Heere! 

Des Kaiſers Panier 

Unſer Stolz, unſre Zier, 

Wir tragen's von Meere zu Meere!“ 


„Heimweh und Heimat. 


Aber ihrer Lieder Klang 
Weckt im Herzen Tatendrang. 
„Vorwärts!“ rufen alle laut; 
„Schaffe neu, was du geſchaut! 
Wirke fröhlich, fromm und frei, 
Daß die Heimat friſch gedeih!“ 
Leicht zerrann da Heimwehs Traum, 
Bot der Tatkraft freien Raum, 
„Und der Heimat Glanz und Ehr’ 
Überſtrahlte Land und Meer.“ 


„Auf der Fahrt durchs Leben bleibt ſiegreich nur der Mann, 


Der Wünſche und Begierden weiſe mäßigen kann.“ 
N. A. Chriſtianſen: „Von einem alten ſchleswig⸗holſteiniſchen Kampfgenoſſen,“ 


— H. Momſen: „Wenn wir fern von der Heimat ſind, gedenken wir ihrer 
ganz beſonders mit Liebe,“ Prinzeß Henriette von Schleswig-Holſtein (bei dem 


„Katechismus zur erſten Hilfeleiſtung. 


. . “): „Dies iſt der kleine Katechismus, 


den mein lieber Mann für S. M. S. „Schleswig-Holſtein beſtimmt hatte,“ 
Frau v. Oſten: „Möge S. M. S. „Schleswig-Holſtein“ ſich in Krieg und 
Frieden zur Ehre des deutſchen Vaterlandes und der engeren meerumſchlungenen 
Heimat bewähren im Sinne unſeres Schleswig-Holſtein-Liedes: 


Teures Land, du Doppeleiche 
Unter einer Krone Dach, 


R. v. Liliencron: 


Stehe feſt, und nimmer weiche, 
Wie der Feind auch dräuen mag.“ 


„Schütz' dich Gott auf allen Meeren! 


Kehre heim mit Sieg und Ehren!“ 


Haas (in „Sturm- und Drangperiode“): 


„So ein klein wenig Geologie 
Schadet einem Menſchen nie, 
Und auch ein deutſcher Marinemann 
Etliches davon brauchen kann. 


Es liegen viel Steine am Meeresgrund, 


Groß und klein, ſpitz und rund, 
Zuweilen hört man, daß ein Schiff 
Feſtſaß auf einem Felſenriff. 


In ſolchem Falle mag es ſein, 
Daß man auch unterſucht den Stein, 
Der dieſes Unheil hat gebracht 
Und der das Fahrzeug leck gemacht, 
Ob's ein Granit, ob's ein Baſalt, 
Und wie beſchaffen die Geſtalt, 
Damit auch ſo der Seemann ſchafft 
Zum Nutzen für die Wiſſenſchaft.“ 
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1 
Mehl⸗ und Rußtau.“) 
Von E. Neukauf in Weimar. 
Mit 3 Abbildungen nach Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Ss it eine allbekannte, weil jeden Spätſommer und Herbſt mehr oder 
E weniger ſtark auftretende Erſcheinung, daß ſich die Blätter vieler Pflanzen 
mit einem mehlartigen weißen oder einem rußähnlichen dunkeln Überzug be⸗ 
decken. Was hat es damit für eine Bewandtnis? Woher kommt der als Mehl- 
bezw. Rußtau bezeichnete Belag, der doch unmöglich, wie man früher wohl 
angenommen hat, durch einen vom Himmel fallenden Tau verurſacht werden kann? 

Den Mehltau könnte man ja wohl als eine Staubſchicht erklären und den 
Rußtau als einen Niederſchlag von Ruß — wenn nicht erſterer auch an ganz 
ſtaubfreien Orten und letzterer in völlig rußfreien Gegenden in ungeminderter 
Häufigkeit zu beobachten wäre. Eine eigenartige Erklärung hat — wenigſtens 
was den Rußtau anbelangt — Goethe gegeben, der ja allen ihm auffallenden 
Naturerſcheinungen auf den Grund zu kommen verſuchte. Er hatte namentlich 
den unter der Bezeichnung „ſchwarzer Brand“ bekannten rußähnlichen Belag 
der Hopfen blätter eingehend beobachtet und hielt dieſe Erſcheinung, die er 
als ein Zeichen für „Überſchuß von Saft und Kraft“ des „ſehr lebensreichen, 
zur Fortpflanzung eilenden Gewächſes“ auffaßte und als „Verſtäubung“ be⸗ 
zeichnete, für eine Produktion von blütenſtaubähnlichen Maſſen auch an Pflanzen⸗ 
teilen, de von der Natur für die Befruchtung gar nicht beſtimmt ſind. Nun, 


) Der Aufſatz iſt entnommen dem „Mikrokosmos,“ Zeitſchrift zur Förderung wiſſen— 
ſchaftliche; Bildung, herausgegeben von der Deutſchen mikrologiſchen Geſellſchaft unter 
der Leitnig von R. H. Francé-München. Im Februar 1907 wurde die Deutſche mikro— 
logiſche Ceſellſchaft gegründet. Sie verfolgt den Zweck, das Mikroſkop volkstümlich zu 
machen, im damit die große Vertiefung der Wiſſenſchaft vom Bau und Leben der Tiere 
und Pflarzen dem allgemeinen Verſtändnis durch eigene Anſchauung und Arbeit näher 
zu bringer und die deutſchen Mikrologen in einem gemeinſamen Intereſſenkreiſe und 
zu gemeirſamer Arbeit zu ſammeln. Die Geſellſchaft beginnt das zweite Jahr ihres 
Wirkens nit mehreren tauſend Mitgliedern. Der jährliche Beitrag beträgt nur 4 WM. 
kitglied der Geſellſchaft kann jeder ernſtlich nach höherer naturwiſſenſchaftlicher Bildung 
trebende werden. Für den jährlichen Vereinsbeitrag von 4 / bietet die Deutſche 
nikrologiche Geſellſchaft folgendes: J. Die unentgeltlich zu liefernde, reich illuſtrierte 
ereinsſckrift „Mikrokosmos“ (8 — 10 mal jährlich); ihr Inhalt beſteht aus zwei von— 
inander unabhängigen Teilen: dem für Anfänger beſtimmten „Elementarkurs der 
Mikrologi'“ (der zum beſonderen Einbinden nach feiner Vollendung als ſelbſtändiges 
Buch eingerichtet iſt) und dem fachwiſſenſchaftlichen Teil. 2. Gemeinverſtändliche und 
net erſter Forſcher, von denen jährlich zwei den Mitgliedern unentgeltlich, die 
brigen zi einem ermäßigten Preiſe zur Verfügung ſtehen; 3. Vermittlung des Bezugs 
uter, gejrüfter Mikroſkope und anderen Materials zu Vorzugsbedingungen; 4. die 
enußung des Biologiſchen Inſtituts in München unter der Direktion von R. H. France, 
as den Nitgliedern koſtenlos oder gegen ſehr ermäßigte Preiſe zur Verfügung ſteht: 
) Vermitlung von Präparaten- und Materialaustauſch. b) Zentralſtelle für wiſſen⸗ 
chaftlicher Rat und Beſtimmen von Tieren, Pflanzen und Pflanzenkrankheiten. c) Lehr— 
irſe aus allen Gebieten der Mikrologie für Anfänger und Fortgeſchrittene. d) Muſter⸗ 
ammlung von Präparaten und Inſtrumenten. e) Vertrauensmänner in den größeren 
ädten des Vereinsgebietes zu perſönlichen Anleitungen und wiſſenſchaftlichem Rat an 
itglieder (Bisher in 42 Städten.) f) Mikrologiſche Zentralbibliothek, umfaſſend Lehr— 
und Handbücher für Anfänger und eine ſehr wertvolle Bibliothek mikrologiſcher Fach— 
ibhandhngen (bisher ca. 500 Nummern), allen Mitgliedern zugänglich. Beitritts⸗ 
erklärungen nimmt jede Buchhandlung entgegen oder die Geſchäftsſtelle der Deutſchen 
ikrologiſhen Geſellſchaft in Stuttgart, Pfizerſtraße 5, von wo auch das vor kurzem 
rſchienene Doppelhelt 1/2 des „Mikrokosmos“ unentgeltlich zu beziehen iſt. 

) Niht Meltau, was ſoviel als Honigtau bedeuten würde; damit hat die hier 
Betrackt kommende Erſcheinung garnichts zu tun. 
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hätte er, der ja bekanntlich auch ein eifriger Mikroſkopiker geweſen iſt, eine 
Wenigkeit des „Rußes“ unter das Vergrößerungsglas genommen, ſo würde er 
ſich gewiß ohne weiteres davon überzeugt haben, daß dieſe Bildung durchaus 
nichts mit dem Blütenſtaub des Hopfens, dem ſogenannten „Hopfenmehl,“ gemein 
hat. — Der Rußtau wird nämlich, ebenſo wie der Mehltau, durch nichts anderes i 
hervorgerufen als durch paraſitäre Pilze, die ſchließlich die ganze Blatt- 
oberſeite überziehen und zuweilen auch auf die jungen Triebe und Zweige, 
ja ſogar, wie bei der ſpäter noch zu erwähnenden „Traubenkrankheit,“ auf die 
Früchte übergehen. a 
Schaben wir mit einem ſcharfen Federmeſſer etwas von dem weißen Belag 
eines Blattes ab und bringen ihn unter das Mikroſkop, ſo finden wir, daß 
er aus einem eng verſchlungenen Geflecht zarter, farbloſer Fäden beſteht, die 
a durch Querſcheidewände in kleinere Abſchnitte ge— 
gliedert ſind, von denen jeder den morphologiſchen 
Wert einer einzelnen Pflanzenzelle beſitzt. (Abb. 1.) 
Von dieſen mit feinkörnigem Protoplasma gefüllten 
Schläuchen, dem ſogenannten Myzel, erheben ſich 
nun ſeitlich ausſproſſende Zweige, die ſich in eine 
Reihe kurzer Glieder teilen, die allmählich Eiform 
annehmen und der Reihe nach an den Zweigenden 
abgeſchnürt werden. Das find die als Konidien 
bezeichneten Fortpflanzungskörper, die ſo zahlreich 
produziert werden, daß ſie ſchließlich als mehlartige 
Schicht die ganze Blattſpreite bedecken. Sie werden 
leicht durch den Wind oder Regen auf die benach— 
barten Blätter übertragen, wo fie dann ſofort aus- 
keimen und neue Mehltaubildung hervorrufen. Abb. 1 
zeigt uns in 300 facher Vergrößerung einige Myzel⸗ 
Mycel mit Konidienträgern fäden oder Hyphen mit zwei konidienbildenden 
b Mebttaupitzes Fruchtäſten von dem gemeinſten Mehltaupilz, Er ys 
Vergr. 300: 1. siphe communis, der die verſchiedenartigſten Ge- 
wächſe heimſucht, während andere Arten nur an ganz 
beſtimmten Nährpflanzen auftreten. Die beiden kurzen, ſeitlichen Ausſtülpungen, 
die uns in der Abbildung an den Myzelfäden noch auffallen, find Saug- 
fortſätze oder Hauſtorien, mittels deren der Pilz in die Oberhautzellen der 
Blätter eindringt, um daraus feine Nahrung zu entnehmen. Die Mehltaupilze 
ſind alſo echte Schmarotzer, die ihre Wirtspflanzen ihrer Säfte berauben und 
dadurch bewirken, daß die befallenen Pflanzenteile erkranken, braune Flecken 
bekommen und frühzeitig abſterben. 
Neben den Konidien, die eine möglichſt weite Verbreitung des Pilzes wäh⸗ 
rend feiner Hauptvegetationsperiode, alſo im Spätſommer, bewirken, entwickelt 
nun aber der Schmarotzer auch noch andere Früchte, die ſpäter auftreten und 
dem unbewaffneten Auge als winzige, anfangs gelbbraune, zuletzt aber dunkle 
Pünktchen erſcheinen. Das find die ſogenannten Perithecien, kugelige Bez 
hälter mit ſpröder, leicht zerbrechlicher Schale, die in ihrem Innern eine bez 
ſtimmte Anzahl keulenförmiger Schläuche bergen, deren jeder wieder mehrere 
— meiſt 4 oder 8 — eiförmige Fortpflanzungskörper oder Sporen enthält. 
(Abb. 2 b.) Ihnen, die viel widerſtandsfähiger find als die Konidien, fällt die 
Aufgabe zu, den Pilz zu überwintern, und ſie werden deshalb auch als Winter⸗ 
ſporen von jenen, den Sommerſporen, unterſchieden. Sie gelangen vielfach 
erſt im nächſten Frühjahr zur völligen Reife und und werden nur durch Ver 
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N weſung der kugeligen Hülle frei. Dieſe, das Perithecium, iſt noch mit einem 
Kranz eigentümlicher einfacher oder geteilter Fortſätze verſehen, die wahr: 
ſcheinlich bei der Verbreitung der Schlauchſporen eine gewiſſe Rolle zu ſpielen 
haben. Recht zierliche Anhängſel dieſer Art weiſen z. B. die Sporenfrüchte 


eines auf den Erlen und Birken häufigen Mehltaupilzes auf, der dieſem Um⸗ 


ſtande auch feinen Namen Calocladia, d. h. „mit ſchönen Sproſſen verſehen,“ 
verdankt. (Abb. 2a.) 


Doch ſind Perithecien noch nicht bei allen Mehltaupilzen beobachtet worden; 


| jo hat man fie z. B. noch nicht gefunden bei dem gefürchtetſten Vertreter dieſer 
Pilzgruppe, dem „Trauben- oder Weinpilz, Oidium Tuckeri, der nicht 


nur die Blätter, ſondern auch die noch unreifen Beeren befällt und ſie zum 


Berſten bringt. Dieſer namentlich in Küſtengebieten und in den Kontinenten, 
beſonders in feuchten Lagen, verbreitete Pilz iſt zuerſt 1845 in England von 


dem Gärtner Tucker beobachtet worden. Von da aus hat er ſich über Frank⸗ 


reich nach Südeuropa verbreitet und tritt ſeit 1851 auch in der Schweiz und 
in Deutſchland auf. Den Gattungsnamen Oidium (= kleines Ei) führt er nach 
den eiförmigen Konidien, die von den kurzen Fruchtäſten abgeſchnürt werden. 


Dieſer „echte“ iſt übrigens nicht zu verwechſeln mit dem „falſchen“ Mehltau 
des Weins, der, ähnlich wie die „Kartoffelkrankheit,“ hauptſächlich an der Unter— 
ſeite der Blätter auftritt, und deſſen Erreger, Peronospora viticola, auch das 


Blattinnere durchſetzt und auszehrt, während Oidium nur in die Oberhaut 


E 


Überzug die Blätter dem Einfluß des 


1 


77 


und die Transſpiration hindern. Ver⸗ 
ganlaßt werden ſie zur Anſiedelung auf 
den Blättern beſonders durch die als 
„Honigtau“ bekannten Ausſcheidun— 
gen der Blattläuſe, die ein ſehr ge— 


Bepudern mit Schwefelpulver oder 
Beſpritzen mit Kupferkalkbrühe immer 
noch erfolgreich bekämpft werden kann, 
iſt gegen den „Rußtau“ nicht viel 
auszurichten. Er iſt aber auch nicht 
ſo ſchädlich wie jener, da die ihn er— 
zeugenden Pilze keine eigentlichen 
Schmarotzer, ſondern nur Außenpara⸗ 
ſiten find, die das Blattgewebe über— 
haupt nicht angreifen. Sie vegetieren 
nur auf der Oberfläche der Blätter 
und ſchädigen ihre Wirtspflanzen nur 


Lichtes und der Luft mehr oder we— 


eindringt. Außer dieſem kommen als Schädlinge an Kulturgewächſen beſonders 
noch der Weizen-, Erbſen- und 
Gurken-Mehltau und der „Roſen— 
ſchimmel“ in Betracht. 


Während der „Mehltau“ durch 


inſofern, als ſie durch den dunklen 


niger entziehen und den Gasaustauſch 


12 2 pr Abb. 2. 
) eignetes Nährſubſtrat für fie abgeben. a) Perithecium von Calocladia alni mit ausgebreiteten 


Auch dieſe Pilze treten zunächſt in V 
fi rgr. al 
Form eines farbloſen Myzelgeflechtes b) 2 Sora 200 dem Perithecium. 
ergr. a 


auf, welches ſich aber derart verdichten 


Weber von Roſenkrautz. 


kann, daß es eine geſchloſſene Schicht dar— 
ſtellt, die ſich ſpäter als dünne Kruſte ab⸗ 
heben läßt (Abb. 3 b). Unterſucht man 
mikroſkopiſch den bereits dunklen Belag, ſo 
findet man hauptſächlich roſenkranzähnliche 
Ketten (Abb. Za) und Anhäufungen paket⸗ 
artig erſcheinender Sporengruppen (Abb. 30), 
deren Zellen eine derbe Hülle beſitzen und 
im Innern ein ſtark lichtbrechendes Ol— 
— tröpfchen aufweiſen. Die erſteren ſind aus 

b. einzeln liegenden Pilzfäden, die letzteren hin— 
gegen aus den zu einer zuſammenhängenden 
Schicht vereinigten Zellen entſtanden. Neben 
dieſen „Gemmen“ findet man noch ein-, 
zwei⸗ (Fig. d) und mehrzellige (Fig. e) Ko⸗ 
nidien, und dazwiſchen liegen nicht ſelten 
noch zierliche kreuz- oder ſternförmige, durch 
Konidienkeimung entſtandene Gebilde, wie 
ein ſolches in Fig. k wiedergegeben iſt. All 


dieſe Sporenformen ſind widerſtandsfähig 
genug, den Pilz auch den Winter über leben 
zu erhalten; deshalb finden wir auch nur 
ſehr ſelten Schlauchfrüchte, die in länglichen, 
an der Spitze ſich öffnenden Perithecien be 
0 ſtehen. 

f Die Anſiedelung und Verbreitung * 
„ hauptſächlich als Fumago- (von fumug 
e Dee a — Rauch, Ruß) oder Capnodium,- (d. h. 
ac ebe den nenne len rauch oder rußartiges Anſehen) Arte 
Schicht. c) Paketförmige Gemmengruppen. d) u. unterſchiedenen, im allgemeinen noch durch⸗ 
e) Konidien. k) Auskeimende Konidie. aus nicht hinreichend erforſchten Rußtau⸗ 
pilze an Kulturgewächſen kann wenigſtens 
einigermaßen dadurch verhütet werden, daß man dieſe möglichſt von Blatt- 
läuſen freihält und die dennoch von Rußtau befallenen Blätter rechtzeitig entz 
fernt und vernichtet. i 

Aufhebung der Leibeigenſchaft im Gute Schinkel. 
Von Woldemar Frhrn. Weber von Rofenkrank in Kiel. N 
N Seite 243 —245 des Jahrgangs 1907 der „Heimat“ iſt eine Urkunde 
J über die Aufhebung der Leibeigenſchaft im Gute Schinkel im Jahrg 
1787 veröffentlicht, zu der ich noch Einiges nach Papieren des Guts; 
archivs hinzufügen möchte. Hier findet ſich ein Protokoll über die während 
der Niederlegung des Gutes und der Beſitzzeit der Gebrüder Bruyn zwiſchen 
Eigentümern und Untertanen geſchehenen Verhandlungen. Um nicht zu vie 
Raum einzunehmen, muß ich mich im weſentlichen auf eine Inhaltsangabe dei 
wichtigeren Punkte beſchränken. Das Schriftſtück beginnt: „Actum Schinkel 
den 26. October A0. 1785. Wann von meinem Bruder, dem Juſtizrat Chriſtiaß 
Bruyn und mir als Beſitzern des adeligen Guts Schinkel der Beſchluß ge 
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nommen, mit dem Gute eine Hauptveränderung vorzunehmen, beſonders aber 


die Untertanen der Leibeigenſchaft zu entlaſſen und verſchiedene neue Familien⸗ 


ſtellen zu errichten, ſo fand man es notwendig, vorher die Untertanen zu ver— 
nehmen, ob ſie die ihnen zugedachte Wohltat dankbarlich annehmen und mit 
dem, was man ihnen zugedacht, zufrieden ſein wollten.“ Man habe einigen 
Untertanen aus jedem Dorfe obenerwähnte Bedingungen vorgeleſen, damit ſie 
ſie ihren Nachbarn mitteilen könnten. Den geſamten Parcelliſten werden noch— 
mals — einige Monate ſpäter — am 6. Mai 1786 die erwähnten Bedin⸗ 
gungen vorgeleſen; für die Tonne Land ſollen im Durchſchnitt jährlich 2 Rthr. 
entrichtet werden. 

Am 15. Auguſt werden die Bedenken der Untertanen wegen der Höhe des 
Kanons von 2 Rthrn. für die Tonne Landes zerſtreut, da fie fremden Koloniſten 
gleich geachtet und die Freiheit ihnen geſchenkt werde. Im Dorf Schinkel 
werden 17, in Ravenshorſt e) und Schinkelhütten je 7 Untertanen durch das 
Los ihre von dem Landmeſſer Greve senior abgemeſſenen Parzellen zuerteilt, 
außerdem 3 Vollhufnern, einem Halbhufner und dem Dorfſchmied. Die Namen 
der Untergehörigen gebe ich ſpäter im Zuſammenhange wieder. 

Am 16. Auguſt wird das Einkommen des Schulmeiſters — der bisher 
Schulhalter genannt wurde — feſtgeſtellt: Es beſteht aus 20 Rthrn. jährlich, 
Feuerung, Weide für 2 Kühe, mancherlei Naturalien und aus einer wöchent— 
lichen Abgabe für jedes Kind — Leſen 1 8, Schreiben 1½ 8, Rechnen 2 6. 

Am 4. Oktober wird mit drei Lindauer Untertanen, die Schinkeler Land 
erhalten, und einem Manhagener Kätner verhandelt. 

Es folgen nun eine Reihe von Einzelauseinanderſetzungen mit den Bauern, 
die nicht von allgemeinem Intereſſe ſind, ſo über die Aufteilung des nun ver— 
gangenen Holzes Fuhlenrühe, und über die Abgabe der „Holländerei“ an einen 
Parzelliſten. Der Vorgänger der Gebrüder Bruyn im Beſitze Schinkel, Heinrich 
Friedrich v. Brockdorff, hatte hier einen Meierhof angelegt, auf dem ſich der 
größte Teil der Kühe befand. Es war das für die Bewirtſchaftung erforderlich, 
da der weſtliche Teil des Gutes — das jetzige Hofland —, in dem der Hof 
lag, damals faſt ausſchließlich aus Wald, Waſſer und feuchten Wieſen beſtand. 
Um die weiten Wege zu erſparen, wurde daher im Mittelpunkt des unter 
Kultur ſtehenden Landes die Holländerei errichtet, die nunmehr mit den anderen 
Ländereien zur Parzellierung kam. Die weſtliche Ecke des Gutes wurde zur 
Zeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft bebauungsfähig. Wald und Geſtrüpp 
wurden ausgerodet, und der Bau des 1784 beendeten Nord-Oſtſee-Kanals 
erwöglichte es, durch Ablaſſung der Teiche und Seen und Austrocknung der 
Wieſen eine große Strecke Landes der Bewirtſchaftung zugänglich zu machen.?) 

Am 12. November wird für den Müller eine jährliche Abgabe von 156 Rthrn. 
feſtgeſetzt. 

Am 30. April 1787 muß die Gutsherrſchaft dem Schulmeiſter Harder wegen 
ſeines Verhaltens ernſte Verhaltungen machen: „er habe ſich gröblich gegen ſie 
vergangen, indem er die Gutsuntertanen gegen ihre Herrſchaft aufgewiegelt 
und einer Anzahl derſelben den Rat gegeben, ſich in solidum zu verbinden 


) Wegen dieſes und der folgenden Namen von Einzelſtellen, Waldſtücken uſw. ver- 
weiſe ich auf „Topographie des Herzogtums Schleswig“ von Johannes v. Schröder, 
2. Auflage 1854, S. 451, und auf „Das Herzogtum Schleswig“ von Auguſt Sach, 
III. Abteilung 1907, S. 29 — 31. 

i ) Siehe „Heimat“ Jahrgang 1900, S. 232: „Ein großer Teil der Einkünfte des 
Gutes beruhte noch bis ins 18. Jahrhundert hinein auf der Fiſcherei und dem Ertrage 
der Hölzungen. 
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und bei einem Advocaten einen Streit gegen ihre Herrſchaft anhängig zu machen, 
daß er ſelbſt dieſertwegen einen Aufſatz gemacht und ihn für ſie unterſchrieben 
habe. Er geſtand hierauf mit deutlichen Worten ein, daß dieſes Verfahren von 
ihm geſchehn ſei, er aber deshalb die Gutsherrſchaft um Vergebung bäte und 
auf's heiligſte verſichere, künftighin ſich keines Vergehns dieſer Art wiederum 
ſchuldig zu machen; ſobald er ſich künftighin ähnlicher Vergehungen ſchuldig 
machen würde, ſei er zufrieden, daß die Gutsherrſchaft ihn alsdann ſeiner 
Dienſte entlaſſe.“ 

Am 12. Mai 1788 wurde von der Gutsobrigkeit 3 Kätnern, von denen 
nichts zu erlangen war, erklärt, ſie werde im Fall weiterer Zahlungsweigerung 
ihnen die Katen nehmen und ſie wieder zu Leibeigenen machen. 

Am 19. November erklärte „Jürgen Dietrich Krey, er wolle lieber Leib— 
eigener bleiben und zwei Tage in der Woche durch ſeine Frau Hofdienſte thun 
laſſen und wünſche er allerwege als ein vormaliger Inſte behandelt und an— 
geſehn zu werden. Welches ihm dann zugeſtanden.“ Auch bei einer Reihe 
von älteren Untertanen, die keine Veränderung mehr haben wollten, blieb das 
Verhältnis zur Gutsherrſchaft bis an ihr Lebensende das gleiche. In einer 
Geſchichte des Kirchſpiels Bovenau erzählt Paſtor Scholtz, daß in den Jahren 
1784 und 1785 ſich 2 Schinkler freiwillig in Oſterrade zur Aufnahme in die 
Leibeigenſchaft meldeten.) Scholtz findet es unglaublich, daß Freigeborene ſich 
ihrer Freiheit begeben könnten, doch müſſe er in den genannten Fällen die 
Tatſache zugeben. 

Eine ſo völlige Umgeſtaltung der Verhältniſſe konnte nicht plötzlich, ſondern 
nur allmählich vor ſich gehen, und es iſt nicht wunderbar, daß es zu Meinungs— 
verſchiedenheiten zwiſchen den Beteiligten kam, die auf Seite der Untertanen 
in offene Empörung ausarteten. Während es in Schinkel die Milde und Menſchen— 
freundlichkeit der Eigentümer hierzu nicht kommen ließ, mußte in dem nahe— 
gelegenen Groß-Nordſee im September 1800 Infanterie zur Niederſchlagung 
einer „Inſurrektion“ requiriert werden. 6 der Aufwiegler kamen nach Rends⸗ 
burg in die Karre.“ N 

Die unglücklichen Geldverhältniſſe des Landes, zahlreiche Zahlungseinſtellungen 
von Großgrundherrn und der damals übliche Güterhandel trugen noch zur 
Unerquicklichkeit der Lage bei. | 

Wilhelm Hirſchfeld in feinem Wegweiſer durch die Herzogtümer Schleswig 
und Holſtein führt die Parzellierung Schinkels als Beiſpiel an für die Un⸗ 
richtigkeit der Zerteilung des Landes in zu kleine Teile, die die Untertanen 
nicht mehr ernähren könnten.“) 1 

Am 26. November 1788 wurden den Paſtoren zu Gettorf 4 Fuder Kluft: ® 
und 4 Fuder Knüppelholz zugeſtanden. Beſonders während des Kanalbaus 
war in dem Waldbeſtande des Gutes ſchonungslos gewirtſchaftet worden. In 
einem Brief an den Nachfolger Chriſtian Bruyns im Beſitz von Schinkel, 
Nicolai v. Klöcker, ſchreibt des erſteren gleichnamiger Sohn 1827: „Schon bei 
unſerem Antritt des Gutes Schinkel war die Hölzung bei dem Kanalbau ganz 
verhauen und keine Eiche und Buche von einigem Werte mehr vorhanden.“ 
Dann beklagt er ſich bitter, daß von den Gettorfer Kirchherrn die dreifache 


1) Provinzialberichte 1824, Heft 4, S. 67. \ 
) „Heimat“ 1899, S. 87: Nachrichten aus den Herzogtümern im Anfang dieſes 
Jahrhunderts. Aus alten Briefen, S. 187. | 
) Kiel 1847, S. 65. Auf die längere Auseinanderſetzung des Verfaſſers kann hier 
nicht näher eingegangen werden. 1 
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Portion Holz genommen und gar noch nach Gewohnheitsrecht 14 ſtatt 4 Fuder 
gefordert wären.“) 

Am 9. Mai 1789 werden mehrere ausgetrocknete Teiche unter den angrenzenden 

Parzellen verteilt. 

| Die drei noch der Erwähnung werten Verhandlungen bis zum Ende des 
Jahrhunderts kann ich wörtlich wiedergeben: 


Actum Schinkel 9. September 1793. Praes. C. Bruyn und G. Bruyn und beide 

Aſſeſſores Fed. u. Chriſtian Henningſen u. Vollert Vollertſen. Die beiden Hrn. Prediger 

(pPaſtor Ahrens und Paſtor Schubart) wurden erſuchet heute zu uns zu kommen und 

die gegen den Schulmeiſter Harder angebrachten Beſchwerden zu unterſuchen. Die an— 
gelegte Klage vom 15. July h. a. wurde dem Schulmeiſter vorgeleſen, da aber dieſe 
nur generalia enthielt, jo wurden facta specialia verlangt. 

1) Hans Diedrichſen zeigt an, daß feine Kinder nichts gelernt, der Schulmeifter 
führte dagegen an, daß er in drei Jahren ſeine Kinder nicht dahin geſandt habe. 

2) Boyſen, der keine Kinder hat, die noch zur Schule gehen können, zeigte nur an 
die Folgen einer ſchlechten Schule, die ihn nötigten, Teil zu nehmen. 

3) Henningſen ſagte, daß er ſeine Kinder nicht hinſenden wolle, weil ſie da nichts 
profitirten. Der Schulmeifter ſagte dagegen, daß er feine Kinder nur wenige Wochen in 
die Schule geſandt habe. f 

4) Sörenſen, der Kinder in der Schule [Hat], ſagte, daß ſonſt nichts zu klagen, als 
daß die Methode nicht gut ſei und ler] die Kinder über national Ausdrücke ſtrafe. Der 
Schulmeiſter führte dagegen an, daß er ſie nicht ſtrafe, aber für eine rechte Ausſprache 
ſorgen müſſe. 

5) Marx Krey klagte, daß die Kinder mit dem Evangelio gequält würden. 

Da aber keine Klagen über die Methode des Unterrichts angenommen werden 
können und alle angewieſen wurden, dieſes die Herrn Prediger zu melden und deren 
Vorſchrift zu erwarten hätten, ſo wurden ſie angewieſen, andere Beſchwerden anzubringen. 

Darauf brachte C. Jöns im Namen der übrigen an: 

1) daß der Schulmeiſter nicht immer in der Schule ſei und alle ſagten, daß ſie ihn 
oft während der Schulzeit herumgehen ſähen, daß er fiſche und daß er ſich mit Schreiberei 
abgäbe und als Advocat ſchriebe. Er der Schulmeiſter leugnete Alles außer daß er 
bisweilen inventarien für Andere mache und Aufſätze, welches ihm nicht zur Laſt 
fallen könne. 

Da nun ſämmtliche Untergehörigen, die zur Unterſuchung dieſer Sache angeſagt 
waren, nichts weiter anbringen können, ſo wurde dem Schulmeiſter angezeigt, daß die 
ſämmtlichen Untergehörigen gegen ihn geklagt und ihre Unzufriedenheit gezeigt, es ein 
ſolches Merkzeichen ſei, daß die Schuld an ihm liegen müſſe: daß er alſo künftig ſeinen 
Fleiß verdoppeln, ſeine Natur Gaben beſſer nutzen und zu keine Beſchwerde fernerhin 
Anlaß geben möge. Daß, wenn die mindeſte Beſchwerde der Art wieder einginge und 
er ſchuldig befunden würde, er alsdann zu gewärtigen, daß er ſeines Dienſtes werde 

entſetzt werden. Daß er alfo in Anſehung der Methode die Anweiſung der Hrn. 

Prediger zu folgen und nach Vorſchrift der Königl. Verordnungen die Schule zu halten 
und daß er nicht nur die Kinder im Leſen Schreiben Rechnen und Gottesfurcht zu unter— 
richten, ſondern die Kinder auch, da ſie als freie Staats-Bürger anzuſehen, gehörig zu 
leiten ihre Geiſteskräfte zu ſchärfen, vernünftigen Unterricht zu geben und zum ſittlichen 
Wandel auf eine gute Art Anleitung zu geben. Denen Untertanen wurde zu erkennen 
gegeben, daß ſie nur generaliter geklagt und nichts beſonderes angeführt, daß aber, 
wenn der Schulmeiſter überführt werden könne, daß er ſeine Pflichten nicht erfüllt habe 
und ſich das Geringſte würde zu Schulden kommen laſſen, alsdann ſogleich ſollte 
abgeſetzt werden. Daß ſie aber ſchuldig nach Inhalt der gedruckten Conditionen, dem 
Schulmeiſter das verordnete Schulgeld zu zahlen und ihre Kinder von dem 8ten Jahre 
an hinzuſenden und daß wir keine Klagen von denen annehmen würden, die dieſe 
beiden Punkte nicht erfüllt. 


Actum Schinkel d. 15. November 1797. 


Ward nachfolgender Befehl einem großen Teil der Einwohner erinnert und jedem 
der ſeinigen zu erinnern. 

Da der Gutsherr teils vernommen und auch ſelbſt wahrgenommen; es auch ver— 
ſchiedenen Einwohnern des Guts Schinkel gemeldet und um Abſtellung und Vorkehrung 
angeſuchet. Wie man mit Anſtellung einer Scheibenſchießung im Gute verſchiedenen 


) Der Brief, der in ſehr ſcharfem Ton gegen die Gettorfer Paſtoren gehalten iſt, 
befindet ſich im Gutsarchiv. 
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Unfug ausgeführt und nicht allein durch dem Scheibenſchießen, als ſtetigen Schießen 
mit dem Gewehr Schaden entſtehen könne, auch in der Entfernung Unwiſſende getötet 
werden könnten. Und da auch Fremde in Güte zu dieſer Verſammlung eingeladen 
werden und darbei leicht Streitigkeiten und Criminalproceſſe und ſo weiter entſtehen 
könnten, um nun dieſes abzuwenden; ſo werden hierdurch alle Einwohner im Gute 
Schinkel befehliget, daß ſelbige die Anſtellungen dergleichen Scheibenſchießen zu unter— 
laſſen und in ihren Häuſern dergleichen Zuſammenkünfte nicht zu dulden und zwar bei 
Strafe zu erlegender Brüche von 10 Athen. zum Beſten der Armenlaſten von Gerichts: 
wegen d. u. s. C. Bruyn. 


Actum Schinkel d. 15. November 1798. 

Es iſt der Schulhalter Harder von den Jägern von Königsförde in deren Wildbahn 
ſowie auf dem Schinkler Felde mit ein Gewehr angetroffen, und von deren Gutsherr— 
ſchaft zur Beſtrafung angeſucht worden. Wie nun gedachter Harder nach deſſen Vor— 
ladung ante protocoll. diefe That nicht abgeleugnet und eingeſtanden, ſo iſt derſelbe 
nach der Königl. Holz- u. Jagt⸗Verordnung zu 5 Rthr. Brüche condemnirt, welche zu 
zahlen er ſich verheiſen, und ihm zu entbinden gebeten. 

Zum Schluß gebe ich noch die Namen der Schinkler Einwohner in den Jahren 
1785 — 1807. 

Boiſen. — Boll, Detlef Heinrich, Heinrich Chriftian. — Böhl, Hans. — Brandt, 
Jürgen Friedrich, Müller. — Brückmann (Bruchmann), Jakob, Jürgen Heinrich, Klaus 
Chriſtian, Klaus Friedrich. — Brütt, / Hufner. — Büll, Heinrich Detlef. — Damke, 
Hans Heinrich. — Dietrichſen, Hans. — Erich, Adolf Friedrich, Chriſtian Friedrich, 
Detlef, Hans, Hans (Schneider), Hans (Knecht), Hans Friedrich, Hinrich Friedrich, Jürgen 
Friedrich, Klaus, Lucia Katharina, Marx, Wulf. — Erichſen, Marx. — Harder, 
Jürgen (Schulmeiſter). — Harm, Kai Friedrich. — Henſen, Detlef Friedrich. — Hintz, 
Detlef. — Hoop, Heinrich Friedrich. — Jars (Jarr), Hans Heinrich, Kai Detlef, Wulf, 
Wulf Heinrich. — Jens, Kai Detlef. — Jöns, Klaus. — Kiſtenmacher, Hans Nikolai, 
Kai ( Hufner), Nikolaus. — Koch, Chriſtian Peterſen. — Krey, Anna Katharina, 
Bendix, Detlef, Heinrich Friedrich, Heinrich Friedrich, Heinrich Friedrich zu Manhagen, 
Johann Chriſtian Friedrich, Johann Heinrich, Jürgen Friedrich, Kai Detlef, Klaus. — 
Kruſe, Hans Heinrich, Hartwich (Vollhufner), Heinrich, Heinrich Friedrich, Heinrich 
Friedrich, Jürgen (Vollhufner), Jürgen Friedrich, Kai, Klaus, Klaus, Klaus Heinrich, 
Timm, Wulf Heinrich (Timms Sohn). — Lars, Wulf Heinrich. — Lerch, Andreas. — 
Marquardſen, Asmus. — Marx, Asmus. — Matthieſſen, Matthias. — Mevs, 
Bendix, Detlef, Hans, Heinrich, Heinrich Friedrich (Vollhufner), Heinrich Friedrich, 
Jürgen, Klaus. — Mohr, Botje, Heinrich (Kuhhirte), Heinrich Friedrich, Kai Heinrich. 
— Opitz. — Piper, Detlef Heinrich, Heinrich Friedrich, Johann Arend, Johann 
Heinrich, Wulf Heinrich. — Raſch, Klaus. — Sörenſen, Detlef. — Schütt, Anna 
Katharina. — Steffenſen, Hans Heinrich. — Thieſen. — Todt, Chriſtian Levin. 
— Vollertſen, Vollert. — Vollſtedt, Anton Heinrich, Hans Heinrich, Johann 
Heinrich, Otto Heinrich, Theodor. — Wotſen, Margarete, Eliſabeth. N 

Endlich folgen noch die Flurnamen des Gutes Schinkel nach einer Karte von 1787: 

Achterſt Hoff, Baden Hoff, Baden Suden, Brahm-Kamp, Brahm⸗Teich, Cordswieſe, 
Eckbargs-Hörn, Förſt⸗Hoff, Fuhlen-Rüh, Gras⸗Teich, Hahr-Wieſe, Hämiſch-Teich, Haſen— 
rade, Hüttenkamp, Holl-Eck, Horn-Rägen, Köhln-Teich, Königsförder-Rade, Koppel-Hoff, 
Krummſtücken, Lanicken, Lehmrade, Lehmrägen, Mannhagen, Mellndiek, Mohrbrock, 
Mühlen⸗Teich, Nükoppel, Ohle Niewieſe, Oſterkamp, Raade Wige Koppel, Ratjen-Koppel, 
Reth-Diek, Rockenrads-Koppel, Schinkel-Brock, Schönhorſt, Schorfhagen, Seebrock, 
Söhren, Waizenkoppel, Wildhagen, Wildkoppel. | 


REIT 
Ruhe am Herbitestag. 

Ein Herbſttestag ſo ohne gleichen, Die Vögel zirpen in den Bäumen 
So friedlich, ſtill und ſonnig ſchön; Noch einmal Sonn' und Seligkeit, 

Es regt ſich nicht das kleinſte Zeichen Sie wollen leben und nicht träumen, 
Von Abſchiednehmen und Vergehn. Denn heute ruht und ſchläft die Zeit. 

Die Sonne ruht auf allen Zweigen, Ich geh' an breiten Ufers Rande, 
Und jedes Blättchen dehnt ſich aus, Der See gleicht blankgeſchliffenem Stahl, 
Als wollte es noch einmal zeigen, Ihn ſchlug der Tag in ſtille Bande, f 
Wie wohl die Wärme vor dem Strauß. Das Ruder tropft im Sonnenſtrahl. 


Kiel. Bertha Lüdemann. 
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Am Dorfteich. 


Von Jphann Brüdt in Sande. 


: in Kieler Schulmann hat vor Jahren den Dorfteich als eine geſchloſſene 

Lebensgemeinſchaft behandelt. Wenn auch ich an dieſes kleine geheimnis⸗ 
C) volle Stück Natur herantrete, ſo ſoll von aller Gelehrſamkeit abgeſehen 
werden. Ich will den Ladendorfer Dorfteich mit einfältigen Poetenaugen be— 
trachten, und es ſoll das Menſchenleben in den Vordergrund gerückt werden, 
das ſeine Fäden um dieſen Teich geſponnen hat und noch heute ſpinnt. 

Dabei ſteht mir Kantor Kühl treu zur Seite. Der hat ein feines Auge 
und ein gutes Gedächtnis für alles kleine geheimnisvolle Leben, das zwiſchen 
den Strohdächern, um alte knorrige Bäume und um Quellen und Teiche fließt. 
Und der kennt vor allen Dingen keinen Neid und keinen Streit und hat mich 
ein bißchen in ſeine Papiere ſehen laſſen. 

Mitten in Ladendorf kreuzen ſich die beiden Hauptſtraßen; in dem einen 
Winkel träumt unter alten Linden die Schule. Jenſeits der Kreuzung liegt 
rechter Hand der Dorfteich und ihm gegenüber wohnt der Gemeindevorſteher 
Thies Hennings. Das große Bauernhaus, die Schule und der Dorfteich gehören 
zuſammen wie Bild und Rahmen. 

Nun höre ich meine Leſer ſchon fragen, was denn etwa in der vierten Ecke 
nicht in den Rahmen hineinpaſſe. Das iſt ein Geweſe, über das ich mich 
einmal gründlich geärgert habe, nicht über das Gebäude an und für ſich, ſondern 
über ſeine Lage in jenem Winkel. Dort haben die Ladendorfer auf Anregung 
ihres Gemeindevorſtehers eine Meierei gebaut, und die paßt mit ihrem rußigen 
Schornſtein garnicht recht zu den alten Strohdächern und dem ſtillen Dorfteich. 
Nun ſenkt ſich der Kohlenſtaub auf die blanke Waſſerfläche, und das Maſchinen⸗ 
geſurr und die Töne der Dampfpfeife laſſen ſich mit dem Rauſchen der Eſchen 
und Erlen am Dorfteich garnicht recht in Einklang bringen. 

Aber die Ladendorfer Bauern fragen nicht danach, ob einem wandernden 
Poeten die Meierei in das Dorfbild paßt, die wollen aufs ſchnellſte ihre Milch 
in klingende Münze verwandeln und kennen die neueſten Butternotierungen an 
der Hamburger Börſe. Die wählten für ihre Meierei denn auch den Mittel: 
punkt des Dorfes. 

Kantor Kühl achtet ſelbſtverſtändlich die Art meiner Naturbetrachtung; aber 
er weiß auch, daß fabulierende Poeten nicht das Dorf regieren, ſondern Leute 
wie Thies Hennings, die einen zähen Willen und kräftigen Ellbogen haben. 
Deshalb hat er ſeinen nachbarlichen Frieden mit der Meierei geſchloſſen, jedoch 
ſein altes Verhältnis zum Dorfteich nicht geändert. So ſchreitet er noch heute 
in ſtillen Stunden mit einem Buch über den Weg und ſetzt ſich auf die Stein⸗ 
bank unter den Eſchen des Dorfteiches. Poeſie und Proſa, meint er, können 
recht wohl in Eintracht beieinander wohnen. 

Ladendorf iſt eine altgermanifche Siedelung; davon zeugt in erſter Linie 
das Rieſenbett am Mielbach; davon zeugt aber auch der Dorfteich mit ſeiner 
ergiebigen Quelle. Die Eſchen an ſeiner Längsſeite mögen ein Menſchenalter 
zählen; aber das knorrige, verwachſene Wurzelgeflecht an den ſteilen Ufern 
läßt auf viel längere Zeit ſchließen. 

An der einen Längsſeite des Teiches wird eine Einbuchtung nach der Dorf- 
ſtraße Brooksborn genannt. Hier ſtößt jene Quelle den Odem unſerer Mutter 
Erde hervor, und hier haben ſicherlich unſere Vorfahren an die Nähe des Welten⸗ 
geiſtes gedacht und ihre Fragen an die Gottheit gerichtet. 
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Aber von dieſer Stimmung will das heutige, praktiſche Geſchlecht nicht 
mehr viel wiſſen; nur leiſe Nachklänge mögen es ſein, wenn mein Freund 
Lange und ich in den Ferien auf der alten Steinbank am Brooksborn ſitzen 
und uns mit Kantor Kühl von altem und neuem Leben die Köpfe warm reden. 

Und nun ſoll dem jüngſten Geſchlecht das Wort gegeben werden. Wie viel 
neugierige Kinderblicke mögen ſich im Laufe der Zeit ſchon auf den Spiegel 
des Dorfteiches geſenkt haben! Und immer war dann die erſte Frage: Wie 
tief mag er wohl ſein? Nicht hier oder da in der Mitte, ſondern wie tief 
überhaupt. Es liegt ein Geheimnis in ſeinem Waſſer und um ſeine Ufer, und 
eine andere Frage läßt ſich aus dem Kindermund garnicht erwarten. 

Lene Kühl hält ihn für unergründlich, trotz der Naturgeſchichtsſtunde ihres 
Vaters. Fritz und Franz Hennings denken anders darüber; denn die haben 
ſeine Tiefe ſchon unterſucht, nicht freiwillig, ſondern von den Umſtänden dazu 
gezwungen. 

An den beiden Schmalſeiten hat der Teich eine allmählich fallende Böſchung. 
Dort treibt man Kühe und Pferde in die Tränke, und dort werden in flauen 
Zeiten auch die Wagen gewaſchen. Das iſt für die Knechte nicht gerade eine 
angenehme Arbeit, aber für Jungladendorf männlichen Geſchlechts ein Hauptſpaß. 
Dann werden zwei Wagenbretter zu einem Floß vereinigt und mit einer kräftigen 
Bohnenſtange oder Latte über den Teich dirigiert. Es wäre überhaupt kein 
rechter Ladendorfer Junge, der dieſen Wagemut nicht beſäße. 

So lenkten auch Fritz und Franz Hennings an einem Sonntagnachmittag 
ihr Fahrzeug kühn durch die Mitte des Teiches. Der ältere Bruder bewahrte 
als leitender Steuermann vollkommen ſeine Ruhe. Aber für den jüngeren war 
es die erſte Reiſe über Waſſer, und ſo kam das Floß durch ſeine Angſt und 
Unruhe aus dem Gleichgewicht. Der Steuermann wollte ſeinen Bruder gerade 
durch ein Ladendorfer Kernwort zur Ordnung rufen, als er ſchon auf den 
feuchten Brettern ausglitt, kopfüber in den Teich ſtürzte und für einen Augen— 
blick verſchwand. Fritz Hennings ließ Floß und Stange fahren und ſprang 
ihm nach. Das Waſſer reichte ihm bis an die Kehle; aber er hielt den Bruder 
bei den Haaren und brachte ihn glücklich ans Ufer. 


Das ganze jugendliche Publikum umſtand nun den Lebensretter und ſeinen 


jammernden Bruder. Der ſchrie immer: „Du haſt mich an den Haaren ge— 
riſſen, ich will es nachſagen!“ Dieſe Unverfrorenheit verblüffte für einen 
Augenblick alle. Dann trat Lene Kühl mit tiefſter Entrüſtung an ihn heran. 
„Schäme dich, Franz Hennings, ſagte ſie, „dein u hat dich gerettet, 
und du willſt um deine Haare jammern?“ 


Da rieb er ſich das Waſſer aus den Augen und ſchien ſich ſeiner Lage erſt 
bewußt zu werden; denn nun winkte unter Umſtänden im Hauſe auch noch eine 
gewiſſe biegſame Holzart. Auf dem Dorfteich zitterten die letzten Waſſerringe 
von dem Schiffbruch gegen das Ufer, dann lag er wieder glatt und ſchweigend 


da; er mochte ſchon manches ähnliche Drama aus den Tagen tatenfroher Kind— 
heit geſehen haben. 


Als ſich Ende Februar des folgenden Winters ſeine Eismaſſen löſten, wurden 
dieſe von der wagemutigen Jugend in kleine Schollen geteilt. Da wollte Hans 
Brammer aus der Pappelnkate den Dorfhelden ſpielen und auf einer Scholle 
das jenſeitige Ufer gewinnen. Das wäre dem gewandten Bengel auch ſicherlich 


gelungen, wenn er ſich ſeines Heldentums nicht zu ſehr bewußt geweſen wäre. 


Er wollte die Scholle lenken und auch noch kecke Worte wechſeln mit Lene | 


Kühl und Berta Reeſe, die gerade vorbeigingen. 


Da kam er auf dem glatten Gefährt auch ins Rutſchen und geriet zwiſchen 
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zwei Schollen. Kopf und Arme blieben zwar über Waſſer; aber ſtatt der 
Heldenworte hörte man nun klägliches Kindergeheul. Wer weiß, was geſchehen 
wäre, wenn ihm nicht Fritz Hennings eine Zeugleine zugeworfen und ihn ans 
Ufer bugſiert hätte. Lene Kühl und ihre Freundin wollten nun den triefenden 
Schulkameraden nach Hauſe reden; aber er fürchtete auch jene ſchmiegſame 
Ladendorfer Holzart und mußte für ſeine Teichfahrt und ſein Verharren in 
den naſſen Kleidern vierzehn Tage das Bett hüten. 

Auch das wird ſich in Zukunft wiederholen, trotz Haſelgerte und Moral: 
predigt. Wo ſollte auch ſonſt ein Ladendorfer Junge Gelegenheit finden, ſeinen 
Durſt nach Abenteuern zu ſtillen? 

Aber noch Schlimmeres hat der Dorfteich geſehen; dabei war allerdings 
die Liebe mit ihren unberechenbaren Kräften im Spiel. 

Im Dorfkrug war an einem Sonntagabend Tanzmuſik. Hermann Kröger 
und Heinrich Ahlers hatten die beiden ſtärkſten Knechte im Dorf; es waren 
zwei urgeſunde Burſchen, wo ſie ſich ſetzten, da ächzten Bänke und Stühle. 
Die hatten an jenem Abend beide ihr Auge auf Tille Struve geworfen; ſie 
kredenzten ihr nacheinander heißen Punſch und tanzten mit ihr um die Wette, 
rechtsum und linksum, rückwärts und vorwärts. Tille Struve war allen Stra⸗ 
pazen im Tanzen und Punſchtrinken gewachſen; aber es wurde ihr ſchwer, unter 
den beiden Knechten die Entſcheidung zu treffen. Schließlich mußten die beiden 
ſelbſt den Knoten löſen, und ſie machten es ſo, wie ſolche Fragen im Laufe 
der Zeiten noch immer in Ladendorf erledigt worden ſind, nicht mit dem 
Mundwerk, ſondern mit der ſchwieligen Fauſt. 

Hermann Krögers Knecht mochte ſich am ſtärkſten dünken; denn er forderte 
ſeinen Mitbewerber kurzerhand vor allem tanzenden Volk heraus, mit ihm auf 
die Straße zu kommen. Der andere würde ſich nun vor ſeinen Kameraden 
blamiert haben, wenn er die Herausforderung als Friedensfreund oder höflicher 
Mann abgelehnt hätte. ö 

Die beiden gingen alſo, ohne ſonderlichen Lärm zu machen, hinaus, und 
das Tanzen nahm ſeinen weiteren Verlauf. Die Sache auf der Straße ging 
dann nicht ſo ruhige Wege. Hermann Krögers Knecht hatte ſeinen Gegner 
unterſchätzt; denn der brachte ihn gleich zu Fall, drückte ihm die Naſe unter 
Hervorſtoßung von einigen Gurgellauten in den Sand und legte ſeine Rechte 
nicht allzu fanft an gewiſſe empfindliche Körperteile. Darauf ſchüttelte er ſich 
den Straßenſtaub von den Kleidern, trat als Sieger in den Saal zurück und 
brachte ſchließlich Tille Struve nach Hauſe. Der andere ſchlich rachebrütend in 
ſeine Kammer. 

Am andern Tage mußten die beiden im Dorfteich die Wagen waſchen. 
Dabei brauchten ſie einander nicht nahe zu kommen, weil Platz genug vor⸗ 
handen war; auch bedurfte keiner des anderen Rat oder Hülfe bei der Arbeit. 
Aber Berührungspunkte laſſen ſich leicht finden, wenn der Wille vorhanden iſt. 
So fiel denn plötzlich ein ſchweres Wagenbrett, das mit einem Ende auf dem 
Rad lag, herunter, und ein kräftiger Giſcht ſpritzte dem Sieger beim Dorfkrug 
um die Ohren. Der nahm aber ſofort ſeinen großen Reisbeſen, um! durch 
einen urkräftigen Stoß das Brett an ſeinen Beſtimmungsort zu dirigieren; 
aber der Stoß war ſo genau abgemeſſen, daß ein zweiter Sprühregen dem 
andern um die Naſe ſtob. Das war das Signal zum Angriff. Die beiden 
ſtürmten an der Böſchung aufeinander los, und diesmal war der Schwächere 
im Vorteil, weil er nicht erſt an das Drängen und Umfaſſen dachte, ſondern 
den erſten Schlag austeilte. 

Nun kann ja ein normaler Knechtsſchädel einen anſtändigen Druck mit der 
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Fauſt vertragen; aber die Naſe mit ihrer Umgebung iſt gegen dergleichen Hand: 
bewegungen doch ebenſo empfindlich wie bei anderen Sterblichen. Und der 
erſte Hieb traf gleich die Naſe des Gegners, daß das Blut nur ſo hervorſchoß. 
Hätte nicht Hermann Kröger zur rechten Zeit ſein Potsdamer Gefreitenkommando 
ertönen laſſen, ſo wäre vielleicht ein großes Unglück paſſiert. So ſah der ſtille 
Dorfteich rotes, warmes Menſchenblut fließen, das ſich dann in feinen Spiralen 
auf ſeinen ſchlammigen Grund ſenkte. 

In einer ſternenklaren Juninacht desſelben Jahres ſah der Dorfteich die 
beiden Gegner wieder nebeneinander, diesmal bei ſchwerer, hülfreicher Arbeit. 

Der Teich hatte wohl noch ſelten ſo verſchlafen dagelegen. Wenn ſich die 
Fröſche nicht bemerkbar gemacht hätten, wäre er ein Bild der Todesruhe ge— 
weſen. Da ließ plötzlich Eggert Harms ſein Horn ertönen, ſtark und ſtoßweiſe, 
wie man es ſelten zwiſchen den Strohdächern hörte. Es brannte im Dorfkrug, 
helle Flammen ſchlugen ſchon durch die Pappeln. Im Nu war ganz Ladendorf 
zuſammen: Männer, Frauen und Kinder. Zuerſt ſpeiſte man die Spritze aus 
dem Brunnen, und als dieſer verſiegte, bildete ſich ganz von ſelbſt eine doppelte 
Kette nach dem Dorfteich. Bauern, Knechte, große Jungens, Frauen und Dienſt⸗ 
mädchen bildeten eine bunte Reihe. Auch Kantor Kühl fehlte nicht; die Not 
ſchmiedete die Dorfgemeinſchaft feſter zuſammen. 

Das Kommando beim Feuer hatte Thies Hennings, das Spritzenrohr leitete 
Hermann Kröger. Er und Heinrich Ahlers hatten ihre Knechte an den Dorf— 
teich beordert, um das Waſſer zu ſchöpfen und an die Böſchung zu reichen; 
nur feſte, ſichere Hände konnten dieſe Arbeit auf die Dauer bewältigen, und 
beide wußten, was ihre Knechte leiſten konnten. 

So ſtanden nun wieder die beiden Erzfeinde in der klaren Sommernacht 
an der Böſchung des Dorfteiches nebeneinander; der eine ſchöpfte mit dem 
Eimer und der andere reichte ihn in die Höhe. 

Der Dorfkrug war nicht zu retten; aber Heinrich Ahlers' Haus und Scheune 
waren dem Flugfeuer ausgeſetzt. Da galt es, die größte Anſtrengung zu machen, 
die Dächer feucht zu halten und kleine Funkenherde ſofort zu erſticken. Hierbei 
erwarb ſich der gewandte Max⸗Schuſter unter Ertragung unſagbarer Hitze die 
größten Verdienſte. 

Nicht minder war die Anſtrengung der beiden Knechte an der Böſchung 
des Teiches; unter ihren Mützen rann der Schweiß hervor und aus den Stiefeln 
lief das kühle Waſſer, bei jeder Körperbewegung hüpfte es ſtoßweiſe aus den 
Schäften. Die beiden Nebenbuhler auf der Tanzmuſik ſprachen kein Wort mit⸗ 
einander; aber angeſichts der Gefahr ihres Dorfes brachte das ſtarke Heimats⸗ 
gefühl im Bunde mit dem kühlen Waſſer doch allmählich den Funken in der 
grollenden Bruſt zum Erlöſchen. 5 

Heinrich Ahlers' Haus wurde gerettet, und die Reihen konnten ſich auflöſen. 
Da ſtanden die beiden wackeren Arbeiter am Teich noch einen Augenblick ſtill, 
als hätten ſie noch etwas zu ſagen; aber es wollte ſich das rechte Wort nicht 
finden. Sie zogen ſchweigend die ſchweren, feuchten Stiefel aus und gingen 
barfuß ihres Weges. „Du,“ ſagte da plötzlich der Sieger beim Dorfkrug, „um 
Tille Struve hätten wir uns nicht an die Köpfe zu fahren brauchen, die hat 
ſich geſtern mit Max⸗Schuſter verlobt.“ „Na, denn laß Max⸗Schuſter man mit 
ihr losſegeln,“ ſagte der andere beruhigt, und damit war die Freundſchaft 
wieder hergeſtellt. 

Es liegt ſo viel Ruhe und auch ein gewiſſer Ernſt auf dem Spiegel des 
Dorfteiches, und doch hat auch er manchmal den Schelm im Nacken. 

Mar-Schufter iſt übrigens dem Teich zu großem Dank verpflichtet. Er war 
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b früher zeitweilig ein großer Luftibus, ein wöchentlicher Raſttag genügte ihm 
nicht; er mußte noch den Montag dazu haben, um den Magen einmal gründlich 


mit geiſtreichen Getränken in Verwunderung zu ſetzen, wie er ſich auszudrücken 
beliebte. Darunter hatten dann die Stiefelſohlen ſeiner Kundſchaft zu leiden, 
und ſchließlich zog ſich ſchon mancher von ihm zurück, der ſonſt den offenen, 
tüchtigen Vertreter der ehrbaren Schuhmacherzunft leiden mochte. 

So waren ihm auf dem letzten Ringreiten der heiße Punſch und die ver— 
ſchiedenen Schnäpſe wieder allzu ſehr in die Krone geſtiegen. Er verfehlte den 
rechten Weg und kam um den Dorfteich herum in die Nähe des Brooksborns. 
Kantor Kühls Bank war ſonſt nicht nach ſeinem Geſchmack; aber in jener Nacht 
ſchien es, als wolle er ſich dort etwas von den Tanz- und Trinkſtrapazen 
erholen. Dabei verlor er das Gleichgewicht und kollerte kopfüber durch das 


Erlengebüſch in den kühlen Brooksborn. 


Und der friſche Odem der Erde brachte den raſenden Schuſter wieder zur 


| Vernunft, ſoweit wenigſtens, daß er um Hülfe rufen konnte. Die ward ihm 
von Eggert Harms zuteil, der genau wußte, wo er an ſolchen Tagen ein— 


zugreifen hatte. Es hat jedoch keiner viel über dieſen Akt am Brooksborn 
geſprochen; man munkelt aber davon, daß der Nachtwächter ihn noch tüchtig 


hat zappeln laſſen, ja, man traut ihm zu, daß er den heißen Schädel des 


Schuſters noch einmal kräftig in das kühle Quellwaſſer getaucht hat. Doch 


läßt ſich das nicht ſicher feſtſtellen; ſoviel iſt allerdings gewiß, daß Hermann 
Kröger ihn nach einigen Tagen fragte, ob er bei Eggert Harms Schwimm— 
unterricht gehabt habe. f 

Dieſe biſſige Bemerkung Hermann Krögers wurmte den Schuſter ſo ſehr, 
daß er ſeitdem keinen blauen Montag mehr gemacht hat. Den geiſtigen Ge— 
tränken hat er zwar nicht entſagt, aber er iſt ihrer doch Herr geworden. 
Darüber hat ſich Tille Struve am meiſten gefreut und iſt getroſt ſeine Frau 
geworden. Aber auch Eggert Harms hat ihm ſeine Anerkennung zum Aus⸗ 
druck gebracht; er nimmt ihn jeden Sonntagnachmittag mit in die Pappelnkate 
zum Soloſpiel, zwanzig Bohnen für einen Groſchen. 

Und nun wieder zurück nach der Steinbank am Dorfteich. Wer hat den 
Stein an den Teich gewälzt und zu einer Bank hergerichtet? Darüber weiß 
kein Ladendorfer ein ſicheres Wort zu ſagen, ſelbſt nicht Kantor Kühl, der 
genaueſte Kenner der Dorfgeſchichte. 

Als mein Freund Lange und ich in den letzten Ferien im Ladendorfer 
Schulhauſe vorſprachen, um uns vom Kantor zu verabſchieden, ſaß er nicht 
am Schreibtiſch, ſondern wir fanden ihn auf der Steinbank unter den Eſchen. 


Er wollte mit uns in ſeine Wohnung gehen, aber wir zogen den Platz am 


C EREBTEATEN TEN ENEUN 


Brooksborn vor. 

„Ich leſe den Jörn Uhl zum zweitenmal,“ ſagte er. „Zuerſt geſchah es 
etwas eilig am Schreibtiſch; hier am Dorfteich geht es langſamer, und nun 
iſt der Genuß erſt ein voller. Mich dünkt, es hat noch keiner die Eigenart 
unſerer Landſchaft und der See ſo fein belauſcht wie der Verfaſſer, und vor 
allen Dingen haben es noch wenig Dichter auf ſolche Weiſe zum Ausdruck 
gebracht, daß Energie und Arbeit dem Leben einen vollen Inhalt geben können.“ 

Als er eine Pauſe machte, fragte ihn mein Freund, weshalb ihm denn das 


Leſen auf der Steinbank ein beſonderer Genuß ſei. 


„Die Frage habe ich erwartet,“ fuhr er fort. „Zum Jörn Uhl paßt die 


; ganze Umgebung des Dorfteichs: dort die beiden mächtigen Bauernhäuſer von 
Thies Hennings und Heinrich Ahlers mit all ihrer Mühe und Arbeit und hier 
die Meierei, die Vertreterin der Neuzeit, mit ihrem Rauch und Maſchinengeſurr.“ 
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Er machte wieder eine Pauſe. „Wenn Sie von Energie und Arbeit 
ſprechen,“ ſagte da mein Freund, „ſo dürfen Sie aber auch die Schule nicht 
vergeſſen.“ „Sie haben ganz recht,“ fuhr der Kantor fort; „wir Lehrer ſchlagen 
unſere Arbeit auch garnicht gering an und freuen uns, daß wir heutzutage 
nicht mehr als geduldete, ſondern als unumgänglich notwendige Glieder der 
Gemeinde angeſehen werden.“ ö 

Die Antwort befriedigte meinen Freund. „Nehmen Sie mir eine Frage 
nicht übel,“ ſagte er lächelnd und blickte nach der anderen Seite des Teiches 
hinüber. „Es gehen dort ganz viel friſche Spuren den Wall hinauf; wenn 
man die Urſache nicht kennt, möchte man glauben, daß dort Kinder hinauf- 
gekrochen und über Heinrich Ahlers' Grashof hinüber um den Dorfteich gerannt 
ſeien. Ich kann mir aber kaum denken, daß ſich die Ladendorfer Jungens in 
der Nähe der Schule ſolche Streiftouren erlauben.“ Er iſt ein Freund von 
allem geſunden, urwüchſigen Leben und mochte jene Spuren mit irgend einem 
Dorfgeheimnis in Verbindung bringen. f 

Der Kantor ſtrich ſich den grauen Bart und lächelte. „Etwas Ahnliches 
iſt in der vorletzten Nacht in der Tat geſchehen, wie mir Thies Hennings 
berichtet hat,“ ſagte er. „Wenn es Sie intereſſiert, will ich es Ihnen gern 
erzählen.“ Selbſtverſtändlich hatten wir dafür Intereſſe. 


„An den Wochentagen beherrſcht nun einmal die Arbeit mit ihrem Ernſt 
das Leben,“ begann er. „Deshalb ſehnen ſich Knechte und Mädchen auch einmal 
nach Abwechſelung und möglichſt nach froher, ungezwungener Unterhaltung. 
Was Sie in den Städten im Theater und im Konzert finden und was ich 
hier auf der Steinbank im Jörn Uhl ſuche, das wollen ſie ſich bei Tanz und 
Geſang im Dorfkrug verſchaffen. Das Leben will nach harter Arbeit auch 
ſeinen Schmuck haben. Wenn wir ihnen dieſe Freude beſchneiden wollten, 
würde die Landflucht des Geſindes noch größer werden. 

Nun habe ich wohl ſchon einmal erzählt, daß Heinrich Ahlers' Knecht den 
Dorfteich von ſeiner guten und ſchlechten Seite kennt. Der ſaß vorgeſtern im 
Dorfkrug einem Einunddreißiger gegenüber, der bei ſeinen Verwandten in der 
Pappelnkate auf Beſuch war. Es war ein kleiner feſter Kerl, der nur eben 
an das Militärmaß heranreichte und dem Hünen von Knecht gegenüber etwas 
kräftig von ſeinen Leiſtungen im Marſchieren redete. Der langbeinige Laden— 
dorfer beſtritt das zwar nicht, meinte aber doch, daß das noch garnichts gegen 
ſeine früheren Leiſtungen bei der erſten Kompagnie in Rendsburg geweſen ſei.“ 
So rückten bei dieſem Wortgefecht die Vertreter von Altona und Rendsburg 
einander immer näher, und ſachkundige Ladendorfer ſagten ſchon vorher, daß 
hier möglicherweiſe die ſchwielige Fauſt wieder die Entſcheidung bringen müſſe. 

Da kam noch rechtzeitig Schneider Fiſcher mit einem originellen Vorſchlag. 
„Leute,“ ſagte er, „es hat keinen Zweck, daß ihr euch mit der Fauſt auf den 
Leib rückt; dann wißt ihr doch nicht, wer die munterſten Beine hat. Es iſt 
heller Mondſchein, und ihr könnt in unſerer Gegenwart einmal den wirklichen 
Beweis liefern, wer das flotteſte Gangwerk hat. Wir gehen mit euch nach dem 
Dorfteich, jeder erhält eine Viertelſtunde, und wer in dieſer Zeit die meiſten 
Runden um den Teich macht, hat gewonnen. Seht mal, wir haben da eine 
vorſchriftsmäßige Rennbahn mit zwei Wällen und einem Graben, die als 
Hinderniſſe dienen. Der Verlierende muß natürlich für die Preisrichter eine 
Runde Bier ausgeben.“ | 

Schneider Fiſcher hat die Welt geſehen und gilt etwas bei den jungen 
Leuten in Ladendorf. So fand ſein Vorſchlag Zuſtimmung, und wer auf das 
Tanzen nicht viel gab, ging mit nach dem Turnier am Dorfteich. Für jeden 
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Renner ſetzte ſich nun ein Unparteiiſcher auf die Steinbank, und Schneider 


Fiſcher führte den Vorſitz in dieſem eigenartigen Preisrichterkollegium. Das 


Rennen nahm ſeinen Anfang, dort über den Graben den Wall hinauf und 
dann durch den Knick. Weiter durch den Grashof, über den zweiten Wall und 
dann um den Teich herum an der Steinbank vorbei. 


Zuerſt lief der Soldat feine Viertelſtunde, dann der Knecht. Die Land- 


arbeit macht den Menſchen geduldig, und ſo wurde den Zuſchauern bei dieſer 


nächtlichen Geduldsprobe die Zeit nicht lang. 


Der lange Knecht war auf der ebenen Dorfſtraße im Vorteil; aber beim 


| Nehmen des Walls und des Knicks war der kleine Einunddreißiger flinker. So 


wurde Rendsburg ſchließlich von Altona um eine halbe Runde geſchlagen. 
Das Rennen entbehrte auch ſonſt nicht eines humoriſtiſchen Beigeſchmacks. 
Der Altonaer hatte fein Seitengewehr gleich abgelegt; aber er bemerkte ſofort, 
daß ihm der Waffenrock beim Nehmen des Walls hinderlich war. Deshalb zog 
er ihn während des Laufens aus und hing ihn dem Schneider über die Beine. 
Trotzdem fiel er bei der dritten Runde vom Wall herunter in den Graben 


Hund präſentierte ſich zum Schluß mit einer Beinbekleidung, die feinen Feld— 


webel wild gtmacht hätte. 

Aber der Rendsburger hatte auch ſein Pech. Er war kein Freund von 
enger Fußbekleidung, und ſo war es erklärlich, daß auf der letzten Runde um 
den Teich ſein rechter Stiefel nicht ſchnell genug aus dem Wallgraben folgen 
wollte. Er war aber ſchnell entſchloſſen, ließ ihn im Schlamm ſtecken und 
ſtürmte mit einem Stiefel weiter. Trotzdem verlor er die Partie; aber er 
tröſtete ſich damit, daß ſein Gegner ſich wegen der verſchändeten Hoſe vielleicht 
drei Tage bei „Vater Philipp“ einquartieren müſſe.“ 

So erzählte uns Kantor Kühl, und mein Freund Lange hatte mit größtem 
Behagen zugehört. „Was ſagen denn die Ladendorfer zu einem ſolchen nächt— 
lichen Turnier?“ fragte er dann den Kantor. „Die lachen auch darüber,“ ant— 
wortete er, „und werden ſich noch lange über dieſes eigenartige Rennen be— 
luſtigen; ja, ich bin feſt davon überzeugt, daß Schneider Fiſcher, unſer Dorfpoet, 
die Geſchichte noch weiter ausſchmücken wird.“ 

„Und Heinrich Ahlers?“ fragte mein Freund weiter. „Der läßt den Wall 


wieder von ſeinem Knecht ausbeſſern und lacht mit.“ „Und Thies Hennings 


und Eggert Harms, die Vertreter der Ordnung?“ „Wenn die jungen Leute es 
nicht zu arg treiben und keinen beläſtigen, gönnen ſie ihnen den Spaß gern 
und drücken trotz ihres Amtes beide Augen zu,“ ſagte der Kantor. 

Da flog eine Schwarzdroſſel über den Dorfteich nach dem Schulgarten. 
Mein Freund Lange iſt ein großer Vogelkenner, und ſogleich entſpann ſich 
zwiſchen ihm und dem Kantor ein gelehrtes Geſpräch über die verſchiedenen 
Droſſelarten und über die Urſachen, weshalb ſich die Schwarzdroſſeln immer 
mehr den menſchlichen Siedelungen nähern. 

Nun iſt die Gelehrſamkeit nicht mein Gebiet, und deshalb war es mir 


ganz recht, daß uns die Frau Kantor zu einem Abſchiedstrunk einlud. 


„Herr Kantor,“ ſagte ich, als wir über den Schulhof gingen, „wenn Sie 


einmal den Schlüſſel zu den Geheimniſſen der Steinbank am Dorfteich ent— 
decken, wollen Sie ihn dann für mich aufheben bis zu den nächſten Ferien?“ 
Er ſtrich wieder den grauen Bart und lächelte. „Wollten Sie mich wohl unter 


die Druckerſchwärze zwängen?“ war ſeine liebenswürdige Gegenfrage. 


27. Schlange: 
a. Bitt di de Slang (Ringelnatter), 
Wes man nich bang; 
Bitt di de Aller (Kreuzotter), 
Warſt du noch waller; 
Bitt di de Waterſnak (d 
Steiht dat Sark in de Mak; 


Bitt di de Sünndrang (Blindſchleiche), 


Gaht de Klocken: Klingklang. 
Fürſt. Lübeck. 
„Wenn di bitt en Adder, 
Steihſt du noch mal Vadder; 
Bitt di awer 'n Sünnendrang, 
Denn gaht de Klocken: Klingklang. 
Elmshorn. (Spies.) 
28. Schmetterling: 
a. Sommervagel, ſett di! 

Näs un Ohrn de blött di. 
Dithmarſchen. (Ehlers in Bramſtedt.) 
b. Kgtelböter, ſett di, 

Näs un Mund blött di. 

Fürſt. Lübeck. (Müllenhoff S. 509.) 

c. Boddervagel, 
Sigelſagel, 
Sett di, 
Plett di, 
Näs un Mund blött di, 
Kees un Brot ſmeck di! 
i (Diermiſſen, S. 40.) 

Rupenkind, 


Sett di, 
Plett di, 
Will di Beer un Brot geb'n, 
Kannſt denn weller wegfleg'n. 


S. 40. 
e. Kohlweißling: eien ) 


Müller, Müller, Maler, 

Giff mi 'n Sack vull Daler, 
Giff mi 'n Daler in de Hand, 
Denn fohr ik na Engelland! 
„Müller, Müller, Maler, 

Jungs koß 'n Daler, 

Deerns koß 'n Dubendreck, 
Smiet fe ewer'n Schofteen weg. 


ürſt. Lübeck. 
29. Schnecke: e 


a. Snak, Snak, komm herut, 
Sünſt tobrek ik di din Hus. 
(Müllenhoff S. 509.) 
b. Snickemus 17 6 
Krup ut din Hus, 
Stek all din veer, fef Hörn ut, 
Wollt du ſ' nich utſteken, 2) 
Will ik din Hus tobrefen. 
) oder: Snick, Snick, komm herut, 
2) oder: Wenn du dat nich deiſt, 
Mak ik din Hus un Hof entwei. 


— 
— 


— 


* 


— 


„(Suck in Oldesloe.) Vgl. Müllenhoff S. 509. 


(Diermiſſen, S. 40.) 
c. Snickedick, Snickedick, 
Stek din tive Hörner rut! 
Wenn du dat nich deiſt, 
Smit ik di an 'n Putt (Stein!). 


Meyer. 


Tierreime. 


Zuſammengeſtellt von G. J. Meyer in Kiel. 


) oder: Un wollt du ſ' nich utſteken, 


So will ik di tobrefen. 
Suck in Oldesloe. 
d. Takeltut, 0 N 


Krup ut din Hus, 

Din Hus dat brennt, 

Din Kinner de ſchriegt (flennt?), 
Din Fru de ligt in Welen: 

Kann'k di nich mal ſpreken? 
Takeltut uſw. 

(Dithmarſchen. Müllenhoff S. 509.) 


30. Schwalbe: 


a. As ik wegtröck, as ik wegtröck, 
Weern Hus un Hoff vull; 
As ik wellerkeem, as ik wellerkeem, 
Weerallns verreten, verſleten, verſpleten 
Fürſt. Lübeck. 
b. Wenn 'k weggah, wenn 'k weggah, 
Is Hus un Schün vull; 
Wenn 'k wörkam, wenn 'k wörkam, 
Is e is 't opfret'n, 
Snipp ua e ſnipp' inur- rr, 
ſnipp nur — rr! 
a Fürſt. Lübeck. 
C. As ik uttog, 
As ik wegflog, 
Weeren Kiſten un Kaſten vull. 
As ik wellerkeem, as ik wellerkeem, 
Was nix mehr drin. 
De Lünk, de Spitzbov, 
Het allns derer 
(Diermiſſen, S. 37.) 
d. Vergangen Jahr weer vull dat Fack, 
weer vull dat Fack; 
Het all dat Pack verſchickt verſchackt, ver— 
ſchickt verſchackt, verſchier - — rt. 
(Diermiſſen, S. 37.) 
e. Lerche: 


Alle Jungfern ſünd ſchöne, ſünd 
ſchö = = ne, 
Wenn ik ſe ſeh, wenn ik ſe ſeh, wenn ik 
ſe ſeh, f 
Wenn ſein't Feld gahn, wenn ſei in't Feld 
gahn, wenn 1 in't Feld gahn, 


Denn N je ſchö— — —ne, denn ſünd ſe 
ſchö— = ne, denn ſünd fe ſchö ne. 
Schwalbe: 


Abers du ſchuſt fe ſehn, wenn ik je ſeh, 
wenn ik ſe ſeh! 

Wenn ſe in de Kök gahn, wenn ſe in 
de Kök gahn, | 

Un bi'n Pott ſtahn, un bi'n Pott ftahnz 9 
Denn ſchulln fe ſik wat ſcha— — men!“ 
(Diermiſſen, S. 35.) 


Luiſe! Luiſe! komm hier 
Und ſieh und ſieh und ſieh! 
(Suck in Oldesloe.) 


a. Bull, Bull, Bodderbrot, 
Sla 'n dicken Deef dot; 
Will he denn nich knacken, 
Sla em op de Hacken, 


31. Star: 


32. Stier: 


Tierreime. 227 


Wenn dat Korn is ünner't Dack 
Un de Bur de Stoppeln plackt, 
Wenn gel de Appeln 


Will he denn nich weenen, 
Smiet em an de Beenen . .. 


. Fürſt. Lübeck. 
b. 1 en In de Kiſt bald klappern. 
Lehn mi dien Botterfatt k. Ad 1 = 1 (eber, on ) 
en 3 8 \ c. Adebar, du Langebeen, (Eber, du — 
a a 14 Wa Heſt min Vader nich hang'n jehn? 
Kööp di wat, 1 (Belt min Vader un Moder jehn?) 
5 8 
Qt in dien groot geh! Wonehmk (Wo und fe denn?) 
(Smiet wat lang de Dehl!) In dat grote Kiwittsmoor. 5 
(Schumann, S. 43) (In dat grote lange Hus a dat 
33. Storch: grote Kiwittshus Int Moor 
a. Adebar to Neſte (Nefter), ) In de lange Twit.) 


Bring mi 'n lüttje Sweſter. 

Adebar, oder“ 

Bring mi 'n lütljen Broder. 
(Müllenhoff S. 477.) 


Wat deit he dar? 

Snitt (kämmt) ſin Hoor. 
Wat ſchöllt de Hoor? 
Fruns (Brut'n) uphebbn. 
Wat ſchöllt de Fruns? 


) oder: Adebar, du Beſter. 
2) oder: Adebar, du Goder (Gauder). 
b. Hoddebar, Oder, 


Bett'n maken. 
Wat ſchöllt de Betten? 


Bring mi 'n lütt'n Broder, 
Hoddebar, Eſter, 
Bring mi 'n llütte Süſter. 
Dithmarſchen. (Ehlers in Bramſtedt.) 
c. Stork, Stork, Oder, 
Bring mi 'n lütten Broder! 
Stork, Stork, Eſter, 
Bring mi 'n lütte Schweſter! 
Südl. Angeln. 
d. Adebar Langbeen 
Sitt op 'n Schoſteen, 
Het ſin roden Strümp an, 
Geit as en Eddelmann. 
„Stork, Stork, Steen, 
Mit de langen Been, 
Heſt rode Strümp an, 
Geihſt as en Eddelman. 
(Diermiſſen, S. 38.) 
„Storch, Storch, Steiner, 
Mit de langen Beiner, 
Flieg' mir in das Bäckerhaus 
Und hol einen warmen Weck heraus! 
(Suck in Oldesloe.) 
g. Adebar, du Langebeen, 
Wonehr wollt du na Fehmern tehn? 
Wenn de Rogg riept, ') 
Wenn de Pogg piept, 


D 


— 


Herrn in jlapen. 

Wat ſchöllt de Herrn? 

Köh köpen (höden). 

Wat ſchöllt de Köh? 

Melk geb'n. 

Wat ſchall de Melk? 

Katt'n (Muſchkatt) ſlappen. 

Wat ſchöllt de Katt'n? 

Müs fang'n. 

Wat ſchöllt de Müs? 

(Morg'n fröh Klock acht ſchöllt all de 
Müs in'n Rok hang'n. — Müs woll 
k in'n Rok hang'n, Da keem 'n ollen 
ſchewen Schinnerknech Un ſchott mi 
all den Rok weg.) 

Hackels ſniden (maken). 

Wat ſchall de (dat) Hackels? 

Peer freten (hebbn). 

Wat ſchöllt de Peer? 

Land umplög'n. 

Wat ſchall dat Land? 

Korn up waſſen. 

Wat ſchall dat Korn? 

Brot von backen. 

Wat ſchall dat Brot? 

Minſchen (Herrn) sten. 

Wat ſchöllt de Minſchen? 


Wenn de geln Bern Arbeid'n. 
Up 'n Bom glärn (glänzen), (Vgl. Müllenhoff S. 478, Wegener S. 319.) 
Wenn de roden Appeln 34. Unke: 


In de Tonn klappeln, a. Un, Unt, Int, 

Wenn de Spies ward lütt un kleen, Vör Tieden weer ik jung; 

Will ik hen na Fehmarn tehn. Harr ik eh'r en Mann nahm, 
Fürſt. Lübeck (vergl. Müllenhoff S. 478, Wär ik nich in 'n Diek kam. 

a Wegener, S. 89). = (Suck in Oldesloe.) 
h.) oder: Tokum Johr um diſſ' Tid b. Uhk! min Kind is dot. 

Wenn de Rogg riep is, Uhk! min ok. 

Wenn de Pogg piep ſeggt, Uhk! ſchall en grön Kleed anhem, 

Wenn de roden Appeln Uhk! min ok. 

(Diermiſſen, S. 41.) 


In de Bilag klappeln, 
Wenn de gelen Beeren 35. Weberknecht (Phalangium opilio): 
In de Kiſten ſmeeren. Harm, Harm, Hinkelbeen, 
J. Adebar, du Langebeen, Heſt min Peer un Köh nich ſehn? 
(Suck in Oldesloe.) 


Wann wollt du to Land tehn? 


(Krützfeld.) 


Mitteilungen. 


Mitteilungen. 


1. Zu: Plantago media, Jahrg. 18, ©. 204. Bei Plantago media (Kiel⸗Wik) 
handelt es ſich um einen ſchon bekannten Standort. Man vergleiche: Hennings' Stand- 
ortsverzeichnis, Kiel 1876. Ihr Vorkommen in künſtlichen Raſen, z. B. am Regierungs- 
gebäude in Schleswig, deutet auf Verſchleppung durch Grasſaat, und auf ähnliche Weiſe 
mag fie auch in den Biergarten in Kiel-Wik gekommen fein. Übrigens ſtellte fie ſich 
auch verſchiedentlich ein auf den Kieler Schuttplätzen. — Auch die andern an der 
Böſchung oder in der Nähe des Kaiſer-Wilhelm-Kanals (nicht nur bei Kiel) auftretenden, 
für unſer Gebiet ſelteneren Pflanzen, z. B. Brachypodium pinnatum in mehreren 
Formen, Bromus erectus, Luzula nemorosa, Asperula glauca, Galium silvestre, Tunica 
prolifera, Sanguisorba minor, Teucrium scorodonia, Campanula persicaria und Ra- 
punculus find ohne Zweifel durch die Grasſaat hierher gebracht und mithin nur von 
geringem Intereſſe. Bei Juncus tenuis und Euphorbia cyparissias, die gleichfalls am 
Kanalufer auftreten, handelt es ſich dagegen um ein allmähliches Ausbreiten von Süden 
nach Norden über unſer Gebiet und zwar hauptſächlich längs der Verkehrswege. 

Kiel⸗Gaarden, Auguſt 1908. Alb. Chriſtianſen. 

2. „Volkskundliche Findlinge.“ Das unter vorſtehender Überſchrift in der „Heimat“ 
1908, Nr. 5, auf S. 140 von Herrn H. Carſtens in Dahrenwurth mitgeteilte „Nach— 
ſprechſpiel“ erinnert mich an zwei ähnliche Scherze, die ich in meiner Kinderzeit in 
Hamburg gehört habe, für deren genauen Wortlaut (außer den Namen) ich jedoch nicht 
mehr einſtehen kann. Das erſte dieſer Spiele lautet ungefähr: „Dies iſt der Schlüſſel 
zum Garten, in welchem drei Jungfrauen warten. Die eine heißt Binka, die andere 
Bibiabinka, und die dritte heißt Ziziknabigabibiabinka.“ Es klingt alfo in den 
Namen, obwohl dieſe etwas kürzer ſind, an das von Herrn Carſtens mitgeteilte Spiel 
an. Woher es ſtammt, weiß ich leider nicht. — Das zweite Spiel, das auch im ſüd— 
lichen Holſtein bekannt zu ſein ſcheint und vielleicht in Müllenhoffs Sagen uſw. ſich 
findet, iſt weitläufiger als das obenſtehende. Es lautet etwa: „Da wör en Mann, de harr 
dree Söhns; de een heet Schack, de anner heet Schackſchawwerack, un de drüdde 
heet Schackſchawwerackſchack-romini. Un da wör ok en Fru, de harr dree Döchder; 
de een heet Sipp, de anner heet Sippſipp-lipp, un de drüdde heet Sippſipp— 
lippſipp⸗elimini. Un Schack nöhm Sipp, un Schackſchawwerack nöhm Sipp— 
ſippelipp un Schackſchawwerackſchack-romini nöhm Sippſippelippſipp⸗ 
elimini.“ C. Rud. Schnitger in Hamburg. 

3. Hawr Contract zwiſchen Silcken Frawens vund Dieterich Bradenſtaell. Mit: 
geteilt von Dr. K. Seitz in Itzehoe. Zu wiſſen ſei hiemit Jedermanniglichen, daß heute 
dato den 2 Januarij des 1640. Jahres ein beſtendiger Haur Contract geſchehen vnnd 
vollenzogen iſt, zwiſchen der Ehrbaren und Tugendſamen Sihle Frawens, Sehl. Michell 
Frawens geweſenen Voigt in Greuenkoep hinterlaßenen wittiben, Einß vnnd dem Acht— 
bahren vnnd Wollvornehmen Diederich Bradenſtahll Bürger in Itzehoe anderntheils, 
dermaßen vnnd alſo: Eß verheuert Sihle Frawens vor ſich vnnd Ihre Erben, beſagten 
Diederich Bradenſtahll vnnd deßen Erben aus Ihren Hofflandes in Cremptorff gelegen, 
fo vorhen Peter von Aspern zugehorich geweſen, vnnd Sehl. Michell Frawen in der 
Löſung an ſich gebracht, 22 Morgen, ſo ſich 6 ſtucke breit auff vnnd nieder, auß der 
Süderawer Landſcheidung biß in die Cremptörper ſtraßen erſtrecken, vff 5 Jahrlangh 
von dato an zurechnen, mit Ochſen vnnd pferde zu weiden, jedes jahr die Morgen zu 
7½ Rthlr., belauft ſich die Summa jahrlichs vif 165 Rthlr., welche Haurgelder dan 
beſagter Haurman Verheuerinnen jahrliches vff Michaeli richtig erlegen vnnd in einer 
Summa betzahlen will, wurde aber Sihle Frawens zur ablegung der renten des Haues 
vff vorhergehende pfingſten etwan 50 Rthlr. begehrend fein, hat ſich der Haurman ver- 
ſprochen Iher dieſelben vnweigerlich zue zahlen vnnd auch keine renten darauff zurechnen, 
Darentjegen wan etwan dieſer Hofflandes in wehrenden 5 Hauerjahren ſolte verkauft 
werden, wolle mehrgedachte Sihle Frawens Ihrn Haurman zufrieden ſtellen vnnd vor 
den Abtridt einen willen machen. Über dieſes verpflichtet ſie ſich, daß ſie die fredung 
um das Landt fertig halten, auch alle vnpflichte, ſo darauf fallen muchten, davon ab— 
halten, vnnd dieß Landt in 3 Campen abmachen oder von einander ſcheiden, damit der 
Haurmann ſein Vieh alſo vmbweiden kann, Jedoch iſt hiebey beſcheiden, wan die 
freding gemachet, dieſelbe auch von guten Leuten vor gudt geachtet worden, vnnd 
alßdan Ochſen darunter waren, die ſehr vberſpringen, daß ſolche ſpringende Ochſen der 
Haurman alſoforth davon abnehmen wolle, — Darauff iſt dieſer Haur Contract ge— 
ſchloßen, von beiden theilen vnterſchrieben, vnnd wehret die Haur von Anno 1640 biß 
1645. geſchehen wie obgemellt. 


Be Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße we 
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Monatsſchrift des Vereins fur! Iflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Tübeck und dem Fürstentum Liber, 


18. Jahrgang. 10. Oktober 1908. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern⸗ 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H Barfod in Kiel⸗Haſſee 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugejandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten, rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3100. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12 bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, H. Barfod, Kiel ⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3100. 


Inhalt: 1. Schmarje, Aus der Vergangenheit der Haſeldorfer Marſch. (Mit Bildern.) I. — 2. Stubbe, 
Eine Heimatbibliothek für S. M. S. „Schleswig-Holſtein.“ II. — 3. Wullenweber, Über eine auf Alſen gefundene 
ſeltene Waffe aus der Steinzeit, einen ſogen. Steinkolben. (Mit Bild.) — 4. v. Hedemann, Briefwechſel des 
Herzogs Friedrich Chriſtian zu Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg mit König Friedrich VI. von Däne⸗ 
mark und dem Thronfolger Prinz Chriſtian Friedrich. — 5. Barfod, Bericht über die 18. Generalverſammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-Ho ſtein. Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum 
Lübeck am 9. Juni zu Üterſen. — 6. Mitteilungen: Prahl, Eine gehaäkziſchte Eingabe an den König aus dem 
Jahre 1793; v. Weber-Roſenkrantz, Vilby im Kreiſe Apenrade; Andrei Tondernſche Spitzen; Wiſſer, An⸗ 
frage; Hauſchildt, Fruchtknoſpen der roten Johannisbeeren. — 7. Bücher zund, Gedichte von Toni 
Harten⸗Hoencke; Lund, Die erzählende Kunſt in Schleswig-Holſtein von Theodor Sto 18 RER 


Wilhelm Lobſien; Jungelaus, Meerumſchlungen von Richard Dohſe. 
Vereinsgabe 1908: Photogravüre nach dem Gemälde von 


3. J. man Yoorten, Buchenwald in Rolſtein. f . 


Kartongröße 120 90 cm, Bildfläche 74 X 54 cm, Ladenpreis 20 K. 6,45 M. 
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Neue Mitglieder. Sortiegung,) 
214. Biehl, H, Lehrer, Bilſen b. Barmſtedt. 215. Blöcker, Molkerei⸗Direktor, Kiel, Lerchenſtr. 12. 
216. Böttger, Fr., Mittelſchullehrer, Altona, Friedens-Allee 78. 217. Broderſen, C., Zarpen i. Holſt 
218 Bundis, Kaufmann, Burg a. F. 219. Frauen, Baumeiſter, Haſſee b. Kiel, v. d. Goltz⸗Allee 17. 
220. Haack, Ernſt, Schutzmann, Kiel, Jägersberg 19. 221. Frau Gretchen Nell, Oldenburg i. H. 222. Ruhe, 
Bürgermeiſter, Krempe. 223. Leſehalle Marne. 224. Volks bibliothek Haſſee. 
Zun Nachricht: 

1. Der geſchäftsführende Ausſchuß iſt der liebenswürdigen Einladung des Bundes 
„Heimatſchutz“ zur Teilnahme an feiner am 23. September tagenden Jahres— 
verſammlung in Lübeck gefolgt und hat den Vorſitzenden unſers Vereins, Herrn 
Rektor Peters⸗Kiel, mit ſeiner Vertretung beauftragt. 

2. Wie den Mitgliedern des Deutſchen Lehrervereins für Naturkunde (Stuttgart), ſo 
hat auf mein Erſuchen der Verlag Wilh. Langguth in Eßlingen ſich dazu bereit 
erklärt, auch unſern „Heimat“-Mitgliedern das empfehlenswerte Werk „An der 
Wende des Jahrhunderts, Rückblicke auf die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften im 
19. Jahrhundert und Ausblicke auf die Aufgaben, welche das 20. Jahrhundert zu 
löſen hat,“ zu dem Vorzugspreiſe von 1,50 K. per gebundenes Exemplar (ſtatt 
3.) abzulaſſen. Das Buch umfaßt 322 Seiten und enthält eine Sammlung von 
8 Vorträgen, herausgegeben von Seminaroberlehrer M. Kohler in Eßlingen a. N. 
Inhalt: 1. „Die Elektrizität im 19. Jahrhundert und ihre Anwendung in der Praxis“ 
von Profeſſor Weiler in Eßlingen. — 2. „Entſtehen und Vergehen der Welt“ von 


XLII. 


Pfarrer Dr. Engel in Eßlingen. — 3. „Die Chemie im 19. Jahrhundert“ von 
Privatdozent Dr. H. Kauffmann a. d. Techn. Hochſchule in Stuttgart. — 4. „Die 
Technik im 19. Jahrhundert“ von Oberbaurat Groß, General-Direktor der Mafchinen: 
fabrik Eßlingen. — 5. „Die Heilkunde im 19. Jahrhundert“ von Medizinalrat Dr. 
Späth in Eßlingen. — 6. „Die Tier- und Pflanzenwelt“ von Fr. Reinöhl, Se: 
minaroberlehrer in Künzelsau. — 7. „Meeresforſchungen im 19. Jahrhundert“ von 
Dr. Schaible in Eßlingen. — 8. „Die Entwicklung der Phyſik im 19. Jahrhundert“ 
von Rektor Haage in Eßlingen. — Beſtellungen, denen der Betrag in Marken bei— 
zufügen iſt, werden vom Unterzeichneten weitergegeben. 

3. Das Märzheft ſteht unſern Mitgliedern nach wie vor zum Preiſe von 30 Pf. für 
das Exemplar zur Verfügung. 

4. Mehrere Mitglieder ſuchen zu kaufen das inzwiſchen vergriffene Maiheft des Jahr— 
gangs 1907 unſerer „Heimat.“ a 
Kiel⸗Haſſee, 26. September 1908. Der Schriftführer: 

Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 


Mitteilungen. i 


1. Tondernſche Spitzen. In dem ſchmucken Kunſtinduſtrie-Muſeum am Veſtre Boule 
vard in Kopenhagen iſt gegenwärtig (Februar 1908) eine Ausſtellung tondernſcher 
Spitzen (und zwar vorwiegend aus der Blütezeit dieſer Induſtrie) veranſtaltet. Dieſe 
eigenartige, kunſtgeſchichtlich ungemein wertvolle Ausſtellung zeichnet ſich durch größte 
Reichhaltigkeit und durch Überſichtlichkeit aus; etwa 1400 Nummern ſind zuſammen— 
gebracht dank der Bereitwilligkeit, mit der ſowohl ſeitens der in- und ausländiſchen 
Muſeen wie von privater Seite der Ausſtellungsleitung entgegengekommen iſt. Unter 
den ausgeſtellten Sachen finden ſich Beiträge aus kunſtgewerblichen Muſeen Schleswig— 
Holſteins, Hamburgs und Paris; von den Sammlungen aus Privatbeſitz ragen hervor 
diejenigen der Königin von Dänemark, der Prinzeſſin Marie von Dänemark und der 
Frau Profeſſor Tegner. Das Prachtſtück der Ausſtellung iſt ein Spitzenmuſter aus dem 
Cluny⸗Muſeum in Paris, das wegen ſeiner Schönheit in der Zeichnung, Feinheit des 
Fadens und der techniſch vollendeten Ausführung das ganz beſondere Intereſſe der 
Beſucher erregt. Andreſen in Kiel-Gaarden. | 

2. Anfrage. Als ich die Geſchichte Hans un de Preeſter' (Wat Grotmoder vertellt I 7 
S. 22, abgedruckt in der „Heimat,“ im Juliheft 1904) veröffentlichte, die Geſchichte, in 


e die abgemähte Wieſe wieder aufſtehen läßt, war ſie mir erſt einmal erzählt 


1 von dem alten Waldarbeiter Buck in Stawedder bei Süſel (geb. 1827). B. wollte 
dis Geſchichte as Gooſ'harrjung von einem alten Schweden gehört haben, der von der 
Zeit der Freiheitskriege her in Süſel behängen bleb'n weer. — Seitdem iſt mir die 
Geſchichte noch einmal erzählt worden, von dem alten Arbeiter Külſau (geb. 1829) in 
Rettin bei Neuſtadt. K. behauptet, er habe die Geſchichte in einem alten Buch geleſen, 
das ihm von einem abgedankten Schullehrer in Plön geſchenkt worden, aber ſpäter 
abhanden gekommen ſei. In dieſem Buch, 'n ganz ol Book, hätten u. a. 100 Mittel 
gegen Menſchenkrankheiten und 100 Mittel gegen Viehkrankheiten geſtanden. — Sollte 
ſich nicht von dieſem alten Buch, einem Kalender vermutlich, noch irgendwo ein Exemplar 
aufſtöbern laſſen? 

Oldenburg i. Gr. Prof. Dr. Wiſſer. 


3. Fruchtknoſpen der roten Johannisbeeren. Das Lübecker „Wochenblatt für Land— 
wirtſchaft und Gartenbau“ vom 29. Februar 1908 ſchreibt u. a.: Frage: Welche Vögel 
freſſen im Winter die Fruchtknoſpen der roten Johannisbeeren ab? In dem Verdacht, 1 
die Übeltäter zu fein, habe ich die Amſel uſw. Antwort:, Der Frageſteller hat richtig 
beobachtet. Die Schwarzdroſſeln oder Amſeln ſind die Übeltäter. Man duldete die 
ſchmucken, zutraulichen Konzertgeber; nun find fie in der Nähe menſchlicher Wohnungen 
ſeßhaft geworden und kommen ſtellenweiſe ſo maſſenhaft vor, daß ſie angenehmere und 
nützliche Vögel verdrängen, die Neſter der Nachtigallen, Grasmücken, Rotkehlchen und 
Buchfinken plündern, vor allen Dingen aber die ſüßen Früchte unſerer ſämtlichen 
Beerenobſtarten in der frechſten Weiſe ſtehlen. — Auch die Sperlinge vernichten im 
Winter viele Knoſpen der roten Johannisbeerſträucher. Man hält ſie fern dadurch, daß 
man im Herbſt, nachdem das Laub abgefallen iſt, die Büſche hin und her mit dünnen. 
Zwirnsfäden überzieht. 

Hohenweſtedt. D. Hauſchildt. 


| 


Freunde der „Heimat, werbt der „Heimat“ neue Freunde. 


Annatsfchift Des Vereins zur 7 3 Der Natur- und Landeskunde 
in In Scpleswig- Hallein, dm, Lübeck nd dein Firkentum Cübech. 


18. 18. Jahrgang. | * l 5 Oftober 1908. 


Aus der Nagang der See Marſch. 


Vortrag auf der Generalverſammlung in Üterſen am 9. Juni 1908. 


Von Jhs. Sıhmarje in Altona. 
J. 

8 ie Geſchichte der Haſeldorfer Marſch und was ihre Bewohner an Freude 
und Leid erfahren haben, ſteht in recht naher Beziehung zu dem Hafel- 
dorfer Schloß. Das jetzige Herrenhaus, ein langgeſtreckter, vornehmer 
Bau im Empire⸗Stil, iſt in den Jahren von 18011805 entſtanden. Wenn 
wir den ſchönen parkartigen Garten betreten, fällt unſer Auge auf den noch 
deutlich erkennbaren alten Burgplatz. Hier ſtand von Wall und doppeltem 
Graben umgeben die alte Burg, die gegen Mitte des 18. Jahrhunderts ſo bau— 
fällig geworden war, daß ſie abgebrochen werden mußte. Von den Trümmern 
war bei der Anlage des jetzigen Luſtgartens nur noch ein Steinhaufen übrig. 


Schloß Haſeldorf bei Uterſen. 
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Die viel jüngere Burg zu Haſelau wurde erſt vor 100 Jahren abgebrochen. 
Der große rechteckige Burgplatz mit ſeinem breiten Graben iſt noch heute un— 
bebaut und in ſeiner urſprünglichen Geſtalt erhalten. 

Als im 12. Jahrhundert die von dem Slavenapoſtel Vicelin geförderte Ein— 
deichung der Elbmarſchen durch eingewanderte Niederländer und Oſtfrieſen er— 
folgte, entſtanden hier zahlreiche Ortſchaften, darunter auch Haſeldorf und Haſelau. 
Schon um 1190 wird die Burg zu Haſeltorpe und 5 Jahre ſpäter das Kirchdorf 
gleichen Namens erwähnt.!) Spärlich und verworren ſind die Nachrichten, die 
aus jener Zeit auf uns gekommen ſind. Schon die Frage nach der urſprüng— 
lichen Landeshoheit über die Haſeldorfer Marſch iſt zur Zeit noch nicht völlig 
entſchieden. Einen wertvollen Beitrag zu ihrer Löſung — und zwar unter 
Benutzung mancher neuer Quellen — bietet Prof. Detlefſen in ſeiner Geſchichte 
der holſteiniſchen Elbmarſchen, Bd. J. In der Hauptſache ſcheint jedoch folgendes 
geſchichtlich ziemlich verbürgt zu ſein: 

1. Die Landeshoheit über die Haſeldorfer Marſch wurde ſowohl von der 
weltlichen wie von der geiſtlichen Macht beanſprucht. Die weltliche Macht ſuchte 
ihre Anſprüche zunächſt durch die holſteiniſchen Grafen und deren Lehnsherrn, 
den ſächſiſchen Herzog, und ſpäter durch den däniſchen König zur Geltung zu 
bringen. Sie ſtützte ſich dabei auf das herkömmliche Recht, nach welchem die 
uneingedeichten Marſchen als Gemeinbeſitz des Landes angeſehen wurden, über 
den ſie allein das Verfügungsrecht habe, wie denn noch heute der Anwachs 
unſerer Seemarſchen als Staatseigentum gilt. Eine Bekräftigung ihrer Rechts— 
anſprüche fand ſie in der von ihr in den Marſchen geleiſteten Kulturarbeit. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Elbmarſchen ſchon vor ihrer Eindeichung 
nach holländiſchem Muſter an manchen Stellen beſiedelt und mit Schutzdämmen 
verſehen waren. Das war ſicherlich nicht ohne Mitwirkung der weltlichen 
Landesherren geſchehen. Beweis für die Wahrſcheinlichkeit dieſer Annahme iſt 
z. B. der Ortsname Grevenkopp im Kirchſpiel Krempe. Als alte ſächſiſche An- 
ſiedelungen in der Haſeldorfer Marſch dürfen wir das ehemalige Ichhurſt,?) 
ſodann Hohenhorſt und vielleicht auch das auf einer Wurt — alſo vor der 
Eindeichung — gegründete Bauland (drei Höfe zwiſchen Haſelau und Üterſen) 
anſprechen. Von den mit ihrer Hülfe beſiedelten Ortſchaften erhob die weltliche 
Macht Abgaben, nämlich Grafenheuer und Grafenſchatz, ebenſo beanſpruchte ſie 
die Heeresfolge der wehrhaften Mannſchaft beim Aufgebot des Heerbannes. | 

Die geiſtliche Macht gründete ihre Anſprüche auf die Hoheitsrechte über die 
Marſch — oder wenigſtens über einige ihrer Bezirke — gleichfalls auf die von 
ihr beſchaffte Kultur. Und auf dieſem Gebiet hat ſie planmäßiger, großzügiger 
und weit erfolgreicher gewirkt als die weltlichen Herren, war es doch das Werk 
des Slavenapoſtels Vicelin, holländiſche Koloniſten hierher zu führen, die die 
Bedeichung der ganzen Elbmarſch nach holländiſchem Vorbild im 12. Jahr— 0 
hundert ausführten. Hinter dem Koloniſten Vicelin aber hatte die Bremer 
Kirche mit ihrem weitreichenden Einfluß und ihren großen Mitteln geſtanden. 
Dazu kam noch, daß die holſteiniſchen Grafen oder deren Lehnsherren zu Gunſten“ 
einzelner Klöſter und Kirchen von der Erhebung weltlicher Abgaben Abſtand 
genommen hatten. Die Kirche konnte ſich alſo in dem Streit um die Landes⸗ 
hoheit auf vor Zeiten erworbene Privilegien berufen. 


i 
} 
| 


) Detlefſen, Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen, Bd. J ©. 67. | 
2) Der Reſt ift unter dem Namen Ekhorſt (— Eichenhorſt) bei Hetlingen noch jetzt 
vorhanden. j 
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Kirche in der Haſeldorfer Marſch gegenüber den Anſprüchen der weltlichen Herren 
im 13. Jahrhundert das Übergewicht erlangten. Ein Ritter Theodoricus von 
Haſelthorpe bezeichnet ſich 1228 ausdrücklich als Dienſtmann der Bremer Kirche. 

3. Dem Streit zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Macht um die Landes⸗ 
hoheit, der naturgemäß zu blutigen Fehden führen mußte, unter denen die 
Landſchaft ohne Zweifel ſchwer zu leiden hatte, iſt es mit zu danken, daß die 
zwiſchen beiden Mächten ſtehenden Bauernſchaften ihre freie Gemeindeverfaſſung 
mit einigem Erfolg verteidigen konnten. Sie ſind — auch im ſpäteren Mittel⸗ 
alter — nie zu Hörigen herabgedrückt worden wie in anderen Landesteilen. 
Noch heute iſt in den beiden Gütern Haſeldorf und Haſelau nur ungefähr ein 
Drittel des Areals Hofland, das übrige iſt Eigentum der Bauern. Ahnlich wird 
die Aufteilung des Bodens ſchon damals geweſen ſein. 

Unter Berückſichtigung dieſer Zuſtände werden die Vorgänge, die ſich im 
13. Jahrhundert und in der Folgezeit in der Haſeldorfer Marſch abſpielen, 
einigermaßen verſtändlich erſcheinen. 

Nach dem Ausſterben des Rittergeſchlechts von Haſelthorpe kommt die Burg 
in die Obhut der angeſehenen und tatkräftigen Ritter von Barmſtede. In einer 
Urkunde aus dem Jahre 1257 nennen ſie ſich Miniſteriale, d. h. Dienſtmannen 
der Bremer Kirche. Das Beſtreben der Erzbiſchöfe, die alleinige Herrſchaft 
über die ganze Haſeldorfer Marſch zu gewinnen, fand, wie bereits erwähnt, 
Widerſtand bei den holſteiniſchen Grafen. Dieſe durften nicht gutwillig auf das 
wertvolle Gebiet an dem ſchiffbaren und von hier aus leicht zu beherrſchenden 
Strom verzichten. Es kam daher zu einer Fehde. Der Ritter Heinrich von 
Barmſtede ſtellte ſich, obwohl auch die Grafen von ihm die Erfüllung feiner 
Lehnspflicht forderten, auf die Seite der Kirche. Mit Hülfe der Hamburger 
wird er 1282 in der Schlacht bei Uhterſten (Üterfen) von Graf Gerhard ge— 
ſchlagen und gedemütigt. Für einige Jahrzehnte ſcheint die Marſch Friede und 
Ruhe gehabt zu haben. Um das Jahr 1300 aber erhebt die Kriegsfurie aufs 
neue ihr Haupt, und dieſes Mal ſind es die Bauern, welche die Koſten zu 
zahlen haben. 

Die Bauern der Haſeldorfer Marſch hatten ſich nämlich zu einem Aufſtand 
zuſammengetan, um ſich mit den Waffen in der Hand von den ihnen drückend 
erſcheinenden Laſten zu befreien und um größere Freiheiten zu gewinnen. Einige 
holſteiniſche Ritter des niederen Adels hatten gemeinſame Sache mit ihnen ge— 
macht, und ein Haufe kampfgewohnter Ditmarſcher und Leute von jenſeits der 
Elbe waren zu ihrer Hülfe herbeigeeilt. Da verbanden ſich die weltlichen 
Herren mit der Kirche, um mit vereinten wo die unzufriedenen Bauern 
in ihre Schranken zurückzuweiſen. Am 28. Juni 1306 kam es bei Uterſen 
zum Entſcheidungskampf.!) 

Von den vereinigten gräflichen und biſchöflichen Streitkräften wurde das 
bäuerliche Heer nach tapferer Gegenwehr?) vollſtändig geſchlagen. Ihr Anführer 
es wurde Beine, gerädert und gevierteilt.) Damit war die Kraft des 


ya Das Schlachtfeld iſt wahrſcheinlich in der Gegend geweſen, wo wir jetzt das 
unmittelbar an Üterſen angrenzende Dorf Nordende finden. Die plattdeutſche Be— 
zeichnung dieſes Dorfes iſt „Muddinn.“ Sollte dieſe volkstümliche Bezeichnung nicht 
als Mordinn = Mordende zu deuten ſein? Hier hatte die Schlacht, die Hinmordung 
der aufſtändiſ ſchen Bauern ein Ende. Die ſprachlich falſche Verhochdeutſchung des 


Mordinn in Nordende wäre dann auf den Umſtand zurückzuführen, daß das Mordende 
zufälligerweiſe am on Aalen lag. 


2) Neocorus, Bd. 1 S. 
) In den ſagenhaften Berichte über Gerhard den Großen wird auch erzählt, daß 
er die Entſcheidung in dieſer Schlacht durch eine perſönliche Heldentat herbeigeführt 
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Bauernſtandes in dieſer Gegend auf lange Zeit gebrochen. Merkwürdig iſt es, 
daß keine Überlieferung, kein Lied dem heute lebenden Geſchlecht der Haſeldorfer 
Marſch von den Kämpfen ſeiner Vorfahren erzählt. Die Erinnerung an die 
Vergangenheit iſt hier wie ausgelöſcht, geſchichtlicher Sinn ſcheint gar nicht zur 
Entwickelung gekommen zu ſein. Die alten Leute wiſſen ihren Kindern nämlich 
auch nichts von Ereigniſſen der folgenden Jahrhunderte zu erzählen. 

Die Frucht des Sieges bei Üterſen fiel zur Hauptſache der Kirche in den 
Schoß. Die Bremer Erzbiſchöfe wiſſen es durchzuſetzen, daß der größte Teil 
der Haſeldorfer Marſch in ihren Vollbeſitz gelangt. Die Herrſchaft des Krumm— 
ſtabes gedieh den Bewohnern indeſſen nicht zum Heil. Faſt ein Jahrhundert 
hindurch — von 1345 an — war dieſer fruchtbare Landſtrich der Schauplatz 
der wildeſten Raubritterfehden. Das Bremer Erzbistum ſcheint in beſtändiger 
Geldnot geweſen zu ſein. Haſeldorf wanderte daher als Pfandbeſitz von der 
Hand des einen Ritters in die des andern, und jeder tat natürlich ſein Beſtes, 
um ſich für die der Kirche geliehenen Summen ſchadlos zu halten. Als aus 
der Marſch ſelbſt nichts mehr herauszupreſſen war, wurde die ganze Umgegend 
von dieſen Wegelagerern übelſter Sorte gebrandſchatzt. Einer dieſer Strauch— 
ritter zog mit einer Bande von 50 Gewappneten aus und plünderte u. a. 
Rellingen, Bargſtedt, das Kloſter Reinfeld und Ahrensburg.) 5 

Die in der Fehde der Grafen gegen ihren Vaſallen, den Ritter von Barm⸗ 
ſtedt, zerſtörte Haſeldorfer Burg war 1345 wieder erbaut worden. Sie ſcheint 
eine ziemlich ſichere Herberge für dieſe Wegelagerer geweſen zu ſein, die ſich 
bei Gelegenheiten noch mit Banden aus der überelbiſchen Marſch verſtärkten. 
Auch mag die Unwegſamkeit der Marſch die Sicherheit des Raubneſtes erhöht haben. 

Einer der Berüchtigtſten war Hartwig Heeſt, und ſein Sohn gleichen Namens 
gab ihm nichts nach. Die Stammburg der Heeſte — nach ihnen iſt das be⸗ 
nachbarte Geeſtdorf Heiſt benannt — ſoll auf der Koppel geſtanden haben, die 
heute als „näien (— neuen) Hof“ bezeichnet wird. Ihre Taten ſchrien der⸗ 
maßen zum Himmel, daß ſich ſogar der Kaiſer zum Einſchreiten veranlaßt ſah; 
und von der Kirche wurden ſie in den Bann getan. Ihre Frevel waren auch 
zu arg. Sie hatten ſich an Kirchengut vergriffen und den Prieſter Hinrik 
Stapel zu Hamburg und den Kanonikus Lüdeke Schyldern zu Stade in das 
Burgverließ zu Haſeldorf geworfen und fie dort ſechs Wochen lang in ſchwerer 
Haft gehalten.?) Da ließ dann der Kaiſer Karl IV. am 12. Oktober 1352 ein 
Gebot ausgehen an ſeine Lieben und Getreuen, nämlich an die ſämtlichen 
Grafen von Holſtein, Stormarn und Schauenburg, daß ſie den Ritter Hartwig 
Heeſt und ſeinen Knappen Wilkin Breddenflete nötigen ſollten, ihre Gefangenen 
binnen 14 Tagen freizugeben. Von der Wirkung der kaiſerlichen Botſchaft 
erfahren wir nichts. Jedenfalls blieb Hartwig Heeſt im Beſitz von Haſeldorf, 
und das Geſchäft wurde von ihm und ſeinen Nachfolgern fortgeſetzt, alſo daß 
die Raubzüge ſich ſogar bis Neumünſter ausdehnten. In der Haſeldorfer Marſch 
ſelbſt erreichte das Elend ſeinen Gipfel, als im eigenen Gebiet blutige Fehde 
entbrannte, weil die eine Hälfte dem Hartwig Heeſt, die andere dem Ritter 
Borchart von Krumdiek verpfändet war. 


| 
1 
habe. Er habe nämlich den Bauernführer Peltz an der Gurgel gepackt und zu Boden 
geſchleudert. Dieſe Geſchichte hat wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. Die Bauern werden 
feinen Schwächling an ihre Spitze geſtellt haben, der von einem kaum dem Knaben 
alter entwachſenen Jüngling zu Boden geworfen werden konnte. Gerhard konnte damals 
höchſtens 16 Jahre alt ſein. 2 N 
) Detlefſen, Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen Bd. J S. 276 u. ff. 
) Detlefſen, Bd. I S. 277 u. ff. 
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Um den unerträglichen Zuſtänden, unter denen ſchließlich weite Gebiete zu 
leiden hatten, ein Ende zu machen, machten die ſchauenburgiſchen Grafen An— 
ſtrengungen, die ganze Haſeldorfer Marſch vom Erzbistum Bremen käuflich zu 
erwerben. Durch geſchickte Benutzung der Verhältniſſe gelang es endlich Adolf VII. 
(von der Plöner Linie), ſich in den Pfandbeſitz der Vogtei Haſeldorf, wozu auch 
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das ſpäter untergegangene Bishorſt, Haſelau, Seeſtermühe und Seeſter gehörten, 
zu ſetzen. Das geſchah im Jahre 1379. Der Pfandbeſitz gedieh allmählich 
zum Vollbeſitz, da der verſchwenderiſche Erzbiſchof die Pfandſumme (7200 Mark) 
nicht zahlen konnte. Durch Erbverträge unter den Schauenburger Grafen und 
nach verſchiedenen Wandlungen, die wir hier übergehen, kam die Haſeldorfer 
Marſch ſchließlich an die herzogliche Linie und nach Adolf VIII. Tode an den 
König Chriſtian I. von Dänemark (1460). 
Es iſt noch ein kurzes Wort zu jagen über die Gebietsausdehnung der 
erzbiſchöflichen Vogtei Haſeldorf. Im Süden wird ſie von den Beſitzungen der 
Schauenburger Grafen begrenzt, die hier um 1311 am Geeſtrand nahe bei 
Wedel die ſtarke Hatesburg (— Streitburg) erbaut hatten. Die Burg, in 
Danckwerths Chronik (1652) noch verzeichnet und beſchrieben, iſt wahrſcheinlich 
ſchon kurz darauf in einem der Schwedenkriege zerſtört worden. Zu den Be⸗ 
ſitzungen der Grafen gehörten auch das am Elbdeich belegene Hetlingen, ferner 
Ländereien am rechten Ufer der Pinnau, ein Teil der Feldmark des Dorfes 
Neuendeich und die Dörfer Kurzenmoor und Wiſch zwiſchen Krückau und Pinnau. 
Ebendaſelbſt hatte das Kloſter Üterſen Beſitzungen, wie denn auch heute noch 
Kirche und Schule zu Seeſter unter dem klöſterlichen Patronat ſtehen. Das 
Kloſter ſchob ſich mit ſeinen Marſchländereien bis hart an Haſelau. Bauland 
z. B. war z. T. von Hartwig Heeſt an das Kloſter verkauft worden. 
Nehmen wir jetzt den geſchichtlichen Faden wieder auf. Im Jahre 1494 
verkaufte König Hans die Vogtei Haſeldorf mit ihren 5 Kirchſpielen an den 
Ritter Hans v. Ahlefeldt, der 1500 als Bannerträger in der Hemmingſtedter 
Schlacht fiel. Faſt 3 Jahrhunderte (bis 1731) blieb das Gut im Beſitz dieſer 
Familie. Es iſt erklärlich, daß die Schickſale der Haſeldorfer Marſch recht eng 
mit den Schickſalen der Ahlefeldts verwachſen ſind. Das zeigte ſich ſchon bei 
nächſter Gelegenheit. Die Marſch wurde nämlich bald durch eine erbitterte 
Familienfehde in Aufregung verſetzt. Dies kam ſo: Benedikt v. Ahlefeldt, Sohn 
oder Enkel des Bannerträgers, lag mit ſeinem Bruder Wulf in blutigem Streit 
wegen des Weiderechts im Außendeich. Der Streit wurde auf ihre Söhne 
Detlev zu Haſeldorf und Marquard zu Haſelau vererbt. Bei einem Gaſtmahl 
auf Haſeldorf, wo man den Streit beilegen wollte, überfiel der betrunkene 
Marquard ſeinen Vetter, der aber „ſchoß ihm mit einer Piſtole die Eingeweide 
im Leibe entzwey, welches er (hernach) über ein ſilbern Röhrlein hat heilen 
laſſen.“ In der Faſtenzeit 1599, als Detlev von einem Begräbnis heimkehrend 
im Dorfe Braak bei Neumünſter herbergte, lauerte ihm Marquard mit feinen 
Gefährten auf. In geradezu ſcheußlicher Weiſe wurden Detlev v. Ahlefeldt, 
ſein Vetter Friedrich v. Brockdorff und vier ihrer Begleiter ermordet. Mar⸗ 
quard ging einige Jahre außer Landes. Kurz nach ſeiner Rückkehr (1608) ſtarb 
er auf ſeinem Gute Haſelau. „Er wollte ſein Pferd tummeln, da bricht ihm 
ſein Eingeweide, das er über ein ſilbern Rohr hatte heilen laſſen. Da fällt 
er vom Pferde in feinen Degen und ſtirbt ſchleunig“!“) — und zwar, wie ein 
anderer Chroniſt ſagt: „ſanft, ſelig und voll Gottesfurcht.“?) Sein Leichenſtein 
iſt in der Kirche zu Haſelau noch ziemlich wohl erhalten. 4 
| 
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1) Detlefſen Bd. II, ©. 151. 

2) Louis Bobe, S. 158. 
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Eine Heimatbibliothek für S. M. S. „Schleswig⸗Holſtein.“ 
Von Paſtor Dr. Chriſtian Stubbe in Kiel. 


II. 


5 Sehr fruchtbar iſt Schleswig-Holſtein auf dem Gebiete der ſchönen Literatur 
geweſen. Eine hübſche Zuſammenſtellung der Erzählungen bietet W. Lobſien * 
(Die erzählende Kunſt in Schleswig-Holſtein). Allgemein literargeſchichtlich 
find A. Bartels (Die deutſche Dichtung der Gegenwart. Deutſche Literatur; 
Einſichten und Ausſichten) und E. Wolff!“ (Geſchichte der deutſchen Literatur 
in der Gegenwart); auch ſei Carftenfen* (Aus dem Leben deutſcher Dichter) an 
dieſer Stelle notiert. Ein Bild ſchleswig-holſteiniſchen modernen Schrifttums 
geben Dohſe (Meerumſchlungen) und fortlaufend Küchler (Schleswig-Holſtein. 
Zeitſchrift für Kunſt und Literatur. 2 Jahrgänge). Die Jugendſchriftenfrage 
erörtert H. Wolgaſt* (Das Elend unferer Jugendliteratur. Vom Kinderbuch). 
Klaus Groth wird uns von Gierds*, Johann Meyer von K. Voß“ und Lilien- 
cron von Böckel und Remer dargeftellt. Theodor Storms Briefe in die Heimat 
hat die Tochter des Dichters der Bibliothek verehrt, über „Fauſt, Brand und 
Hamlet“ und Richard III. J. Peterſen einen Vortrag gehalten. 

Die Geſamtwerke von Biernatzki, Claudius, Groth, Hebbel, Johann Meyer, 
Prinz Schoenaich-Carolath* befinden ſich in der Bücherei. 

5 Gedichtſammlungen ſind geſtiftet: Asmuſſen (Zur Lehr' und Wehr), 
R. Harder“ (Liederbuch für die evangeliſche Gemeinde), Spethmann“ (Der Tag 
von Eckernförde), Wegener (Volkstümliche Lieder), Frahm (Die Doppeleiche). 

4 7 Epen: Alberti (Geramundſage), Chriſtianſenk (Tame Tamen von Sylt), 
Haas! (Bergregiſter von Grund), J. Meyer (Gröndunnersdag bi Eckernför), 
Rehburg (Konrad; Epos aus der Reformationszeit), Wildenradt (Hartwig und 
Elſe), Schröder (Der Karfunkelturm). 

Schauſpiele u. ähnl.: A. Bartels (Der junge Luther), Blunk (Freiheits- 
kampf der Dithmarſcher), W. Claffen* (Die Pyramidenprobe), J. Geibel (Lo⸗ 
reley), Hähnel“ (Auf feſtem Grunde), Eva Treu? (Freil), H. Horn! (Shake⸗ 
ſpeares Wandlung), S. Heckſcher (Schuld), J. Peterſen (Korfitz Lied. Der ſchwarze 
Graf. Rahel), K. Voß! (Liſchen will frigen. De Reis na Belligen. Köſter Suhr), 
‚geife* (Der König träumt). 

Gedichte: A. und E. Alberti (Gedichte zweier Brüder), A. Bartels (Aus 
der meerumſchlungenen Heimat), H. Brandt? (Gedichte), Brook (Blätter und 
Blättchen), Bonne“ (Kampfgeſänge und Friedensklänge), Garbe“ (Görnriek), 
FJ. Geibel (Klaſſiſches Liederbuch. Spätherbſtblätter), Groth, Ausgabe Krumm“ 
(Quickborn), Green (Gedichte), F. Hähnel“ (Pſychodramatiſche Dichtungen), Hebbel 
(Gedichte), Kloth? (Dat klooke Kind), Chr. u. Th. Kirchhoff (Adelpha), Liliencron 
(Gedichte), B. Lüdemann“ (Aus der Stille), E. Müllenhoff“ (Kleine Lieder), 
M. Paſchke⸗Diergarten? (Herbſtſtürme. Blumen am Wege), Schröder- Plön! 
Eekbombläder), Zeiſe* (Natur- und Lebensbilder), v. Brockdorff-Ahlefeldts, K. Voß. 
Am meiſten angebaut iſt das Gebiet der Erzählung; Schleswig-Holſtein hat 
viele gute Erzähler. Gerade dieſer Teil der Bibliothek dürfte auch die meiſten 
Leſer finden. Hier unſer Jugendſchriftſteller Alberti (Gretchen. Louis und Jeannette. 
Buntes für die Jugend. Die Probezeit. Wege und Umwege zum Berufe. 
Emil und Ehlke), Alexander (Erlebtes und Empfundenes), Asmuſſen“ (Ein 
Vorurteil. Gegen den Strom. Eine Idee. Stürme), L. Andreſen (Hinter Deich 
nd Dünen), A. Bartels (Wilde Zeiten), A. v. Baudiſſin“ (Auch ein Menſchen⸗ 
ſchickſal), E. v. Baudiſſink (Von Nah und Fern. Die Raſtedts), desgl. (Daheim 
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und draußen), J. Boy-&d* (Das A BC des Lebens. Faſt ein Adler), A. Beuthienk 
(De latinſch Buer. Halfblod), V. Blüthgen * (Die Spiritiſten. Die Stiefſchweſter), 
Cl. Blüthgen-Eyfell* (Die Königin der Nacht. Aus der Art geſchlagen), H. Brandt“ 
(Im Froſchteiche. Aus den höchſten Kreiſen), A. Brook (Vormund und Mündel), 
J. Biernatzki (Die Hallig), Joh. Biernatzki (Ein Licht auf meinem Wege), W. Claſſen“ 
(Kreuz und Amboß. Die Söhne des Apoſtels), J. Doſe“ (Frau Treue. Des 
Kreuzes Kampf ums Danewirke. Der Kirchherr von Weſterwohld. Der Trommler 
von Düppel. Einer von Anno Dreizehn), Eichbaum-Lange* (Leiſel), O. Enking? 
(Nelde Thorſtens Sanduhr), O. Ernſt (Am Strande des Lebens), A. Evers? 
(Auch ein Franzoſe. Im römiſchen Palaſt), E. Evers! (Unner de Doppeleek. 
Die Familie des Bürgermeiſters. Fröhliche Weihnacht überall. Feldſteine. Edel⸗ 
fteine), Fedderſen“ (Erzählungen eines Dorfpredigers), Fehrs (Rein Gotts Wort. 
Allerhand Slag Lüd. Maren), Fries (Allerlei Lichter. St. Laurenti Altartuch. 
Geel⸗Göſchen. Die Frau des Ulanen. Das Haus auf Sand gebaut. Die 
Prioriſſa. Die Auswanderer. Unſers Herrgotts Handlanger. Bilderbuch zum 
Heiligen Vater Unſer. Geſammelte Ahren), Frenßen“ (Jörn Uhl. Peter Moors 
Fahrt nach Südweſt), desgl. (Eine Hand voll Gold), Klaus Groth (Trina), 
F. Hähnel“ (Harro Tienbeck. Der Weg zum Glücke. Auf feſtem Grunde. Für 
Feierſtunden), E. Hamkens! (Wente Freſe), H. Hanſen (Aus verſunkenem Lande), 
H. Heiberg* (Faſt um ein Nichts. Schuldlos belaſtet. Im Hafenwinkel. Ein 
doppeltes Ich. Heimat), desgl. (Die Andere. Einmal im Himmel), Hirſchfeld“ 
(Die Hexe von Scharnrode), H. Horn (Wie Gottlieb wieder zu ſich kam. Die 
Entfeſſelte), F. Hugin“ (Wald. Hahn⸗Berta), F. Jacobſen (Im Dienſt), desgl. 
(Im Weltwinkel. Niflheim), J. Jacobſen (Ebbe und Flut. Sehnen und Suchen), 
W. Jenſen (Der Tag von Stralſund. Über der Heide. Hunnenblut. Magiſter 
Timotheus), P. Karſten (Hirundo und Rustica), J. Kloth“ (Sliperliſchen), 
J. Krah* (Die Hegelunds), T. Kröger“ (Hein Wiek. Leute eigener Art. Eine 
ſtille Welt. Der Schulmeiſter von Handewitt. Schuld), desgl. (Die Wohnung 
des Glücks), J. Krufe* (Schwarzbroteſſer), Th. Kühl“ (Das Haus im Grunde), 
desgl. (Der Lehnsmann von Bröſum. Rüm Hart, klar Kimming), v. Liliencron 1 
(Kriegsnovellen), desgl. (Gr. Meinſtorff), Lobfien* (Hinterm Seedeich), Mähl“ 
(Lüttj Anna. Fanny. Ut mien Dragunertied), Th. Mann! (Buddenbrooks), 
E. Müllenhoff (Aus einem ſtillen Hauſe. Abſeits. Was aus ihnen wurde), 
Ch. Nieſe (Um die Weihnachtszeit), Peterſen (Ralves Carſten), Th. Piening 
(Mein erſter ſpiritiſtiſcher Verſuch), J. Piening“ (Frühlingsſtürme), W. Poeck 
(Von Löwen, Lumpen und anſtändigen Leuten), desgl. (Lebendige Bütt), M. v. Ruth ; 
- (3 Loſungsworte), A. v. Rankau* (Hans Kamp. Ein unmöglicher Menſch. Feuer) 
M. Rüdiger (Er ſucht das Verlorne. Waldtraut. Treu erfunden), L. Schenck 
(Loſe Blätter aus Braſilien), v. Schlicht (Viel Umworben. Der Gardeſtern, 
Militaria), W. Schröder (Leeder un Döntjes), A. Sommer * (Auf der 
Schattenſeite. Klärchen. Heimweh), C. Staack (Melodien der Liebe), D. Stand 
(Gewitter), C. Stinde* (Glücksklee), J. Stinde (Die Familie Buchholz. Buche 
holzens in Italien. Die Flaſchenbrüder), v. Stofmans (Sankt Georgs), Th. 
Storm (In St. Jürgen. Auf der Univerſität), A. Stuhlmann (Sunte Jürgen), 
Tr. Tamm (Gül Hanum. Im Föhn. Im Lande der Jugend. Im Lande der 
Leidenſchaft. Die Invaſion von 1910), J. Torrund* (Erkämpftes Glück. Ein 
dunkler Punkt. Wenn's dunkel wird. Spätſommer. Weiße Narziſſen), H. Traulſe ˖ 
(Sluder un Snack), E. Treu“ (Reiner Klang. Bergan. Alltagsmenſchen. Diaz 
ſpora), H. Voigt⸗Diederichs (Dreiviertel Stund vor Tag), desgl. (Zwiſchen Lip 9" 
und Kelchesrand. Die Balſaminen), W. Wilfer* (Wat Grotmoder vertellt). 

Von ihren Überſetzungen ausländiſcher Erzählungen haben L. Griebel“ und 
Brenning* mehrere Bücher der Bibliothek überwieſen. N 
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ö Es ſchrieben in ihre Werke Timm Kröger: „guten unbekannten Freunden,“ — 
P. Alexander: „unſeren braven Seeleuten gewidmet,“ — J. Kruſe: „Hurrah! 
Grotmoder kann ſwümmen!“, F. Jacobſen (Im Dienſt): „Des Dienſtes immer 
gleich geſtellte Uhr hält uns im Gang.“ Hermann Horn (bei Shakeſpeares 
Wandlung): „Die Matroſen, die ſ. Z. mit Lord Raleigh nach Virginien fuhren, 
um es zu erobern, ſpielten damals, wie aufgefundene Briefe dartun, den „Hamlet“ 
an Bord; das gibt mir den Mut, dieſes kulturhiſtoriſche Schauſpiel der zu 
gründenden Schiffsbibliothek mit den beſten Wünſchen an die Beſatzung zu 
dedizieren.“ 


A. Beuthien: „ Geiſtesgegenwart in de Schlacht — 


Heet: kettelt em toerſt, bet he lacht.“ 


„In Kampf un Sieg alltid vöran! De Drückebargers möt doch mit ran, 
So is dat ſleswig⸗holſteenſch Art. Wenn ſe ſik ok erſt vör de Kugel wohrt.“ 
und „Schleswig-Holſtein, du prächtiges, ſchönes Land, 
| Mit dem kernfeſten Volk, das in Treuen bewährt, 
Von Franzoſen und Dänen als tapfer gekannt, 
Und der Eiſenfauſt Hieb mit dem wuchtigen Schwert! 
Schleswig⸗Holſtein, du Schiff, dem nun wurde zu eigen 
Solch hochſtolzer Name, trage jo ihn hinaus! 
An der Seite des Freundes mögt der Welt ihr zeigen, 
Wie Deutſchland von Feinden ſäubert ſein Haus.“ 
Asmuſſen u. a.: „Sollteſt du ihm begegnen, dem dummen Teufel, der die 
Gottesgabe verdirbt und die Menſchen betrügt, ſo laß dich nicht von ihm 


täuſchen, ſondern ſchlage ihn mit keckem Wort und friſchem Mut in die Flucht, 


wie ich es tue (in „Gegen den Strom“) und „Sich nicht werfen laſſen, weder 


von Menſchen, noch vom Schickſal“ in („Stürme“), C. Voß: „Der Pflege nieder: 
deutſcher Art gewidmet.“ 


Hirſchfeld: 
„Nicht von Schleswig-Holſteins Strand, Aus dem fernen Heſſenland 
Bin ich ihm doch ſtammverwandt; Und wünſcht: allzeit ſturmbewahrt, 
Denn ich bin „von de Waterkant.“ Schleswig-Holſtein gute Fahrt.“ 


So ſchickt Hamburgs Sohn ſein Pfand 
Mähl (in „Dragunertid“): 
„Leſt Ji hier in düt Bok den ſwaren Drom, 
Denn denkt darbi an unſen Eekenboom, 
Hier an uns Duppeleek, de man wull klöben, 
Un wi hier in de Nordermark ſchulln glöben, 
Dat wi all — Dänen weern. Doch — olen Quark! 
Dat is ehr wieſt in Gammel-Danemark: 
Dütſch ſünd wi alltid weft un ſünd dat bleben, 
Hurra! Alldütſchland hoch! hoch ſchall dat leben!“ 


(in „Fanny“): 
An S. M. S. „Schleswig-Holſtein.“ 
„Duppelt dütſch' büſt: ‚Hoch un platt’, Kummt dat malins tom Gefecht 


ä 


Up de rechte Sted dien Hatt, För Alldütſchlands Ehr un Recht. 
T bwiefel ik dar garnich an: Uns leev Herrgott ſegen di 
Liangher ſteihſt du dienen Mann, Und ſtah di tiedlebens bi!“ 
Schröder-Plön: 

„Wenn hen de Hahn to Wimen, De Seel hett flux ſick wuſchen 
De Arbeit all to Schick, Un pück ſick makt un fein. 
Denn kümmt de Tid to rimen Se brukt nich lang to ſinnen: 
Man oft en Ogenblick. Dor finnt ſick Blom un Blatt. 

De gries oll Sorg güng kuſchen De brukt je blot to binnen 

i Mit'n letzten Abendſchin; In Moderſprak, in Platt.“ 

iercks: „Ich fühle Mut, mich in die Welt zu wagen, 


Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, 
Mit Stürmen mich herumzuſchlagen 
Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen.“ 


38 


Traugott Tamm: 


Brandt: 
„Durch die finſtere Nacht 
Lenkt der Schiffer den Kiel. 
Ob dunkel der Weg iſt, 
Doch ſieht er das Ziel. 


Wie gleichſt du, o Leben, 
Dem ſchwankenden Kahn, 
Geführt vom Geſchicke 
Auf dunkeler Bahn. 

Will abſeits dich locken 
Die Luſt oder Not, 


Lobſien (in „Seedeich“): 


Unſre Vorfahren haben die Axte geſchwungen 
Und haben mit Wind und Wellen gerungen 
Am Nordſeeſtrand. 

Sie haben die trotzigſten Lieder geſungen 
Und lachend die grimmigſten Feinde be— 
Mit feſter Hand. (zwungen 


Vor ihrer Tür mit geſpreizten Fängen 
Einen Seeadler hatten ſie alle hängen 
Als Wappentier. 

Sie haben ſich ſelber mit frommen Geſängen 
Die Schwerter geſchmiedet zu Stürmen und 
Zu Schutz und Zier. (Drängen, 


Zeise 


an anderer Stelle: 


„Wer nie an die ewigen Götter geglaubt, 
Hohe Tugend verachtet und Ehre, 

Wem ſchnöde die Welt das Höchſte geraubt, 
Der hebt zu den Sternen empor das Haupt, 
Der betet auf endloſem Meere. 


und bei Jenſens „Heide“: 


„Wer kann, o Heide, die ſinnige Pracht, 
Die dich verherrlicht, ermeſſen? 


Haas (beim „Bergmeiſter“): 


„Ein Sonntagsritt auf dem Pegaſus, 
Und einer mit Stiefel und Sporen! 
Zum Teufel! Was hat der Profeſſorsmann 
Im Reiche der Dichtung verloren? 

So mancher tut eben, was beſſer er 
Geſcheiter, würd' unterlaſſen. 
Auch unſere Seeleut' reiten zuweil' 
Auf Pferden von edleren Raſſen, 
Soweit man ſolche im Tatterſall 
Von Groth auf dem Blocksberg kann finden. 


Stubbe. 


„Süd, Nord, O 
To Hus is beſt.“ 

— „The girl I left behind.“ — 

„Schwere, mühſame Kreuzfahrten hinter ſich hat T. T.“ 


„Frieſenblut. 


„O Meer, wie biſt du ſo herrlich und ſchön 

Im Sturm und im Sonnenglanze, 

Mit blitzenden Tälern, mit blitzenden Höh'n, 

Geſchmückt mit verlockendem Kranze, 

Mit dem Kranze von Giſcht, mit dem Kranze von Schaum, 
Den im Fluge die Schiffe durchſchnitten, 

Wenn ſie gleich Schwänen weit durch den Raum 

Mit den Segeln, den ſchwellenden, glitten.“ 


ſt, Weſt, 


Das Licht in der Ferne, 
Sein Stern und ſein Hort, 
Es leitet den Nachen 

In ſicheren Port. 


Halt' feſt deinen Kurs 
Wie ein wackrer Pilot. 
Dein Stern ſei die Ehre, 
Deine Leuchte die Pflicht; 
Je dunkler die Nacht, 
Um ſo heller das Licht.“ 


Und auch in uns ſtürmt Freiheitsſehnen! 
Das trotzige Bäumen und Aufwärtslehne 
Das Frieſenblut. 

Es darf uns keiner bezwungen wähnen, 
Wir haſſen noch heute Feigheit und Träne 
Mit grimmer Wut. 


Wir wiſſen noch heute die Axte zu ſchwinge 
Noch heute den „blanken Hans“ zu bezwingen 
Wie einſtmals ihr! 

Wir tragen noch heute leuchtende Klinge 
Und ſingen das trotzige Freiheitsſingen: 
Das ſind wir!!“ 


| 
| 
| 
| 
Und wenn die Woge dann leifer wallt 
Und ſpiegelklar ſich geſtaltet, 


Erkennt er in Demut die höchſte Gewa 
Und hält ſeine Hände gefaltet.“ 


0 


| 
| 


Dich hat der Schöpfer für Herzen gemach 
Des Herzens Weh zu vergeſſen.“ 


Man braucht als Sonntagsreiter halt 
Den Gaul nicht immer zu ſchinden. 
Denn manchmal läuft das Tier allein 
Und kann der Zügel entbehren; 

Kühn reißt es den Reiter mit ſich fort, 
Es hilft kein Stoppen und Wehren. 
So iſt's auch bei meinem Sonntagsritt 
Auf dem Dichterroſſe geweſen: 

Galopp, Carriere, zuweilen Schritt! 
Nun magſt du mein Meiſterwerk leſen.“ 
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Gertrud Storm (bei den „Briefen“ ihres Vaters: Lilienerong Begrüßung): 
„Und unſer Heimatland, das ernſte, treue 
Mit ewiger Feuchte, ſeltnem Sonnenblick — 
Du kannteſt ſeine Art; kein Andrer wohl 
Nahm ſo den Erdgeruch aus Wald und Feld 
Wie du!“ 

A. Fries gibt den Werken ſeines Vaters u. a. folgende Geleitworte: „Gold 
regiert die Welt, ſagt man ja; aber das Gold tut's nicht, ſondern die Treue! 
Und die Welt ſoll nicht von den Weibsleuten regiert werden, ſondern von den 
4 Mannsleuten, aber die Mannsleute müſſen auch danach ſein“ („Haus auf Sand“), — 
„Nun haben wir deutſche Kolonien. Südweſtafrika iſt mit deutſchem Blute 
gedüngt. Nun ſollen deutſche Bauern hingehen und pflügen und ſäen und — 
ernten („Auswanderer“), — „Wenn die deutſche Flotte einmal gegen den Feind 
geſchickt wird, dann wollte ich, daß alle Mann an Bord vom Admiral bis zum 
Gemeinen erfüllt wären vom Geiſt eines Tegethoff („Herrgotts Handlanger“), — 
„In dem Gefecht bei Altenhof vom 21. April 1848 brachte das däniſche Ka⸗ 
nonenboot mit 30 Schuß Rollkugeln und Kartätſchen auf ganze 300 m Ent⸗ 
fernung dem Freikorps v. d. Tann einen Verluſt von 1 Toten und 2 Ber: 
wundeten bei. Wenn die deutſche Flotte einmal gegen den Feind geſchickt wird, 
dann werden die deutſchen Jungen beſſer ſchießen. Sie haben freilich auch beſſere 
Kanonen“ („Geſammelte Ahren“), — „Vor 40 Jahren ſchrieb mein Vater dies 
Buch. Inzwiſchen haben viele Leſer nach dem Buch gegriffen. Es muß wohl 
allerlei Gutes darin zu finden fein” („Bilderbuch z. h. Vaterunſer “). 

Ein kurzes Wort noch über die Stifter. Es haben uns die Verlage Guten: 
berg, Bertelmann, Velhagen & Klaſing, Reclam und der Mäßigkeitsverlag, aus 
N Schleswig-Holſtein Timm (Lunden), Soltau (Flensburg), Delff, Peterſen (Huſum), 
Lipſius (Kiel), Ibbeken (Schleswig), Adolff (Altona), — die Inſtitute für 
Meereskunde, Landesbibliothek, und Breklumer Miſſionshaus, — die Magiſtrate 
1 von Kiel und Rendsburg ſowie der Kreisausſchuß von Flensburg, — die Groß— 
loge II des J. O. G. T., der Landesverein für innere Miſſion, der Vaterländiſche 
eaverein, der Männer⸗ und Jünglingsverein, die Geſellſchaft für Stadt— 
1 geſchichte, der Tierſchutzverein, ſowie der Verkehrsverein zu Kiel freundlich bedacht 
(letztgenannter hat Führer aus den vorher genannten Orten der Provinz ver— 
mittelt). Die Germaniawerft hat 100 / überwieſen. Im übrigen find Ge— 
ſchenke eingegangen von Familiengliedern der heimgegangenen Alberti, Frl. 
Brook, Dora Enking, v. Esmarch, Forchhammer, Fries, Handelmann, Heinrich, 
Schnittger, Stinde, Storm, Voß, Wolf (Harder), ſowie von Kaufmann Brandt, 
Paſtor a. D. Hoeck, Frl. Lorenzen, Paſtor Plagge, Kontreadmiral Scheder, 
Rektor Stolley, H. Zeiſe, Prof. Hennings, Frau v. Krohn. 
; Bei den Widmungen iſt mir bezeichnend, — einmal, wie die finnigen und 
gemütvollen Töne mit den humoriſtiſchen und kameradſchaftlichen ſich verbinden 
Lund tapfere, ſtarke, pflichtbewußte Worte harmoniſch mit ihnen zuſammenklingen, 
1 ſodann aber auch, wie Heimat und Vaterland, Schleswig-Holſtein und Deutſch— 
land voll als Einheit empfunden werden. 
Alle Schriften, ſowohl die Schriften in der Bibliothek, wie die Schriften— 
titel im Bücherverzeichnis, enthalten einen Hinweis auf den Stifter, wodurch 
nicht nur der Pflicht der Dankbarkeit gegen die Spender Rechnung getragen, 
ſondern auch der ganzen Sammlung mehr perſönliches Leben gegeben ſein ſoll. 
Soweit die Schriftſteller ſelber eine Widmung eingetragen haben, — was 
durchweg geſchehen iſt, — enthalten die Bücher zugleich wertvolle Autogramme. 
Was uns gegeben wurde, ohne durch Verfaſſer oder Inhalt mit der Heimat 
in Beziehung zu ſtehen, oder Ungeeignetes, iſt nicht mit regiſtriert worden. 
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Einen großen Dienſt hat Hofbuchbinder Engel zu Kiel dem Unternehmen 


erwieſen, indem er die vielen ungebundenen Schriften unentgeltlich eingebunden 
hat. Vorausſichtlich wird unſere Heimatbibliothek der größeren Schiffsbibliothek 
angegliedert werden, welche von der Provinz Schleswig⸗ Holſtein für „ihr“ Schiff 
eingerichtet werden ſoll. 0 

In dem ganzen Unternehmen wie in den einzelnen Namen und Gaben ſteckt 
Liebe zur Heimat; deshalb wird, — ſo bitte ich, — der Leſer der „Heimat“ 
dem Berichte ſeine Ausführlichkeit zu gute halten und gerne mit uns hoffen, daß 
die Bücherei helfen wird, bei den Landeskindern der Beſatzung den Heimatſinn 
zu pflegen, bei den Nicht-Schleswig-Holſteinern Achtung und Liebe für unſer 
Land und unſere Art zu wecken, bei allen den Mußeſtunden einen wertvollen 
Inhalt zu geben oder doch anzubieten. 


Nachwort. 

Wir ſind in der erfreulichen Lage, über weitere Gaben dankend berichten 
und deshalb zur vorſtehenden Überſicht von ihren Werken einen Nachtrag bringen 
zu können. 

Es haben noch geſchenkt 1. von ihren Werken die Schriftſteller 
Aug. Beuthien: Klaas Hinnerk (3 Bde.), 

H. Birckenſtaedt: Feſtrede bei der 25jährigen Jubiläumsfeier des neu erſtandenen 
Deutſchen Reiches. Weiherede bei der Grundſteinlegung des Denkmals der 
im Kriege 1870— 71 gefallenen Flensburger. Die vier Temperamente in 
der erziehenden Hand des Herrn. Lebensfragen (Geſammelte Vorträge). 

Frl. Lorenzen: Die Hüttener Berge. 

Charl. Nieſe: Auf Sandberghof. „Revenstorfs Tochter und andere Erzählungen. 
Kindheitsgeſchichten. — C. J. Rodemann: Die Erbarmungsloſe und andere 
Novellen. — W. Volckens: Neumühlen und Ovelgönne. 

Rat Hanſen: Heimat der Heimatloſen. — Frau Paſtor Hauſtedt: Chronik 
von Bordelum. — N. N.: Weber, Die Wünſchelrute. — Schmidt: Er- 
innerungen. — Frl. Plate: Fricke-Maas, Liederbuch. — Geheimrat Volckens: 
Ehrenberg, Altona und Vorzeit von Blankeneſe. — Frau von Blome: 
I Schriften aus dem Nachlaß des Landeshauptmanns von Graba. 

3. Neuntes Armeekorps (bezw. deſſen Abteilungen): Artillerie — Ge— 
ſchichte des Holſteiniſchen Feldartillerie-Regiments No. 24 (Vf.: von der 
Lühe), dgl. des Lauenburgiſchen Feldartillerie-Regiments Nr. 45. 
Infanterie: Lauenburgiſches Jägerbataillon No. 9 (Vf.: von Ziegner), 
1. Hanſeatiſches Infanterie-Regiment No. 75 (Vf.: Gottſchling), 2. Hanſea⸗ 
tiſches Inf.⸗Reg. No. 76 (Vf.: Niemann), Königin⸗Füſiliere (Vf.: von Medem). 
1. Thür. Inf.⸗Reg. (Vf.: Gottſchalck), Pionier-Bat. No. 9 (Hoefer:Hopf). 
Kavallerie: Hannoverſches Huſaren-Regiment Nr. 15. 

Verlag Julius Bergas, Schleswig: v. Alten, Der Maler Asmus Jacob 

Carſtens. Dücker, Bilder aus der ſchlesw.-holſt. Geſchichte. Führer durch 
Schleswig und Umgebung. Ev.⸗luther. Geſangbuch ohne Noten. Dasſelbe 
mit Noten. Jenner, Vor 50 Jahren. Johannſen, Halligenbuch. Levetzow, 

Aus den Erinnerungen eines ſchlesw.⸗holſt. Offiziers. Meiborg, Das Bauern— 

haus im Herzogtum Schleswig. Michelſen, Von vorchriſtlichen Kultus— 

ſtätten in unſerer Heimat. Die vormärzlichen ſchlesw.-holſt. Offiziere. 
Ortſchaftsverzeichnis für die Provinz Schleswig-Holſtein. Poſſelt, Silber: 
ſchatz der Kirchen, Gilden und Zünfte in der Stadt Schleswig. Sach, Hans 

Brüggemann und ſeine Werke.; Geographie der Provinz Schleswig-Holſtein; 

Graf Friedrich v. Reventlou und Wilhelm Hartwig Beſeler; Geſchichte der 
Stadt Schleswig. Schlacht von Idſtedt. Schnittger, Der Dom zu Schleswig. 
Wilda, Marine-Novellen. 
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| Der Verlag C. Frändel, Oldenburg: v. Schröder: Biernagfi, Topographie von 

Holſtein und Lauenburg. 

Von den Widmungsworten ſeien wiedergegeben: 

Birckenſtaedt: „Gewidmet von H. B., der mit Freuden auf eine ereignisreiche 
Tätigkeit zurückblickt, reich an hiſtoriſchen Momenten, und dem Schiffe 
„Schleswig⸗Holſtein“ eine glückliche Fahrt zu des Vaterlandes Ruhm und 

Ehre wünſcht.“ 5 

Nieſe: „Dem Schiffe „Schleswig-Holſtein“ mit beſten Wünſchen für frohe und 
ſichere Fahrt.“ 

Beuthien: „Wat hört ton Mariner Nummer Een? 
Kloren Kopp, warm Hart, ſtramme Arms un flinke Been! 
Un wat noch wieder 
As ſien geſunden Glieder? 
Luſt un Leew to ſienen Berop, 
True, Fründſchop för de Kamraden tohop, 
Opferwillig mutt he ſien Läben 
För't Vaderland as 'n Piep Taback hergäben, 
Verehrn un vertruen mutt he ſien Vörgeſetzten — 
Un mit luſtigen Spott — ton allerletzten — 
Den Dübel ut de Höll rutängſten! — Ik meen: 
So 'n Schwerenöter is 'n Mariner Nummer Een! 
Dit ſchriew ik för de Mannſchaft von unſe „Sleswig-Holſteen,“ vun de 
ſik hoffentlich in Kriegsgefohr recht väl den Titel verdeenen ward! Dat 
ſchull mi frein!“ 
Frl. Lorentzen: „Sei es auf Friedensfahrten, 
Sei es in blut'ger Schlacht, 
Stets wird „Schleswig-Holſtein“ bleiben 
Deutſcher Sitte Wacht.“ i 


Über eine auf Alſen gefundene ſeltene Waffe aus der 


Steinzeit, einen ſogen. Steinkolben. 


Kr den Werkzeugen und Waffen der Steinzeit unſerer Gegend gibt es 
A eine Form, über die die Fachgelehrten ſich lange Zeit keine ſichere Anſicht 
zu bilden vermochten, um ſo weniger, da nur eine verhältnismäßig geringe An— 
zahl von Exemplaren dieſer Art zu Tage gekommen war. Die nebenſtehende, 
von Herrn J. Raben ausgeführte Zeichnung zeigt ein ſolches Stück, das vor 
etwa 4 Jahren auf einem Felde der Dorfgemarkung Minteberg hier im ſüdlichen 
Alſen bei Drainage-Arbeiten ausgegraben wurde, und das ich von dem Beſitzer 
des Feldes käuflich erwarb. Nach Angabe des Finders hat es / — 0 m tief 
in der Erde gelegen, an einer Stelle, die ſonſt keine Beſonderheiten zeigte; auf 
demſelben Felde — es war nicht mehr feſtzuſtellen, wie nahe dem erſten Stücke, 
— wurde noch ein ſchönes poliertes Flintſtein-Beil aufgeleſen. Das abgebildete 
Exemplar, gleich ſo vielen hier gefundenen Streitäxten aus Grünſtein gefertigt, 
iſt von wunderſchöner, forgfältiger Arbeit. Es hat eine Länge von 20 cm. 
Man kann es nach Prof. Sophus Müller zweckmäßig in 3 Teile gliedern: a ift 
der Zapfen, b das Blatt, c der Knopf. Der Zapfen, 10 cm lang, iſt kantig, 
und zwar hat er an beiden Seiten, wie auch an dem gleichmäßig abgeſchnittenen 
Ende eine ca. 1 cm breite Fläche; nach dem Blatte (b) zu verdickt er ſich all⸗ 
mählich, ſein Rücken wölbt ſich mehr und mehr vor und über eine Art Falz 
hinweg geht er in das Blatt über, das einen völlig runden Querſchnitt zeigt. 
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7. Raben, 1908. 


Abgeſchloſſen wird das Blatt durch eine breitere, ſchön gewölbte Endfläche, die 
einen Umfang von 17½ em hat. Durch dieſen Abſchluß bekommt das Blatt 
völlig das Ausſehen eines Handgriffes, der allerdings nur für eine ſchmale 
Hand beſtimmt ſein könnte, da es nur 7 em lang iſt. Immerhin iſt die Ahn⸗ 
lichkeit mit einem Handgriffe ſo augenfällig, daß Profeſſor S. Müller in 
ſeiner „Nordiſchen Altertumskunde“ noch 1897 ein Objekt von der Art des 
unſeren als „Stoßwaffe mit rundem Handgriffe“ anführt. Neuerdings (vergl. 
Jahrbücher für Nordiſche Altertumskunde und Geſchichte 1907) vertritt Prof. 
Müller aber eine andere Anſicht, die gewiß ſehr viel Wahrſcheinlichkeit für ſich 
hat, daß es ſich nämlich um eine Art Streithammer, einen Steinkolben (däniſch 
Kolleſten), handle. Nachdem im Laufe der Jahre eine größere Anzahl von 
Exemplaren, die von derſelben Grundform ausgegangen zu ſein ſchienen, be— 
kannt geworden war — im ganzen und einſchließlich ſolcher Stücke, von denen 
nur Abbildungen vorhanden waren, etwa 130 Stücke oder Bruchſtücke —, ließ 
ſich die Entwicklung und Verbreitung der eigentümlichen Waffenform beſſer 
überſehen. Prof. Müller kommt zu dem Schluſſe, daß der Zapfen (a) der Waffe 
dazu beſtimmt war, durch das Loch eines Holzſchaftes geſteckt zu werden, wozu 
er ſich ja auch ſehr wohl eignet, da er ſich nach dem Blatte zu verdickt, ſich 
alſo beim Schlagen auf den Knopf feſter einkeilt, bis der leiſtenartige Abſatz 
einen Widerſtand bietet. Vielleicht wurden Holzſchaft und Steinkolben noch mit 
Sehnen oder Bändern umwickelt, ſo daß der Zuſammenſchluß noch mehr gefeſtigt 
wurde. Von der Form des abgebildeten Steinkolbens ſind im ganzen 16 Stücke 
bekannt. Es gibt noch eine Anzahl von Nebenformen, die z. T. eine Kerbe 
oder ein Loch im Schafte haben zum Zwecke des Feſtbindens. Von den be— 
kannt gewordenen Exemplaren unſerer Waffe mit ihren Nebenformen ſtammen 
nur 7 aus ſchleswigſchem Gebiete, von denen ſich 3 im National-Muſeum 
zu Kopenhagen befinden, 1, und zwar ein Bruchſtück, in Berlin im Muſeum 
für Völkerkunde, 1, auch ein Bruchſtück, in unſerem Kieler Muſeum; ein 
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paar andere Stücke ſind in Privatbeſitz. Außer dieſen wenigen ſchleswigſchen 
Stücken ſind alle, mit Ausnahme eines einzigen, aus Schweden gekommen, in 
Jütland oder auf den däniſchen Inſeln aufgefunden worden. In Holſtein, in 
Nord-Deutſchland und im ganzen übrigen Europa ift dagegen kein Fund be— 
kannt geworden. Von den 3 ſchleswigſchen Exemplaren der Kopenhagener 
Sammlung ſtammt 1 aus Wefter - Satrup, 1 aus Tingleff, 1 von Alſen; 
das im Muſeum für Völkerkunde zu Berlin befindliche Bruchſtück ſtammt aus 
Koppelheck, Kreis Flensburg; bei dem Kieler Fragment iſt als Urſprungsort nur 


1. „nördliches Schleswig“ vermerkt. Von den beiden in Privatbeſitz befindlichen 


Stücken ſtammt eins von Alſen. Es ſcheinen jetzt alſo 3 Stücke vorzuliegen, 
als deren Herkunftsort Alſen mit Sicherheit bekannt iſt. Sollte ein Leſer der 
„Heimat“ von weiterem Vorkommen unſeres Steinkolbens in Schleswig-Holſtein 
oder anderswo Kunde haben, ſo wäre es ſehr dankenswert, wenn er mit einer 
Mitteilung an dieſer Stelle hervortreten wollte. 

Sonderburg. Dr. Wullenweber. 


Briefwechſel des Herzogs Friedrich Chriſtian zu Schleswig— 
Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg mit König Friedrich VI. 
von Dänemark und dem Thronfolger Prinz Chriſtian Friedrich. 


Namens der Geſellſchaft für Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte herausgegeben 
von Hans Schulz. 


Leipzig 1908. VIII + 612 S. 8°. 12 M. 


an ſieht es wohl, daß Geſchlechter, denen in einer Generation eine 
Fülle von Nachkommen geboren ſind, dann wie erſchöpft dem Aus— 
S: ſterben zuſinken, dem fie ſoeben noch fo fern ſchienen. 

Dem ewigen Geſetz des Wechſels, dem Geſetz von Stoß und Rückſtoß ge— 
horcht auch die Genealogie des hohen Adels, und nur ſelten ſind die Beiſpiele 
für eine gleichmäßige Folge des Nachwuchſes von einem Zeitalter zum andern: 
Im jetzt erloſchenen Hauptſtamme des däniſchen weitverzweigten Königshauſes 
find Söhne zu allen Zeiten ſpärlich geweſen und im jüngeren, dem Sonder- 
burger Stamme umgekehrt zu allen Zeiten reichlich. In dieſer Eigenart der 
Fortpflanzung haben beide Stämme ſich Jahrhunderte hindurch kräftig erhalten, 
bis im Königsſtamme mit der krankhaften Erſcheinung Chriſtians VII. der 
genealogiſche Niedergang unaufhaltſam einſetzte. 1863 war er erloſchen. Starben 
vom Sonderburger Stamme allerlei Aſte im Zeitenlaufe ab, ſo blühten andere 
deſto kräftiger. Wir kennen die Ausbreitung der Dynaſtien glücksburgiſcher 
Abkunft in unſeren Tagen. Mehr den früheren genealogiſchen Charakter des 
ausgeſtorbenen Königshauſes trägt der Auguſtenburger Aſt. Niemals ſind ihm 
Prinzen reichlich beſchieden geweſen. Aber niemals bedrohte ihn das Erlöſchen 
unmittelbar. Erſt im 19. Jahrhundert haben die Herzöge der Sonderburg— 
Auguſtenburger Linie europäiſche Bedeutung erlangt. Sie waren die nächſten 
Agnaten der Könige, denen natürliche Nachfolger ausgehen wollten. Der ge— 
ſchichtliche Wendepunkt fand eine Perſönlichkeit, die ihn auszunutzen Fähigkeit und 
Zähigkeit genug beſaß, den Schwager des ſöhne- und brüderloſen Friedrichs VI., 
den Gemahl ſeiner einzigen Schweſter, den Herzog Friedrich Chriſtian. Welch 
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bedeutende Perſönlichkeit dieſer Fürſt um die Wende des literariſchen Jahr⸗ 
hunderts geweſen iſt, wiſſen wir längſt und am klarſten ſeit dem Werke von | 
Hans Schulz: Schiller und der Herzog von Auguſtenburg in Briefen (Jena 
1905); neue Belege bringt unſer Buch, in dem wir zuerſt Friedrich Chriſtian 
an der Spitze des Hochſchulweſens in Kopenhagen ſtehen und die Folgerungen 
aus ſeinen idealen Anſchauungen und Grundſätzen bei der täglichen Löſung 
von tauſend Fragen des praktiſchen Dienſtes ziehen ſehen, die die feine Stimmung 
jener großen Zeit des Philanthropismus klar wiederſpiegelt in einer genußreichen 
Auswahl ſeines formvollendeten Briefwechſels. 

Im Mittelpunkt dieſer erſten 253 Seiten des Buches ſteht Friedrich Chriſtians 
Amtstätigkeit in feiner Immediatſtellung als Patron der Kopenhagener Uni⸗ 
verſität und zuletzt ſeit 1805 als Erſter Deputierter der unter ſeiner hervor— 
ragenden Mitwirkung von der Kanzlei abgezweigten Direktion des Unterrichts: 
weſens. Fragen der Bildung, des Unterrichts und des Lehrkörpers behandelte 
er in einem, wir würden heute ſagen: gemäßigt liberalen Sinne; für rück⸗ 
ſtändigen Zwang hatte er ebenſoviel Ablehnung wie Sarkasmus für unreife 
Freiheitsſchwärmer nach weſteuropäiſch-revolutionärem Muſter; feinen Stand— 
punkt verficht er auch da, wo er als Mitglied des Staatsrats allgemeine Fragen 
der Politik, z. B. die Preßfreiheit behandelt, über die eine ausführliche Denk⸗ 
ſchrift S. 472 — 506 mitgeteilt iſt; für die Polizei verlangte er ausgiebige 
Befugniſſe, aber zurückhaltende Anwendung. Zeitereigniſſe und Perſönlichkeiten 
finden wir oft auch außerhalb der Amtstätigkeit in den Briefen an den Kron— 
prinzen beſprochen, gelegentlich und meiſt nur knapp, aber feſſelnd durch die 
vollkommene Sachkunde, die dem hohen Verfaſſer zu Gebote ſtand. Ausführlicher 
wird die Hermesangelegenheit in Kiel 1805 (S. 183 ff.) behandelt. Der Exb- 
prinz lebte nur die Hälfte des Jahres in der Hauptſtadt, die andere auf ſeinen 
Schlöſſern in Schleswig; die ſchwierigen ökonomiſchen Verhältniſſe, die ihn 
mehrere Male dem Abſchied nahe brachten und mit dem Doppelhofhalt zu— 
ſammenhingen, bildeten ebenſo wie die Steuerprivilegien ſeines Hauſes und 
Rangfragen oft den Gegenſtand eingehender Briefe zwiſchen ihm und Friedrich VI., 
und hier war der Ton öfter gereizt und die Anſicht öfter verſchieden, als wenn 
beide Herren über Dienſtgeſchäfte an einander ſchrieben, in denen der Kronprinz 
ſeinen Schwager eher gewähren ließ, ohne doch jemals die eigene Orientierung 
und Entſcheidung aus der Hand zu geben; ſtraffe Zentraliſation im Kabinett 
des Monarchen hatte Friedrichs des Großen Beiſpiel gerade für gewiſſenhafte 
Souveräne zum erſten Verwaltungsprinzip des Abſolutismus gemacht. Form 
und Inhalt der Verwaltung gaben damals oft genau zu denſelben Zweifeln 
Anlaß wie heute: ſoll der Unterricht der Jugend mehr zu ihrer Bildung oder 
ihrer Vorbereitung auf den Beruf dienen? Sollen die höheren Schulen Vor— 
ſchulen der Univerſität ſein oder einen eigenen abgeſchloſſenen Zweck verfolgen? 
Sollen Kirchen- und Schulbehörden verbunden bleiben, und wie ſollen beide 
in der Zentralinſtanz ſich zum Reſſort der allgemeinen Staatsverwaltung fügen, 
eingeordnet oder nebengeordnet? Muß ein beſonderes Kirchendepartement hier- 
archiſche Anſprüche begünſtigen, was Friedrich VI. und der Erbprinz beide 
verabſcheuten? Das gute Verhältnis Friedrich Chriſtians und ſelbſt das ſeiner 
Gemahlin zum Kronprinzen war vorübergehend einige Jahre durch des letzteren 
Vermählung ſtark getrübt; der Einfluß des verhaßten Hauſes Heſſen feierte 
einen erſten ſchnell ſchwindenden Triumpf am Kopenhagener Hofe, kaum von 
Bernſtorffs Größe in Schranken gehalten. Aber erſt das Jahr 1806 vollzog 
mit der „Inkorporierung“ Holſteins den inneren, im Briefwechſel zeitweilig 
nicht mehr verſchleierten Bruch. Bernſtorff und nach ihm Schack-Ratlou ſtanden 
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feſt in der Annahme, daß Schleswig dem Thronfolgerecht der Lex regia unter: 
liege; um aber auch Holſtein dem Geſamtreich zu erhalten, hatte man ſchon 
für alle Fälle Chriſtians VII. einzige Tochter mit Friedrich Chriſtian vermählt; 
ſein Vater ſtand, was ſehr bemerkenswert iſt, bereits ausgeſprochen auf dem 
Boden eines unbezweifelbaren Thronfolgerechts feines Hauſes auch für Schleswig. 
(vgl. die höchſt bedeutſamen Schriftſtücke und Notizen ©. 1-6). Mit 1806 
ſetzten Friedrich Chriſtians bekannte Beſtrebungen ein, ſein Thronfolgerecht in 
den Herzogtümern vor Weiberlinien des Königsſtammes gegen die Macht des 
abſoluten Königs zu verteidigen, deſſen Diener der Herzog war und dem er 
obendrein hausgeſetzlichen Gehorſam ſchuldete; an Inſtanzen des römiſchen Kaiſer⸗ 
reichs konnte das Herzogshaus nach 1806 feine Anwartſchaft nicht mehr an⸗ 
lehnen; die führenden Stände der Lande hatten ſchon Johann dem Jüngeren, 
dem Stammvater, eine Rolle aufgedrängt, die ſeine Stellung tief unter ſeine 
Anſprüche herabdrückte; eine hervorragende, geſchweige denn führende Rolle an 
der Spitze der Ritterſchaft hatte kein Sonderburger Fürſt je gehabt. Das war 
ſchon neben Gottorff nicht denkbar geweſen. Der geringe Glanz Sonderburger 
Hofhaltungen hatte vor dem Adel niemals ein Gefühl von Überlegenheit auf: 
kommen laſſen. Erſt der Gottorffer Exodus von 1773 gab die Möglichkeit, 
die Augen deutſch⸗ nationaler, ſtaatsrechtlich-legitimiſtiſcher und politiſcher Kreiſe 
auf die bisher unbeachteten Auguſtenburger zu lenken, und dieſe politiſchen 
Kreiſe, ſei es daß ſie das alte Privilegienrecht der Ritterſchaft zu bewahren, 
ſei es daß ſie neue konſtitutionelle Formen einzuführen ſtrebten, ſuchten und 
fanden im Auguſtenburger Hauſe jetzt das dynaſtiſche Symbol in dem Augenblick, 
als von hier das Signal zum Widerſtand gegen die Inkorporation Schleswigs 
oder gar beider Herzogtümer in das Reich der Lex regia aufflammte. Den 
Schleswig⸗Holſteinismus, wie man die deutſche Richtung jener Zeit bei uns 
jetzt öfter nennen hört, an ſein Haus angeknüpft zu haben, iſt die Tat Friedrich 
Chriſtians geweſen, und ihr Lohn der zähe und erbitterte Haß des Königs⸗ 
ſtammes gegen die herzogliche Linie, deren Gefühle, wie die Briefe andeuten 
(z. B. S. 172 und 263), ſchon vordem gegen den bevorzugten regierenden 
Stamm wenig freundlich waren, weil die ſogenannten Reunionen der Herzog— 
tümer in 100 Jahren eine mit Geld und Gut nur kärglich gut gemachte Ber: 
gewaltigung der Sonderburger Nebenlinien bedeutet und auch die Auguſten⸗ 
burger Linie um ihre halbſouveräne Paragiatſtellung gebracht hatten. Dieſe auch 
in ihren Anſprüchen an ſtandesgleiche Vermählungen längſt herabgedrückte Neben⸗ 
linie, die man in Kopenhagen ſicherlich nicht als recht ebenbürtig empfinden 
wollte, trat nun mit Friedrich Chriſtian als bedrohlicher Bewerber um die 
Thronfolge gegen die königlichen Töchter und ihre Kinder auf, und der Land— 
graf von Heſſen haßte mit Recht die Auguſtenburger, die ſeinem Hauſe endlich, 
wie wir wiſſen, zwar nicht die nordiſche Krone, wohl aber beide Herzogshüte 
aus den Händen winden ſollten, freilich ohne das eigene Haupt mit ihnen 
ſchmücken zu können. Daß die Feder und nicht das Schwert die Waffe au⸗ 
guſtenburgiſcher Thronfolgeanſprüche in der Hauptſache bleiben mußte, liegt in 
der Natur jeder innerdynaſtiſchen Oppoſitionsſtellung, deren materielle Macht⸗ 
mittel von der Gewalt der herrſchenden Staatsmacht abhängig ſind, und denen 
die Hülfe des Auslandes nicht oder doch nicht für ihren eigentlichen Zweck zur 
Verfügung ſteht. 

Die Auguſtenburgiſche Succeſſionsfrage beherrſcht den zweiten Teil des 
Buches, etwa 100 Seiten, die 4 Jahre von 1806 an umfaſſend; ein Schatz 
von Briefen und Denkſchriften, durchgängig noch nicht veröffentlicht, zu denen 
der Anhang S. 506 —11 und 529 — 86 noch beſonders wertvolle Beiträge 
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liefert, beleuchtet die Anfänge der ſchleswig-holſteiniſchen Frage, Schriftſtücke, 
die den Gegenſatz zwiſchen Kronprinz und Herzog in allen Punkten und be— 
ſonders auch dadurch beleuchten, daß von dieſen beiden Hauptperſonen noch 
reiche Briefproben von und an dritte Perſonen aus derſelben kritiſchen Zeit 
mitgeteilt werden; die Stellung der däniſchen Staatsleiter, des Herzogs von 
Beck und der hervorragendſten fürſtlichen Perſonen beider Höfe iſt nun klar— 
gelegt. Immerhin näherten die europäiſchen Ereigniſſe und ihr Ruf an den 
Patriotismus aller Bürger des Geſamtreichs König und Herzog bald wieder 
äußerlich vollkommen und in gewiſſem Grade auch innerlich; ihren Briefwechſel 
beherrſchte jetzt die gemeinſame große Sorge um das Staatswohl, bis ihn der 
Tod des ſchwediſchen Thronerben Prinz Chriſtian Auguſt von Auguſtenburg 
mit ſeinen Folgen begrub. 

Hundert Jahre lang hatte an Dänemarks politiſchem Himmel das Gewitter 
einer übermächtigen auswärtigen Einmiſchung zu gunſten der regierenden und 
teils depoſſedierten Herzoglichen Nebenlinie gedroht. Die Tage von Fehrbellin 
und Kliſſow, das Unglück Karls XII. und die Schwäche der ſchwediſchen Königs— 
macht, der beiſpiellos ſchnelle Sturz Peters III. und der Umſchwung aller Politik 
in Rußland unter ſeiner Nachfolgerin hatten von dem Hofe von Kopenhagen 
immer wieder die Gefahr abgewandt, die mitunter überwältigend nahe ſchien. 
Die kluge Politik der Bernſtorffs hatte noch die Früchte pflücken dürfen, deren 
Saat ſie ſelbſt am letzten und am ſorgſamſten beſtellt hatte. Mit dem 16. No⸗ 
vember 1773 ſchien die Gottorpſche Gefahr, die Gefahr der ſchwediſchen oder 
ruſſiſchen Intervention für immer beſeitigt. Da erſtand durch das Auftreten 
Friedrich Chriſtians als Thronkandidaten von Schweden 1810 dasſelbe Ge— 
ſpenſt von neuem, und der dritte Teil unſeres Werkes iſt erfüllt von dem 
Verſuch, wiederum die innere Bedrohung mit der Macht des Auslandes, mit 
Schweden zu verknüpfen. Wir ſehen in dieſem Buche zum erſten Mal aus⸗ 
führlich, wie nahe es daran war, daß der Herzog von Auguſtenburg die 
ſchwediſche Thronfolge antrat, die dann doch an Bernadotte fiel. Hält ſich 
der zweite Teil, der den Proteſt des Herzogs gegen die holſteiniſche Inkorpo— 
ration von 1806 behandelt, im weſentlichen in den gründlichen und etwas 
langatmigen Gleiſen, die wir aus tauſend Staats- und Gegenſchriften der in 
Schleswig⸗Holſtein regierenden Linien ein Jahrhundert hindurch ſo gut kennen, 
ſo haben die Hergänge, wo es um die Thronfolge von Stockholm ging und 
wo der Herzog nicht nur zum Proteſtieren, ſondern zum unmittelbarſten Ent⸗ 
ſchluß und Handeln berufen war, ohne Zweifel etwas Dramatiſches, und der 
Bericht Silfverſtolpes über ſeinen Antrag an den Herzog in Gravenſtein, der 
hier zum erſten Mal aus den Schätzen von Upſala mitgeteilt wird (S. 587 — 604), 
iſt ein wahres Kabinettſtück anſchaulicher, ſpannender und dabei klarſter, un— 
befangenſter Darſtellung unter der packenden Wirkung eines großen geſchicht— 
lichen Augenblicks. Mochte, wie die Erledigung der Thronfolge ihren formellen 
Ausdruck fand, in Friedrich Chriſtian das ererbte Gefühl eines nachgebornen 
oldenburgiſchen Prinzen, Schwagers und Staatsdieners feines Königs den Aus- 
ſchlag geben oder mehr ſeine kaum verſchleierte Lage als deſſen ſcharfbehüteter 
politiſcher Gefangener in den Tagen der Entſcheidung, ſo hat der Ausgang 
der Angelegenheit jedenfalls das ſchleswig-holſteiniſche Herzogshaus davor be— 
wahrt, die deutſche Sache Schleswig-Holſteins mit den Machtmitteln eines 
dynaſtiſchen Kosmopolitismus und einer fremdländiſchen Kabinettspolitik zu 
verknüpfen. N 

Sind an den mitgeteilten Briefen dieſes Buches auch annähernd 40 Per— 
ſonen beteiligt, ſo beherrſcht den Charakter ſeines erſten Teiles doch überragend 
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der Verkehr mit dem Kronprinzen, und dieſer nimmt auch im zweiten Teile 
noch die hervorragendſte Stelle ein. Als aber 1810 die Thronkandidatur des 
Herzogs mit den eigenen Succeſſionswünſchen Friedrichs VI. in den ſchärfſten 
Widerſpruch geriet und ſich in mehreren Briefen von ihm in ziemlich unver⸗ 
hüllter Feindſeligkeit und in Kränkungen gezeigt hatte, die den Herzog aus dem 
Staatsdienſt unter allen Formen der Ungnade vertrieben, tritt an Stelle des 
Briefwechſels zwiſchen beiden ein ſchon früher begonnener jetzt beherrſchend: 
der mit dem geiſtreichen Erbprinzen Chriſtian Friedrich (Chriſtian VIII.) Schrieb 
Friedrich VI. däniſch oder in fehlerhaftem Deutſch, ſo iſt dieſer neue Brief⸗ 
wechſel ganz franzöſiſch. Der vorbehaltloſe und lebhafte Beifall, den Friedrich 
Chriſtian dem norwegiſchen Unternehmen des künftigen Gatten ſeiner älteſten 
Tochter zollte, ſchloß wie dies Buch auch das Leben des Herzogs mit einer 
friedlicheren Stimmung ab, als ihm ſeine Erwägungen eingeflößt hatten, noch 
1813 eine Verwahrung ſeiner Succeſſionsrechte zu veröfſentlichen, was ihm die 
ins Vertrauen gezogenen däniſchen Staatsmänner ebenſo dringend wie freund— 
ſchaftlich widerrieten; ohne nationaldäniſche Einſeitigkeit war ein Mann wie 
Möſting als Juriſt und Politiker überzeugter Geſamtſtaatsmann. Erſt die 
Söhne und Enkel Friedrich Chriſtians haben für ihre Anſprüche werbende 
Kraft entfalten können. Als Chriſtian VIII. durch den offenen Brief 40 Jahre 
nach 1806 den Gegenſatz zu ſeinen Auguſtenburger Schwägern erneut auf⸗ 
flammen ließ, ſtand er nicht mehr dem einſamen Proteſt des Chefs einer ohn— 
mächtigen Nebenlinie gegenüber, ſondern dem Widerſtand eines ganzen Landes. 
Aus einer dynaſtiſchen war eine nationale und eine Verfaſſungsfrage geworden. 
Mußte der dynaftifche Anſtoß ſchließlich ganz zurücktreten, jo kann nur Undank 
vergeſſen, daß ohne ihn der vaterländiſche Kampf eines entſcheidenden Rechts⸗ 
gedankens entbehrt hätte; daß wir ſo anſchaulich an ihn erinnert werden durch 
dies Buch, verdanken wir vor allem auch dem hochherzigen Entſchluß des Ur⸗ 
enkels Friedrich Chriſtians, der jo vorbehaltlos die Dokumente jener entſchei⸗ 
denden Anfänge dem Blick der geſchichtlichen Forſchung ausgeliefert und dem 
Herausgeber ſeine dankbare und dankenswerte, ausgezeichnete und wertvolle 
Arbeit ermöglicht hat. Paul v. Hedemann-Heespen. 


18. Generalverſammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am 9. Juni d. J. zu Ütersen. 


(Eren zwangsloſen Beiſammenſein der bereits am Pfingſtmontag in Uterſen an⸗ 
gekommenen Gäſte mit den Herren vom Ortsausſchuß, unter denen der ſonſt um 
alle Vorbereitungen eifrigſt bemüht geweſene Herr Bürgermeiſter Muß wegen eines 
Sterbefalls in ſeiner Familie leider fehlen mußte, folgte am nächſten Morgen ein Rund⸗ 
gang durch die feſtlich geſchmückte Stadt. Herr Hauptpaſtor Grünkorn führte die 
Teilnehmer durch die Kirche, welche an Stelle der 1240 bald nach der Gründung des 
Klofters erbauten und im Frühjahr 1748 wegen Baufälligkeit niedergelegten Kloſter⸗ 
kirche unter dem kunſtliebenden Kloſterpropſten Grafen Benedix von Ahlefeldt mit einem 
Koſtenaufwand von 118000 / (nach jetzigem Gelde), die bis auf 50 000 / durch den 
Verkauf der Kirchenſtühle aufgebracht wurden, errichtet worden iſt. Ihr Baumeiſter iſt 
Sonnin, der Schöpfer der St. Michaeliskirche in Hamburg. Sie wurde am 7. Dezember 
1749, alſo ein Jahr vor dem Beginn der vor einigen Jahren durch den Brand zer— 
ſtörten Hamburger Kirche, eingeweiht; ſchon in dem einheitlichen Aufbau von Altar, 
Kanzel und Orgel offenbart ſich die Meiſterſchaft ihres genialen Erbauers. Das Decken— 
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gemälde von Colombo lüftet des Athers Blau und verſinnbildlicht den Lobpreis der 
himmliſchen Heerſcharen. Die Kirche umfaßt rund 1200 Sitzplätze und wurde 1888 für 
4500 4 reſtauriert. 1830 fand die letzte Beerdigung in der Kirche ſtatt. Die Zentral- 
heizungsanlage der Firma R. Noske Nachfolger in Altona-Ottenſen arbeitet aufs beſte. 
Ehedem waren Kirche und Kloſter durch einen Gang mit einander verbunden. Zwiſchen 
beiden liegt auch der Kirchhof mit dem Grab des Gründers des Kloſters, des Ritters 
Heinrich von Barmſtedt (1238). In feiner gegenwärtigen Geſtalt repräſentiert ſich der 
Kloſterhof ſeit etwa 100 Jahren. Damals ließ die Priörin von Gollowin die Kloſter⸗ 
mauern ſamt den baufälligen Teilen der Gebäude niederlegen. Die Gärten ſind groß 
und ſchön, haben ſonſt aber keinerlei Merkwürdigkeiten aufzuweiſen. Das Kloſter ſelber 
wurde bereits 1235 gegründet und 1541 evangeliſiert. Seitdem iſt es ein adliges 
Fräuleinſtift; von den 16 dazu gehörigen Damen iſt für gewöhnlich nur etwa die Hälfte 
ortsanweſend. — Den Beſchluß der Wanderung machte die Beſichtigung der Papier: 
fabrik von Hirt & Jenß, und dieſe Anlage feſſelte alle Teilnehmer umſomehr, als es 
ſich bald herausſtellte, daß die Fabrik unbedingt als die bedeutendſte in ganz Nord— 
deutſchland gelten kann. Die Herren Hirt und Jenß hatten perſönlich die Führung 
übernommen. Es dürfte die Leſer unſerer „Heimat“ gewiß intereſſieren, etwas Näheres 
über die Anlage und ihre Wirkſamkeit zu erfahren. 1903 erbaut, konnte ſich die Fabrik 
in ihrer Anlage alle neueſten Errungenſchaften der Technik dienſtbar machen. Schon 
aus weiter Ferne, wenn man des in anmutiger Waldgegend an der Pinnau ge— 
legenen betriebſamen Städtchens kaum anſichtig geworden ift, lenkt der 50 m empor⸗ 
ſtrebende Schornſtein, der noch an ſeiner Spitze eine lichte Weite von 2 m auf⸗ 
zuweiſen hat, die Aufmerkſamkeit auf ſich. Die Pinnau iſt neben dem Separat-Schienen- 
ſtrang nicht nur ein bequemer Transportweg, ſondern ihr Waſſer wird auch dem Be— 
triebe unmittelbar nutzbar gemacht. Eine elektriſch betriebene Borſigſche Pumpe leitet 
das Flußwaſſer zunächſt in einen 150 m langen Klärteich, eine zweite Pumpe gleicher 
Art in die Filtrierbaſſins und ſchließlich in die Fabrik ſelber. 4 cbm Waſſer laufen in 
jeder Minute dieſen Weg, des Waſſers genug, um eine Großſtadt mit 100.000 Ein- 
wohnern zu jeder Stunde mit genügend Trinkwaſſer zu verſorgen. Zahlen ſind Strahlen: 
der tägliche Kohlenbedarf beziffert ſich auf 35 000 kg, und 40 000 kg Papier werden 
täglich produziert, in 1 Minute Bahnen von 110 m Länge und 3 m Breite! — Die 
Rohmaterialien werden zumeiſt zu Schiff angefahren: Holzſchliff aus Finnland, Zelluloſe 
aus Tilſit, Kaolin (zum Speckigmachen des Papiers) und Harzleim. Der Holzſtoff ge: 
langt, auf Steinen geſchliffen und durch Preſſen von jeder Waſſerſpur befreit, in Form 
und Ausſehen großer Papptafeln in Zerkleinerungsmaſchinen, danach in die Holländer, 
welche unter Hinzutun von Zelluloſe, Kaolin und Leimmilch die Papiermaſſe zu miſchen 
und herzurichten haben. Auch etwa nötige Farbe zum Tönen des Papiers wird hier 
der Maſſe zugefügt, die nun im Sandfänger von den noch vorhandenen Unreinlichkeiten ö 
und Sand geſäubert und im Knotenfänger einer nochmaligen Reinigung von allen nicht 
hineingehörenden Splittern befreit wird. Von da gelangt die flüſſige Maſſe, in der auf 1 kg 
Waſſer nur etwa 30 g feſte Beſtandteile kommen, auf die eigentliche Papiermaſchine: auf 
einem metallenen, endloſen Langſieb läuft die Maſſe entlang, das Waſſer fließt ab, der 
Stoff verdickt ſich; über Filze hinweg wird er viermal zwiſchen ſchweren Walzen durch— 
geführt, wobei ihm immer mehr Waſſer entzogen wird, bis feſte Stoffe und Flüſſigkeit 
ſich die Wage halten, und jetzt kann der Stoff ohne die Stütze der Filzunterlagen ſeinen 
Weg durch die Maſchine ſelbſtändig weitergehen. Aber der Rohſtoff enthält immer noch 
50% Waſſer; dies verdampft, indem das Material über geheizte Zylinder läuft. 110 m 
beträgt der Weg vom Rohſtoff zum trockenen Papier, zurückgelegt in einer Minute, 
und bei aller Geſchwindigkeit gehört ein Zerreißen der Papierbahn zu den größten 
Seltenheiten, ein Beweis für die ſichere Arbeit der Papiermaſchine, für den richtigen 
Gang der Betriebsmaſchine. Im Kühlzylinder wird dem Papier die durch fortgeſetzte 
Reibung entſtandene Elektrizität entzogen, auf dem großen Kalander wird es geglättet, 
und dann wandert es auf die Rotationsrollen mit 8000 m Papierbahnlänge und flattert 
ſchließlich hinaus in die Welt. — Wahrhaft imponierend iſt die Maſchinenanlage, der 
Herzſchlag der Fabrik. Das rieſige Schwungrad hat bei 5 m Durchmeſſer ein Gewicht 
von 25000 kg. — — — 

Mit einem Hoch auf den Kaiſer als den Hüter und Förderer aller idealen Be— 
ſtrebungen, in deren Rahmen auch unſere Vereinsarbeit zu faſſen iſt, eröffnete der Vor⸗ 
ſitzende, Herr Rektor Peters⸗Kiel, vor einer ſtattlichen Zullörerſchaft in Laus Gaſthof 
die Generalverſammlung. Als Vertreter der Stadt brachte Herr Stadtrat Meyn-Üterſen 
allen Teilnehmern herzlichen Willkommensgruß „auf dem büdelſten, End“ dar. Im Auf: 
trage des Pinnauer Lehrervereins hieß auch Herr Lehrer Maaß-Üterſen die „Heimat“ 
willkommen, nicht unerwähnt laſſend, daß gerade an dieſer Stätte der Tagung Männer 
wie Ludwig Meyn, Chemnitz, von Oſten, Prinz Emil von Schoenaich-Carolath im Sinne 
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unferer gegenwärtigen Vereinsarbeit tätig geweſen find. „Möchte die heutige „Heimat“!“ 
Verſammlung ein Vorbote der ſchleswig-holſteiniſchen Provinzial-Lehrerverſammlung 
ſein, wie ſie es für Lauenburg und Glückſtadt geweſen iſt!“ das war ſein beſonderer 
Wunſch, der durch großen Beifall bekräftigt wurde. 

Der Vorſitzende dankte und verlas Grüße aus der Ferne, erſtattet von unſerm 
Ehrenmitgliede J. J. Callſen-Flensburg, von J. Jöhnk in Schinkel b. Gettorf, vom 
K. K. Konſervator und Stadtarchivar Ankert in Leitmeritz in Böhmen. Die telegraphiſch 
eingelaufene Einladung des Magiſtrats von Sonderburg, die nächſtjährige „Heimat: 
Verſammlung auf Alſen abzuhalten, wurde mit Freuden aufgenommen. 

Unſer Kaſſenführer, Herr Fr. Lorentzen-Kiel, erſtattete den Kaſſenbericht, wie folgt: 


1907. 

Einnahme. M Ausgabe. M 
Ranenbetann 2... 2... 2,31 Druckkoſten der „Heimat“ 1907 . 3275,85 
Nachgezahlte Jahresbeiträge . . 99,40 Illuſtration der „Heimat“ . . 334,49 
Jahresbeiträge für 1907. 6585,85 Expeditionskoſten . . 1780,25 
Für Einzelbände und Einzelhefte Honorar der Mitarbeiter . . 567,05 

der „Heimat“. . 52,30 Zone 8 
Anzeigen gebühr. 232,17 Porto und Reiſeſpeſen „ 
Zinnen 72,86 Generalbderammng u. Crkuyfion 206,36 
Sed une 8,82 Inventar, Druckſa geen 

Sonſtiges . er CV 
Summe 7053, 71 Summe 7116,07 


Geprüft und richtig befunden von den Herren Reform-Realgymnaſiallehrer Weſt— 
phal und Lehrer K. Jungmann. — Ihnen wurde Entlaſtung erteilt. 

Auf Vorſchlag des Herrn Rektors Schmarje-Altona wurden der Vorſitzende 
(Peters-Kiel), der Kaſſenführer (Fr. Lorentzen-Kiel), der Schriftleiter (Eckmann⸗ 
Ellerbek) und deſſen Stellvertreter ((CTund-Kiel) durch Zuruf einſtimmig wiedergewählt. 
Lehrer Lüders-Kiel wurde zum Rechnungsprüfer ernannt. 

Die Vorträge wurden in folgender Ordnung erledigt: 

1. „Volkskundliche Beſtrebungen in Schleswig-Holſtein“ von Herrn Privat- 

dozenten Oberlehrer Dr. Menſing-Kiel. 

2. „Aus der Vergangenheit der Haſeldorfer Marſch“ von Herrn Rektor 

J. Schmarje aus Altona. 5 

3. „Aus üterſens Vergangenheit“ von Herrn Hauptpaſtor Grünkorn in Uterſen. 

Unſere Monatsſchrift „Die Heimat“ wird die trefflichen Arbeiten nacheinander 
veröffentlichen. 

Im Verſammlungslokale waren ausgeſtellt: durch Herrn Buchhändler Lavorenz 
photographiſche Anſichten von der Kirche, dem Kloſter, von der Jenßſchen Papierfabrik, 
von der Alſenſchen Zementfabrik, von den Tongruben zu Glinde, von der Haſeldorfer 
Kirche, Landſchaftsaufnahmen uſw.; dazu eine ſtattliche Reihe von Werken, die entweder 
ſchleswig⸗holſteiniſche Landsleute zum Verfaſſer haben, oder auf Land und Leute unferer 
Provinz Bezug nehmen. Herr Lehrer Reimers in Üterfen hatte ſchleswig-holſteiniſche 
Geſteine und Prähiſtorien teils aus ſeinem Privatbeſitz, teils aus der Seminarſammlung 
zuſammengeſtellt. Vom Kloſter waren arsgeftellt: wertvolle Altargeräte, ein paar alte 
Foliobibeln mit Bildern und Erläuterungen, alles ſtarke Bände in kunſtvollem Einband; 
ein paar Urkundenbücher in Folio, ein Wappenbuch, ein großes Kloſterſiegel. 


(Schluß folgt.) 
* 


Mitteilungen. 


1. Eine geharniſchte Eingabe an den König aus dem Jahre 1793. Nach dem im 
Jahre 1793 erfolgten Tode eines Hofbeſitzers H. verlangte der Hardesvgt v. L. in N., 
daß behufs Güterteilung eine Inventur aufgenommen und für die unmündige Tochter 
gerichtlich ein Vormund beſtellt werde. Als der Einſpruch der Witwe, die eine reſolute 
Frau geweſen zu ſein ſcheint und jedenfalls einen ſchneidigen Kurator hatte, gegen dieſe 
Verfügung erfolglos blieb, wandte ſie ſich mit der folgenden, geharniſchten Immediat— 
Eingabe an den König: 

Allerdurchlauchtigſter, Allergroßmächtigſter, 
Allergnädigſter König und Herr! 

Daß eine Witwe nach dem Tode ihres Mannes mit ihren Kindern in ungetheilten 

Gütern ſitzen zu bleiben befugt ſey, iſt eine Rechtswahrheit, die jeder Anfänger in der 
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Rechtswiſſenſchaft, geſchweige ein Königlicher Beamter wiſſen muß, und die auch in der 
Allerhöchſten Vormünder-Verordnung mit dürren Worten enthalten iſt. f 
Ebenſo bekannt iſt es, daß die Ernennung und Beſtellung der Vormünder ſowohl 
als Kuratoren ein außergerichtliches Geſchäft iſt, wozu keine gerichtlichen Formalitäten 
und Sollemnitäten erfordert werden. h 
Herr Supplicatus muß jedoch anderer Meinung ſeyn, denn er hat, nachdem mir 
mein Mann kürzlich mit Hinterlaſſung einer zweyjährigen Tochter abgeſtorben, i 
1) von einem mit 2 Sandmännern beſetzten Gerichte, alſo gerichtlich, mir einen! 
Curatorem und meiner Tochter einen Vormund zugeordnet, (Anl. Nr. 1) iſt N 


2) gleich darauf zur Inventur geſchritten oder hat ſolche vornehmen wollen, und 
als ich dagegen proteſtirt (Anl. Nr. 2) — der Verfaſſer dieſer Anlage hat die Verfaſſung! 
im Däniſchen mit der in den Herzogtümern verwechſelt und aus dieſem Irrthum von 
einer von mir zu ſuchenden Conceſſion geredet — hat Herr Supplicatus mir | 

3) zur Einbringung meiner Einwendungen gegen dies Verfahren nur eine Stägige 
Friſt geſtattet, wodurch ich genöthigt worden, ihn an die geſetzliche Vorſchrift, welche 
zum remedio supplicationis 6 Wochen Friſt giebt, zu erinnern und ihn zu bitten, auch 
in dieſem Stücke es bey dem Landesherrlichen Geſetze zu laſſen. 

So war ich nun durch das auf meine Eingabe Nr. 2 erfolgte Dekret — daß darin 
der Vormund gleichſam vorgeſchoben, er als die Triebfeder der unternommenen Er- 
richtung eines inventarii angegeben wird und man, wie es impersonaliter darin heißt, 
der Meinung geweſen, daß ich dagegen nichts würde einzuwenden haben, ſo leicht man 
auch das Gegentheil ſich hätte vorſtellen und wenn man nur, wie doch billig hätte ge- 
ſchehen ſollen, hätte vorfragen wollen, leicht und bald erfahren können — eben nicht 
erbaut bin, ſo merkt man auch ſeinem Dekret es an, daß Herr Supplicatus von dem 
mir zugefügten Unrecht fein Gefühl nicht ganz hat verleugnen können. Hier iſt auch! 
das Unrecht wahrlich zu klar, um es zu verkennen, denn widerrechtlich iſt: 

1. die Beſtellung eines Vormundes für meine Tochter, da dieſe Beſtellung, ſo lange 
ich mit meiner Tochter in ungetheilten Gütern bleibe und nicht zur anderweitigen Ehe 
ſchreite, nicht Statt hat, zumal da ich einen Curator und Aſſiſtenten habe, der eventua- 
liter auf meine Wirthſchaft Acht haben kann und außer der allgemeinen, ſelbſt von 
meinem eigenen Intereſſe begünſtigten Vermuthung, daß ich ordentlich und wirthſchaftlich 
haushalten werde, das sub Nr. 3 anliegende glaubwürdige Zeugniß die Beſtätigung 
davon, und daß ich bisher mich ſo betragen habe, enthält. 

Noch widerrechtlicher und geſetzwidriger iſt 

2. der Schritt mit der Inventur, die eine Theilung vorausſetzt, und die Beſchöni— 
gung desſelben mit der Abſicht, die der Vormund nur dabey gehabt haben ſoll, iſt, 
würklich zu armſelig, um eine Antwort zu verdienen. 

Beſſer wäre es daher geweſen, Herr Supplicatus hätte den Gedanken an die In— 
ventur ganz aufgegeben, ſolches in ſeinem Dekret erklärt, auch den Vormund wieder 
entlaſſen, ſo meiner Supplication mich überhoben, die Bewegurſachen ſeines Verfahrens 
wenigſtens zweifelhaft gelaſſen und mich nicht genöthiget, gegen dies Verfahren mich zu 
ſträuben, da es nicht allein meine Rechte kränkt, ſondern auch in ſeinen Würkungen 
einer Diſſipation meiner Güter völlig gleichkommt, denn wer wird die Verſchwendung 
unnützer Koſten für etwas anderes erkennen, es wäre denn, daß es einen Unterſchied 
machte, wenn dieſe Koſten in des Herrn Supplicati Beutel fließen, woran ich jedoch 
keinen Glauben habe. : 

Jetzt alſo, da von dem obigen allem nichts geſchehen, muß ich an Ew. Königliche 
Majeſtät mich wenden und allerdemüthigſt bitten, den Herrn Supplicatum dahin an— 
zuweiſen, daß er mich in der Gemeinſchaft der Güter und deren Verwaltung ungeſtört 
ſitzen laſſen, den für meine Tochter beſtellten Vormund ſogleich wiederum ohne Gebühr 
entlaſſen, der Inventur des gemeinſchaftlichen Gutes ſich enthalten und die durch ſein 
widerrechtliches Verhalten mir abgenöthigten Koſten mir erſtatten ſolle.“ 

Folgen die Unterſchriften der Frau und des erbetenen Kurators. 

Hierauf erfolgte nachſtehender Entſcheid: 

„Auf angefügte Bittſchrift abſeiten des verſtorbenen P. H. Wittwe c. G. zu N., 
wider den Hardesvogt L. zu N. pro mandato wird von Ihro Königl. Majeſtät 

Supplicato hiedurch anbefohlen, Supplicantin in der Gemeinſchaft der Güter und 
deren Verwaltung ungeſtöhrt ſitzen zu laſſen, den für ihre Tochter beſtellten Vor— 
mund ſogleich wiederum ohne Gebühr zu entlaſſen und der Inventur des gemein— 
ſchaftlichen Guts ſich zu enthalten. 

Urkundlich unterm vorgedruckten Königl. Inſiegel. Gegeben im Obergericht auf 
dem Schloſſe Gottorff den 12. Juli 1793. 

(L. S.) Folgen einige unleſerliche Unterſchriften. 

Darunter beſcheinigt der Hardesvogt L., daß er hiervon am 30. Juli 1793 eine 
Abſchrift erhalten habe. Mitgeteilt von Dr. Prahl in Lübeck. 
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2. Vilby im Kreiſe Apenrade.) Anfrage ©. 204. Vergl. Danckwerth S. 97: Wellby 
Meyerhoff von Herrn Jochim Danckwerth anitzo Fürſtl. Cammermeiſter vor wenig 
Jahren erbawet' (1652). Der aus vier Bohlſtellen entſtandene, von Joachim Danckwerth 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts erbaute, an der Virlaue im Amt Apenrade, 
Kirchſpiel Jordkjär gelegene Hof wurde ſchon im Anfange des 18. Jahrhunderts ab— 
gebrochen und die Ländereien ſind zur Feldmark des Dorfes Caſſöe gelegt. (Vilbye, 
Welbygaard.) Woldemar v. Weber-Roſenkrantz, Kiel. 


Bücherſchau. 


1. Toni Harten⸗Hoencke, Gedichte. Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 1907. 
121 S. 89. — Die Verfaſſerin, eine Landsmännin, hat ſich durch tiefſtes Leid hindurch— 
ringen müſſen; ihre Verſe ſagen, wie ſie ihr Leid getragen und welchen Gewinn es ihr 
gebracht hat. Es ſind einfache Töne, die hier erklingen, aber ſie werden jedem zu Herzen 
gehen, vor allem aber dem, der auch auf dunkeln Wegen hat wandeln müſſen. Die Ge— 
dichte offenbaren ein reiches Innenleben, lebhafte dichteriſche Empfindung und bemerkens— 
werte Gewandtheit im Ausdruck. Die ſchönſten und ergreifendſten Worte findet die Dichterin 
auf den erſten Bogen, die von ihrem Leid reden; doch auch auf den übrigen Blättern 
trifft man manche Perle echter Art. Das Buch verdient, bekannt zu werden. 8: 

2. Wilhelm Lobſien, Die erzählende Kunſt in Schleswig-Holſtein von Theodor Storm 
bis zur Gegenwart. Altona 1908. 160 S. 8°. — Dieſes Buch verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung einem Preisausſchreiben der Schleswig-Holſteiniſchen Zeitſchrift für Kunſt und 
Literatur; es iſt vom Preisrichterkollegium, beſtehend aus den Herren Dr. Wilhelm 
Dohſe in Frankfurt a. M., Prof. Dr. Eugen Wolff in Kiel und dem Herausgeber der 
Zeitſchrift, Kurt Küchler in Klein-Flottbek, mit dem ausgeſetzten Preiſe von 500 % be— 
dacht worden. Dem Titel entſprechend, charakteriſiert es alle ſchleswig-holſteiniſchen 
Erzähler neuerer Zeit, ſoweit ſie nur einigermaßen höheren Anſprüchen gerecht werden 
oder zu werden verſuchen; es berückſichtigt aber auch die Hamburger und Lübecker, die 
„in den Grundzügen ihres Charakters und alſo auch in ihrer Kunſt uns eng verwandt 


ſind.“ Ein biographiſcher Nachtrag, 1906 abgeſchloſſen, orientiert über die umfangreiche 


Geſamtleiſtung unſerer Landsleute auf dieſem Felde. — Das günſtige Vorurteil, das 
der Name des Verfaſſers erweckt, wird in dem Büchlein aufs neue gerechtfertigt. Auf be— 
grenztem Raum iſt das Weſentliche ſcharf hervorgehoben worden, ſo daß ein über— 
ſichtliches, klares Geſamtbild entſtanden iſt. Die bedeutenderen Perſönlichkeiten — und 


es finden ſich ja zur Zeit erfreulicherweiſe nicht wenige unter unſern männlichen und 
weiblichen Landsleuten — werden ausführlich beſprochen; aber auch von den weniger 


hervorragenden erfährt man immer ſoviel als nötig iſt, um ſich über ihre Stellung 
innerhalb unſeres Schrifttums zu orientieren. Der Verfaſſer gehört nicht zu den ſcharfen 
Kritikern, die überall die höchſten Maßſtäbe anwenden; ebenſowenig verlangt er, daß 
allen Bäumen eine Rinde wachſen ſoll. Er freut ſich an der bunten Mannigfaltigkeit, 
und wo er tadeln muß, findet er doch meiſtens noch ein mildes Wort. Dabei wird er 
aber nicht ſchönfärberiſch, ſondern bleibt ſtets gerecht und wahr. Im großen und ganzen 
wird jeder Kenner unſerer Literatur die Berechtigung ſeines kritiſchen Standpunkts an⸗ 
erkennen müſſen, wenn auch dieſer oder jener im einzelnen manchmal ein kleines Frage— 
zeichen machen wird. Hoffentlich wird der Verfaſſer in angemeſſenen Zwiſchenräumen 
einen Nachtrag erſcheinen laſſen. B 
| 3. Richard Dohſe, Meerumſchlungen. Ein literariſches Heimatbuch für Schleswig— 
Holſtein, Hamburg und Lübeck. Bilder von Herm. Linde. Verlag von Alfred Jansſen, 
Hamburg 1907. Klein-Folio 286 Seiten. Preis? — Es iſt in den letzten Jahren oft 
behauptet worden, und die literariſche Produktion hat es bewieſen, daß Schleswig— 
Holſtein unter allen Landſchaften deutſcher Zunge am reichſten iſt an mehr oder minder 
kraftvollen Dichter-Perſönlichkeiten, die von ihrer engern Heimat mit charakteriſtiſchen, ſcharf 
ausgeprägten Stammeseigentümlichkeiten begabt wurden, die darum auch durch die 
Außerung ihrer Perſönlichkeit eine reiche ſchleswig-holſteiniſche Heimatliteratur hervor— 
gerufen haben. Aus dem Schatze dieſer Heimatliteratur hat der Literar-Hiſtoriker und 
Kritiker Dohſe-Frankfurt ein literariſches Heimatbuch für Schleswig-Holſtein, Hamburg 
und Lübeck zuſammengeſtellt. — Guſtav Falke gibt dem Buche eine Einleitung „Schles— 
wig⸗Holſtein.“ Sie iſt ein wenig geographiſch und ein wenig geologiſch, ſie berückſichtigt 
ethnographiſche, topographiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe, nirgends wiſſenſchaftlich 
erſchöpfend, überall nur andeutend. Ein rechter Dichtersmann, der „das Bildern und 
Schildern nicht laſſen kann,“ hat die Einleitung geſchrieben. Darum würdigt er auch 
einzelne Landſchaften vor andern und inbezug auf die aus ihnen hervorgegangenen 


5 Auch von Herrn Oldekop⸗Kiel iſt eine Mitteilung ähnlichen Inhalts eingegangen. 
Den beiden Herren ſagt für ihre liebenswürdige Auskunft beſten Dank die Schriftleitung. 
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großen Dichter. — Der eigentliche Stoff des Buches, die Beiträge der Dichter, gliedert 
ſich in drei Gruppen: Heimat, Land und Leute, Erinnerungen. Dann folgt ein bio— 
graphiſcher Teil, der ein möglichſt vollſtändiges Verzeichnis aller lebenden, in Schleswig- 
Holſtein, Hamburg, Lübeck, Lauenburg und dem Fürſtentum Lübeck geborenen Schrift⸗ 
ſteller und Schriftſtellerinnen enthält. — Der Herausgeber ließ ſich bei der Auswahl 
von dem Gedanken leiten, daß jeder Beitrag der ſchleswig⸗holſteiniſchen Heimat dienen 
ſolle. „Nicht eine Anzahl Dichter“ — heißt es im Vorwort — „ſoll miteinander um 
den Ruhmeskranz ringen: der Heimat ſoll er vielmehr dargebracht werden von ihren 
Dichtern.“ Darum können „nicht alle bedeutenden Dichter mit charakteriſtiſchen Bei- 
trägen herangezogen werden, wie das bei den ſogenannten ‚Dichterbüchern’ der Fall iſt.“ 
Dohſe fragte alſo nicht: Welches ſind unſere bedeutendſten Dichter, und welches ihrer 
Werke zeigt am beſten ihre Eigenart? ſondern: Was haben unſere Dichter geſagt zum 
Ruhm der Heimat, wie haben ſie ihre Landsleute dargeſtellt und wie beſingen ſie des 
Landes Geſchichte? Darum mußte ein Buch entſtehen, das in literariſch äſthetiſcher 
Beziehung nicht ſo wertvoll iſt wie eine Auswahl nach den andern Geſichtspunkten, und 
ein zutreffendes Bild von der literariſchen Produktion Schleswig-Holſteins kann es nicht 
geben. Einige Namen ſucht man vergeblich auch im biographiſchen Teil. Wo ſind 
Mähl, Kloth, J. Krah u. a.? Im erſten Teil iſt es Dohſe geglückt, Stoffe zu finden, 
die nicht nur des Dichters Heimatliebe zeigen, ſondern auch ſeine Eigenart, ſeine Per— 
ſönlichkeit überhaupt. Der Teil mußte ernſt werden; denn „in unſer aller Seele ruht 
der Ernſt unſerer Heimat. Und er iſt unſer tiefſtes Gefühl,“ ſagt Schlaikjer und trifft 
damit den Grundzug im Charakter der Schleswig-Holſteiner. — Daß es den Dichtern 
dabei nicht am Humor fehlt, zeigt namentlich der zweite Teil, der „Land und Leute“ 
charakteriſiert. Nicht immer wählte der Herausgeber hier glücklich. Beiſpielsweiſe zeigt 
die Schweinegeſchichte „Elfe und Anna und deren Kinder“ kaum einen weſentlichen Zug 
aus dem Leben der ſchleswig-holſteiniſchen Landleute, und über ihren Verfaſſer Timm 
Kröger kann ſie gar falſche Vorſtellungen erwecken: wenn nicht andere Beiträge Timm 
Krögers Größe zeigten, müßte der Leſer des „Meerumſchlungen“ dieſem Dichter einen 
falſchen Platz auf dem heimiſchen Parnaß geben. Hier und da ſind Bruchſtücke aus 
größeren Werken gewählt. Es iſt ein eigen Ding damit. Selten verlieren ſie den ö 
Charakter des Bruchſtücks. Um wieder ein Beiſpiel zu geben: Die unter der Überſchrift 
„Dierich Mattens“ aus Otto Ernſts „Asmus Sempers Jugendland“ gewählte Epiſode 
iſt hier nichts Selbſtändiges geworden. Mindeſtens iſt der Leſer des Romans dem 
Leſer des Bruchſtücks gegenüber im Vorteil: wie viel Beziehungen beſtehen ſchon zwiſchen 
ihm und Asmus Semper, zwiſchen ihm und deſſen Eltern, feiner Heimat uſw.! Und 
gerade dieſe Beziehungen führen in der für ſich zwar verſtändlichen Epiſode „Dierich I 
Mattens“ erſt zum vollen Genuß. — Die Erinnerungen greifen zurück in die fernſte 
Vergangenheit und auch in jüngſt vergangene Jahre. Dichter haben auch dieſen Teil 
geſchrieben. Von ihnen verlangt man nicht zuerſt ſtreng hiſtoriſche Treue, namentlich 
wenn es ſich um Erinnerungen aus längſt verfloſſenen Jahrhunderten oder gar aus 
vorgeſchichtlicher Zeit handelt. Lücken in der Entwicklung, die der Forſcher als ſolche 
bezeichnet, füllt die Phantaſie des Dichters mit Gebilden, als wären ſie Wirklichkeits⸗ 
werte. Und was ſchadet's! Wenn nur Zuſtände und Menſchen in den in ihrer Zeit 
möglichen Formen und Gedanken erfaßt werden. Wenn freilich hiſtoriſche Taten vom 
Dichter aphoriſtiſch aneinandergereiht werden, dann entſtehen vielfach Lücken. Solche 
Geſchichtsbilder ſind nur für Geſchichtskundige intereſſant. Sie müßten eigentlich in 
dieſem Buche fehlen („Bornhöved“ von L. Brockdorff-Ahlefeld). Der Teil iſt reich an 
guten Balladen. Beſonders viel Freude hat mir das Kulturbild von J. H. Fehrs „En 9 
Winter in Störkamp“ gemacht, nicht zum wenigſten wegen feines herrlichen Plattdeutſch. 
— Im biographiſchen Teil „Die Schriftſteller“ erfährt man, daß in Schleswig-Holſtein, 
Hamburg und Lübeck 1¼ Hundert Menſchen geboren find, die auf den Ehrennamen 
eines Dichters Anſpruch haben oder doch erheben. Nur der dritte Teil von ihnen ift % 
im Sammelwerke zum Wort gekommen. Vielleicht war auch das ſchon etwas reichlich. 
Die Hälfte der Dichter etwa gibt eine Selbſtbiographie. Es iſt ſehr intereſſant, zu 
ſehen, wie ſie ſich ſelbſt einſchätzen. Auch G. Frenſſen mußte im biographiſchen Teil 
erwähnt werden. Warum hat der erfolgreichſte ſchleswig-holſteiniſche Dichter für das 
Werk nicht auch einen Beitrag zur Verfügung geſtellt? — Der biographiſche Teil würde 
gewinnen, wenn er auch ausführlich bibliographiſch ausgeſtaltet würde. — Der 
Herausgeber hat die Dichter nach ihrem Alter geordnet. Die uns gewohntere Art nach 
dem Alphabet halte ich für überſichtlicher. — Die beigegebenen ſkizzenhaft gehaltenen 
Bilder von Herm. Linde bilden einen willkommenen, wertvollen und würdigen Schmuck 
des Buches. — Ich wünſche dem Buche, daß es in der Nähe und in der Ferne anregen 
möge zum Studium und Genuß unſerer heimiſchen Dichter. 

Kiel. K. Jungcelaus. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Die Heimat. 
Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Halſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Liber, 


18. Jahrgang. 3% 11. November 1908. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſand. — Wohnungsveränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3100. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, H. Barfod, Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3100. 


Inhalt: 1. Suck, Im November. (Gedicht.) — 2. Schmarje, Aus der Vergangenheit der Haſeldorfer 
Marſch. II. — 3 Voß, Die Freilegung der Ruine Glambek auf Fehmarn I. (Mit Skizze u. Bild) — 4. Barfod, 
Bericht über die 18. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig: 
Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. (Schluß.) — 5. Gedichte vom Prinzen Emil von Schoenaich⸗ 
Carolath. — 6. Hanſen, Schleswigſche Verwandtſchaftsrätſel — 7. Peters, Bericht über die Tagung des Bundes 
Heimatſchutz in Lübeck am 23. September 1908. — 8. Eckmann, Gründung des Landesvereins des Bundes Heimat: 
ſchutz. — 9. Mitteilungen: Berichtigungen von Detlefſen und der Schriftleitung; die Schriftleitung, Heimatſchutz: 
eine Allee in Gefahr; Lorentzen, Eine beſondere Erinnerung an die Erhebung Schleswig⸗Holſteins; J. Th. „Hans, 
putz weg!“ — 10. Bücherſchau: Kammerhoff, a. Der Mutterſohn von Johannes Doſe, b. Hebbels Briefe von 
Kurt Küchler. — 11 Eingegangene Bücher. 


Kassennotiz. Die im laufenden Jahre eingetretenen Mitglieder, deren Jahres- 
— 7 beitrag für 1908 noch nicht beglichen ist, werden um gef. 
baldige Einsendung desselben — M. 2,50 — gebeten. 


Vereinsgabe 1908. 
Die Photogravüre nach dem Gemälde von 


A f N ( reis: 5,70 K. 
J. J. van Doorten, Buchenwald in Holſtein | einschl. Porte u. Wirz 
Kartongröße 120 90 cm, Bildfläche 74X 54 cm, Ladenpreis 20 K. 6,45 M. 
ſteht unter den bekannten Bedingungen unſern Vereinsmitgliedern nur noch bis Ende 
dieſes Jahres zur Verfügung. 

Vereinsgabe 1909. 


Einem uns mehrfach geäußerten Wunſche entſprechend, bieten wir unſern Mitgliedern 
als Vereinsgabe für das kommende Jahr ein hiſtoriſches Bild an, die Photogravüre 
nach dem Gemälde von 

Preis 3,20 K.; 


Georg Bleibtreu, Die Schlacht bei Bau ennſchl. orte u Nerz 
Kartongröße 66 X 85 cm, Bildfläche 39 X 52 em, Ladenpreis 15 M. 7 3,85 M. 

Die früher erſchienene Reproduktion dieſes wirkungsvollen Gemäldes, eine Litho- 
graphie, iſt im Kunſthandel vergriffen. Gerade das Erinnerungsjahr 1908 dürfte der 
neuen Reproduktion, die einen empfehlenswerten Wandſchmuck im Schul-, Studier- und 
Amtszimmer, Büro und Verſammlungsſaal bildet, eine vielſeitige Beſtellung ſichern. 

Jedem Mitgliede ſteht zunächſt der Bezug eines Exemplares zu. Die Beträge 
können auch bei Einſendung des Jahresbeitrages für 1909 beglichen 
werden. Beſtellungen, die in der Reihenfolge ihres Einganges ſchon jetzt erledigt 
werden, ſind an unſern Kaſſenführer, Herrn F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtr. 56, zu richten. 

Kiel, den 28. Oktober 1908. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Neue Mitglieder. (Sortfesung.) 


225. Böttger, Fr., Mittelſchullehrer, Altona, Friedensallee 78. 226. Fiſcher, Kaufmann, Sande, 
Hambg. Straße 5. 227. Franck, Hauptmann a. D., Pinneberg. 228. Herrmannſen, Aug., Bankbuchhalter, 
Kiel, Adolf⸗Platz 3. 229. Frl. Vita Horn, Steinhorſt i. bg. 230 u. 231. Jenſen, Ketelſen, Seminariſten, 
Hadersleben. 232. v. Mesmer⸗Saldern, Berlin W. 62, Wichmannſtr. 43. 233. Piening, John, Kiel, 
Eckernförder Allee 8. 234. Schockert, Lehrer, Hoptrup bei Hadersleben. 235. Till, Ingenieur, Malſtatt⸗ 
Burbach. 236 Sächſiſcher Heimatſchutz, Landesverein zur Pflege heimatlicher Natur, Kunſt und 1 


Dresden. Zur Nachricht: 

1. Unſer in Anlaß des 60. Gedenktages der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Erhebung be⸗ 
ſonders reich ausgeſtattetes Märzheft ſteht den Mitgliedern nach wie vor für 30 Pf. 
(in Marken einzuſenden) zur Verfügung. Das Heft dürfte ſich beſonders zur Werbung 
N anſäſſiger Landsleute eignen. 

Es werden zu kaufen geſucht: Literaturbericht und Maiheft (Nr. 5) 1907. 


a ⸗Haſſee, 31. Oktober 1908. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 


Bücherſchau. 

1. „Der Mutterſohn“ von Johannes Doſe. Neubearbeitung. Verlag von Bartholdi 
in Wismar. 1908. 440 S. 4 % broſch., 5 , geb. — Das Urteil über Doſes „Mutter: 
ſohn“ iſt längſt geſprochen worden. Es iſt das beſte, das perſönlichſte Buch, das er 
je geſchrieben hat. Hier handelt es ſich um die Neubearbeitung, die infolge des be— 
kannten Prozeſſes nötig ward. Ein lieb gewordenes Buch umzuarbeiten, iſt für einen 
Schriftſteller eine undankbare, qualvolle Arbeit. Er hat ſie geleiſtet dem Andenken 
ſeiner verſtorbenen Mutter, deren dauerndes Denkmal es ſein ſollte, zuliebe. Dieſe Liebe 
hat ihn befähigt, es ſo zu geſtalten, daß es wie eine Originalarbeit anmutet. Damit 
iſt das Urteil über „Den neuen Mutterſohn“ gleichzeitig ausgeſprochen worden. Ich 
glaube ſogar, daß er in der neuen Faſſung gewonnen hat. An Stelle der ausgeſchie— 
denen Geſtalt des Asmus Berg iſt die des Morphiumdoktors Viggo Evers mit künſt⸗ 
leriſcher Virtuoſität hineingezeichnet worden. Mir ſcheint, als wenn das Problem da— 
durch weſentlich an Tiefe gewonnen hat. Evers übt einen noch viel unheilvolleren 
Einfluß auf Amatus aus, ja, er geht geradezu mit ſataniſcher Luſt darauf aus, ihn 
durch den Alkohol ſyſtematiſch zugrunde zu richten. Danach ſind die Kämpfe zu werten, 
die der Mutterſohn beſtehen muß, danach iſt der Sieg zu beurteilen, den er endlich 
erringt. Dadurch, daß die Fäden, die ihn mit feinem verſchollenen Oheim Jönker ver: ° 
banden, ſtraffer gezogen worden ſind, iſt ein Vorwurf gefallen, den man gegen die erſte 
Arbeit erhob. So kann denn nun das herrliche Buch wieder ſeine Wanderung antreten 
und Herzen erheben und begeiſtern. Ich verſpreche ihm allſeitige Anerkennung und 
weiß, daß es den alten Freunden viele neue zuführen wird. N 

Itzehoe. ' Ernſt Kammerhoff. 

2. Hebbels Briefe. Ausgewählt und biographiſch verbunden von Kurt Küchler. 
Verlag von Hermann Coſtenoble in Jena. 1908. 308 S. Mit 4 Bildern und einem 
Fakſimile. — In ſeinem Vorwort führt Küchler, der Herausgeber der „Schleswig— 
Holſteiniſchen Rundſchau,“ aus, was ihn veranlaßt hat, eine Auswahl von Hebbels 
Briefen erſcheinen zu laſſen. Man kann Wort für Wort ſich zu eigen machen und mit 
ihm wünſchen, daß die Briefe die Brücke zu Hebbels Verſtändnis werden möchten. Er 
an ſeinem Teil hat dazu die beſte Handreichung geboten. Die Auswahl zeugt von 
einem feinen Verſtändnis, und die biographiſchen Zuſätze find fo gehalten, daß ſie einer- 
ſeits die Lücken ſchließen helfen, andererſeits die einzelnen Briefe in die rechte Beleuchtung 
rücken. Ich kann die Arbeit, die ich für ausgezeichnet halte, nur angelegentlich empfehlen 
und ihr die weiteſte Verbreitung, namentlich des edlen Zweckes wegen, dem ſie dient, 
wünſchen. Ernſt Kammerhoff. ö 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


Wedding, Das Eiſenhüttenweſen. Verlag von Teubner in Leipzig. Preis 1,25 WM. 
— Schmidt, Die evangeliſch-lutheriſche St. Petrigemeinde in Altona und ihr Gotteshaus. 
Verlag von J. Harder in Altona. Preis 0,80 . — Alberti, Kammerhoff und Lembke, 
Die Landheimat, Lehrbuch für ländliche Fortbildungsſchulen. Verlag von Quelle & 
Meyer in Leipzig. — Aus dem Verlage des Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde in 
Stuttgart: Mikrokosmos, Heft 3 u. 4, 5 u. 6: Tiere und Pflanzen des Seenplanktons 
von Seligo-Danzig, Bilder aus der Inſektenwelt von Fabre, Wertſchätzung der Vögel 
von Schuſter. Die Schriftleitung. 


Die Heimat. 


Monatsschrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in in Sl egwig-Holſtein, Hauburg, Lübeck und dem Fürſtentum Liber. 


18. 18. Jahrgang. 11. November 1908. 


Im November. 


in Nebelmeer deckt weit umher Natur, Natur, wie drückt doch nur 
Die Wieſen und die Wälder; Danieder mich dein Sterben! 

Mit trübem Sinn ſchreit' ich dahin Ach, mir auch iſt zu dieſer Friſt, 
Durch die erſtorb'nen Felder. Als ging' mein Glück in Scherben. 

Um Baum und Strauch weht kalter Hauch, Da trifft mein Aug' den Haſelſtrauch: 
Ein Blatt ſinkt nach dem andern. An ſeinen kahlen Zweigen 
Auf welkem Gras geh' ich fürbaß, Sich zart und grün zu künft'gem Blüh'n 
's iſt gar ein traurig Wandern. Schon neue Knoſpen zeigen. 

Die Flur ringsum liegt öd' und ſtumm; Natur, die Kraft, die in dir ſchafft, 
Fernher nur krächzt die Krähe. Knüpft an den Tod das Leben: — 
Ein Grabesduft erfüllt die Luft Und du, mein Herz, wollt'ſt ſchon dem Schmerz 
Wie in des Kirchhofs Nähe. Kleinmütig dich ergeben? 


Oldesloe. Johannes Suck. 
>: 7 


Aus der Vergangenheit der Haſeldorfer Marſch. 


Von Johs. BSchmarje in Altona. 


II. 


A nter den Nachkommen Hans von Ahlefeldts tritt beſonders einer hervor, 
der nicht bloß für die Haſeldorfer Marſch etwas zu bedeuten hatte, ſondern 
der auch in der Geſchichte der Herzogtümer und darüber hinaus eine Rolle 
ſpielte. Es war dies der Ritter Detlev v. Ahlefeldt, deſſen Denkwürdigkeiten 
aus ſeinem vielbewegten Leben erſt vor einigen Jahren aus dem Haſeldorfer 
Archiv ans Licht gebracht und mit Genehmigung des Eigentümers in einem 
Kopenhagener Verlag (Andr. Fred. Hoſt & Son) im Buchhandel erſchienen find. 
Die von dem däniſchen Gelehrten Louis Bobé für den Druck geordneten und 
redigierten Denkwürdigkeiten führen den Titel: 
5 MEMOIRES 
ODER KURZE ERZÄHLUNG MEINES LEBENSLAUFES UND WAS SONDERLICH 
DARINNEN VORGEGANGEN ZUSAMMT DEN OBSERVATIONEN UND MONITA 
SO DARAUS GEZOGEN UND DABEI BEOBACHTET WERDEN KÖNNEN MEINEN 
KINDERN ZUR NACHRICHT HINTERLASSEN 
angefangen zu Dresden 
horis successivis 
den fünften Januarii Anno 1678. 
Die Denkwürdigkeiten bieten trotz ihres ſubjektiven Gepräges jo manche 
intereſſante Einzelzüge und trefflich gezeichnete Sitten- und Kulturbilder jener 
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trüben Zeit, daß fie als Quellſchrift für die allgemeine Weltgeſchichte gewertet 
werden dürfen. Spärlich ſind dagegen die Nachrichten, die uns der Verfaſſer 
aus der Darſtellung ſeines buntbewegten Lebens über die Haſeldorfer Marſch 
hinterläßt. Nur die wenigſte Zeit ſeines Lebens hat er ſich auf dem Schloß 
ſeiner Väter aufhalten können. Für den Freund der heimatlichen Scholle ſind 
aber ſelbſt dieſe wenigen, zerſtreuten und nebenſächlich hingeworfenen Notizen 
wertvoll, umſomehr, wenn ſie aneinandergefügt doch geeignet ſein mögen, das 
über dieſer Gegend lagernde geſchichtliche Dunkel ein wenig zu erhellen. 
Detlev v. Ahlefeldt, Sohn des Kloſterpropſten Benedikt v. Ahlefeldt auf 
Haſeldorf, Oſterade und Kluvenſiek, wurde am 20. Februar 1617 auf Gelting 
geboren. Er erhielt eine ſorgfältige und gewiſſenhafte Erziehung. Nachdem er 
bis zu ſeinem 17. Lebensjahre von Hauslehrern unterrichtet worden war, machte 
er in Begleitung ſeines Hofmeiſters, den er zeitlebens als zweiten Vater ver— 
ehrte, große Reiſen ins Ausland. Darauf folgten die Studienjahre auf der 
königlichen Akademie zu Paris. Das Leben auf der Akademie kam ihm an— 
fangs ſchwer an, einmal — wie er berichtet — weil er mit lauter Franzoſen 
umgehen mußte, deren Sprache er anfangs nicht verſtand, und zum andern, 
weil ſein holſteiniſcher Buttermilchsbauch zuerſt ungeſchickt zu den Exercitien, 
ſonderlich zum Voltigieren geweſen ſei. Aber ſchon nach einigen Monaten ſei 
er den andern als Muſter vor Augen geſtellet worden, was, wie man leicht 
judiciren könne, ſeinem Fleiß zu attribuiren ſei. Nach Ablauf dreier anſtren— 
gender Studienjahre bereiſte er mit ſeinem Hofmeiſter Frankreich und Italien, 
entging bei der Fahrt übers Mittelmeer mit genauer Not einem türkiſchen 
Piraten, kam dann nach England, Holland und Belgien und von da über 
Bremen und Hamburg in die väterliche Burg zurück. Er war jedenfalls im 
Beſitz einer Gelehrten- und Weltbildung, die ihn weit über die Mehrzahl der 
zeitgenöſſiſchen Gelehrten hinaushob. Auf den Wunſch ſeiner verehrten Mutter 
verheiratete er ſich 1642 mit Ida v. Pogwiſch. Dieſe Verbindung war für 
die Haſeldorfer Marſch inſofern von Bedeutung, als Haſelau, das Erbgut ſeiner 
Frau, nunmehr wieder mit Haſeldorf vereinigt war, wodurch der alte Familien— 
zwiſt vorläufig aus der Welt geſchafft war. Seit einigen Jahren hatte über— 
haupt Ruhe und Frieden in der Marſch geherrſcht; ihre Bewohner konnten ſich 
von den Schreckniſſen, die die Kriegsvölker Tillys und Wallenſteins über ſie 
gebracht hatten, erholen. Wie hungrige Wölfe hatte das wilde Volk in der 
Herrſchaft Pinneberg und den Elbmarſchen gehauſt. Aber nun war das 1627 
von Wallenſtein eroberte Schloß zu Haſeldorf wieder inſtand geſetzt und die 
abgebrannten Höfe und Katen waren wieder notdürftig ausgeflickt. 


Detlev v. Ahlefeldt verlebte das erſte Jahr ſeiner glücklichen Ehe auf ſeinem 
Gute Caden. Dann aber trat er in den Dienſt des däniſchen Königs Chriſtian IV., 
deſſen Gerechtigkeit, Leutſeligkeit und Sanftmut er nicht genug zu rühmen weiß. 
Chriſtian IV. lag damals längere Zeit mit ſeinem Hofe in Glückſtadt. Hier 
finden wir auch Ahlefeldt, der bald ſeines Königs Gunſt gewinnt und ihm 
ohne feſtes Engagement in Treue dient. Und das hat er um ſo lieber getan, 
„als der gottjelige liebe Herr, ob er gleich oft und faſt alle Nachmittage trank, 
dennoch alle Vormittage ſeine Regierungsgeſchäfte genau expedirte und alſo 
nicht allein für ſich ein großer König war, deſſen Dicta et Acta junge Leute 
wohl zu beachten hatten und daraus was lernen konnten, ſondern deſſen Hofſtaat 
auch mit vielen anſehnlichen, geſchickten und weltklugen Leuten angefüllet war.“ 
Unter dieſen Hofherren von „ſonderlichem Reſpect, Gravität und Anſehen, von 
großem Namen und fama“ nennt er u. a. Corfitz Ulfeld, Hannibal Seheſtedt 
(Statthalter in Norwegen), Graf Pentz, Gouverneur von Glückſtadt, Steinburg 
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und Dithmarſchen, die alle drei mit des Chriſtiani Quarti Töchtern, die ihm 
von ſeinem Kebsweibe, der Frau Kirſten, geboren waren, zu ihrem Unglück 
verheiratet waren. 


Die fröhlichen Tage am Hofe des lebensluſtigen und trunkfeſten Königs 
wurden jäh unterbrochen durch den unvermuteten Einfall der Schweden unter 
Torſtenſon. Der König, zur Gegenwehr genötigt, ernannte ſeinen getreuen 
Detlev v. Ahlefeldt zum Rittmeiſter über zwei Kompanien deutſcher Söldner— 
truppen, mit denen er ſeine Güter und das Elbufer gegen die brandſchatzenden 
Schweden zu ſchützen ſuchte. Zur mehreren Sicherheit warb er auf ſeinen 
Gütern eine Kompanie von 150 Mann, zu deren Unterhalt auch die angrenzenden 
Ortſchaften, namentlich Seeſtermühe und Uterſen, beitragen mußten. Da er 
ſelber in der Praxis des Krieges noch unerfahren war, beſtellte er Gabriel 
Prüſſing in Elmshorn, einen alten, tapfern Kriegsmann, der ſchon unter Tilly 
gedient hatte, zu ſeinem Leutnant. Anfangs mag dieſe militäriſche Bedeckung 
zum Schutze der Haſeldorfer Marſch genügt haben. Ahlefeldt berichtet wenigſtens, 
daß feindliche Truppen ſich zwar zum öfteren auf dem Heiſter Felde präſentiert 
hätten (das Heiſter Feld liegt nur ein halbes Stündchen von Haſelau entfernt); 
in die Marſch ſeien ſie aber nicht gekommen. Erſt als der „tolle Wrangel“ 
ſchwediſche Regimenter vor Pinneberg zuſammenzog, um dieſen Ort mit Sturm 
zu nehmen, war die Marſch ernſtlich in Gefahr. Ahlefeldt mußte ſich auf Befehl 
des Königs mit ſeiner Kompanie „nebſt Stücken, Ammunition und Materialien“ 
auf Glückſtadt zurückziehen. Die Marſch war nun den Schweden ſchutzlos 
preisgegeben. 

Nach einer mir gütigſt durch den vor kurzem verſtorbenen Beſitzer von 
Haſeldorf, den Prinzen Emil Schoenaich-Carolath, zugegangenen Mitteilung tft 
die Burg zu Haſelau 1645 von Wrangel zerſtört worden. Ich möchte glauben, 
daß ſich die Überlieferung inbezug auf den Zeitpunkt der Zerſtörung im Irrtum 
befindet. Die Schweden werden die Gegend nicht geſchont haben, aber man 
ſollte doch annehmen, daß Ahlefeldt in ſeinen Memoiren die Zerſtörung ſeines 
Schloſſes berichtet hätte, wenn ſie damals wirklich erfolgt wäre. Ich bin der 
Meinung, daß dieſes Ereignis nicht damals, ſondern 12 Jahre ſpäter in dem 
zweiten ſchwediſchen Kriege ſtattgefunden hat. Eigentlich ging dieſer Krieg die 
Herzogtümer nichts an, weil der Herzog Friedrich III., deſſen Tochter mit dem 
Schwedenkönig Karl X. vermählt war, ſich neutral hielt. Detlev v. Ahlefeldt 
glaubte aber ſeinem König (Friedrich III.) Treue ſchuldig zu ſein. Er hatte 
ſich daher bemüht, den Großen Kurfürſten und die Polen als Bundesgenoſſen 
ſeines Königs zu gewinnen, der von den meiſten Adeligen ſeines Landes ſchmählich 
verlaſſen worden war. Das war ihm gelungen. Und als nun das unter dem 
Oberbefehl des Großen Kurfürſten ſtehende Heer, das aus brandenburgiſchen, 
polniſchen und kaiſerlichen Regimentern zuſammengeſetzt war, über die hol— 
ſteiniſche Grenze rückte, eilte Ahlefeldt in Begleitung des Majors Prüſſing mit 
500 Pferden nach Hamburg voraus, um zu dem Magazin- und Proviantweſen 
die nötigen Vorbereitungen zu treffen, „voller Freude,“ — wie er ſchreibt — 
„daß der Succurs von meines Königs Rettung ſo nahe war. Allein, nachdem 
ich die Partei nicht weit von Hamburg hatte ſtehen laſſen, wurde ich von meiner 
Frau und Kindern in Hamburg mit weinenden Augen empfangen, weil man 
vom Wall ſehen konnte, wie eben denſelben Morgen meine beiden adeligen 
Häuſer Haſeldorf und Haſelau nebſt allen Vorwerken und 60 Bauernhöfen 
zuſammt allem ſelbigen Jahres gebauten Korn, weil es kurz nach der Ernte 
war, in vollem Feuer und Flammen ſtunden. Und kann ich dieſes dabei un⸗ 
angemeldet nicht laſſen, daß der Generallieutenant Arentzen erſt hierzu com⸗ 
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mandiert geweſen, allein er hat ſich deſſen entledigt mit Vorwenden, daß er 
ſich zum Soldaten und nicht zum Mordbrenner hätte beſtellen laſſen, nur daß 
er hier und dort in den Marſchen kleine Kathen anſtecken ließ; aber wie der 
Oberſt Gorgas, eines Prieſters Sohn aus Holſtein, hierzu commandirt ward, 
machte er keine Schwierigkeit, ſondern commandirte 200 Dragoner von ſeinem 
Regiment, die mit den brennenden Fackeln in der Hand dieſes rühmliche Werk 
verrichteten.” Der Mordbrenner wurde für fein Bubenſtück hernachmals in 
Hamburg von Ahlefeldt „dicht abgeprügelt.“ Die Verwüſtung der Marſch und | 
mit ihr die Zerſtörung der beiden Häuſer Haſeldorf und Haſelau iſt alſo jeden- 
falls — es geſchah auf Befehl des Pfalzgrafen von Sulzbach — im Jahre 
1657 erfolgt.) Weil der Verfaſſer der Memoiren dieſe Tatſache ausführlich 
und ſchmerzlich bewegt berichtet, ſo iſt wohl anzunehmen, daß er auch die dem 
tollen Wrangel zugeſchriebene Zerſtörung der Burg zu Haſelau erwähnt haben 
würde, wenn dieſes Ereignis wirklich im Jahre 1645 ſtattgefunden hätte. Mit 
genauer Not entkam der Pfalzgraf dem ihm raſch folgenden Kurfürſten. Es iſt 
ja bekannt, daß dieſer auf ſeinem Kriegszuge durch die Herzogtümer über 
Flensburg, Hadersleben, Sonderburg und Ripen nach Kolding kam und dort 
mit ſeinen Truppen Winterquartiere bezog. Weniger bekannt dürfte ein heiterer 
Vorfall ſein, der ſich im Quartier zu Sonderburg ereignete. Als Generalkriegs— 
kommiſſar hielt Ahlefeldt ſich für verpflichtet, den Kurfürſten ſamt allen General⸗ 
perſonen aufs beſte mit allen Delikateſſen, die er in Hamburg hatte auftreiben 
können, durch franzöſiſche und deutſche Köche an drei Tafeln zu traktieren. 
„Und wie nun viele Frauenzimmer,“ ſo berichtet er, „und unter dieſen meine 
Frau und meine älteſte Tochter, die Gräfin, damals noch Jungfer, im Neben- 
gemach geſpeiſet und nach geendigter Tafel in den Saal, da der Ehurfürft } 
war, zum Tanze gefordert wurden, verliebte ſich der Churfürſt in meine Tochter, 
alſo daß er den Fürſten von Anhalt an mich ſchickte und begehren ließ, ich 
möchte es dahin vermitteln, daß er ſie in meiner und der Mutter Gegenwart 
oder auch im Beiſein der ganzen Geſellſchaft nur einmal küſſen möchte und 
wollte er hingegen einen Ring, den er auf dem Finger trug, mit einem Stein, 
der 2000 Rthlr. gekoſtet hatte, verehren. Ich meinestheils hätte den Chur— 
fürſten gerne gratificiret, allein die Mutter wollte durchaus nicht, ſondern mußte 
die Tochter unter dem Schein, als wenn ihr übel wurde, alsbald aus der Ge⸗ 
ſellſchaft und nach der Kammer gehen und kam auch ſelbigen Abend nicht 
wiederum heraus, wie ſehr der Churfürſt und der Fürſt von Anhalt darum 
anhielten.“ Die Tochter wurde übrigens für ihre Tugend belohnt. Es begab 


a 1) Saucke berichtet in feiner Herzhorner Chronik über die in der Marſch und der 
Grafſchaft Pinneberg angerichteten Verwüſtungen u. a. folgendes: „Das alte Schauen— 
burger Schloß, ſo zu Pinneberg zu ſehen war, haben ſie angezündet und ausgebrandt, 
ſo daß nur die Mauern beſtehen blieben. Die adeligen Ritterhäuſer, als Haſelau und 
Haſeldorff, haben ſie in Rauch gen Himmel geſandt. Was für Schaden ſie durch ſengen 
und brennen die Königl. Ampts-Vogtey, worinnen das Adelige Jungfrauen-Kloſter 
Uterſen, zugefüget, iſt nicht auszuſprechen. Der Mark-Flecken Elmenshorn mußte auch 
nicht verſchonet bleiben, denn den 5. Augusti (außerhalb wenig Gebäudte und Pfarr: 
hauſe) nebenſt der ſchönen Kirche mit ihrer hohen Spitze, neuen Orgel und koſtbahren 
alabaſternen Altar mußte gantz jämmerlich dem feuerſpeienden Vulcano aufgeopfert 
werden. Darauf gab dieſer König die an der Stör gelegene Stadt Itzeho die visit, 
und weil ſelbige nicht alſo fohrt nach belieben thür und thor wollte eröffnen, hat er 
den 7. Auguſti den rothen Hann überhinfliegen laſſen und alſo dieſe Stadt elendiglich 
in Rauch und Schmauch gen Himmel geſchickt.“ Detlefſen, Bd. II S. 246. — Dieſe in 
der Herzhorner Chronik berichteten Greuel find offenbar dieſelben, die Ahlefeldt in N 
Memoiren erwähnt, ſoweit dabei die Hafeldorfer Marſch und feine beiden Burgen in⸗ 
betracht kommen. 
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ſich nämlich während desſelben Feldzuges, daß der kaiſerliche Generalleutnant 
Spörk, der brandenburgiſche Generalmajor Quaſt und der Graf von der Nath 
faſt gleichzeitig um ſie werben ließen. Letzterer ging als Sieger aus dem 
Kampf hervor. 

Wir ſind dem Gang der Geſchichte ein wenig vorausgeeilt und kehren daher 
zu den Ereigniſſen des Jahres 1645 zurück. 

Nach dem in dieſem Jahre erfolgten Friedensſchluß nahm Ahlefeldt ſeinen 
Abſchied und trat in den Dienſt der Landgräfin Amalie Eliſabeth von Heſſen— 
Kaſſel. Was ihn zu dieſem Schritt veranlaßte, war die Luft am Soldaten⸗ 
leben, das ihn wegen „der Debouchen, des Klingens der Pauken und Trom— 
peten und der täglich im Kriege vorfallenden Rencontren“ über die Maßen 
wohlgefiel. Eine andere Urſache des Dienſtwechſels lag darin, daß Ahlefeldt 
mit ſeinem hochſtrebenden, feurigen Geiſt ſich nicht als Landjunker auf ſeinem 
Marſchgut befriedigt fühlte. Die dritte Urſache beſtand nach ſeinem eigenen 
Geſtändnis im Lucro und Profit. Seine Güter waren durch die vielen Brand— 
ſchatzungen völlig heruntergekommen. Nach der unglücklichen Schlacht bei Lutter 
am Barenberge hatten zuerſt die Dänen auf ihrem eiligen Rückzuge im eigenen 
Lande Höfe und Dörfer verwüſtet, um den Feinden das raſche Nachrücken zu 
erſchweren. Dann hatte Tilly in der Grafſchaft Pinneberg und den benachbarten 
Marſchen Nachleſe gehalten. Was noch übrig war, hatten die Wallenſteiniſchen 
Völker verzehrt und vernichtet. Durch Wallenſtein erfolgte auch, wie bereits 
bemerkt, 1627 die Eroberung des Haſeldorfer Schloſſes. Die Not war daher 
im ausgeraubten Schloſſe ebenſo groß wie in den verwüſteten Gutsdörfern, 
und ihrem Gebote folgend nahm Ahlefeldt Kriegsdienſte in der Fremde. Wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit ſtellte er ſeine beiden Güter unter die Verwaltung 
Philipp Hagedorns, der während der Minderjährigkeit ſeiner Frau Haſelau 
adminiſtriert hatte und dem er daher volles Vertrauen ſchenkte. Hagedorn war 
aber ein ungetreuer Verwalter. Dieſe Eigenſchaft teilte er zwar mit mehreren 
ſeiner Nachfolger im Amt. Die Art und Weiſe aber, wie Hagedorn die Güter 
ſeines Herrn verwirtſchaftete, war doch ſo eigenartig, daß ein kurzer Bericht 
darüber hier nicht fehlen darf, und zwar um ſo weniger, da wir bei dieſer 
Gelegenheit auch einen deutſchen Dichter, nämlich den berühmten Gründer des 
Elbſchwanenordens, Johann Riſt, Paſtor in Wedel, als Bühnenkünſtler kennen 
lernen. Von ſeinen Leiſtungen auf dieſem Gebiete hat die Literaturgeſchichte 
meines Wiſſens bisher nichts berichtet. Der Verfaſſer der Memoiren bringt 
ſeine Beziehungen zu Riſt in ſo köſtlicher Weiſe zur Darſtellung, daß er hier 
ſelber das Wort nehmen mag: 

„Von Hagedorns Seite war dieſe Schuld daß er nämlich ſeinen Herrn um 
4000 Rthlr. benachteiligt Hatte] nicht fo viel dem Proposito, mich zu betrügen 
und ſich zu bereichern, ſondern feiner nimiae et supinae negligentiae, dann 
auch dem ſtetigen Wohlleben und Banquettiren mit Herrn Riſt, Paſtor zu Wedel 
und renomirten Teutſchen Poeten, Münchhauſen, Königlichem Voigt zu Uterſen, 
Gabriel Prüſſing, Lieutenant zu Elmshorn, und andern guten Zechbrüdern, 
dabei aber meine Geſundheit nicht vergeſſen ward, dann auch nimiae indul- 
gentiae gegen ſeine Frau zuzuſchreiben, die, wie ich ex post facto erfahren, 
Gäſte gebeten, wann der Verwalter nicht zu Hauſe geweſen, und mit dem 
Herrn Riſt ſich ganz abgekleidet, auch die Hemder ausgezogen und ſo nackt um 
den Pfeiler herumgetanzt und die Comoedie von Adam und Eva im Paradies 
auf meine Unkoſten praesentiret gehabt; das Übrige, ſo dabei vorgelaufen, 
einem jedweden ſeinem Judicio remittirend. Welches unordentliche Haushalten 


dann nicht anders, als eine böſe Rechnung, nnd die dabei vorgelaufene Sünde 
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Gottes ſchwere Strafe unfehlbar causiren und nach ſich ziehen mußte, wie auch 
erfolget iſt.“ i 

Ahlefeldt mochte gegen feinen Verwalter, deſſen Schwager der bei dem 
König in hoher Gunſt ſtehende Kammerſchreiber Gabel war, nicht allzu ſcharf 
vorgehen. Aber er wurde doch aus dem Dienſt entlaſſen. Er wohnte dann in 
ſeinem Hauſe in Holm, woſelbſt er nach etlichen Jahren in dürftigen Umſtänden i 
ſtarb. Uns intereſſiert dieſe Geſchichte inſofern, als die unter Johann Riſt im 
Haſeldorfer Schloß inſcenierten dramatiſchen Aufführungen bibliſcher Stoffe 
wahrſcheinlich die erſten Verſuche waren, das gebildete Publikum in Elmshorn, 
Üterfen, Wedel und Umgegend für die Kunſt der Bühne zu gewinnen.“) N 

Schon 1648 nahm Detlev v. Ahlefeldt ſeinen Abſchied aus Heſſen-Caſſelſchen 

Dienſten und lebte dann zuerſt etliche Jahre als Privatmann in Hamburg im 
Verkehr mit geiſtig bedeutenden Männern. Dann finden wir ihn als Amtmann 
in Flensburg und darauf im zweiten ſchwediſchen Krieg als Generalkriegs- 
kommiſſar ſeines Königs. Gleichzeitig iſt er auf politiſchem Gebiet tätig. Er 
iſt es, der das Bündnis des Großen Kurfürſten und der Polen mit ſeinem 
König vermittelt. Nach der für die Dänen ruhmvollen Schlacht bei Nyborg } 
(1659), an der auch er in hervorragender Weiſe teil nimmt, finden wir ihn 
abermals an norddeutſchen Höfen mit politiſchen und diplomatiſchen Sendungen 
betraut. Seine häufige und nahezu ſtetige Abweſenheit von der Heimat mußte 
ſein Verhältnis zu den Gutsuntertanen ungünſtig beeinfluſſen. Die gegenſeitige 
Entfremdung führte zu unerquicklichen Auftritten, wo ein Widerſtreit der Inter 
eſſen eintrat. Das geſchah z. B. im „Butendieksſtreit.“ Dieſer alte Streit, 
der einſt zu Mord und Totſchlag in der Familie geführt hatte, erneuerte ſich 
1650 zwiſchen der Gutsherrſchaft und den Gutsangehörigen. Nachdem unter 
den Familienmitgliedern dadurch Einigkeit erzielt worden war, daß Ahlefeldt 


) Riſt und Ahlefeldt müſſen ſich ehedem recht nahe geſtanden haben. R. hat das 
erſte Zehn ſeiner „Himmliſchen Lieder,“ unter denen ſein bekanntes Kirchenlied: O Ewig— 
keit, du Donnerwort“ dem Haſeldorfer Schloßherrn gewidmet (1642). Mit Hagedorn 
und Münchhauſen, dem Königlichen Vogt zu Uterſen, war R. innig befreundet. Der 
Neue Teutſche Parnaß trägt ein Titelbild, das die drei Elbſchäfer — vermutlich das 
Kleeblatt Riſt, Hagedorn und Münchhauſen — darſtellt. Auf einem Hügel am Elbufer 
ſitzen drei Männer: einer ſpielt die Geige, der andere die Guitarre und der in der 
Mitte ſitzende, wahrſcheinlich Riſt, ſingt dazu. — Der Titel des Neuen Teutſchen Par— 
naſſes lautet folgendermaßen: „Neuer Teutſcher Parnaß Auff welchem befindlich 
Ehr⸗ und Lehr-, Schertz und Schmertz, Leid und Freuden Gewächſe, welche zu unter— 
ſchiedlichen Zeiten gepflantzet, nunmehr aber Allen, der Teutſchen Heldenſprache und 
deroſelben edlen Dichtkunſt vernünftigen Liebhabern, zu ſonderbarem Gefallen zu Hauffe 
geſammelt und in die offenbare Welt ausgeſtreuet von Johann Riſten.“ Faſt der ganze 
Inhalt des Teutſchen Parnaſſes beſteht aus Anſingereien und Gelegenheitsgedichten; 
unter dieſen iſt auch das auf ſeinen Freund Münchhauſen verfaßte Hochzeitsgedicht. Es 
trägt folgende Überſchrift: „Schäffer-Lied zu ſonderbaren Ehren und Gefallen dem 
Edlen, Veſten und Mannhaften Herrn Hans Statz von Münchhauſen, der auch Edlen, 
Ehrenreichen und vieltugendbegabten Frauen Angnes Koch, gebohrenen Soltauinnen 
Unter den Hirten Nahmen des Schäffers Strephon und der Schäfferinnen Urania auff 
Ihrem Hochzeitlichen Ehren- und Freuden-Tag wohlmeinetlich geſetzet und übergeben.“ 
Da heißt es Str. 11: 

O wehrter Münch und Bräutigamm Deß Lebens Bitterkeit verſüßen, 

Nun magſtu hauſen und beſchauen Nun fährt all dein Trauren hin, 

Dein Agneß das geliebte Lamm Dieweil du kühnlich kannſt genieſſen 

Und fröhlich in den Solten Auen Dein allerſchönſte Schäfferinn. — 
Riſt, unter dem Dichternamen der Rüſtige bekannt, heiratete nach dem Tode ſeiner 
erſten Frau die Witwe ſeines in Holm verſtorbenen Freundes Hagedorn. Die neue 
1 Paſtor überlebte ihren Ehegatten viele Jahre, ſie ſtarb erſt 1680 im Pfarrhauſe 
zu Wedel. 
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die Mitrechte feines Schwagers Heinrich Blome mit einer Geldſumme abgelöft 
hatte, wollte er nach dem Beiſpiel Chriſtians IV., der die Wildnis bei Glück⸗ 
ſtadt hatte eindeichen laſſen, den Haſeldorfer Außendeich bedeichen, um das 
Land nach Belieben für ſich ausnutzen oder verkaufen zu können. Er hielt ſich 
dazu berechtigt, weil fein Vorfahr Hans v. Ahlefeldt !) die Vogtei mit ihren 
fünf Kirchſpielen — Bishorſt, Haſeldorf, Haſelau, Kollmar und Neuendorf — 
„binnen und buten Dieks“ belegen nach der Verkaufsurkunde mit vollem Eigen- 
tumsrecht auch auf den Außendeich erworben und weil ſein Nachbar zu Seeſter— 
mühe den kurz vor 1500 durchBedeichung gewonnenen Eſch-Koog unbeanſtandet 
als ſein Eigentum verwertet hatte. Ahlefeldt begegnete indeſſen einem heftigen 
Widerſtande. Die Bauern in Haſeldorf und Haſelau behaupteten, ebenfalls ein 
Anrecht auf Ausnutzung des Außendeichs zu haben. Sie ſuchten ihre Anſprüche 
zunächſt auf gerichtlichem Wege zur Geltung zu bringen, verklagten ihren Guts— 
herrn beim holſteiniſchen Landesgericht und, dort abgewieſen, beim kaiſerlichen 
Kammergericht. Bis zur Entſcheidung aber konnten ſie ſich nicht gedulden. 
Das Reichskammergericht arbeitete bekanntlich ſehr langſam; ſie machten daher 
den Verſuch, ihre Anſprüche mit Gewalt zu erzwingen. Sie wählten einige 
Häuptlinge, unter deren Anführung ſich alt und jung, Wirt und Knecht mit 
Spießen und Stangen im Butendiek verſammelten. Darauf haben ſie einen 
Spieß in die Erde geſteckt, und mit aufgelegten Fingern verſchworen ſie ſich, 
Leib, Gut und Blut für die gemeine Sache einzuſetzen. Alſobald wurden die 
Hofleute aus dem Butendiek vertrieben, die Gefälle nicht geleiſtet, und der 
Gutsherr ſelber wurde bedroht, alſo daß er ſich ſeines Lebens nicht mehr ſicher 
war und ihm nichts anderes übrig blieb, als die landesfürſtliche Obrigkeit zu 
implorieren. Vorläufigen Schutz gewährte ihm das feſte Haus zu Haſelau. 
Bald aber erſchien eine ganze Kompanie Musketiere, die Haſelau beſetzte und 
die aufſtändiſchen Bauern auseinanderjagte. Fünf oder ſechs der Rädelsführer 
wurden gerichtlich belangt, und ihr Advokat, der Kanzler Mithof zu Hamburg, 
wurde Landes verwieſen. Von einer Beſtrafung der Anſtifter des Aufſtandes 
nahm Ahlefeldt Abſtand, was ihn nachher hundertmal gereute; denn die be— 
wieſene Gelindigkeit verſöhnte die Bauern nicht. Sie ſetzten vielmehr ihren 
Prozeß eifriger denn je fort, trotzdem ein landesgerichtliches Erkenntnis ihre 
Anſprüche für unberechtigt erklärt hatte. Erſt als die Rädelsführer teils in 
Hamburg, teils in Speier geſtorben oder verarmt waren und das Reichs— 
kammergericht das landesgerichtliche Urteil beſtätigt hatte, kam die leidige An— 
gelegenheit zur Ruhe. 

Kaum hatte das Land ſich von den Schrecken der beiden Schwedenkriege 
notdürftig erholt, als es abermals von den Schweden heimgeſucht wurde. Als 
Ludwig XIV. die Schweden auf Brandenburg hetzte, ſtellte ſich Dänemark auf 
die Seite ſeines ehemaligen Verbündeten. Die Folge davon war ein Einfall 
der Schweden in holſteiniſches Gebiet. Sie kamen im Winter 1676 von dem 
bremiſchen Gebiet über die Elbe, landeten im Bielenberger Hafen und verfuhren 
nach ihrer gewohnten Weiſe, d. h. ſie ſteckten Höfe in Brand und nahmen, was 
ſie kriegen konnten. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch Haſelau belagert, mit 
welchem Erfolge, wird nicht berichtet. Jedenfalls war die erſt vor 19 Jahren 
ausgebrannte Burg inzwiſchen wieder hergeſtellt worden, und da ihre Umgebung 
ganz unter Waſſer geſetzt werden konnte, wird ſie den Feinden vermutlich 
erfolgreichen Widerſtand geleiſtet haben. Der Verfaſſer der Memoiren berichtet 
wenigſtens nichts über eine Ausplünderung. 


) Detlefſen, Bd. II S. 144. 
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In den nächſten Jahrzehnten konnte die Marſch ſich von den Drangſalen 
des Krieges einigermaßen erholen. Sie hatte unter ſeinen Schreckniſſen furchtbar 
gelitten. Und einen treuen Helfer und Bundesgenoſſen hatte der Verderber Krieg 
allezeit in der verheerenden Flut gefunden, die ungezählte Male die Deiche 
zerbrach, um Gut und Leben der Marſchbewohner zu vernichten. f 

Im Jahre 1357 vernichtete eine Sturmflut die Kirchen in Seeſtermühe 
und Seeſter. Jene wurde nicht wieder erbaut. Die Sturmflut von 1428 
ſetzte den größten Teil der Elbmarſchen unter Waſſer und war namentlich den 
Ländereien des Kloſters zu Üterſen verderbllch. Wahrſcheinlich entſtand erſt 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts der Kirchort Neuendorf an der Krückau. 
Die als „Manndränke“ an der ganzen Elbe und Seeküſte unſerer Heimat be— 
kannte Flut von 1634 richtete natürlich auch viel Unheil in der Haſeldorfer 
Marſch an. Raſch eee folgten verderbliche Überflutungen in den Jahren 
1643, 1648 und 1651. In den Kriegsnöten jener Zeit mochte es wohl an 
Mut, an Geld und Kräften fehlen zur Inſtandhaltung der dürftigen Deiche. 
Von verhängnisvollen Sturmfluten wird in den Jahren 1662, dann 1714 und 
1717, wo die ganze Haſeldorfer Marſch bis Üterfen unter Waſſer ſtand, be: 
richtet. Im Jahre 1720 litt beſonders das Gelände zwiſchen Krückau und 
Pinnau. 1745 wurde der letzte Reſt von Bishorſt eine Beute des Elbſtromes. 
Schlimm muß auch die durch Brüche der Elbdeiche am 11. September 1751 
verurſachte Flut gewütet haben. Nach 5 Jahren brachen abermals die ver— 
heerenden Waſſer ins Land. Neuendeich ſoll damals 3 Wochen lang 10 bis 
12 Fuß unter Waſſer geſtanden haben; 36 Menſchen ertranken in der Gegend, 
außerdem kamen viele Pferde, Rinder und Schweine um. Die letzte für unſere 
See: und Elbmarſchen verderbliche Flut war die vom 4. und 5. Februar 1825. 
Die häufige Wiederholung der Überſchwemmungen hatte ihren Grund in der 
völlig unzulänglichen Beſchaffenheit der Deiche, namentlich in ihrer geringen 
Höhe — Kammhöhe in der Regel nur 14 Fuß über die gewöhnliche Flut — 
und in der viel zu ſteilen Böſchung. Nachdem man die Deiche verſtärkt und 
erhöht hat — an der See bis auf 6,5 m —, haben auch die Überflutungen 
der eingedeichten Marſchen ſo gut wie aufgehört. Daß die Bewohner unſerer 
Marſchen immer wieder den Mut fanden, ihre verwüſteten Felder zu beackern, 
ihre niedergebrannten Gehöfte wieder aufzubauen, muß uns mit hoher Be— 
wunderung erfüllen. Aber wie würden jene in der bitterſten Not des Lebens 
hart und zähe gewordenen Bauern ſich wundern, wenn ſie heute durch die 
blühende, im tiefſten Frieden ruhende und geſättigte Landſchaft wandern und 
die Klagen ihrer notleidenden Nachfolger hören würden. Manche Klage würde 
verſtummen, wenn das heutige Geſchlecht ſich einmal die Zuſtände der ſoge— 
nannten guten alten Zeit vergegenwärtigen wollte. 

Kehren wir nunmehr zur Geſchichte Ahlefeldts zurück. Gegen 20 Jahre 
hatte er teils im Waffendienſt, teils auf beſchwerlichen Reiſen zugebracht; oft 
hatte er im harten Winter mit Eis und Schnee in unwirtlichen Gegenden und 
zur Kriegszeit mit großen Gefahren kämpfen müſſen. Sein Dienſt brachte es 
mit ſich, daß er häufig an ſchweren Trinkgelagen teilnehmen mußte. So war 
es kein Wunder, daß er früh alterte. Nach dem Tode ſeiner Frau, mit der 
er in ſehr glücklicher Ehe gelebt zu haben ſcheint, hatte er auch häuslichen 
Kummer. Mit ſeinen Kindern und Schwiegerkindern lebte er in Unfrieden. 
Seine entartete Tochter Anna Clarelia ging mit dem Kornſchreiber auf Haſeldorf, 
Casper Rathgen, unter Mitnahme einer bedeutenden Geldſumme durch. Später 
ſöhnte er ſich mit ihr aus, und ſie brachte es noch zu einer ſtandesgemäßen 
Ehe. Nachdem er ſeine Güter an ſeine beiden älteſten Söhne abgetreteu hatte, 
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verbrachte er den Reſt ſeines Lebens in Berlin und Hamburg, woſelbſt er ſich 
mit Vorliebe dem Studium geheimer Wiſſenſchaften zuwandte. Hier ſtarb er 
am 25. November 1686. 

Seine Nachkommen beſaßen Haſeldorf bis zum Jahre 1731, wo es im Kon— 
kurs von Heinrich Andreas v. Schilden gekauft wurde. 1747 kaufte v. Schilden 
auch Haſelau, ſo daß beide Güter ſeit dieſer Zeit wieder in einer Hand ſind. 

Als der letzte v. Oppen-Schilden im Jahre 1896 ſtarb, kam das Gut als 
Erbſchaft an den als deutſchen Dichter bekannten Prinzen Emil v. Schoenaich— 
Carolath, deſſen kürzlich erfolgten Tod wir mit ganz Deutſchland betrauern. 


Die Freilegung der Ruine Glambek auf Fehmarn. 
Von A. Boah in Burg a. F. 


I: 
„Burg der tobenden See! Dich nennet der Dichter mit Ehrfurcht, 
Glambek! Du hehre Ruine! Du Wellumſpülete! Oftmals 
Sann ich, gelagert auf weichem Mooſe Deines Gemäuers, 
Der Vergangenheit nach und weint' am Grabe der Edlen, 
Welche hier fochten und ſtarben.“ — — — Jeß Gregers ( 1825). 

n der Provinz Schleswig-Holſtein find mittelalterliche Burgruinen nur 

noch ſpärlich vorhanden. Nachdem die Duburg bei Flensburg gefallen 

iſt, bleibt eigentlich nur eine einzige Ruine übrig: die Burgruine Glambek 
auf der Inſel Fehmarn; die Troyburg bei Tondern darf, da ſie nachmittel⸗ 
alterlich iſt, hier nicht erwähnt werden. Glambek liegt an der Südſeite der 
Inſel Fehmarn auf der Burger Tiefe, einer ſchmalen Sanddüne, die in Form 
einer Nehrung den Burger Binnenſee von der Oſtſee trennt. Ringsher dehnt 
ſich ein ödes, kahles Sandfeld, nur ſpärlich beſtanden mit violett blühenden 
Strandnelken, magerem Sandroggen und graubereiften Stranddiſteln, und 
ſelten nur verirrte ſich früher des Wanderers Fuß in dieſe weltferne Einſamkeit. 
Nur Ruheheiſchende kannten dieſes abgeſchiedene, gottverlaſſene Fleckchen Erde, 
das trotz ſeiner Dürftigkeit und Armſeligkeit nicht aller Reize entbehrte. Ge— 
ſchichte und Sage waren hier nämlich von altersher heimiſch und woben ihren 
beſtrickenden Zauber um jene alten Gemäuer, die, Denkmäler einer großen 
Vergangenheit, dem Freunde der Vorzeit von Kampf und Sieg, von Schlacht⸗ 
getümmel und Minnedienſt erzählten. 

Bisher waren die Überreſte der einſt ſehr ſtarken Burg mit Dünenſand 
und Schutt bedeckt, und nur der Burgturm oder Bergfried ragte einige Meter 
hoch aus den Trümmern hervor. Erſt die Sturmflut des Jahres 1872 hat 
einen Teil der Trümmer fortgeſpült und dadurch das ganze Burgplateau mit 
doppelten Wällen und Gräben deutlicher hervortreten laſſen. 

Vor wenigen Wochen nun konnte der lang und lebhaft gehegte Wunſch 
vieler Inſulaner, die dem 13. Jahrhundert entſtammende Ruine, die mit ihren 
Fundamenten und Grundmauern vollſtändig in dem hohen Schutthaufen ent: 
halten iſt, freizulegen und fo eine Sehenswürdigkeit zu ſchaffen, die in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein als einzig in ihrer Art daſteht. Man ging dabei von dem allein 
richtigen Standpunkt aus, daß es heilige Pflicht ſei, bei den Freilegungs⸗ 
arbeiten nichts zu zerſtören, ſondern alles Vorhandene bis ins kleinſte Detail 
hinein für die Nachwelt zu erhalten. Die Beſitzerin der Ruine, Fräulein Kl. 
Mackeprang⸗Staberhof, beſtritt mit freigebiger Hand die nicht geringen Koſten, 
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die mit den Freilegungsarbeiten verbunden waren, und ſo konnte das ſchwie— 
rige Werk, das während des ganzen Sommers bis in den Herbſt hinein fort⸗ 
geführt worden iſt, in Angriff genommen werden. Zur Fortſchaffung des 
Bauſchutts, täglich etwa 70 ebm, wurde eine eigene Feldbahn angelegt. Die 
Leitung der Arbeiten wurde von der Beſitzerin Herrn J. A. Bundies-Burg a. F. 
anvertraut, der die ihm übertragene Aufgabe ſeither mit großem Geſchick gelöſt 
hat. Als Sachverſtändige erteilten die Herren Provinzial-Konſervator Profeſſor 
Dr. Haupt: Eutin und Architekt K. Voß-Kiel manchen freundlichen Rat, dem 
ſtets und gern eine weitgehende Beachtung geſchenkt wurde. 
Mit einiger Sicherheit läßt ſich jetzt, nachdem das Innere der Burg frei: } 
gelegt ift, die ehemalige Anlage erkennen. Das ganze Burgplateau hat die 
Form eines ſich genau von Oſten nach Weſten erſtreckenden Rechtecks mit den | 
Ausdehnungen 52,70: 35,80 m. Eingeſchloſſen wird das Plateau von einer | 
90 em ſtarken Umfaſſungs- oder Zingelmauer, die ein Fundament aus rohen 
Felſen hat, die ſämtlich in feſtgeſtampften Lehm eingebettet ſind. Die Ziegel, 
meiſtens ſogenannte Feldbrandſteine, zeigen gotiſchen Verband und ſind in 
ihren größten Exemplaren faſt 30 em lang, 13 em breit und 11 em dick. 
Vor dem Brennen wurden die Ziegel im Freien an der Sonne getrocknet, bei 
welcher Gelegenheit ſie häufig Fußſpuren von allerlei Tieren, von Schafen, 
Hunden, Katzen und Vögeln, die über die friſchen Steine hinwegliefen, auf: 
nahmen. Gewöhnlich find die Ziegel rot, oft bis zum Verglaſen gebrannt, fo} 
daß man noch große Klumpen von Schlacken und zuſammengeſchmolzenen 
Steinen findet. Beſonders hart find die Binder gebrannt. Einige Mauer: 
ſteine, wahrſcheinlich einer jüngeren Periode angehörend, zeigen die Marken: 
Kreis mit JL, Schlüſſel mit SP und Herz mit H oder M darin. Der Mörtel, der 
mit Kies und Schotter, wie ihn der nahe Strand in Menge darbietet, unter— 
miſcht iſt, bindet noch jetzt ſo feſt, daß es nur mit größter Mühe gelingt, 
einen unbeſchädigten Ziegelſtein aus dem Gemäuer loszubrechen. Die Fugen 
ſtehen in der Mitte hervor und ſind an den Rändern eingedrückt; offenbar ſind 
ſie mit der Kelle, dem ſogenannten Eſelsrücken, hergeſtellt worden. Bei der 
Bedachung haben die alten Mönch- und Nonnenpfannen Verwendung gefunden. 


Zur Verſtärkung der Mauer dienten zwei maſſive Ecktürme an der Nordoſt⸗ 
und an der Südweſtecke, von denen der letztere der ältere iſt. Es ſcheint, daß 
an der Nordſeite des Plateaus die Nebengebäude und die Wirtſchaftsräume 
lagen; denn hier hat man zwei Backöfen, den Unterbau eines Kamins oder 
Herdes, ſowie an mehreren Stellen den Ziegelbelag von Fußböden freigelegt. 
Die Wirtſchaftsräume werden Fachwerkbauten mit Tafeln aus Lehmbewurf ge— 
weſen fein, ihre Felſenfundamente treten verſchiedentlich zutage. An der Weitz 
ſeite lag ebenfalls, angelehnt an die Weſtmauer, ein Wohngebäude aus Fach⸗ 
werk. Auch hier finden ſich Spuren der Fundamente und des Fußbodenbelags 
Überall an der Weſtmauer lagern Schichten von Aſche und verkohltem Holz; 
beim Aufgraben eines Brunnens entdeckte man ſogar eine ganze Menge Holz, 
das teilweiſe angekohlt war. Es waren föhrene Bohlen und eichene Ständer 
von Fachwerkbauten, darunter ſogenannte Kopfbänder, die entweder von jenem 
Gebäude an der Weſtmauer oder auch von einem ehemaligen Überbau des 
Brunnens herrühren. An die Südſeite der Burg werden wir endlich die 
Wohnräume, die ebenfalls aus Fachwerkbauten beſtanden, verlegen müſſen. Hier 
war auch die Küche; denn die Umfaſſungsmauer war hier durchbrochen durch 
eine Goſſe, die ehemals den Küchenſpülicht mittels einer Steinrinne über die 
Berme in den Burggraben leitete. Ein an der Südmauer entdeckter kleiner 
Keller ſcheint nachmittelalterlich zu ſein. 


* 
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Bei den Freilegungsarbeiten ging man zunächſt daran, den viereckigen 
Burgturm an der Nordoſtecke, den ſogenannten Bergfried, vom Schutt zu 
reinigen. Urſprünglich ſcheint hier kein Turm geweſen zu ſein; letzterer iſt 
nämlich in die Außenmauer hineingebaut. Trotzdem muß die Abſicht, einen 
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ſtarken Mauern des Burgturms beſtehen im Innern aus Füllwerk, halb aus 
Felsblöcken, halb aus Kalkbinder, und bilden ein Rechteck mit den Innen: 
ausdehnungen 6,70: 5,60 m. Unterhalb des Turmes entdeckte man einen ver— 
mutlich ehemals gewölbten Keller mit glattem Mauerwerk in gotiſchem Ver⸗ 
bande. Deutlich erkennt man, daß der Burgturm in zwei Bauperioden ent— 
ſtanden iſt. Zuerſt hat der Burgturm auf dem Mauerwerk des Kellers, das 
an zwei Seiten von der Außenmauer der Burg dargeſtellt wird, geruht; dann 
iſt er (der Turm), der urſprünglich faſt ganz aus Felſen aufgeführt war, ein⸗ 
geſtürzt, wahrſcheinlich infolge einer Beſchießung; ſeine Felsmaſſen haben des 
Kellers Gewölbe, von dem, wie ſchon gejagt, noch die Gewölbeanſätze vorhanden 
ſind, durchbrochen und faſt den ganzen Keller angefüllt. Gegen hundert erra— 
tiſche Blöcke und mehr ſtürzten auf dieſe Weiſe in den Keller hinab. Dann 
ging man daran, einen zweiten Turm, aber diesmal ſtärker und feſter als den 
erſten, aufzuführen. Man füllte darum den verſchütteten Keller bis an den 
Rand mit Felſen, die man in Kalk und Lehm einbettete, und mauerte über 
dieſe Ausfüllung einige Schichten in Mörtel, die dann einen Teil des Funda— 
ments jenes zweiten Turmes bildeten. Dadurch erhielt dieſer eine breitere 
Grundlage, indem er ſich teils auf das alte Mauerwerk des Kellers, teils auf 
das Felſenkonglomerat, das den Inhalt des letzteren bildete, ſtützte. Nicht un⸗ 
intereſſant iſt ein im Burgturm hervortretender Mauerreſt, der, trotzdem der 
Außenverband gotiſch iſt, im Innern den regelrechten Blockverband zeigt. 

Mitten im Keller des Turmes legte man den Stumpf eines Brunnens frei. 
Er iſt mit Felſen und in Kalk gemauert und hat mit ſeiner Ummauerung 
einen Durchmeſſer von 2 m. Des Brunnens Schacht iſt ſechsſeitig, innen mit 
Kalk abgeputzt und mit grobkörnigem Kies zum Abklären des Trinkwaſſers 
angefüllt. Ungewiß iſt es, ob er urſprünglich Grund- oder Regenwaſſer ent— 
hielt; jedenfalls ſpendete er dann nach Bedarf Trinkwaſſer, wenn der Reſt der 
Beſatzung ſich nach Erſtürmung der Burg zur letzten Verteidigung in den Berg— 
fried zurückgezogen hatte. 

Dem Bergfried gegenüber, alſo auf der Südweſtecke des Burgplateaus, ent⸗ 
deckte man, wie ſchon erwähnt, die Reſte eines zweiten Turmes mit nicht ge— 
wölbtem Keller. Dieſer Keller, 5,40 m lang und 5,25 m tief, enthielt zwiſchen 
ſeinem Schutt ſtarke Schichten von Aſche und Kohle, ein Beweis, daß hier 
ehemals das Feuer wütete. Er hat ein Felſenfundament und iſt ebenfalls wie 
der Keller des Bergfrieds in die Außenmauer hineingebaut und mit Ziegeln 
in gotiſchem Verbande aufgeführt. Auf dem Fußboden dieſes Kellers fand man 
zwiſchen dem Schutt eine größere Goldmünze aus dem 15. Jahrhundert, die 
das orleaniſtiſche Lilienwappen und die Inſchrift trägt: „Karolus dei gratia 
Francorum rex. Christus vincit, regnat, imperat.“ Es ſcheint ſich bei dieſem 
Funde um eine Münze aus der Regierungszeit des franzöſiſchen Königs Karl VI. 
(r 1422) zu handeln. 

Ganz in der Nähe fand man noch zwei weitere intereſſante Münzen. Die 
eine iſt ein halber Wittenpfennig aus Silber und zeigt die Aufſchrift: „Ericus 
rex Danorum'', gehört alſo jener Zeitperiode an, in der die Inſel Fehmarn 
durch den däniſchen König Erich die ſchwerſten Drangſale erdulden mußte. Die 
andere iſt eine Kupfermünze und ſoll nach der Anſicht eines bekannten Numis⸗ 
matikers aus der Zeit von 1250 —90 ſtammen und von jütifchen Adligen ge— 
prägt worden ſein, die ſich damals, vereint mit dem Herzog Waldemar von 
Südjütland, gegen den däniſchen König Erich Glipping empört hatten. 1 

Neben dem Bergfried, und zwar auf der Oſtſeite der Burg, befindet ſich 
das ehemalige Tor derſelben, das eine Breite von 2,75 m hat. Von dem 
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deuten ſcheinen. 
Auf den erwähn⸗ 
ten Steinſetzun⸗ 
gen und ihren 
Verlängerungen 
lag die Brücke, 
die über den 


Tor führen zwei 
Steinſetzungen, 
zu beiden Seiten 


wange aus Back⸗ 
ſteinen flankiert, 
bis an den erſten 


Burggraben. Graben auf eine 
Die Berme zwi⸗ Anhöhe desWal⸗ 
ſchen der Außen: es führte, auf 
mauer und der eine Art Brücken⸗ 


kopf oder auf ein 
Vorwerk, das 
dazu beſtimmt 
war, den An: 
drang der Feinde 
aufzuhalten. 
Unterhalb der 
Brücke hat der 


mit einer dop⸗ 
pelten Felſenbe⸗ 
friedigung auf: 
geſetzten Graben— 
kante hat hier 
eine Breite von 
4,70 m. Es iſt 
höchſt wahr⸗ 


ſcheinlich, daß das Graben eine 

Tor urſprünglich Breite von 6 m, 
einen Vorbau die Sohle des— 
hatte, worauf ſelben hat eine 
auch ſchon die Die Ruine Glambek auf Fehmarn. ſolche von 3 m. 
beiden Mauer⸗ Blick von oben in den Burgkeller. Die Stärke der 
wangen hinzu⸗ Torpfeiler be⸗ 


trägt 1,20 m. Im nördlichen Pfeiler bemerkt man noch die Reſte von drei 
eingemauerten eiſernen Torangeln. Das Tor ſelbſt, das ſich an die Innenſeite 
der Pfeiler lehnte, hatte früher nur einen Torflügel; denn der ſüdliche Pfeiler 
zeigt nicht jene drei Angeln, ſondern nur die Reſte eines eingekerbten Eiſen— 
zapfens zum Auflegen der Torklinke. Wahrſcheinlich hat die Außenſeite des 
Vorbaues durch die aufgezogene Zugbrücke, die genau in die Torniſche desſelben 
hineinpaßte, verſperrt werden können. So hatte das Tor zwei Sicherungen. 
Aber noch eine dritte war vorhanden, wie deutliche Spuren dartun. An beiden 
Torpfeilern nämlich bemerkt man eine von oben nach unten gehende Rille oder 
Nute, in der ſich früher ein eiſernes Fallgatter herabſenkte, wenn die Axt des 
Belagerers oder der Eiſenkopf des Widders das äußere Tor eingeſtoßen hatte. 

Tritt man durch das Tor in das Innere der Burg, ſo bemerkt man zur 
Linken ein 7,50 m langes und 5,70 m breites, mit Ziegeln und quadratiſchen 
Tonflieſen ausgelegtes kleines Gemach, das vielleicht ehemals als Wachtlokal 
diente und durch eine ſtarke Felſenwand von dem übrigen Schloßraum ab⸗ 
getrennt war. Hier finden ſich auch die Überreſte eines Herdes mit einem aus 
Felſen aufgemauerten Behältnis für Kohle und Aſche. 

Ein zweites Tor, ein Nebentor, erwartete man an der Weſtſeite der Um⸗ 
faſſungs⸗ oder Zingelmauer zu finden, dem ſoeben genannten Oſttor gegenüber; 
durch eingehende Unterſuchungen wurde jedoch feſtgeſtellt, daß in der Weſtmauer 
kein Tor vorhanden war; die dort entdeckte Auffahrt auf das Burgplateau 
war jüngeren Urſprungs. 

Unmittelbar neben der Weſtmauer gruben die Arbeiter einen ganzen Haufen 
Pech frei, ebenfalls an der Südmauer. Dieſe Funde beweiſen, daß an den 
Außenſeiten der Umfaſſungsmauer einſt ſogenannte Pechnaſen, ſteinerne Aus⸗ 
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bauten mit Steinrinnen, vorhanden waren, durch die man brennendes Pech und 
ſiedendes Waſſer oder Ol auf die andringenden Feinde herniederträufeln ließ. 

An der Weſtmauer iſt auch der Schloßbrunnen aufgefunden worden, der 
voll Waſſer ſteht. Im Lichten hat er einen Durchmeſſer von 1½ m, feine 
Tiefe beträgt 3 m. Am Grunde des Brunnens liegt ein Holzrahmen, 1 qm 
groß, mitten im Rahmen ſteht eine ſtarke, noch wohl erhaltene Tonne aus 
Eichenholz, die mit zwei Reihen von Löchern verſehen und mit Kies zum Durch— 
filtrieren des Trinkwaſſers angefüllt iſt. Auf dieſe einfache Weiſe machte man 
das durch die im Boden befindlichen Schichten von vermodertem Seegras braun 
gefärbte, brackige Waſſer des Brunnens genießbar. 

An der Südmauer legte man ein kleines, mit Ziegelſteinen gepflaſtertes 
Kellergemach frei, 4 m lang und 3,25 m tief. Mittels einer Holztreppe ge: 
langte man wahrſcheinlich einſt in dieſen Raum, denn die vier Wände des— 
ſelben zeigen keine Türſpalte. 

Ebenfalls an der Südmauer wurde ein zweiter Schloßbrunnen entdeckt; er 
war voll Schutt und hat einen Durchmeſſer von 1,20 m. Beim Ausräumen 
fand man zwiſchen dem Schutt einen eiſernen Sporn und ein kleines Gefäß aus 
grauem Ton mit drei Füßen und einem Henkel. Zwiſchen dem Schlamm des 
Brunnens lag ein eiſerner Siegelſtempel, der im Schild einen heraldiſchen 
Adler führt, umgeben von einer Inſchrift, die bisher nicht hat mit Sicherheit 
geleſen werden können, weil der Stempel vom Eiſenroſt ſehr gelitten hat. 
Unten im Brunnen grub man einen Im hohen quadratiſchen Holzrahmen frei, 
der aus 5 cm ſtarken Eichenbohlen beſtand. Der Brunnen iſt mit Felſen auf- 
geſetzt und bis zur Hälfte mit Waſſer gefüllt. 

Zwei Backöfen und die Untermauerung eines Kamins wurden an der Nord— 
ſeite der Burg aufgefunden. Beide Backöfen ſind mit Felſen eingefaßt und 
mit Ziegelſteinen aufgemauert, fie find viereckig, 1½¼ m lang und 1 m breit. 
Vor dem 40 cm breiten Mundloch befinden ſich Gruben, 1 cbm haltend, die 
zur Aufnahme der ausgekehrten glühenden Kohlen und der Aſche dienten. 

Bei der Freilegung der Ruine ſind bis jetzt größere Funde nicht gemacht 
worden; an kleineren Fundſachen dagegen haben die Ausgrabungen, die ſeit 
Mitte Mai mit Eifer geführt werden, eine ganze Anzahl von Gegenſtänden 
ans Licht gebracht, die für die Beurteilung des mittelalterlichen und nachmittel⸗ 
alterlichen Lebens von Wichtigkeit ſind, als: Nadeln, Pfriemen, Kämme und 
Fingerhüte aus Knochen, viele Kugeln aus Granit, 7—33 em im Durchmeſſer, 
darunter eine ganze Anzahl zerſplitterter Kugeln, viele Geweihe vom Elch, 
Edelhirſch, Damhirſch und Reh, Hauer und Knochen von Wildſchweinen in 
großer Zahl, viele Knochen von anderen Tieren, z. T. mit Spuren der Be— 
arbeitung, Wetzſteine aus Quarzſandſtein, eine kleine weibliche Figur aus rotem 
Ton, ein Hahn oder Krahn aus Bronze in Form eines Hundekopfes, ein kleiner 
Edelſtein, der früher eingefaßt war, verſchiedene Münzen und zahlreiche Eifen- 
ſachen, z. B. Dolche, Kugeln, Scheren, Sporen, Steigbügel, Meſſer, Speer⸗ 
und Lanzenſpitzen, Reſte von Schwertern und Schußwaffen uſw. Eines der 
gefundenen Meſſer hat einen knöchernen Griff, in den die Figur eines katholiſchen 
Biſchofs hineingeſchnitzt iſt. Weitere Fundſachen dürften bei der Offnung der 
doppelten Burggräben geborgen werden, falls nicht der Andrang des Grund— 
waſſers dieſen Arbeiten hinderlich iſt. — 

Das genaue Alter der Burg Glambek verliert ſich im Dunkel des Mittel- 
alters; das architektoniſche Verhältnis derſelben weiſt aber auf das 13. Jahr⸗ 
hundert, etwa auf die Zeit um 1240, hin. Am Nordrand der Inſel Fehmarn, 
und zwar dort, wo im Jahre 1832 das Leuchtfeuer⸗Etabliſſement Marienleuchte 
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errichtet wurde, lag im Mittelalter ebenfalls eine Burg, die den Namen die 
„alte Burg“ (Oldenburg) erhielt, als am Südrand der Inſel, auf der Burger 
Tiefe, eine neue Burg (Glambeh errichtet wurde. Glambeks Bedeutung ſteigerte 
ſich, als durch die gänzliche Verſandung des alten Burger Hafens, der bis an 
die Stadt reichte, die Glambeker Reede für den fehmarnſchen Schiffsverkehr 
maßgebend wurde. Ein im Burger Binnenſee, wahrſcheinlich mit Unterſtützung 
der Hanſaſtadt Lübeck, im 15. Jahrhundert angelegter Hafen, „das neue Tief“ 
genannt, deſſen Steinmolen noch jetzt erhalten ſind, konnte ſich unter dem 
Schutze der nahen Burg Glambek weiter entwickeln und ſich ſeitdem für die 
Inſel Fehmarn ſegensreich geſtalten. Eine nördlich von Glambek im Burger 
Binnenſee liegende Vertiefung, die durch eine noch deutlich erkennbare Fahr⸗ 
rinne mit der Einfahrt zwiſchen den erwähnten Steinmolen in Verbindung 
ſteht, führt den Namen „Glambekskuhl“ und bildet den Reſt jener alten 
Hafenanlagen. 

Die Lage der Burg Glambek auf der ſchmalen Düne, die von der Inſel 
aus urſprünglich nur einen einzigen Zugang hatte, war ſehr vorteilhaft. Von 
der Stadt Burg aus war Glambek mit Fuhrwerk kaum zu erreichen, wenn 
man es nicht unternahm, wie es nachweisbar häufig geſchehen iſt, quer durch 
den allenthalben nur flachen Binnenſee zu fahren. Erſt in viel ſpäterer Zeit 
legte das kombinierte Oſter- und Norderkirchſpiel a. F. durch den Burger 
Binnenſee einen auf Felſen ruhenden Damm an, deſſen Unterhaltung den ein⸗ 
zelnen Gemeinden der beiden Kirchſpiele oblag. Die Inſtandhaltung der Damm⸗ 
brücke übernahm die Stadt Burg. Die Einrichtung dieſer Anlage galt aber 
weniger der Burg Glambek, ſondern vielmehr den dort eingerichteten Hafen⸗ 
anlagen, die den einzigen Löſch- und Ladeplatz für die genannten beiden Kirch⸗ 
ſpiele abgaben. 


18. Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 


am 9. Juni d. J. zu Ütersen. 


(Schluß.) 


er Abend vereinigte eine große Anzahl von Bürgern und Bürgerinnen der Stadt, 
von Einwohnern benachbarter Gemeinden mit den Gäſten zu einer Feſtverſamm— 
= lung in Schulz’ Gaſthof. Wir ſind's bei derartigen Veranſtaltungen nie anders 
gewohnt geweſen: der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Abend nahm 
einen glänzenden Verlauf; das umfangreiche Programm wurde unter Leitung des Herrn 
Stadtrat Meyn flott abgewickelt; alle Darbietungen ſtanden auf der Höhe. Ich be— 
ſchränke mich im folgenden auf die Wiedergabe des Programms: 
1. Muſikſtück. — 2. Begrüßung des Herrn Stadtrat Meyn i. V. des Herrn Bürgermeiſter Muus. — 
3. Lieder für Sopran: Fräulein Elſe Maaß. a) „Die Roſen blühten.“ (Prinz Emil von Schoenaich⸗Carolath.) 
AU. v. Fielitz. b) „Einft lag im Walde Frühlingsſchein.“ (Prinz Emil von Schoenaich⸗Carolath (L. Seibert) 
e) „Lat mi gahn.“ (Klaus Groth.) L. Selle — 4 Lichtbilder⸗ Vortrag von Herrn Th. Möller⸗Kiel: „Eine 
Wanderung durch Oſt⸗Holſtein.“ — 5 Lieder für Männerchor: Uterſener Liedertafel (Dirigent: Herr Fr. Haas). 
a) „Ich kenn' ein'n hellen Edelſtein“ (Jul. Otto) Jul. Otto sen. b) „Wo blühen die Blumen ſo ſchön?“ 
(Jul, Sturm) — 6. Plattdeutſche Vorträge von Herrn Oberrealſchullehrer Wiſcher-Kiel — 7. Muſikſtück. — 
8. Lieder für Männerchor: a) „Im Brautgewand der Blütenpracht.“ (H Bender.) b) „Teure Heimat. (Karl 
Kromer.) — 9. Aufführungen des Turnvereins „Eintracht.“ — Freie Rede und allgemeiner Geſang. 

Wenn ich's mir auch verſagen muß, an dieſer Stelle über den Lichtbildervortrag 
des Herrn Möller ausführlich zu berichten, ſchon deshalb, weil es mir doch nicht 
gelingen würde, die originelle Art ſeiner Darbietungen gebührend zu würdigen, ſo 
möchte ich's doch nicht unterlaſſen, die Reichhaltigkeit der Bilder und die Art der Aus⸗ 
wahl an den Unterſchriften darzutun: 
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1. Sonnenbeſchienener Weg im Schwentinetal. — 2. Blick ins Schwentinetal. — 3. Gildehaus in Schön⸗ 
kirchen: 1591 Reparatur beſchloſſen. Dazu ſollen die „Junker dat Holt geben“ und „die Paureu den Schauff“ — 
4. Juneres desſelben: Moſaik durch Balken getrennt. — 5. Probſteier Bauernhaus: Hackſchauer, Lehmwände 
(Schönhorſt). — 6, Pyramidenpappeln am Dobersdorfer See (Tökendorf) — 7. Kroneneiche bei Fargau: Stamm⸗ 
umfang 10 m, Kronendurchmeſſer 25 m (Salzau) — 8. Schmitzeiche in Schmitz: Stammumfang 10,50 m, Alter 
1000 Jahre. „Sterbender König,“ zweithöchſte Eiche in Schleswig- Holſtein. (Salzau.) Nach dem Gehege Ade⸗ 
linental und Stauen am Seelenter See. Irrgarten. Kaninchenberg. — 9. Galgeneiche. 700 Jahre. — 10. Rieſen⸗ 
buche, älteſte Schleswig⸗Holſteins, 600 Jahre. 10 m Stammumfang (unten). — 11 Bauernhaus: „Mein Haus 
iſt meine Burg,“ betrachtet in Giekau (3 Mk.) — 12. Höhenzug mit Heſſenſtein. Emkendorf. — 13 u 14. Heſſenſtein 
auf dem Pielsberg. — 15. Kapelle des bl. Landgrafen (Panker). — 16. Blick auf Waterneversdorf bei Stöß. — 
17. Walderſees Grab. — 18. Blick auf Lütjenburg. In die Streetzer Berge! — 19. Hünengrab. Länge 25 bis 
30 Schritt. Duerf,: 3 gr. Steine, Langſ.: 13 gr. Steine. — 20. Grundloſer See. — 21. Blick auf Darry. — 
22. Dorfſtraße in Darry. — 23 u. 24. Alte Katen: „Der Kätner lehnt ...“ — 25. Dorfwinkel. Ins Tal der 
Koſſau vom großen Binnenſee aus. — 26. Weg am Koſſautal. — 27. Blick ins Koſſautal von Neudorf 
aus (Kaiſerin Katharinas Jugendzeit.) — 28. Niedermühle bei Lütjenburg. — 29. Beleuchtungsftudie: Von 
Lütjenburg nach Plön. — 30. Mühle von Holmsdorf. — 31. An der Koſſau. — 32. Gelände an der Koſſau. 
— 33. Das Koſſautal. — 34. Schönweide. — 35. Ruine Neuſchlag oder Wildkoppel: der treue Küchenjunge. — 
36 u 37. Gelände bei Görnitz und Grebin: Schluenſee. — 38. Waldwärterhaus am Plußſee. — 39. Kirche in 
Boſau. — 40. Taufſtein. Eutin und Umgebung. — 41. Eutiner Schloß. Maler Tiſchbein (Freund Goethes). 
Karl M. v. Weber. Joh. Heinr. Voß. Prof. Wiſſer. — 42. Blick in den Schloßhof. — 43. Blick vom Torbogen 
auf die Kirche. — 44 Faſaneninſel. Münze. — 45 u. 46. Im Park: Winterlandſchaft. — 47. Sielbek am Kellerſee. 
— 48. Am Ugleiſee: Sage. — 49. Weg am Uglei, vom Forſthaus Wüſtenfelde aus. — 50. Am See. Durch den 
Holm am Diekſee entlang nach Plön. — 51. Bei Niederkleveez am Diekſee: Wendengräber — Wohlsdorf: 
52. Gelände bei Wohlsdorf. — 53. Am Wielem-See. — 54. Alte Raten bei Wohlsdorf. — 55. Herrenhaus auf 
einer Inſel, aus dem Jahre 1224; befeſtigt geweſen. — 56. Blick auf den Kronenſee. — Aſcheberg: 57. Brücke. 
Herrenhaus auf einer Inſel. Wirtſchaft u Hotel Schwiddeldei. — 58. Blick in den inneren Park. Prof. Haupts 
Urteil: „... was hier geſchaffen, bildete den Höhepunkt deſſen, was Naturliebe und Gartenkunſt in unſerem 
Lande hervorgebracht haben.“ — 59 200 jährige Kaſtanie. — 60. Morgenſonne bricht durch die Baumkronen. 

Früh am andern Morgen trat eine größere Geſellſchaft von Damen und Herren 
die Wanderung nach Glinde an zur Beſichtigung der dortigen Tongruben und der 
Ziegelei. Die Tonfelder wurden in den Jahren 1897—1903 für die Alſenſchen Portland— 
Zement⸗Fabriken erworben und umfaſſen etwa 25 ha. Die Tiefe und Mächtigkeit des 
Tonlagers iſt ſehr verſchieden; teilweiſe liegt der Ton bereits 1 1½ m unter der Ober: 
fläche, teilweiſe iſt er mit einer Abraumſchicht von 9—11 m Stärke bedeckt. Die Mächtigkeit 
ſchwankt zwiſchen 4 und 12 m. Das Material iſt für die Zementfabrikation von höchſter 
Bedeutung und bedingt eine vorzügliche Qualität. Je tiefer die Tonſchichten liegen, 
deſto mehr ſind ſie von Sand untermiſcht. Das Tonlager ſelber ruht auf einer 6—9 m 
ſtarken Sandſchicht, welche ihrerſeits einer ſehr mächtigen Schicht ſchwarzblauen, ſchwer 
löslichen Tones übergelagert iſt. Tiefbohrungen bis auf 130 m konnten die Schicht 
nicht durchbrechen. Für die Zementfabrikation iſt dieſer Ton vorderhand bedeutungslos. 
Stellenweiſe findet man tertiäre Braunkohle. Die größere der beiden von uns auf⸗ 
geſuchten Gruben iſt 350 m lang. Die Förderung geſchieht mittels Drahtſeilbetriebes 
und Lokomobile. Die Abbaurichtung ſtreicht von Nordweſt nach Südoſt. Die Sohle 
hat an der tiefſten Stelle augenblicklich eine Tiefe von 17,5 m erreicht; das aus zahl⸗ 
reichen Quellen zufließende Waſſer wird mittels einer Zentrifugalpumpe, die in der 
Minute 2¼ ebm Waſſer fördert, herausgeſchafft. Der gegrabene Ton wird auf einer 
Schmalſpurbahn mittels Pferdebetrieb der etwa 20 Minuten entfernten Fabrikanlage 
zugeführt. — Die ſelbſt auf das Kleinſte gertchtete Beobachtung gab zu allerlei gelehrten 
Auseinanderſetzungen Veranlaſſung. Ehe wir uns deſſen verſahen, ſaßen wir im Garten 
des Herrn Ziegeleibeſitzers Riedemann vor einem — reich gedeckten Frühſtückstiſche. Wir 
konnten nicht widerſtehen, jeder ſuchte dem freundlichen Gaſtgeber durch den Beweis 
eines tüchtigen Appetits den wohlverdienten Dank zu zollen. 

Und die freundliche Pfingſtſonne tat auch das Ihre, die Stimmung der Geſellſchaft 
zu heben. Mehrere Wagen ſtanden bereit, und ſo fuhren wir nach Haſeldorf. Hier 
allerdings wartete unſer die Erfüllung einer traurigen Pflicht. An dem Sarge des erſt 
kurz vorher geſtorbenen Dichters, Sr. Durchlaucht des Prinzen Emil von Schoenaich— 
Carolath, legte der geſchäftsführende Ausſchuß einen Kranz nieder, und unter den 
Klopſtocklinden im herrlich gelegenen Park des Dichters hielt Herr Wilhelm Lobſien vor 
verſammelter Gemeinde folgende Anſprache auf das Gedächtnis des Entſchlafenen: 


Es iſt nun wieder ein Junitag, Und die Nachtigall ſingt mit ſüßem Schlag; 
Ein Tag voll Duft und Schimmer, Du aber gingſt fort für immer. 


Das Leben reckt ſich hoch und ſteil auf und trägt in ausgeſtreckten Händen Wonne 
und Weh, Lachen und Leid. Wie ein Sieger ſchreitet es über die Erde und ſchenkt aus 
vollen, verſchwenderiſchen Händen, um im nächſten Augenblick hohnlachend mit harten, 
trotzigen Händen alles zu zerſchmettern, was im blühenden Tag ſteht. So hat es auch 
den aus leuchtender Fülle herausgeriſſen, an deſſen Sarg wir eben mit tiefem Erſchauern 
im Herzen geſtanden haben, ihn, den wir liebten um ſeiner ſtarken Kunſt und ſeines 
edlen Menſchentums willen. Gewiß, durch ſeine Kinderträume haben nicht unſere Mären 
geſchrieeen, durch ſeine Knabenjahre rauſchten nicht die feierlichen Choräle unſerer 
Heimatbuchen, nicht die heiligen Geſänge unſerer Heimatmeere, und dennoch war er 
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unſer. Er war unſer geworden; denn die geheimſten Unterſtröme, die durch unſer 
niederdeutſches Weſen rauſchen und ſeine Eigenart bedeuten, die rauſchten auch mit 
lebendigen Wellen durch ſeine große und ſtarke Seele, ihn mit uns verbindend. Er 
liebte unſere Art, und er liebte unſer Land. Wüßten wir es nichl aus all ſeinen Be⸗ 
ziehungen zu feiner näheren Umgebung ſowohl als zu der ſchleswig-holſteiniſchen 
Dichterſchaft, wüßten wir es nicht aus vielen ſeiner gelegentlichen Ausſprüche, ſo wüßten 
wir es aus ſeiner Dichtkunſt; denn durch manche ſeiner Verſe leuchtet wie ein helles 
Feuer unſerer Heimat Schönheit und Wundertiefe. Er liebte unſere weiten ebenen 
Felder, auf denen das Schweigen großäugig und geheimnisvoll brütet, er liebte unſere 
Wälder, unſere Meere, die Sonne, die jauchzend darauf herniederlächelt, den Nebel, der 
ſchwer und traurig darüber hinzieht. Ja, er liebte unſere Heimat, er war ihr Sänger 
geworden, in einem gewiſſen Grade einer unſerer Heimatdichter geworden, und darum 
war es ein gutes Werk, als der Verein für ſchleswig-holſteiniſche Natur- und Landes⸗ 
kunde, der auch die Pflege heimiſchen Schrifttums auf ſeine Fahnen geſchrieben hat, 
beſchloß, hier an der Stätte, wo der Lebende geweilt, des toten Sängers dankbar zu 
gedenken. Einen Heimatdichter nannte ich den Prinzen Emil von Schoenaich-Carolath. 
Er war es nicht in dem engen und kleinlichen Sinne, als wäre ſeine Kunſt in all ihren 
Außerungen an die kleine Scholle gebunden, als wurzelten ſie nur hier. Sein Flug 
ging weiter. Er war ein allgemein deutſcher Dichter, einer unſerer beſten Lyriker, ein 
Sänger deutſcher Art. Er pries es nicht in bannerumrauſchten Hymnen, nicht in weich⸗ 
lichen Lobliedern, nein, als ein Prieſter trat er vor ſein Volk hin. Mit heißem Herzen 
umſchloß er unſer Volk. Er erkannte ſeine Schäden und Schwächen und mühte ſich, es 
zu Sonnenhöhen zu führen, es zu löſen vom Krämergeiſt, von allem Kleinlichen, allem 
Undeutſchen, und er tat es, indem er bald in wunderbar ſchlichten Volksliedern lockte 
und rief, bald in erhabener Feierrede mahnte, bald zornig die Geißel ſchwang. Etwas 
Prieſterliches ging durch ſein Weſen und durch ſeine Kunſt. Er predigte und lebte ſeine 
Weltanſchauung, ſeine ſchwer errungene Auffaſſung von Gott, Welt und Menſchheit. 
Durch ſeine ganze Dichtung, namentlich durch ſeine großen philoſophiſchen Dichtungen, 
geht dieſes fauſtiſche Ringen nach Klarheit und Harmonie. Als ein Lebenshungriger 
iſt er hinausgeſtürmt, mit heißem Verlangen und drängendem Bemühen, des Lebens 
Sinn und Inhalt zu erkennen. Mitten hinein iſt er geſprungen und hat an vielen 
Altären gebetet, an Stätten derK unſt und Schönheit, an Stätten des Jammers und der 
Luſt. Er hat ſich „ſengende Kränze“ ums Haupt gewunden und den großen Griechentraum 
geträumt, und iſt doch endlich nach Irren und Wirren dahin gekommen, zu erkennen: nicht 
das iſt Glück, im Meer der Welt zu treiben, ſondern feſt darin zu ſtehen, ſtolz und ſtark, 
und die Wogen zu zwingen, oder kämpfend unterzugehen. Und ſo kam er aus allem 
Ringen und Kämpfen dahin, daß er die wundervollen Verſe ſchaffen konnte: 


Wir wollen die Hand erfaſſen Um Städte wiederzufinden, 
Des Schiffsherrn von Nazareth, Darüber die Sintflut gerauſcht, 
Der, wenn die Sterne verblaſſen, Der aus dem brauſenden Leben, 
Nachtwandelnd auf Meeren geht, Drin unſer Gut verſcholl, 

Der tief in Wellen und Winden Verſunkene Tempel heben 
Verlorenen Stimmen lauſcht, Und neu durchgöttern ſoll. 


Er, der ſelber vielen ein Führer geworden iſt, ergriff, als er die Summe ſeines Ringens 
zog, die Hand des größten Menſchheitsführers, und ſeine Kunſt, die Ewigkeitswerte 
trug, ließ er ausmünden in den großen Strom der Ewigkeit. Er war ein Führer als 
Dichter und als Menſch; denn er lehrte ſeine Weltanſchauung nicht nur, ſondern er 
lebte ſie auch. Die große Forderung des Nazareners: Liebe deinen Nächſten! hat er 
erfüllt. Sein ganzes Leben war Liebe. Mit gütigem Herzen ſpendete er immer und 
immer wieder Liebe, und ſo war er ein Menſch im edelſten Sinne des Wortes. Ein 
ſtarkes ſoziales Empfinden durchglühte ihn, ein tiefes Mitleid mit allen Schwachen und 
Armen, und das war ihm nicht Phraſe, ſondern innerer Zwang, war naturnotwendig 
ſeiner durch Denken und Erleben erworbenen Auffaſſung entquollen. Von Geburt ſtand 
er auf der Menſchheit Höhen, und doch ſchlug ſein Herz ſo warm für alles Arme und 
Geringe, und doch verkehrte er ſo vorurteilslos, ſo gütig und ſchlicht, Menſch zu Menſch, 
mit allen, die ihm nahekamen. Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll: ſeine 
Kunſt oder ſein edles Menſchentum. Nun ſchläft er den ewigen Schlaf. Und iſt doch 
nicht geſtorben. Lebendig bleibt ſeine Dichtung und die ſtarke Wirkung ſeiner Perſön— 
lichkeit. Wir rufen ihm heute einen letzten Gruß zu, und wenn wir von ihm ſcheiden, 
wollen wir es tun mit dem ſtillen Gelübde, mit zu helfen, ſeiner Kunſt die Wege zu 
bahnen und ſeine Perſönlichkeit, ſeine Weltanſchauung in unſern Kreiſen zu lebendiger, 
fortdauernder Wirkung zu bringen. Dann leben wir in dem Sinne des Toten, dem 
ich zum Abſchied die Worte nachrufe, die einſt Lilieneron an Storm richtete: 
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„Du warſt ein Dichter, den ich ſehr geliebt 
Und den ich lieben werde bis ans Grab. 
Du warſt ein Dichter; denn was du erlebt 


Vielleicht von einem Körnchen nur Erinnrung 

Ihre Durchlaucht ließ die Herren des Vorſtandes und Herrn Lobſien zu einer 
Audienz bitten. Nach dem Beſuch des Muſeums neben dem Haſeldorfer Schloſſe ſetzten 
wir, tiefbewegt von allem, was wir geſehen und gehört hatten, die Wagenfahrt durch 
die ſonnenbeſchienene Haſeldorfer Marſch fort und lenkten unſern Heimweg über üterſen, 
das uns eine gaſtliche Stätte geweſen iſt und uns eine in allen Teilen wohlgelungene 


5 


„Heimat“-Verſammlung gebracht hat. 
Kiel-Haſſee, Ende Oktober 1908. 


Gedichte vom Prinzen Emil von Schoenaich⸗Carolath. 


Trieb eine Knoſpe.“ 


Du warſt ein Dichter, den ich ſehr geliebt! 


Der Schriftführer: 
Barfod. 


Gedichte vom Prinzen Emil von Schoenaich-Carolath, 
geſtorben am 30. April 1908 zu Haſeldorf. 
Üben die Moore. 


Ein Heidemoor fahl wie der Tod. 
Riedgras auf dürft'gem Schollenſod, 
Ein ſtockendes Wagengeleiſe, 

So jäh in Glut und Staub verweht, 
Als ſpräch' es: Wandrer, wohin geht 
Dereinſt die letzte Reiſe? 

Die Reiſe geht ſo weit ſie mag, 
Sie führt in den flimmernden Hochmittag. 
Es ſtanden am Horizonte 
Zwei Birkenſtämmchen ſchwach und weiß, 
Darüber die Sonne, ſo jach, ſo heiß 
Sie ſtechen konnte. 

Verſunken iſt das letzte Dorf, 
Hoch über einer Stapel Torf 
Kreiſt, goldig, ein Schwarm von Immen. 
Vom Hügelſaume, dürr beſtockt 
Der ſchwefelgelbe Ginſter flockt, 
Fernher verſchollene Stimmen. 

Ein Kiebitzruf die Luft durchſchrillt, 
Weit hinterm Knick ein Bauer ſchilt 
Auf ſeine trägen Pferde: 


Er beſſert Zaum und Sattelgurt, 
Dann ſchält ſein Pflug zu Neugeburt 
Den Schorf der Erde. 

Aus einer Furche ſpähte klar 
Von Reinekes Stamm ein Ehepaar, 
Nach Mücken ſchnappten beide. 

Die Füchſin trug ein rotes Kleid, 
Das leuchtete durch die Einſamkeit 
Der Heide. 

Die Sonne ſank verglühend, fern, 
Sacht ſtieg der große Venusſtern, 
Vom Dorf begann zu klingen 
Der Ton der Ziehharmonika, 

Ein zitternd dünnes Gloria, 
Die Freude der Geringen. 

Der Dächerrauch ſpann ſeinen Flor, 
Gutnachtruf ſcholl von Tor zu Tor, 
Der Vollmond ſchlug die Brücke 
Vom Lebenskampf zur Feierzeit, 
Den Weg, der ſtrahlend prophezeit 
Von ew'gem Ernteglücke. 


Märzabend. 


Aus Schollen und feuchtem Torfe 
Steigt langſam über den Tann 
Der dunſtige Mond; zum Dorfe 
Kehrt müde das Ackergeſpann. 

Wir haben der Saat gewaltet, 
Der Arbeitstag verloht, 


Nun ſeien die Hände gefaltet: 


Herr, ſegne das tägliche Brot. 

Es ſchlummern die Felder, die blauen 
In ſchweigender Vollmondpracht, 
Darüber halten zwei Frauen, 

Hoffnung und Liebe, Wacht. 


Jeldeinwärts. 


Dort, wo durch Felder ſchneidet 
Der Gräben Binſenſchof, 
Ragt rohrdachüberkleidet 
Der ſtattliche Marſchenhof. 
Den Dachfirſt, in gaſtlichem Zeichen, 
Bekrönt ein Storchenneſt, 
Den Giebel beſchirmen Eichen 
Vor Blitzſchlag und Weſtnordweſt. 
Das Gärtlein hinter den Scheunen 
Steht duftend, ſonnenwarm, 
Darüber, in wohligem Streunen, 
Zieht ſummend ein Bienenſchwarm. 
Es wogen, es rauſchen die Wieſen; 
Von Grasflut halb verſteckt, 


Hinwaten, gleich ſchlaftrunknen Rieſen, 
Marſchkühe, bunt geſcheckt. 

Doch über die fruchtbaren Felder 
Zieht ſchweigſame Werktagsfrohn, 
Dort ruhen gewicht'ge Gelder, 
Verſenkt von Vater zu Sohn. 

Der Erde Soll und Haben 
Verbrüdert Herrn und Knecht; 

Das feierliche Graben 
Iſt Luſt dem Marſengeſchlecht. 

Sie ſind vom Sachſenſtamme, 

Sie ſchauen nicht gern vom Pflug 
Zur Sonne, der wandernden Flamme; 
Die Heimat beut Glücks genug. 
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Es liegt im Torfrauch blaßerhellt Hoch türmt ſich Weizenſtroh davor, 
Die Marſch, die ſtoppelgelbe, Die Knaben lernen das Dreſchen. 
Von fremder Dampfer Bord ergellt Ihr Auge blitzt, die Wange lacht 
Signalruf über der Elbe. So friſch wie Milch und Roſen; 
Dort ragt ein räumiges Scheunentor, Wenn's einmal unten im Weſten kracht, 
Beſchirmt von trotzigen Eſchen, Dann dreſchen wir die Franzoſen. 
Blankenele. 
Die luſtige Stadt den Berg erklimmt Manch helles Tüchlein winkt und weht, 
Auf ſchimmernden Treppenreihen, O Heimatland, willkommen! 
Muſik und Fahnenleuchten ſchwimmt Es kehrt von großer Fahrt nach Haus 
Hoch über den bunten Baſteien. Ein Vollſchiff, reich an Frachten; 
Dort prangt das Leben, luſtgewillt, Auch unſer Herz zog einſt hinaus, 
In hellen Feſtgewändern, Nach Lebensgold zu trachten. 
Der Elbſtrom, blank, breitglitzernd, ſchwillt Ob Sturm, ob Glück am Steuer ſtand, 
Und ebbt zu fernen Ländern. Ein Gut iſt treu geblieben — 
Ein weißes Segel oſtwärts ſteht, O deutſches Land, o Vaterland, 
Groß Glück kommt hergeſchwommen, Dir gilt das letzte Lieben. 


% 


Schleswigſche Verwandtſchaftsrätſel 


Von Prof. Dr. R. Banfen in Oldesloe. 


verwandtſchaftsrätſel find im Volksmund nicht ſelten; einige gehen auf 
* ſo verzwickte Verwandtſchaften, daß man über die Löſung grübeln 


muß. Daß ſie ſchon vor Jahrhunderten beliebt waren, ergibt ſich aus 
ihrem Vorkommen in alten Geſetzbüchern. Zwei der merkwürdigſten mögen hier 
angeführt werden und den Leſern zeigen, wie kniffliche Sachen unſere Bor: 
fahren ſich ausgedacht haben. 

Das eine findet ſich gedruckt bei Auguſt Sach, Das Herzogtum Schleswig 
in ſeiner ethnographiſchen und nationalen Entwickelung, Bd. 3, S. 7. Es wird 
von dem 1723 verſtorbenen Rektor der Flensburger Gelehrtenſchule, Moller, 
gelegentlich erwähnt, iſt aber ohne Frage viel älter. Sach gibt es nach der 
Form, die es im Sundewittſchen gehabt hat, alſo in dem dort geſprochenen 
jütiſchen Dialekt, und in hochdeutſcher Übertragung. Da ſchwerlich alle Leſer 
der „Heimat“ Sachs vorzügliches Werk zur Hand haben, teile ich hier beides mit. 


Kong Voldemars Brollup. 


Kong Voldemars Brollup vahrd' i 7 Aar. Der feiled' dem derfor naued 
aa snak om. Derfor sendt' di nauer ud, for aa hor nyt. Di mödt‘ först töll 
Rödkleit, aa spur' dem. Di sohj, di skuld kun rihd vier. Saa mödt di töll 
Blaakleit’, aa spur dem. Di sohj, di skuld rihd vier. Sa kom der töll Grön- 
kleit'. Dem spur di aasaa. Di sohj: Bag ätter kommer en Vun, hvor der 
kiör en Kun, aa en gammel Mand ligger i bag i e Vun. Spörrer dem, saa 
faaer I naued aa veed. Di reed vier, aa mödt dem. Di spur da, hvad de 
var for Riehnd’, der hai mödt dem. E Kun svahrd dem: Di Rödkleit er min 
Farrbrö’er, di Blaakleit min Moorbrö’er, aa di Grönkleit min Sönner, aa gammel 
Tög a Nold er Faer te dem oll. 


König Waldemars Hochzeit. 


König Waldemars Hochzeit währte 7 Jahre. Es fehlte ihnen daher etwas 


zu ſprechen. Daher ſandten ſie einige aus, um Neues zu hören. Sie begeg— 
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neten zuerſt 12 Rotgekleideten und fragten fie. Sie fagten, fie follten nur 
weiter reiten. So trafen ſie 12 Blaugekleidete und fragten ſie. Sie ſagten, 
ſie ſollten weiter reiten. Dann kamen da 12 Grüngekleidete. Die fragten ſie 
auch. Sie ſagten: „Hinter uns kommt ein Wagen, in dem eine Frau fährt, 
und ein alter Mann liegt hinten im Wagen. Fragt die, ſo bekommt ihr etwas 
zu wiſſen.“ Sie ritten weiter und trafen ſie. Die fragten ſie, was es für 
Reitende ſeien, die ihnen begegnet wären. Die Frau antwortete ihnen: „Die 
Rotgekleideten ſind meine Vaterbrüder, die Blaugekleideten meine Mutterbrüder | 
und die Grüngekleideten meine Söhne, und der alte Tycho (Tyge) von Nolde 
iſt der Vater von ihnen allen.“ N 

Nolde iſt ein Dorf im Kirchſpiel Buhrkall bei Tondern; es iſt (vgl. Jenſen, 
Kirchliche Statiſtik von Schleswig S. 421 f. und Schröder, Topographie des 
Herzogtums Schleswig unter Nolde) aus einem alten Edelhof entſtanden, deſſen 
letzter Beſitzer Tyge Nold geheißen haben ſoll. Darnach iſt die Geſchichte in 
der Umgegend von Buhrkall zuerſt erfunden; wann, iſt nicht zu ermitteln, da 
über die Geſchichte des Orts Nolde nichts weiter bekannt iſt, als daß 1363 
ein Peter Ebbiſen de Nylle vorkommt. Sach bemerkt, daß die zugrunde 
liegenden Verwandtſchaftsverhältniſſe nicht einmal durch die Beſtimmungen des 
jütſchen Lovs erklärt werden können; die Entſtehungszeit iſt wohl jünger als 
die des jütiſchen Geſetzbuchs und fällt vielleicht in das 15. Jahrhundert, aus 
dem das nachher zu beſprechende nordfrieſiſche Verwandtſchaftsrätſel nachzuweiſen 
iſt. Bei König Waldemar iſt wohl an Waldemar III. (1340 — 1375) gedacht. 

Eine Löſung des Rätſels finde ich nirgends erwähnt, auch Sach kennt 
offenbar keine. Sie iſt nicht ſchwierig: 

Tyge heiratet zuerſt eine Witwe — a — mit 13 Söhnen, nach deren Tode 
eine zweite Witwe — b —, die eine Tochter e und 12 Söhne in die Ehe 
bringt. Einer der 13 Söhne von a — wir nennen ihn A — verheiratet ſich 
mit der ihm nicht verwandten Tochter e der Frau b und erzeugt mit ihr eine 
Tochter d. Nun ſtirbt Tyges zweite Frau b; er heiratet d und hat von ihr 
12 Söhne. Will man das Bedenken beſeitigen, daß Tyge die ihm noch ver— 
wandte d heiratet, jo brauchen wir nur anzunehmen, daß ſowohl a wie b 
vorher einen Witwer geheiratet haben und A und c aljo Stiefkinder, A von a, 
o von b find. Die 12 Roten find Brüder (oder Stiefbrüder) von A, dem Vater 
der d, die 12 Blauen Brüder (Stiefbrüder) von b, der Mutter der d, die 
12 Grünen Söhne der d; Tyge iſt Vater der letzten 12, Stiefvater der 12 Roten 
und der 12 Blauen. 

Ein anderes Verwandtſchaftsrätſel findet ſich zuerſt in der „Bewilligung 
der Soven Harde,“ den Beliebungen der ſieben nordfrieſiſchen Harden von 1426, 
zuletzt gedruckt in der Quellenſammlung der Geſellſchaft für Schleswig-Hol— 
ſteiniſche Geſchichte, Bd. 6: Petreus' Schriften über Nordſtrand, Kiel 1901, 
S. 117: „Min olde vader hefft mine ſüſter thor ehe und mine olde moder 
hefft minen broder thor ehe.“ Die Löſung wird gleich hinzugefügt: „Dat 
ſchaltu alſo vorſtahn: dar was ein man, de hadde einen ſohne, vnd dar was 
eine frawe, de hadde eine dochter, de frawe nam des mans ſohne und de man 
nam der frawen dochter.“ Ahnlich lautet das Rätſel in dem Entwurf eines 
verbeſſerten Landrechts, in der „Verclaringe des landtrechts vnd vorbeteringe 
durch die 5 harde, An. 1558, Artikel 35 (Quellenſ. uſw. S. 152) mit der Über⸗ 
ſchrift: „Erklaringe einer verborgen Rede“ und der weiteren Erklärung: „De 
kinder, de hir van quemen, ſprecken diße vorgeſchreven worde.“ In der Be— 
liebung von 1426 heißt es dann weiter: „Nu ſchaltu weten, wo je dat arve 
deelen ſcholen. Min ſteffvater arvet mins mannes guder und mine fteffmoder # 
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arvet miner werdinne guder,“ was in dem Entwurf von 1558 wiederholt 
wird. In dem 1572 eingeführten Nordſtrander Landrecht iſt der ganze Artikel 
etwas ausführlicher abgefaßt; hochdeutſch — der plattdeutſche Text iſt noch un⸗ 
gedruckt — heißt er (Corpus statutorum Slesvicensium I, Schleswig 1794, ©. 480): 


„Erklärung einer verborgenen Frage. 


Mein Großvater hat meine Schweſter zur Ehe, meine Großmutter hat 
meinen Bruder zur Ehe. Das iſt alſo zu verſtehen: Es war eine Frau, die 
hatte eine Tochter, es war ein Mann, der hatte einen Sohn. Der Mann nahm 
der Frauen Tochter, die Frau nahm des Mannes Sohn, alſo hatten Vater und 
Sohn Tochter und Mutter. Die Kinder aber, die von der Mutter und des 
Mannes Sohn geboren werden, die mögen ſagen: Mein Großvater oder Alt— 
vater hat meine Schweſter zur Ehe; die Kinder, ſo von dem Vater und der 
Tochter geboren werden, die mögen ſagen: Meine Altmutter hat meinen Bruder 
zur Ehe, ſind aber Halbſchweſtern und Halbbrüder. Dieſe Vorbeſchriebenen 
teilen das Erbgut und ſprechen alſo: Mein Stiefvater erbt meines Mannes 
Güter, meine Stiefmutter erbt meiner Wirtinnen Güter, das iſt, der Vater 
erbt den Sohn, die Mutter erbt die Tochter, ſo keine Kinder vorhanden ſind.“ 
Darnach ergibt ſich folgendes Bild: i 
15 0 A und B find männlich, ce und d weiblich. Sind keine Kinder 

. S da, fo ſagt d: „Mein Stiefvater (8) beerbt meinen Mann (g),“ 
und B: „Meine Stiefmutter (d) beerbt meine Frau (c),“ 
8 ferner da Stief- auch fo viel iſt wie Schwieger-, jo jagt e: 
B 9 d „Mein Schwiegervater (A) beerbt meinen Mann (B),“ und A: 
„Meine Schwiegermutter (e) beerbt meine Frau (d).“ Sind 
Kinder da, etwa je eine Tochter e und f, Jo jagt e: „Mein 
5 Großvater (A) hat meine (Halb-) Schweſter (d) zur Ehe,“ und t: 
9 f „Meine Großmutter (e) hat meinen (Halb-) Bruder (B) zur Ehe.“ 

Merkwürdig iſt nun, daß die gleiche wunderliche Verwandtſchaft ſich in einem 
alten Volksreim aus Schottland wiederfindet; er lautet (nach Chambers, Po— 
pular Rhymes of Scotland): 

Here lies buried here 

All born legitimate, from incest clear, 

Two grandmothers with their two granddaughters, 

Two fathers with their two sons, 

Two husbands with two wives, 

Two maidens with two mothers, 

Two sisters with two brothers, 

Only six corpses lies here, 

All born legitimate, from incest clear, 
d. h.: „Hier liegen begraben, alle ehelich geboren, ohne Unzucht, 2 Groß— 
mütter mit 2 Enkelinnen, 2 Väter mit ihren 2 Söhnen, 2 Ehemänner mit 
2 Ehefrauen, 2 Mädchen mit 2 Müttern, 2 Schweſtern mit 2 Brüdern; nur 
6 liegen hier, alle ehelich, ohne Unzucht geboren.“ Eine Erllärung gibt Chambers 
nicht. Die obige Skizze löſt das Rätſel: 2 Großmütter, e von k, d von e; 
2 Enkelinnen, e und k; 2 Väter, A und B; 2 Söhne, B von A, A Schwieger— 
ſohn von B; 2 Ehemänner, A und B; 2 Ehefrauen, e und d; 2 Mädchen, 
e und f; 2 Mütter, e und d; 2 Schweſtern, e und d; 2 brothers, B iſt 
Bruder von f und A brother-in-Jaw (Schwager) von e. 

An eine Beziehung zwiſchen der nordfrieſiſchen verborgenen Frage und dem 
ſchottiſchen Rätſel iſt wohl nicht zu denken; der menſchliche Erfindungsgeiſt 
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kann an verſchiedenen Stellen dasſelbe ausgrübeln. Im nordfrieſiſchen Recht 
ſind die Beſtimmungen über Erbſchaften beſonders eingehend, und deshalb iſt 
auch wohl der ſeltſame Fall, der in der verborgenen Frage vorliegt, aus— 
geklügelt worden; daß er wirklich vorgekommen iſt, kann man natürlich als 
möglich zugeben. 

Übrigens taucht das wunderliche Verwandtſchaftsverhältnis der Rätſel noch 
gelegentlich im unterhaltenden Teil unſerer Tagespreſſe auf, meiſtens um zu 
zeigen, wie einer ſein eigener Großvater wird: c ift Großmutter von f, B der 
(Halb⸗) Bruder von k, alſo e auch Großmutter von B. Nun iſt B der Gemahl 
von c, folglich der Mann ſeiner Großmutter und damit fein eigener Großvater. 
Ebenſo iſt d die Großmutter ihrer Schweſter e, alſo auch ihre eigene Großmutter. 

Vielleicht weiß ein Leſer noch andere alte Verwandtſchaftsrätſel aus dem 
Volksmund mitzuteilen. 

Kein derartiges Rätſel iſt das, welches Petreus (Quellenſ. a. a. O., S. 89) 
erwähnt: „Bisweilen kompt de ſohn thor dor, er de vater gebahren wert.“ 
Der Sohn iſt der Rauch, der Vater das Feuer; der Rauch kommt oft aus 
dem Tor des altſächſiſchen Hauſes heraus, ehe das Feuer auf dem Herde brennt. 


Bericht über die Tagung des Bundes Heimatſchuz 
in Lübeck am 23. September 1908. 


um fünften Male konnte der Bund in dieſem Jahre zu einer Sitzung einladen. 

Wie ſchnell er Beachtung gefunden hat, wie notwendig er darum geweſen ſein 

muß, bewies die Beſchickung der Verſammlung durch offizielle Vertreter. Zwei 
preußiſche Miniſterien, das für Handel und das für öffentliche Arbeiten, die Miniſterien 
in Karlsruhe, München, Braunſchweig, Deſſau, Schwerin, Straßburg, Stuttgart, Olden— 
hurg und Weimar waren offiziell vertreten. Sogar der Miniſter für öffentliche Arbeiten in 
Oſterreich hatte einen Abgeordneten geſchickt. Ferner hatten Vertreter entſandt der 
Vorſtand der Zentral-Verwaltung der Königlichen Muſeen, die Oberpräſidien von 
Schleswig-Holſtein, Weſtfalen, Pommern, mehrere Regierungspräſidenten, die Senate 
der drei Hanſeſtädte, zahlreiche Ortsgruppen und Vereine mit ähnlichen Beſtrebungen, 
unter den letzteren auch der unſrige. 

Nicht ohne ein gewiſſes Neidgefühl blickte ich auf dieſen Erfolg des Bundes 
Heimatſchutz; was ihm in wenigen Jahren möglich war, haben wir in 18 Jahren nicht 
erreicht. Leiſten wir nicht genug? 

Der Bund tagte unter Leitung des Bürgermeiſters Rehorſt, Cöln. Ich übergehe 
die offiziellen Begrüßungen und wende mich ſofort den Arbeiten zu. Zunächſt berichtete 
der Geſchäftsführer des Bundes, Referendar Koch, Meiningen an der Hand zahlreicher 
Lichtbilder über eine Reihe praktiſcher Fälle des Heimatſchutzes. Nur einige Beifpiele, 
Die geſchmackloſen Dächer aus Zementplatten, die Verunzierung alter, hiſtoriſcher 
Straßenzüge durch moderne Häuſer im Kaſernenſtil, der Erſatz einfacher Quellfaſſungen 
aus Naturſteinen durch verſchnörkelte Zementgebilde, die aufdringlichen Ausſichtstürme 
uſw. wurden gebührend gegeißelt, daneben aber gezeigt, wie es beſſer hätte gemacht 
werden können. Der Bund hat durch rechtzeitiges Eingreifen manche Verunzierung 
verhindern können, ſtieß freilich auch hier und da auf unüberwindlichen Widerſtand. 

In gleicher Weiſe ſprachen dann die Vertreter verſchiedener Lokalgruppen: Lippe⸗ 
Detmold, Mecklenburg, Sachſen, Bayern, Bremen. Auch ſie zeigten an Lichtbildern, 
was fie getan, und was noch zu tun iſt. So hat man z. B. in Mecklenburg ein Preis- 
ausſchreiben erlaſſen für Entwürfe von Bauerhäuſern, Lippe-Detmold zieht das moderne 
Verkehrsmittel, die Anſichtspoſtkarte, in ſeinen Dienſt. Die Ortsgruppe in Bayern hat 
ein hiſtoriſches Baudenkmal, die Neuburg am Inn, käuflich erworben; das herrliche 
Bauwerk war dem Abbruch bereits verfallen. Die Ortsgruppe Bremen hat Meiſterkurſe 
eingerichtet für ländliche Baumeiſter, weil nach ihrer Anſicht die Bauſchulen das nicht 
leiſten, was ſie ſollen. Das imprägnierte Strohdach hat ſich bei einer vorgenommenen 
Brandprobe vorzüglich bewährt. 
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Lebhaften Beifall erregte die Mitteilung des Herrn Präſidialrats, Grafen Revent⸗ 

low, Schleswig, daß ſich in Schleswig-Holſtein infolge der Bemühungen des Herrn 
Oberpräſidenten demnächſt eine Ortsgruppe bilden und dem allgemeinen Bunde anſchließen 
werde. Sollte nicht ein Zuſammenarbeiten mit unſerm Verein möglich ſein? 
Der Direktor des Thaulow-Muſeums in Kiel, Dr. Brandt, ſprach über die 
Stellung der Muſeen zum Heimatſchutz. Die Beſtrebungen der Muſeen und des Bundes 
Heimatſchutz haben hier und da zu Konflikten geführt. Man hat die Muſeen kurzerhand 
als Totenkammern der Kunſtwerke bezeichnet, und vor wenigen Jahren noch war etwas 
Wahres an dieſem Vorwurf, ſo lange nämlich, als die rein ſyſtematiſche Aufſtellungs— 
weiſe üblich war. Neuerdings aber iſt man zu lebensvollen Gruppierungen über— 
gegangen, und die Muſeumsräume ſind wirkliche Kunſträume geworden. Plünderer der 
Häuſer und Kirchen in Stadt und Land dürfen die Muſeen niemals werden, vielmehr 
ſollen alle Gegenſtände ſo lange an ihrem Platze bleiben, als es irgend möglich iſt. 
Nur wenn ſie in Gefahr geraten, verloren zu gehen, vernichtet oder ins Ausland ver— 
ſchleppt zu werden, ſoll das Muſeum ſich ihrer annehmen. Eine ſolche Tätigkeit aber 
liegt mit den Beſtrebungen des Bundes Heimatſchutz durchaus auf einer Linie. Die 
großen Muſeen ſollen ſich endlich nicht in Gegenſatz ſtellen zu den kleinen Lokalmuſeen, 
ſo lange dieſe nach einem einheitlichen Geſichtspunkt angelegt ſind und gut geleitet 
werden. Vielfach aber ſind ſie nur geſchaffen aus reinem Lokalpatriotismus; man will 
eben am Orte ein Muſeum haben und ſchleppt nun kritiklos alles zuſammen, was 
ſich bietet. 

Der Tag war anſtrengend, aber ſehr anregend und lehrreich. Wärmſter Dank für 
die freundliche Einladung ſei auch hier zum Ausdruck gebracht. Dieſer Dank gilt auch 
der Ortsgruppe in Lübeck. Welche Stadt könnte wohl dem Bunde Heimatſchutz mehr 
bieten, als gerade die alte Hanſeſtadt an der Trave! Es hieße Eulen nach Athen 
tragen, wollte ich über die Sehenswürdigkeiten Lübecks noch etwas ſagen. Nur auf 
die neueſte Errungenſchaft, das Schabbelhaus, Mengſtraße 36, ſei hingewieſen. Es iſt 
in jüngſter Zeit aus einem Vermächtnis des Bäckermeiſters Schabbel in der Art eines 
lübiſchen Patrizierhauſes wieder hergeſtellt. Wer nach Lübeck kommt, verſäume den 
Beſuch nichk. 

An der Tagung des Vereins für Denkmalpflege, die ſich unmittelbar anſchloß, 
konnte ich leider nicht mehr teilnehmen. Peters.“ 
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Gründung des Landesvereins des Bundes Heimatſchutz. 


Die im obigen Bericht als bevorſtehend erwähnte Gründung eines Landesvereins 
für Schleswig-Holftein iſt inzwiſchen erfolgt. Im Auftrage des Oberpräſidenten hatte 
der Direktor des Thaulow-Muſeums Dr. Brandt zu einer Beratung über die Gründung 
für den 15. Oktober ins Haus der Landwirte in Kiel eingeladen; und es waren eine 
größere Anzahl Herren aus Kiel und der Provinz erſchienen, u. a. Regierungsaſſeſſor 
Graf Reventlow als Beauftragter des Oberpräſidenten, Regierungsrat v. Hedemann— 
Heespen, Profeſſor Dr. Kauffmann als Vorſitzender des Anthropologiſchen Vereins, 
und auch die anderen das Intereſſe für die Heimat pflegenden Vereine waren vertreten, 
unſer Verein durch Rektor Peters, Rektor Lund und den Unterzeichneten. 

Direktor Dr. Brandt eröffnete die Verſammlung. Er wies hin auf die Strömung 
der Zeit, die auf ſtärkere Betonung der Gefühlswerte gerichtet ſei, und aus dieſer 
Kulturſtrömung ſeien die Beſtrebungen erwachſen, die uns das Heimatbild erhalten 
wollten. Als ein Erbteil unſerer Vorfahren auf uns gekommen, ſei das Bild unferer, 
Heimat für unſer Gefühl von unerſetzlichem Wert; nicht allein in Kunſtdenkmälern, auch 
da, wo das Altüberfonmene uns ein ſchlichtes Bild der Sitten und Empfindungsweiſe 
unſerer Ahnen gebe, umfange es uns mit dem Zauber des Heimatlichen. 

Und dagegen, daß alles dies unbedenklich kalten Nützlichkeitsbeſtrebungen geopfert 
werde, ſolle der Bund Heimatſchutz proteſtieren. In Schleswig-Holſtein würden bereits 
ſeit langer Zeit derartige Beſtrebungen gefördert, ſo durch die Geſellſchaft für Schles— 
wig⸗Holſteiniſche Geſchichte, den Verein zur Pflege der Natur- und Landeskunde, den 
Architekten⸗ und Ingenieurverein, den Nordfrieſiſchen Verein für Heimatkunde und 
Heimatliebe, den Alſterverein, die in mehreren Städten beſtehenden Vereine zur För— 
derung der Lichtbildkunſt und die plattdeutſchen Vereine. Auch einzelne Perſonen hätten 
für die Heimat gewirkt, und ebenſo die Muſeen. Allen diefen Kräften wolle der zu 
gründende Landesverein keine Konkurrenz bereiten, ſondern ſie in ihrer Arbeit unter— 
ſtützen und ihnen einen Sammelplatz bieten, um den Erfolg durch das Zuſammenwirken 
aller zu ſichern und zu ſteigern. 
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Hierauf wurde von der Verſammlung einftimmig die Gründung eines Landesvereins 
des Bundes Heimatſchutz beſchloſſen. Aus den Satzungen ſei hier $ 2 mitgeteilt: Der 
Verein iſt beſtimmt, die Eigenart und die Denkmäler der Heimat zu ſchützen, zu pflegen 
und fortzubilden, beſonders in Landſchaft und Bauweiſe, Kunſtgewerbe, Gebräuchen 
und Trachten, Sprache und Namen, Tier- und Pflanzenwelt und in den Denkmälern 
aus der Vorzeit, der Natur und Kultur. Der Verein wirkt durch Belehrung, Beratung 
und Unterſtützung. In den Vorſtand wurden Regierungsrat v. Hedemann-Heespen,! 
Stadtverordnetenvorſteher Dr. Ahlmann, Stadtbauinſpektor Meyer, Architekt Theede 
und Direktor Dr. Brandt gewählt. Ein ſpäter zu bildender Ausſchuß ſoll dem Vor— 
ſtand bei Leitung der Geſchäfte helfen. Die Veröffentlichungen ſollen im Zentralorgan 
des Bundes, in der Zeitſchrift „Heimatſchutz“ erfolgen. Der Jahresbeitrag für Einzel- 
mitglieder beträgt mindeſtens 3 . Der Landesverein beabſichtigt, in den Orten unſerer 
Provinz Ortsvereine zu gründen. 

Wir begrüßen den neugegründeten Verein und wünſchen ihm, daß ſeine Wirkſamkeit 
recht viele praktiſche Erfolge zeitige. Schleswig-Holſtein iſt ja kein Neuland für heimat- 
pflegende Tendenzen, und wenn der Bund Heimatſchutz für fein Wirken in unſerer 
Provinz ſchon den Boden bereitet findet, ſo iſt, das dürfen wir wohl ſagen, die achtzehn— 
jährige Arbeit unſeres Vereins daran nicht unbeteiligt. Erhaltung der Eigenart Schles— 
wig⸗Holſteins iſt unſer aller Ziel, und wir hoffen, daß wir dieſem im Zuſammenwirken 
mit dem Bund Heimatſchutz um ein gut Stück näher kommen. Eckmann. 


ne 


Mitteilungen. 


1. Berichtigung. In meiner Feſtrede vom 22. Januar d. I., abgedruckt in Nr. 3 
dieſer Zeitſchrift, iſt mir ein Irrtum paſſiert. Ich habe da (Seite 65) den früheren 
Artilleriehauptmann Liebe erwähnt und von ihm geſagt, er ſei vor wenigen Jahren in 
hohem Alter geſtorben. Das iſt nicht richtig. Liebe lebt vielmehr noch jetzt als General— 
major z. D. in Dresden im 92. Lebensjahre. Er hat am 5. Auguſt d. J. die 75. Wieder- 
kehr des Tages gefeiert, an welchem er in die preußiſche Armee eingetreten ift. —| 
Gleichzeitig ſei es mir geſtattet, einen ſinnloſen Druckfehler zu verbeſſern. Seite 69, 
Zeile 21 von oben muß es ſtatt „unauslöſchliche Bande“ heißen: „unlösliche Bande.“ 


Kiel. A. Detlefſen. 
2. Berichtigung. In Nr. 10 der „Heimat“ ſoll es in dem Artikel über die Stein: 
kolben auf Alſen S. 243 Z. 2 ſtatt „gekommen“ heißen: „gekommenen.“ D. S. 


3. Heimatſchutz: eine Allee in Gefahr. Es wird uns berichtet, daß eine alte Ulmen⸗ 
allee an der Berliner Chauſſee (Straße Bergedorf — Börnſen) bei Wentorf gefällt 
werden ſoll und zwar auf Beſchluß des Kreisausſchuſſes in Ratzeburg. Die Allee iſt 
die größte Zierde der dortigen landſchaftlich armen Gegend, und es wird ſehr bedauert, 
daß dieſem koſtbaren Naturdenkmal ein fo jähes Ende beſtimmt iſt. Wir können ja 
nicht beurteilen, was für ſchwerwiegende Gründe den Kreisausſchuß zu ſeinem Vorgehen 
veranlaßt haben; aber mit uns wird jeder, der die eigenartige Schönheit unſerer Heimat 
erhalten ſehen möchte, wünſchen, daß Mittel und Wege geſucht und gefunden würden, 
den ehrwürdigen Bäumen das harte Schickſal zu erſparen. Die Schriftleitung. 


4. Eine beſondere Erinnerung an die Erhebung Schleswig -Holſteins findet ſich auf 
der Hofſtelle des Landmannes R. T. Johannſen in Bunſoh im Kirchſpiel Albersdorf 
nämlich eine ſchöne aus 48 Bäumen beſtehende Roßkaſtanienallee. Ein am Ende 
derſelben errichteter Stein trägt die Inſchrift: 1898. H. J. Johannſen. 24. März 1848. 
Die erſte Zahl iſt zur Erinnerung der 50 jährigen Wiederkehr des denkwürdigen Tages 
hinzugefügt, als deſſen Denkmal der Vater des jetzigen Beſitzers, der Landmann H. J. Jos 
hannſen, in patriotiſcher Begeiſterung vor 60 Jahren dieſe Allee gepflanzt hat. 

Kiel. ; F. Lorentzen. N 

5. Mitteilung. „Hans, Putz weg!“ In Nr. 1 der „Heimat“ wurde berichtet von 
dem auf Fehmarn vorkommenden Spiel „Hans, putz weg!“ und dabei mitgeteilt, daß 
es im Schwinden begriffen ſei. Ich kann konſtatieren, daß es in der Gegend von 
Rendsburg, namentlich in Jevenſtedt, viel geſpielt wird. Im Jahre 1902 hat es dort 
Eingang gefunden; jeder Knabe verfügte über das Spielzeug. Nach kurzer Zeit hatte 
einige ein Prisma mit PII B und A II A. Statt OSN hatte man da NN = Niklas 
nichts, und ftatt A, een aff, ſagte man Adde (= Adolf) een aff. Es wird auch oft a 
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Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. . 2 
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Volkskundliche Beſtrebungen in Schleswig⸗Holſtein. 


Vortrag auf der 18. Generalverſammlung zu Üterjen. 
Von Dr. Ptto Menſing in Kiel. 


ls in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in England das 
A) Bedürfnis erwachte, die im Volk lebenden Sitten und Bräuche, das ganze 

volkstümliche Gut zu ſammeln und der Wiſſenſchaft als Stoff zuzu⸗ 
führen, da prägte man für dieſen jüngſten Zweig am Baume der Wiſſenſchaft 
den bezeichnenden Namen Folklore, d. h. Volkswiſſen: „was das Volk weiß,“ 
das ſollte Inhalt und Gegenſtand des neuen Forſchungsgebietes ſein. Als dann 
auf das gleiche Ziel gerichtete Beſtrebungen auch in anderen Ländern ſich kräftig 
regten, da gewann der engliſche Name ſchnell überall Bürgerrecht. Nur in 
Deutſchland erſetzte man ihn bald mit einer leiſen Verſchiebung des Bedeutungs⸗ 
gehalts durch das Wort: Volkskunde. Gemeinſam iſt beiden Ausdrücken die 
ſtarke Betonung des Begriffes: Volk; Volk hier natürlich nicht im Sinne der 
politiſchen Zuſammengehörigkeit gemeint, ſondern als Ausdruck für eine be- 
ſtimmte Schicht der Bevölkerung, für diejenigen Kreiſe, die im Gegenſatz zu 
den eigentlichen Trägern des Fortſchritts, den ſog. Gebildeten, ſtehen und an 
den Errungenſchaften der modernen Kultur verhältnismäßig den geringſten 
Anteil haben. 

Was aber kann das Volk, in dieſem Sinne gefaßt, „wiſſen,“ was ſo wichtig 
und bedeutſam wäre, daß eine ganz neue, alle anderen Teile der Wiſſenſchaft 
durchdringende und befruchtende Disziplin ſich darauf gründen konnte? Es iſt 
gar vieles und gar verſchiedenes, was das Volk weiß. Es weiß — um nur 
einiges hervorzuheben — eine Fülle von Liedern und Geſängen; es weiß zu 
ſingen von allem, was das Menſchenherz bewegt in Freud und Leid, in Luſt 
und Schmerz, und es weiß davon zu ſingen in Tönen, die grade in ihrer 
natürlichen Schlichtheit, in ihrer kunſtloſen Einfachheit unſer Herz rühren; die 
ergreifende Schönheit des Volksliedes hat in dieſen Kreiſen ihre Heimat. Das 
Volk beſitzt ferner einen unermeßlichen Schatz von Sagen und Märchen, von 
Schnurren und Schwänken, von Anekdoten und Döntjes, von Reimen und 
Reimſpielereien; es kennt in unüberſehbarer Menge Rätſel und Scherzfragen; 
eine unerſchöpfliche Spruchweisheit iſt ihm eigen, allen Lagen des Lebens an- 
gepaßt und mit unfehlbarer Sicherheit ins Schwarze treffend. Das Volk kennt 
eine Menge tiefſinniger Feſtesbräuche, Spiele und Beluſtigungen für Jung und 
Alt. Es hat aber auch ſeine eigenen Anſchauungen vom Überſinnlichen, vom 
Eingreifen übernatürlicher, geheimnisvoller Mächte in den Weltenlauf und in 
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das Schickſal des einzelnen: abergläubiſche Vorſtellungen führen trotz aller 
Aufklärung im Untergrunde des Bewußtſeins noch immer ihr heute meiſt harm⸗ 
loſes und unſchädliches Daſein. Alles dies und noch vieles mehr weiß das 
Volk. Und für den geſamten Inhalt ſeines Wiſſens hat das Volk auch ſeine 
beſondere Form: das iſt die Sprache. Es hat für ſeine Gedanken und 
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Empfindungen eine Ausdrucksweiſe, die von der der ſogenannten Gebildeten 
weit abſteht, eine Sprache, die an urwüchſiger Kraft, an Friſche und Sinnlichkeit 
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des Ausdrucks, an ſchlagender Derbheit die Umgangsſprache der höheren Schichten 
der Bevölkerung weit hinter ſich läßt. ö 

Das Wiſſen des Volkes aber ſtammt nicht von heute oder von geſtern. Es 
iſt zum großen Teil — und darin liegt feine Bedeutung für die Wiſſenſchaft — 
ein Erbſtück der Ahnen; es führt uns in Zeiten zurück, zu denen kein anderes 
Tor fi uns öffnet. Es beruht auf uralter Überlieferung, die ſich von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht mündlich durch die Jahrhunderte fortpflanzt und in jenen 
Kreiſen mit unglaublicher Zähigkeit ſich behauptet. Das heutige Volkswiſſen 
birgt auf Schritt und Tritt Überbleibſel älterer Anſchauungen. Viele der | 
abergläubiſchen Vorſtellungen, die noch jetzt im Volke leben, find die letzten 
Reſte untergegangener religiöſer Formen; manche Bräuche, die heute ohne jedes 
Bewußtſein ihrer Bedeutung geübt werden, Vorgänge, wie ſie ſich etwa beim 
Schneiden des letzten Korns, beim Binden der letzten Garbe, beim Einbringen 
des letzten Fuders der Ernte abſpielen, ſie öffnen den Blick in eine längſt ent⸗ 
ſchwundene Welt, in der das, was heute nur vom Volk geübt wird und was 
den anderen vielleicht rückſtändig und veraltet erſcheint, die allgemeine An⸗ 
ſchauung, der allgemeine Brauch war. Es leuchtet danach ein, wie wertvoll 
die Erforſchung des heutigen Volkswiſſens für die Aufhellung vergangener 
Kulturepochen iſt. Hier ſtrömt die reichſte und die reinſte Quelle für die 
innere Geſchichte eines Volkes. Zu dieſer Quelle muß die Wiſſenſchaft vor— 
dringen. Die Zeiten ſind heute vorbei, wo die Wiſſenſchaft ſich zu vornehm 
dünkte, um zum Volk herabzuſteigen, wo man die naiven Betätigungen der Volks— 
ſeele hochmütig verachtete oder mitleidig belächelte; die Zeiten ſind vorbei, wo 
alle und jede Wiſſenſchaft ausſchließlich vom bücherbedeckten Schreibtiſch und 
von der Studierlampe ausging. Heute iſt es ſchon eine ſelbſtverſtändliche 
Forderung, daß der Forſcher hinaustrete auf den Plan des Lebens. Es gilt, 
mit teilnehmendem Sinn — auch für das Kleinſte — den Volksgenoſſen ſich 
zu nähern; es gilt — um einen derben Ausdruck Luthers zu gebrauchen — 
den Leuten auf das Maul zu ſchauen, aber auch ihnen ins Herz zu ſehen, 
um den feinſten Regungen des Volksempfindens verſtändnisvoll zu lauſchen. 


Von ſolchen und ähnlichen Gedanken geleitet, haben ſich vor etlichen Jahren 
in Kiel einige Männer zuſammengetan, um ein Unternehmen in die Wege zu 
leiten, das beſtimmt iſt, für unſere Provinz Schleswig-Holſtein zu leiſten, was 
anderswo in deutſchen Landen ſchon vielfach mit Erfolg in Angriff genommen 
iſt: die Volksſprache und Volksſitte unſerer Heimat auf breiteſter Grundlage 
zur Darſtellung zu bringen. | 

Diefe Beſtrebungen find an fich für unſer Land nicht etwas unbedingt 
Neues. Es iſt ſchon recht lange her, ſeit zum erſten Mal die Erkenntnis aufs 
dämmerte, daß man an dieſem volkstümlichen Gut nicht achtlos vorübergehen 
dürfe. Den erſten Anſtoß gaben ſprachliche Beobachtungen; beſonders ſeltene 
und eigenartige Ausdrücke des Volksmundes, die den Stempel hohen Alters 
an der Stirn trugen, erregten ſchon im 18. Jahrhundert die Aufmerkſamkeit 
der Gebildeten; man begann fie zu ſammeln und in Wörterbüchern zu ver— 
einigen, den ſog. Idiotika, d. h. Sammlungen landſchaftlicher Beſonderheiten. 
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So hat bei uns im Lande zuerſt der Heider Paſtor Ziegler allerlei Ausdrücke, 
die er für eigentümlich dithmarſiſch hielt, zuſammengebracht und 1755 zu 
dem Hamburgiſchen Idiotikon von Richey beigeſteuert. Auch aus Reinbek und 
aus Krempe kennen wir ſolche Sammlungen, die ebenfalls noch im 18. Jahr⸗ 
hundert angelegt find. Viel weiter aber faßte feine Aufgabe der um unfere. 
ſchleswig⸗holſteiniſche Volkskunde hochverdiente Joh. Fr. Schütze, der die Er— 
gebniſſe ſeiner jahrelang fortgeſetzten Forſchungen in ſeinem Holſteiniſchen Idio⸗ 
tikon niederlegte (4 Bände 1800 — 1806); ſchon der Nebentitel feines Buches 
bezeugt, daß er mehr leiſten will, als es ſonſt jene Männer taten: „ein Bei⸗ 
trag zur Volksſittengeſchichte.“ So iſt er denn den Volksbräuchen mit 
Eifer nachgegangen, freilich ohne den Stoff von ferne zu erſchöpfen und nicht 
mit gleichmäßiger Rückſicht auf alle Landesteile Holſteins. Aber wir müſſen 
ihm auch für das, was er bietet, dankbar ſein; manches kennen wir nur durch 
ihn; ihm danken wir es, wenn wir die große Kluft zwiſchen dem Untergang 
der niederdeutſchen Literaturſprache und der Gegenwart einigermaßen zu über⸗ 
brücken vermögen. In wiſſenſchaftlicher Beziehung freilich iſt Schützes Werk 
heute völlig veraltet. Und wie könnte das anders ſein! Welche gewaltigen 
Taten des Geiſtes liegen zwiſchen uns und jenen Forſchern! Welche ſtaunens⸗ 
werten Fortſchritte im Laufe des einen Jahrhunderts, das uns von ihnen 
trennt! Dazwiſchen liegt, um nur eins zu nennen, die Entdeckung eines uralten 
Sprach- und Kulturzuſammenhangs zwiſchen den meiſten europäiſchen und einigen 
aſiatiſchen Völkern, den ſog. Indogermanen, die den Beweis erbrachte von einer 
gemeinſamen Grundſprache der Inder, Perſer, Griechen, Italiker, Kelten, Ger- 
manen und Slaven. Dazwiſchen liegt die Begründung der germaniſchen Philo⸗ 
logie durch J. Grimm und K. Lachmann; dazwiſchen Begründung und Ausbau 
der Lautphyſiologie, der Völkerpſychologie, der Religionswiſſenſchaft und vieler 
anderer Einzeldisziplinen, die zu einer gänzlichen Umwälzung und Erneuerung 
des wiſſenſchaftlichen Lebens geführt haben. Das dürfen wir bei der Beurteilung 
jener älteren Werke nie vergeſſen. 

Nach Schützes Arbeit vergingen Jahrzehnte, ohne daß für die Volkskunde 
in unſerem Lande nennenswertes geſchah; das Intereſſe war erloſchen; ganz 
ſelten findet man einmal in den Zeitſchriften, in denen man dergleichen ſucht, 
einen geringfügigen Beitrag. Erſt in den vierziger Jahren kam ein neuer 
Anſtoß, als ſich drei Söhne der Weſtküſte, die beſten ihres Landes, zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit vereinigten: Th. Mommſen und Th. Storm begannen, „von 
poetiſchem und patriotiſchem Sinne geleitet,“ jeder in ſeinem Kreiſe Märchen, 
Sagen und Lieder zu ſammeln. Zu ihnen trat der gleichſtrebende K. Müllen⸗ 
hoff, dem ſchließlich der Löwenanteil an der Arbeit zufiel. Die Frucht ſeiner 
Tätigkeit liegt vor in ſeinem Werke: Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig⸗ 
Holſtein und Lauenburg, das 1845 erſchien. Einen eifrigen Nachfolger fand 
Müllenhoff in dem Kieler Profeſſor H. Handelmann, der ſelbſt vieles ſammelte 
und zur Sammeltätigkeit anregte; unter ſeinen Sammlern ragt der Lauenburger 
Diermiſſen hervor. In den von Handelmann geleiteten Jahrbüchern für Landes⸗ 
kunde ſind ſeit 1858 zahlreiche Nachträge zu Müllenhoffs Werk erſchienen, die 
niemand überſehen ſollte, der auf dieſem Gebiet arbeitet. Inzwiſchen war 
W. Mannhardt (aus Friedrichſtadt) aufgetreten und hatte die Volkskunde als 
Wiſſenſchaft zu allgemeiner Anerkennung gebracht. In Schleswig-Holftein ſelbſt 
freilich wurzelten des genialen Mannes Beſtrebungen nicht und fanden hier nur 
geringe Beachtung. Erſt zu Anfang der achtziger Jahre ſetzte eine neue Be⸗ 
wegung ein, als die beiden Lehrer Höft (Rendsburg) und Carſtens (Dahren⸗ 
wurth) die Zeitſchrift Am Urdsbrunnen begründeten, die trotz vieler ver: 
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ſtiegenen und unwiſſenſchaftlichen Aufſätze namentlich der erſten Jahrgänge doch 
ſehr nützlich gewirkt hat, weil ſie zahlreiche Außerungen des Volkslebens noch 
eben vor ihrem Untergang feſtgelegt hat. Auch als die Zeitſchrift ſpäter unter 
dem Namen Am Urquell fortgeſetzt wurde, hat fie noch manchen wertvollen 
Beitrag aus unſerem Lande gebracht. Im übrigen übernahm ſeit 1891 der 
Verein zur Pflege der Natur- und Landeskunde auch auf volkskundlichem Gebiet 
die Führung, und in den 17 Jahrgängen der Heimat, die heute abgeſchloſſen 
vorliegen, iſt eine große Menge wertvollen volkskundlichen Materials nieder— 
gelegt. Ich erinnere nur an Wiſſers Volksmärchen, die zum großen Teil hier 
erſchienen ſind. Wenn auch keineswegs alle Anregungen, die in den erſten 
Jahrgängen gegeben wurden, auf fruchtbaren Boden gefallen ſind, ſo iſt doch 
manches Samenkorn aufgegangen und hat ſchöne Früchte gebracht. 

Aber alle dieſe Arbeiten, ſo zahlreich und ſo wertvoll ſie ſind, haben nicht 
vermöcht, den Reichtum des Volkslebens auch nur annähernd zu erſchöpfen. 
Sie bedürfen nach allen Seiten der Ergänzung, der Erweiterung, der Be— 
richtigung. Manche Gebiete der Volkskunde ſind bisher kaum geſtreift. Es fehlt 
an einer gleichmäßigen Berückſichtigung aller Landesteile; in manchen verſteckten 
Winkel hat die Forſchung noch kaum hineingeleuchtet. Vollſtändigkeit muß 
wenigſtens angeſtrebt werden. Hier ſetzen nun die von Kiel ausgehenden Be— 


ſtrebungen ein, und das dort begründete Schleswig-Holſteiniſche Wörterbuch 


ſetzt ſich das Ziel, auf breiteſter Grundlage eine zuſammenfaſſende und in ge- 
wiſſem Sinne abſchließende Darſtellung der Landesſprache und Volksſitte Schles- 
wig⸗Holſteins nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten zu geben. 

Es handelt ſich dabei um zwei weſentlich verſchiedene Aufgaben. Die eine 
will ich hier nur andeutend ſtreifen. Wir wollen die Geſchichte der Sprache 
und der Sitte darſtellen. Dazu müſſen wir die geſamte Literatur unſeres 
Landes, alles Geſchriebene und Gedruckte, von den älteſten uns erreichbaren 
Quellen bis auf den heutigen Tag planmäßig durchforſchen und auf feine volks— 
tümlichen Beſtandteile unterſuchen. Ein Zeitraum von vielen Jahrhunderten 
iſt zu durchmeſſen. Von den lateiniſchen Urkunden der Karolingerzeit mit ihren 
eingeſtreuten niederdeutſchen Orts- und Perſonennamen bis zum Beginn einer 
zuſammenhängenden Überlieferung in den Urkunden aus den erſten Jahrzehnten 
des 14. Jahrhunderts; von dieſen beſcheidenen Anfängen niederdeutſchen Schrift— 
tums bis zur glänzenden Entfaltung der Literatur im 15. und 16. Jahrhundert; 
über die traurigen Zeiten des Verfalls bis zum Untergang der niederdeutſchen 
Schriftſprache; weiter durch mangelhaft bezeugte Jahrhunderte bis zur Neu— 
belebung in der Mitte des 19. Jahrhunderts, und endlich von der Begründung 
der neuplattdeutſchen Literatur durch Klaus Groth bis zu unſeren heutigen 
volkstümlichen Schriftſtellern. Das iſt ein langer Weg. Aber er muß zurück⸗ 
gelegt werden; denn erſt die geſchichtlichen Zuſammenhänge erſchließen uns das 
Weſen der Dinge. Dieſe Seite unſerer Arbeit iſt ſeit etwa Jahresfriſt tatkräftig 
in Angriff genommen worden, ſeit durch die rühmenswerte Bereitwilligkeit der 
Provinzialkommiſſion für Wiſſenſchaft, Kunſt und Denkmalspflege uns größere 
Geldmittel zur Verfügung ſtehen, die zur Beſoldung wiſſenſchaftlicher Hülfs⸗ 
arbeiter verwendet werden können. In dem verfloſſenen Jahre wurde ein 
großer Teil unſerer umfangreichen mittelalterlichen Rechts- und Chronikenliteratur 
für das Wörterbuch bearbeitet. 

Während dieſe Arbeit ihrer Natur nach nur von wenigen, wiſſenſchaftlich 
ausgerüſteten Männern geleiſtet werden kann, wenden wir uns mit unſerer 
zweiten Aufgabe an die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung, an jeden Schleswig— 
Holſteiner, der von Liebe zu ſeiner Heimat beſeelt und ihrer plattdeutſchen 
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Mundart mächtig iſt. Die Aufgabe, den lebendigen plattdeutſchen Sprachſchatz 
aus dem Volksmunde zu ſammeln und die Reſte volkstümlicher Sitte zu ver⸗ 
zeichnen, kann nicht von einzelnen, ſie kann nur durch ein Zuſammenwirken 
vieler gelöſt werden. So haben wir unſere Landsleute zur Mitarbeit aufgerufen, 
und Hunderte von Männern und Frauen aus allen Kreiſen, allen Lebensaltern, 
allen Teilen des Landes ſind unſerem Rufe gefolgt und mit der Bergung des 
volkstümlichen Gutes beſchäftigt. Auf Grund mehrjähriger Erfahrung haben 
wir an der Zentralſtelle in Kiel vor zwei Jahren unſere Anweiſungen zur 
Sammeltätigkeit neu bearbeitet; ſie umſchreiben jetzt in charakteriſtiſchen Bei⸗ 
ſpielen ſämtliche Hauptgebiete, auf denen geſammelt werden muß, und werden 
jedem, der mit Hand anlegen will, reiche Anregung geben; ſie können von der 
Zentralſtelle) in beliebiger Anzahl bezogen werden. Für uns handelt es ſich 
ja nicht, wie für jene Idiotikongelehrten des 18. Jahrhunderts, hauptſächlich 
oder ausſchließlich um ſeltene und wunderliche Erſcheinungen des ſprachlichen 
Lebens, ſondern wir wollen den geſamten bodenſtändigen Sprachſchatz unſeres 
Landes kennen lernen, alſo auch das Gewöhnliche und Alltägliche, in dem ſich 
die landſchaftlichen Unterſchiede oft beſonders kräftig ausprägen. Es muß immer 
wieder darauf hingewieſen werden, wie wichtig, wie unerläßlich es iſt, grade 
auch dieſe einfachen, ſozuſagen ſelbſtverſtändlichen Tatſachen zu buchen. 

Die Aufgaben der Sammler ſind natürlich ſehr mannigfaltig und ihre 
Leiſtungen unter ſich ſehr verſchieden. Manche unſerer Mitarbeiter haben mit 
ungeheurem Fleiß und rühmlichſter Hingabe faſt das ganze weite Gebiet in 
ihren Aufzeichnungen durchmeſſen. Man erſtaunt immer aufs neue über den 
umfangreichen Sprachſchatz, den ſie ihr eigen nennen. Andere beſchränken ſich 
auf gelegentliche Mitteilungen deſſen, was ihnen beim Verkehr mit plattdeutſchen 
Landsleuten aufſtößt. Manche Sammler haben ſich auch mit Hülfe unſerer 
Anweiſungen beſondere Gebiete erwählt, die ihren Neigungen und Kenntniſſen 
beſonders zuſagen. Hier verzeichnet einer die volkstümlichen Namen für die 
Pflanzen in Garten und Feld; dort ſammelt ein anderer die plattdeutſchen 
Benennungen für allerlei Gerät in Haus und Wirtſchaft. Ein dritter wendet 
ſeine Aufmerkſamkeit den Feſtlichkeiten zu, die man in der Familie oder in 
weiterem Kreiſe feiert (Kindtaufen, Hochzeiten, Arfber, Zuſammenkünfte der 
Knechte und Mägde uſw.) Wieder ein anderer geht dem Betrieb der Land: 
wirtſchaft nach und ſchildert das ländliche Leben im Umkreis des Jahres. Dieſer 
erlauſcht aus dem Munde der Alten die ausſterbenden Ausdrücke für die 
Hantierungen der ländlichen Weberei; jener iſt bemüht, den reichen Sprachſchatz 
unſerer Fiſcher und Seeleute feſtzuhalten. Mancher greift auch zum Stift und 
entwirft nützliche Skizzen von ländlichen Gerätſchaften, Volkstrachten und dergl. 
Wieder andere, namentlich ſolche, die weiter in der Provinz herumgekommen 
ſind, beobachten die augenfälligen Unterſchiede der Sprache und Sitte in den 
einzelnen Landſchaften. Und ſo gibt es unzählige Punkte, an denen die Arbeit 
einſetzen kann. Neuerdings haben auf meinen Rat mehrfach die Lehrer mit 
gutem Erfolg den Verſuch gemacht, die Schulkinder zur Mitarbeit heranzuziehen. 
Sie ließen ſie kleine Ausarbeitungen in plattdeutſcher Sprache machen über 
Dinge, die in den ureigenſten Erfahrungs- und Beobachtungskreis der Kinder 
fallen, über Dinge, die ſie täglich ſehen und genau kennen, z. B. über die 
Berufstätigkeit des Vaters, wobei dann ſehr erwünſchte Beiträge geliefert 
wurden zur Sammlung des noch lange nicht hinreichend bekannten Wortſchatzes 
der einzelnen Gewerbe (Schmiede, Schuſter, Dachdecker, Mauerleute, Wirte uſw.) 


) Dr. Menſing, Kiel, Lornſenſtraße 52a. 
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Dies Verfahren empfiehlt ſich beſonders auch deshalb, weil durch die Jungen 
vielfach die Alten für die Sache gewonnen werden. 

Alles, was im Lande geſammelt iſt, wird an der Zentralſtelle in Kiel ge- 
prüft, geſichtet, geordnet und an ſeiner Stelle verwertet. In den fünf Jahren 
der Sammeltätigkeit, die hinter uns liegen, iſt ein großes und wertvolles Ma: 
terial zuſammengekommen: die Zahl der Zettel mit Aufzeichnungen aus dem 
Volksmunde mag jetzt gegen 150000 betragen. Seit kurzem iſt das Ganze 
alphabetiſch geordnet; und jetzt erſt iſt es möglich, einigermaßen zu überſehen, 
was vorhanden iſt und was fehlt. Ein Auszug aus dem ganzen Material iſt 
ſeit einigen Monaten in Arbeit. Aber ich will Sie nicht länger mit Einzel⸗ 
heiten aufhalten. Nur eines darf ich vielleicht zum Schluß von unſerer Tätigkeit 
noch mitteilen. Wir bemühen uns, wie es ja ſelbſtverſtändlich iſt, alle Hülfs⸗ 
mittel, welche die neuere Forſchung bietet, unſeren Zwecken dienſtbar zu machen. 
So haben wir jetzt auch die jüngſte Errungenſchaft auf dem Gebiet der Mund- 
artenforſchung in den Dienſt unſerer Sache geſtellt: den Phonographen. 

Der Phonograph hat ſich aus einem müßigen Spielzeug zu einem Hülfs⸗ 
mittel ernſter wiſſenſchaftlicher Forſchung entwickelt. Die Apparate ſind jetzt 
ſo vervollkommnet, daß ſie nicht bloß laut Geſungenes, ſondern auch mit natür⸗ 
licher Stimme Geſprochenes treu wiedergeben. Damit iſt die Möglichkeit ge⸗ 
ſchaffen, Dialektaufnahmen zu machen, ohne den natürlichen Rhythmus der Rede 
durch angeſtrengt lautes Sprechen zu zerſtören. Dieſe Aufnahmen haben einen 
doppelten Zweck. Zunächſt dienen ſie dazu, charakteriſtiſche Proben der Mundart 
dauernd feſtzuhalten. Das iſt natürlich von beſonderer Bedeutung für ſolche 
Dialekte, die in der Auflöſung, im Schwinden ſind. Wie lange wird es noch 
dauern, bis das letzte Wort Frieſiſch an unſerer Weſtküſte und auf den Inſeln 
geſprochen wird? Aber auch unſer Plattdeutſch iſt in ſtarkem Rückgang; wohl 
iſt es heute noch eine lebende Sprache, aber wir alle wiſſen, wie ſtark es in 
ſeiner urſprünglichen Reinheit ſchon getrübt iſt, wie immer mehr fremde, hoch⸗ 
deutſche Wörter und Wendungen eindringen und ſich feſtſetzen; ſchon iſt es in 
den größeren Städten vielfach einem trüben Gemiſch von Hochdeutſch und Nieder- 
deutſch gewichen, und dieſer Zerſetzungsprozeß geht unaufhaltſam weiter. Nie⸗ 
mand kann ſagen, wie lange es ſeinen eigentümlichen Lautcharakter noch un⸗ 
verſehrt bewahren wird. Dann wird wenigſtens der Phonograph uns noch 
eine lebendige, ſinnliche Vorſtellung von dem Klang dieſer Sprache vermitteln 
können. Das iſt für die Wiſſenſchaft von unſchätzbarem Wert. Wie anders 
könnten wir heute über die Entwicklung unſerer deutſchen Sprache urteilen, 
wenn wir aus früheren Jahrhunderten nicht bloß die toten Buchſtaben, ſondern 
den wirklich geſprochenen Laut kennten! Jede Schreibung iſt ja ein durchaus 
unzulänglicher Erſatz für das geſprochene Wort. Da kommt uns heute der 
Phonograph zu Hülfe. Die Walzen und Platten laſſen ſich auf chemiſchem 
Wege ſo dauerhaft geſtalten, daß es möglich iſt, Sammlungen ſolcher Dialekt⸗ 
aufnahmen anzulegen, die uns den Klang der Sprache lebendig erhalten. Wie 
man die Erzeugniſſe der Literatur in Bibliotheken niederlegt, ſo wird man 
künftig die geſprochene Rede in Phonogrammarchiven aufbewahren. — 
Aber die phonographiſche Dialektaufnahme hat für die Wiſſenſchaft noch eine 
andere Bedeutung, die ich hier nur andeuten kann. Sie allein ermöglicht es, 
exakte Studien anzuſtellen über die Quantität der Laute, über die Betonungs⸗ 
geſetze der Wörter, über die rhythmiſche Bewegung der Wortfügung, kurz 
über die Melodie der Mundart, und damit ein Forſchungsgebiet anzubauen, 
über das wir bislang nur ſehr unvollkommen unterrichtet ſind. f 

Aber ich muß abbrechen, ſoviel ſich auch grade hierüber noch ſagen ließe. 
Geſtatten Sie mir zum Schluß noch, einem Wunſche Ausdruck zu geben. — 
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Der Verein, deſſen Mitglieder und Freunde ſich heute hier verſammelt 
haben, erſcheint wie kein zweiter geeignet, die von mir geſchilderten Beſtrebungen 
kräftig zu fördern. Wir erblicken in ſeinen Mitgliedern unſere natürlichen 
Bundesgenoſſen. Groß iſt ihre Zahl und noch immer im Wachſen. Wenn es 
gelänge, auch nur einen kleinen Bruchteil dieſes ausgedehnten Mitgliederkreiſes 
zur Mitarbeit heranzuziehen, fo wäre das für unſere Sache ein großer Ge: 
winn. Und die Erfahrung lehrt es hundertfältig, daß jeder, der ſich dieſer 
Arbeit hingibt, reichen Lohn in ihr findet. Dient ſie doch dazu, das Band 
immer feſter zu knüpfen, das uns an das Land unſerer Väter bindet, und das 
Gefühl zu ſtärken, das auch uns hier zuſammengeführt hat: die Liebe zur Heimat. 


Die Freilegung der Ruine Glambek auf Fehmarn. 
Von I, Voß in Burg a. F. 


II. f 

Di Geſchichte kennt Glambek erſt ſeit dem Jahre 1307. In dieſem Jahre 
S vermittelte der däniſche König Erich Menved in den Mauern der Burg einen 
Vergleich zwiſchen den holſteiniſchen Grafen einerſeits und einigen holſteiniſchen 
Adligen, Mitgliedern der Familie Bockwold oder Buchwald, und der Stadt 
Lübeck andererſeits. Damals ſah Glambek in ſeinen Räumen eine erlauchte 
Geſellſchaft; denn außer dem Dänenkönig waren die Grafen Johann II. und 
Heinrich J. von Holſtein, der Herzog Heinrich von Mecklenburg, die Herzöge 
von Schleswig und Sachſen-Lauenburg (Albert), die Ritter Otto und Detlev 
von Buchwald, die Vertreter der Stadt Lübeck u. a. anweſend. Mit Unter⸗ 
ſtützung von ſechsBiſchöfen und einigen anderen Prälaten gelang es dem König, 
den in eine heftige Fehde ausgearteten Streit der Parteien zu ſchlichten. Bei 
dieſer Gelegenheit überwies der däniſche König dem Herzog Heinrich von Mecklen⸗ 
burg und ſeiner Gemahlin Anna, falls ſie ihren Gemahl überleben ſollte, 
jährlich 300 Mark aus den fehmarnſchen Einkünften, die der jedesmalige könig⸗ 
liche Lehnsmann auf Glamhek an den Herzog oder die Herzogin auszukehren 
hatte. Wenige Jahre ſpäter, 1318, verpfändete derſelbe König die Burg Glambek 
mit noch zwei anderen Schlöſſern an ſeinen früheren Truchſeß und Marſchall 
Niels Oluffs. Letzterer hatte dem König eine größere Geldſumme geliehen und 
erhielt dafür als Pfand die drei Burgen mit ihren ſämtlichen Einkünften und 
Hebungen. Der Biſchof Hermann von Schwerin vermittelte dieſe Verpfändung 
und beurkundete in einem Schriftſtück vom 15. Auguſt 1318 den abgeſchloſſenen 
Vertrag. Näheres über dieſe Verpfändung teilt H. M. Velſchow mit in ſeiner 
Schrift: „Om Den Femerns ſtatsretlige Forhold for Aaret 1326,“ S. 16 ff. 

Während der Kämpfe des däniſchen Königs Waldemar IV. Atterdag gegen 
die holſteiniſchen Grafen wurde auch die Burg Glambek in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen. Im Jahre 1358 umzingelte Waldemar mit ſeiner Flotte die Inſel 
Fehmarn und landete nach heftigem Kampfe, wie die Sage wiſſen will, unweit 
Glambek, deſſen Befehlshaber die Burg räumte und ſich mit ſeiner Gemahlin 
und den beſten Habſeligkeiten nach Holſtein rettete. Die Fehmaraner zahlten 
damals an den König ein hohes Bußgeld und mußten geſtatten, daß dieſer 
die Burg Glambek ſtark befeſtigte und mit einer däniſchen Beſatzung belegte. 

In dem langjährigen Kriege zwiſchen dem däniſchen König Erich VII. und 
den holſteiniſchen Grafen iſt Glambek mehrfach belagert und eingenommen 
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worden. Am Pfingſtabend (6. Juni) 1416 eroberte Erich, ohne nennenswerten 
Widerſtand zu finden, die Inſel Fehmarn, und durch Verrat gewann er zugleich 
Glambek, deſſen Befehlshaber, der holſteiniſche Amtmann Henneke Rathlow, auf 
Anordnung des Königs enthauptet wurde. Bei ſeinem Abzuge von Fehmarn 
ließ Erich die Burg Glambek mit „Gräben, Bollwerken und Reutern“ ver— 
ſtärken. Am 23. Oktober 1416 eroberten die Holſteiner unter der Führung 
des Grafen Heinrich III. und ſeines Neffen die Inſel Fehmarn zurück, Glambek 
aber hielt ſich damals wacker, verteidigt von dem tapferen däniſchen Kom⸗ 
mandanten Iwen Bruſecke oder Ivar Bryſke, ) der bei der Landung der Hol: 
ſteiner noch ſchnellſtens die Burg mit Bier, Malz, Hafer, Mehl und Gerſte 
aus einigen naheliegenden fehmarnſchen Dörfern für eine längere Belagerung 
verproviantieren konnte. Kurz vor Ankunft der Holſteiner hatte er erſt eine 
ganze Schiffsladung voll von Büchſen, Armbrüſten, Harniſchen, Kraut und Lot 
aus Travemünde von dem mit Dänemark verbündeten lübeckiſchen Bürgermeiſter 
Rapeſulver erhalten, zugleich mit der Aufforderung, die Burg Glambek bis auf 
das äußerſte gegen die Holſteiner zu behaupten. Ungeſäumt erſchienen die 
Holſteiner vor Glambek und ſetzten der Burg, wie die Chroniſten melden, mit 
„Büchſen, Katzen und anderen Gerätſchaften“ heftig zu. Ein früher Winter 
und der ſtürmiſche Angriff der Belagerer ſchüchterten die däniſche Beſatzung 
ein, die vergebens auf Entſatz aus Dänemark wartete. Als nun auch Mangel 
an Lebensmitteln eintrat, verſuchte der däniſche Befehlshaber mit Hülfe einer 
im Burger Tief ankernden lübeckiſchen Hulk, die „Koh“ genannt, die er 
ſchwimmend zu erreichen ſtrebte, aus der Burg zu entkommen, um Hülfe aus 
Dänemark für die bedrängte Burgbeſatzung herbeizuholen. Der Verſuch gelang, 
und ſchon nach wenigen Tagen kehrte Iwen Bruſecke mit einigen däniſchen 
Kriegsſchiffen, die er in der Eile ausgerüſtet hatte, nach Fehmarn zurück, 
konnte aber ſchweren Eisganges halber die Burg Glambek nicht entſetzen. Am 
13. Dezember 1416 ergab ſich die von allen Lebensmitteln entblößte Burg 
den holſteiniſchen Grafen. 

Bei der Verwüſtung Fehmarns durch den däniſchen König im Jahre 1420 
ſpielte Glambek eine wenig rühmenswerte Rolle: gleich beim erſten Angriff 
ergab ſich die Burg den Dänen, die beim Abzuge eine zahlreiche Beſatzung in 
das feſte Schloß legten. Erſt 1426 konnte Glambek den Dänen wieder ent⸗ 
riſſen werden. Diesmal waren es die mit den Hanſaſtädten verbündeten Vitalien— 
brüder, die, 200 Mann ſtark, zur Nachtzeit nach Fehmarn kamen, einen Angriff 
auf Glambek unternahmen und die däniſche Beſatzung überliſteten. Sie be- 
rannten nämlich in der Dunkelheit das Schloß mit großem Geſchrei und be— 
ſchoſſen dasſelbe zu gleicher Zeit mit Donnerbüchſen, Armbrüſten und Pfeilen; 
auch ſtellten ſie Sturmleitern gegen die Mauern und fingen an, die Umfaſſungs⸗ 
mauer zu erſteigen. Dabei riefen ſie fortwährend: „Sind die Lübecker noch 


) Jeß Gregers beſingt den däniſchen Helden mit folgenden Worten: 
„Laß von der Muſe der Zeit dich hunderte Jahre zurücke 
Leiten und ſinge den Mann, der gegen wütende Haufen 
Wilder Holſten mit kaltem cimbriſchen Mute gefochten, 
Glambeks Stolz, den Edlen, den Guten, den Großen, den Helden! 
Ywo Bruſecke war's. — Wie gerne nennt ihn die Hymne! 
Schon als Jüngling entflammt ihn der kühne Tiefblick des Helden, 
Als er, die Belte im Rücken, das nördliche Weltmeer begrüßte, 
An den Ufern der Weſer die Künſte des tötenden Krieges 
Lernte, mit forſchendem Blick der Elbe Verſchanzungen ſchaute — 
Werke der Kunſt, die Saat vor drohenden Fluten zu ſchützen — 
Und in deine Gewäſſer hinabſah, rauſchende Eider!“ — 
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nicht da? Wo find die Hamburger denn?“ Ihre Abſicht dabei war, bei der 
entmutigten Beſatzung den Glauben zu erwecken, daß die Schiffe der Hanſa⸗ 
ſtädte angelangt ſeien, um Glambek mit großer Übermacht anzugreifen. Einen 
überraſchenden Erfolg hatte die angewandte Liſt: Die beſtürzte Burgbeſatzung 
ergab ſich gegen Zuſicherung eines freien Abzuges und gewahrte erſt mit Tages⸗ 
anbruch, daß ſie ſich von einer Handvoll kühner Männer hatte täuſchen laſſen. 

Von 1435 — 90 ſtationierte die Hanſaſtadt Lübeck, an die Fehmarn durch 
den Herzog Adolf VIII. von Holſtein für 15000 Mark verpfändet war, auf 
Glambek ihre Amtmänner. Bedingung bei dieſer Verpfändung und einem zwei 
Jahre ſpäter (1437) erfolgten Verkauf der Inſel Fehmarn an Lübeck auf Wiederlöſe 
war, daß die herzogliche Regierung ſich verpflichtete, die Inſel mit 18000 Mark 
Hauptſtuhl zurückzuerwerben. Reſerviert hatte ſich der Herzog während der Zeit 
der Verpfändung einige Hoheitsrechte auf Fehmarn, darunter das Recht der 
geiſtlichen Lehnware, das ſogenannte jus patronatus. Erſt durch den däniſchen 
König Johann erfolgte im Jahre 1490 der Rückkauf der Inſel. Während der 
Zeit der Verpfändung unterhielt die Hanſaſtadt Lübeck auf Glambek die Amt⸗ 
männer Hinrik Lipperode (1444), Bertram von Rentelen, Breyde Rantzau (1456), 
Henrik von Hockeden (1471) und Hinrik Klokkemann (1482). f 

Eine weitere Verpfändung der Burg Glambek nebſt der Inſel Fehmarn 
erfolgte im Jahre 1525 durch den däniſchen König Friedrich I. Damals be⸗ 
trug die Pfandſumme 10000 Mark. Inhaber des Pfandobjekts wurde der 
Amtmann und Marſchall Melchior Rantzau auf Neuhaus (+ 1539). 

Heinrich Rantzau nennt Glambek ſchon um 1590 eine Ruine, aber noch 
vor und nach 1590 haben hier die Amtmänner gewohnt, ſo 1578 Hans Rantzau, 
1580 Detlev Rantzau und 1622 Agidius von der Lancken. Eine nicht voll⸗ 
ſtändige Liſte der Amtmänner, die auf Glambek ihren Sitz hatten, findet ſich 
bei Erich Pontoppidan: „Danſke Atlas eller Konge-Riget Danemark. Tom. VII, 
pag. 490. Erſt nach 1632 blieb die Burg unbewohnt, und ſeitdem wurden 
die Überreſte der alten Schloßgebäude und der Ringmauer unaufhaltſam vom 
Zahn der Zeit benagt. Im Laufe der Jahre ſind dann viele Mauerſteine aus 
der Ruine losgebrochen, verſchleppt und beim Häuſerbau auf Fehmarn ver⸗ 
wendet worden. 

1740 erwarb der Landmann Asmus Rauert aus Puttgarden von der 
Landesregierung die „Glambeker Schloßgründe,“ um auf dem Burgplateau eine 
Graupenmühle anzulegen. Mit dieſer Mühle, die 1862 abgebrochen wurde, 
waren keine Mühlengerechtſame verbunden, ſie hatte aber in den Zeiten ihrer 
Blüte eine nicht unbedeutende Graupenausfuhr nach Norwegen. Bei den Frei⸗ 
legungsarbeiten des Burgplateaus wurde auch das Fundament dieſer Mühle 
aufgefunden und abgebrochen. . 


Premierleutnant v. Timm, der die Burg Glambek im Jahre 1847 ein⸗ 
gehend unterſuchte und über den damaligen Befund derſelben in den Berichten 
vaterländiſcher Altertümer Mitteilung machte, ſpricht die Vermutung aus, daß 
Glambek einſt an der Nordſeite offen geweſen ſei, alſo hier weder Graben 
noch Wall hatte. Nach ſeiner Anſicht gewährte das nahe Binnengewäſſer der 
Burg an dieſer Seite genügenden Schutz. Dieſe Annahme iſt falſch; denn wie 
die Unterſuchungen ergeben haben, war auch die Nordſeite durch doppelte 
Gräben und Wälle gedeckt. Der jetzt an der Nordſeite geöffnete erſte Burg⸗ 
graben iſt zum Unterſchiede von den übrigen Gräben ſogar an beiden Seiten 
mit einer ſteil abfallenden doppelten Steinbefriedigung verſehen. 

Die ganze Anlage, die während der Freilegung von vielen Fremden in 
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Augenſchein genommen wurde, gewährt jetzt, nachdem die Arbeiten ihrem Ende 
entgegengehen, einen ſtattlichen Anblick. Um das Betreten des Plateaus und 
feiner Wälle durch Unberufene zu verhindern, wird der ganze Burgplag mit ; 
einer feſten Einfriedigung verſehen werden. Die Beaufſichtigung der Ruine hat 
die Stadt Burg übernommen. So ſind alle Bürgſchaften dafür gegeben, daß 
die in ihrer Urſprünglichkeit wiederhergeſtellte alte Burganlage der Nachwelt 
unverdorben erhalten bleibt. 

Als intereſſant für den Botaniker mag hier noch erwähnt werden, daß ſich 
auf dem herausbeförderten Bauſchutt, der ein Terrain von reichlich 2 ha bedeckt, | 
in kurzer Zeit eine üppig wuchernde Schuttflora entwickelt hat. Man findet 
dort in großer Zahl die folgenden Pflanzen: Hyoscyamus niger, Malva silvestris 
und neglecta, Chenopodium album und glaucum, Echium vulgare, Aethusa 
eynapium, Solanum nigrum, Tanacetum vulgare und Lycopsis arvensis. 


* 


Die Kopenhagener Sklavenkaſſe. 
Von J. Kinder in Plön. 


m Jahre 1822 richtete der Kieler Prediger Klaus Harms an den Heraus⸗ 

geber des „Staatsbürgerlichen Magazins“ folgende Anfrage: „Möchten 

Sie nicht, lieber Freund, mittelſt des Magazins die Frage zu einer 
öffentlichen Frage machen, ob Jemand anzugeben wiſſe, welche Nachrichten in 
früheren und ſpäteren Jahren von der Verwendung der Kirchenkollekte für die 
Chriſtenſelaven mitgetheilt worden ſeien! Veranlaßt bin ich zu dieſer Frage 
durch den Betrag der diesmaligen Bußtagskollekte — die andere Kollekte findet 
bekanntlich am Reformationsfeſte ſtatt —, welcher in der hieſigen Nicolaikirche 
Vor⸗ und Nachmittags zuſammen 64 Mark 15½ Schillinge geweſen iſt. Freilich, 
es ſoll die linke Hand nicht wiſſen, was die rechte thut, wie denn auch ja 
wiederum geſchrieben ſteht: Habet Acht auf Eure Almoſen.“ 

Die gewünſchte Antwort hat der Frageſteller nicht erhalten, wenigſtens in 
der vorgedachten Zeitſchrift nicht. Rechenſchaftsberichte ſind in den Herzogtümern 
wohl niemals veröffentlicht worden. Im „Staatsbürgerlichen Magazin“ wurde 
nnr mitgeteilt, daß König Friedrich IV. die Kollekte im Jahre 1716 an: 
geordnet habe. 

Die aus unſern Tageszeitungen bekannten letzten politiſchen Vorgänge in 
Marokko, dem an der Nordweſtecke Afrikas belegenen, ehemals gefürchteten 
Barbareskenſtaate, ) welcher unzählige Chriſten in die Sklaverei geführt hat, 
geben die Anregung, die Veranlaſſung zu jener Anordnung wieder einmal zu 
erörtern. ö 

Wir müſſen hierbei auf jene Zeit zurückgehen, in welcher das osmaniſche 
Reich in Europa begründet wurde. Seitdem die Türken 1453 Konjtantinopel F 
eingenommen hatten, war das Mittelmeer zum Kampfplatz für Muhamedaner 
und Chriſten geworden. Der Sultan Solymann, der von 1520 bis 1566 
regierte, eroberte die von dem Johanniterorden beſetzte Inſel Rhodus. Die 
Johanniter mußten nach Malta weichen. Während Solymann ſich ſpäter auf 
den Landkrieg beſchränkte, ſetzten muhamedaniſche Häuptlinge den Seekrieg im 
Mittelmeer gegen die Malteſerritter und gegen Venedig fort. Der Korſaren— 


) Zu den Barbareskenſtaaten rechnete man Marokko, Algier, Tunis, Tripolis. 
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häuptling Cheireddin eroberte 1533 Tunis und Tripolis, und von da an 
begann ein Raubkrieg der Korſaren gegen alles, was chriſtlich hieß, der bis 
in die Mitte des 19. Jahrhunderts andauerte. Die Seeräuber machten nicht 
nur das ganze Mittelmeer unſicher, ſondern ließen ihre Kaperſchiffe auch in 
das Atlantiſche Meer auslaufen und kamen bis an die engliſche Küſte. Jedes 
Kauffahrteiſchiff, das ihnen in die Hände fiel, wurde ausgeplündert, die Be⸗ 
ſatzung gefangen und auf den Sklavenmärkten Nordafrikas verkauft. Viele Ge⸗ 
fangene zwang man, zum Islam überzutreten, und einige Renegaten brachten 
es zu Führerſtellen in der Korſarenflotte. Andere wurden auf den Raubſchiffen 
als Ruderer und Matroſen verwendet, oft angeſchmiedet, bis fie ſich mit Geld 
loskaufen konnten. Vergebens verſuchten die europäiſchen Staaten, ſich dieſer 
Plage zu erwehren. Kaiſer Karl V. landete 1541 mit einer großen Macht in 
Algier, mußte aber bald wieder aus Afrika weichen. Ludwig XIII. von Frank⸗ 
reich ſchloß 1628 mit der Pforte und dem Paſcha von Algier einen Friedens⸗ 
vertrag. Die Korſaren kaperten jedoch ſchon in den nächſten ſechs Jahren 
80 franzöſiſche Schiffe und machten über 1300 Gefangene. Eine gegen ſie 
abgeſendete franzöſiſche Flotte konnte nichts ausrichten. Darauf begannen die 
Engländer und Holländer einen energiſchen Verteidigungskrieg. Die Chroniken 
des folgenden Jahrhunderts bringen faſt ununterbrochen Berichte über die 
Kämpfe mit den Korſaren. Einige Auszüge mögen hier wiedergegeben werden. 
Im April des Jahres 1670 erſchienen vier Raubſchiffe mit je 40 Kanonen vor 
dem engliſchen Kanal. Am 17. Auguſt zerſtörte der holländiſche Admiral von 
Gent ſechs große algeriſche Raubſchiffe. Er hatte ſie vom 14. Auguſt an ver⸗ 
folgt und jagte ſie endlich, als ihm fünf engliſche Schiffe zu Hülfe kamen, bei 
Laroche auf den Strand, wo ſie am folgenden Morgen in Brand geſteckt 
wurden. Dabei wurden 200 Chriſtenſklaven befreit. Im Juli 1671 griffen 
ſechs Malteſer Gallionen drei algeriſche Schiffe an. Zwei Schiffe entkamen, 
aber der Anführer geriet in die Hände der Malteſer. In dem Kampfe fielen 
vier Ritter, darunter der Freiherr Philipp von Schönborn, und 30 Gemeine. 
Am 6. September 1672 eroberien die Malteſiſchen Galeeren fünf türkiſche 
Raubſchiffe und erlöſten einige Hundert Chriſtenſklaven aus der Gefangenſchaft. 
Am 4. Januar 1676 verbrannte der engliſche Admiral Narborough vier türkiſche 
Seeräuberſchiffe im Hafen von Tripolis, nämlich den weißgekrönten „Adler“ 
mit 50, den „Spiegel“ mit 34, „St. Clara“ mit 24 und die franzöſiſche 
„Petaſche“ mit 20 Stücken und zerſtörte nachgehends noch fünf Schiffe mit 
Korn. Im Frühjahr 1677 ſchrieb ein in Algier dienender Hamburger Sklave, 
daß im Jahre 1676 die Peſt in Algier 40000 Türken und 4000 Chriſten 
hinweggerafft habe. Am 9. Februar 1678 ſandte der engliſche Admiral Ritter 
von Narborough zwei algeriſche Schiffe, „Roſe“ und „Dattelbaum“ genannt, 
die er den Seeräubern abgenommen hatte, mit vielen Chriſtenſklaven nach 
Livorno. Im März desſelben Jahres ſchoß der holländiſche Kapitän Brackel 
einen algeriſchen Seeräuber mit 180 Mann Beſatzung in den Grund, wobei 
28 Sklaven ertranken, und um Oſtern griff eine engliſche Fregatte bei Kap 
St. Vincent einen algeriſchen Kaper, genannt „Tiger,“ an, der mit 40 Stücken 
armiert war, 500 Mohren und 60 Chriſtenſklaven Beſatzung hatte. Sie erhielt 
dabei Hülfe von dem engliſchen Kapitän Herbert. Nach ſiebenſtündigem Gefecht 
mußte ſich der Türke ergeben. Es waren 200 Mohren und 60— 70 Engländer 
gefallen. Im Mai 1679 wurde aus Algier geſchrieben, daß die Korſaren im 
letzten Winter über 50 Schiffe teils aufgebracht, teils zerſtört und dabei 600 Ge⸗ 
fangene gemacht hätten. | 
Ludwig XIV. ließ 1682 die Stadt Algier bombardieren und erzwang einen 
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Frieden mit Frankreich, der jedoch nicht gehalten wurde. Der Renegat Mezo⸗ 
morte band, als Algier zum zweiten Male von den Franzoſen bombardiert 
wurde, 580 Chriſtenſklaven vor die Kanonen und ließ fie exjchießen, worauf 
der franzöſiſche Admiral d' Eſtröes 70 vornehme Türken, die er auf ſeinen 
Schiffen hatte, zu tödten und auf einem Boote in den Hafen der bombardierten 
Stadt hineinzutreiben befahl. F 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, mit welcher Erbitterung 
und Grauſamkeit gekämpft wurde. 

Wenn nicht einmal die großen Staaten ihre Untertanen gegen die See⸗ 
räuber ſchützen konnten, ſo waren die kleineren ganz ohnmächtig. Für ſie gab 
es nur ein Mittel, Gefangene wieder zu befreien: den Loskauf. Die Angehörigen 
derer, welche in die Sklaverei geraten waren, erbaten ſich Bettelbriefe, um 
Loskaufsgelder zu ſammeln. In den Stadtrechnungen Schleswig-Holſteins finden 
ſich zahlreiche Notizen über Gaben, die ſolchen Bettlern verabreicht worden 
waren. So z. B. heißt es in dem Rechnungsbuche des Kirchſpiels Neuenkirchen 
an der Stör: ) „1649 einer Frau aus Aterndorf im Lande Hadeln, welche 
einen Sohn in der Türkei gefangeu ſitzen gehabt, deſſen Gezeugniß vor E. E. Rath 
zu Aterndorf vorgewieſen und alſo hierzu geſammelt hat, 1 Mark 8 Schillinge 
gegeben; 1651 zweien Polniſchen von Adel, ſo für ihren in der Türkei ge— 
fangenen Vater und Bruder Ranzionsgelder geſammlet und Vorſchrift von 

Ihro Königl. Majeſtät gehabt haben, 3 Mark; 1663 den 11. Nov. einem 
Griechen aus Korfu zur Erledigung ſeiner und ſeines Schwagers aus der 
türkiſchen Dienſtbarkeit auf Interceſſion Ihro Königl. Majeſtät und Hochfürſtl. 
Durchlaucht 12 Schill.“ In der Plöner Stadtrechnung leſen wir: „1681 
einem Edelmann aus Candia Namens Emanuel Claudoni, deſſen Frau und 
Kinder in der Türkei gefangen ſitzen, welchem von dem Kaiſer erlaubet, ſechs 
Jahre Ranzionsgelder zu ſammeln, auf Geheiß gezahlt eine Mark.“ 

Ein Grabſtein in Nebel auf der Inſel Amrum erzählt von dem Lebens— 
ſchickſal des Schiffskapitäns Harck Nickelſens: „Im 12. Jahre ſeines Alters 
fing er an, ſein Brod bei der Schiffahrt zu ſuchen. A0. 1724 erlitt er die 
Widerwärtigkeit, von den türkiſchen Seeräubern gefangen uud dem Bey von 
Algier verkauft zu werden, welchem er drei Jahre diente, nach welcher Zeit er 
ihm aus Bitte ſeine Freiheit durch die Portugieſen erkaufen ließ, ſuchte nach⸗ 
gehends in Holland und Kopenhagen fein Glück.“ ?) Zuweilen mußten unſere 
Landsleute für den Loskauf Anleihen in Hamburg machen. Dann trat die 
Verwandtſchaft zuſammen, um die Bürgſchaft zu übernehmen. Biernatzki hat 
einen ſolchen Bürgſchaftsbrief in den Landesberichten des Jahres 1847 ver- 
öffentlicht. Er lautet: 

„Wy Endesbenannte, des Erik Gaiken von Weſterland up Sylt itziger Tidt leider 
tho Alſier in der Schlavereye Blodt-Verwandten, Frunden und Schwägern dohn hiermidt 
kundt und bekennen vor Unß und Unßer allerſidts Erven und ſunſten gegen Jeder 
Menniglich: Nademmahl der Achtbare Hans Jacobs tho Keitum angelavedt, Sich tho 
bemögen und Sine beſte Flieth anthowenden, in Hamborg oder ſunſten Sick tho ver— 
ſchriven wegen de Gelder, gedachten Erick Gaiken uth de Schlavereye mit tho rant⸗ 
zionieren, Alß verſchrieven und verplichten Wy anderen, des Erick Gaiken Blodt-Frunde 
und Schwegern Unß allerſidts krafft dieſes, dat Wy oder Unße Erven ſolche Gelder 
nefenſt Rente und Unkoſten, daferne he dorch de Hülpe van Godt und gude Lüden 
ſülvige tho ſiner Befryung uth de Schlavereye verſchaffen kunde, nefenſt Ehme, Hans 
Jacobs, glikdehlig, de Eine ſowol alß de Ander wedderumb affthodragen und tho 


) Dethlefſen: Zur Geſchichte des Bettelns. Zeitſchr. f. Schl. Holſt. Geſch. Bd. 31. 
2) Geſchichte des in die 5 Pen Amrumers Harck Ulwes in Jahrbücher 
für Landeskunde 1861, Bd. IV, S. 1 
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betalen und Ehme und fine Erven allewege, fo dat he nicht mehr ſchuldig und geholden 
ſyn ſchall deswegen tho betalen alß Wy Andere, fry und ſchadeloß tho holden. Solches 
alles ſonder Gefehrde, ahne jenigen ſinen Schaden, Unkoſten effte Rechtesgank, der Eine 
den Andern by Ehren, truwen und guden Gelowen todesfaft und wol tho holden, 
beſtendiglich hiermidt angelavet. Uhrkundlich midt Unße Eigen Händen underſchrewen, 
confirmeret und bekräftiget. Actum Tinnum up Sylt, den ... Marty Ao. 1693.“ 

Weil nicht nur Schleswig-Holſtein, ſondern auch Dänemark einen lebhaften 

Seehandel nach dem Orient betrieb, jo nahm der Türkenſchrecken in den 
nordiſchen Ländern einen ſolchen Umfang an, daß die Staatsregierung ſich im 
Intereſſe des Handels genötigt ſah, Vorkehrungen zur Beruhigung der jee- 
fahrenden Bevölkerung zu treffen. Zu dem Zwecke wurde in Kopenhagen die 
Sklavenkaſſe errichtet, aus deren Mitteln eine Kommiſſion den Loskauf aller 
gefangenen Seeleute betreiben ſollte. König Friedrich IV. verfügte unter dem 
17. März 1716 an die Generalſuperintendenten zu Rendsburg und Oldenburg 
und an den Propſt zu Altona „aus beſonderer Gnade und chriſtlichem Mit: 
leiden für diejenigen Unſerer angeborenen Unterthanen in Unſeren Königreichen 
Dänemark und Norwegen, welche von Zeit zu Zeit zu Algier oder an anderen 
Orten unter dem türkiſchen Gebiete in der Sklaverei entweder bereits befindlich 
ſein oder hinkünftig noch gebracht werden möchten, daß zu dergleichen armer 
gefangener Leute Ranzion und Freilaſſung aus der Türkei überall die Bekken 
an den Kirchthüren zweimal des Jahres, in Schleswig-Holſtein am außer⸗ 
ordentlichen Faſt-, Buß⸗ und Bettage und am 1. November zum Beſten der 
Schleswig⸗Holſteiniſchen, Altonaiſchen, Pinnebergiſchen und Oldenburgiſchen 
gefangenen Unterthanen ausgeſetzt und eine Kollekte geſammelt werden ſoll.“ 
Die Prediger mußten die geſammelten Gelder an die Pröpſte, dieſe fie an die 
Generalſuperintendenten und letztere fie an die Kopenhagener Sklavenkaſſe ein: 
ſenden. Die erſten Vorſteher der Kaſſe waren der Biſchof von Seeland Chriſtian 
Worm und die Kopenhagener Kaufleute Abraham Kloecker und Hans Jörgen 
Soelberg. 
Am 23. Juli 1723 verordnete der König weiter, daß jeder Schiffer und 
Steuermann einen Schilling, jeder Bootsmann einen Sechsling von jedem Kron— 
taler Heuer für jede Schiffsreiſe an die Sklavenkaſſe durch Vermittelung der 
Zollverwalter und Einnehmer abliefern ſollten. Nicht aus der Sklaverei aus: 
gelöſt werden ſollten diejenigen Untertanen, die unter fremden Flaggen dienend 
in die Sklaverei geraten würden. Mit dieſer Maßregel, die allein ſchon zeigt, 
wie hülflos ein großes Reich den nordafrikaniſchen Raubſtaaten gegenüberſtand, 
war aber noch nicht genug getan. Gleichwie die kleineren Staaten in Italien, 
wie Portugal, Schweden, Hannover, Bremen, ſo mußte auch Dänemark zur 
Sicherſtellung ſeiner Seefahrer ſich zur Zahlung eines jährlichen Tributs an 
die Barbaresken verſtehen. Im Jahre 1747 ſchloß Dänemark mit der Re⸗ 
publik Algier einen Vertrag, in welchem feſtgeſetzt wurde, daß die in Düne: 
mark und Norwegen beheimateten Schiffe freie und ſichere Fahrt haben ſollten, 
wenn fie die von dem „General-Landes-Oeconomie- und Commerce-Collegium“ 
ausgefertigten Seepäſſe vorzeigen könnten. Perſonen fremder Nationalität durften 
jedoch keinen Anteil an der Fracht oder Schiffsladung haben. Um den Jahres⸗ 
tribut aufzubringen, mußten für jeden Seepaß 50 Taler bezahlt werden und 
für jede Schiffslaſt nach dem Mittelmeer drei Mark, nach Spanien und Portugal 
zwei Mark, nach Frankreich, England, Holland eine Mark. Die Beiträge der 
Schiffsmannſchaften wurden auf das Doppelte erhöht. 

Mittelſt Schreibens vom 15. März 1816 zeigte die Schleswig-Holſteiniſche 
Kanzlei an, daß „Se. Königl. Majeſtät allergnädigſt geruht haben, daß die zur 
Ranzion der in der Türkei befindlichen Chriſtenſklaven unterm 17. März 1716 
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angeordnete ſowohl auf den Buß- und Bettag als auch durch die Verordnung 
vom 15. November 1771 auf den nächſten Sonntag nach dem 1. November 
feſtgeſetzte Kirchenkollekte nunmehr auch in den ehemals großfürſtlichen und 
gemeinſchaftlichen Diſtrikten des Herzogtums Holſtein einzuführen und dabei 
den Kirchenviſitatorien aufzugeben ſei, für den Fall, daß an den benannten 
Tagen in den einzelnen Reichen bereits Kollekten zu anderen Zwecken üblich 
ſein ſollten, dieſe auf andere paſſende Sonn- und Feſttage zu verlegen.“ 

Aus jenen Zeiten der Türkenfurcht datieren die Türkengilden, das Türken 
ſtechen, Türkenfahren, Vereinigungen und Volksſpiele, die an vielen Orten der Weſt⸗ 
und Oſtſeeküſte Schleswig⸗Holſteins entſtanden und zum Teil noch in Übung ſind. 

Durch das Eingreifen Frankreichs wurde Europa endlich aus dem demütigenden 
Abhängigkeitsverhältnis mit den Raubſtaaten befreit. Im Jahre 1827 mißhandelte 
der Dey Huſſein Khodſcha in Algier am Beiramsfeſte den franzöſiſchen Konſul 
Deval, indem er ihn mit dem Fliegenwedel ins Geſicht ſchlug. Infolge dieſer Be 
ſchimpfung wurde die Stadt Algier von den Franzoſen blockiert. Am 5. Juli 1830 
nahm der Marſchall Bourmont, dem eine Flotte von 100 Kriegsſchiffen und ein 
Landheer von 40000 Mann zur Verfügung geſtellt worden war, die Stadt ein 

Durch eine Verfügung vom 26. Oktober 1830 machte die Schleswig⸗-Holſtein 
Lauenburgiſche Kanzlei bekannt, daß Se. Königl. Majeſtät die zum Zwecke der 
Ranzionierung von Chriſtenſklaven in der Türkei bisher für die Städte und 
Landdiſtrikte in Dänemark und den Herzogtümern angeordnet geweſenen jähr 
lichen Kirchenkollekten allerhöchſt aufzuheben geruht habe. 

Frankreich ſetzte den Krieg in Algier fort. Die Hauptfeſtung des Inner 
Conſtantine wurde 1836 erobert, und 1844 ſchlug der Marſchall Bugeaud die mit 
dem Bandenführer Abd el Kader verbündeten Marokkaner am Fluſſe Isly. Mi 
der Gefangennahme Abd el Kaders 1846 endigte dann der lange Eroberungskrieg 

Von der maroffanifchen Küſte aus iſt die Seeräuberei noch einige Jahre 
fortgeſetzt worden. Im Jahre 1852 plünderten die Riffpiraten ungeſtraft Die 
preußiſche Brigg „Flora.“ Als der Admiral Prinz Adalbert von Preußen i 
Juni 1856 mit der Dampfkorvette „Danzig,“ der Korvette „Amazone,“ der 
Segelfregatte „Thetis“ und dem Schuner „Frauenlob“ eine Fahrt in den At 
lantiſchen Ozean machte, mit der „Danzig“ in das Mittelmeer ging und ſich 
auf einem Boote der marokkaniſchen Küſte näherte, wurde das Boot von der 
Riffpiraten beſchoſſen. Darauf landete der Prinz mit 66 Mann bei Tres 
forcas, erſtürmte eine mit Mohren beſetzte Anhöhe und pflanzte dort Die 
preußiſche Flagge auf. Eine dauernde Okkupation war aber nicht beabſichtigt 

Gleichwie ehemals Algier gebändigt wurde, ſo iſt jetzt auch das innerlich 
zerrüttete Marokko unter europäiſche Polizeiaufſicht geſtellt worden, und ez 
mag der Gegenwart wie eine alte Sage erſcheinen, daß die Furcht vor der 
Türken unſere Vorfahren gezwungen hat, zu ihrer Verteidigung eine beſonder 
Türkenſteuer — den Türkenſchatz — und zur Befreiung ihrer gefangenen An 
gehörigen Ranzionsgelder aufzubringen. 


* 
De Müsfanger. 


Dem Volksmunde in Schwanſen nacherzählt von Wilhelm Bebenſer in Eckernförde 


bor is mal 'n Bur weſt, de is fo gräſi ſlimm up de Arbeit weit; dat heet, 
z perſönli ſülm ni; em funn fe ſtahln warn, he har fiel, as man ſeggt, „mit d 
Arbeit vertörnt“; awer ſien Knechen un Deerns, de kunn nümmer ni noch don; de gee 
he ümmer ſo vel up, dat he wiß wüß, wenn fe dat fari harn, denn harn ſe ehr Ko 
un Lohn verdeent. 
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Nu hett he mal en Knech kreg'n, de hett Hans heeten, un de is eenes guden Morg'ns 
bi un ſpannt de beiden Swarten vörn Wag'n, de Bur wull nämli utföhrn. 

ö „So,“ ſeggt he to Hans, as he all in' Stohl ſeet, „ick kam wull ni vel vör Ab'nd 
weller to Hus; ſeh to, dat du rech en beten beſchickt krigſt. Du kannſt man erſt de La 
Hawer afdöſchen, de up de Lodel ligt!“ 

„Un wenn ick dat dan heff, wat ſchall ick denn don?“ fragt Hans. 

„Ah, denn kannſt de Köh man en beten ſtriegeln!“ 

„Na, un wenn ick dat dan heff, wat ſchall ick denn don?“ 

„Denn mak di man bi, un hark de Hofſted rein, ſeggt de Bur. 

„Un wenn ick dat dan heff, wat ſchall ick denn don?“ 

„Na,“ denkt de Bur, „wenn he dat man erſt all t'rech hett, denn iſt't ock all lich“ 
Ab'nd,“ un de oll Frageri ward em ock all öwer, un ſo ſeggt he: „Ach, denn kannſt 
mien'tweg'n Müs fang'n!“ un dormit fahrt he los. 

He is all meiſt von de Hofſted raff, do röpt Hans em na: „Bur! iſt eenerlei, wat 
ick toerſt do?“ N 
„Ja,“ ſeggt de Bur. 

So geg'n Ab'nd kömmt de Bur weller torügg, un ſüht forts, dat de Hofſted ni 
reinharkt iſt, un as he up de Lodel kömmt, ligt de La Hawer dor noch grade ſo, as he 
des Morg'ns leg'n het. Je ja nu na'n Kohſtall 'rin, awer dor is ock nicks paſſeert, 
keen een Koh iſt ſtriegelt, un von Muſche Hans is nicks to hörn un to ſehn. 

As de Bur nu dat Ropen up Hans anfangt, meld he ſick up'n Böhn, un hüſt un 
ſpalkt dor as unklok mank dat Stroh herüm. 

„Nanu!“ ſeggt de Bur, „wat remennts du dor up'n Böhn herüm?“ 

„Ick bün bi to Müs fang'n,“ ſeggt Hans; „de Bur meen ja, dat weer eenerlei, 
wat ick toerſt maken de, un do dach ick, denn muß man erſt bigahn to Müs fang'n, 
dat dare Aastüg fret uns ja ſüns noch all dat leev Korn up, un ick lat nu ni ehr 
Fre, bit ick ſe alltohop an de Siet heff. Dot ſchüllt ſe!“ 

„Na, wovel heſt denn all?“ fragt de Bur. 

„Ja,“ ſeggt Hans, „wenn ick dat hiere Deert tofaten heff, wo ick nu achter to griepen 
bün, un denn noch een, — denn heff ick all twe.“ 

Do ſä de Bur garnicks mehr, awer bi ſick ſülm dach’ he: „Na, dat hett mi awer 
eiſch begrießmult, de hett mi mal fat kreg'n, dor bün ick mal mit de Näs bie't Fett 
kam'n. Dat is fo, as mien oll Klasohm ſeggt: „Man ward ümmer to lat klok un 


to fröh olt!“ 
e 
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1. Die Spanier in Schleswig⸗Holſtein und Jütland vor 100 Jahren. Im 15. Jahr⸗ 
gang der „Heimat“ (1905) findet ſich S. 133—138 ein intereſſanter Aufſatz von R. Körner: 
„Die Spanier in Schleswig-Holſtein und Dänemark im Jahre 1808.“ Zur Ergänzung 
desſelben mögen einige Bekanntmachungen nicht ohne Intereſſe ſein, welche ich alten 
Papieren aus dem Beſitze meines Großvaters entnehme, der als däniſcher Offizier an 
den Kriegen jener Zeit teilnahm. — Auf das Geſchichtliche, das in dem genannten 
Aufſatz eingehend beſchrieben iſt, brauche ich woͤhl nicht näher einzugehen; es ſei nur 
kurz erwähnt, daß nachdem die Engländer im September 1807 Kopenhagen überrumpelt 
und die däniſche Flotte weggenommen hatten, Dänemark durch dieſen ganz unberechtigten 
Gewaltakt zum Bündnis mit Frankreich gedrängt wurde, das ihm ſo verhängnisvoll 
werden ſollte. Im März 1808 rückte darauf der franzöſiſche Marſchall Bernadotte, 
Prinz von Pontecorvo, mit einem Hülfskorps durch Schleswig-Holſtein in Dänemark 
ein und beſetzte Jütland und die däniſchen Inſeln, um von hier aus, vereint mit den 
däniſchen Truppen, Schweden zu bedrohen, deſſen König er ſpäter werden ſollte. Zu 
dieſem Korps gehörten auch 14000 Spanier, die unter dem Befehl des Marquis de la 
Romana ſtanden und die Avantgarde bildeten. Von dieſen Spaniern verblieb der 
größere Teil in Jütland und auf Fünen, kleinere Abteilungen beſetzten Seeland, Laaland 
und Langeland. — Von der Bevölkerung wurden dieſe Truppen mit der größten Gaſt⸗ 
freiheit aufgenommen und als Helfer in der ſchweren Bedrängnis, in der ſich Dänemark 
befand, auf das freudigſte und herzlichſte begrüßt. Seitens der Spanier aber wurden 
die auf ſie geſetzten Hoffnungen gründlich getäuſcht. Nur widerwillig hatten ſie dem 
Unterdrücker ihres Vaterlandes Heeresfolge geleiſtet, und als nun die Kunde nach Däne⸗ 
mark drang, daß das ſpaniſche Volk ſich erhoben, daß Napoleon den König entthront 
und ſeinen Bruder Joſeph zum König von Spanien gemacht hatte, ſetzte ſich Marquis 
de la Romana mit den Engländern in Verbindung, deren Kriegsſchiffe die däniſchen 
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Küſten blockierten. Er wußte dies fo geheim zu halten, daß ſowohl Bernadotte als 
auch die däniſche Regierung durch ſeinen Abfall völlig überraſcht wurden. . 

Im Juli 1808 erließ König Friedrich VI. von Dänemark, der feinem geiſteskranken 
Vater, für den er bereits ſeit 1784 die Regierung geführt hatte, am 13. März 1808 auf 
dem Thron gefolgt war, eine Proklamation, die in wörtlicher Überſetzung lautet: 

„Da der Geburtstag Unſeres Alliirten und Freundes, des Kaiſers Napoleon am 
15. nächſten Monats bevorſteht und ſeine Armee, welche ſich in Unſeren Reichen aufhält, 
dieſen Tag gewiß feiern will, jo haben Euer Durchlaucht ſämtlichen Militär und Civil⸗ 
behörden in dem Generalkommando in Schleswig und Nordjütland bekannt zu machen, 
daß es Unſer Wille und Befehl iſt, daß der franzöſiſchen und ſpaniſchen Armee bei den 
Feſtlichkeiten, welche ſie in genannter Veranlaſſung etwa abzuhalten wünſchen, alles 
mögliche Entgegenkommen und Wohlwollen erwieſen werde, um zur Verherrlichung 
dieſes Tages beizutragen, da Wir auch von dieſer Seite Unſeren Alliirten Proben 
Unſerer Geneigtheit zu geben wünſchen, jeden ihrer Wünſche zu fördern, der einen ſo 
guten Zweck hat wie dieſer.“ 

Die Spanier haben dann freilich Napoleons Geburtstag in ganz anderer Weiſe 
gefeiert. Die Vorbereitungen zum Abfall und die Vereinbarungen mit den Engländern 
waren getroffen, und am 16. Auguſt, alſo dem Tage nach Napoleons Geburtstag, erließ 
Romana aus ſeinem Hauptquartier Rudkjöbing auf Langeland einen ſchwungvollen 
Aufruf an ſeine Truppen, der in dem genannten Aufſatz von Körner wörtlich enthalten 
iſt. Was inzwiſchen geſchehen war, iſt ebenfalls in dieſem Aufſatz eingehender nach— 
zuleſen; hier möge es genügen, eine Bekanntmachung in wörtlicher Überſetzung mit— 
zuteilen, welche gleichfalls am 16. Auguſt, noch bevor die Spanier ſich auf engliſchen 
Schiffen nach ihrem Vaterlande eingeſchifft hatten, erlaſſen wurde: 


Bekanntmachung. 


„Mit ebenſo lebhafter Verwunderung als begründetem Unwillen muß die dänifche 
Nation erfahren, daß die ſpaniſchen Truppen, welche ſie mit ſo großer Herzlichkeit und 
Gaſtfreiheit aufgenommen hatte, und von welchen ſie berechtigt war Hülfe und Unter— 
ſtützung zu erwarten, den Ruf von ihrer Redlichkeit und Treue, der ihnen vorangegangen 
war, vernichtet, ihre Pflichten gegen ihre Waffenbrüder, die Franzoſen gebrochen, Däne— 
marks Intereſſen und Sicherheit verraten, ſich ins Einverſtändnis mit dem gemeinſamen 
Feinde geſetzt und ihm die Häfen in den Provinzen, die ihrer Treue und ihrem Schutz 
anvertraut waren, geöffnet haben. 

Der Führer dieſer Truppen, Marquis de la Romana, hat dieſen verräteriſchen 
Anſchlag eingeleitet und ausgeführt. In der liſtigſten Weiſe und indem er ſich auf 
angebliche Befehle des Prinzen von Pontecorvo berief, hat er ſich in ungeteilten Beſitz 
der Feſtung Nyborg zu ſetzen gewußt und dieſen für die Sicherheit Fünens ſo wichtigen 
Platz den Engländern überliefert, welche ſich ſtets ebenſo tätig als bereitwillig zeigen, 
wenn Verrat und Überfall zu ihrem Vorteil wirken und ſie vor Gegenwehr ſichern. 

Im Hafen von Nyborg ſind die Kriegsbrigg „Fama“ mit 2 Stück 6pfündigen 
Kanonen und 12 Stück 12 pfündigen Kanonen, die Königsyacht „So-Ornen“ (Seeadler) 
mit 4 Stück 12pfündigen Haubitzen und 8 Stück 4pfündigen Kanonen, ſowie das armierte 
Kanonenboot „Laurvig“ dem Feinde in die Hände gefallen. Dieſe Fahrzeuge haben 
ſich zuletzt ergeben müſſen, nachdem ſie 20 Minuten lang tapferen Widerſtand geleiſtet 
und mit lobenswerter Standhaftigkeit ein doppeltes Feuer von den überlegenen engliſchen 
Kriegsſchiffen und von den, durch die Spanier beſetzten Batterien ausgehalten hatten. 

In Svendborg und Faaborg wollten die Spanier ſich der Königlichen Kanonen 
boote bemächtigen, aber der Anſchlag wurde rechtzeitig entdeckt und dieſe Fahrzeuge 
wurden gerettet. 

Es hat ſich übrigens bald gezeigt, daß die Spanier die Abſicht gehabt haben, ſich 
unter dem Schutze der zu dieſem Ende herbeigerufenen engliſchen Kriegsſchiffe ein: 
zuſchiffen und Dänemark zu verlaſſen. In Nyborg und Svendborg hat auch dieſe Ein- 
ſchiffung ſtattgefunden, zu welchem Zweck fie ſich aller Schiffe und Boote bemächtigt# 
hatten, die ſie in dieſen beiden Häfen vorfanden. Bevor ſie Nyborg verließen, ver— 
nagelten fie die Kanonen und vernichteten die vorgefundenen Kriegsvorräte und Ar: 
tilleriegeräte. Eine fahrende Batterie, welche ſie mitnehmen wollten, mußten ſie am 
Hafen ſtehen laſſen, wo auch ihre Pferde zurückgelaſſen wurden. — Auch in Faaborg 
wurden die Kanonen vernagelt und die vorgefundene Munition vernichtet. 

Das in Svendborg eingeſchiffte ſpaniſche Korps, welches etwa 3600 Mann ſtark 
war und aus Kavallerie, Infanterie und Artillerie beſtand, überfiel plötzlich die Inſel 
Langeland, die bereits mit ſpaniſchen Truppen beſetzt war. Die an den Küſten der 
Inſel zerſtreuten däniſchen Truppen waren an allen Punkten abgeſchnitten, bevor ſie 
Verdacht auf Verrat ſchöpften. Durch das tatkräftige und feſte Verhalten des General: 
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majors Grafen Ahlefeldt wurde der franzöſiſche Oberſtleutnant Gauthier befreit, der 
vou den Spaniern gefangen genommen war. Daß die Truppen, welche nach Langeland 
übergeſetzt ſind, ſich dort einſchiffen werden, ſteht nun zu erwarten. 54 
Auch in Jütland haben die ſpaniſchen Regimenter auf Befehl des Marquis de la 
Romana ſich eilig in Bewegung geſetzt. Soweit bis jetzt bekannt iſt, hat das Regiment 
Zamora, welches dem Kleinen Belt am nächſten lag, wirklich Fünen erreicht. Da auch 
unter den ſpaniſchen Truppen auf Seeland, welche ſich der gröbſten Exceſſe ſchuldig 
gemacht und alle Grenzen des Gehorſams und der Subordination übertreten hatten, 
Aufruhr ausgebrochen war, hat Seine Majeſtät der König es unter dieſen Umſtänden 
für notwendig angeſehen, dieſe Truppen entwaffnen und ſie bis auf weiteres in der 
Kopenhagener Feſtung in Verwahrſam nehmen zu laſſen. 
Dieſes wird hiermit bekannt gemacht. 
Hauptquartier Kopenhagen den 16. Auguſt 1808. 
F. Bülow, 
General-Adjutant und Chef des General-Adjutant⸗Stabes.“ 
| Die Entrüſtung der däniſchen Regierung und des Volkes über den Abfall der 
Spanier iſt zu begreifen, nicht minder begreiflich iſt es aber, daß die ſtolzen Spanier es 
vorzogen, mit ihren Landsleuten gegen ihren Unterdrücker zu kämpfen, ſtatt ihm im fernen 
Lande gegen die Verbündeten ihres Vaterlandes Heeresfolge zu leiſten. Unbegreiflich 
erſcheint dagegen das Vertrauen, das Napoleon und Bernadotte in dieſe ſpaniſchen 
Hülfstruppen geſetzt hatten, indem ſie ihnen die Beſetzung eines ſo küſtenreichen Landes 
überließen, wie Dänemark es iſt, zumal da dieſe Küſten von engliſchen Kriegsſchiffen 
bewacht und umſchwärmt wurden, und ebenſo unbegreiflich iſt es, daß es Romana 
gelang, ſeine Vorbereitungen ſo zu treffen, daß ſowohl die Franzoſen als die Dänen, 
die doch gemeinſam mit den Spaniern die verſchiedenen Provinzen beſetzt hielten, keinen 
Argwohn ſchöpften und durch den Abfall völlig überrumpelt werden konnten. Die oben 
angeführte, an den Prinzen Friedrich zu Heſſen gerichtete Königliche Reſolution in betreff 
der Geburtstagsfeier des Kaiſers Napoleon trägt freilich kein Datum, muß aber wohl 
erſt Ende Juli 1808 erlaſſen worden ſein, da fie am 4. Auguſt vom Hauptquartier 
Flensburg aus den Truppen mitgeteilt worden iſt, alſo zu einer Zeit, wo die Vor⸗ 
bereitungen Romanas zum Abfall bereits in vollem Gange waren. f 
Lübeck. Dr. Prahl. 
2. Das Volkslied aus dem Jahre 1807, das in Heft 2 der „Heimat“ veröffentlicht 
wurde, ſcheint eine Vereinigung von Strophen dreier verſchiedener Lieder zu ſein. Die 
1. Strophe entſtammt in ihrer erſten Hälfte dem folgenden altlothringiſchen Volksliede, 
das ſich auch in dem auf Veranlaſſung unſeres Kaiſers herausgegebenen „Volksliederbuch 
für Männerchor“ (Bd. I, S. 394) findet, aus dem der Kieler Lehrergeſangverein es in 
einem Konzert des letzten Winters zum Vortrag brachte. Es lautet: San 
Die Schlacht. 


1. Nichts mehr tut mich erfreuen, Sie ziehen dem Feind entgegen, 
Als wenn der Sommer anfängt. zum Schlagen ſind ſie bereit. 
Da blühen die Roſen im Maien, 3. Ei, muß ich denn heute ſchon ſterben? 
Soldaten marſchieren ins Feld. Ei ja, das reuet mich viel! 

2. Trompeten, die haben's geblaſen, Begrabt mich unter der Erde 
Soldaten marſchieren ins Feld. mit Trommeln und Pfeifenſpiel. 


Die 3. Strophe umfaßt die beiden erſten Strophen des altdeutſchen Volksliedes „Das 
Mühlrad,“ das z. B. auch der Kieler Lehrergeſangverein in der Bearbeitung ſeines 
Dirigenten Heinrich Johannſen wiederholt dem Programm ſeiner Konzerte und Lieder— 
abende eingefügt hat. Der vollſtändige Text lautet: 

Das Mühlrad. 


1. Da droben auf jenem Berge, 3. Da drunten in jenem Tale, 
Da ſteht ein hohes Haus, Da treibet das Waſſer ein Rad, 
Da ſchauen wohl alle frühmorgen Das mahlet nichts andres als Liebe 
Drei ſchöne Jungfrauen heraus. Von Morgen bis Abend ſpat. 
2. Die eine, die heißet Suſanne, 4. Das Mühlrad iſt zerbrochen, 
Die andere Anne Marei; Die Liebe hat doch kein End', 
Die dritte, die tu ich nicht nennen, Und wenn zwei Herzliebchen ſich ſcheiden, 
Weil ſie es mein eigen ſoll ſein. So reichen's einander die Händ'. 
Welchem Liede mag die 2. Strophe entlehnt ſein? 
Kiel. F. Lorentzen. 


3. Hausmarken. Zur Ergänzung der Mitteilung über Hausmarken in der „Heimat“ 
Nr. 4 (April 1908) ſei noch folgendes bemerkt: Herr Amtsvorſteher Anderſen-Bagmooſe 
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(bei Sonderburg) befigt alte Schifte- (Kauf-) Briefe, die ſich auf feinen Hof beziehen. 
Dieſe tragen als Unterſchrift der Zeugen deren Lackſiegel mit den Hausmarken LIV: 


Marke I mit den Buchſtaben „P. C.“: Peter Chriſtenſen in Hörup; II mit den Buch— 

ſtaben „T. I.“: Tams Peterſen in Wolrup (Wollerup); III mit den Buchſtaben „P. I. S.“: 
Peter Jörnsſen in Keer (Kjär); IV mit den Buchſtaben „H. C.“: Hans Chriſtenſen in 
Olboll (Ulkebüll). — Ein anderer Kaufbrief, ebenfalls im Beſitz des Herrn Anderſen, 
„für Laß Chriſtenſen, Feſte-Bohlsmann in Ulckebüll, verleßen im Süderharder-Ding— 
gericht auf dem Sonderburger Schloße den 2ten Dec. 1805, ausgefertigt durch A. Timmer- 
mann, Actuarius,“ trägt die Hausmarke Abbildung als Siegel und Unterſchrift. 
Neben der Marke ſtehen die Buchſtaben „P. P. S.“ und iſt die Unterſchrift eines Peter 
Peterſen in Wollerup. Die Marke Abb. VI befindet ſich auf einem alten Bronze-Kochtop 


im Beſitz des Herrn Oberzahlmeiſters Rohde in Sonderburg. Marken VII, Hans Jebſen 
Amptſchreiber des fürſtlichen Sekretarius in Sonderburg 1618, und VIII, Gerhard vom 
Haue, 1611 ſind Unterſchriften auf Kaufbriefen im Ratsarchiv in Sonderburg. — Herr 
Hofbeſitzer Peter Jacobſen in Holballe (Alſen) hat mitgeteilt, daß die Hausmarken ſeines 
Hofes (Abb. XI) noch bis in die achtziger Jahre an Geräten und Gegenſtänden auf dem 


Hofe zu finden war. — Die Abb. IX zeigt die Hausmarke des Herrn Hofbeſ. Jacob 
Jacobſen in Hörupriis (Alſen). Wenn im Höruphaff niedriger Waſſerſtand war, wurde 
der Meerſand auf das höherliegende Ufer in einen Haufen zuſammengetragen, um ge— 
legentlich nach Hauſe gefahren zu werden. Waren von mehreren Landleuten ſolche 
Haufen zuſammengetragen worden, ſo wurde ein Brett mit der eingekerbten Hausmarke 
als Erkennungszeichen in den Sand geſteckt, damit derjenige, der den Sand holen ſollte, 
von dem ihm zuſtehenden Sandhaufen nehmen konnte. Die Marke X iſt die Unterſchrift 
. eines Kaufbriefes vom Jahre 1679 und iſt für den Namen eines Chreſten Nielsſön) 
ohne Angabe des Ortes. 1 
Sonderburg. J. Raben. 
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4. Ein alter Volksglaube. In der Weihnachts- und Neujahrszeit wird ſtellenweiſe 


im früheren Herzogtum Schleswig noch in unſeren Tagen ein alter Brauch geübt. Nach 
dem alten Glauben durfte in diefer Zeit keine Arbeit verrichtet werden. So mußte z. B. 


ſämtliches Pferdegeſchirr ſchon in den Tagen vorher gereinigt und eingefettet oder gelackt 
werden, und die Metallteile an demſelben bekamen neuen Glanz. Alle Wagen mußten 
gereinigt und geſchmiert ſein. Die Ackergeräte wurden ſämtlich nach Haus gebracht. 


Beſonders achtete man darauf, daß der Pflug nicht auf dem Felde blieb, damit nicht 
in der heiligen Chriſtzeit der „Schuſter von Jeruſalem,“ der ewige Jude, der der Sage 


nach dem Herrn Jeſus die Raſt vor ſeinem Hauſe verweigerte und deshalb ewig raſtlos 


auf Erden weilen muß, nicht auf dem Pfluge ausruhen könne. Die alten Bräuche 
ſterben mehr und mehr aus, der alte Glaube ſchwindet. In unſere Zeit paßt beides 
oftmals nicht mehr hinein. Für die Ordnung in der Landwirtſchaft iſt der obige 
Brauch jedenfalls nicht ohne Bedeutung geweſen. 

Barderup. G. Fr. Studt. 


Bücherſchau. 


1. Lübeck. Von Otto Grautoff. Stätten der Kultur, Band 9. Bremen. Von Karl 
Schaefer. St. d. K., Bd. 3. Danzig. Von Auguſt Griſebach. St. d. K., Bd. 6. Verlag 
von Klinkhardt & Biermann, Leipzig. Preis geb. 3 ., — Ein außerordentlich ver⸗ 
dienſtvolles Unternehmen, bei dem uns bis jetzt beſonders die oben angeführten Bände 
intereſſieren, vor allen Dingen aber das zuerſt genannte Buch. In glänzendem Stil, 
klar und überſichtlich ſchildert Otto Grautoff zuerſt das geſchichtliche Werden der Stadt, 
ſpricht dann über „die Kultur und die Künſte in Lübeck bis 1806,“ verweilt in einem 
langen Abſchnitt bei der „Lübecker Kultur und Kunſt im 19. Jahrhundert“ und ſchließt, 
indem er die wichtigſte Literatur zur Lübecker Geſchichte, Kunft und Kultur angibt. Und 
ſo kommt ſowohl der auf ſeine Koſten, den mehr die Geſchichte dieſer einſt mächtigen 
Hanſaſtadt intereſſiert, als auch der, deſſen Auge mit ſtaunender Freude an den Schön— 
heitswundern Lübecks hängt. Wir hören hier von den Zeiten lebendigſten Kunſtſinns, 
der ſich in den architektoniſchen Schöpfungen (Dom, Marienkirche, Schifferhaus, Rathaus, 
Kaufhäuſer uſw.) uns noch heute offenbart. Daran anknüpfend plaudert der geiſtvolle 
Verfaſſer vom Kunſthandwerk, das in Verbindung mit den vollendeten Schöpfungen 
der Baukünſtler zu großer Blüte gelangte. Bis in fremde Länder hinein drang ſowohl 
der Ruf als auch manches Erzeugnis Lübecker Kunſthandwerker und Bildhauer. Auch 
Dichtkunſt und Gelehrſamkeit fand damals in den Mauern der Hanſaſtadt freundliche 
Heimſtätte, die Malerei dagegen ſcheint nichts Eigenes hervorgebracht zu haben. Für 
ſie blühte die ſchöpferiſche Periode erſt, nachdem die napoleoniſche Herrſchaft alles andere 
lähmte und erdrückte; Namen wie Karl Julius Milde, Johann Wilhelm Cordes, Friedrich 
Overbeck u. a. bewieſen es. Dann kam eine lange Zeit, in der auf keinem Gebiet 
künſtleriſchen Schaffens weſentliches geleiſtet wurde, in der zwar Geibel ſeine Lieder 
ſang, im übrigen aber der ſtarrſte, Weltflucht predigende Proteſtantismus immer mehr 
Denken und Handeln beeinflußte und jede finnliche Freude und alſo auch Kunſt tötete. 
Unſere Zeit ſcheint aber Wandel zu ſchaffen. Namen wie Thomas und Heinrich Mann, 
G. Falke, Ida Boy-Ed, Gotthard Kühl, Hugo Struck, Hugo Höppener (Fidus) haben 
zwar nach Angabe des Verfaſſers heute noch nicht in ihrer Vaterſtadt die ihnen ge— 
bührende Anerkennung gefunden, aber ſie bürgen dafür, daß auch für Lübeck wieder 
eine Blütezeit künſtleriſchen Schaffens und Empfindens kommen wird. — Das vornehm 
und reich ausgeſtattete Buch kann den Leſern der „Heimat“ nicht warm genug empfohlen 
werden. Dasſelbe läßt ſich von dem Buche „Bremen“ ſagen. Der Verfaſſer iſt der 
bekannte Karl Schaefer, den reichen Buchſchmuck zeichnete Carl Weidemeyer⸗ 
Worpswede. „Was den überkommenen Schatz unſerer deutſchen Kunſt ſo überaus 
reich und ſo erfreulich macht, das iſt der faſt unüberſehbare Reichtum an Denkmalen 
der bürgerlichen Kultur früherer Jahrhunderte. Nicht die Kathedralen, Schlöſſer und 
Hotels des villes, ſondern die unendlich mannigfache breite Maſſe der bürgerlichen 
Bauten iſt es, die in deutſchen Landen das Auge des Wanderers immer von neuem 
entzückt: Rathaus, Stadtmauern und Tore, Zunfthäuſer und die Menge der Wohn⸗ 
gebäude. Sie fügen ſich zuſammen zu dem bunt bewegten Rhythmus der Straßen⸗ 
bilder, und dieſe beſtimmen die Züge, die charakteriſtiſchen Ausdrucksformen im Geſicht 
einer jeden Stadt; und jedes iſt anders. Das eine blickt nüchtern drein in kühler, auf— 
geräumter Sachlichkeit, das andere ſpricht laut von prunkender, anſpruchsvoller Phan⸗ 
taſtik; hier ſind ſtille, verträumte Winkel, die zu beſchaulicher Raſt einladen, dort führte 
ein ſtolzer Sinn dem Baumeiſter die Hand zu ſtattlichen Linien. So viele ihrer ſind, 
immer bieten ſie ein neues, eigenes Geſicht, einen Eindruck, deſſen Eigenart man nicht 
zu vergeſſen oder zu verwechſeln imſtande iſt, wenn man ihn einmal in ſich aufgenommen 


hat. Und dieſer Eindruck, dieſe perſönlichen Geſichtszüge, einer jeden unter unſeren 
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alten Städten, bergen viel mehr als die Schätze unſerer Muſeen das eigentliche künſt⸗ 
leriſche Erbe, das unſere Vorfahren uns als gedankenvolles Zeugnis ihres Menſchtums 
hinterlaſſen haben. — Mehr als ihre Schweſterkünſte iſt die Architektur dazu auserſehen, 
das Wollen und Empfinden einer Zeit in ſinnenfällige Formen zu faſſen und der Nach— 
welt zu überliefern, trotz Thukydides und Plato, lebt für uns der Geiſt des Griechen— 
tums am vollendetſten im Parthenon: und ſolange die hochragenden Dome der Gotik 
vor unſeren Augen ſtehen, wird uns der Sinn nicht fehlen, jenen einzigartigen kirch— 
lichen Fanatismus nachzuempfinden, der die Kreuzzüge hervorgebracht hat. Jede große 
Blütezeit geiſtiger und materieller Kultur hat in der Weltgeſchichte durch die Werke der 
Baukunſt ihr Abbild gefunden. Das architektoniſche Geſicht einer Stadt wird alſo ſtets 
ein Niederſchlag des Geiſtes ſein, in dem das Gemeinweſen ſeine größte Keaftentfaltung, 
ſeine erfolgreichſte politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung erlebt hat. In dieſem Sinn 
iſt Bremen eine Stadt der Renaiſſance. So ſpricht Schaefer in der Einleitung und 
ſchildert von dieſen Geſichtspunkten aus die Entwicklungsgeſchichte des Stadtbildes, 
Mauern und Tore, Dom und Pfarrkirchen, Roland und Rathaus, Lüder von Bentheim 
und die Blüte der Renaiſſance, Zunftgebäude und Bürgerhaus, Handel und Gewerbe, 
Bremen nach dem dreißigjährigen Kriege, die Neuzeit. — Die Stadt Danzig ſchildert 
Auguſt Griſebach, indem er eingehend über das Stadtbild, über die Zeit von den 
Anfängen bis zum Ende des Mittelalters, über Renaiſſance und Barock, über bürger— 
liches Rokoko und über die Verfallzeit ſpricht. Der Name des Verfaſſers bürgt dafür, 
daß auch dieſes Buch geiſtvoll, intereſſant und anregend geſchrieben iſt. Wer die Kunſt 
unſerer Hanſaſtädte ſtudieren will, darf an dieſem ſowenig vorbeigehen als an den zuerſt 
genannten Büchern. W. Lobſien. 


2. Plattdeutſche Kinderreime aus Schleswig⸗Holſtein. Für Eltern und Kinder. Mit 
Zuſtimmung des Kieler Prüfungs-Ausſchuſſes für Jugendſchriften ausgewählt und 
herausgegeben von G. F. Meyer. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. 1908. 132 S. 
Preis 1,20 %. — Der allen Leſern der „Heimat“ bekannte Sammler niederdeutſcher 
Volksüberlieferungen G. F. Meyer, deſſen reichhaltige Sammlungen plattdeutſcher Sprich— 
wörter und Redensarten gewiß ſchon oft Bewunderung erregten, hat aus feinem eigenen 
reichen Schatze und anderen Quellen — auch aus der „Heimat“ und dem im Entſtehen 
begriffenen Schleswig-Holſteiniſchen Wörterbuch von Dr. Menſing — ein köſtliches Büch— 
lein „Plattdeutſcher Kinderreime“ zuſammengeſtellt. Er ordnet den Stoff in 10 Gruppen: 
Wiegenlieder, Koſereime, Knieſchaukelreime, Tanzreime, Tier- und Wetterreime, Kinder— 
predigten und Kettenreime, Neck- und Lügenmärchen, Neck- und Spottreime, Abzähl— 
reime, Allerlei. Der Sammler hat die Reime nicht nach philologiſch-wiſſenſchaftlichen 
Rückſichten ausgewählt. Er gibt meiſtens nur eine Faſſung; die zahlreich vorhandenen 
Varianten fehlen. Ihn leiteten das literariſch-äſthetiſche Intereſſe und vielleicht päda— 
gogiſche Erwägungen, die dieſen oder jenen allzu derben Reim ausſchloſſen. Dadurch 
iſt das Bändchen ein rechtes Haus- und Kinderbuch geworden, das Eltern, Kindern 
und Kinderfreunden in gleicher Weiſe Freude machen will. Für uns liegt der 
größte Reiz darin, daß die Reime plattdeutſch ſind. Gewiß: auch die hochdeutſchen 
Kinderreime ſind ſchön! Aber alle Schönheiten treten bei den plattdeutſchen in höherem 
Maße auf. Die Poeſie iſt noch inniger, der Humor tiefer, der Ausdruck anſchaulicher, 
mannigfaltiger und kraftvoller, der Vers wohlklingender und ſtraffer im Rhythmus. 
Plattdeutſch iſt eben unſere Mutterſprache, und mancher Reim erinnert uns ans Kinder: 
land; er gehört mit zu dem Schatze, den uns die Mutter erſchloß. — Leider hat das 
Buch keine Bilder. Ich glaube aber ſicher, daß ſchon die nächſte Auflage ihren Maler 
finden wird. Wenn nur ein echter niederdeutſcher Künſtler, der ſich ein naives Kinder— 
gemüt bewahrt hat, das Büchlein in die Hand bekommt, wird faſt jeder Reim mit ſeiner 
Bildkraft und ſtarken Anſchaulichkeit ihm den Stift oder den Pinſel in die Hand drängen. 
— Das vortreffliche Büchlein iſt durch den Verlag zwar ſchlicht, aber vornehm aus— 
geſtattet worden. Es ſollte in keinem niederdeutſchen Hauſe fehlen, und jedes nieder— 
deutſche Kind ſollte es beſitzen. 

Kiel. K. Jungelaus. 

Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Höck, Lehrbuch der Pflanzenkunde für höhere Schulen und zum Selbſtunterricht. 
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Luther. Preis geb. 4,80 /. Verlagshandlung der Anſtalt Bethel. 
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j ham Meyer, ein heimatlicher Dichter. 


Von E. W. Enking in Kiel.) 


ohann Hinrich Otto Meyer wurde am 5. Januar 1829, alſo vor 
80 Jahren, in Wilſter geboren und kam bald nach ſeiner Geburt nach 
Schafſtedt, wo ſein Vater Otto Meyer eine Landſtelle beſaß. Seine 
Mutter war Chriſtine Dorothea Lageſen, die Tochter des Organiſten in Bröns, 
welches früher zum Amte Ripen in Jütland gehörte. Den erſten Unterricht 
erhielt der Knabe in der Dorfſchule von dem Lehrer Gudenrath, deſſen Name 
in der Lehrerwelt unſerer Provinz einen guten Klang hat. Dieſer Mann hat 
auf das Gemüt des Kindes einen großen Einfluß geübt, und der dankbare 
Schüler hat ihm ſpäter in ſeinem Drama „En lütt Waiſenkind“ ein freundliches 
Zeichen der Erinnerung geſetzt. Den nachhaltigſten Eindruck hat der Knabe 
aber von ſeiner Mutter empfangen, die ſich durch Nächſtenliebe und Wohl⸗ 
tätigkeitsſinn, ſowie als tüchtige, ſtrebſame Hausfrau auszeichnete und dabei viel 
Sinn und Verſtändnis für Dichtkunſt und Muſik beſaß. Auch ſein Vater war 
ein vortrefflicher Charakter von ſtark ausgeprägtem Rechtlichkeitsſinn und ge⸗ 
ſchäftlicher Tüchtigkeit. 
Als der Knabe 10 Jahre alt war, kam er mit den Eltern nach Sollerup, 
woſelbſt der Vater die Waſſermühle angekauft hatte, und beſuchte nun die Dorf⸗ 
Vue in Klein⸗Jörl. Der Lehrer zählte ihn bald zu den beſten Schülern und 
nterwies ihn in beſonderen Stunden im Zeichnen und in der Aquarellmalerei. 
Von daher ſchreibt ſich das Intereſſe, welches Meyer allezeit für die Malkunſt 
gehegt hat. Schon um dieſe Zeit zeigte ſich die poetiſche Anlage des Knaben. 
Einige Bändchen einer Groſchenbibliothek deutſcher Klaſſiker, die ihm in die 
Hände fielen, darunter beſonders Bürgers Gedichte, weckten in ihm den ſchlum⸗ 
mernden Keim und regten ihn zu den erſten poetiſchen Verſuchen an, darunter 
das erſte, ein „Erntelied,“ wenn auch nur ein dürftiges Poem eines elf⸗ bis 
zwölfjährigen Burſchen, doch ſchon zeigte, welche Anlage in ihm ſteckte. 

Zu ſeiner weiteren Ausbildung gaben die Eltern ihn bald zu Verwandten 
in Lunden, woſelbſt er ein Jahr lang die Privatſchule eines Kandidaten der 
Theologie beſuchte, der ihm den erſten Unterricht im Lateiniſchen erteilte. Hier 
ſchloß er ſich beſonders an den gleichfalls poetiſch veranlagten Mitſchüler Emil 
Geisler (einen Bruder des nachmaligen Hauptlehrers Geisler in Kiel⸗Brunswik) 
an, der ſeinem Jugendfreunde auch jenſeits des Ozeans, wohin er wegen der 
politiſchen Verhältniſſe ſpäter auswanderte, bis an deſſen Ende treue Anhäng⸗ 
lichkeit bewahrt hat. 


) Nach eigner Kunde und unter Mitbenutzung der Schrift: Dr. Joh. Heinemann, 
Joh. Meyer, ein Schleswig⸗-Holſteiniſcher Dichter. 1899, Hamburg bei C. Boyſen. 


Enking. 


Freeſe konfirmiert. 
Nunmehr handelte es ſich um die Wahl eines 


Nach einer ſchweren Erkrankung kam der Knabe eine Zeitlang ins Elternhaus 
zurück, wo er zur völligen Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit bis zum Sep⸗ 
tember 1843 verweilte, um dann die von Paſtor Dieckmann in der Stadt 
Schleswig geleitete Privatſchule zu beſuchen. In dieſe Zeit fiel das bekannte 
große Sängerfeſt, welches dem Knaben Gelegenheit gab, dem Schleswig-Holſtein⸗ 
Liede, das hier zum erſtenmal erſcholl, mit Begeiſterung zu lauſchen. Seine 
poetiſchen Verſuche ſetzte er fort, und ein längeres Gedicht, „Der Tochter Ab- 
ſchied,“ das er 1844 ſeiner Mutter zu ihrem Geburtstage widmete, fand auch 
den Beifall ſeines Lehrers, der ihm infolgedeſſen eine Schrift „Anleitung zur 
Dichtkunſt“ in die Hände gab, deren Inhalt der Knabe ſich mit Eifer aneignete. 
In dieſem Jahre veröffentlichte er zum erſtenmal ein hochdeutſches Gedicht im 
Huſumer Wochenblatt. Mit einem guten Schulzeugnis von Paſtor Dieckmann 
am 1. März 1845 entlaſſen, wurde er Palmarum in Klein-Jörl von Paſtot 


Berufs. Sein innigſter Wunſch | 


war es, fich ledig: } 
lich der Dichtkunſt 
zu widmen, doch 
vorläufig mußte er 
ſich damit begnü⸗ 
gen, ſeinem prakti⸗ 
ſchen Vater im Be⸗ 
trieb des Mühlen⸗ 
geweſes und der 
Landwirtſchaft eine 
Stütze zu ſein, denn 
es war den Eltern 
nicht leicht, die Mit⸗ 
tel aufzubringen, 
um die Geſchwiſter, 
deren Zahl bis auf 
neun gewachſen, 
nacheinander be⸗ 
hufs beſſerer Auf 
bildung nach aus 
wärts in Penſior 
zu geben. Er fügte 
ſich den Verhält 
niſſen und griff in 
die Mühlen⸗ und 
Landwirtſchaft 
wacker mit ein, ergah 
ſich aber in ſeinen 
freien Stunden feiz 
ner Lieblingsneiß 
gung, und manche 
ſeiner damaligen 
Dichtungen ſind in 
heimatlichen Blätz 
tern, veröffentlicht 
worden. Mit Eifeß 
ſtudierte er deutjche 
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3 Johann Meyers Geburtshaus in Wilſter. 
Grammatik, auch erhielt er Privatunterricht von Paſtor Freeſe in Klein-Jörl. 

Als ſeine Lehrzeit in der Mühle als beendet gelten konnte, lerlernte er 
während der nächſten Sommerhalbjahre bei dem Zimmermeiſter und Mühlen⸗ 
bauer Lund in Schleswig deſſen Gewerbe, damit er als künftiger Müller ſeine 
Mühle ſelbſt in Ordnung halten könne. Des Winters kehrte er ins Elternhaus 
zu ſeiner dortigen Beſchäftigung und zugleich zu ſeinen Studien zurück, und 
zwiſchen den Mehlſäcken ſaß der Müllergeſelle, Vokabeln lernend und den Cäſar, 
Vergil und Homer ſtudierend. Außerdem ſetzte er ſeine dichteriſchen Verſuche 
fort, und die Itzehoer Nachrichten brachten ſchon damals hin und wieder eins 
ſeiner Gedichte zum Abdruck. | 

Im Begriff, das dritte und letzte Sommerhalbjahr feiner Lehrzeit in Schleswig 
anzutreten, ereignete ſich die Erhebung der Herzogtümer, und ſein Vornehmen 
mußte einſtweilen ruhen. Gern wäre er, nun ein 19jähriger Jüngling, gleich 
als Freiſchärler mitgegangen, doch wurde ihm dies durch die häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe unmöglich gemacht. Aber zu Beginn des Jahres 1850 gelangte auch 
an ihn die Geſtellungsordre, und einige Wochen vor der Schlacht bei Idſtedt 
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meldete er ſich in Rendsburg zur Ableiſtung ſeiner Militärpflicht. Hier mußte 
er exerzieren und ſchanzen und nach der unglücklichen Schlacht als ungeübter 
Rekrut und mangelhaft equipiert in feuchten Nächten Wachtdienſte tun. Infolge⸗ 
deſſen erkrankte er und, kaum wieder hergeſtellt, wurde er mit anderen Kameraden 
gegen ſeinen Wunſch nach Altona zu einer Krankenwärter⸗Abteilung kommandiert, 
fand jedoch bald in dem mühevollen und keineswegs gefahrloſen Samariterdienſt 
auch Befriedigung für ſeine patriotiſchen Empfindungen. 

Nach dem Friedensſchluſſe (Februar 1851) gehörte Meyer als ein ſolcher, 
der in Schleswig zum Militärdienſt ausgehoben war, zu denjenigen, welche 
zuerſt ihre Entlaſſung erhielten. Jetzt trat er bereitwillig wieder in den Betrieb 
des väterlichen Geweſes ein, nahm aber auch ſeine Studien wieder auf; und 
nunmehr wurde ernſtlich erwogen, was der junge Mann zu tun habe, um 
möglichſt ſchnell in ſeinen Studien fortzuſchreiten. Da Paſtor Freeſe ihn fü 
reif zum Beſuch einer Gymnaſialtertia hielt, erklärten ſich die Eltern bereit, 
die erforderlichen Opfer zu bringen. Meyer wünſchte, nach Kiel zu ziehen, weil 
er dort gern bei ſeinem erſten Lehrer Gudenrath, der mittlerweile hier angeftellt # 
worden war, in Penſion geweſen wäre. Er reiſte dorthin, fand aber bei ſeiner 
Ankunft ſeinen Lehrer mitten in den Vorbereitungen zur Auswanderung nach 
Nordamerika begriffen. Faſt hätte Meyer ſich ihm als Auswanderer angeſchloſſen, 


A 
doch ließ er ſich, nach Sollerup zurückgekehrt, von den Eltern bewegen, davon | 
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abzuſtehen. Darauf bat die Mutter eine Freundin in Meldorf, die Frau Paſtorin 
Hanſen, ihren Sohn, der die Meldorfer Schule beſuchen ſolle, in Penſion zu 
nehmen; und zu Anfang der Oſterferien 1851 zog Meyer in Meldorf ein. 
Hier fand der 22 jährige Zimmermann Aufnahme in die Tertia des Gymnaſiums, 
welchem Profeſſor Dr. Kolſter damals vorſtand. Meyer mußte während der 
Ferien im Engliſchen (das ihm ganz fremd war) und im Griechiſchen noch 
Privatſtunden nehmen und ſo angeſtrengt arbeiten, daß er ſchon nach einigen 
Tagen an ſich ſelbſt verzweifelte und faſt fluchtartig nach Sollerup heimwanderte. | 
Auf Zureden feiner Eltern begab er fich jedoch wieder nach Meldorf zurück, 
machte ſich mit allem Eifer und friſchem Mut an die Arbeit und hatte bei ſeinem 
Fleiß und ſeiner Begabung den Erfolg, daß er ſich im Herbſt 1854 der Ab⸗ 
iturientenprüfung unterziehen konnte und in allen Fächern ein gutes Zeugnis 
erhielt, ſo daß er jetzt nach ſeinem und der Eltern Wunſch die Univerſität Kiel 
zum Studium der Theologie beziehen konnte. ( 7 
Die Jahre in Meldorf bildeten für unſern Meyer vielleicht die ſchönſte Zeik“ 
ſeines Lebens, da er ganz ſeinem Wiſſensdurſte genüge tun, und als er nur 
erſt die größten Schwierigkeiten überwunden hatte, auch ſeiner Neigung zur 
Poeſie wieder folgen konnte. In ſeinen freien Stunden durchſtreifte er Feld 
und Flur, er trat in freundlichen Verkehr mit den Bewohnern, belauſchte wie 
früher die Natur und beobachtete mit den offenſten Augen das Volksleben. Von 
dieſen fröhlichen Streifereien brachte er am Abend oft Blumen und — Gedichte 
in ſein kleines Stübchen zurück, von welch letzteren dann wohl wieder das eine 
und das andere in das Itzehoer Wochenblatt wanderte. | 
Im Herbſt 1854 bezog M. die Univerſität, um Theologie zu ſtudieren, doch 
befriedigte ihn dieſes Studium nicht ganz, indem nur der hiſtoriſche und ethiſche 
Teil desſelben ihn anzogen. Die ſonſtigen Bildungsmittel, welche ihm die Uni⸗ 
verſität darbot, benutzte er mit großem Eifer, und außerdem huldigte er ſeiner 
Muſe. Nach 7 Semeſtern verließ er die Univerſität und kehrte, um ſich in ſtiller 
Zurückgezogenheit auf das Tentamen und das Staatsexamen vorzubereiten, zu 
ſeinen Eltern zurück, die jetzt ihren Wohnſitz in Schleswig hatten. | 
Bald nach feiner Ankunft machte er dort die Bekanntſchaft des Dr. phil. 
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Friedrich Dörr, der eine Lehrerſtelle an dem Inſtitut des bekannten Schul⸗ 
mannes Andreſen in Altona bekleidete. Beide ſchloſſen ſich als Geiſtesverwandte 
eng aneinander, und als Dr. Dörr beabſichtigte, in Hamburg ſelbſt eine Privat⸗ 
ſchule zu gründen, ſchlug er Meyer vor, die Stelle am Andreſenſchen Inſtitut, 
für die er ihn empfehlen wollte, zu übernehmen. M. ging darauf ein, erhielt 
die Stelle und 
trat dieſelbe 
1858 an. In die⸗ 
ſem Jahre er⸗ 
ſchien der erſte 
und im folgen⸗ 
den der zweite 
3 Band feiner 
| plattdeutſchen 
Gedichte im Ver⸗ 
lage von Hoff: 
mann u. Comp. 
in Hamburg. 
Bald darauf er⸗ 
ſchien in demſel⸗ 
ben Verlage des 
Dichters platt⸗ 
deutſche Über⸗ 
ſetzung der ale— 
manniſchen 
Gedichte He— 
bels. 

Im Sommer 
1859 folgte er 
einer Aufforde⸗ 
rung, die Redak⸗ 
tion der weitver- 
breiteten Itze⸗ 

oer Nachrichten 
zu übernehmen, 
und Diejen 
Poſten bekleidete 
er bis Ende 
1861. Während 
dieſer Zeit ver- 
lobte er ſich mit 
Fräul. Georgine 
Burchardt, der 
Tochter eines 
würdigen und 
bemittelten Ehe⸗ Johann Meyers Studentenwohnung in Kiel. 
paares in Itze⸗ f (Faulſtraße — zweite und erſte Etage links.) 
hoe. Nun kehrte 
er nach Schleswig zurück, woſelbſt er ſich mit der Einrichtung der dortigen 
Idiotenanſtalt bekannt machte und, ſein theologiſches Studium endgültig auf⸗ 
gebend, den Entſchluß faßte, in Kiel eine gleiche Anſtalt zu gründen. Dieſen 
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Plan brachte er 1862 zur Ausführung, und hier hatte er nunmehr einen 
Wirkungskreis gefunden, der ihn trotz der vielen Schwierigkeiten, die mit dem⸗ 
ſelben verbunden waren, innerlich befriedigte, und dem er bis an ſein Lebensende 
treu geblieben iſt. Nicht lange nach der Eröffnung der Anſtalt (Oktober 1864) 
führte er ſeine Braut als Gattin heim, und ſeine Ehe iſt mit zwei Töchtern, 
Anna und Bertha, geſegnet worden. 

Anfangs ſchien es, als ob die Meyerſche Muſe jetzt verſtummt ſei, jedoch 
zeigte ſich nach einiger Zeit, daß dies nicht der Fall war. Davon zeugte Meyers 
Mitarbeiterſchaft an verſchiedenen Zeitſchriften (Jugendbote, Deutſche Jugend, 
Plattdütſche Husfründ), davon zeugten feine verſchiedenartigſten Gelegenheits— 
gedichte und beſonders ſein epiſ ch⸗lyriſches Gedicht „Gröndunnersdag bi Eckernför,“ 
das er den Kampfgenoſſen von 1848 zur 25. Jubelfeier des Sieges bei Eckern⸗ 
förde widmete, ein Gedicht, dem in der ganzen plattdeutſchen Literatur fein gg 
gleichartiges an die Seite zu ſtellen iſt. Ein Beweis für die Weiterentwicklung 
des Dichters liegt ferner darin vor, daß er ſich mit Geſchick und Erfolg dem 
Drama und der Prologdichtung zuwandte. 

Ziehen wir nun das Reſultat ſeines Lebenslaufes bis hierher, ſo iſt es dieſes, 
daß Johann Meyer während ſeiner Jugend in einfachen, aber gefunden länd⸗ 
lichen Verhältniſſen das Natur- und Volksleben ſeiner Heimat kennen gelernt, 
daß er die Laſt und den Segen harter körperlicher Arbeit erfahren, daß er 
feinem Wiſſensdrang durch eine wiſſenſchaftliche Ausbildung genüge getan, und 
daß ſein von Liebe zu ſeinen Mitmenſchen erfülltes Herz in dem von ihm 
ſchließlich gewählten Beruf ein edles Ziel gefunden, ſowie daß unter allen Ver⸗ 
hältniſſen die Poeſie ihm eine ſtete Begleiterin auf ſeinem Lebenswege ge— 
blieben iſt. 

Unter der treuen Mitwirkung ſeiner Lebensgefährtin und ſpäter auch der 
herangewachſenen Töchter iſt die Kieler Idiotenanſtalt, für die er ein herrliches 
Heim am Rondeel erworben hatte, zu großer Blüte gelangt. Die höchſte Zahl 
der dort untergebrachten Zöglinge hat 80 betragen. Unermüdlich und bis aufs 
kleinſte gewiſſenhaft war Meyer bemüht, die geiſtig ſchwach begabten und meiſtens 
an körperlichen Gebrechen leidenden Kinder zu fördern und ihnen die elterliche 
Pflege zu erſetzen, innerlich reich belohnt durch die rührende Anhänglichkeit, 
welche ſeine Pfleglinge ihm und ſeiner Familie zeigten. Eine große Anerkennung 
für ſeine Wirkſamkeit wurde ihm zu teil, als er im Jahre 1887 auf einern 
25jährige Tätigkeit zurückblicken konnte und ihm auf Anregung eines feiner 
vielen Freunde, des Hauptlehrers Nancke in Kiel, aus dieſem Anlaß unter all⸗ 
gemeiner Teilnahme ein Jubiläumsfeſt im Wriedtſchen Etabliſſement bereitet wurde. 

Dieſes Feſt galt allerdings nicht allein dem Vorſteher der in der Stille 
wirkenden Idiotenanſtalt, ſondern in beſonderem Maße auch dem heimatlichen 
Dichter, der durch ſeine gemütvollen, anſprechenden Poeſien ſowohl in platt⸗ 
deutſcher wie in hochdeutſcher Sprache in weiten Kreiſen bekannt und beliebt 
geworden und Anerkennung gefunden hatte bei ſeinen Mitbürgern, wie von 
namhaften Schriftſtellern, darunter von Hebbel und Reuter. Seine Gedichte 
waren ſeit dem erſten Erſcheinen wiederholt aufgelegt, manche ſeiner Lieder 
waren anſprechend komponiert und wurden von Geſangvereinen vielfach vor— 
getragen, und ſeine dramatiſchen Sachen, ernſten und heiteren Inhalts, wurden 
von Vereinen ihrer Volkstümlichkeit wegen mit Vorliebe aufgeführt. Beſonders 
anſprechend waren auch die Gelegenheitsgedichte, die bei privaten und öffent⸗ 
lichen Anläſſen aus Meyers Feder floſſen und je nachdem launiger oder auch 
ergreifender Art waren. Oft ſprudelte des Dichters Witz und Humor keck hervor, 
es fehlte hie und da auch nicht an ätzenden Tropfen, aber überall lugte eine 
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Das Hauptgebäude der Idiotenanſtalt in Kiel. Johann Meyers? 


Hebelſche Gemütlichkeit hervor. Wo es galt, die Freude der Fröhlichen zu 
erhöhen, da war er ſtets willig, mit ſeinen Gaben zu dienen, und wenn irgend 
die Wellen des Volks-, des künſtleriſchen und patriotiſchen Lebens ſich höher 
erhoben, da war M. allezeit bereit, in volkstümlichen Stimmen das Rauſchen 
derſelben zu verdolmetſchen. 

Falls Mis Berufspflichten es geſtatteten, war er gern dabei behülflich, wenn 
in Kiel oder den Nachbarorten die Aufführung eines ſeiner Dramen vorbereitet 
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wurde, und das iſt auch ſeine letzte Beſchäftigung geweſen. Von einer ſolchen 
Mitwirkung aus dem Elyſium in Kiel ſpät am Abend zurückkehrend, wurde er 
in einem Wagen der elektriſchen Bahn vom Schlage gerührt und den Seinen 
bewußtlos ins Haus getragen. Alle ärztliche Bemühung war fruchtlos, und 
am nächſten Tage, dem 15. Oktober 1904, legte der Tod ſeine kalte Hand auf 
das ſtockende Herz des Dichters, womit deſſen Wunſch, daß ihm ein ſchnelles 
Ende beſchieden ſein möge, ſich erfüllte. Wie weitgehend die Teilnahme der 
Bevölkerung Kiels war, zeigte ſich am Tage der Beſtattung durch das große 
Trauergefolge, und von nah und fern, ſelbſt von jenſeits des Ozeans gingen 
den Hinterbliebenen die herzlichſten Außerungen des Beileids zu. M. ruht auf 
dem Südfriedhofe bei Kiel. Ein künſtleriſch ſchönes Denkmal, von ſeinem 
Schwiegerſohn, dem Bildhauer Mißfeldt in Berlin, entworfen und ausgeführt, 
iſt ihm von den Seinen errichtet worden. 

Wer Johann Meyer perſönlich näher geſtanden, hat erfahren, daß die 
menſchenfreundliche Denkungsart, die aus vielen ſeiner lyriſchen Gedichte ſpricht, 
kein leerer Schall geweſen iſt. Er hatte ein warmes Herz für Notleidende und 
Kranke und hat manche Thräne in der Stille getrocknet. Andere zu erfreuen 
und zu fördern, bereitete ihm große Freude, und ſeine Freunde fanden im Un⸗ 
gemach verſtändnisvolle und opferbereite Teilnahme bei ihm. Rührend war ſeine 
kindliche Liebe zu ſeinen Eltern, und tief beklagte er den Heimgang ſeines guten 
Vaters (1864) und den ſeiner Mutter (1884), welch letztere namentlich ihm bei 
den Schwankungen in ſeinem Lebensgange die beſte Stütze war. 

Nach ſeinem Tode haben die Hinterbliebenen unter dem Beirat einiger 
Freunde!) des Heimgegangenen eine Geſamtausgabe ſeiner Werke zuſammen⸗ 
ſtellen laſſen, die von ihm ſelbſt ſchon weitgehend vorbereitet war. Sie umfaßt 
8 Bände und iſt von dem Verleger, Lipſius & Tiſcher in Kiel, ſehr geſchmackvoll 
ausgeſtattet worden. Bis auf weniges, das ausgeſchieden werden mußte, weil 
es zu intim perſönlich war, enthält ſie nach dem Willen Meyers ſo ziemlich 
alles, was er geſchrieben hat. Er hat ſich ganz ſo geben wollen, wie er war, 
und es dem Leſer überlaſſen, ſich ein eigenes Urteil zu bilden. Es muß der 
Folgezeit anheim gegeben werden, ob einmal das Bedürfnis nach einer Samm—⸗ 
lung ausgewählter Dichtungen von Johann Meyer ſich herausſtellt. 

Es iſt auch hier nicht die Abſicht, dem Urteil des Leſers der Meyerſchen 


Dichtungen vorzugreifen; worauf aber hingewieſen werden darf, das iſt die 4 
Vielſeitigkeit des Dichters, ſowie deſſen meiſterhafte Beherrſchung der plattdeutſchen 


ſowohl, wie der hochdeutſchen Sprache. Um einen Beweis von ſeiner Viel⸗ 
ſeitigkeit zu geben, folge hier eine Überſicht über den Inhalt der 8 Bände. 
Band I: hochdeutſche lyriſche Gedichte (darunter Spruchdichtung); II: plattdeutſche 
lyriſche Gedichte; III: plattdeutſcher Hebel; IV: hoch- und plattdeutſche epiſche 
Dichtungen (Balladen, Lebensbilder, poetiſche Erzählungen); V: Märchen und 
Rätſel; VI: hochdeutſche und VII: plattdeutſche dramatiſche Dichtungen; VIII: hoch: 
und plattdeutſche Prologe und andere Gelegenheitsgedichte. ?) 

Meyers dramatiſche Dichtungen find, wie bereits erwähnt, ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten namentlich bei Dilettanten ſehr populär geweſen und haben ihre Zug⸗ 
kraft auch nach ſeinem Tode bewahrt. In den beiden letzten Jahren (1907 
und 1908) ſind 12 derſelben 168 mal zur Aufführung gelangt (darunter „To 
Termin“ 45, „En lütt Waiſenkind“ 31, „Schleswig⸗Holſtein“ 29, „Im Kruge 
zu Tolk“ 17, „Theodor Preußer“ 15 mal) und zwar in 88 ſchleswig-holſteiniſchen, 
12 mecklenburgiſchen und 9 anderen deutſchen Ortſchaften. 


9 Dr. Heinemann in Hamburg, Rechnungsrat Stickel und Rektor Enking in Kiel. 
1) Der Preis aller 8 Bände in 5 ſehr geſchmackvoll gebundenen Teilen beträgt 15 W. 


— — 
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Als vor einigen Monaten etwa 70 Mitglieder des plattdeutſchen Vereins 
„Pomuchelskopp“ in Neuyork einen Beſuch nach der alten Heimat unternahmen, 
brachten ſie dreien unſerer plattdeutſchen Dichter eine Huldigung dar: in Eiſenach 
für Fritz Reuter, in Kiel für Klaus Groth und Johann Meyer, an deren Gräbern 
ſie namens des Vereins prachtvolle Kränze niederlegten; außerdem überbrachten 
ſie der Familie Meyers ein ſchon vor einigen Jahren ausgeſtelltes Ehrendiplom 
für den jetzt Entſchlafenen, welches nunmehr mit vielen anderen Zeichen der 
Anerkennung ſein bisher unverändert gebliebenes Arbeitszimmer ſchmückt. In 
der Landes halle zu Kiel iſt ein Raum vorbehalten zur ſpäteren Aufnahme aller 
wertvollen Gegenſtände des Andenkens an den Dichter, und in Wilſter, ſeinem 
Geburtsorte, wird ihm in dieſen Tagen zu ſeinem 80. Geburtstage aus dem 
Ergebnis einer Sammlung in einer öffentlichen Anlage eiu gleichfalls von dem 
Bildhauer Mißfeldt geſchaffenes, ſinniges Denkmal geſetzt. 


Aus Üterfens Vergangenheit. 
Vortrag auf der 18. Generalverſammlung am 9. Juni 1908 zu Üterfen. 
Von Paſtor Rudolf Grünkorn in üterſen. !) 

Hochverehrte Feſtverſammlung! 


n einmal ſieben Minuten durcheilt die Dampfbahn, die neueſte Erſcheinung 
aus Uterſens Gegenwart, den größten Teil unſerer Stadt. In weniger 
als ſieben mal ſieben Minuten möchte ich mit Ihnen einen Gedankenflug 

durch ſieben Jahrhunderte Uterſener Geſchichte unternehmen. 

Ob im Jahre 1208 Uterſen ſchon exiſtiert hat, darüber kann ich Ihnen 
zwar keine Gewißheit geben; doch iſt es immerhin ſehr wahrſcheinlich, daß die 
erſten Anfänge dieſer Anſiedelung um etliche Jahrzehnte hinter der Gründung 
des Kloſters, die 1235 geſchah, zurückliegen. 

Der im Jahre 1785 verſtorbene Paſtor Geuß zu Krummendiek, der als 
ein gründlicher und fleißiger Geſchichtsforſcher gerühmt wird, hat in einem 
Aufſatz von 1775 in den „Schleswig-Holſteiniſchen Anzeigen“ der Meinung 
Ausdruck gegeben, daß Üterſen ſchon 827 auf Befehl des Kaiſers Ludwig des 
Frommen erbaut ſei. Er ſtützt dieſe Annahme auf eine Stelle in der Chronik 
des Benediktinermönchs Adelmus, wonach auf Befehl des genannten Kaiſers 
die Sachſen nach Vertreibung der Slaven und zum Schutze wider ihre räu— 
beriſchen Einfälle — von ſeinem Standpunkte aus angeſehen — an einem 
Punkte jenſeit der Elbe mit Namen Delbende, d. h. der Elv Ende, ein 
Kaſtell, eine kleine Burg, angelegt hätten. Er hat ſich ‚Dabei gehalten an die 
entfernte Ahnlichkeit der Namen „der Elv Ende“ und Üterften (fo heißt der 


) Einige Zwiſchenbemerkungen, die nur ein lokales Intereſſe hatten, ſind weg— 
gelaſſen. Als Quellen ſind benutzt: Heinrich Roſt, Beiträge zur Geſchichte und Ver⸗ 
faſſung des Kloſters Üterſen, und dazu gehöriger Teile, handſchriftlich 1826. Kerckenbock 
der Gemeine Chriſti tho Vterſenn — dorch Mag. Johannem Cunovium Paſtorn Anno 
1637, handſchriftlich. — Vermiſchte hiſtoriſch-politiſche Nachrichten in Briefen von einigen 
merkwürdigen Gegenden der Herzogtümer Schleswig und Holſtein ... geſammelt von 
Johann Friedrich Camerer, 2. Teil, 1762. — Seeſtern-Pauly, Beiträge zur Kunde 
der Geſchichte ſowie des Staats- und Privat-Rechts des Herzogtums Holſtein. Schleswig 
1822 — 25. Gerhard Uhlhorn, Kämpfe und Siege des Chriſtentums in der germaniſchen 
Welt. 2. Aufl. Stuttgart 1905. 
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Name im alten Klofterfiegel), was ja „de Üterft End“ bedeuten würde. Es 
ſteht aber von anderer Seite her feſt, daß die Slaven unſere Gegend nicht 
inne hatten, und darum die Anlegung einer Feſtung zum Schutze wider fie 
keinen Sinn haben konnte. Wir werden uns dabei beruhigen müſſen, daß eine 
beſtimmte Angabe über die Entſtehung UÜterſens nicht zu beſchaffen iſt. Es läßt 
ſich mit vieler Wahrſcheinlichkeit nur dies ermitteln, daß am Ende des 12. oder 
am Anfang des 13. Jahrhunderts zur Zeit der Grafen Adolf J. oder II. in 
„Üterſt End“ eine Veſte erbaut wurde; und zwar liegt es nahe, die Errichtung 
eines ſolchen Bauwerks mit dem Umſtand in Beziehung zu bringen, daß Ham: 
burg, deſſen Anfänge ja im Beginn des 9. Jahrhunderts liegen, an ſolchen 
kleinen Feſtungen am Elbufer ein Intereſſe haben konnte. Hamburg ſelbſt 
ſollte ja einen doppelten Zweck erfüllen: für Nordalbingien, die nördlichſte 
Provinz des Frankenreiches, ſollte es der Schutz ſein wider die umwohnenden 
Heiden, und zugleich war es zum Sitz eines Biſchofs beſtimmt. Es galt ganz 
beſonders die Flußſeite der Stadt gegen die Verwegenheit der ſeeerfahrenen 
Dänen und Normannen zu ſichern. Indem ſich in der Nähe der Stadt Land— 
bewohner anſiedelten, mußte es dem Kommandanten obliegen, dieſe zu ſchützen. 
So kam es, daß die in Hamburg reſidierenden Grafen am Nordufer der Elbe 
entlang an geeigneten Punkten propugnacula, das ſind kleine Veſten, anlegten. 
Unter dieſen befeſtigten Punkten war z. B. auch Wedel einer der wichtigſten, 
ebenſo der Süllberg bei Blankeneſe, 1061 von dem Hamburgiſchen Erzbiſchof 
Adelbert befeſtigt. Zuerſt nun war es noch nicht nötig, mit ſolchen Befeſtigungen 
über Wedel hinauszugehen, weil das hohe Geeſtufer in ziemlicher Entfernung 
von dem Fahrwaſſer lag und zwiſchen beiden die breite und unzugängliche 
Sumpfſtrecke genügende Sicherheit gegen feindliche Landung bot. Anders ge— 
ſtaltete ſich die Sachlage, als jene Sumpfgegend bis zur Pinnau und Krückau 
mehr und mehr eingedeicht und durch den Erzbiſchof zu Hamburg wie den zu 
Bremen mit holländiſchen Koloniſten bevölkert wurde. Beſonders mußte der 
Eingang zur Krückau verwahrt werden. Nicht aber in der ſumpfigen Niederung 
dieſes Fluſſes, ſondern nur ſo nahe daran als möglich: am Ende der Geeſt, 
an ihrem „üterſten End“ ließ ſich der Bau ausführen. Den Ort an der Krückau 
nannte man Elve's Höern, weil dort die Elbe zur Zeit der Flut eine große 
Bucht bildete. Und ebenſo ift dann gewiß unſer Uterſen entſtanden, das für 
Hamburg über Wedel hinaus das „üterſt End“ war, oder ſeine Beſatzung 
waren für Hamburg wie auch für Bremen „de Uterſten“ zum Schutze der unter 
dieſen Bistümern wohnenden Koloniſten. Die Burg mag da geſtanden haben, 
wo jetzt noch der Burggraben in nächſter Nähe des Kloſters an den Namen 
erinnert. Beſtimmtes iſt darüber nicht zu ermitteln. Ihre Spur läßt ſich in 
den Urkunden etwa bis zum Jahre 1333 verfolgen. Die Entſtehung des Kloſters 
wird höchſter Wahrſcheinlichkeit nach auf 1235 zu datieren ſein. Aus der älteſten 
Urkunde geht hervor, daß es im Jahre 1237 ſchon vorhanden war, und daß 
damals der Gründer des Kloſters, der 1238 am Bartholomäustage verſtorbene 
Ritter Heinrich von Barmſtedt, die 12 Nonnen aus Reinbek, die er für das 
neue Kloſter beſtimmte, bereits über Jahr und Tag auf ſeiner Burg in Uterſen 
unterhalten hatte. Man hat auch eine andere Anſicht über die Anfänge des 
Kloſters zu begründen geſucht. Es ſoll der Urſprung dieſer Anſtalt etwa um 
das Jahr 1150 zu ſuchen ſein. „Um dieſe Zeit ſei das Heidentum in Holſtein 
völlig ausgerottet und in Stormarn die Ruhe wieder hergeſtellt geweſen.“ Es 
habe Vicelin zu Haſeldorf ein Oratorium, ein Bethaus gehabt. Vicelin und 
die Mönche zu Neumünſter hätten, wie man mit Gewißheit meint annehmen 
zu dürfen, die Bishorſter Kirche, die Gegend Haſeldorf, die daranſtoßende Geeſt 


Aus Uterſens Vergangenheit. II 
und mehrere Landſtücke um Elmshorn und Seeſter, die nachmals dem Kloſter 
Uterſen gehörten, vom Erzbiſchof Adelbert und dem Grafen Adolf 1149 zum 
Geſchenk erhalten. Von ihnen hätten dieſe Güter, beſonders Haſeldorf, die 
Herren von Barmſtedt erworben und bis wenigſtens 1246 behalten, wo Haſeldorf 
an die holſteiniſchen Grafen zurückgefallen ſei. Das Haſeldorfer Bethaus ſei 
nun, weil es in einer faſt unbewohnten und unpaſſierbaren Gegend lag, durch 
die mächtigen Herren von Barmſtedt in eins von ihren anderen Gütern, eben 
nach Uterſen, verlegt worden, was zwiſchen den Jahren 1154 und 1223 ge⸗ 
ſchehen ſein müſſe. 1154 nämlich iſt Vicelin geſtorben, der ſich mit ſeinem 
Stift dem Erzbistum unterſtellt hatte. Darum konnten die Herren von Barm⸗ 
ſtedt das Haus nicht früher in ihre Gewalt bekommen. Über 1223 hinaus 
herwärts dürfe man auch nicht gehen, da nach einer Urkunde aus dieſem Jahre 
der Graf Albrecht von Orlamünde dem Kloſter Uterſen das Mönkerecht, d. i. 
die Gegend von Seeſter (Sonnendeich), früher dem Kloſter Neumünſter gehörig, 
überwieſen habe. Es würde zu weit führen, die Gründe anzugeben, die dieſe 
Meinung als haltlos erweiſen. Es ſei nur die Hauptſchwierigkeit angedeutet, 
die in der Verſchiedenheit der Orden liegt. Das Bethaus zu Haſeldorf gehörte 
dem Mönchsorden der Auguſtiner; das Üterſener Kloſter aber war von vorn 
herein ein Nonnenkloſter des Eiſterzienſer-Ordens. Auch mit der Urkunde von 
1223 hat es eine andere Bewandtnis; es iſt nämlich gar nicht zu beweiſen, 
daß ſie ſich auf unſer hieſiges Kloſter bezieht. Übrigens iſt in der wirklich nach: 
weisbaren älteſten Uterſener Urkunde nicht die leiſeſte Andeutung von jener 
Umlegung aus Haſeldorf hierher zu finden, ſondern aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
hang geht deutlich hervor, daß es ſich in Uterſen um eine Neugründung handelte. 

Der Name des Eiſterzienſerordens hat, wie bekannt, in der Geſchichte des 
geſamten Kloſterweſens einen beſonders guten Klang. Die Gründung dieſes 
Ordens im Jahre 1098 durch Robert, einen Adeligen aus der Champagne in 
Frankreich, entſtammte dem Verlangen dieſes ernſten Mannes, in der Einſam⸗ 
keit, in der Wildnis vollen Ernſt zu machen mit dem mönchiſchen Ideal, das 
durch das üppige Leben, das ganz verweltlichte Treiben des berühmten Kloſters 
Cluny in Verruf gekommen war. Man hörte damals oft den Spruch: „Klöſter⸗ 
liche Einfalt und Armut gebiert Reichtum, aber die Tochter frißt die Mutter 
auf.“ Der Abt von Cluny reiſte mit einem Gefolge von 60 Pferden; den 
Mönchen war kein Tuch zu fein zur Kleidung. Aber nicht jenem Robert, ſon— 
dern erſt dem hochberühmten Bernhard von Clairveaux, dem eigentlichen geiſt— 
lichen Vater des neuen Ordens, hat dieſer ſeine raſch wachſende Bedeutung zu 
verdanken. 1113 war Bernhard mit 30 Gefährten in das wegen ſeiner harten 
Regel gefürchtete Kloſter Citeaux eingetreten, und ſchon wenige Jahre darauf 
war der neue Orden über faſt alle Länder der Chriſtenheit verbreitet. Dieſer 
Orden iſt genau genommen überhaupt der erſte eigentliche Orden, wenn man 
darunter eine große feſtgefügte Organiſation von Klöſtern verſteht. Denn vorher 
bildete jedes Kloſter ein Ganzes für ſich. Der Ciſterzienſerorden aber war von 
vorn herein genau organiſiert, und es herrſchte darin eine gewiſſermaßen mili⸗ 
täriſche Zucht. Das Eigentümliche dieſes Ordens aber liegt in der innigen 
Verbindung von Kontemplation (ſtiller Beſchaulichkeit) und ernſter Arbeit im 
Schweiße des Angeſichts. Die reichen Cluniazenſer ſpotteten über die Ciſter⸗ 
zienſer, daß ihr Weſen mehr der Geſchäftigkeit der Martha glich als der Fröm⸗ 
migkeit der Maria; ſie ſahen ſtolz herab auf die Bauernmönche, die mit Pflug 
und Hacke aufs Feld zogen. Aber für den heiligen Bernhard waren eben Martha 
und Maria Schweſtern, die zuſammengehören. So werden wir uns darum 
auch das Leben in den Anfängen des hieſigen Nonnenkloſters dieſes Ordens 
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zu denken haben: neben den durch gewiſſe Gebetsſtunden vormittags von 9—10 
und nachmittags von 3—4 geregelten Andachtsübungen große Einfachheit in 
der Kleidung (nur ſchwarz und grün, keine Edelſteine, keine neuen Moden welt⸗ 
licher Kleidung) und in der Haushaltung, regelrechte fleißige Arbeit auf den 
nach dem Grundſatz des Ordens ſelbſtbewirtſchafteten geſchloſſenen Gütern. Was 
über die Gebetsſtunden und über die Kleidung geſagt iſt, ſtammt allerdings 
ſchon aus der Zeit nach Einführung der Reformation. Wir werden aber nicht 
fehlgehen in der Annahme, daß die Grundzüge der täglichen klöſterlichen Lebens: 
führung aus den Hauptgrundſätzen des katholiſchen Ordens herübergenommen 
worden find. Die Güter ſelbſt waren natürlich zunächſt durch Schenkung an 
das Kloſter gekommen, meiſt von ſeiten ſeines Stifters, ſpäter auch von anderen 
Rittern und Herren, die im Sinne katholiſcher Frömmigkeit damit ihr Seelenheil 
fördern wollten. Die erſte Ausrüſtung des Kloſters beſtand in der halben 
Nutznießung deſſen, was ſein Gründer in und um Üterſen an liegenden Gründen 
und an Groß- und Kleinvieh-Beſtand beſaß, ſo auch in dem halben Ertrage 
der Waſſermühle am und der Fiſcherei im Mühlenteiche, der Hälfte des Dorfes 
Aſſeburch oder Haſſeburch (wo iſt das geblieben?) mit allem Zubehör und der 
weltlichen Gerichtsbarkeit, den ſämtlichen Gebäuden in Üterſen mit dem Grund 
und Boden und allerlei kleineren Gerechtſamen und Lieferungen. Was aber 
dem Kloſter zur Verfügung ſtand, das war von allen Abgaben und Ver⸗ 
pflichtungen nach dritter Seite hin frei. Zur Mitbenutzung der Waſſermühle 
kam bald (oder gleich?) die Windmühle ganz als Geſchenk hinzu. Außer durch 
Schenkungen erwarb das Kloſter nach und nach viel Beſitz durch Kauf. Ich 
will von beiderlei Art des Erwerbs nur einiges nennen. Durch Schenkung 
erhielt das Kloſter außer dem ſchon Genannten den Zehnten zu Horſt 1240 
beim Bau der Kirche; in demſelben Jahre auch Butter (als jährliche Abgabe 
aus Glinde), 1258 den Zehnten von Krempe, 1269 von Appen, 1285 Land— 
ſtücke in Eſingen und vielleicht Batzhorn, 1308 Butter aus Buchlande, d. i. 
Baulande, 1376 mehrere Grundſtücke im Lande Kedingen im Hannöverſchen, 
1397 Ländereien in Seeſter. Durch Kauf iſt erworben 1305 der Zehnte von 
Ober⸗ und Nieder- (jetzt Groß- und Klein-) Flottbek, 1343 die Finkenburg bei 
Kurzenmoor, 1345 der Zehnte von Köhnholz, 1346 Marſchſtücke und der Zehnte 
in Süderau, 1351 Horſt, 1361 Heiſt (11 Siegel an der Urkunde!) und die 
Kurie Bothop für 700 P von Hartwig von Heeſt und auch 2 Stücke Land im 
Baulande, 1386 Kurzenmoor. 


Bald nach der Gründung des Kloſters wurde auch die erſte Kirche in 
Üterſen erbaut, und zwar 1239 — 1240. über den Namen des Erbauers 
ſchwankt die Überlieferung. Zwei Chroniſten nennen Graf Adolf IV. von Schaum⸗ 
burg, der damals auch die Kirche zu Holwerdeshude oder Helwerdeßhuſen, 9. . 
Harveſtehude, erbaut habe. In der älteſten Kloſterurkunde aber, die freilich 
auch umſtritten, von ebenſo beachtenswerter Seite her jedoch für ſehr wertvoll 
erklärt wird, iſt der Gründer des Kloſters Heinrich von Barmſtedt auch zugleich 
als der Erbauer der Kirche bezeichnet. Man hat den Ausgleich finden wollen 
in der Verſchiedenheit der Namen, die für das Kirchengebäude gebraucht ſind. 
Adolf IV. habe eine ecclesia, d. i. eine, der Dorfſchaft angemeſſene Landkirche 
gebaut, Heinrich von Barmſtedt aber eine basilica, eine ſtattliche, der Jungfrau 
Maria geweihte Kloſterkirche. Es darf aber nicht angenommen werden, daß 
jemals 2 Kirchen zugleich in Üterſen geſtanden haben. Dieſe Annahme ver⸗ 
bietet ſich ſchon durch die Kleinheit des Orts; hatte doch die Amtsvogtei Uterſen 
im Jahre 1669 nur 256 Häuſer. Auch iſt ſonſt in der Tradition keine Spur 
von zwei gleichzeitigen Kirchen zu entdecken. Das Richtige wird ſein, daß die 
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eine Kirche, um die es ſich allein handeln kann, von Heinrich von Barmſtedt 
erbaut worden iſt. Graf Adolf IV. aber war um 1240 bereits Barfüßermönch 


und konnte 
als ſolcher in 
ſeiner Armut 
ſchwerlich et⸗ 
was anderes 
zum Beſten 
der Kirche 
tun, als daß 
er durch ſein 
Anſehen an⸗ 
dere bewog, 
etwas für die 
Kirche beizu⸗ 
ſteuern. Es 
iſt auch keine 
Urkunde aus⸗ 
findig zu 
machen, die 
den Grafen 
Adolf als Er- 
bauer der 
Kirche be⸗ 
zeichnet; er 
hat nur die 
beiden 
Schenkungs⸗ 
urkunden 
über die 
Zehnten von 
Horſt 1240 
und Tang⸗ 
ſtedt 1242 
im Mönchs⸗ 
ſtande als 
Zeuge mit 
unterſchrie⸗ 
ben. Die alte 
Kirche wer⸗ 
den wir uns 
nicht ſo groß 
wie die 
jetzige zu den⸗ 
ken haben. 
Sie hatte 
auch keinen 
Turm, ſon⸗ 
dern trug nur 
einen Dach⸗ 


g Das Kloſter zu Üterjen 


reiter, wie das bei der Schlichtheit der Cifterzienfer-Kirchen, Sitte war, der 
dann im Jahre 1648 durch einen Orkan heruntergeriſſen wurde, wie gleichzeitig 
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auch der Wedeler Kirchturm dasſelbe Schickſal teilte. Aus der alten Kirche 
ſind nur wenige Gegenſtände in die neue herübergenommen worden, ſo ein 
jetzt auf dem Fräuleinchor befindliches geſchnitztes Altarbild, das bis 1814 
den jetzigen Altar geziert hat, der kleine Altar mit dem hölzernen Kruzifix 
und den beiden Meſſingleuchtern, ebenfalls auf dem Fräuleinchor, und das 
Taufbecken vom Jahre 1700; auch wohl noch einige Kleinigkeiten, alte Schlöſſer 
und dergleichen. 


Aus der äl⸗ 
teren, vorre— 
formatoriſchen 
Zeit iſt nur noch 
weniges zu ver⸗ 
zeichnen. Der 
erſte Kloſter⸗ 

propſt hieß 

Gottſchalk. Er 
war vorherRek⸗ 
tor, das will 
ſagen Prieſter 
in Krempe. 

Auch die erſte 
Priorin Elyza⸗ 
bet ſoll von 
Krempe gekom⸗ 
men ſein. Bis 
zur Reforma⸗ 
tion waren es 
12 Pröpſte, 

wohl meiſtens 
Prieſter oder 
geiſtliche Her⸗ 
ren adeligen 
Standes. Der 
jetzige Herr 

Kloſterpropſt 
iſt im ganzen 
der 35., die 
gegenwärtige 
Frau Priorin 
die 29. 


5 be e in er Um die Wen⸗ 
Inneres der Kirche in Uterſen. . 
Nach einer Photographie von Ferd. Lavorenz in Uterſen. 1 


derts, 1299 oder 1306, iſt auch eine Schlacht bei Üterſen vorgefallen. Graf 
Johann II. von Schaumburg war mit einigen aufrühreriſchen holſteiniſchen Edel⸗ 
leuten in eine Fehde verwickelt. Dieſe wurden bei der Veſte Üterſen geſchlagen 
und ihr Anführer Pentz wurde gevierteilt. 

Im Jahre 1428 kam ein großes Unglück über das Kloſter: eine Waſſerflut 
verwüſtete ſeine Ländereien, und eine Feuersbrunſt zerſtörte das Gebäude bis 
auf den Grund. 

Ich ſagte zuerſt, daß die Ciſterzienſer-Klöſter ſich der größten Einfachheit 
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in der Lebensführung befliſſen. Mit der Zeit aber wurden auch dieſe Klöſter 
reich, ſo daß von „Kleinodien und Geſchmucke“ die Rede iſt, die durch jenen 
Brand vernichtet wurden. Da geriet das Kloſter in eine derart bedrängte Lage, 
daß, wie es in der höchſt intereſſanten Urkunde von 1428 in altertümlichem 
Plattdeutſch heißt: 

„Ja dat tho Erbarmen, ſe — de armen Cloſterjunkfern — werden ock 
genödigt und dartho gedrungen, dat fe fülveft de chriſtglövigen Lüde umme 
Stüer und Handreckinge in benaberten und ock afgelegenen Steden, Flecken, 
Dörpern un Ordern, bi Huſe lank un van Dören tho Dören erſöken müſten.“ 


Dieſe Worte ſind der Urkunde entnommen, die uns vermeldet, daß der 
Dompropſt Otto von St. Petri in Hamburg, Graf zur Hoye, dem das Kloſter 
unterſtellt war (der oberſte Vorgeſetzte war der Erzbiſchof von Bremen), um 
der Not des Kloſters aufzuhelfen, ihm die Kapellen zu Seeſter und Elmshorn 
überwies. Seit jener Zeit übt das Kloſter bis auf den heutigen Tag das 
Patronat über die Kirche zu Seeſter aus. Auch Elmshorn unterſtand dieſem 
Patronate, aber nur bis zum Jahre 1737. Es war über die Frage der Be⸗ 
ſetzung einer Elmshorner Pfarrſtelle das Kloſter in Streit geraten mit dem 
Grafen Wilhelm Adolf zu Rantzau, dem das Patronat des Kloſters über ſeine 
Kirche läſtig wurde. Der König von Dänemark mußte ſich ins Mittel legen 
und ordnete an, daß bis zur Beilegung der Streitigkeiten weder der Kandidat 
des Kloſters noch der des Grafen beſtätigt wurde, ſondern der zweite Prediger 
aus Uterſen alle 14 Tage in Elmshorn als Vikar zu amtieren hatte. Graf 
Rantzau verbot dieſem aber die Kanzel und ließ die Kanzeltür zuſchmieden. 
Der Streit wurde ſo erbittert geführt, daß der Üterſener Prediger auf ſeinen 
Gängen nach Elmshorn von einer Abteilung Dragoner les lag damals Militär 
in Uterſen) zu ſeiner Sicherſtellung vor tätlichen Beleidigungen begleitet werden 
mußte. Der König ſetzte ſchließlich 1726 einen Prediger aus Barmſtedt ein 
und bedrohte den Grafen mit einer Strafe von 1000 Reichstalern, wenn er 
den Streit nicht ſchleunigſt beilegte. Als dann nach dem Tode dieſes Predigers 
1737 das Kloſter ſeine alten Rechte wieder geltend machen wollte, hat es dieſe 
doch ſchließlich nicht durchſetzen können, ſondern man erklärte ſeine Gerechtſame 
für verjährt. 5 

Wir haben mit dieſem Vorkommnis aber bereits vorausgegriffen und wenden 
uns nun zurück zur Ein⸗ 
führung der Reforma - al | 
tion, über die unfere 5 
kirchliche Chronik fol: 
gendermaßen berichtet: 

„Als Gott avermahl 
ſyn Volck beſöcht vnd 
in Gnaden vth der Anti— 
chriſtiſchen vnd Papiſti⸗ 
ſchen Düſterniße erlöſet 
hefft, iß he hier ock end⸗ 
licken tho vns tho Vter⸗ 
ſen gekamen, vnd hefft 
vns geſendet, vnd iß 
thom erſten Lutheriſchen 
Prediger und Paſtorn 
upgenamen H. Balzar — a 
Schröder jelig. Gedecht⸗ Blick auf die Kirche. 
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nis (A2 1541). Dewile averſt de falſche lehre vnd olde Papiſtiſche wahn de meiſten 
Jungfern im Kloſter ſo deger ingenamen hadde, dat ſe dat wahre Licht des Evan⸗ 
gelii in ehren Ogen nicht dulden konden, muſte he na 7 Jahren wedderumb af: 
wiken. Und nam ehn Kön. May. van Dennemarcken up und ſettede ehn thom 
Paſtorn tho Segeberg, dar he ſeliglicken geſtorven vnd wol begraven iß. Na ehme 
nehmen de jungfern einen Papiſtiſchen Mißpapen wedder an, beth dat Konig 
Christianus III. van Dennemarcken ſulveſt thom Kloſter quam und jagede den 
Mißpapen vom Altar weg und ſchickede ehn einen guden Lutheriſchen Prediger 
van Segeberg als folget: De ander Evangeliſche Paſtor was H. Johan Plate 
(A2 1555) uth Weſtphalen, was ein truwer Paſtor ſyner Gemeine, holt ock 
im huſe Schole vnd lehrede de jögend, ward ſehr old, warde dennoch ſynes 
denſts dorch mede denſt ſynes Kaplans. Was Paſtor 26 Jahr. Hefft ein Sprick⸗ 
wort im Karſpel nagelaten: de Heren byten nu mit knaken thenen; de tydt 
kumpt dat ſe mit ſtehlern thenen byten werdenn.“ Beim 6. Hauptprediger 
Jochim Bolthe aus Hamburg, A. 1611 von Rahlſtedt hierher „geeſcht“ (berufen), 
finden wir die meines Wiſſens einzige Bezugnahme unſerer Akten auf den 
30 jährigen Krieg: (He) ſtarff in der betröveden Kriegstyde tho Hamborg Ao. 
1629 vnd ward tho Uterſen in de Kercken begraven.“ i 
Durch die Reformation hat das Kloſter naturgemäß von innen und außen 
eine gründliche Umgeſtaltung erfahren. Es iſt zu einer Verſorgungsanſtalt 
lediger Töchter der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft geworden. Während 
Heinrich von Barmſtedt mit urſprünglich 12 Nonnen, unter denen vielleicht 
auch ſolche bürgerlicher Herkunft geweſen ſind, das Kloſter begründete, ſchon 
frühzeitig aber die Anſtalt vorwiegend oder ausſchließlich adeligen Charakter 
annahm, finden wir in der Zeit nach der Reformation die Ordnung vor, daß 
nicht mehr und nicht weniger als 16 adelige Damen, die Priorin eingeſchloſſen, 
an den Wohltaten der Stiftung teilnehmen. Auf die Geſchichte der inneren 
Entwickelung des Kloſters kann ich nicht weiter eingehen. Es genüge der Hin: 
weis darauf, daß die Geſchichte Üterſens von den erſten Anfängen bis zu dem 
Zeitpunkte der Einverleibung Schleswig-Holſteins in Preußen zuerſt ausſchließlich 
und zuletzt weſentlich ſich unter den Händen der klöſterlichen Verwaltung ge— 
ſtaltet hat. Im Kloſtervorſtand war alle obrigkeitliche Gewalt über Uterſen 
vereinigt, und alle Fürſorge für ſein Gemeinweſen, für Kirche und Schule, für 
redliche Arbeit, wie auch für das Wohl der Schwachen und Armen ging von 
ihm aus. Eine ganze Reihe von Priörinnen, Stiftsdamen und Kloſterpröpſten, 
nicht zum wenigſten auch von den juriſtiſchen Beiräten und Verwaltungsunter⸗ 
beamten, haben ſich um Üterfen hoch verdient und feinem Urſprung aus der 
ernſten Geiſtesrichtung des arbeitsliebenden Ciſterzienſerordens viel Ehre gemacht. 
Die Chronik, der wir den Bericht über die Einführung der Reformation 
entnommen haben, ift zur Zeit des 30 jährigen Krieges 1635 begonnen durch 
einen Paſtor Johannes Kunau, leider aber nur in der Paſtorengeſchichte bis 
auf die Gegenwart weitergeführt worden. Sie erzählt uns einen merkwürdigen 
Vorfall aus dem Jahre 1618, alſo gerade aus dem Anfangsjahr des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Ich führe den Bericht wörtlich an; er ſtammt von der Hand 
des Paſtors Mag. Martinus Clauſen, hier angeſtellt von 1686— 1716. In 
dem Verzeichnis der Priörinnen führt er an „die von Platen, welche zur Un: 
gebühr beſchüldiget worden, auf Anftiften einiger Conventualinnen und auf 
ſchriftl. Ordre des damaligen Kloſterſchreibers Dünne, von dem Deichgräfen in 
Kortenmoor, der bei ſich gehabt 6 Beireiter mit geladenen Röhren, auf einen 
Miſtwagen geſetzet und nach Quickborn ins Moor geführet, woraus ſie doch 
von dortigen Bauersleuten zurück auf Glückſtadt geführet, woſelbſt ſie ihre 
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Klage anhängig ge— 
macht und die Con⸗ 
ventualinnen alſo be⸗ 
ſtrafet, daß ſie drei 
Jahres⸗Hebungen ver— 
lieren müſſen, der 
Deichgräf mit bei ſich 
gehabten mit Gefäng⸗ 
nis und ſchwerer Geld— 
buße (tauſend Taler) 
geſtrafet; der Kloſter— 
ſchreiber Dünne aber 
hat ſich nach Pinnen— 
berg reterieret.“ Pin- 
neberg muß ſolchen 
Leuten ein ſicherer Hort 
geweſen fein; denn bei 
Gelegenheit juriſtiſcher 
Erörterungen in der 
Kloſterchronik findet ſich die Bemerkung, daß man von alter Zeit her zu 
ſagen pflegte: 


Allee an der ee pe 


„Wer will ſtehlen und nicht hangen, 
der laſſe ſich zum Pinnberg fangen!“ 


Wir müſſen nun gleich einen Rieſenſchritt weiter machen und auf den Anfang 
des folgenden Jahrhunderts zu ſprechen kommen. Da iſt aus dem Jahre 1700 
die Anlegung des Armenkirchhofes im großen Sande zu verzeichnen. Sie war 
nötig geworden und durch den ſchon genannten Paſtor Clauſen vom Kloſter 
inſtändigſt erbeten, weil nicht nur die Gemeinde ſelbſt in ſtetem Wachstum 
begriffen war, ſondern um das Jahr 1699 und 1700 Üterſen beſonders ſtarke 
Einquartierung zu tragen hatte. Aus jener Kriegszeit wird auch berichtet, daß 
durch die Fürſprache einer Kloſterdame Katharina von Sparre beim ſchwediſchen 
General Steenbock, ihrem ehemaligen Schulkameraden, das Schickſal Altonas, 
durch Feuer zerſtört zu werden, von Üterſen abgewendet wurde. Als er ſie 
auf ſein Zelt zukommen ſah, ſoll er ſie mit dem Gruß empfangen haben: „Wo 
föhrt di de Düwel her!“ 

Das 18. Jahrhundert iſt für Üterſen recht beſonders wichtig durch allerlei 
Ereigniſſe: zu den zwei bereits genannten, auch zu der Dragonereskorte für 
den in Elmshorn vikarierenden hieſigen Diakonus Gödeke kommen hinzu die 
Gründung des Rektorats (des Vorgängers der Mittelſchule), die Anlegung der 
neuen (nachmals Langeſchen) Mühle, die Erbauung der neuen Kirche und vorher 
noch die Erbauung des Grafenhauſes auf dem Kloſter, ſowie einige Ver— 
ſchönerungen des Orts durch Anlegung des erſten Steindamms und Anpflanzung 
der Lindenallee am Buttermarkt. Ich muß mich aber ſo kurz wie möglich 
faſſen, um zuletzt auch noch einen Blick in den Anfang des 19. Inhrhunderts 
tun zu können. 

Am 12. April 1712 errichtete die Priorin Ida Hedwig von Brockdorff ein 
Teſtament, in welchem fie, „weil in Beibringung der wahren genugſamen Er- 
kenntnis Gottes der behörige Fleiß nicht angewandt worden und auch die 
Jugend keine zulängliche und ſattſame Anführung oder Unterricht in der 
lateiniſchen Sprache erlangen könne,“ zur Errichtung einer neuen Schule 
650 Reichstaler vermachte. Hiervon ſollten zuerſt ihre Begräbniskoſten ab: 
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gezogen und der Reſt zur Errichtung der neuen Schule auf folgende Art ver— 
wendet werden. Es ſollte davon 

1. ein bequemes Haus, wo möglich nahe an der Kirche, angeſchafft, 

2. der Reſt als unbewegliches Kapital belegt und die fällige Rente 

3. dem neu zu beſtellenden Schulmeiſter als Teil des salarii gegeben, auch 
nötigenfalls 
4. zur Reparierung des angekauften Schulhauſes gebraucht werden! 

Dieſe gütige Erblaſſerin ſtarb am 18. Auguſt 1713, und ihre Nachfolgerin, 
die tatkräftige Anna Emerentia von Reventlow, die 40 Jahre lang ein macht— 
volles Regiment führte — ihr Bild iſt im klöſterlichen Präbendenhauſe zu 
ſehen —, nahm ſich der Sache eifrig an. Aber doch gingen über den Ver— 
handlungen ſechs Jahre hin, bis am 8. Februar 1719 der Student der Theo— 
logie Friedrich Chriſtoph Kölpin zum Rektor und Kantor vociert werden konnte. 
Er ſollte ſeiner Vokation näch in der Kirche fingen, auch in der Woche, jo oft 
eben gepredigt wurde, ſowie auch bei Leichen und bei Brautmeſſen, letzteres 
nur gegen beſondere Gebühr, die Jugend in lateiniſcher Sprache und Chriſtentum, 
auch ſonſt wohl unterrichten, gute Disciplin halten und die Knaben zum Choral-, 
auch wohl Figuralgeſang abrichten. Dafür hatte er freie Wohnung, Zinſen des 
Kapitals, von den Einkünften des anderen Schulmeiſters (des Küſters und 
Organiſten) 90 %%, ferner noch Zinſen von 450% Armenkaſſengeldern, wofür 
er Armenkinder zur Konfirmation vorbereitete. Ich muß es mir verſagen, die 
intereſſante Weiterentwickelung dieſer Anſtalt vorzuführen; nur möchte ich noch 
erwähnen, daß nach einer Zeit des Verfalls die Schule einen neuen Aufſchwung 
nahm, als 1805 der Kandidat Andreas Andreſen als Rektor berufen wurde, 
der 1849 ſtarb und deſſen Grab ein Denkmal von der Künſtlerhand ſeines 
auch ſchon verſtorbenen Sohnes Emmerich ziert. 


Zehn Jahre ſpäter als das Rektorat iſt die neue Mühle entſtanden. Der 
Grund ihrer Errichtung lag in dem Umſtand, daß die Pacht für die beiden 
Kloſtermühlen (Waller: und Windmühle), die von alten Zeiten her immer in 
einer Hand lag, recht hoch ſtieg, und zwar von 1200 % im 17. auf 2525 M 
am Anfange des 18. Jahrhunderts. Da hat der damalige Kloſtermüller Peter 
Karſtens aus Marne im Jahre 1729 durch einen Prozeß die Erlaubnis er— 
ſtritten, außerhalb des Kloſtergebiets auf Königlichem Grund eine ihm eigne 
Mühle zu erbauen. Er vererbte ſie auf ſeinen Sohn Johann Hinrich, der mit 
einer Frau aus Glückſtadt verheiratet war. Als dieſer 1738 geſtorben war, 
heiratete die Witwe im folgenden Jahre einen Müller Jakob Lange aus Alten: 
gamme in den Vierlanden. Das iſt der Stammvater der weitverzweigten vor— 
nehmen Familie Lange geworden. Einer ſeiner Urenkel iſt der im Jahre 1800 
geborene Hinrich Wilhelm (der Onkel des verſtorbenen Herrn Sanitätsrats 
Dr. Lange), der Begründer der großen Mühlenwerke in Neumühlen bei Kiel, 
in Reinbek und in Altona. 

Im Jahre 1734 erbaute der Kloſterpropſt Graf Benedikt von Ahlefeldt das 
Haus, das ſeitdem die Herren Kloſterpröpſte bewohnen. Er war ein kunſtliebender, 
feinfinniger Herr, dem auch Uterſen die Allee inmitten der Stadt und die An— 
fänge des Steindammes in dem Hauptſtraßenzuge zu danken hat. Man darf 
annehmen, daß von jener Zeit die Sitte der Uterſener Bürger herrührt, vor 
ihren Häuſern Bäume zu pflanzen, die leider mehr und mehr den anderweitigen 
Intereſſen der Gegenwart weichen müſſen. Dem hohen Sinn des Grafen Benedikt 
von Ahlefeldt haben wir auch den ſchönen Neubau unſerer Kirche zu verdanken. 
Er hat — die alte Kirche war wegen ihrer Baufälligkeit nicht mehr zu halten — 
dieſe im März 1748 abbrechen laſſen und den Neubau jenem Sonnin über⸗ 
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tragen, der nachmals durch den Bau der Hamburger großen Michaeliskirche 
berühmt geworden iſt. Zu den Grundſteinen iſt ein großer erratiſcher Block, 
der Rieſenſtein genannt, verarbeitet worden, der auf dem Wege nach Glinde 
gelegen hat und ſeinerzeit eine Ortsbezeichnung „beim Rieſenſtein“ bildete. Die 
Koſten beliefen ſich auf 118000 / (nach jetzigem Gelde), die durch den Verkauf 
der Kirchenſtühle ſoweit gedeckt wurden, daß nur rund 50000 %/ als Kirchen⸗ 
ſchuld übrig blieben. Die Kirche wurde eingeweiht durch den Paſtor Achatius 
Ludwig Ballhorn am 2. Adventsſonntage, dem 7. Dezember 1749. Sieben 
Jahre darauf drängte im Oktober 1756 von Seeſter her eine große Waſſerflut 
an unſere Grenzen heran, der aus unſerem Kirchſpiel etwa 100 Perſonen zum 
Opfer fielen, während im Bereich der ganzen Flut an 600 Menſchen um— 
gekommen ſind. 

” Ich muß zum Schluſſe eilen und möchte nur noch in aller Kürze etwas 

über die Größenverhältniſſe unſeres Ortes am Anfange des 19. Jahrhunderts 
erwähnen nach der Volkszählung von 1803. Dieſe ergab für die ganze Kloſter⸗ 
vogtei 1438 Familien und 6541 Perſonen, von denen im Flecken und Kloſter 
Uterſen zuſammen 570 Familien und 2601 Perſonen wohnten. In den letzten 
100 Jahren hat ſich der Ort, der inzwiſchen aus einem Flecken zu einer Stadt 
gediehen iſt, alſo beinahe verdreifacht. Auch noch die Bemerkung finde Raum, 
daß am Eingang des 19. Jahrhunderts unter der Priorin Gollowin der Kloſterhof 
nach Abbruch altersſchwacher Bauten und der fie umgebenden Mauer im weſent⸗ 
lichen die Geſtalt gewonnen hat, in der wir ihn heute ſehen. 

Wie gern hätte ich noch Mitteilung gemacht über die Entwickelung der ver- 
ſchiedenen Lebensverhältniſſe in Kloſter, Kirche, Schule, Armenweſen, Handel 
und Gewerbebetrieb. . . . Ich verfüge bis jetzt ſchon über ein ziemlich umfang: 
reiches Material, aber meine Studien ſind noch keineswegs abgeſchloſſen. So 
lang ich lebe, werde ich mich immer gern noch mehr mit der Geſchichte meiner 

zweiten Heimat beſchäftigen. 5 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß Uterſen, die Stadt, das Kloſter, die 

Umgebung, das geſamte Kirchſpiel, durch Gottes Gnade und zu ſeiner Ehre 

ſich mehr und mehr entwickeln möge zu einem Gemeinweſen, in dem es ſich 
für alle, die Gott fürchten, den Herrn Jeſum Chriſtum lieben und mit Ernſt 
nach dem ewigen Leben trachten, ſicher und friedlich leben läßt. 
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Schutzfärbung der Neſter und Eier unſerer Vögel.“ 
Von Dr. Rurt Flverickn. 
. das Vogelneſt wird, ſofern es ſich nicht um die allerſtärkſten Räuber 


handelt, eine weitgehende Schutzfärbung zur gebieteriſchen Notwendig⸗ 

keit. Wer jemals ſelbſt Vogelneſter geſucht hat, weiß auch, daß hier 
eine Anpaſſung an die Umgebung in hohem Grade vorhanden iſt. Es iſt in 
der Tat oft ungemein ſchwer, ein beſtimmtes Vogelneſt zu finden, nicht nur, 
weil es ſo verſteckt wie möglich angebracht iſt, ſondern auch, weil es bezüglich 
der zu ſeinem Bau verwendeten Materialien bis in die feinſten Nuancen hinein 
ganz und gar mit ſeiner Umgebung übereinſtimmt. Sehr hübſch tritt dies z. B. 


) Mit Erlaubnis des! Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, dem von 
ihm herausgegebenen Werke: „Uber die Vögel des deutſchen Waldes“ von Dr. 
Kurt Floericke entnommen. (Siehe auch „Bücherſchau“ S. 27 .) 
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bei den kunſtreichen 
Neſtern des Buch— 
finken zutage. Zu 
ihrer Außenbeklei— 
dung werden nur 
ſolche Mooſe und 
Flechten verwen— 
det, wie der Baum 
ſelbſt ſie trägt, auf 
dem das Neſt ſteht, 
das demzufolge 
i vollkommen in den 
Rahmen ſeiner Umgebung ſich einfügt. Dabei iſt der Vogel aber doch klug genug, 
dieſe Baumaterialien nicht von demſelben Baume zu nehmen, weil ſonſt die Stelle, 
von der ſie weggenommen wurden, kahl und auffallend werden würde, ſondern 
er macht ſich lieber die Mühe, ſie von weither zu holen. Das beweiſt zugleich 
mit Sicherheit, daß er ſich der deckenden Wirkung der Schutzfärbung ſehr wohl 
bewußt iſt und fie nicht durch den blinden Zufall erzielt, jo daß wir hier un⸗ 
möglich von bloßem Inſtinkt reden können, ſondern dem kleinen Baukünſtler 
ſorgſame Überlegung nicht abzuſprechen vermögen. Moosbauten werden ge— 
wöhnlich auch fo angebracht, daß fie im Grün ihrer Umgebung völlig ver— 
ſchwindeu. Daher iſt z. B. das wunderniedliche, kugelförmige Neſtchen unſeres 
Goldhähnchens fo überaus ſchwer zu finden. Es hängt in oft jehr beträcht: 
licher Höhe zwiſchen den dichteſten Nadelbüſcheln hoher Fichten oder Kiefern in 
deren äußerſten Zweigen, die geſchickt in ſeine dicken Wände hineinverflochten 
ſind, ſo daß es gewiſſermaßen frei in der Luft zu ſchweben ſcheint. Das Schlupfloch 
iſt merkmürdigerweiſe immer gerade nach oben gerichtet, die tiefe Mulde mit 
Federn, Haaren und Pflanzenwolle ſehr warm und mollig ausgepolſtert. Die 
zierliche Schwanzmeiſe baut gewöhnlich nahe am Stamm in eine Aſtgabel. 
Ihr Neſt, deſſen durch einige loſe Federchen verdeckter Eingang ſchräg nach 
oben weiſt, iſt auch für das ſchärfſte Auge kaum von einem bemooſten Aſt⸗ 
ſtumpf zu unterſcheiden, da die Außenwände ebenfalls aus Laubmooſen beſtehen, 
die mit Birkenſchale, Inſektengeſpinſten und Spinnweben überaus künſtlich und 
haltbar miteinander verfilzt ſind. Es iſt eines unſerer ſchönſten Vogelneſter. 
Auch der gnomenhafte Zaunkönig errichtet ſich einen verhältnismäßig ſehr 
umfangreichen Moospalaſt, der inwendig mit einer Unmenge von Federn aus— 
tapeziert wird. Aber er ſucht ſeine Burg nicht im Nadelgrün hoher Bäume 
zu verſtecken, ſondern bleibt beſcheiden an der Nähe des Erdbodens, wo er ſein 
Neſt mit Vorliebe 
im Wurzelwerk al⸗ 
ter Waldrieſen, 
aber auch inReiſig⸗ 
haufen, Hecken, Ge⸗ 
ſtrüpp und Erd⸗ 
löchern anlegt, und | IN 
auch hier kommt ae /) Ar 
die derfendeSchuß- a RE e 

färbung des Moo⸗ \ A er, 

ſes recht gut zur TR 

Geltung, während ö 
die Form ſich ganz Neſt des Goldhähnchens (Regulus regulus L.) 


Buchfink (Fringilla coelebs L.) am Neſt. 
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ſo daß das ganze 
Gebilde altem 
Pflanzenwuſt täuſchend ähnlich ſieht. Dies gilt aber nur für die eigentlichen Brut⸗ 
neſter, denn die Spiel- und Schlafneſter, welche ſich das Männchen nebenbei noch 
zu ſeinem Vergnügen errichtet, beſtehen ſtets ausſchließlich aus Moos. Ein recht 
eigentümliches Baumaterial verwendet die Singdroſſel. Sie ſchmiert nämlich 
ihre dünnen Neſtwände auf der Innenſeite mit vermodertem Holzmulm aus, 
den ſie mit ihrem gummiartigen Speichel und oft auch unter Zuhilfenahme 
von Kuhdünger zu einer dünnen und leichten, aber ſehr feſten und faſt waſſer— 
dichten papier⸗ 
‚macheartigen 
Maſſe zuſammen⸗ 
knetet. Es mag 
wohl vorkommen, 
daß dieſer fau⸗ 
lende Holzmulm 
im Dunkeln ein 
wenig phospho— 
resziert, und hier- 
auf dürfte die alte 
Sage von den 
„leuchtenden Vogelneſtern“ zurückzuführen ſein. Die hübſch grünblauen, nur 
ſparſam braunſchwarz getüpfelten Eier dieſer Droſſel laſſen jegliche Schuß- 
färbung vermiſſen und weiſen darauf hin, daß ſie in grauer Vorzeit zu den 
Höhlenbrütern gehörte, woran ſich ja auch bei der nahe verwandten Amſel noch 
heutzutage Anklänge finden. Freilich ſind nicht alle Vögel große Baukünſtler, 


ebenſowenig wie alle vorzügliche Flieger ſind. Manche verraten vielmehr in 
Eder Anlage und 


Bauart des Neſtes 
große Flüchtigkeit, 
ja, geradezu bo- 
denloſen Leicht⸗ 
ſinn. Häufig ſchei⸗ 
nen dieſe der Brut 
jo oft verhängnis⸗ 
voll werdenden Ei⸗ 
genſchaften rein 
individueller Art 
; : zu ſein. So findet 
Neſt der Singdroſſel (Turdus musicus L.) man z. B. beim 


22 Floericke. 


Neuntöter neben 
recht ſolid und dick⸗ 
wandig gebauten 
Neſtern auch ſehr 
liederliche Bau⸗ 
werke mit faſt 


durchſichtigen 
e Y Wänden. Wahr⸗ 
1 we N > ſcheinlich gehören 
Schwarzköpfige Grasmücke letztere jungen und 

(Sylvia atricapilla) am Neſt. unerfahrenen 


Weibchen an, denn 
es ſteht feſt, daß die Vögel ſich gewonnene trübe Erfahrungen ſehr wohl zunutze 
zu machen wiſſen und im Laufe der Jahre ſich in der Kunſt des Neſterbauens 
immer mehr vervollkommnen. Beſondere Sorgloſigkeit und ein recht augenfälliges 
Ungeſchick bei Errichtung ihrer Kinderwiegen verraten unſere ſämtlichen Gras— 
mücken. Ihre Neſter ſind ſo flüchtig zuſammengefügt, daß oft die Eier durchſchim⸗ 
mern und die junge Brut allen ſchädlichen Einflüſſen von Wind und Wetter faſt 
ſchutzlos preisgegeben iſt. Sie ſind wohl am leichteſten von allen Vogelneſtern 
zu finden, da ſie nicht ſelten faſt völlig frei ſtehen, und es darf deshalb nicht 
wundernehmen, wenn unzählige Bruten zugrunde gehen. Viele Vögel ſuchen 
ihren gefährdeten Bruten dadurch erhöhten Schutz zu verleihen, daß ſie gemeinſam 
in mehr oder minder großen Kolonien brüten, um ſo mit vereinten Kräften 
feindliche Angriffe abſchlagen zu können. Meiſt finden wir dieſe Erſcheinung 
bei Sumpf⸗ und Waſſervögeln, aber auch unter Singvögeln kommt ſie vor, 
wie das Beiſpiel der Uferſchwalbe beweiſt. Deren Brutgeſchäft iſt auch noch 
in anderer Beziehung intereſſant. Sie hat ebenſo wie Eisvogel und Bienen— 
freſſer ihr Liebſtes in den ſchützenden Schoß der Erde geflüchtet! Dieſe ſchwäch— 
lichen Vögelchen graben ſich nämlich mit bewundernswerter Ausdauer bis 2 m 
lange Röhren in ſandiges Erdreich an ſteilen Flußufern u. dergl., und erſt an 
dem backofenförmig erweiterten Ende dieſer Röhren befindet ſich die eigentliche 
Neſtmulde. Die Elternliebe der Schwalben iſt ja faſt ſprichwörtlich geworden, 
aber bisweilen unterliegt ſie doch dem bei dieſen Vögeln ſo ſtark ausgeprägten 
Zugtriebe, der dann derart die Überhand gewinnt, daß ſie die letzten Jungen 
verſpäteter Bruten hilflos dem Hungertode preisgeben, um rechtzeitig die große 
Reiſe nach dem Süden antreten zu können, wie ich dies gerade bei der Ufer— 
ſchwalbe unzweifelhaft feſtſtellen konnte. 

Selbſt bei den Eiern machen ſich ſchon Schutzfarben geltend. Die Eier, 
welche in Baum⸗ 
oder Felshöhlen 
abgelegt werden, 
alſo von außen 
nicht ſichtbar ſind, 
bedürfen ihrer 
allerdings nicht. 
Deshalb haben 
die Höhlenbrüter 
gewöhnlich rein 
weiße Eier, wie 

die Eulen, 
Spechte, Eis— Neſt des Neuntöters (Lanius collurio L.) 
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vögel, Bienenfreſſer, Blauracken, Hausrot⸗ 
ſchwänzchen u. a., oder lebhaft blaugrüne, wie Stare 
und Gartenrotſchwänzchen. In ähnlich günſtiger Lage 
befinden ſich die Eier ſolcher Vögel, die geſchloſſene, voll⸗ 
kommen überwölbte Neſter mit engem Flugloch erbauen, 
Eier, die daher entweder ebenfalls einfarbig weiß (Mehl⸗ 
ſchwalben, Webervögel, Pracht— 
finken) oder auf weißem Grunde 
nur ſparſam gefleckt ſind (Rauch⸗ 
ſchwalben, Zaunkönige, Schwanz— 
meiſen, Laubſänger). Dagegen 
werden die in offenen Neſtern lie⸗ 
genden Eier eine durch ſtärkere Fleckung 
und Zeichnung mehr verwaſchene und 
verſchwimmende Färbung vorteilhaft 
empfinden, und in der Tat zeigt ſich 
uns eine ſolche bei den Grasmücken, 
Rohrſängern, Amſeln u. a. Am 
meiſten aber werden die in boden— 
ſtändigen Neſtern befindlichen Eier einer 
— Schutzfärbung bedürfen, da fie natur- 
F gemäß den zahlreichſten Gefahren aus⸗ 
= geſetzt find. Die einfarbig oliven— 
braunen Nachtigalleneier find denn 
i a = auch zwiſchen dem alten Laube der 
Brutkolonie der Uferſchwalbe (Clivieola riparia I.) Neſtmulde und ihrer Umgebung ſehr 
ſchwer zu ſehen, und eine faſt noch weiter 
gehende Anpaſſung finden wir bei den über und über gefleckten, getüpfelten 
und gewölkten Eiern der Pieper und Lerchen. Viele Vögel legen bekanntlich 
ihre Eier ohne eigentlichen Neſtbau oder doch faſt ohne ſolchen ohne weiteres 
auf die Erde, und doch ſind gerade dieſe Gelege oft außerordentlich ſchwer zu 
entdecken, weil ihre Färbung ſo mit der Umgebung in Einklang ſteht, daß ſie 
für das minder geübte Auge vollſtändig mit ihr verſchwimmen. Wer ſelbſt einmal 
Kiebitzeier geſucht hat, wird mir recht geben; denn es iſt viel leichter, ſie durch 
Beobachtung der alten Vögel zu gewinnen, als durch Abſuchen des Bodens, 
wo man dicht an ihnen vorüberlaufen, ja, ſie zertreten kann, ohne ſie zu ſehen. 
Der Auſternfiſcher legt ſeine ziemlich großen Eier offen in das Steingeröll 
am Seeſtrande, aber es gehört ein recht ſcharfes Auge dazu, fie da heraus⸗ 
zufinden. Noch mehr gilt das von den hübſchen Eiern des Flußregenpfeifers, 
die auf ihrer ſonnendurchglühten Kiesbank überaus ſchwer ſichtbar ſind, da ſie 
in nichts ſich von ihrer Umgebung unterſcheiden, ſondern ſelbſt genau wie ge— 
äderte Kieſelſteine ausſehen. Die großen Herren und die wehrhaften Recken in 
der Vogelwelt brauchen eine ſolche Schutzfärbung der Eier viel weniger, da ſie 
im Notfalle ſtark genug ſind, ihre Brut nachdrücklich zu verteidigen, und ſich 
deshalb ſo leicht kein Räuber an dieſe heranwagt. Bei den offen auf den 
höchſten Waldbäumen ſtehenden Reiſigburgen der Raubvögel iſt deshalb von 
Schutzfärbung keine Rede, nicht einmal bei den kleinen Arten, wie z. B. beim 
Sperber. Auch die gelbweißen Schwaneneier leuchten uns ſchon von weitem 
aus dem großen Neſte entgegen, aber die wachſamen und ſtarken Schwäne laſſen 
auch ſo leicht kein Raubzeug in die Nähe kommen. Die Enten ſind da ſchon 
übler dran; ſie decken deshalb beim jedesmaligen Verlaſſen des Neſtes das 


Schröder. 


Gelege ſorgfältig 
mit den zarten 
Daunenfedern 
zu, die ſie ſich ſelbſt 
in treuer Mutter⸗ 
liebe aus dem 
Bauchgefieder 
ausrupften, um 
ſo die Eier den 
lüſternen Blicken 
der beutegierigen 
Neſt des Sperbers (Astur nisus L.) Krähen und 
a Rohrweihen zu 
entziehen. Nur zu oft iſt ihre aufopfernde Fürſorge vergeblich! 


te 


Das Klaus Groth-Haus in Kiel. 


4" Schwanenweg in Kiel lag bis vor kurzem im Grün faſt verſteckt ein 
8 beſcheidenes Häuschen, das trauliche Heim Klaus Groths. Hier verlebte 
er einſt an der Seite ſeiner Gattin eine Reihe arbeitsfroher Jahre; hier ver— 
brachte er einſam in ſeinem Arbeitszimmer, der „Kajüte,“ ſeinen Lebensabend, 
in ſtiller Wehmut derer gedenkend, die vordem ſeine Gartentür — „min Port“ — 
durchſchritten. Dann ſchlug auch feine Stunde. Unter der ihm fo lieben Blut— 
buche bahrten ſie ihn auf, eine zahlreiche Gemeinde, ſeine Gemeinde, ſammelte 
ſich, ihm die letzte Ehre zu erweiſen, und bald ſchloß ſich jene Pforte auch 
Hinter ihm. — Noch einige Jahre konnten wir über Hecke und Raſen hinweg 
einen Blick zum verlaſſenen Wohnhauſe des Mannes hinüberſenden, der zu 
den beſten lyriſchen Dichtern Deutſchlands zählend als plattdeutſcher Klaſſiker, 
ja, als „Erwecker und Bahnbrecher der plattdeutſchen Dichtung“ unſere heimiſche 
Mundart wieder zu Ehren brachte. Was im Innern ſeiner Heimſtätte dem 
Dichter beſonders lieb und wert geweſen, die Einrichtung ſeinee Kajüte, die 
Ehrengaben zu ſeinem 70. und 80. Geburtstage, ſeine Bibliothek, der lite— 
rariſche Nachlaß einſchließlich ſeines wertvollen Briefwechſels: alles das war 
bald nach ſeinem Abſcheiden mit Hilfe der Provinz und der Stadt von ſeinen 
Freunden erworben und vorläufig in einem Raum der Landesverſicherungs— 
anſtalt untergebracht. Nach außen aber ſchien dort am Schwanenwege alles 
unverändert bleiben zu ſollen, wie es zu Klaus Groths Lebzeiten geweſen war. 
— Da hieß es plötzlich im letzten Frühling, das Haus ſei verkauft, und im 
Sommer kamen dann Handwerker, es abzubrechen. Wer es ſah oder davon 
hörte, ſah und hörte es mit Bedauern; und in unterſchiedlichen Einſendungen 
an Tagesblätter und Zeitſchriften wurde dieſem gerechtfertigten Empfinden Aus: 
druck gegeben, auch in poetiſcher Form. Aber es ließen ſich neben ſanft elegiſchen 
Tönen auch Klänge herben Tadels vernehmen, bittere Außerungen über die 
Väter der Stadt, die es zugelaſſen, daß das Klaus Groth-Haus nieder- 
geriſſen ward. 

Solchen Anklagen gegenüber erklärte jedoch der Kieler Oberbürgermeiſter 
in einer Sitzung der ſtädtiſchen Kollegien am 10. November 1908 nach einem 
Bericht der Kieler Zeitung: Der Verkauf war nicht zu hindern; wir haben 
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verſucht, die Hand auf das Haus zu legen, die Forderung war aber ſo hoch, 
daß die Stadt nicht Neigung haben konnte, es zu erwerben. 

Konnte das frühere Heim des Quickborn-Dichters alſo nicht der Mit- und 
Nachwelt erhalten werden, ſo wird doch die Erinnerung an ihn mit jener 
Stätte verbunden bleiben: Quickborn ſoll das Haus benannt werden, das 
hier neu erſteht. Und ein Quickborn, ein Quell des Lebens ſoll es nach dem 
Wunſche der Erbauer denen werden, die ſiech und todesmatt hier einkehren. 
Eine wohltätige Geſellſchaft, das Anſchar-Krankenhaus, hat das Grundſtück 
angekauft, um hier eine Heilanſtalt zu errichten, und die Anſchar-Schweſtern 
vom Roten Kreuz, die bisher im Mutterhauſe an der Annenſtraße, im Sophienbau 
und wo ſonſt noch in ſelbſtloſer Hingabe ihren leidenden Mitmenſchen dienten, 
werden hier gleicherweiſe mit linder Hand diejenigen — wenn möglich zur 
völligen Geneſung — hegen und pflegen, denen ärztliche Kunſt in ſchwerer 
Krankheit zu helfen vermochte. 

Ein mächtiger, nahezu 2½ m hoher, wohl 7000 kg ſchwerer Granit aber, 
den man bei den Arbeiten auf dieſer Bauſtelle zutage förderte, wird, ſo iſt 
gedacht, nahe der Stelle aufgerichtet werden, wo die alte Pforte in ihren 
roſtigen Angeln ging, und eine Inſchrift ſoll noch fernen Geſchlechtern kundtun, 
daß auf dieſem Grunde einſt das Haus des heimiſchen Dichters Klaus Groth ſtand. 

Für ein geplantes Standbild des Dichters iſt noch keine Stätte gefunden. 
Der Klaus Groth -Platz in unmittelbarer Nähe des ehemaligen Dichterheims 
am Schwanenweg iſt ja wohl früher dazu erſehen geweſen, er wäre auch viel- 
leicht der Punkt, wo 
von auswärts kom⸗ 
mende Verehrer Klaus 
Groths ſein Denkmal 
zuerſt aufſuchen möch— 
ten, eher als etwa am 
Schreventeich, in Dü— 
ſternbrook oder in der 
Forſtbaumſchule; doch 
heißt es, daß jener 
Platz ungeeignet ſei 
„für eine wirkſame 
künſtleriſche Ausnut⸗ 
ung.“ — Am 24. April 
1909 könnte man füg⸗ 
lich den 90. Geburts— 
tag des Verewigten, 
10 Jahre nach ſeinem 
Tode, wenn nicht durch 
eine Denkmals-Ent⸗ 
hüllung, ſo doch da— 
durch feierlich begehen, 
daß man für ſein 
Standbild den geeig— 
neten Platz beſtimme, 
für den literariſchen 
Nachlaß des Dichters 
und für die an ihn er— 
innernden Gegenſtände 


Mitteilungen. 


einen würdigen Raum zur Aufbewahrung und überſichtlichen Aufſtellung gewinne 
und endlich durch eine Volksausgabe ſeiner Werke mehr noch als durch 
alles andere ſein Andenken ehren und bewahren helfe. G. Schröder. 

6. Dezember 1908. Geſtern beſuchte ich wieder die Bauſtelle. Das „Haus 
Quickborn“ iſt mauerfertig und wird bereits eingedeckt. Mehr als 30 Kranken⸗ 
zimmer glaubte ich zu zählen, und an Räumlichkeiten für ſämtliche Einrichtungen 
neuzeitlicher Heilkunde iſt kein Mangel. Um Platz zu gewinnen und den Kranken 
Luft und Licht zu ſchaffen, mußten einige Bäume fallen, die Blutbuche aber 
wie die Eiche zur rechten und die Birke zur linken Hand blieben von der 
Axt verſchont und werden durch Ummauerung — das Erdreich im Vorgarten 
mußte erhöht werden — hoffentlich vor dem Vergehen bewahrt. Da mögen 
im Frühjahr die Stare wieder ihre alten Niſtſtätten beziehen und dann den 
Kranken Troſt und Hoffnung in die Herzen zwitſchern. 

— 2 


Mitteilungen. 


1. Unſere Vereinsgabe 1909, eine Heliogravüre, iſt die wohlgelungene Reproduktion 
des bekannten Olgemäldes „Vernichtung des Kieler Turner- und Studenten— 
korps bei Flensburg“ von Profeſſor Georg Bleibtreu. Sie will der jüngeren 
Generation einen Erſatz bieten für die in unſerer Provinz früher viel geſehene Litho— 
graphie nach dem gleichen Bilde, die im Kunſthandel vergriffen und in neuer Auflage 
nicht mehr zu beſchaffen iſt. Das Original iſt im Beſitze der Kieler Univerſität, der es 
unter dem 20. Juni 1888 von dem Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts- und Medi⸗ 
zinal⸗Angelegenheiten als Geſchenk überſandt worden iſt, mit welchem dem Kurator der 
Univerſität folgendes Begleitſchreiben zuging: 

„Geleitet von dem Wunſche, der Univerſität Kiel ein bleibendes Andenken an den für 
dieſelbe ſo ehrenvollen Tag von Bau zu geben, habe ich das dem denkwürdigen Kampfe 
gewidmete und in Schleswig⸗Holſtein wohlbekannte Bild des Profeſſors Georg Bleibtreu 


käuflich erworben und laſſe Euer Hochwohlgeboren dieſes Kunſtwerk hierbei mit dem 
Erſuchen zugehen, dasſelbe dem Rektor und Senat in meinem Namen zu überreichen. pp.“ 
gez. v. Goßler. 


„Die Schlacht bei Bau.“ Gemälde von Georg Bleibtreu. 


„ ERENTO 


Bücherſchau. 27 


Der Schöpfer dieſes wirkungsvollen Bildes, Prof. Georg Bleibtreu (* 27. März 1828 
in Kanten, f 16. Okt. 1892 in Charlottenburg), hat uns zahlreiche Darſtellungen von 
Scenen und Schlachten aus den verſchiedenen Kriegen, von den Freiheitskriegen bis zum 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege hinterlaſſen, Gemälde, die Genauigkeit der Einzeldarſtellung 
mit überſichtlicher und maleriſcher Geſamtbehandlung vereinigen. Schon 1849 ſtellte 
der Künſtler eine farbige Zeichnung des Treffens bei Bau aus, die durch die Wahrheit 
und feurige Begeiſterung der Darſtellung ſolchen Beifall fand, daß er ſie im Jahre 
1852 als Olgemälde folgen ließ, das nun ſeit 20 Jahren einen Schmuck in den Räumen 
der Kieler Univerſität bildet. F. Lorentzen. 

2. Schutzmittel gegen Unglück und Hexen. In dem Eckſtänder eines alten Hauſes 
in Lemkenhafen a. F. befand ſich ein rundes, mit einem Löffelbohrer hergeſtelltes Loch, 
das mit einem Pfropfen aus Eichenholz verſchloſſen war. Bei der vor einiger Zeit 
erfolgten Herausnahme eines Ständers ſchnitt man das betreffende Stück desſelben mit 
einer Säge heraus, und jetzt konnte man feſtſtellen, daß ſich hinter dem Pfropfen eine 
kleine Höhlung befand, in der ein Beutelchen lag, das aus einer Schweinsblaſe her— 
geſtellt, mit einem Faden feſt verſchnürt und mit Siegellack verklebt war. Der Inhalt 
des Beutelchens beſtand aus dem Samen des ſchwarzen Bilſenkrauts (Hyoscyamus 
niger, im Volksmunde „Dull Dill“ genannt, und hatte die Beſtimmung, das Haus vor 
Unglück und Hexen zu ſchützen. Wie ältere Zimmerleute erzählen, iſt dieſe Sitte noch 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts auf Fehmarn ziemlich allgemein gebräuchlich 
geweſen. Der intereſſante kleine Gegenſtand wird jetzt im Muſeum fehmarnſcher Alter⸗ 
tümer gezeigt. a 

Burg a. F. 


> 0 J. Voß. 
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1. Über die Vögel des deutſchen Waldes von Dr. Kurt Floericke. Mit zahlreichen 
Abbildungen. Stuttgart, Verlag des Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde (Geſchäfts⸗ 
ſtelle: Franckhſche Verlagshandlung). 80. 104 Seiten. In farbigem Umſchlag Preis 
1, geb. 2 . (Die Mitglieder erhalten den Band gleich den weiteren regelmäßigen 
Veröffentlichungen für den Jahresbeitrag von 4,80 M koſtenlos.) — „Es gibt keinen 
Naturlaut, der ſo gewaltig und innig auf das Gemüt des Menſchen zu wirken vermag, 
wie das ſeelenvolle Lied des Vogels. Deshalb iſt uns keine Klaſſe der Tiere ſo ſehr 
ans Herz gewachſen, wie die der Gefiederten. Sie ſind uns ein Gedicht der ſchaffenden 
Natur, die ſie verſchönern und beleben, wie keine anderen Geſchöpfe. Ihr ganzes Tun 
und Treiben iſt für unſere Sinne mit einem geheimnisvollen Zauber umwoben, und 
gerade das macht ihre Beobachtung ſo anziehend und unendlich reizvoll. Was wäre 
unſer deutſcher Wald ohne ſeine beſchwingten Sänger?“ Schon dieſe wenigen Worte 
aus einer der erſten Seiten des kleinen anziehend geſchriebenen Werkes laſſen im Verein 
mit dem auch daraus entnommenen, auf S. 19 ff. unſers Heftes veröffentlichten Ab- 
ſchnitt erkennen, was der Leſer in dieſem „Kosmos“ -Büchlein zu erwarten hat, das 
jedem Vogelfreunde und =fenner Freude machen und nicht verfehlen wird, die Liebe 
zur Natur und zu ihren lieblichſten Geſchöpfen zu beleben und zu vertiefen. Der Ver— 
faſſer wirft einen kurzen Blick auf die hauptſächlichſten Vertreter des Vogellebens im 
dentſchen Wald, ſieht dabei von allen Seltenheiten ab, greift vielmehr nur die Arten 
heraus, die für unſern Wald wirklich charakteriſtiſch ſind, und verſteht es im weiteren, 
in zwangloſer Aneinanderreihung die wichtigſten ornithologiſchen Probleme dem Leſer 
zu zeigen und originell zu beleuchten, um dadurch zu eigenem Beobachten und Forſchen 


anzuregen. F. Lorentzen. 
2. Ottomar Enking: „Wie Truges ſeine Mutter ſuchte.“ Roman. Verlegt bei Schuſter 
und Loeffler, Berlin. — Der Roman ſpielt in Kiel. In einem dumpfen Hauſe der 


engen Haßſtraße wohnt Schuſter Brammer, ein nachdenklicher Mann, der ſich in jeglichem 
Übermaß, ſei es der Freude oder des Leids, durch das köſtliche, all feine Lebensphilo— 
ſophie bergende Wort „dat treckt ſik all torech“ gleich wieder ins ſeeliſche Gleichgewicht 
zu bringen weiß. Sein einziger Sohn, ein Sonderlicher, dem der Sinn nach Tiefem 
und Schönem ſtand, iſt früh geſtorben; der Jammer um ſeine junge, bildſchöne Frau, 
die auch als Mutter nicht von ihrem Schauſpielerberuf und vom Schöntun mit andern 
Männern laſſen konnte, und die ihn verlaſſen hat, weil er ſie verdächtigte, ihr Sohn 
Truges habe ſein Leben einem andern zu verdanken als ihm, hat ihm den Tod gebracht. 
Der kleine Truges wächſt in einer ſeltſamen Umgebung auf. Da iſt die ehemalige, jetzt 
gänzlich verarmte Gutsbeſitzerstochter Franziska von Siem, die dem Schuſter den Haus— 
halt führt, und die alte Hausbeſitzerswitwe Madame Mordhorſt, die aus Kaffeegrund 
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die Zukunft mit allen Geſchehniſſen erkennt, ferner der fromme und ſtille Prokuriſt 
Papius mit Frau und Kindern, und ſie alle verſuchen, auf den kleinen Truges Einfluß 
zu gewinnen. Am meiſten Einfluß auf ihn hat ſein Lehrer Fiſcher, ein alter prächtiger 
Junggeſelle, der ſich ſeiner annimmt und es durchſetzt, daß er nicht, wie vom Großvater 
beſtimmt, Schuſter wird, ſondern zu einem Buchdrucker in die Lehre kommt. Als Lehr— 
ling kommt er immer noch zu ſeinem Lehrer, um Privatunterricht zu erhalten, und hier 
lernt er eine vornehme junge Dänin, Bodie Samſoe, kennen, die bei dem Lehrer Fiſcher 
Sprachunterricht erhält. Natürlich verliebt Truges ſich in Bodie, was ihn aber nicht 
hindert, ſeinem Gefühlsüberſchwang in kußfröhlichen Stunden mit ſeiner Schulfreundin 
Linde Papius Luft zu geben. Die Liebe macht ihn zum Verſeſchmied, und mit in— 
brünſtiger Stimme lieſt er ſeine Verſe Bodie und ihrer Mutter, in deren Haus er ver— 
kehren darf, vor. Die beiden vornehmen Damen intereſſieren ſich für Truges und er— 
möglichen ihm, das Gymnaſium und die Univerſität zu beſuchen. Seine Studienzeit 
wird unterbrochen von der Schlacht bei Eckernförde, die er mitmacht. Verwundet kehrt 
er heim. Mit ſeinen Studien iſt es vorbei. Er bleibt bis zu ſeinem frühen Tode der 
„Kandidat Brammer.“ Er wird nichts; denn durch ſein ganzes Leben geht eine unſtill— 
bare Sehnſucht nach ſeiner entlaufenen Mutter, die ihm der Inbegriff alles Guten, 
Edlen, Schönen iſt. Und als ſie endlich heimkehrt, müde, verhetzt, äußerlich und innerlich 
eine Ruine, da, als Truges ſie wieder hat, da iſt ſie ihm zugleich noch weiter entſchwunden 
als zuvor: ſie können innerlich nicht zueinander finden. Sie ſtirbt freiwillig. Ihm aber 
bleibt die Sehnſucht, das Suchen nach ſeiner Mutter, und ein Glanz ſteigt immer in 
ſeine Augen, wenn er von Mutterliebe ſpricht. — Das iſt in kurzen Strichen der In— 
halt dieſes reichen Buches, das auf der Entwicklungslinie des Dichters wieder einen 
großen Schritt vorwärts bedeutet. Als Meiſter in der Darſtellung kleinbürgerlicher Ver— 
hältniſſe, als Humoriſt, der aus einer tiefen Liebe und herzlichem Verſtändnis das 
Spießbürgertum milldächelnd verſpöttelt und doch ſeinem Tiefſten und Schönſten liebevoll 
ſchildernd nachgeht, hat Enking ſich immer bewieſen. Und ſo bringt er äuch in dieſem 
neuen Buche köſtliche Geſtalten. Aber daneben malt er einen neuen Typ: den im Ge— 
fühlsüberſchwang haltlos hin- und herſchwankenden Jüngling, und dieſe Figur iſt ihm 
meiſterlich gelungen. Jede Seite wirft ein neues Licht auf den Helden, ſcheinbar voller 
Widerſprüche, und doch in Wirklichkeit ſo köſtlich lebenswahr, ſo zwingend, ſo verblüffend 
ſelbſtverſtändlich. Ein deutſcher Jüngling und ein deutſcher Träumer, voller Zwieſpalt 
und doch ſo treu, weich und auch ohne Sentimentalität im Geſamtganzen. Und daneben 
die reſolute, warmherzige Linde, die das Leben ſo ſelbſtverſtändlich angreift, die Freude 
nimmt, wo ſie blüht, ohne an ſich ſelbſt untreu zu werden. Ergreifend iſt geſchildert, 
wie ſich die beiden Menſchen, die ſich eigentlich immer geliebt haben, zuſammenfinden, 
als Truges ſich anſchickt, die große Reiſe durch das dunkle Tor des Todes anzutreten. 
Das Buch iſt reich an ſolchen erſchütternden Szenen; den Höhepunkt bildet das Wieder— 
ſehen zwiſchen Truges und ſeiner Mutter; hier offenbart ſich eine große, faſt dramatiſche 
Wucht, eine wundervolle Objektivität, hinter der doch eine ſtürmiſche Subjektivität brauſt. 
Nur ein Meiſter konnte dieſe Szene ſchaffen. Schade, daß der nicht motivierte Selbſtmord 
der Mutter wie eine Bombe ſtörend in all das Köſtliche fällt; daß der Dichter in einer 
noch nicht geklärt vollendeten Entwicklung dieſe plötzlich unterbricht, als hätte er aus 
rein äußerlichen Gründen gewaltſam zum Ende gedrängt. — Nicht unerwähnt will ich 
laſſen, daß Enking m. W. der erſte ift, der die Schlacht bei Eckernförde in einem Roman 
mit wirklich dichteriſcher Kraft ſchildert; ſchon um dieſer Schilderung willen verdient 
das Buch einen Platz in jeder ſchleswig-holſteiniſchen Bibliothek. 
Wilhelm Lobſien. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Heinz vom Berge, Schatten, ein Menſchenſchickſal. Verlag von Emil Behrend in 
Wiesbaden. Preis 3,50 . — J. Mühlradt, Die Tuchler Heide in Wort und Bild. 
Kommiſſionsverlag von A. W. Kafemann in Danzig. Preis pr. Band 3 . — E. Kück 
und H. Sohnrey, Feſte und Spiele des deutſchen Landvolks. Deutſche Landbuchhand— 
lung in Berlin. Preis geb. 3,60 . — Jahresbericht der Handelskammer zu Kiel für 
1907. — Aus dem Verlage von B. G. Teubner in Leipzig folgende Bücher: P. Dee⸗ 
gener, Die Metamorphoſe der Inſekten. Preis ?; O. Dähnhardt, Naturgeſchichtliche 
Volksmärchen in 2 Bänden; K. Kraepelin, Naturſtudien im Garten. 3. Aufl. Preis geb. 
3,60 ; K. Kraepelin, Naturſtudien in Wald und Feld. 3. Aufl. Preis geb. 3,60 WM. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


ie Heimat. 


Monatsschrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 


19. Jahrgang. M 2. Februar 1909. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſand.. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3100. — 


Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim EAmann in Ellerdek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-⸗Artikel ift nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Mühlke, Kleinbürger⸗ und Fiſcherhäuſer im Schleswigſchen. I. (Mit Bildern.) — 2. Dreyer, To 
Niejahr. (Gedicht.) — 3. Doris Schnittger, Der däniſche Künſtler Lorenz Frölich f. — 4. Seitz. Itzehoenſien aus 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. — 5. Oldenburg, Nordſtrand. (Gedicht.) — 6. Dietrich, Bericht über 
die Generalverſammlung des Vereins Jordſand auf Jordſand. I. — 7. Mitteilungen: Iven Kruſe, Berichtigung; 
Weber v. Roſenkrantz, Glambek; Haſemann, Anfrage; Wiſſer, De Königin kümmt op 't Arwſtroh; Eckmann, 
Auszug aus dem Bericht über die Tätigkeit des „Quickborn. Vereinigung von Freunden der niederdeutſchen Sprache 
und Literatur” in Hamburg; Hanſen, Hausmarken und Runen; Reichel, Stiefmutter Schlangenköchin; Lorentzen, 
Schnecken und Muſcheln, geſammelt am Südufer der Königsau, von Schleſch; Schnack, Selbſtmörderlos vor 
200 Jahren; derſelbe, Untergang der Weide mit dem Vogelbeerbaum; Studt, Geſellenbrief. — 8 Bücherſchau: 
Eckmann, Wat Grotmoder vertellt, von Prof Wiſſer; Stoltenberg, „Haus und Heimat,“ von Bertha Lüdemann; 
Lund, Paſtor Dr. Stubbe: Der Kampf gegen den Alkoholismus in Mecklenburg; Lorentzen. Schlesw.-Holſt. Zeit⸗ 
ſchrift ür Obſt⸗ und Gartenbau; Eckmann, Aus der kirchlichen Chronik Alt-Rahlſtedts, von Propſt Chalybaeus; 
Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Inſektenbiologie; Lobſien, Aus alten Tagen, von Hanns Koch. 


Einzahlung der Jahresbeiträge für 1909. 
Dringend werden die Mitglieder gebeten: 
1. ihre den Adreſſen vorgedruckten Mitgliedsnummern anzugeben; 
2. dem Porto auch das Postbestellgeld hinzuzufügen. 


Vereinsgabe 1909. 
Unter Hinweis auf die Mitteilung und Abbildung in Heft 1, S. 26, bieten wir 
unſern Mitgliedern als Vereinsgabe für das kommende Jahr ein hiſtoriſches Bild 
an, die Heliogravüre nach dem Gemälde von 


Georg Bleibtien, Die Schlacht bei Bau 


Kartongröße 85 X 66 cm, Bildfläche 52 X 39 em, Ladenpreis 15 K. 

Jedem Mitgliede ſteht zunächſt der Bezug eines Exemplares zu. Bisher find 
bereits 70 Exemplare verſandt worden. Wir möchten empfehlen, dieſe unſere Vereins— 
gabe als Schmuck beſonders auch für Schulen und Büros, Gaſthäuſer, Klub⸗ 
zimmer und Vereinsräume zu beziehen. Beſtellungen unter gleichzeitiger 


Preis 3,20 KM.; 
einſchl. Porto u. Verp. 
3,85 M. 


Einſendung des Betrages find an unſern Kaſſenführer, Herrn F. Lorentzen 


in Kiel, Adolf⸗Str. 56, zu richten. 
Kiel, den 27. Januar 1909. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Neue Mitglieder. Sortiesung.) 


15. Baggeſen, H., Hofbeſitzer, Kjärgaard b. Hoyer. 16. Dr. med. Bandelow, prakt. Arzt, 
Schönberg i. Holſt. 17 Frl. S. Boie, Kiel, Blocksberg. 18. Boljen, Claus, Hofbeſitzer, Albersdorf i. Holſt. 
19. Broderſen, Rich., Poſtverwalter, Kiel⸗Wik. 20. Broderſen, Theod., Turnlehrer, Kiel, Bergſtr. 9. 
21. Bülck, Rud., Göttingen, Düſt. Eichenweg 20. 22. Damm, Lorenz, Neufeld b. Marne. 23. Dittmann, 


VI 


Wilh., ſtädt. Ziegelei-Direktor, Kiel⸗Wik. 24. Dittmer, E., Lehrer, Neumünſter, Brachenfelder Str. 52. 
25. Dreeſen, Direktor, Altona, Königſtr. 257. 26. Franzenburg, Ingenieur, Friedrichsort. 27. Ger iich, 
Friedrich, Pozſony (Ungarn). 28. Hanſen III, A., Lehrer, Kiel, Preetzer Chauſſee 38 a. 29. Dr. jur. Hey: 
dorn, Neumünſter, Groß- Flecken 9. 30. Frl. Hoeck, Lehrerin, Kiel, Lorentzendamm 18. 31. Jendreſen, 
Lehrer, Ries pr. Rothenkrug. 32. Mangelſen, Amtsvorſteher, Louiſenlund (Poſt Fledeby). 33. Martens, 
Franz, Lübeck, Fackenburger Allee 90. 34. Meyer E. Lorenz, Wentorf b. Reinbek. 35. Mohr, Hans, 
Ludwigshafen a. Rh., Rheinſtr. 33. 36. Müller, A., Poſtaſſiſtent, Kiel, Möllingſtr. 7. 37. Dr. Müller, 
prakt. Arzt, Haſſee. 38. Peperkorn, H., Poſtgehilfe, Sterup. 39. Peterſen, Chr., Kiel, Preußerſtr. 16. 
40. Peterſen, J. R., Kaufmann, Hoyer. 41. Piening, Oberpoſtaſſiſtent, Kellinghuſen. 42. Redeker, 
Paſtor, Stellau b. Wriſt. 43. Reimer, J., Lehrer, Stepping. 44. Rethwiſch, Poſtgehilfe, Sterup. 
45. Gräfin M. Reventlow, Jersbek. 46. Frau Hofbeſ. Scheel, Alt⸗Mühlendorf b. Nortorf i. Holſt. 
47. Schultes, Karl, Kaufmann, Kiel Schauenburger Str. 42. 48. Sierck, Poſtaſſiſtent, Kiel, Untereſtr. 10. 
4957. Seminar Ratzeburg: Voß, Söhl, Koltze, Rundshagen, Soltau, Renning, Meyer, 
Siebke, Wie ſe. 58 — 59. Präparandenanſtalt Ratzeburg: Krohn, Vagt. 60-73. Seminar Tondern: 
Haar, v. Böhl, Stelling, Fedderſen, Hagedorn, Stollberg, Thedens, Rambke, 
Thiesſen, Nottelmann, Kruſe ll, Jacobſen, Bekmann, Ingwerſen. 74— 79. Präparanden⸗ 
anſtalt Tondern: Heuer, Hanſen III, Gläſer, Fries, Helma, Hintmann. 80. Veſter, stud. 
phil., Kiel, Lornſenſtr. 23. 81. Vollmer, C., Kiel, Fockſtr. 8. 82. Frl. Volquardſen Lehrerin, Altona, 
Eimsbütteler Sr. 34. 83. Vogel, Oberlehrer, Graudenz, Speicherſtr. 7. 84. Dr. phil. Wächter, Steglitz⸗ 
»erlin, Florſtr. 2. 85. Frl. Weſtphal, Borſtel b. Pinneberg. 86. Wiemer, Oberlehrer, Meldorf i. Holſt. 
87. Wieſe, Lehrer, Wöhrden i. Holſt. 88. Witten, Lehrer, Wandsbek, Königſtr. 66. 
Zur Nachricht: 
1. Unſere Werbearbeit ift bis jetzt ſchon von gutem Erfolg begleitet geweſen. Es 


wurden gewonnen: Januar 1907: 56 neue Mitglieder, 5 
5 1908: HE: , % 
10 1909: 88 „ = 
Möchte es fo weitergehen! Probehefte ſtehen noch reichlich zur Verfügung. Viele find 
bereits verſandt worden. Die Mitglieder, welche uns Adreſſen für Werbezwecke auf⸗ 
gegeben hatten, können an der Hand obenſtehender Namenliſte den Erfolg oder Nicht— 
erfolg ermeſſen. Vielfach bedarf es nur eines leiſen Winkes, und — die Anmeldung kommt. 
2. Folgende Jahrgänge können zu den beigefügten Preiſen (der Einfachheit halber 
unter Nachnahme) abgegeben werden: 1896 (1,20 , enthaltend die Kirchſpielchronik 
von Weddingſtedt), 1899 (2 %, 1901 (2 ), 1902 (2 ), 1903 (2 ), 1905 (2,50 M), 
1906 (2,50 %), 1908 (2,50 . 
3. Abmeldungen, die nach dem 31. Dezember bei uns eingelaufen ſind, können 
laut 8 8 unſerer Satzungen nicht mehr berückſichtigt werden. 


4. Unſere diesjährige Generalverſammlung wird in der Pfingſtwoche zu Sonder: 
burg auf Alfen tagen. Anmeldungen auf Vorträge, Mitteilungen, auf Satzungs⸗ 
änderungen und fonftige unſern Verein und feine Monatsſchrift betreffenden Wünſche 
nimmt der Unterzeichnete ſchon jetzt entgegen. 


5. Sofort nach Ausgabe unſerer Märznummer wird der erste Nachtrag zu den 
Adressen gedruckt werden; alle inzwiſchen veränderten Adreſſen werden mit inbegriffen. 
Wir bitten, uns beizeiten auch die geringſte Veränderung in der Adreſſe mitzuteilen. 
Leider wird vielfach die genaue Angabe des Poſtbezirks verſäumt. 


Kiel⸗Haſſee, 22. Januar 1909. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. 2 : H. Barfod. 


Mitteilung. 

Geſellenbrief. Im Beſitz einer holſteiniſchen Bauernfamilie in der Gegend von 
Oldesloe befindet ſich ein Geſellenbrief, wie er früher den auf der Wanderſchaft 
Begriffenen bei ihrer Weiterreiſe ausgehändigt wurde. Das Schriftſtück iſt datiert 
Copenhagen, 19. Febr. 1846, zeigt als Umrahmung ein Panorama und die wichtigſten 
Sehenswürdigkeiten (Kirchen und Schlöſſer) der däniſchen Hauptſtadt und trägt däniſchen 
und deutſchen Text, der alſo lautet: „Unterzeichneter Altermann und Beiſitzer des 
Zimmer⸗Amtes in der Königlichen Reſidenzſtadt Copenhagen thun kund, daß gegen— 
wärtiger Zimmergeſelle (folgt Name), gebohren in (Name), 22 Jahre alt, von ſchlanker 
Statur, hier in der Stadt / Jahre — Wochen gearbeitet hat, und ſich in dieſer Zeit 
treue, redlich und fleißig, wie es ſich einem ehrliebenden Handwerksgeſellen ziemt, ver— 
halten hat. Da benannter Geſelle jetzt von hier nach Berlin zu reiſen gedenkt, und kein 
Hinderniß dawider unſeres Wiſſens Statt findet, wird ihm von Amtes Wegen dieſer 
Schein mitgetheilet, indem wir ihm dem Wohlwollen und Fürſorge unſerer Mitmeiſter 
ſowohl innerhalb als außerhalb Landes beſtens empfehlen.“ (Folgen Unterſchriften.) 
— Dieſe Geſellenbriefe — der uns vorliegende faßte 50 cm X 75 em — ſcheinen in 
unſerer Zeit nicht mehr häufig vorzukommen. Wir ſahen bisher nur einige wenige in 
Muſeen, z. B. in Kolding (Jütland). Ausgefertigt werden dieſe Briefe gewiß nicht mehr. 

Barderup. : G. Fr. Studt. 


tion bittet um rechtzeitige Angabe etwaigen Uohnungswechsels 
ins mitglieder. 
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Munatsſchriſt des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
ll Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Lübeck. 
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) 19. Jahrgang. „ Februar 1909. 


Kleinbürger⸗ und Fiſcherhäuſer im Schleswigſchen.!) 
Vom Geh. Baurat R. Mühlks in Berlin, früher in Schleswig. 
I 


ährend die für den Wirtſchaftsbetrieb des Bauern errichteten Bauten 

innerhalb der Grenzen der einzelnen deutſchen Stämme eine ganz 

beſtimmte Ausbildung erfahren haben, zeigen die ſtädtiſchen Häuſer 
bis in die nördlichſten Gaue und ſelbſt in Skandinavien einen einheitlichen 
Zug namentlich in der allgemeinen Grundrißanlage. Eine alte Stammesgrenze 
bildeten die Waſſerſtraße der Schlei und der in ihrer Fortſetzung die zimbriſche 
Halbinſel durchquerende Wall des Dannewerks. In den ſächſiſchen Siedlungen 
ſüdlich dieſer Völkerſcheide, in Schwanſen, in der Hüttener Berglandſchaft ſowie 


T 


— 
8 


Seen 


| Ben ee een do an 
Abb. 1. Wohnhaus mit Krämerei in Maasholm. Erbaut 1737. 


in den Höhenzügen von Süderſtapel, Norderſtapel und im Oſtenfelder Kirchſpiel 
ſind ausgeprägte ſächſiſche Bauernhäuſer mit der großen Mitteldiele erhalten. 
Nördlich der genannten Linie beginnen die nordfrieſiſchen Bauten mit dem 
Eingange an der Längsſeite, mit Quertenne und ſchmalen Stallgaſſen, ebenſo 
die dieſen verwandten nordſchleswigſchen Bauernhöfe des Mittelrückens, Nord- 
‚ angelns, des Sundewitt uſw. Nur in Südangeln, in nächſter Nähe der Schlei 


) Entnommen der „Denkmalpflege.“ Verlag von Wilhelm Ernſt u. Sohn in Berlin. 


Mühlke. 


hat ſich eine Miſchung 
der verſchiedenſten 
Haustypen entwickelt, 
in der mit dem nord⸗ 
ſchleswigſchen Woh⸗ 
nungsgrundriß; die 


„ Abb. 4. Grundriß. 
Abb. 3. Doppelhaus in Maasholm. Erbaut 1773. 


——— 


ſächſiſche Längsdiele vereinigt iſt.) 

Im Gegenſatze hierzu zeigt das ſtädtiſche Haus ſüdlich und nördlich der 
Schlei eine grundſätzlich einheitliche Durchbildung namentlich der Grundriß⸗ 
des Aufbaues ſind mehr durch die örtlichen 
vielleicht auch durch wirtſchaftliche Erforder⸗ 

Zugehörigkeit der Bewohner ver— 
von Nordoſten nach 
Südweſten füh⸗ 
rende Handels⸗ 
ſtraße ſeinerzeit 
von erheblicherer 
| Bedeutung als 
heutzutage. Die 
ſtädtiſchen Sied⸗ 
lungen drängten 
ſich am Ende der 
Förde in der alten 
Landeshauptſtadt 
Schleswig und 
an der Mündung 
des Waſſerweges 
in das Meer, in der 
Nähe von Kap⸗ 
peln zuſammen. 
Im letztgenannten Orte hat namentlich die Straße „Dehnthof“ ihr altes 
Gepräge erhalten. Wenn die dort noch vorhandenen Kleinbürgerhäuſer auch 
nicht bis in das Mittelalter zurückreichen, ſo ſind ihre Einrichtungen jeden⸗ 
falls das Ergebnis einer langen Entwicklung und laſſen in ihren Hauptzügen 


) Man vergleiche die vom Verfaſſer bearbeitete ausführliche Beſchreibung dieſer 
Häuſer im Werke des Verbandes deutſcher Architekten⸗ und Ingenieur⸗Vereine: „Das 
Bauernhaus im Deutſchen Reiche.“ 


Kleinbürger- und Fiſcherhäuſer im Schleswigſchen. 


die altertümliche Grundgeſtalt 
erkennen. Das in Abb. 5 u. 6 
dargeſtellte Beiſpiel, in Fach⸗ 
werk angeblich einſt als Küſter⸗ 
haus errichtet, zeigt eine ausge⸗ 
ſprochene Entwicklung nach der 
Tiefe bei einer Breite von etwas 
über 6 m. Es iſt dies ein Breiten⸗ 
maß, welches, wie wir ſpäter 
ſehen werden, an den verſchie— 
denſten Bauten auch anderer 
ſchleswigſcher Städte wieder— 
kehrt. Nach der Tiefe ſind ſechs 
Fache vorhanden, von denen 
je zwei vorn und hinten eine 
Stube bilden, während da— 
zwiſchen die Küche und eine 


Schlafkammer angelegt iſt. Die 


daneben durchlaufende Diele 
reicht vom vorderen Eingang 
bis zum Hofgiebel und nimmt 
in ihrer hinteren Hälfte neben 
den Treppen zum Boden und 


ein Wandbett und einen feſten 


zum Keller noch Einbauten auf, 
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Wandſchrank. Die Fache der Außenwände find mit Ziegeln ausgemauert. Der 
der Vorderſtube in ganzer Breite vorgelagerte Erker ſcheint eine nachträgliche 
Zutat zu ſein. Hierauf läßt die maſſive Ausbildung der Brüſtung und des 
Mittelpfeilers der Vorderwand ſchließen. Eigenartig ift die in ganz Schleswig⸗ 
Holſtein heimiſche Einrichtung eines breiteren Mittelpfeilers dieſer Erkerwand, 
währerd die Eckpfoſten aus Holz hergerichtet ſind und ſomit die Herſtellung 
eines nach beiden Richtungen führenden Eckfenſters geſtatten. Die wahrſcheinlich 
) urſprüngliche Abdeckung des Erkers beſteht aus einer einfachen Bretterbedachung, 

deren Fugen mit aufgenagelten Leiſten gedichtet ſind. 
Die Kappelner Häuſer find jedenfalls vorbildlich für die weiteren Anfied- 


lungen an der unteren Schlei 
geweſen. Eine zuſammenge⸗ 
drängte dorfähnliche Sied⸗ 
lung von Fiſchern auf der 
Inſel Maasholm zwiſchen 
der See und der haffartigen 
Verbreiterung der Förde⸗ 
mündıng zeigt ausge⸗ 
ſprochere Anklänge an die 
beſchriebene Hausbildung. 
Da bier, wie überhaupt an 
der Schlei, das Trocknen und 
Flicken der größeren Netze im 
Freien vorgenommen wird, 
ähneln die Bedürfniſſe einer 
Fiſchernohnung denen des 
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fleinen Bürgers einer 
Stadt. Das Fiſcherdorf 
Maasholm ſoll früher auf 
derſelben Inſel näher dem 
Meeresſtrande geſtanden 
haben und einer der vielen 
Sturmfluten zum Opfer 
gefallen ſein. Es erfolgte 
daher eine planmäßige 
Verlegung der Wohnun⸗ 
gen nach dem höchſten 
Geeſtrücken an der Innen⸗ 
ſeite der Inſel. Die hier⸗ 
nach ziemlich gleichzeitig 
entſtandenen Bauten ſind 
bis auf wenige neue Zu⸗ 
taten erhalten. Die hier 
beigegebenen Abbildungen 
geben zwei Beiſpiele der⸗ 
ſelben wieder. In dem 
Fiſcherhaus (Abb. 1 u. 2) 


Mühlke. 


Abb. 9. Tür von einem 
Fiſcherhaus am Süderholm 
in Schleswig. 


von fünf Fach Tiefe, 
welches wahrſcheinlich ſpä⸗ 
ter durch einen kleinen 
ſeitlichen Anbau zu einer 
Krämerei erweitert wurde, 
iſt die vordere Stube mit 
Wandbetten eingerichtet 
und wird durch einen brei⸗ 
ten Erkervorbau erweitert, 
der hier ſeitlich etwas ab⸗ 
geſchrägt iſt. Der hintere 
Ausgang nach dem Wirt⸗ 
ſchaftshofe liegt ſeitlich un⸗ 
mittelbar in der Außen⸗ 
wand der Küche. Die Ein⸗ 
gangstür iſt als Doppeltür 
mit übereinander liegen⸗ 
den Flügeln angelegt. Der 
am Giebel verbretterte 
Dachraum hat über der 
Eingangstür einen Zu: 


gang erhalten. Während das Dach mit Reeth gedeckt iſt, wird der Erker mit 


einer Stülpſchalung überdacht. 
noch hölzerne Dachrinnen und Abfallrohre erhalten. 


An einigen benachbarten Häuſern ſind auch 


Mäßiger bemittelte Fiſcher behelfen ſich auch mit der Hälfte eines derartigen 
Hauſes. Ein ſolcher aus dem Jahre 1773 ſtammender Bau iſt in Abb. 3 u. 4 
dargeſtellt. Der für beide Familien gemeinſchaftliche Eingang mit der Dachluke 


darüber liegt in der 
Giebelmitte und führt 
auf einen das ganze 
Haus durchquerenden 
Flur. Jede Haushälfte 
enthält in der üblichen 
Reihenfolge die Vor: 
derſtube, die Küche mit 
der Speiſekammer und 
die Hof⸗ oder Garten⸗ 
ſtube. Entſprechend der 
inneren Gliederung des 
Zwillingsbaues iſt die 
Straßenſeite mit zwei 
Erkern ausgeſtattet, die 
ganz in der vorher be- 
ſchriebenen Weiſe aus⸗ 
geſtattet find. 

Eine gleichfalls 
planmäßig durchge⸗ 
führte Ortsgründung 
hat der Flecken Arnis, 
eine halbe Stunde 
oberhalb von Kappeln 


Abb. 10. Tür mit Doppelflügel. 
Schleswig, am Schulberg. 


auf einer inſelartig in 
die Schlei vorſprin⸗ 
genden Bodenerhebung 
gelegen, erfahren. Kap⸗ 
pelner Bürger, welche 
durch die Härte des 
Gutsherrn von Roeſt, 
dem alten Königsgute 
naheKappeln, bedrängt 
wurden, ſiedelten ſich 
im Jahre 1666 hier 
gegenüber einer älteren 
Befeſtigung, der 
Schwonsburg, an. 
Handel und Seeſchiff⸗ 
fahrt nach Dänemark, 
Skandinavien und der 
Nordſee bildeten die 
Haupnahrungsquelle 
für die neue Anſied⸗ 
lung, deren weiterer 
Aufſchwung jedoch 
durch mannigfache 
Hinderniſſe gelähmt 
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wurde. So iſt es auch bei der Anlage einer Straße längs des Ortes geblieben, 
und die Grundſtücke reichen von dieſer in großer Tiefe bis an das das Weich⸗ 
bild umgebende Waſſer. Nur hier und da iſt das Hinterland eines wohl— 
habenderen Handelsherrn mit Packhäuſern bebaut worden. Die Wohnhäuſer 
an der Straße haben faſt alle das gleiche Gepräge. In der Mitte oder ſeitlich 
des dieſer zugekehrten Giebels iſt der Eingang zu dem tiefen Flur angeordnet, 
und daneben ſchließen ſich die faſt ausnahmslos mit Erkern bereicherten Vorder— 
ſtuben an, wie das in Abb. 7 wiedergegebene Straßenbild zeigt. In neuerer 
Zeit iſt der Handel von Arnis ganz zurückgegangen, und nur die Sandſtein⸗ 
bildwerke zweier auf dem Kirchhofe an der Kirchenmauer aufgeſtellter Leichen⸗ 
ſteine erzählen von den ſtolzen Dreimaſtern Arniſer Reeder, welche einſt die 
See durchfurchten. 


In der älteſten Stadt des Landes, in Schleswig am oberen Ende der 


Schlei, welche lange Zeit den san quer über die zimbriſche Halbinſel nach 


der Weſtſee beherrſchte, 
müſſen die früheſten 
Wohnhausbauten jeden— 
falls mit den Kappelner 
Häuſern viel Ahnlichkeit 
gehabt haben. Zwiſchen 
den an Aufwand reiche— 
ren Bürgerhäuſern und 
adligen Sitzen, zu deren 
Bau die erweiterten Be⸗ 
dürfniſſe ſowie die man⸗ 
nigfachen Beziehungen 
und Anregungen aus dem 
Süden und Weſten, aus 
Hamburg und Holland 
zuſammenwirkten, findet 
man auch jetzt noch in 


Baugewohnheiten wider— 
ſpiegeln. Namentlich auf 
dem Holm, der Fiſcher⸗ 
vorſtadt, und in ſeiner 
Nachbarſchaft, wo die 
Mitglieder der Fiſcher⸗ 
innung heute wie im 
Mittelalter ihren Wohnſitz 
haben, hatte ſich die alte 
Sitte weiter vererbt, und 
wurde noch nach früherer 
Weiſe bis in das ver: 
floſſene Jahrhundert hin⸗ 
ein gebaut. Hier drängen 
ſich auf ganz ſchmalen 
Bauſtellen die einſtöckigen 
Häuſer eng zuſammen, 


entweder mit dem Giebel 
nach der Straße gekehrt 


Tür mit 
verſchieden breiten Flügeln. 
Am Süderholm in Schleswig. 


der Altſtadt beſcheidene Abb. II. Zweiftuglige 
Kleinbürger⸗ oder Fiſcher⸗ 
häuſer, die trotz mancherlei oder, wo ſelbſt für die klei⸗ 
Umbauten die älteſten nen Traufgänge der Platz 
nicht ausreichte, wie z. B. am Süderholm angeſichts des hier die Kapelle 
umgebenden Friedhofes, mit der Traufſeite des Daches nach der Gaſſe gerichtet. 
Aber ſelbſt die ſchmalſten Bauſtellen ſind noch zur Anlage eines Erkers aus— 
genutzt, der rechteckig oder mit ſchrägen Seiten in die Straße vorſpringt und 
bei den Reihenhäuſern mit einem Schleppdache überdeckt iſt. Abb. 8 gibt die 
ſo gebildete Häuſerreihe am Süderholm wieder. 

Das Innere der alten Kleinbürger- und Fiſcherhäuſer in Schleswig iſt im 
Laufe der Jahrhunderte faſt ausnahmslos umgebaut worden und läßt die 
frühere Einrichtung wenig erkennen. Nur die vielfach erhaltenen Haustüren 
ſind noch Zeuge, daß einſt ein tüchtiger Handwerkerſtand für dasſelbe gearbeitet 
haben muß. Wenn dabei auch die Modeſtile die Einzelformen und die ſchmückende 
Zutat beeinflußt haben mögen, ſo folgen doch die Einrichtungen der eigent— 
lichen Tür und der Türflügel ganz den alten Gepflogenheiten. Einige Beiſpiele 
mögen das erläutern. Abb. 9 ſtellt eine Tür vom Süderholm dar, deren 
Füllungen bereits barocke Umrißformen zeigen, während die alte Sitte der 
zwei übereinander liegenden Türflügel erhalten iſt. In Abb. 10 iſt eine Tür⸗ 
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am Schulberg in der Friedrichſtadt von Schleswig wiedergegeben, deren archi— 
tektoniſche Gliederung und die verdoppelte Konftruftion noch ganz mittelalterlich 
anmutet. Dabei ſpiegelt das Aneinanderkuppeln zweier aufrechter Flügel und 
die Umrahmung der Türöffnung mit joniſchen Säulen und Gebälk neuere Ein— 
flüſſe wider. Die in Abb. 11 dargeſtellte zweiflüglige Tür eines Fiſcherhauſes 
am Holm zeigt dieſelbe Einrichtung der beiden Flügel, wobei die Einzelformen 
bereits an den Empireſtil anklingen. Zu beachten iſt, daß die architektoniſche 
tektoniſche Durchbildung dieſer beiden Flügel ebenſo unſymmetriſch iſt, wie dieſe 
verſchieden in der Breite ſind. 


To Niejahr. 


De Welt is old, Wi awer ſitt 
de Welt is kold, in Hus un Hütt 
de Krei, de ſchriggt un ſchellt: un warmt de Hann un höpt: 
So wid ick ſeh, De Sünn, de ſtiggt, 
all'ns Is un Snee, de Tid, de flüggt 
o de verdammte Welt! un ok de Winter löppt! 
Kiel. H. Dreyer. 


Der däniſche Künſtler Lorenz Frölich 7. 


Von Doris Schnittger in Schleswig. 


Wer Lorenz Frölich geweſen, wird in deutſchen Landen nicht gar vielen 
) bekannt fein, wenigſtens nicht außerhalb der Künſtlerkreiſe. Wir Schleswig 
Holſteiner aber beſitzen in einem ſeiner Koloſſalgemälde ein ſo kräftig gepfeffertes 
Angedenken an unſere däniſche Vergangenheit, daß wir bei der Nachricht von 
ſeinem Tode (am 25. Oktober 1908 in Kopenhagen) uns noch einmal auf ihn 
und ſein Werk recht beſinnen. 

Alſo, auf der für ein Tafelbild recht anſehnlichen Fläche von 530 und 
280 cm iſt zur Darſtellung gekommen: die Huldigung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Ritterſchaft vor dem Dänenkönig Friedrich IV. im 
Jahre 1721. Es wird doch wohl künſtleriſche Freiheit ſein, nicht hiſtoriſcher 
Vorgang, daß die Handlung unter freien Himmel verlegt iſt, wodurch eine 
unbegrenzte Schaubühne für das figurenreiche Schauſpiel gewonnen wurde. Die 
Mitte der Ferne füllt — in gedämpft grauem Tone gemalt — Schloß Gottorp 
aus, faſt ganz in ſeiner jetzigen Geſtalt von der maleriſchen Waldſeite geſehen. 
Davor zieht ſich die einſtige Umwallung hin mit einer Andeutung des Burgſees. 
Das gibt mit mächtigen Baumgruppen einen ländlich ruhigen Hintergrund, wie 
er wünſchenswert war für das bewegte Schauſpiel des Vorgrundes. Links er— 
heben ſich an der Baumwand reichgeſchmückte Balkons, von denen „die Damen 
im ſchönen Kranz“ höchſt andächtig zuſchauen. Die Volksmenge, welche im 
Mittelgrund auf dem Wieſenplan herandrängt, hat es nicht ſo bequem, da 
Bewaffnete zu Pferde die geſteckten Grenzen bewachen. 

Die eigentliche Scene ſpielt ſich ganz vorne auf einer mit Teppichen belegten 
Bühne ab. Rechts unter breitem Thronhimmel ſitzt auf goldglänzendem Seſſel 
der däniſche Monarch, das Haupt mit ſtattlichem pelzverbrämten Kremphute 
bedeckt. Den zweifelhaften Vorzug des oldenburgiſchen Profils teilt mit ihm 
fein Nebenmann, vermutlich ein älterer, etwas ſtumpf dreinſchauender Ber: 
wandter. In feiner behandſchuhten Linken hält Friedrich IV. die verhängnis— 
volle Schriftrolle, während er ſich die hochmütig hingeſtreckte Rechte küſſen läßt 
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von einem der ſervil vor ihm knieenden „Edlen“! Etwa 20 dieſer Vertreter 
unſerer alten Geſchlechter zählte ich. Mehr als die Hälfte liegt, ſo gut es 
gehen will, auf den Knien oder beugt die altersſteifen Gliedmaßen. Aus der 
Mitte dieſer von links herandrängenden Opfer des Tages erhebt ſich eine Ge— 
ſtalt mit reich verziertem Stabe und höchſt befriedigtem Antlitz — vermutlich 
etwas wie ein Zeremonienmeiſter. An ſieghaftem Lächeln fehlt es auch nicht 
unter denen, die um den Gewalthaber eine wechſelvolle Gruppe bilden, in 
welcher auch etliche Geiſtliche ſich bemerkbar machen. 

Das Bild gibt zu denken, denn es iſt leider ein Geſchichtsbild. Wohl 
uns, daß wir jetzt, wenn auch empört, ſo doch ſorglos zuſehen können, wie 
der Däne ſeine Stiefkinder zu knechten gewußt — dieſes Mal in widerwärtigerer 
Form denn je. Dazwiſchenfahren möchte man, ſieht man ſo dieſe Männer vor 
dem fremden Machthaber, der ihren angeſtammten Fürſten verjagte, herum— 
kriechen, wie es untertäniger kaum bei einer orientaliſchen Palaſtſcene hergehen 
mag. Nur zum Teil drückt ſich in den Mienen der oft diſtinguierten Köpfe 
aus, was man bei allen zur Huldigung Befohlenen vorausſetzen müßte: Em⸗ 
pörung. Um manchen Mund ſpielt ein ſauerſüßes Lächeln; Reſignation mag 
wohl in Wirklichkeit vorgeherrſcht haben. 

Wir wiſſen genau, was der Beſteller des Gemäldes — die däniſche Re— 
gierung — mit demſelben hat wollen, ſobald wir neben dem Künſtlernamen 
die Zahl 1856—57 entdecken. Das war damals, als unſere Nachbarn wieder 
einmal daran waren, uns immer feſter den Fuß auf den Nacken zu ſetzen, — 
nur, daß nicht jeder Nacken ſich ſo willig beugte, wie auf der Leinwand vor 
uns! Alſo zweifellos ein Tendenzbild, was ja künſtleriſch nicht gerade als 
Empfehlung dient. 

Und die maleriſchen Eigenſchaften des Bildes? Nicht jeder Kritiker will es 
zu bunt finden, obgleich — und das war wohl unvermeidlich — alles, was 
es an Farbe gibt und noch etwas mehr, vom lichteſten Grün durch alle Ab— 
ſtufungen des Blauen uſw. hindurch, in den Prachtkoſtümen dieſer allerprächtigſten 
Zeit und hin und her in Reflexen ſich bricht. Durfte Farbenreichtum nicht 
fehlen, er hätte ſich etwas wirkſamer mildern laſſen. Viel Schönes bieten 
dennoch die Gruppierungen der vielen lebensgroßen ſchlanken Geſtalten in der 
maleriſchen Zeittracht. Das Widerwärtige der Stellung bei den Knieenden iſt 
3. T. durch davor angeordnete gebeugte Geſtalten faſt verdeckt. Auch hat der 
Pinſel die Schwierigkeit überwunden, welche die Menge ungeheuerlicher Perrücken 
bot, ſo daß trotz derſelben die vielen feinen Charakterköpfe zur Geltung kommen. 

Auch dieſes noch ziemlich jugendliche Gemälde hat ſchon ſeine wechſelvolle 
Geſchichte. In Flensburg, wo es entſtand, gehörte es anfangs dem Appella- 
tionsgerichts-Gebäude an. Darnach wurde es im Schleswiger Staatsarchiv 
notdürftig untergebracht, bis es im hieſigen Regierungsgebäude ſcheint zur Ruhe 
gekommen zu ſein. Herr Oberpräſident v. Köller hat ſich eine verkleinerte 
Kopie darnach anfertigen laſſen. 

Im Flensburger Juſtizgebäude findet ſich desſelben Meiſters Pendant zu 
dieſer ſeiner „Huldigung,“ alſo wiederum die Verherrlichung eines däniſchen 
Herrſchers. Dargeſtellt iſt die Verkündigung des Jütſchen Lov durch 
Waldemar Il. auf dem Reichstage zu Vordingborg im Jahre 1240. 
Die feierliche Staatsaktion ſpielt ſich ab in einer weiten Halle, deren reizvolle 
mittelalterliche Architektur mit ihrer Dämmerung auf die hier maßvollere Farben— 
gebung günſtig wirkt. Da auch die Verteilung der Gruppen wirkungsvoll iſt 
und die Hauptfiguren, unter ihnen der ſiegreiche König, als ausdrucksvolle 
Heldengeſtalten auftreten, ſo macht dieſes hiſtoriſche Gemälde einen würdigen 
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und befriedigenden Eindruck, wenn es auch, faſt ſelbſtverſtändlich, nicht frei iſt 
von akademiſchem Anſtrich. 

Im Schwurgerichtsſaal desſelben Gebäudes hatte ein Frölichſches Ge— 
mälde bibliſchen Inhalts und geringeren Umfanges ſeinen Platz gefunden. Die 
wunderbare Geſchichte der Verſuchung in der Wüſte iſt hier nach einigen 
Seiten hin eigenartig ſchön zur Darſtellung gebracht. Von dem Chriſtus voll 
ſieghaft hoheitsvoller Ruhe hebt ſich der Böſe heftig zürnend in raſcher Flucht 
hinweg. Es iſt eine herkuliſche Jünglingsgeſtalt, urſprünglich offenbar mit 
Kraft und Schönheit ausgeſtattet, aber durch garſtig boshaften Ausdruck und 
einen gewiſſen Mangel an Maß entſtellt. Die Engel aber, licht und froh, die 
darnach zum Herrn traten und „dieneten ihm,“ ſchweben ſachte herab, mit 
anbetend über der Bruſt gekreuzten Armen. — Leider fand ich ſpäter das ein— 
drucksvolle Gemälde nicht mehr in jenem zugänglichen und dafür ſo geeigneten 
Raume. Es hieß, es ſei in ein Privatgemach übergeführt. 

Außerdem hat Flensburg noch einen Nachlaß des däniſchen Meiſters in 
einer Villa der Neuſtadt, wo er unter geſchickter Benutzung des Raumes einen 
Gartenſaal mit anſprechenden Darſtellungen aus der Baldur- und der Thor: 
ſage geſchmückt hat. Hier iſt er ganz in ſeinem Eigenen angelangt. Nie wird 
man Lorenz Frölich beſſer kennen lernen als in der heimiſchen Sage. Kann 
man auch eine hübſche Bearbeitung antiker Mythen von ihm ſehen — nirgends 
iſt er mächtiger als in Schilderung der Götter Walhalls und nirgends iſt er 
liebenswerter als in feinen Handzeichnungen.) Daß er mehr Meiſter der 
Zeichnung als der Farbe war, zeigten von Anfang an ſeine Illuſtrationswerke, 
unter denen das Künſtler⸗Lexikon z. B. 9 Blätter Radierungen zu Ohlen— 
ſchläger nennt (1844). Auch ſpricht es von feinem „trefflichen“ Bilde auf 
der Pariſer Ausſtellung von 1852: „Eine Heimkehr vom Erntefeld.“ 

Viel gerühmt wurde ein Werk der 80er Jahre: ein mehr als 50 Fuß 
langer Fries, beſtimmt zum Schmuck des National-Muſeums auf Schloß Fre— 
deriksborg in Kopenhagen, altnordiſche Figuren in ornamentaler Anordnung. 

Daß die Schleswiger Schloßkapelle eine reizvolle Metallarbeit nach 
Frölichſchem Entwurf beſitzt vom Jahre 1857, das ſchien kaum bekannt zu ſein, 
bis neuerdings Amtsgerichtsrat Poſſelt es erwähnt in ſeinem verdienſtvollen 
„Der Silberſchatz der Kirchen, Gilden und Zünfte in der Stadt 
Schleswig.“ In dieſer jetzigen Garniſonkirche iſt eines der wenigen Dinge, 
welche uns die Dänen geſchenkt haben, das Taufbecken. Von hübſchem Sand- 
ſteinunterſatz getragen, zeigt es auf breitem Rande in flachem Relief den 
Sündenfall, die Sündflut und die wiederherſtellenden Heilstatſachen in prächtigen 
Gruppen, dazwiſchen die Evangeliſtenſymbole; die Mitte zeigt die Taufe Chriſti. 

Die Angehörigen des 1820 in Kopenhagen geborenen Meiſters ſtanden zu 
vornehmen deutſchen Familien in naher Beziehung, ſo durch die Familie Tuttein 
zum Schleswiger Herrn Baron v. Liliencron. So ſchon in ſeinem angeſehenen 
Elternhauſe durch deutſche Bildung beeinflußt, war fein Bildungsgang über— 
haupt ſo ſehr ein deutſcher, daß wir ihn faſt zu den Unſern rechnen dürfen. 
Als er in Dresden zu Prof. Hübners Zeit ſtudierte, arbeitete er mit dem 
Illuſtrator Rob. Reinick zuſammen, und wo immer er ſeine Studien fort⸗ 
ſetzte, in der Hauptſtadt Frankreichs, in Fontainebleau oder in Rom — überall 
tat er ſich aufs engſte mit den deutſchen Berufsgenoſſen zuſammen. Dieſen 
galt lange Meiſter Frölich als Vorbild im zeichneriſchen Können und zugleich 


) Einige derſelben find in den Beſitz der Malerin Frl. Ingeborg Magnuſſen 
übergegangen aus dem Nachlaß unſeres Chriſtian Magnuſſen (Harro Magnuſſens 
Vater), der ein Freund L. Frölichs war. 
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war ihnen „Onkel Lorns,“ auch in ſeiner gaſtlichen Kopenhagener Häuslichkeit, 
der Inbegriff aller gemütlichen Liebenswürdigkeit. Er ſei — ſo verſichern die 
Freunde —, obgleich Däne, viel zu fein und harmlos geweſen, um in Schöpfungen 
wie die oben geſchilderte politiſch gehäſſige Tendenzen legen zu wollen. So 
wollen wir mit ihm nicht rechten und uns das Intereſſe an dieſem Andenken 
aus der „Dänenzeit“ nicht ſtören laſſen, wenn wir über die damaligen Auftrag⸗ 
geber uns auch ein bißchen ärgern. 

Iſt es doch auffallend wenig, was auch nach Seiten der Kunſt hin uns mit 
dem Norden verbindet! Wer unter uns, wenn er nicht einmal nach Kopenhagen 
ſich verſchlagen ließ — was übrigens höchſt lohnend ſein ſoll —, weiß denn, 
was die Leutchen jenſeits des Beltes jetzt malen, bilden oder bauen? Wie 
wenig beſchäftigt ſich unſere Tages- oder Fachpreſſe mit alledem, was für 
andere Länder ſo wichtig genommen wird. Allzu viel mag nach dem, was 
man ſah und nach verſprengten Nachrichten nicht daran verloren ſein. Von 
Fachleuten hört man mitunter die Stoffe, mit denen man ſich dort beſchäftigt, 
als überaus zahm und tieferen Inhalt entbehrend ſchildern. Freilich — iſt's 
denn anderswo oft beſſer? 

Früher war's — ſo wollte es uns ſcheinen — recht lange ſo, daß Thor— 
waldſens nachwirkender Einfluß vielem im däniſchen Kunſtleben ſeinen feinen, 
faſt glatten Stempel aufdrückte. Jetzt — ſo hört man — iſt man dort mit 
Thorwaldſen abſolut fertig, man überſieht ihn in ſeiner Heimat gänzlich, wie 
man in der Fremde es tut. Und doch, wer fühlt nicht mitunter etwas wie 
Dank gegen den nordiſchen Bildner, wer in ſeinem Wohnraum die ſegnenden 
Hände des Heilandes ſo milde über ſich gebreitet ſieht? Altmodiſch iſt das 
freilich ſehr. 

Doch waren es weniger des liebenswürdigen Künſtlers Hauptwerke, deren 
Nachbildungen uach auswärts ſtarke Verbreitung fanden, als Gegenſtände des 
Kunſtgewerbes, welche wir im ſchleswigſchen Nachbarlande Dänemarks einſt ge⸗ 
nießen durften. Waren's auch nur die mannigfachen feinfarbigen und -formigen 
Tonwaren — Krüge, Blumenbehälter u. dgl. — von der Inſel Bornholm, — 
ſobald Thorwaldſens Reliefs ſie ſchmückten, war jede unedle Linie ausgeſchloſſen, 
jede leiſe Anwandlung von Formenwillkür und verſtändnisloſer Ornamentierung, 
unter der wir heutzutage ja faſt fortgehend leiden, ſobald wir mit der „Mo- 
derne“ in Berührung kommen. Vergebens durchſucht man jetzt in großen wie 
kleinen Geſchäften alles nach ſo fein empfundenen Erzeugniſſen angewandter Kunſt. 

Vor 50 Jahren holten wir ſie uns in ſchönſter Auswahl aus den Winkel— 
läden des Schleiſtädtchens Kappeln, wo man ſie reichlicher fand als in den 
Prunkläden größerer Städte. Das aber ging ſo zu. Wenn Peter Barg die 
Fracht ſeiner kleinen Jacht, unſere und der Nachbarn ſchwere Buttertonnen, 
in Kopenhagen zu Gelde gemacht, dann brachte er in der Rückfracht auch jene 
Idealgebilde, „dat Pottentüch,“ mit für den Kappeler Kramladen. Ein ſeltſamer 
Austauſch, der vermutlich längſt ein Ende hat! Damals aber begegneten uns 
in einer vom Olymp recht weit entlegenen Gegend zuerſt die klaſſiſchen Gott— 
heiten aus Meiſter Thorwaldſens Werkſtatt in greifbarer Geſtalt, während wir 
ſie ſonſt nur auf dem Papier gekannt. 

Unter den fördernden Eindrücken einer kunſtgehobenen Zeit iſt jedenfalls 
Lorenz Frölich herangereift, auch ſoweit es ſeine Ausbildung überhaupt ge⸗ 
ſtattete, daß er in feiner Vaterſtadt lebte. Jetzt ruht der ſchaffensmüde 88 jährige 
Greis im Grabe. 

Es war oben die Rede von einem Frölichſchen Werke für Schloß Fre— 
deriksborg, einem an Kunſtwert wie Ausdehnung gleich bedeutenden fries⸗ 
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artigen Relief. Was bedeutet jetzt jenes alte Schloß? Es birgt — und wenn 
überall von däniſcher Kunſt die Rede iſt, darf davon nicht geſchwiegen werden — 
ein Nationalmuſeum, welches Dänemark der Opferwilligkeit und dem fein⸗ 
ſinnigen Verſtändnis des Bierbrauers J. C. Jacobſen verdankt. Dazu kommt 
Gründung wiſſenſchaftlicher Anſtalten und vielerlei, was anderswo ſchwerlich 
aus einer Hand, am wenigſten aus dieſer Schicht des Bürgertums hervorgeht. 
Der Sohn, Carl Jacobſen, iſt wunderbarer Weiſe des verſtorbenen Vaters 
bürgerlichem Beruf treu geblieben und hat mit dem wunderkräftigen Reichtum 
des Vaters Sinn geerbt. So hat er den Orſted-Park mit Reihen von Bronze— 
ſtatuen geſchmückt und die allgemein zugängliche Skulpturenſammlung ſeines 
Hauſes auf Ny Karlsborg durch Meiſterwerke moderner Bildhauerei, be⸗ 
ſonders der nordiſchen und franzöſiſchen. 

Immerhin einiges, doch kaum vieles an künſtleriſch gemeinnützigen Stiftungen 
aus Bürgerkreiſen hervorgegangen dürften wir in deutſchen Landen aufzuweiſen 
haben. Aus früheren Zeiten wird man ſich des Kölner Wallraf-Muſeums 
erinnern, deſſen Gründer, eines Schneiders Sohn, ſelbſt Theologe war. — 
Wer weiß, ob wir nicht, näher zugeſehen, von unſern einſtigen Feinden, den 
nordiſchen Nachbarn ſonſt noch allerlei lernen könnten? Wenn ſie uns — . 
die Unſern in der Nordmark — nur hübſch in Ruhe laſſen wollten, ſind ſie 
wirklich ſo übel garnicht. 
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(Ochſenmarkt, Poſt- und Zollſachen, Beſuch des Königs, Mordtaten, Jahrmarkt, Nacht⸗ 
wächterweſen, Polizei, Lebensmittelpreiſe, Unwetter und Überſchwemmung, Grüne Garde). 


Aus ungedruckten Briefen Joh. Gottwerth Müllers mitgeteilt von Dr. Beih. 


A eute iſt der Tag Simonis Judae, das heißt unſer unruhigſter Tag im ganzen 
5 Jahre, wegen des großen, berühmten Ochſenmarktes, der eine unglaubliche 
Menge Menſchen hierher zieht und alles auf die Beine bringt, was Beine hat. 
Ich bin eine Stunde früher aufgeſtanden, um in aller Geſchwindigkeit wenigſtens meine 
Note an Sie auszufertigen, denn von 9 Uhr an bis auf den Abend kann ich mir mit 
Sicherheit keinen freyen Augenblick verſprechen. Nehmen Sie alſo .. 
(Itzehoe, den 28. Okt. 1816.) 


In monarchiſchen Staaten, beſonders in deſpotiſchen, wo der Wille des Souveräns 
das höchſte Geſetz iſt, muß man ſich vieles gefallen laſſen, was die Vernunft eben nicht 
billigt. Zu leugnen iſt es indeſſen nicht, daß alle Itzehoer, vor allem was hier irgends 
Handlung treibt, gebohrne Contrebandiers ſind, und daß daher der hieſige Zoll viel⸗ 
leicht der ſtrengſte im ganzen Lande iſt. Wie leicht könnte nicht ein kleines Paketchen 
unter der Rubrik eines Auctionskataloges Brüſſeler Spitzen oder ähnliche zollbare Waare 
enthalten? — Dies entſchuldigt einigermaßen. Meine Bücherkaſten ſind, ſo lange ich 
hier wohne, wenn fie mit Frachtfuhr oder zu Schiffe kommen, noch nie viſitiert, obgleich 
ich immer, was ich ſehr gerne thue, die Gebühren zu bezahlen habe. Bloß der Poſt— 
controlleur iſt ein Eſel, der für feine 3 2 etwas thun will. (30. April 1817.) 


Außer den falſchen Spielern hat, wenn man etwa einen und andern Blinden aus⸗ 
nimmt, kein Menſch ſo zartes Gefühl in den Fingerſpitzen, als die Poſt bedienten; 
exempli gratia, eine Auctionsnote von Ihnen muß ſehr klein ſein, wenn die feinen 
Finger des Hamburgiſchen Poſt-Federviehes ſie nicht herausfühlen, und 2% (66?/s pr. ct.) 
mehr notiren follen für die Einlage. Die hieſigen fühlen ebenſo zart, und um der 
kleinſten fühlbaren Einlage willen koſtet der Brief von hier ſtatt drey, fünf % (das ab— 
ſendende Poſtamt beſtimmt allemal die Taxe), wenngleich der Brief kein Loth wiegt. 
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Nun? Sehen Sie jetzt, warum ich zwey Briefe amalgamiere? (M. ſchreibt an die 
Herren J. H. und C. C. Schmonnſtedt, Vater und Sohn.) Ich ſchreibe deswegen keine 
Zeile weniger, vielleicht 50 mehr, aber ich erſpare 66⅝ pro cent, das iſt immer Etwas 
für mein Taſchengeld.“ (19. Okt. 1818.) 


„— — Die mehrſten Bücher ſind ungebunden, das iſt für einen Bewohner der 
Stadt Itceho ein ſehr ſchlimmer Umſtand. Denn, kund und zu wiſſen ſey Ihnen hiemit, 
daß wir nur einen einzigen Buchbinder haben, dem ich das rühmliche Zeugniß aber 
nicht verſagen kann, daß er recht für eine Stadt gebohren iſt, die mit dem alten Abdera 
die ſchweſterlichſte Ahnlichkeit hat! — Ich kaufe deswegen nicht gern ungebundene 
Bücher, denn ich muß ſie in Kiel binden laſſen, und da macht in einem Lande, wo der 
Frachtfuhrmann nichts unter 40 2 laden ſoll, das ſchwere Porto hin und zurück fie 
zu theuer.“ (18. Dez. 1818.) 


„— — Wenn die Kiſte irgends an 40 2 hinauf läuft, fo habe ich fie immer lieber 
durch einen Fuhrmann als zu Schiffe, — die Schiffsfracht iſt zwar wohlfeiler: — aber 
zu Waſſer eingehende Bücher geben Zoll, — damit ſie dem Könige das wieder ein— 
bringen, was der Poſt entgeht, die auf Alles Anſpruch macht, was unter 40 2 zu Lande 
aus- und eingeht; mithin erſpart mir die Schiffsgelegenheit nichts, und der einzige 
Vortheil iſt, daß die Bücher nicht ſo lange oben liegen bleiben, bis die zu dem legalen 
Gewicht angeſchwollene Maſſe ſich zur Achſe qualificiert.“ (Sept. 1819.) 


— — An Sonn⸗- und Feſttagen expediren die Zollbedienten nicht, außer in ſehr 
dringenden Fällen und gegen doppelte Gebühr. Der hieſige Zoll muß eine ungeheure 
Summe jährlich eintragen; mein Freund Nagel (Weinhändler) hat im vorigen Quartal 
circa 4000 F Species bezahlt, und was iſt Herr Nagel gegen unſere Matadore, z. E. 
Weſtphalen, Diercks, Holſt? — Seitdem haben wir einen neuen ſehr erhöhten Zolltarif 
bekommen, nach welchem Herr N. über 500 & haben bezahlen müſſen, wenn ſeine 
Stücke, Piepen, Oxhofte ꝛc. vier Wochen ſpäter gekommen wären. (Itzehoe, 11. Auguſt 1823.) 


Vater Frederik kam Abends um 8½ Uhr an, und reifete am folgenden Morgen 
um 3½ Uhr ſchon wieder ab. Unſere gute, gute Mutter, die angebetete Marie mit den 
liebenswürdigen Prinzeſſinnen blieb 6 oder 7 Stunden länger, und weil wir ſchon vor 
ihrer Ankunft wußten, daß fie das Hötel ihrer Schweſter, der Prinzeſſin Juliane, welche 
Aebtiſſin des hieſigen Kloſters iſt, und ſeit ein paar Monaten in Luiſenlund iſt, beſehen 
wollte, ſo wurde ſie dort äußerſt angenehm durch ein rührendes Feſt überraſchet, welches 
unſere Stadt der vortrefflichen Frau zu Ehren veranſtaltet hatte. Sie betheuerte es 
uns Anweſenden, daß ſie Itzehoe nie vergeſſen würde, und ihr Auge war naß. 

Aber, obgleich ich ſonſt das Thun und Treiben der Itzehoer nicht eben zu loben 
pflege, ſo muß ich doch geſtehen, daß beym Empfang Ihrer Majeſtäten und bey 
der Abreiſe der Königinn alles ſo war, wie es ſeyn muß. Alle Häuſer waren ſchön, zum 
Theil prächtig erleuchtet. Eine hübſche, eine ſchöne und eine ſehr ſchöne Ehrenpforte 
waren in drey geſchiedenen Straßen errichtet. Die Bürgergarde zu Fuß hatte ein ſo 
vortreffliches Muſikantencorps zuſammengebracht, wie ich es bei keinem franzöſiſchen 
oder ruſſiſchen Regiment gefunden habe. Zwey große Grönlandfahrer liegen dicht vor 
dem Thore auf dem Fluſſe, folglich hatten wir Canonen genug. Die ſchön equipirte 
reitende Garde war vortrefflich beritten. Vieles war ausgezeichnet ſchön, und nichts 
war ganz ſchlecht, — ich rede von dem, was in die Augen fiel. Das Einzige, was die 
Leutchen wohl hätten unterlaſſen mögen, war das Geläute mit unſern elenden Glocken. 

Der König reiſete ganz in der Stille ab; die Königinn aber wurde mit allen mög— 
lichen Ehrenbezeugungen begleitet. Für eine Stadt, die weit mehr, als irgend eine 
andere in den Staaten nnjers Königs, durch den Krieg litt, haben wir gethan, was 
irgend unſere Kräfte erlaubten — vielleicht ein bischen mehr. Denn neben bedeutendem 
Reichthum herrſcht hier bittere Dürftigkeit; und wie überall ſo auch hier, wiſſen die 
Reichen ſchon Mittel, in allen Dingen die größere Laſt auf die Dürftigen zu wälzen. 
Wie dem ſey, und ſo herzlich feind ich dem Courmachen bin, ſo wünſchte ich doch, 
unſere Königinn käme noch einmal nach Itzehoe, ſo ſtünde ich gern wieder einige 
Stunden auf meinen Beinen wie eine Gans. 

Beyläufig geſagt, ich habe in meinem langen Leben ſehr viel hübſches in der Art 
geſehen, aber ſo äußerſt geſchmackvoll ſah ich nie ein Gebäude erleuchtet, als das Haus, 
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in dem das Fräulein von Blome, eine der Conventualinnen des hieſigen Kloſters, 
wohnt. Dieſe edle, einfache Eleganz ſtellte alles andere, ſelbſt die prächtige Ehrenpforte 
in den Schatten. Auch hatten beyde Majeſtäten dieſes Haus bemerkt und ſich erkundigt, 
wer es bewohne. (J., 31. Auguſt 1817.) 


Hier hatten wir vor einigen Jahren das traurige Spectakel, daß ein Mörder 
öffentlich todt gemacht wurde. Sein abgehackter Kopf iſt vor der Stadt auf einen hohen 
Pfahl genagelt, um den Vorüberreiſenden Tugend zu predigen. Das iſt nun wohl recht 
gut und löblich, aber man ſieht doch nicht, daß dergleichen ſchröckliche Prediger eben 
mehr bewürken als die in der Tonne. Der Menſch ging ſehr gefaßt zum Tode, ent⸗ 
kleidete ſich ſelbſt, litt nicht, daß er gebunden würde, legte mit der größten Gelaſſenheit 
beyde Hände auf den Rücken und ſeinen Hals auf den Block, und in dem Augenblicke 
fiel das ſchröckliche Beil nieder. Dies iſt, ſeit ich hier wohne, der ſiebente, der von 
Gerichtswegen todtgemacht wird. Wie viele von den Arzten abgethan ſind, weiß ich 
nicht; es mag aber wohl in die Tauſende laufen. Denken Sie nur! wir haben in dieſer 
kleinen Bicoque 4, ſage: vier Doctoren der Arzney und den Regimentschirurgus, der 
zur Praxis befugt iſt! (7. Januar 1819.) 


„— — In unferm Lande iſt der Unterhalt der Gefangenen ſehr koſtſpielig (wenn 
ich nicht ſehr irre, ſo werden dem Gefangenwärter täglich für Speiſung und Aufſicht 
2 N a Perſon gezahlt), und dieſe Koſten, wie überhaupt die Koſten jedes Criminal 
Proceſſes fallen nicht wie in, ich glaube, allen andern polizirten Ländern, dem Fiscus, 
ſondern den ohnehin ſchon ſtark belaſteten Commünen anheim. Erklären Sie ſich daraus, 
wie es zugehe, daß die Gutsbeſitzer und Unterobrigkeiten ſo gern durch die Finger 
ſehen, fo lange es möglich ift — d. h. gemeiniglich: jo lange kein beſtimmter Kläger 
auftritt, oder keine Anzeige gemacht wird, von welcher ſchlechterdings Notiz genommen 
werden muß; man läßt Diebe und Mörder lieber laufen, um — die Commüne nicht 
zu belaſten. Vorzüglich iſt das der Fall in des hieſigen Kloſters Jurisdiction. Ich habe, 
während ich in Itzehoe bin, unter mehreren kleineren Fällen beſonders zwey Mordthaten 
belebt, wo jedermann den Mörder mit dem Finger bezeichnen könnte, nach denen aber 
weder Hund noch Hahn krähete; beyde waren im Klöſterlichen 1) dem Haufe gegenüber, 
in welchem Ihr Herr Sohn vor. Jahr logirte, führt ein Gang zwiſchen deu Gütern 
hindurch nach dem Brook; an der Ecke desſelben lag in der Regel ein großer Haufe 
Dünger und Kehricht. Aus dieſem Haufen zerrten die Hunde ein neugebohrenes Kind 
hervor. Es war nur eine einzige Perſon, auf die ein äußerſt ſtarker, nahe an völlige 
Gewißheit grenzender Verdacht fallen konnte: aber — man wollte keine Koſten auf die 
Commüne bringen! 2) In dem kaum eine Viertelſtunde von der Stadt belegenen 
Kloſterdorf Sude ſtand eine Kathe auf einem Hofe, die ſeit Menſchengedenken die 
Schinderkathe hieß, weil der Schinderknecht, wenn er, wie gewöhnlich, verheyrathet war, 
ſie bewohnte. Dieſe Kathe warf einmal, als ſie ledig ſtand, ein Sturm über den Haufen; 
der Beſitzer des Hofes wollte ſie nicht wieder aufbauen, ſondern den Platz anderweitig 
benutzen. Wie er den Fleck aufräumt und die Lehmdiele aufgebrochen wurde, fand man 
den Leichnam eines Mannes, der noch ſo gut erhalten war, daß man ſeine Statur und 
die Farbe ſeiner Kleidung, beſonders des feinen grüntuchenen Rockes ſehr beſtimmt 
unterſcheiden konnte. Ich erfuhr das noch an dem Findungstage und bat die ſel. Gräfin 
v. B., in deren Haus der damalige jetzt auch ſchon verſtorbene Verbitter (dieſen 
Titel führt unter allen holſteiniſchen Prälaten einzig der Prälat des adlichen Kloſters 
zu Itzehoe) Graf v. B. täglich kam, Se. Excellenz zu fragen, ob er von dieſem 
Vorfall keine Notiz nehmen werde? Antwort: Mir iſt nichts gemeldet. — Ein paar 
Tage nachher war ich bey dem Verbitter zu Tiſche. Ich nahm Gelegenheit, ihn nach 
der Tafel unter vier Augen auf dieſes Capitel zu bringen, und erhielt dieſelbe Antwort. 
Ich machte ihn aufmerkſam auf den Umſtand, daß vor einigen Monaten in mehreren 
Zeitungen dringend um Nachrichten von einem Secretair, der in Geſchäften verreiſet 
ſey und von dem man von Hamburg aus die letzten Nachrichten erhalten habe, gebeten 
wurde. Ich bemerkte ihm, daß die Beſchreibung dieſes Mannes und ſeiner Kleidung 
nicht nur vollkommen auf den Ermordeten paſſe, ſondern daß das Avertiſſement grade 
in den Zeitpunkt falle, in welchem der Schinderknecht ſich von hier entfernt habe, und 
äußerte, daß mich bedünke, bey dergleichen notoriſchen Fällen bedürfe es keiner Anzeige, 
die müßten auf das erſte leiſeſte Gerücht hin ex officio unterſucht werden. Antwort: 
„Freylich wohl, aber, lieber Doctor, bedenken Sie die großen Koſten, die das auf die 
Commüne bringt!“ Ich zuckte die Achſeln. (16. Sept. 1819.) 
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— — Ich erinnere mich eines Falles in den erſten Jahren meines hieſigen Auf— 
enthalts, der viele Leute in Verlegenheit ſetzte: Oſtern fiel, wie in dieſem Jahre, ſpät 
in den April, mithin kam auch der für die Itzehoiſchen Hausväter bitterböſe Sonntag 
Lätare (von Lätare bis Judica fegt hier der Jahrmarkt die Beutel) erſt, gerade wie 
heuer, mit dem Anfange Aprils; der Jahrmarkt war am Sonntag Lätare, Abends um 
6 Uhr gebührend eingeläutet, die rothe Fahne vom Thurm der Nicolai-Kirche ausgeſteckt, 
die hölzerne Handelsſtadt war auf dem Markte und in den Gaſſen erbauet, die Grund— 
veſten der Tanzböden erbebten unter den bleyernen Füßen der ſchmiegſamen Jungfrauen, 
die fremden Handelsherren waren alle hier, am Montage bemüheten ſich die Buten— 
minſchen (wie man's in Hamburg nennt) in unſere Stadt und mancher Einwohner aus 
ſeinem Hauſe, und ſiehe! alle Buden und Laden derer Fremden, deren Waaren zu Waſſer 
kommen, waren verſchloſſen, und wahrlich nicht um der Diebe willen! Die Schiffe 
waren alle bey Wewelsfleth eingefroren, was auf deutſch eingefroren heißt! und es 
erfoderte, theils wegen der Zoll-Schwürigkeiten, theils weil es ſchwer hielt, bey einem 
ſo außerordentlichen Vorfall und für mehrere Schiffsladungen Fracht genugſames Fuhr— 
werk aufzutreiben, mehrere Tage (und ſchwere Koſten), die Waaren herbeyzufchaffen, ſo 
daß manche Buden am Mittwoch noch nicht offen ſtanden. (J., d. 5. März 1821.) 


Ich kann nicht umhin, Ihnen einen Beweis zu geben, daß ich nicht Unrecht habe, 
die Königliche Stadt Itzehoe für das holſteiniſche Abdera zu erklären. Sie erinnern ſich 
vielleicht, daß ich Ihnen vor Monaten von dem in einem zum militairiſchen Magazin 
vermietheten Hauſe angelegten Feuer ſchrieb. Der Vorfall machte viel Aufſehens, denn 
erſt vor wenigen Jahren brannte ein ähnliches ſehr bedeutendes Magazin bis auf den 
Grund ab; alſo nahm denn dieſes Mal der Wohlweiſe Magiſtrat, der aus anderthalb 
Juriſten und drey Gewürzkrämern beſteht, die Sache ad animum; und was that er? — 
Sie, mein theuerſter Freund, oder ich würden den Schaden in der Wurzel angegriffen, 
und nicht nur das hier ſehr elend beſtellte Nachtwächterweſen ein für allemal beſſer 
organiſiert haben, auch hätten wir gewiß es dabey nicht bewenden laſſen, ſondern wir 
hätten mit Ernſt eine Gaſſenerleuchtung erzwungen. Nicht ſo der Magiſtrat! Dieſer 
verordnete, daß die Nachtwächter, ſtatt wie bisher von 11 bis 3 Uhr, künftig bis 4 Uhr 
rufen, und daß jede Nacht ſechs erbgeſeſſene Bürger von 10 Uhr Abends bis an den 
Morgen in eigener Perſon die Stadt durchpatrouilliren ſollten, ſo wie die Reihe ſie 
träfe. So etwas iſt in Schilda und Schöppenſtedt nie geſchehen. Dies unter uns. — — 
913. April 1821.) 

Seitdem der Bach, der unter meines Nachbars Hauſe und durch meinen Garten 
gieng, durch eine extra weiſe Polizeyverfügung zugedämmt wurde, iſt mein vorher 
ſehr trocknes Haus ſo feucht geworden, daß nichts zu conſerviren iſt. Die ſchönſte ge— 
bleichte Wäſche iſt binnen 4 Wochen quittengelb, alles Eiſengeräthe roſtet; Stiefel, die 
ich nur in 8 Tagen nicht anzog, ſind weiß beſchimmelt, und ich kann kaum mein Feder— 
meſſer bergen. (J., 7. Mai 1821.) 


Dem Himmel ſei Dank, daß auf mich durchaus der Verdacht nicht fallen kann, Ver— 
faſſer der Jobſiade zu ſeyn! Unſere Weiſen würden mich handhaben wie der Türke den 
Griechen! Alle die Neuigkeiten aus Schildburg, welche die Wittwe Jobs im 2. Bande 
ihrem Sohne mittheilt, — wenigſtens die wichtigſten, würden für eine blutige Satyre 
auf das holſteiniſche Abdera gelten. (J., 12. Nov. 1821.) 


— — Allerdings hat es auf den ganzen Handel Einfluß, wenn der Bauer nichts 
abſetzt; aber dieſer Mangel an Abſatz iſt nur momentan und drückt weder den ver— 
mögenden, noch den ganz armen Bauern, ſondern nur den Mittelſtand, der aus der 
Hand in den Mund arbeitet. Der kleine Bauer hat wenig oder gar kein Korn zum 
Verkauf übrig und der bemittelte kann aufſpeichern. Wie ich nach Itzehoe kam (i. J. 1772), 
wußte man ſeit vielen Jahren von keiner Theuerung. Das Spfündige Roggenbrodt 
galt 2½, 3 und wenn's hoch kam 4/, das Pfund Butter des Sommers 4, des Winters 
3 6, Rindfleiſch 1 A, Schweinefleiſch 2 A nnd wenn man 10 & kaufte 1 /, eine 
Henne 4 /, der beſte Rohmkäſe 4 %, Eyer 6 bis für 1 / uſw., und der Bauer war 
wohlhabend, denn er lebte und kleidete ſich einfach, und ſeine Abgaben waren mäßig. 
Jetzt gehen die Bäuerinnen wie die Städterinnen, alles trinkt Kaffee und — was das 
Grundübel iſt: der Bauer wird von den beynahe unerſchwinglichen Abgaben erdrückt. 
Für das, was er jetzt contribuiren muß, konnte er vor 50 Jahren ſo ein Weſen wie 
das ſeinige beynahe pachten. (J., d. 11. Febr. 1822.) 
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— — In der Nacht vom 9. zum 10., zwey Stunden nach Mitternacht hatten wir 
hier ein böſes Hagelwetter mit ſchweren Wetterſchlägen und dem fürchterlichſten 
Sturme. Das iſt das 2. Mal, daß ich am 10. März ein Donnerwetter erlebe; das erſte 
kam Hamburg theuer zu ſtehen: es koſtete ihm die Michaelis-Kirche. Es war nur ein 
einziger Schlag, bey hellem Himmel. Ich war 7 Jahr alt, und es iſt mir noch ſo 
gegenwärtig, als wäre es geſtern geweſen. (J., 25. März 1822.) 


Unſere Stadt hat durch die überſchwemmung ſehr wenig gelitten. In der 
Neuſtadt freylich waren alle Keller voll, zum Theil auch die Zimmer in nicht auf— 
getreppten Häuſern: aber das iſt hier auch wohl ohne ſo außerordentlich hohe Fluthen 
der Fall, denn die Neuſtadt iſt eine Inſel, die bloß durch eine Brücke mit der Altſtadt 
zuſammenhängt, die auf dem rechten Ufer des Stromes liegt und von dieſer Brücke an 
immer bergan geht. Durch 2 andere Brücken iſt die Neuſtadt mit dem veſten Lande 
des linken Ufers verbunden. Über alle dieſe Brücken ſtrömte nun freylich das Waſſer 
mit Ungeſtüm, mithin auch einige Klafter hinauf in die breite Straße, that aber keinen 
nennenswerthen Schaden, denn daß es vor dem Hauſe der Frau Kammerherrin von 
Schilden etliche Pflaſterſteine aufwühlte oder in den an der Stör gelegenen Gärten 
Unfug trieb, das iſt dünkt mich nicht des Erwähnens werth. Auch die nächſten Um— 
gebungen unſerer Stadt haben nicht gelitten; die Stördeiche haben ſich vortrefflich ge— 
halten bis hinunter an die Elbe; ſo auch die Elbdeiche, die zwar hie und da ein wenig 
beſchädigt, aber nirgends dem ungeſtümen Elemente gewichen ſind. Wollte Gott, ich 
könnte eben das von den Stördeichen oberhalb Itzehoe ſagen! Anderthalb Meilen über 
Itzehoe hat in der Herrſchaft Breitenburg der Deich am linken Störufer einen ſchröck— 
lichen Grundbruch erlitten, ſo daß das ſchöne Dorf Breitenberg noch jetzt unter Waſſer 
ſteht und unter Waſſer bleiben muß, bis uns Gott einen tüchtigen Oſtwind beſchert. 
Das Elend iſt unbeſchreiblich und der Verluſt des Dorfes und meines guten ehrwürdigen 
Grafen nicht zu berechnen. — — 

Was mein Verſaufen anlangt, ſo bitt ich Dero gar freundlichſt ganz außer Unruh 
zu ſeyn. Ich wohne zwar knapp 60 bis 80 Schritt vom Strome, aberſt das geht von 
mir zu ihm Bergdahl, jo daß dieſe Fluth, obſchonſt fie höger ſeyn thät als die von 
1792, nicht bis auf den halben Weg von den Vorſetzen zu mir kam; überdies ſteht 
meine Burg noch faſt ein paar Fuß höher als die Straße und iſt nicht kellerhohl. 
(J., 29. Nov. 1824.) 


— — Meine Burg kann von keiner überſchwemmung erreicht werden, und von 
allen den heftigen Stürmen, die ich ſeit 53 Jahren hier erlebte, hat mir noch keiner 
einen einzigen Ziegel vom Dache gebracht. Überhaupt haben die letzten beyden Stürme 
ſich hier gar nicht mit den Dächern amüſiert. In der Neuſtadt aber hat der letzte 
vielen Unfug angerichtet; ein Haus iſt ganz zerſtört und mehrere ſind ſehr beſchädigt. 

Glückſtadt iſt durch einen großen Grönlandsfahrer vom Untergange gerettet; Wind 
und Waſſer trieben ihn mit ſolcher Gewalt gegen den ſogenannten Rethhügel, nahm 
etliche kleine Häuſer und eine Ecke des Zuchthauſes mit, und verſchaffte dadurch dem 
Waſſer, welches die Stadt überſchwemmte, einen ſchnellen und ſtarken Abfluß. Leyder 
ſind viele Menſchen dabey ums Leben gekommen. Hier, nahe an der Stadt iſt der 
Stördeich gebrochen. In Wewelsfleth ebenfalls. Das hat auch mehreren Menſchen das 
Leben gekoſtet. In Glückſtadt vermißt man uoch 24 Perſonen. (J., 10. Febr. 1825.) 


Der 28. Januar iſt bekanntlich der Geburtstag unſeres Herzogs, des Königs 
von Dännemark, alſo auch für Itzehoe ein ſehr ſolenner Tag; und wir haben ſo gut 
eine recht hübſche grüne Garde, als andere Städte. Dieſe Garde begeht denn nun 
ebenfalls den lieben Tag ſehr feyerlich mit einem großen Mittagsſchmauſe und einem 
Ball, und zu dieſem Feſte war ich denn ſchon ein paar Wochen vorher eingeladen, 
hatte mir aber die Ehre verbeten, weil mein hohes Alter an ſich ſchon eine hinlängliche 
Eutſchuldigung iſt. Am Stichtage aber, da ich, um Ihnen ein langes Opiat ſenden zu 
können, ſchon am Vormittag am Schreibtiſche ſaß, erſchien eine förmliche Deputation 
in der Perſon des Premierlieutenants, der mich auf Befehl ſeines Chefs und des 
Corps ſo lange exterte, bis er meinen allergnädigſten Aſſent herauspreßte. So war 
nun nn Zeit zu verlieren; der geheime Bartrath mußte requirirt werden; ich hatte 
eine weitläuftige Toilette zu machen, andere Höschen, andere Stiefel, andere Wäſche 
und meine beſten Fäden anzuziehen, nachdem ich mich vorher recht ſchmuck friſirt hatte, 
und ſo langte ich endlich ſpät genug an, und fand eine ganz komplete Pfingſtepiſtel 
vor, durch die ich mich noch bey weitem nicht durchkomplimentirt hatte, als ſchon zur 
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Tafel geblaſen wurde. Jetzt am Tiſche konnte ich die Geſellſchaft beſſer überſehen als 
in den vollgedrängten Entreezimmern. Da waren viele Officiere vom Leibregiment 
Dragoner, von dem hier der Stab und die beyden erſten Eskadrons in Garniſon ſtehen, 
der Oberſtlieutenant, ein Rittmeiſter, und mehrere Lieutenants; der Juſtizrath und 
Bürgermeiſter Röttger, der in Itzehoe reſidirende Gräflich Breitenburgiſche Oberinſpector, 
der Regimentschirurgus, ein Prediger und ſonſt noch verſchiedene Honoratiares (doch 
Gott Lob keine Advocaten!) Die Garde iſt ebenfalls ſehr gemiſcht, reiche Negotianten 
und Handwerker. So unwillig ich hingegangen war, ſo vergnügt gieng ich Abends um 
12 Uhr nach Hauſe. Was mir den Tag froh machte, war das anſtändigſte Benehmen 
eines jeden. Denken Sie ſich eine zahlreiche Verſammlung, die vom Kammerherrn bis 
zum Schornſteinfeger herunter aus allen möglichen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt, 
eine beynahe dreyſtündige Seſſion bey Tiſche, wo die ſchwerſten Weine wie Waſſer 
getrunken werden, und dennoch keine ungezogene Miene vorfällt? Iſt das nicht ein 
guter Grund meines Frohſeyns? 

Freylich, Itzeho wetteifert mit Abdera, und ſo fiel auch ein derber Abderitismus 
vor. Den will ich Ihnen ein ander Mal, aber im engſten Vertrauen erzählen. — — 
(J., 17. Febr. 1825.) Ihr eigenſter Müller. 


Nordſtrand. 


Ich ruhte auf des Deiches grünen Matten 
und blickte weltverloren auf das Meer. 
Es lagen nebelgrau vor mir die Watten, 
ein ſchriller Mövenſchrei ſcholl zu mir her. 

Nachſinnend dachte ich vergang'ner Zeiten. 
Wo ruhlos jetzt die blanke Welle ſchäumt, 
da hat auch einſt in alten, fernen Tagen 
Manch' Menſchen Herz von Liebesglück 

geträumt. 
Langenſalza. 


Doch als im friedlichen Gefilde riefen 
die Kirchenglocken zu dem Gotteswort, 
da türmte ſich die Wolke, und die Fluten, 
ſie riſſen Menſchenglück und Frieden fort. 
Ich lauſch', o Meer, dem Murmeln deiner 
Wellen, 
ſo friedlich liegt vor mir dein großes Bild. 
Gefühllos gleitet deine glatte Woge 
hin über Trümmer, Kirchen — Grabgefild. 
Ernſt von Oldenburg. 


Bericht über die Generalverſammlung des Vereins 
Jordſand auf Jordſand, 
ſowie eine im Anſchluß daran unternommene Fahrt nach den Halligen. 
Von Dr. Dietrich in Hamburg. 
I. 


A ls ich am Abend des 5. Juni gegen 10 Uhr in Hoyer ankam, ſah das Wetter für 

die für den folgenden Tag beabſichtigte Fahrt nach Jordſand und Ellenbogen 
A wenig verſprechend aus: der Himmel wie ein Sack, und dazu ſchnob ein Wind 
8 durch die Gaſſen des Städtchens und rüttelte an allen Fenſtern und Türen, daß 
man ſich in den November verſetzt glauben konnte. Doch wir hofften trotzdem das 
Beſte, und in der Tat: am nächſten Morgen lugte ab und zu die Sonne durch die 
Wolken und auch der Wind ſchien bedeutend nachgelaſſen zu haben. So machten wir 
uns denn nach Hoyerſchleuſe auf, wohin ich einen mit Motor verſehenen Kutter beſtellt 
hatte. Aber als wir auf den hohen Seedeich ſtiegen, in deſſen Schutz wir uns ſo lange 
befunden hatten, merkten wir, daß der Wind immer noch recht heftig wehte, ſo daß es 
uns als Landratten nicht ganz unbedenklich erſchien, bei ſolchem Wetter hinauszufahren. 
Zudem überraſchte uns unſer Schiffer mit der Unglücksbotſchaft, daß ihm geſtern beim 
Einlaufen in den kleinen Hafen von Hoyerſchleuſe der Sturm den Topp abgebrochen 
und auf das Verdeck geſchleudert habe. Der Schaden müſſe erſt einigermaßen repariert 
werden, ehe an die Fahrt gedacht werden könne. Da ſeine Außerungen über das Wetter 
auch nicht ſehr verheißungsvoll klangen, waren wir faſt ſchon der Abſicht, die Fahrt 
aufzugeben, entſchloſſen uns aber, erſt die Beendigung der Reparatur abzuwarten und 
dann einen endgültigen Beſchluß zu faſſen. Vielleicht ließ der Wind inzwiſchen nach, 
de nn der Himmel klärte ſich im Weſten ſichtlich auf. Dieſe Wartezeit wurde zu einem 
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Spaziergange auf den Außendeichswieſen benutzt, die bei der letzten Flut bis an den 
Fuß des Deiches hin unter Waſſer geſtanden hatten, ſo daß die Gelege der dort niſtenden 
Vögel ſämtlich zerſtört worden waren. Rotſchenkel und Auſternfiſcher umgaukelten uns 
mit lautem Geſchrei, Möwen und Seeſchwalben ſegelten leichten Fluges durch die Luft, 
und auf den ruhigeren Buchten ſchwammen paarweiſe zahlreiche Brandenten, die in 
ihrem ſchönen bunten Gefieder mich noch bei jedem Beſuch der Nordſee-Inſeln von 
neuem erfreut haben. Als wir zu unſerm Kutter zurückkehrten, war der Schaden 
repariert, und das Wetter ſah bedeutend günſtiger aus. Da ich auf mein Nachfragen 
bei einigen mir von früher bekannten Seeleuten, ob es rätlich ſei, bei dem Winde 
hinauszufahren, günſtigen Beſcheid erhielt, ſo traten wir unſere Reiſe an, die, ſchon 
was die Seefahrt allein anbetrifft, allen Teilnehmern, im ganzen 9 Perſonen, in ſchönſter 
Erinnerung ſtehen wird. In Anbetracht der herrſchenden Wind- und Flutverhältniſſe 
machte ſich eine kleine Anderung unſeres urſprünglichen Planes nötig, indem wir zuerſt 
den Ellenbogen und dann Jordſand beſuchen mußten. 

Wir landeten nahe der Oſtſpitze des Ellenbogens, wo am Strande einige Zwerg— 
ſeeſchwalben niſten. Es gelang uns, in dem Dünenterrain zwiſchen der Oſtſpitze und 
dem Oſtleuchtturm einige belegte Neſter der Sturmmöwe zu finden; auch wurde die 
Trauerbachſtelze dort beobachtet. Nach einem kurzen, der Erfriſchung gewidmeten Auf— 
enthalt in dem Hauſe des Leuchtturmwärters ſetzten wir unſern Weg fort. Einzelne 
Eiderenten ſaßen noch feſt auf den Eiern; andere Neſter zeigten uns, daß die Ente mit 
den glücklich erbrüteten Jungen das Neſt verlaſſen und das Waſſer aufgeſucht habe. 
Doch fehlte es auch nicht an ausgeplünderten Neſtern, die nur die zerhackten und ihres 
Inhalts beraubten Eierſchalen enthielten. Dies kann nur von den Silbermöwen ge— 
ſchehen ſein; wenigſtens wüßte ich dort keinen Feind, dem ich derartige Räubereien 
zuſchreiben könnte. Die Neſter dieſer, nach meiner Erfahrung hier nur den Eiderenten 
gefährlichen Räuber fanden wir wie ſonſt meiſt am Abhange der Dünenkuppen, teils 
leer, teils mit 1— 3 Eiern belegt. Auf einer Dünenkuppe Umſchau haltend, weideten 
wir uns oft an dem ſchönen Anblick, den die grauweißen Dünen, belebt von zahlreichen 
Silbermöwen und einzelnen Sturmmöwen, uns darboten. Dazu denke man ſich rechts 
und links das aufgeregte, brauſende Meer, deſſen ſchaumgekrönte Wogen unabläſſig in 
langen Zügen gegen den flachen, weißen Strand anlaufen. Aus der Ferne grüßen 
rechts die weißen Sande, die der Inſel Röm vorgelagert ſind, mit ihrer furchtbaren 
Brandung und dahinter die Gebäude des Seebades Lakolk zu uns herüber, während 
zur Linken jenſeits des Königshafens ſich die Dünen von Liſt bis zum fernen Horizont 
hinziehen. Aber der ſchönſte Moment, den wir alle mit Spannung erwarteten, ſollte 
noch kommen. Wir waren dem Weſtleuchtturm ſchon ziemlich nahe, als ich den erſten 
Schrei einer Kaſpiſchen Seeſchwalbe vernahm, aber bald geſellten ſich dieſer zahlreiche 
andere zu, und ihr Geſchrei wurde immer aufgeregter, je mehr wir uns ihrem Brutplatz 
näherten. Ich habe den Anblick, den die ſchönen Vögel mit dem auffallend großen, 
roten Schnabel hierbei gewähren, wie ſie ſich im Fluge zurückwerfen, den Hals auf— 
blähen, die Federn daran ſträuben und dann den rauhen, krächzenden Schrei ausſtoßen, 
ſchon des öfteren geſchildert und will deshalb nicht näher darauf eingehen. Die Brut— 
kolonie befand ſich wieder, mehrere Gruppen bildend, auf dem flachen, ſandigen Vor— 
ſtrande und beſtand aus 8 belegten Neſtern, von denen mehrere nur 1, einige 2 Eier 
und 3 Neſter 3 Eier enthielten. Mehrere am vorhergehenden Nachmittage durch den 
Sturm mit Sand überwehte Neſter hatte der Leuchtturmwärter, der während des Un— 
wetters ſorgfältig auf die Kolonie achtgegeben hatte, wieder freigelegt und ſo gerettet. 
Wie gut Herr Otto, der Feuerwärter des Weſtleuchtturms, mit den Neſtern Beſcheid 
wußte, zeigte uns der Umſtand, daß er ein Neſt mit 2 Eiern, das noch in der Nacht 
wieder völlig verweht worden war und nun vermißt wurde, in kurzer Zeit aus dem 
Sande wieder ans Tageslicht brachte. Nur ein Neſt mit 3 Eiern war trotz allen Suchens 
nicht mehr aufzufinden. Da mehrere Neſter erſt mit einem Ei belegt waren, vermutete 
ich, daß einige Paare wohl noch nicht mit dem Brüten begonnen hätten. Herr Otto 
ſchreibt mir nun unter dem 3. Juli, daß die Kolonie es im ganzen auf 9 Gelege ge— 
bracht habe, ſo daß gegen das Vorjahr leider ein betrübender Rückgang zu konſtatieren iſt. 

Nun wandten wir uns nach dem ſüdlichen Strande des Ellenbogens, der ſich längs 
des Königshafens hinzieht. Eine weite graue Sandfläche dehnte ſich jetzt bei Ebbe 
vor uns aus, nur in der Ferne vor dem Dörfchen Lift verriet ein eigenartiges Glitzern 
und Leuchten das Vorhandenſein von Waſſer, das dort in einer tieferen Rinne ſelbſt 
bei niedrigſter Ebbe nicht ganz abläuft. Die Kolonien der Küſtenſeeſchwalbe, unter 
denen freilich auch viele Flußſeeſchwalben niſten, und der Zwergſeeſchwalben waren 
recht gut beſetzt. Auch eine Menge Auſternfiſcher und einzelne See- und Halsband— 
regenpfeifer niſten dort mit den erſteren vergeſellſchaftet. Die Zwergſeeſchwalben be— 
ſchränken ſich auf das Kiesgeröll und den Sandſtrand, die anderen aber finden ſich 
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ſowohl auf den kurzraſigen Wieſen, wie auch auf den flachen, aber meiſt mit hohem 
Strandhafer und Dünengras beſtandenen Dünen, ja, auch auf dem ſandigen und kieſigen 
Vorſtrande. Ich hebe gegenüber anderen Beobachtungen hervor, daß ſich auf dem Kies— 
geröll und den Sandflächen verſchiedentlich Neſter der Zwergſeeſchwalbe, der Küſten— 
ſeeſchwalbe und des Auſternfiſchers dicht beiſammen fanden. In früheren Jahren brütete 
die Hauptmaſſe der Küſten- und Flußſeeſchwalben auf den Wieſen, die ſich zwiſchen 
dem eigentlichen Dünenterrain des Ellenbogens und der flachen, am Wattſtrande ſich 
hinziehenden Düne ausbreiten. Dieſen alten Platz hatten nur vereinzelte Paare feſt— 
gehalten, die Hauptkolonie hatte ſich auf der flachen Düne zwiſchen den Büſcheln von 
Strandgräſern angeſiedelt, wo weder der heftige Sturm der letzten Tage noch die hohe 
Flut ihnen etwas hatte anhaben können. Dagegen war unter den Neſtern, die auf 
dem Vorſtrande ſtanden, viel Unheil angerichtet. So fand ich gleich an der erſten 
Stelle, wo ich den Strand betrat, von den Wellen zuſammengetrieben, 3 Eier des 
Halsbandregenpfeifers und 4 Eier der Küſtenſeeſchwalbe, ſpäter an anderen Stellen 
noch zahlreiche einzelne Eier der Küſten- und der Zwergſeeſchwalbe. 

Was nun das Geſamtreſultat der diesjährigen Bruten auf dem Ellenbogen an— 
betrifft, ſo iſt dies bei den Zwerg- und Küſtenſeeſchwalben (bezw. Flußſeeſchwalben) und 
den Auſterfiſchern durchaus befriedigend; auch die Silbermöwen ſind in ihrem Beſtande 
wenigſtens nicht zurückgegangen. Dies ſcheint mir dagegen bei den Sturmmöwen und 
leider auch bei der Kaſpiſchen Seeſchwalbe der Fall zu ſein. Die Eiderenten haben 
recht zahlreiche Bruten aufgebracht, jo daß ihre ſchon früher feſtgeſtellte Zunahme auf 
Sylt wohl noch weiter anhalten ehe 

Nun ging die Fahrt nach Jordſand hinüber, das wir in etwa einer Stunde er— 
reichten. Das Anlandgehen iſt dort freilich immer mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, 
zumal wenn das Waſſer ſo bewegt iſt. Wir beſtiegen zunächſt eine Jolle, die uns von 
dem vor Anker gegangenen Kutter noch ein gut Stück näher an die Inſel brachte, und 
mußten dann, mit unſern Stiefeln und Strümpfen behängt, erſt durch das kalte Waſſer 
und dann über das trocken liegende Watt zur Inſel hinüber waten, was natürlich zu 
manchen für die anderen ergötzlichen Zwiſchenfällen Veranlaſſung gab. Ich war unter 
den letzten, die dem Inſelchen zuſtrebten, und freute mich der Scene, die ſich jetzt vor 
mir abſpielte. Dem erſten Trupp nämlich, der ſchon ganz nahe der Juſel war, kam der 
Wärter eilends aus ſeiner Hütte entgegen und erklärte ganz entſchieden, daß das Betreten 
Jordſands während der Brutzeit verboten ſei, und er es nicht geſtatten werde, daß ſie 
ſich noch weiter der Inſel näherten. Darob im erſten Augenblick große Beſtürzung, 
doch der Hinweis, daß es ſich um Mitglieder des Vereins Jordſand handle und der 
dem Wärter ja perſönlich bekannte Vorſitzende des Vereins gleich zur Stelle ſein werde, 
genügte, um den energiſch abweiſenden Wärter in einen freundlichen und auskunfts— 
bereiten Führer zu verwandeln. Hoffentlich zeigt er in anderen Fällen ſich ebenſo 
energiſch und — was nicht minder wichtig iſt — auch unbeſtechlich. Einer von den 
Herren unſerer Geſellſchaft, der, des Däniſchen mächtig, ſich mit dem Wärter mehrfach 
in deſſen Mutterſprache unterhielt, — wenn er auch das Deutſche verſteht, ſo iſt es 
doch ziemlich umſtändlich, ſich mit ihm zu unterhalten, — erzählte mir, leider erſt auf 
der Rückfahrt, er habe vom Wärter gehört, daß im vorigen Jahre, in den letzten Tagen 
des Juli ein Kutter mit 3 Herren bei Jordſand gelandet ſei und daß dieſe, mit Ge— 
wehren bewaffnet, dort offenbar in der früher gewohnten Weiſe eine Schießerei zu 
veranſtalten beabſichtigt hätten. Als er ihnen entgegen gegangen ſei und das Betreten 
der Inſel verboten hätte, hätten fie ſich gefügt, wobei einer der Herren die Äußerung 
getan hätte: „Ach, ſind Sie noch hier? Ich dachte, Sie wären ſchon weg!“ Aus dieſem 
Grunde haben wir beſchloſſen, da die K Kaſſe des Vereins es geſtattet, für dieſen Sommer 
den Wärter bis zum 15. Auguſt auf Jordſand zu belaſſen, alſo bis zu einem Termin, 
wo die Jungen vorausſichtlich ſämtlich flügge und die Vögel nicht mehr an die Inſel 
gebunden ſind, ſondern ſich Ion | über die ganze Gegend zerſtreut haben. Sonſt könnten 
2—3 ſolcher Schießen an einem Tage die Erfolge einer Brutſaiſon in Frage ſtellen. 

Der Wärter gab mir auf Befragen die Zahl der augenblicklich belegten Neſter an, 
und wir machten uns daran, dieſe Angaben zu prüfen, indem wir eine Kette bildeten 
und den Rand der Inſel, wo ſich die meiſten Neſter befinden, möglichſt genau abſuchten. 
Jeder, der ein Neſt erblickte, zeigte darauf und zählte ſo laut, daß jeder in unſerer 
Kette es verſtehen konnte, weiter. Angenehm war dieſe Arbeit gerade nicht, denn in 
dem hohen Dünengraſe waren wir bald bis über die Kniee völlig durchnäßt, aber wir 
hatten doch Freude daran, denn ſtellenweiſe ſtanden die Neſter ſehr dicht, einer über— 
holte den andern im Zählen, und manche Zahl wurde gleichzeitig von 2, 3 oder auch 
4 Perſonen zugleich gerufen. Ich behielt den Wärter an meiner Seite, um ihn beim 
Zählen zu kontrollieren — ein argwöhniſcher Menſch könnte glauben, daß er abſichtlich 
hohe Zahlen angibt, um uns in unſeren Beſtrebungen zu ermuntern und ſich den 
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bequemen Wärterpoften zu ſichern — und war erſtaunt, mit welcher Sicherheit er 
überall die Neſter fand, ſo daß ich den Eindruck bekam, er kenne jedes einzelne Neſt 
nach Standort und Eierzahl. Ich erinnere mich z. B. des Falles, daß er behauptete: 
„Hier muß noch ein Neſt ſein!“ oder: „Hier ſtehen 7 Neſter zuſammen!“ und dergl. 
mehr, und es zeigte ſich jedesmal, daß er recht hatte. So ſuchten wir den ganzen Rand 
der Inſel ab und dann noch einige Plätze der inneren Wieſe und kamen dabei auf die 
Zahl 380, während er 420 angegeben hatte. Wer aber ſelbſt dabei mitgeſucht hat, 
weiß, wie leicht in dem hohen Graſe ein Neſt überſehen werden kann; zudem waren 
wir recht ſchnell vorwärts gegangen und hatteu einen großen Teil der inneren Wieſe 
überhaupt nicht abgeſucht, ſo daß weder bei mir noch den anderen Herren ein Zweifel 
beſtand, daß die uns angegebene Zahl den tatſächlichen Verhältniſſen entſprach. 

Außer dieſen der Küſten- und Flußſeeſchwalbe gehörigen Neſtern fanden wir oder 
zeigte uns der Wärter mehrere Neſter des Auſternfiſchers, der Zwergſeeſchwalbe, der 
beiden Regenpfeifer (Char. hiaticula und alexandrinus) und des Rotſchenkels. 

Auf der Rückfahrt von Jordſand nach Hoyerſchleuſe wurde die Generalverſammlung 
abgehalten, in der folgende Gegenſtände zur Beſprechung bezw. Beſchlußfaſſung kamen: 

1. Bericht über den Mitgliederbeſtand und die Bemühungen neue Mitglieder zu 
gewinnen. Zur Zeit gehören dem Verein 36 Mitglieder an. 

2. Darlegung der Kaſſenverhältniſſe: nach Abzug des Wärterlohnes wird ein Be— 
ſtand von etwa 420 / bleiben. 


1 Einnahme. M Ausgaben. M 
Überſchuß von 1907. 98,45 Portovorſchuß an den Vorſitzenden 
Einmalige Spenden 85,30 una Nallterer . .. . 24, — 


Eintrittsgeld u. Beiträge für 1908. 650, — An Paſtor Jahn (Ornithol. Monats- 
5 ſchrift d. Deutſch. Vereins z. Schutze 

Ausſtehende Beiträge... 50,— d. Vogelwelt) f. 1907 (It. Statut) 20,— 
a = Desgl für 19988 37,— 


ne Mitgliedskarten, Druck der Statuten, 
/ ..02.0,20.282910 
Annoncen betr. Verbot, Jordſand 
iret ens 
Wärterlohn f. 20. V. bis 15. VIII. 1908 355,50 
463,45 
Saldo . . . 420,30 
883,75 
3. Bericht über die Tätigkeit des Vereins und die bisherigen Erfolge. Dieſe laſſen 
ſich am beſten erkennen, wenn man die Anzahl der Neſter auf Jordſand in den letzten 
Brutperioden nebeneinander ſtellt. früher 1907 1908 
Sterma macrura und kings 00 500— 550 7000 
Hacsmatropus osinllegus "nase... 1—8 12 10% 
e ale ae una 2—3 10 12% 
Iotamusecaldnse ( 2—3 2 4 
Sterna minuta. — 25 300 
enen zahlreich zahlreich zahlreich 


4. Herr Paulſen⸗Flensburg ſchlägt vor, noch mehr als bisher in der Preſſe auf 
die durch die ſinnloſe Eierräuberei und Schießerei herbeigeführte Verminderung unſerer 
Seevögel hinzuweiſen und dadurch dem Verein neue Gönner und Mitglieder zu gewinnen.!) 


er — 


. Mitteilungen. 
1. Berichtigung. In einem Sonderdruck des Aufſatzes: „Eine Heimatbibliothek für 
S. M. S. Schleswig-Holſtein („Heimat“ 1908, S. 237), der mir eben wieder in die Hände fällt, 
wird angeführt, ich hätte als Widmung in mein Buch „Schwarzbroteſſer“ die Worte ein— 
getragen: „Hurrah, Grotmoder kann ſwümmen!“ Das iſt ein Irrtum, von dem ich nicht weiß, 


) Nach dem Bericht des Wärters vom 18. Auguſt 1908. 

2) Es iſt Ausſicht vorhanden, daß mit Unterſtützung des Staates in dem Dünen— 
terrain der Inſel Trieſchen eine zweite Vogelfreiſtätte begründet wird. Der Landrat 
des Kreiſes Süderdithmarſchen, mit dem der Vorſitzende mehrfach in dieſer Angelegenheit 
korreſpondiert hat, hat ſich in dieſem Sinne mit einer Eingabe an die Regierung ge— 
wandt. Die Antwort ſteht noch aus, doch ſteht man dort unſeren Beſtrebungen ſehr 
ſympathiſch gegenüber. 
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wie er entſtanden tft, den ich aber ſehr gern berichtigt ſähe. Ich weiß nicht, ob jemand 
ſeine Heimat als Großmutter bezeichnen würde; ich habe ſie mir immer als Mutter 
vorgeſtellt und deshalb geſchrieben: „Hurrah! Unſ' Moder kann ſwümmen!“ Das Wort 
geht zurück auf eine Außerung, die in Hamburg gäng und gäbe iſt: „Hurrah! Min 
Moder kann ſwümmen!“ 

Hamburg. Iven Kruſe. 

2. Glambek. In Betreff der im Jahrgang 1908, S. 261 u. S. 283 f. der „Heimat“ 
gegebenen Nachrichten über Schloß Glambek möchte ich noch die zahlreichen Seeräubereien 
erwähnen, die von dem feſten Hauſe aus im Fehmarnſund und in der Umgebung unter— 
nommen worden ſind. So klagen die Stralſunder 1342, daß Hennekinus Hummers⸗ 
büttel und Witte Marquardus in Glambeke et alii capitanei ihnen Waren und Schiffe 
geraubt, und unter den zahlreichen Klagen der Lübecker nenne ich die von 1361 gegen 
Thidericus Hoeken und Heyno Breyde, officiales in Glambeke (Lübecker Urkundenbuch). 
Auch auf ein Rittergeſchlecht des Namens Glambek iſt wohl hinzuweiſen, das vom 
14. Jahrhundert an in Jütland und Dänemark blühte, wenn ſich auch der Zufammen- 
hang zwiſchen Schloß und Geſchlecht nicht nachweiſen läßt. Die „Glambeker“ gehören 
nach ihrem Wappen zur Geſchlechtsgruppe der Seheſtedt, Schinkel uſw., auf deren 
Zuſammenhang mit Fehmarn und ihre Räubereien im Fehmarnſund ich an anderer 
Stelle hingewieſen habe (Zeitſchrift für ſchlesw.⸗holſt.-lauenb. Geſch., Bd. 36, S. 34. 41. 
47. 56. 57). Woldemar Frhr. Weber von Roſenkrantz. 

3. Anfrage. Wenn der Plöner See zugefroren iſt, dann bilden ſich unter mehr 
oder weniger Getöſe Sprünge in der Eisdecke. Davon heißt es: „De See ſmiet Hart⸗ 
boſſen.“ Was heißt dies etymologiſch? Erklärung erwünſcht in der „Heimat.“ 

Plön. B. Haſemann. 

4. De Königin kümmt op 't Arwſtroh, d. h. fie kommt in die Wochen. Hängt dieſer 
im 3. Bändchen meiner Märchen (S. 42) vorkommende Ausdruck, den ich bis dahin 
noch nicht gehört hatte, mit Erbe' oder mit Erbſe' zuſammen? In dem Wortregiſter 
habe ich ihn mit Erbe' in Verbindung gebracht (ſie bekommt einen Erben). Und zwar 
erſtens, weil ich für Erbſenſtroh' nur die Form Arfenſtroh' kannte, und außerdem in 
der Erwägung, daß die Königin, wenn ſie überhaupt auf Erbſenſtroh ſchlafe, dies doch 
auch unter gewöhnlichen Umſtänden tue, nicht bloß in andern Umſtänden'. Nun bin 
ich aber nach einer Unterredung mit Herrn Lehrer Voß in Burg a. F. und nach der 
mir durch Herrn Paſtor Rulffs leider zu ſpät übermittelten Ausſage des Erzählers, des 
Arbeiters Johann Klüver in Altenkrempe, und eines andern Altenkremper Erzählers, 
des Arbeiters Wilh. Harms, dem ich u. a. die Geſchichte von der klugen Bauerntochter' 
verdanke, an der Richtigkeit meiner Erklärung irre geworden und bin geneigt, Arw— 
ſtroh' einfach als Erbſenſtroh' zu faſſen. Dafür ſpricht, daß man früher als Bettſtroh 
allgemein Erbſenſtroh verwandt hat — warum wohl? — und daß die alten Leute nicht 
Arfenſtroh' geſagt haben, ſondern Arfſtroh'. Dieſe kürzere Form iſt auf Fehmarn noch 
jetzt die gebräuchliche: Ar-ſtroh' oder Art⸗-ſtroh' (aus mud. arvet⸗ſtroh). Der Sinn iſt 
alſo einfach: Se kümmt to Bett'. Die Erwägung, daß ſie ja auch unter gewöhnlichen 
Umſtänden zu Bett komme, iſt bedeutungslos. Wenn ich ſage: Du ſiehſt ſo elend aus, 
du ſollteſt zu Bett gehen', ſo liegt mir doch der Gedanke, daß der Angeredete ja jeden 
Abend zu Bett geht, ganz fern. Es wäre mir lieb, wenn die Leſer, die den Aus⸗ 
druck: Se kümmt op 't Arfſtroh' kennen, mir ihre Anſicht mitteilen möchten. Ich würde 
dann dieſe Mitteilungen mal zuſammenſtellen. 

Oldenburg i. Gr. Prof. Wiſſer. 

5. Aus dem Bericht über die Tätigkeit des „Quickborn, Vereinigung von Freunden 
der niederdeutſchen Sprache und Literatur“ in Hamburg. Der „Quickborn“ veranſtaltete 
in der Zeit vom 1. Januar 1907 bis 30. September 1908 24 Mitgliederverſammlungen, 
die ſich durchweg eines regen Beſuches erfreuten. Mit welchem Intereſſe die Verſamm⸗ 
lungsteilnehmer den an dieſen Abenden gehaltenen Vorträgen folgten, ergibt ſich aus 
den ſich ihnen häufig anſchließenden lebhaften und anregeuden Erörterungen, an denen 
ſich in der Regel eine verhältnismäßig große Anzahl der Zuhörer beteiligte. Ein Bild 
des reichen, vielſeitigen Inhalts der Verſammlungen wird am beſten das Verzeichnis 
der Redner und der von ihnen behandelten Themata geben: Erwin Boehden: Joachim 
Mähl und Felix Stillfried; derſelbe: Joh. Hinr. Fehrs; derſelbe: Alwine Wuthenow; 
Robert Eckmann: Sprache und Sitte in Sachſen um 860 n. Chr.; Joh. Hinr. Fehrs: 
Vorleſung aus eigenen Dichtungen; Dr. Ernſt Finder: Franzöſiſches im Hamburger 
Platt; derſelbe: Das Eindringen des Hochdeutſchen in Hamburg; Frau Auguſte Fried— 
richs: Vorleſung aus ihrer Erzählung „Geſche Ivers“; Ed. L. Lorenz⸗Meyer: Uns’ 
Huus; Carl Munzel: Fremdwörter und feltene Ausdrücke im oſtfrieſiſchen Platt; der— 
ſelbe: Vorleſung aus eigenen Dichtungen; Rektor Heinr. Ohrt: Niederdeutſche Flur— 
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namen; derſelbe: Alte Hamburger Sprichwörter; derſelbe: Ein plattdeutſches Verkaufs: 

dokument aus dem Jahre 1464; Wilhelm Poeck: Vorleſung plattdeutſcher Märchen (nach 

Anderſen); derſelbe: „De Putt in Schören“ (nach Kleiſt); derſelbe: „Marialene“ (nach 

Hebbel); derſelbe: Adolf Stuhlmann; Dr. Kurt Swet: Plattdeutſch im Auslande; Dr. 

Fr. Reimers: Hamburgiſche Hegungsformeln; Dr. Rud. Werner: Die Mundart im mo⸗ 

dernen deutſchen Drama; Hinrich Wriede: Die Grammatik des Finkenwärder Platt, 

Finkenwärder Erzählungen von Gorch Fock und Harm Riegen; Paul Wriede: Fritz 

Stavenhagens Leben; derſelbe: Vorleſung aus Brinckmanns Werken. — Als ein koſt⸗ 

ſpieliges Unternehmen, zugleich aber als ein vorzügliches Werbemittel für die Vereini⸗ 

gung und ihre Beſtrebungen erwies ſich die Herausgabe der „Mitteilungen aus dem 

Quickborn.“ Es konnten bis jetzt 4 Hefte dieſer Zeitſchrift erſcheinen, die — nach ihrem 

Hauptinhalt — Klaus Groth, Luiſe Reuter, J. H. Fehrs und Adolf Stuhlmann ge— 

widmet waren und auch deren Bildniſſe brachten. Außer ſelbſtändigen Aufſätzen brachte 

jedes Heft der „Mitteilungen“ eine Rundſchau, Theater- und Bücherbeſprechungen und 

Vereinsmitteilungen. Von den Mitarbeitern ſeien hier nur die Verfaſſer der Haupt⸗ 

artikel genannt: Prof. Ad. Bartels, Paſtor Chr. Boeck, Erwiu Boehden, Joh. Hinr. 

Fehrs, Prof. Dr. Karl Th. Gaedertz, Juſtizrat Timm Kröger, Prof. Herm. Krumm, 

Wilhelm Poeck, Schulrat a. D. Prof. Dr. Ad. Stuhlmann, Oberlehrer F. Wippermann. 

Die Redaktion der „Mitteilungen“ beſorgte Paul Wriede. — Im letzten halben Jahre 

ſtand der „Quickborn“ im Zeichen zweier Geburtsjubiläen. Joh. Hinr. Fehrs und Prof. 

Dr. Ad. Stuhlmann, die beide in der Berichtszeit zu Ehrenmitgliedern der Vereinigung 

ernannt worden waren, vollendeten das 70. Lebensjahr, Fehrs am 10. April, Stuhl: 

mann am 3. Auguſt. Die Verdienſte der beiden Jubilare um unſere Sprache und ihre 

Literatur ſind durch Vorträge und durch die „Mitteilungen“ eingehend gewürdigt 

worden. — Endlich muß noch verzeichnet werden, daß ſich die Mitglieder des „Quick⸗ 

born“ ſehr lebhaft an einer durch den Schleswig -Holſteiniſchen Provinzial-Verband 
plattdeutſcher Vereine ins Werk geſetzten „Fehrs-Ehrung“ beteiligten, die den Ankauf 

und die Verbreitung Fehrsſcher Bücher zum Zweck hatte. E. 

6. Hausmarken und Runen. In unſerer Monatsſchrift vom Januar 1904, April 
und Dezember 1908 finden ſich intereſſante Aufſätze über Haus- und Erbmarken, Hand⸗ 
zeichen uſw. Es fiel mir auf, daß nirgends dabei erwähnt wurde, daß viele dieſer 
Marken aus Runen beſtehen; die Namen oder Anfangsbuchſtaben der Perſonennamen 
ſind auch oft in eine Figur oder Form zuſammengezogen, bilden Runenkryptogramme 
oder Kinderreime. Es wäre ſehr dankenswert, falls von einem Fachmanne, einem Runo⸗ 
logen, dieſe uralten, vielleicht tauſendjährigen Runenzeichen in der „Heimat“ einer 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung und Beſprechung gewürdigt würden. 

Kiel. Fred. Emil Hanſen. 

7. Stiefmutter Schlangenköchin. In dem im Auftrage des Kaiſers herausgegebenen 
„Liederbuch für Männerchor“ findet ſich im 2. Band Nr. 563 ein „Volkslied vom 
Rhein,“ betitelt: „Großmutter Schlangenköchin.“ Es lautet, wie folgt: 

1. Maria, wo biſt du zu Gaſte geweſen? „Ich bin bei der alten Großmutter geweſen“ 
ihr Heiligen, helft, ihr Heiligen, helft, ihr Heiligen, helft, ihr Heiligen, helft! 
Maria, mein einziges Kind? Wie weh, o Mutter, wie weh! 

Anm.: Auch zu den folgenden Strophen tritt „ihr Heiligen, helft“ uſw. immer als Re⸗ 

frain hinzu. 

2. Was hat ſie dir denn zu eſſen gegeben? 4. Wo tft denn das ſchwarzbraune Hündlein 


Ihr eiligen hinkommen? 
„Sie hat mir gebackene Fiſchlein gegeben,“ „Es iſt in tauſend Stücke zerſprungen.“ 
. 5. Maria, wo ſoll ich dein Bettlein hin— 
3. Wo iſt dann das Übrige vom Fiſchlein hin— machen? 
kommen? Du ſollſt mir's auf den Kirchhof machen! 


„Sie hat's ihrem ſchwarzbraunen Hünd— 

lein gegeben.“ 
Als ich das Lied zum erſten Mal las, wurden ſofort alte Erinnerungen in mir wach, 
Erinnerungen an ein altes Volkslied, dem ich in Dämmerſtunden zu Füßen meiner 
Mutter gelauſcht hatte. Ich habe es neu erkundet und erfahren, daß ſie es von ihrer 
Großmutter lernte. Es lautet: 

Stiefmutter Schlangenköchin. 
Wo biſt du denn geweſen, Herztöchterlein? Wo blieben denn die Knochen — 
War wohlin der Nähſchule, Stiefmuttermein. Ich gab fie einem Hunde — 
Was gab es da zu eſſen, Herztöchterlein? Was iſt denn mit dem Hund geworden — 
Grüne Aal und Pfeffer uſw. Er ſtarb in einer Stunde — 


a a“ 
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Was wünſcheſt du denn deiner Schweſter — Einen hölzernen Stuhl in der Hölle — 


Wohl all' meine ſchönen Kleider — Was ſoll denn um ſie ſchweben — 

Was wünſcheſt du denn deinem Vater — Wohl lauter Feu'r und Flammen — 
Einen gold'nen Stuhl im Himmel — Was wünſcheſt du denn dir ſelber — 
Was ſoll denn um ihn ſchweben — Daß ich bald ſterben möge — 

Wohl lauter ſchöne Engel — Was ſoll denn auf dein'm Denkmal ſteh'n — 


Was wünſcheſt du denn deiner Stiefmutter — Hier ruht des Königs Tochter — 

Ein Vergleich zeigt die auffallende Ahnlichkeit beider Lieder. Das eine, ein Lied vom 
Rhein, das andere, ein Volkslied, das meine Mutter in Flensburg lernte, und das, 
ſoviel ich hörte, noch heute im Norden unſerer Provinz von den Mädchen im Reigen 
geſungen wird. Sicher ein intereſſantes Beiſpiel dafür, wie alte Volksliederſtoffe in 
der verſchiedenartigſten Weiſe überliefert werden, indem die Eigenart des Volkscharakters 
in den verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes ihnen das Gepräge gibt. 

Neumünſter. Berth. Reichel. 


8. Schnecken und Muſcheln, geſammelt am Südufer der Königsau. In den „Annales 
d. 1. Soc. Royale Zool. et Malacol. de Belgique“ (Bd. XIII, S. 45) veröffentlicht Herr Hans 
Schleſch (Kopenhagen) einen Bericht über Land- und Süßwaſſermollusken, die nördlich 
vom Dorfe Rödding am ſüdlichen Ufer der Königsau, alſo im nördlichſten Grenz— 
gebiet unſerer Provinz, geſammelt worden ſind. Für die Laubſchnecke, Helix 
cantiana Mont, wird Rödding darin als der z. Z. bekannte nördlichſte Fundort 
bezeichnet. Außer der typiſchen Helix cantiana erhielt Herr H. Schleſch in einer Sendung 
am 12. Februar 1907 aus dem erwähnten Gebiet auch 8 Exemplare einer neuen Form, 
die er als Helix cantiana var. röddingensis Schlesch bezeichnet unter Angabe 
folgender Merkmale: 

Gehäuſe weiß mit rötlicher Mündung; Gewinde ſehr erhaben; Umgänge 6—7, ſehr raſch zunehmend, 
rundlich, über den letzten Umgang läuft ein weißliches Band, das etwas mehr als die Hälfte des ganzen Gehäuſes 
ausmacht; Naht tief; Mündung ſchief; Mundſaum ſcharf, innen mit einer ſchmalen weißen Lippe belegt, die in 
gleicher Stärke die ganze Mündung entlang läuft; Spindelrand verlängert, ſtark überſchlagen, den Nabel etwas 
verdeckeud; Nabel ſehr eng, faſt ſtichförmig. Gehäuſe dünnſchalig, durchſcheinend, ſehr unregelmäßig geſtreift, 
wenig glänzend. Durchmeſſer 12 mm, Höhe 7,5 mm. 


Auch neben der ſehr häufig am Ufer der Königsau vorkommenden Zwerghornſchnecke, 
Carychium minimum Müller, wurden auf einer feuchten Wieſe an der Königsau nördlich 
von Rödding 18 Exemplare einer verwandten Art gefunden, die mit dem Namen 
Carychium sexdentatum Schlesch, ſechszähnige Hornſchnecke, belegt worden 
iſt. Dieſe neue Art iſt der dreizähnigen Hornſchnecke, Carychium tridentatum Risso, ſehr 
ähnlich, läßt ſich jedoch leicht von ihr unterſcheiden durch das mehr verlängerte Ge— 
häuſe, durch die größere Zahl der Windungen und durch die doppelte Anzahl der 
Zähne. Ihre Merkmale ſind: 


Gehäuſe: länglich, glatt, durchſcheinend, von weißlicher Glasfarbe; Gewinde ſehr verlängert, Wirbel ſpitz; 
Windungen 7—8; Mündung ſchiefeiförmig, zugeſpitzt; Mundſaum verdickt. — Länge 4 mm, Durchmeſſer 1!/; mm. 


Das Verzeichnis der in der Umgebung von Rödding beobachteten und geſammelten 
5 weiſt ausſchließlich der Varietäten 96, das der Muſcheln 21 Nummern auf. 
3 lautet: 


J. Haſtropoden: 1. Limax laevis Müller, 2. L. agrestis L., 3. L. maximus var. cinereo-niger Wolf, 
4. L. variegatus Drap., 5. L. arborum Bouch-Cantr., 6. Vitrin a pellucida Müll, 7. Hyalina glabra 
Studer, 8. H. cellaria Müll., 9. H. Draparnaldi Beck, 10. H. alliaria Müll., 11. H. fulva Müll., 12. Zoni- 
toides nitida Müll., 13. Z. excavata Beau, 14. Patula rotundata Müll., 15. P. pygmaea, 16. Helix acu- 
leata Müll., 17. H lamellata Jeffr., 18. H. pulchella Müll., 19. H. costata Müll., 20. H. bidens Chemnitz, 
21. H. rubiginosa L., 22. H. hispida L., — var. albina, — var. septentrionalis Cless., — var. concinna 
Jeffr., 23. I. cantiana Mont., — var röddingensis Schlesch, 24. H. strigella Drap., 25. H. fruticum Müll., 
26. H. lapicida L., — var. albina Menke, — var. scalaris Schlesch, — grossulariae Voith, 27. H. arbustorum L., 
— var, flavescens Mogq.-Tand., 28. H. caperata Mont., 29. H. hortensis Müll., 30. H. nemoralis L., — var. 
marginata West, — var. sinistrorsa L., 31. H. pomatia L., 32. Napaeus obscurus Müll., 33. Zua lubrica 
Müll, — var. columna Cless., — var. Pfeifferi Weinland, 34. Caecilianella acicula Müll., 35. Pupa 
muscorum L., — var. edentula Slavik, — var. bigranata Rossm., — var. pratensis Cless., — var. elongata 
Cless., 36. P. cylindracea Da Costa, 37. P. minutissima Hartm., 38. P. costulata Nilss., 39. P. edentula 
Drap., 40. P. ? anglica Jeffr., 41. P. antivertigo Drap., 42. P. laevigata Kokeil, 43. P. pygmaea Drap., 
44. P. substriata Jeffr., 46. P. pusilla Müll., 47. P. angustior Jeffr., 48. Clausilia biplicata Mont., — 
var. albina West., 49. C. dubia Drap., 50. G. bidentata Ström, — var. septentrionalis A. Schm., 51. C. pu- 
mila Ziegler., — var. sejuncta A. Schmidt, 52. C. parvula Stud., 53. (G. plicatula Drap., 54. C. lami- 
nata Mont., 55. Succinea putris L., — var. albina L., — var. olivula Baud., 56. C. Pfeifferi Rossm., 
— var. recta Band, 57. S. elegans Risso, 58. S. oblonga Drap., — var. albina Hazay, — var. impura 
West, 59. Carychium minimum Müll., 60. G. sexdentatum Schlesch., 61. Limnaea stagnalis L., — 
var. scalaris Hazay, — var. arenaria Colbeau, 62. L. ovata Drap., 63. L. peregra Müll., 64. L palustris 
Müll., — var. corvus Gmel., — var. turricula Held., — var. fusca C. Pfr., — var. septentrionalis Cless., 
65. L. glabra Müll., — var. subulata Kicky, 66. L. truncatula Müll., — var. oblonga Puton, — var. 
ventricosa, 67. Amphipeplea glutinosa Müll., 68. Physa fontinalis L., — var. bulla Müll., 69. Ph. 
hypnorum L., 70. Planorbis corneus L., — var. albina, — var. similis Bielz., 71. P. marginatus Drap., 
var. atticus Bourguignat, 72. P. complanatus L., 73. P. carinatus Müll., — var. dubius Hartm., 74. P. 
vortex L., — var. compressa Michaud, 75. P. vorticulus Troschel, 76. P. rotundatus Poiret, 77. P. spi- 
rorbis L., 78. P. contortus L., — var. dispar West, 79. P. albus Müll., 80. P. limophilus West, 81. P. 
glaber Jeffr., 82, P. crista L., — var. spinulosus Cless., — var. nautileus L., — var. cristatus Drap., 
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83. P. riparius West., 84. P. Clessini West., 85. P. nitida Müll., 86. Ancylus fluviatilis Müll., — var. 
gibbosus Bourg., 87. Cyelostoma elegans Müll., 88. Valvata piscinalis Müil., — var. dilatata Sell., 
89. V. depressa C. Pf., 90. V. macrostoma Steenbuch, 91. V. cristata Müll., 92 V. contecta Moq.-Tand., 
— var. lacustris Beck, 93. Bythinia tentaculata L., — var. producta Locard, 94. B. ventricosa Gray, 
95. Neritina fluviatilis L. 


II. Muſcheln: 1. Anodonta cygnea L., 2. A. cellensis Schweter, 3. A. piscinalis Niess., 4. A. ana- 
tina Cless., 5. Unio pictorum L., 6. U. tumides Philipps, 7. U. batavus Lam., 9. Sphaerium rivicola 
Norm., 10. S. corneum L., — var. nudeus Studer, — var. firmum Cless., 11. Calyculina lacustris Müll., 
— var. Steini A. Schm., 12. C. Ryckbolti Norm., — var. danica Cless., 13. Pisidium amnicum Müll., 
14. P. supinum A. Schm., 15. P. henslowianum Shepp., 16. P. fossarium Cless., 17. P. pallidum Jeffr., 
18. P. obtusale C. Pf., — var. personatum Malm., — var. fragile Cless., 19. P. pusillum Gmel., 20. P. 
milium Cless., — var. normandianum Dup., 21. P. Scholtzi Cless. 


Kiel. F. Lorentzen. 


9. Selbſtmörderlos vor 200 Jahren. Gewiß iſt auch in unſern Tagen die In— 
humanität ſolchen Perſonen gegenüber, die ſich ſelbſt den Lebensfaden zerſchneiden, nicht 
ganz ausgeſtorben, im Vergleich aber zu der Härte und Unmenſchlichkeit, mit der unſere 
Voreltern mit Selbſtmörderleichen umgingen, verhält ſie ſich wie der Tag zur Nacht. 
Zwei Fälle aus dem hieſigen Kirchſpiel, die uns beide von Magiſter Georg Anderſen 
(war hier Paſtor von 1674 — 1725) mitgeteilt werden, mögen das dartun. Anderſen 
ſchreibt im Totenregiſter wörtlich jo: „In dieſem Monath (Juni 1684) hat Jürgen Si— 
vertzen in Groß-Quern, ein Bohlsmann, ein Reicher Mann, ſich ſelbſt in feiner Scheune 
an einem Seelreep, gebunden an ein Sparr, erhenket. Den 9. Juny Nachmittags von 
einer Bettlerin auf dem Kirchhoff eingeſcharret. Er kam aus der Scheune durch ein 
Wand. Ward auf ein Schlitten gebunden und alſo hingeſchleppet über die Mauren des 
Kirchhofs. Liegt Süd und Nord Oſt an der Mauren. Es war Elend anzuſehen. 
G. S. D. S. G.“ Der zweite Fall ereignete ſich 35 Jahre ſpäter, April 1719. Anderſen 
ſchreibt: „Den 2., als am Sontag Palmarum hat Auguſt Jacobſen, da man aus der 
Kirchen war gekommen, ſich ſelbſt erhenket. Auf Nübel in die pferdeſtall. Er hatte im 
Stall ein pferde Zaum genommen und darin ſich erwürget. Hing mit Hutt, Hanſchen (?) 
und voller Kleydung. Sein leben und wandel war Gottloß. Den 4. April des Nach— 
mittags hat der Schinderknecht ihn loßgemacht, durch ein Wand aus über den Graben 
durchs Waßer geſchleppet, auf ſeinen Karren gebunden und alſo unter den Galgen in 
Brarup (d. i. Munkbrarup) niedergegraben.“ — So der Magiſter. Die beiden Auf— 
zeichnungen, ſo kurz und knapp ſie gehalten ſind, geben ein getreues Spiegelbild der 
Volksanſchauung über den Selbſtmord vor 200 Jahren. Beachtenswert iſt die Scheu 
der Alten vor der Berührung des Selbſtmörders und damit zuſammenhängend die Weg— 
ſchaffung der Leiche durch Bettler oder Schinderknecht; ebenſo das ehrloſe Begräbnis 
unter dem Galgen, an der Kirchhofsmauer. Auch die Furcht des Volks vor dem Um— 
gehen des Selbſtmördergeiſtes verdient hervorgehoben zu werden. Auf keinen Fall 
durfte die Leiche die gewöhnlichen Ein- und Ausgänge paſſieren, nur durch die Wand, 
über die Mauer, durch das Waſſer (die Nübler Bauernſtelle war, und iſt teilweiſe auch 
noch heute, von einem ſog. Hausgraben umgeben) durfte ſie ihren Weg nehmen, da 
konnte der ruheloſe Geiſt nicht wiederkehren. Man ſieht, das Mittelalter ragt auch noch 
ein gut Stück in die neue Zeit hinein. 

Quern. E. Schnack. 

10. Untergang der Weide mit dem Vogelbeerbaum. Um ein Naturdenkmal ärmer 
geworden iſt das nördliche Angeln. Die in Jahrgang 1903, Heft 6 erwähnte Weide 
mit dem Vogelbeerbaum (Abbild. ſ. Heft 10) iſt nicht mehr vorhanden, ſie iſt das Opfer 
einer der Stürme im Frühjahr 1908 geworden. Wundern muß man ſich, wie der alte 
Stamm noch ſo lange allen Witterungseinflüſſen hat ſtandhalten können, denn er war 
durch und durch hohl und hielt ſozuſagen nur noch in der Rinde zuſammen. Trotzdem 


ſchlug der Baum nach Weidenart jedes Jahr immer wieder von neuem aus. — Im 
„Forſtbotaniſchen Merkbuch“ wird das merkwürdige Paar auf Seite 76 erwähnt. 
Quern. ö E. Schnack. 


Bücherſchau. 


1. Wat Grotmoder vertellt, zweite Folge (Bd. III). Verlag von Eugen Diederichs 
in Jena. Preis kart. 0,80 %. — Nachdem in den Jahren 1904 u. 1905 zwei Bändchen 
der oſtholſteiniſchen Volksmärchen erſchienen ſind, iſt jetzt das 3. Bändchen herausgegeben 
worden. Die Märchen ſind geſammelt von Prof. Wilhelm Wiſſer und ausgewählt von 
den Prüfungsausſchüſſen für Jugendſchriften zu Altona, Hamburg und Kiel und dem 
plattdeutſchen Provinzialverband für Schleswig-Holſtein. Inhalt: De twölf Swön. 
De klok Jung. Ein Vogel hat mich ernähret. Dör Meſterbitt un Bar'nbitt. Kiwit⸗ 
Vadder. Bi de Meerfru. Undank iſt der Welt Lohn. De Prinzeſſin mit de lang Neſ'. 
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De ol Mann, de wedder na Schol geiht. Lunktus. De oln Spinn'frun's und de lütt 
Schümkell. De dre Balſam'n. Gron lern. De Jung und de Hexenmeiſter. Lögenhafti 
to vertelln —, und ein Wörterverzeichnis. — Die 15 Geſchichten zeigen wieder das meiſter⸗ 
hafte Erzählertalent Wiſſers, und ſie bieten inhaltlich ſo viel Neues, daß diejenigen, die 
unſere Märchen lieben, auch an dieſer Sammlung große Freude haben 1 8 
mann. 


2. „Haus und Heimat,“ Gedichte von Bertha Lüdemann. Verlag von Lipſius und 
Tiſcher, Kiel 1908. Preis 2 . — Die Dichterin iſt den Leſern der „Heimat“ nicht 
mehr fremd; mehrere ihrer ſtimmungsvollen Lieder ſind im Laufe der letzten Jahre hier 
veröffentlicht worden, in Nr. 9 des Jahrgangs 1908 als letztes: „Ruhe am Herbſtabend.“ 
Die Lieder waren einer Gedichtſammlung „Aus der Stille“ entnommen, die vor einigen 
Jahren privatim erſchienen iſt. Auf vielfachen Wunſch hat nun Fräulein Lüdemann, 
ermutigt durch ſo manche günſtige Kritik, eine Sammlung von 140 Gedichten, unter 
welchen ſich auch die ſchönſten der erſten Ausgabe befinden, herausgegeben. Naturlieder, 
Gedichte reflektierenden Inhalts und ſolche, die von beſtimmten Perſönlichkeiten handeln, 
folgen in bunter Reihe aufeinander. Die Stimmungs- wie die Gedankenlyrik zeugt 
wie von einem offenen Blick für die Schönheit der Natur, ſo von einem innigen 
Empfinden mit den Menſchen um ſie her, an deren Geſchicken und an deren Streben 
die Dichterin den innigſten Anteil nimmt, — und da ſie für ihr Empfinden einen klang⸗ 
vollen dichteriſchen Ausdruck findet, ſo wohnt auch ihren Liedern die Kraft inne, 
in andern ähnliche Empfindungen wachzurufen. Soll ich einige beſonders ſchöne Perlen 
herausheben, ſo nenne ich außer den bereits hier veröffentlichten Liedern: Das Glück, 
Die Quelle, Chriſtine, Mädchens Klage, Sonne hinter Schatten, Alterskraft und Alters⸗ 
ſtille. Letzteres Gedicht ſcheint dem Andenken des edlen Vaters, des vor 20 Jahren 
in Kiel verſtorbenen Profeſſors der Theologie und Kirchenrats Lüdemann, der in der 
Provinz eine ſeltene Verehrung genoß, gewidmet zu ſein; folgende ſchönen Verſe 
kommen darin vor: 


Geſegnet ſei der Lebensabend, Gelaſſen gehn die Augenſterne, 
Der ſtille Abſtieg von der Bahn, Weit überſchauen ſie den Plan, 
Da läßt man fallen alles Bangen, Sie blicken nur in lichte Ferne, 
Fühlt ſich befreit von allem Wahn. — Wo Erd’ und Himmel leis ſich nahn. — 


Alles in allem: Ein reiches, edles, gereiftes Frauenleben iſt es, das uns überall ent⸗ 
gegentritt, ein Leben, dem die trüben Stunden nicht gefehlt haben, das ſich aber glücklich 
geführt weiß und ſich zu einer erfreulichen Lebensklarheit durchgerungen hat. Wird 
auch hier und da ein ſchwermütiger Ton angeſchlagen, ſo iſt es doch im ganzen eine 
freudige Lebensbejahung, ein geſunder Optimismus, der aus den Dichtungen zu uns 
ſpricht. Für die Form iſt meiſt die klangvolle vierzeilige Strophe gewählt; doch tritt 
auch ein anderer Strophenbau, vereinzelt auch Proſalyrik auf. Die Sprache iſt edel, 
poetiſch ſchön und durchweg fließend. — Ich kann die reiche Sammlung, die von dem 
Verleger ſehr fein und ſtilvoll ausgeſtattet iſt und ſich als Geſchenkbuch vorzüglich 
eignet, allen Freunden lyriſcher Poeſie nur empfehlen. 
Kiel. G. Stoltenberg. 


3. Paſtor Dr. Chriſtian Stubbe, Der Kampf gegen den Alkoholismus in Mecklen⸗ 
burg. Mäßigkeitsverlag des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, 
Berlin W. 15, 1908. 61 S. gr. 8°. — Das unter obigem Titel erſchienene Heft, ein 
Sonder⸗Abdruck aus der Zeitſchrift „Der Alkoholismus,“ iſt eine Fortſetzung der ſ. 3 
angezeigten Broſchüre desſelben Verfaſſers, die ſich mit dem Kampf gegen den Alko— 
holismus in unſerer Heimatprovinz beſchäftigt. Weil der Verfaſſer unſer Landsmann iſt, 
möge auch dieſe neue Arbeit hier erwähnt werden. Als „Zeugniſſe der Väter“ werden 
Predigten und andere Veröffentlichungen älterer mecklenburgiſcher Prediger charakteriſiert 
und auszugsweiſe zitiert. Dann folgt eine Geſchichte der älteren Mäßigkeitsbewegung 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, die ſich vor allem gegen den Brannt⸗ 
wein richtete. Wenn auch manches Erfreuliche berichtet werden kann, ſo zeigt es ſich doch, 
daß Mecklenburg in dieſer Arbeit hinter anderen deutſchen Landesteilen zurückgeblieben 
iſt. Der Schlußabſchnitt „Einiges aus der neuen Zeit“ bietet, wenn auch hier zitiert 
werden muß: „In Mecklenburg arbeitet es ſich noch immer ſchwer!“ doch manche An— 
zeichen der Beſſerung. Die ganze Schrift bietet viel wertvolles Material ſowohl für 
den Kampf wider den Alkohol, als auch für Kulturforſchung und Volkskunde. L. 

4. Schleswig⸗Holſteiniſche Zeitſchrift für Obſt⸗ und Gartenbau. Vereinsblatt des 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Vereins für Obſt⸗ und Gartenbau. Herausgegeben vom Vor: 
ſtande. Kiel (1901— 1906.) Aus dem Inhalte dieſer Monatsſchrift ſei hier aufgeführt: 
1901. E. Leſſer, Baumſchulen in Halſtenbek und Rellingen. 1902. Bayer, Charakter 
und Entwicklung der Flora Schleswig-Holſteins. 1904. Dr. G. Rörig, Der Maulwurf. 
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A. Meltz, Ein Beſuch in Itzehoe. Dr. W. Seelig, Zwei Förderer der Bodenkultur 
in Schleswig⸗Holſtein: I. Chriſtian Cajus Laurenz Hirſchfeld; II. Auguſt Chriſtian Heinrich 
Niemann. 1905. Vorfeier des 50 jährigen Beſtehens des Gartenbau-Vereins in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein zu Kiel am 11. November 1905 (Kähler, Überficht über die Vereinstätigkeit). 
Alb. Lenſch, Von den Einwirkungen des Windes und Waſſers auf den Obſtbau an 
der Nordſeeküſte unſeres Landes. 1906. Der Humus. R. Harder, Die gärtneriſche 
Anlage der Friedhöfe. Landesökonomierat Hölck, Die öffentlichen Gartenanlagen in 
Schleswig⸗Holſtein. A. Meltz, Zum 50jährigen Jubiläum des Gartenbau-Vereins in 
Schleswig⸗Holſtein zu Kiel, früher Schleswig-Holſteiniſcher Gartenbau-Verein. (Tätig- 
keitsbericht.) F. Lorentzen. 

5. Aus der kirchlichen Chronik Altrahlſtedts, zuſammengeſtellt und bearbeitet von 
Propſt Chalybaeus in Altrahlſtedt. Auf Grund der Akten wird berichtet über die Zeit 
vor 1600, dann über das 17., 18. und 19. Jahrhundert. Der Inhalt iſt vorwiegend von 
Intereſſe für die Angehörigen der Gemeinde, deren aufmerkſamer Beachtung das Büch- 
lein empfohlen werden darf. Einige Sätze von allgemeinerem Intereſſe hebe ich heraus. 
Um 1250 entſtanden in Stormarn 3 Parochien mit den Kapellen, aus welchen dann 
weitere Kirchſpiele erwuchſen: 1. Siek mit Lütjenſee, Trittau, Steinbek, Rahlſtedt, 


2. Bergſtedt mit Woldenhorn (Ahrensburg), 3. Bargteheide mit Sülfeld. Die Kirche in 


Altrahlſtedt ſoll aus einer ſchon im 12. Jahrhundert vorhandenen Kapelle entſtanden 
ſein; 1248 wird ſie als beſtehend erwähnt. Im dreißigjährigen Kriege hatte Rahlſtedt 
viel unter den Kriegsnöten zu leiden. Noch mehr aber litt die Gemeinde in den Kriegen, 
welche in den fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts zwiſchen Dänemark und Schweden 
geführt wurden. Bei Meiendorf ſchlug Karl Guſtav von Schweden das däniſche Heer 
1657. 1659 heißt es in der Kirchenrechnung, es ſei wegen des betrübten Krieges nichts 
eingenommen und ausgegeben. Die Accidentien betrugen 1642 „für offenbare Buße 
—3 Taler, Beichte /— 2 Schilling, Kranke, darumb Paſtor einen guten Weg gehen 
muß, 3—4 Schilling, Tote begraben 4 Schilling, Leichenpredigt höchſtens 1 Taler; 
Copulieren ½—1 Taler, Kirchgängerinnen kommen mit 2 Frauen, jene gaben 2 Schillinge, 
dieſe /— / Schilling.“ 1642 hatte man außer zu Raleffſtedt keine Schulmeiſter, 1693 
wird geklagt, daß es mit den Schulen übel beſtellt ſei, außer der Kirchſpielsſchule gab 


es nur eine Schule zu Stapelfeld. Auch in die Schrecken des nordiſchen Krieges wurde 
die Gemeinde hineingezogen; 1713 wurde Meiendorf von den Ruſſen geplündert, von 
1711—1722 wurde wegen des Krieges keine Kirchenrechnung abgelegt. Am 6. Dezember 
1813 fand ein Gefecht zwiſchen däniſchen Dragonern und Ruſſen auf der Landſtraße 
zwiſchen Braak und Stapelfeld ſtatt. Das ſchwerſte Jahr für die Gemeinde war das 


Jahr 1814; wie in ganz Holſtein 18 139 Sterbefälle 13 366 Geburten gegenüberſtanden, 


ſo hier 189 gegen 62. Die Einquartierung für Altrahlſtedt im Jahre 1814 wurde be⸗ 
rechnet auf 458 Offiziere, 21333 Gemeine, 2545 Pferde. Es waren nicht nur Lebens⸗ 
mittel aller Art erpreßt, ſondern auch Häuſer, Gärten und Felder verwüſtet worden. | 


Eckmann. 


6. Die Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Inſektenbiologie, welche mit Beihülfe hoher ] 


Miniſterien und unter Mitwirkung hervorragender Entomologen herausgegeben wird, 
erſcheint mit reicher Illuſtration monatlich und behandelt in den größeren und kleineren 
Originalmitteilungen, in den auf den bezüglichen Gebieten der Biologie Erſchöpfendes 


bietenden Literatur-Referaten und in den die geſamte Entomologie vollſtändig berück⸗ 


ſichtigenden Literaturberichten das ganze Wiſſensgebiet der Inſektenbiologie in weiteſtem 


Sinne; außer einem 12 Seiten umfaſſenden Umſchlagteil. Man verlange ein Anſicht— ö 


exemplar von Dr. Chr. Schröder, Berlin W. 30. 


7. Hanns Koch: Aus alten Sylter Tagen. Zeitgeſchichtliche Streifzüge. Verlag von 
Gebr. Paetel in Berlin. Preis 2 . — In klarer und überſichtlicher Weiſe, in Form 
eines Geſprächs auf einer Wanderung durch die Inſel Sylt, berichtet der Verfaſſer, 


was ihm die Aufzeichnungen des alten Hinrich Reinert Hinrichs (1777 — 1826) über 


Sitten und Gebräuche vergangener Tage erzählen. Er ſchildert die Einführung des 
Chriſtentums auf Sylt, ein altes Dinggericht, den St. Petritag, Sylt im Zeichen der 
Seefahrt, das Poſtweſen einſt und jetzt, alte Jugendſpiele, die ehemalige Größe und 
allmähliche Abnahme der Inſel, alte Häuſer und Einrichtungen im 17. Jahrhundert, 


die Taufe, die Nationaktracht im 17. Jahrhundert, ein und anderes von Hochzeit und 


den auf Sylt üblichen Hochzeitsbräuchen, Häuſerbau nebſt Hauseinrichtung im 18. Jahr⸗ 


hundert, das Leichenweſen auf Sylt, die Nationaltracht im 18. Jahrhundert, Kirche 
und Schule. Eine große Stoffmenge und doch auf verhältnismäßig geringen Raum 
zuſammengetragen. Jeder, der Sylt kennt oder kennen lernen will, jeder. der am Leben 
und Treiben unſerer Vorfahren Freude hat, wird das Buch mit Genuß und Gewinn 


leſen und es als wertvolle Ergänzung neben die Schriften des Chroniſten Hanſen ſtellen. 


W. Lobſien. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


0 


% % | 
Jie Deimat. 
Monatsſchrift des Vereina zur Pflege der Natur- und Candeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Liber, 


19. Jahrgang. 3. März 1909. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugejandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3100. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Mühlke, Kleinbürger⸗ und Fiſcherhäuſer im Schleswigſchen. II. (Mit Bildern.) — 2. Hanſen, 
Nächſte Vorgeſchichte der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung im März 1848. I. — 3. Berthold Reichel De Scheper. 
(Gedicht) — 4. Dietrich, Bericht über die Generalverſammlung des Vereins Jordſand auf Jordſand. II. — 5 Hoeck, 
Schneeſchaufeln. — 6 Mitteilungen: Blothenberg, Schleswig-Holſtein-Feier am Einheitsden mal in Frankfurt a M. 
(mit Bildern); Berichtigung; Partz. Hartboſſen; Dr. Greve, Nis Puk; Chriſtianſen. Volkslied. — 7. Bücherſchau: 
Alb. Chriſtianſen, Die Cyperaceae Schleswig⸗Holſteins einſchließlich des Gebiets der freien und Hanſaſtädte Hamburg 
und Lübeck und des Fürſtentums Lübeck von P Junge; Lobſien, Lübeck von Otto Grautoff; Kammerhoff, Die 
Freundin des Herrn Doktor Luther von Johannes Doſe. — 8. Eingegangene Bücher. 


An die Einzahlung der Jahresbeiträge für 1909 ſei hierdurch erinnert. 


Dringend werden die Mitglieder gebeten: f 
1. ihre den Adreſſen vorgedruckten Mitgliedsnummern anzugeben; 


2. dem Porto auch das Dostbestellgeld hinzuzufügen. 


Vereinsgabe 1909. 


Unter Hinweis auf die Mitteilung und Abbildung in Heft 1, S. 26, bieten wir 
unſern Mitgliedern als Vereinsgabe für das kommende Jahr ein hiſtoriſches Bild 
an, die Heliogravüre nach dem Gemälde von 


Georg Bleihtren, Die Schlacht bei Bau. ede 


Kartongröße 85 X 66 cm, Bildfläche 52 X 39 cm, Ladenpreis 15 K. )) 

Jedem Mitgliede ſteht zunächſt der Bezug eines Exemplares zu. Bisher find 
bereits 85 Exemplare verſandt worden. Wir möchten empfehlen, dieſe unſere Vereins— 
gabe als Wandſchmuck beſonders auch für Schulen und Büros, Gaſthäuſer, Klub⸗ 
zimmer und Vereinsräume zu beziehen. Beſtellungen unter gleichzeitiger 
Einſendung des Betrages ſind an unſern Kaſſenführer, Herrn F. Lorentzen 
in Kiel, Adolf⸗Str. 56, zu richten. 

Kiel, den 27. Februar 1909. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Adressen änderungen, 
beſonders auch ſolche, die ſich erſt auf April und ſpäter beziehen, bitten wir tunlichſt 
ſofort der unterzeichneten Expedition mit Rückſicht auf den demnächſt beginnenden Druck 
des erſten Nachtrags einzuſenden. Der Expedient: 
Kiel⸗Haſſee, Hamb. Chauſſee 86. Barfod. 


Neue Mitglieder. (Sortiegung.) 


89. Argelander, Carl, Buchdruckereibeſ., Meldorf 90. Bartels, K, Stadtſekretariats⸗Aſſiſtent, Kiel. 
91. Burmeſter, Johs., Landmann, Kellinghuſen 92 Burmeſter, Claus, Poſtgehilfe, Kellinghuſen. 
93. Chriſtenſen, Ober⸗Poſtaſſiſtent, Kiel, Gerhardſtr. 21. 94 Frl Dalldorf, Emilie Altona Friedenseiche 1. 
95. Prof. Doormann, Oberlehrer. Kiel, Holtenauer Str 1781. 96 Erichſen, Bankvorſteher, Scherrebek. 
97 Frie derichſen, Seminariſt, Hadersleben. 98. Gnekow, Poſtaſſiſtent, Kiel, Schaßſtr. 15. 99. Frl Anna 
Goſch, Lehrerin, Kel. 100. Frau Toni Harten⸗Hoencke, Kiel, Adolſſtr 54 101 Frl Albertine Heide 
bruch, Altona, Blücherſtr. 34. 102. Herrmann, J. E,, Buchdruckerei, Leck („Lecker Anzeiger“). 103. Horn, 


X 


Lehrer, Schinkel b. Gettorf. 104. Janke, Kaufmann, Itzehoe, Gr. Paaſchburg 42. 105. Jochims, Johs., 
Kaufmann, Blankeneſe. 106. Frl. Helene Jenſen, Handarbeitslehrerin, Kiel, Dammſtr. 42. 107 Johannſen, 
Fr, Kaufmann, Kiel, Klinke 26. 108. Kräft, Martin, Lehrer, Einj. Freiw., Kiel 109. Krohn, Poſtgehilfe, 
Kiel, Kronshagener Weg 46. 110 Kruſe, Heinr., Poſtaſſiſtent, Kiel. 111. Kyhl, H. A, Buchdruckerei, 
Flensburg. 112 Langhans, Seminariſt, Ratzeburg. 113 Laß, Herm. Kiel, Wiker Str. 46. 114. Möller, 
Emil, Leipzig⸗Reudnitz, Bergſtr. 6. 115. Jul. Müllers Sanatorium, Üterſen. 116. Nickelſen, Kaufmann, 
Kiel, Prüne 64/66. 117. Nieolaiſen, Chriſtian, Poſtaſſiſtent, Geeſtemünde. 118. Peters, Amtsvorſteher, 
Scherrebek. 119. Peterſen, Johs., Schulamtskandidat, Dünnewitt b Guderup (Alſen). 120. Pohlmann, 
Guſt., Sekretär, Kiel, Chemnitzſtr. 91 121128. Präparandenanſtalt zu Kiel: Dormann, Förſt, Hage⸗ 
mann, Jönk, Kampen, Klindt, Lafrenz, Rewe. 129. Rehder, M., Lehrer a. D., Lüthorſt b Mark⸗ 
oldendorf. 130: Frau Baronin v. Roſenkrantz, Roſenkrantz b. Gettorf. 131. Schoppmeier, Carl, Hotelbeſ., 
Kiel (Muhls Hotel) 132. Schröder, Glaſermeiſter, Plön. 133. Schwien, Jul., Bankbeamter, Kiel, Wil⸗ 
helmsplatz 5. 134. Frau Sönkſen, M., Kiel, Möllingſtr. 2. 135. Thode, Hans, Kronshagen b. Kiel. 
136. Turnerſchaft „Gut Heil,“ Kiel. 137. Profeſſor Dr. Woiſin, Oberlehrer, Kiel, Holtenauer Str. 180 
138. Wulf, Wilh., Zimmermeiſter, Kiel, Prinz Heinrichſtr. 94. 
Zur Nachricht: N 

1. Folgende Jahrgänge können unter Nachnahmeſendung zu den beigefügten Preiſen 
abgegeben werden: 1896 (1,20 /, enthaltend die Kirchſpielschronik von Weddingſtedt), 
1899 (2 %), 1901-1903, 1905, 1906 u. 1908 (à 2,50 M). 

2. Die Vorarbeiten für einen gedeihlichen Verlauf unſerer diesjährigen General- 
versammlung zu Sonderburg (Montag bis Mittwoch der Pfingſtwoche) find auf: 
genommen worden. Es hat ſich auf Anregung des Bürgermeiſters Dr. Peterſen ein 
Ortsausſchuß zuſammengeſchloſſen, der u. a. aus folgenden Herren beſteht: Stadtrat 
Johannſen (Beiſitzer des Bürgermeiſters), Oberlehrer Dr. Fürſen, Dr. med. Krey, 
Oberzahlmeiſter Rohde und Dr. med. Wullenweber. Der zuletzt genannte Herr tft 
Vorſitzender und beſorgt alle laufenden Geſchäfte; er wird auch geneigt ſein, unſern 
Mitgliedern auf alle die Generalverſammlung betreffenden Fragen Auskunft zu geben. 
U. a. iſt für den Mittwoch ein Dampferausflug durch den Alſenſund nach Auguſtenburg 
geplant. Möchte es an zahlreicher Beteiligung an allen Veranſtaltungen nicht fehlen! 
— Anmeldungen von Vorträgen, Mitteilungen uſw., Anträge auf Satzungsänderungen 
nimmt der Unterzeichnete entgegen. 


Kiel⸗Haſſee, am 24. Februar 1909. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 


Bücherſchau. 


Die Freundin des Herrn Doktor Luther von Johannes Doſe. Verlag der Anſtalt 
Bethel bei Bielefeld. 1908. 351 S. 4,80 % geb. — Doſe behandelt in ſeinem neueſten 
Roman die Geſchichte des Bauernkrieges, die er in einziger Weiſe beleuchtet. Er führt 
uns gleich mitten hinein in die unruhigen Zeiten und zeigt uns an dem Hofe des 
Herrn v. Hund die ganz menſchenunwürdige, furchtbare Lage der Bauern, die nur 
Pflichten und keine Rechte, die ſozuſagen nur für ihren Herrn zu ſchaffen haben, ſonſt 
aber ſehen können, wie ſie ihren Unterhalt finden, wie ſie ihren eigenen Beſitz erhalten 
und vermehren. Kommen dann noch Mißwachs und ein Regenſommer hinzu, ſo mögen 
ſie am Hungertuche nagen und froh ſein, daß ſie ihre Zunge im Zaum zu halten 
wiſſen; denn was ihrer wartet, wenn ſie einmal die Zähne zeigen und ihr Recht zu 
wahren ſuchen, iſt ihnen ganz genau bekannt, und gewiſſe Orte auf dem Gutshofe 
meiden ſie wie das Feuer. Dazu haben ſie unter ſich Leute genug, die ihnen täglich 
und ſtündlich in ihrer Jammergeſtalt predigen, wohin Unbotmäßigkoit, Trotz und Auf— 
ſäſſigkeit führen. Wie es aber auf dem geſchilderten Hofe Brauch iſt, ſo findet man es 
überall wieder, und die wilde Jagd der Herren zertritt in ruchloſer Weiſe auch noch 
das Wenige, das den Bauern gewachſen iſt. So muß man ſich nicht wundern, wenn 
auch beſſere Charaktere von der allgemeinen Unzufriedenheit ergriffen werden und ſich 
denen anſchließen, die längſt gern eine Gelegenheit geſucht hätten, das verhaßte Joch 
zu ſprengen. Erſt ſind es kleinere Rotten, die auf eigene Fauſt kämpfen und Rache 
nehmen. Dann ſchließen fie ſich zuſammen und finden in Thomas Münzer ihr geiſt— 
liches Oberhaupt und in dem Erſtgeborenen jenes Herrn v. Hund ihren Feldhauptmann, 
der allerdings allen Ausſchreitungen mit Entſchiedenheit entgegenzutreten ſucht, aber in 
den allgemeinen Strudel hineingezogen wird, eine Zeitlang noch an der Oberfläche ſich 
zu halten vermag, dann aber, nachdem die Sache der Bauern in jenem „großen Bauern: 
ſtechen zu Frankenhauſen“ endgültig zu Grabe getragen iſt, in der allgemeinen Ver— 
wirrung verſchwindet und endlich an Dr. Luther, den er auf der Wartburg kennen 
gelernt hat, einen ſolchen Fürſprecher findet, daß er ſein Haupt wieder erheben und 
ein ſtilles Glück mit der Freundin des Dr. Luther begründen kann. Luther, der uns 
außerordentlich nahe gerückt wird in ſeinem Leben auf der Wartburg und gegen Ende 
als Familienvater und Berater in geiſtlichen Nöten, bleibt der geiſtige Mittelpunkt des 
Ganzen, und ſo geſtaltet ſich der Roman zu einer Luthergeſchichte im großen Stil, wie 
das Doſes „Held von Worms und Wittenberg“ erwarten ließ. Der Aufbau iſt ſtraff, 
die Handlung ſpannend und ſo fein begründet, daß ſich ein Glied folgerichtig dem 
anderen anreiht und ſo ein ganzer, gewaltiger Eindruck erzielt wird. 

Itzehoe, Ernſt Kammerhoff. 
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. Aonatsfänift Des Vereing 1 Pflege der Natur- und Abl 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Lübeck. 


19. Jahrgang. 


N 3. 


März 1909. 


Vom Geh. Baurat R. Wühlke in Berlin, früher in Schleswig. 


Gepräge bewahrt. 


Ir: 


on den ſchleswigſchen Städten nördlich der Schlei hat Tondern, die 
16 zweitälteſte Stadt des Herzogtums, auch am meiſten ihr altertümliches 
Vor dem Ausbau der großen Seedeiche am Watten— 


meere drang die Flut die Wiedau hinauf bis zur Stadt, und noch heute führt 
dieſe in der Würdigung des einſtigen regen Handels und der Seeſchiffahrt ein 


ſegelndes 

Schiff im 
Wappen. Ei⸗ 
ne zweite 
Blüte erfuhr 
die Gemein⸗ 
de durch die 
Spitzenklöp⸗ 
pelei und den 
Handel mit 

Spitzen, 
welche noch 
im Anfange 
des 19. Jahr⸗ 
hunderts ei- 
nen großen 
Umfang be⸗ 
haupteten. 
Die meiſten 
der jetzt er⸗ 
haltenen al⸗ 
ten Wohn: 
häuſer ent⸗ 
ſtammen die⸗ 
ſer zweiten 
Zeit, alſo dem 
17. und 18. 
Jahrhun⸗ 
dert. Eine 


Abb. 12. Kleines Giebelhaus in Tondern. 


Hierzu Grundriß Abb. 14. 


Darſtellung 
Tonderns 
ausdemEnde 
des 16. Jahr⸗ 
hunderts iſt 
in Brauns 
Städtebuch 
erhalten. An 
der vom 
Oſtertor zum 
Weſtertor 
führenden, 
die Stadt 
durchqueren⸗ 
den Haupt⸗ 
ſtraße ſind 
hier aus⸗ 
nahmslos 
Giebelhäuſer 
zur Darſtel⸗ 
lung ge: 
bracht. Die 
jetzt in eini⸗ 
gen Neben⸗ 
ſtraßen vor— 
handenen 
kleinen Rei⸗ 


henhäuſer 


ſcheinen ſo— 


Barten 


 —— 


'Garten- | 


Nachbar 


Straße a Hauptstraße 
Ämmm. 1 N 1 7 1 1 1 8 
Abb. 13. Abb. 14. Abb. 15. Altes Giebelhaus 
Giebelhäuſer in Tondern. in Tondern (jetzt abgebrochen). 


mit ſpäter entſtanden zu fein, nachdem die alten, hier anfangs weniger bebauten 
Hofraithen für kleinere Leute weiter aufgeteilt wurden. Namentlich das Aus⸗ 
ſehen der Bebauung in der Schloßſtraße gleicht hier mit den vielen kleinen 
Erkern und den Schleppdächern über dieſen der beſchriebenen Bauweiſe am 
Süderholm von Schleswig. 

In der Hauptſtraße von Tondern ſind jedenfalls die alten Grundſtücksbreiten 
erhalten geblieben, ſoweit jetzt noch eine Bebauung mit Giebelhäuſern vor⸗ 
handen iſt. Beiſpiele ſolcher Giebelhäuſer ſind in den Abb. 12, 13 u. 14 dar⸗ 
geſtellt. Die Bauſtellen ſind rund 7 m, die Häuſer etwa 6,3 m breit. Das 
entſpricht genau der Breite des in Abb. 5 wiedergegebenen Hauſes am Dehnthof 
in Kappeln. Nur nach der Tiefe pflegt der Baugrund mehr ausgenutzt zu 
ſein, wobei namentlich der hinteren Stube, welche die ganze Hausbreite ein⸗ 
nimmt und durch eine Tür mit dem Hausgarten verbunden wird, eine größere 
und reichere Ausbildung zuteil wird. Auch die Zahl der nur vom Traufgang 
beleuchteten Schlaffammern wächſt. Beide Giebelwände, namentlich die der 
Straße zugekehrten, werden maſſiv gemauert. Die breiten Fenſter mit ihren 
flachen oder ſcheitrecht gewölbten Sturzen verraten den Einfluß der frieſiſchen 
und vielleicht holländiſchen Bauart. Das in Abb. 15 dargeſtellte Giebelhaus, 
an der Ecke einer Querſtraße der Hauptſtraße, zeigte ein ſehr altertümliches 
Gepräge. Die größere Breite des Baues und der zunächſt freigebliebene, ſpäter 
durch einen Anbau beſetzte ſeitliche Hofraum ließen auf einen wohlhabenden 
Erbauer ſchließen. Die hintere Gartenſtube, der Peſel, hatte faſt ſaalartige 
Abmeſſungen erfahren, ebenſo waren die Flure recht geräumig angelegt. Das 
große Alter des Baues wurde durch die Konſtruktion der Balkenlage, welche 
verſenkt angelegt iſt, bewieſen. Die Balken griffen mit einem langen Zapfen, 
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der am Ende verkeilt iſt, durch die Stiele. Leider mußte der 13 Fach tiefe Bau 
in den letzten Jahren dem Neubau eines Sparkaſſengebäudes weichen. 

Faſt die ganzen Straßenfluchten der älteren Gebäude mit Ausnahme der 
Haustüren werden von zierlichen Erkerbauten eingenommen, welche rechteckig 
oder mit ſchrägen Seitenwänden, oder als Ausſchnitt eines Kreiſes in die Straße 
vorſpringen. Es ſind alle möglichen Stilarten an den Einzelformen dieſer 
Erker vertreten, wie auch die Abbildungen erkennen laſſen: die Regencezeit, 
das Rokoko, der Biedermeierſtil und ſchließlich die helleniſche und italieniſche 
Renaiſſance. Vielfach läßt eine durchgehende Fuge zwiſchen Erker und Front⸗ 
wand darauf ſchließen, daß die 
Erker nicht zum Gefüge des ur- 
ſprünglichen Baues gehören, ſon— 
dern nachträglich vorgebaut ſind. 
Jedenfalls geben ſie den Straßen 
von Tondern das Gepräge. Man 
möchte die Stadt als eine Stadt 
der Erker bezeichnen. 

Auch in Tondern hat ſich 
die in Deutſchland allgemeine 
Wandlung vollzogen, daß bei 
größerem Wohlſtande die Giebel— 
häuſer ſich reckten und mehrſtöckig 
erbaut wurden. Daneben ent⸗ 
ſtanden Hausbauten von gerin— 
gerer Tiefe, bei welchen unter Zu⸗ 
ſammenlegung mehrerer Grund— 
ſtücksbreiten das Satteldach pa⸗ 
rallel zur Straße angelegt wurde. 
In Abb. 16 u. 17 ſind derartige 
Häuſer zur Darſtellung gebracht. 
Die Mauern ſteigen ohne Unter— 
brechung durch einen Geſims⸗ 
vorſprung vom Keller bis zum 
Dache empor. Die vielfach rund: 
bogig überwölbte Haustür liegt 
genau in der Hausmitte, welche 
oben noch durch einen barock 
abgedeckten Giebel betont wird. Abb. 16. Haus Todſen in Tondern. 

Das Dach iſt entweder als gerades 

Satteldach oder mit Kehlgebälk gebrochen durchgebildet. Die Fenſter ſind, für 
das nordiſche Klima paſſend, außerordentlich breit und hoch angelegt und mit 
ſcheitrechten Bogen abgedeckt. Verzierte Maueranker und die bisweilen aus⸗ 
nehmend reiche Durchbildung der Haustür bilden den einzigen Schmuck der 
Hausfront, deren glattes Ausſehen durch das nach außen Aufſchlagen der Fenſter 
noch erhöht wird. Dabei iſt auf eine behäbige Durchbildung der Innenräume 
Bedacht genommen, wie die heute noch vielfach erhaltenen, anf das zierlichſte 
ſtuckierten Decken erkennen laſſen. 

Die glatte Ziegelverblendung der Mauern, die Anlage des kleinen Giebels 
inmitten der Front über dem Hauseingange und der ſcheitrechte Abſchluß der 
breiten Fenſter laſſen auch hier auf Einflüſſe der frieſiſchen Bauart in den 
benachbarten Landgebieten ſchließen. Eine noch auffallendere Vermengung von 
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dörflicher und ſtädtiſcher Bauart kann man in dem nahe gelegenen Flecken 
Mögeltondern, und zwar in der Schloßſtraße daſelbſt beobachten. Die ein: 
ſtöckigen Häuſer, der dörflichen Gewohnheit entſprechend mit Reeth gedeckt, 
kehren ihre Langſeite der Straße zu. Über der rundbogig überwölbten Ein⸗ 
gangstür iſt der frieſiſche Giebel angelegt, und dem einen Zimmer an der Straße 
neben dem Giebel iſt nach ſtädtiſcher Sitte ein Erker vorgebaut, deſſen Ab⸗ 
deckung durch Herunterſchleppen des Reethdaches erfolgt. 

Von den mannigfachen reizvollen Türlöſungen Tondernſcher Häuſer ſeien 
hier drei Beiſpiele wiedergegeben. In Abb. 20 iſt die einflüglige Haustür 
eines Kleinbürgers dargeſtellt. Das mit Maßwerk und Sternen geſchmückte 
Oberlicht iſt entſprechend den nach außen ſchlagenden Fenſtern an der Außen⸗ 
fläche des Rahmens angeſchlagen, während der nach innen ſchlagende eigentliche 
Türflügel um die Rahmenbreite zurückliegt. Dieſe in Schleswig-Holſtein all⸗ 
gemein übliche Einrichtung entſpricht genau dem Weſen und Zwecke beider 
Bauteile. Die in Abb. 19 wiedergegebene Tür hat zwei ungleich breite Flügel. 
Der ſchmale feſte Flügel iſt glatt wie der Rahmen des beweglichen Flügels 
ausgebildet. Die Tür des Hauſes Todſen (Abb. 18) zeigt eine der reichſten 
Durchbildungen aus der Rokokozeit. Die Hauſteingewände mit den Pilaſtern 
und der Kartuſche in dem geſchwungenen Oberfelde, das Losholz, das Maß⸗ 
werk des Oberlichtes und die Rahmen der Füllungen, alles wird vom zarteſten 
Rokokoſchmuck überzogen, der ſich aber völlig den Grundlinien des Architektur⸗ 
ſtückes unterordnet. Mit beſonderer Liebe iſt die Laterne, welche den Mittelteil 
des Oberlichtes füllt, ausgebildet. Dieſe Anlage, welche zugleich den Flur und 
die Stufen vor der Tür erhellen ſoll, entſpricht einer vielfach in Schleswig⸗ 
Holſtein und 
Norddeutſch— 
land vorkom⸗ 
menden alten 
Sitte. 

Leider fallen 
trotz der mäßi⸗ 
gen Entwick⸗ 
lung der Stadt 
Tondern die 
alten Bauten 
allmählich dem 
Drange nach 
der Anderung 
der inneren 

Einrichtung 

der Wohn⸗ 
häuſer, Anlage 
von Läden u. 

dergl. zum 
Opfer, ohne 
daß das an die 
Stelle des Al: 
ten geſetzte in 
künſtleriſcher 
Hinſicht jenem 
auch nur ent⸗ 


Abb. 17. Straße in Tondern. 


Rleinbürger- und Fiſcherhäuſer im Schleswigſchen. 


fernt an Wert nahe— 
kommt. Wenn irgend— 
wo, ſo war hier das 
Anſchließen an das 
Alte und das Weiter⸗ 
ſpinnen der Ausbil: 
dung der alten Bau⸗ 
formen angebracht. 
Letztere bildeten das 
Ergebnis der beſon— 
deren Bedingungen 
des Klimas, der zur 
Verfügung ſtehenden 
Bauſtoffe und der ört⸗ 
lichen Lebensgewohn— 
heiten. Im übrigen 
entſpricht auch ein 
ſchlichtes Empor— 
wachſen des äußeren 
Baues, die Beſchrän— 
kung des Zierates auf 
den Eingang und ei— 
nige Hauptinnenräu⸗ 
me dem neuzeitlichen 
Empfinden. Es lag 
ſomit tatſächlich kein 
Bedürfnis vor, neuere 
Bauten, wie dies lei— 
der bis vor kurzem 
ſogar bei öffentlichen 
1 1 Abb. 18. Rokokotür des Hauſes Todſen in Tondern. 
und dies auch tun, zutraf, im Kleide der italieniſchen Renaiſſance oder auch 
im gotiſierenden Backſteinbau der norddeutſchen Tiefebene aufzuführen. Gerade 
die öffentlichen Bauten hätten den einfachen Mann dahin belehren ſollen, daß 
in den alten nordfrieſiſchen Bauten ein großer Wert ſteckt, den zu ſchützen, zu 
erhalten und weiter auszumünzen wohl am Platze wäre. !) 

Mögen dieſe Zeilen mit dazu beitragen, den verloren gegangenen Faden 
der guten alten Überlieferung wieder aufzunehmen und weiterzuſpinnen. 

Berlin. K. Mühlke. 


) Glücklicherweiſe iſt inzwiſchen der Neubau eines Kreishauſes in Tondern nach den 
Entwürfen der Architekten Dinklage und Paulus in Berlin zur Ausführung ge— 
langt, in deſſen Bauformen eine Weiterbildung der alten Tondernſchen Baukunſt als 
Grundlage des architektoniſchen Schaffens dient. 
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Nach däniſchen und deutſchen Quellen von Profeſſor Banfen in Flensburg. 


VB däniſcher Seite wird noch immer in Abrede geſtellt, daß in Kopen— 
D hagen 1848 eine Revolution ſtattgefunden habe; ſei doch alles in 
Ruhe und Ordnung verlaufen, ohne daß auch nur ein Tropfen Blutes 
vergoſſen worden ſei. Wie könne da von einer Revolution die Rede ſein! Ich 
meine aber doch, daß überall da eine Revolution iſt, wo infolge eines inner: 
ſtaatlichen Gewaltaktes ein beſtehendes Regime einem neuen weichen muß. 
Sonſt dürfte man auch nicht von einer däniſchen Revolution des Jahres 1660 
oder von einer engliſchen „glorious revolution“ des Jahres 1688 reden, was 
doch allgemein geſchieht. Daß nun ein ſolcher Gewaltakt im März 1848 in 
Kopenhagen, wenn auch faſt ohne erheblichere Straßenſkandale, ſtattgefunden 
hat, werde ich im weiteren Verlaufe meiner Darſtellung zeigen. 

Die däniſche wie die gleichzeitige ſchleswig-holſteiniſche Märzbewegung waren 
ſeit Uwe Lornſens Auftreten 1830 und dem Zuſammentreten der Ständeverſamm⸗ 
lungen 1836 vorbereitet durch die liberalen, mehr aber noch durch die nationalen 
Strebungen und die damit verbundenen Erörterungen über die ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſe des Herzogtums Schleswig. Den nächſten Anlaß dazu gab jedoch 
die franzöſiſche Februar⸗Revolution. Dementſprechend betrachten wir zunächſt 


I. den Zuſtand in der däniſchen Geſamtmonarchie kurz vor dem März 1848. 


König Chriſtian VIII. war, trotz ſeiner liberalen norwegiſchen Vergangenheit 
von 1814, als Beherrſcher der däniſchen Monarchie zuerſt durchaus nicht geneigt, 
auf ſeine abſolute Gewalt zu verzichten, glaubte aber endlich, dem anhaltenden 
Drängen der däniſchen Liberalen nach einer wirklichen Verfaſſung, wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade, nachgeben zu müſſen, jedoch nicht im Sinne der 
eigentlich nationalen Partei der Eiderdänen. a 

Er beabſichtigte vielmehr, ſeitigte. Dieſer ſchlug nun 
eine Verfaſſung für die x dem Könige zunächſt die Ein⸗ 
Geſamtmonarchie, alſo berufung von Vertrauens⸗ 
mit Einſchluß Holſteins, zu männern vor, und zwar von 
geben. Das, meinte er, ſei 26 aus dem Königreich und 
das beſte Mittel gegen den 26 aus den beiden Herzog— 
ſchleswig-holſteiniſchen Se⸗ tümern. Als „erfahrene 
paratismus; da würden die Männer” ſollten ſie über einen 
nationalen Gegenſätze ſich Verfaſſungsentwurf beraten, 
ausgleichen können. Sein welchen der Rentekammer— 
Hauptratgeber dabei war der Deputierte Bang, ein Däne 
Präſident der ſchleswig⸗hol⸗ von ruhiger, mehr konſer⸗ 
ſtein⸗lauenburgiſchen Kanzlei, vativer Art, am 2. Weih⸗ 
der holſteiniſche Graf Karl nachtstage 1847 einreichte, 
Moltke, ein Mann ohne ſtär— über den aber im Staatsrate 
keres Nationalgefühl, ſtarrer nicht verhandelt worden iſt, 
Abſolutiſt, unter Chriſtian da der König ſchon am 6. Ja⸗ 
VIII. ganz Königsdiener, nuar erkrankte und am 20. 
ſpäter bei dem unfähigen desſelben Monats ſtarb. 
Nachfolger Königsleiter, Tür mit einem ſchmalen Sein Sohn und Nach 
bis die Revolution ihn be- Flügel. Aus Tondern. folger Friedrich VII., 39 Jahre 
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alt, zweimal geſchie⸗ 
den, damals ſchon in 
den Banden von Luiſe 
Rasmuſſen, die ſpäter 
als Gräfin Danner 
ſeine Gemahlin wurde, 
liebte es, in der Ge⸗ 
ſellſchaft dieſer gemei⸗ 
nen (und nicht einmal 
hübſchen) Perſon und 
ihres früheren Lieb— 
habers Berling die An⸗ 
nehmlichkeiten ſeiner 
neuen Stellung zu ge⸗ 
nießen, wünſchte aber, 
die Regierungsſorgen 
und⸗mühen andern zu 
überlaſſen. Von einem 
wirklichen Herrſcher— 
willen konnte hier 
nicht die Rede ſein; 
dieſer unfähige Mann 
mußte das Werkzeug 


Abb. 20. Einflüglige Tür 


mit Oberlicht. Aus Tondern. 


anderer werden. Aber 
weſſen? welcher Par⸗ 
bei? „ch wund 
hatte er ſeinem Vater 
einmal geſagt, „dem 
Volke lieber zehn als 
eine Verfaſſung ge— 
ben“; auch hatte er ſich 
gelegentlich im Sinne 
der Eiderdänen ge= 
äußert. Deshalb hoff⸗ 
ten ſowohl dieſe als 
auch die eigentlichen 
Demokraten, daß nun 
ihre Zeit gekommen ſei. 
Doch zunächſt kam es 
anders: 

Am Abend des 20. 
Januar wurde mit der 
Botfchaft vom Tode 
Chriſtians VIII. dem 
Sohne eine Art politi- 
ſchen Teſtaments über⸗ 


bracht, das der Vater 11 Tage vorher abgefaßt hatte. Es lautete ſo: 

„Da es in Gottes Hand ſteht, ob ich mich von dieſer Krankheit erholen 
werde, ſo empfehle ich dem Kronprinzen, bei ſeiner Thronbeſteigung dem däniſchen 
Volke und den Herzogtümern eine gemeinſame konſtitutionelle Verfaſſung zu 
verſprechen, welche er ſich weiter vorbehält, dieſen ſeinen Erblanden zu geben. 
Ich empfehle dem Kronprinzen, ſich von vaterländiſch (natürlich im geſamtſtaat⸗ 
lichen Sinne zu verſtehen. H.) geſinnten Männern beraten zu laſſen; von den 


Herzogtümern nenne i 


Karl Moltke.“ 


ch den Geheimen Staatsminiſter Criminil und Grafen 


Der vom Tode des Vaters erſchütterte und vom Gefühle der neuen Ver⸗ 
antwortung und ſeiner eigenen Unzulänglichkeit überwältigte neue König fand 
in dieſer Weiſung ſeines erfahrenen Vorgängers eine wahre Erlöſung. Sofort 
ernannte er Karl Moltke, der jedoch daneben Präſident der ſchleswig⸗holſtein⸗ 
lauenburgiſchen Kanzlei blieb, zum Geheimen Staatsminiſter und nahm ihn in 
den Staatsrat auf; denn dieſen behielt er bei: die Ratgeber des Vaters ſollten 
auch die ſeinigen ſein. Hier nahm er freilich den Vorſitz ein, entſchied aber 
immer nach Stimmenmehrheit. Schon von demſelben 20. Januar iſt ein „Offener 
Brief“ datiert, mit allgemein gehaltenen Verſprechungen vom Könige erlaſſen, 
um einer ſchon damals gefürchteten Revolution vorzubeugen. In Oppoſition zu 
Karl Moltke trat ziemlich regelmäßig im Staatsrate ein anderes neu auf⸗ 
genommenes Mitglied, der mit dem Könige von deſſen früheren Aufenthalte in 
Odenſe her befreundete Stiftsamtmann von Fühnen von Bardenfleth; allein 
Moltke gab ſeine bedeutendere Geſchäftskunde und der Umſtand ſtets das Über⸗ 
gewicht, daß er den Grafen Heinrich Reventlow-Criminil und den bedeutenden 
Juriſten Orſted auf ſeiner Seite hatte, einen Dänen der alten Schule, der durch 
Milde gegen die Schleswig⸗Holſteiner die Geſamtſtaatsidee durchgeführt wiſſen 
wollte. Da der däniſche Abſolutiſt Stemann krank darniederlag, ſo hatte in 
Fragen, wo es ſich um die Herzogtümer handelte, Bardenfleth höchſtens den 
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Grafen Wilhelm Moltke auf ſeiner Seite, eine mehr weiche, fügſame Natur, 
der allerdings ſpäter in einem kritiſchen Augenblicke durch ſeine Stellung an 
der Spitze der konſervativen däniſchen Großgrundbeſitzer eine ganz gewaltige 
Bedeutung erhielt. Zunächſt dringt aber Karl Moltke durch, oder, wie Orla 
Lehmann ſich nachher ausdrückte, es herrſchte noch Chriſtian VIII. aus dem 
Orkus, und es erfolgte 


die Kundgebung vom 28. Jaunar 1848. 


In dieſer kündigt der König an, daß er 

1. beabſichtige, gemeinſame Stände für das Königreich und die 
Herzogtümer mit beſchließender Mitwirkung bei Veränderungen im 
Steuerweſen und der Finanzverwaltung, ſowie beim Erlaſſe von Geſetzen über 
gemeinſame Angelegenheiten uſw. einzuführen, 

2. daß dieſe Verfaſſung an der beſtehenden Verbindung der Herzog— 
tümer Schleswig und Holſtein nichts ändern ſolle, 

3. daß die Verfaſſungsbeſtimmungen vorher „erfahrenen Männern“ zur 
Prüfung vorgelegt werden ſollen; 

4. folgt die Beſtimmung über Wahl und Ernennung der erfahrenen Männer; 

5. Ankündigung, daß dieſe zwei Monate nach der Wahl in Kopen⸗— 
hagen ſich verſammeln ſollen. 2 

Zugleich ging eine Kommiſſion: Karl Moltke, Bang und Orſted, an die 
Ausarbeitung der Verfaſſung, die ein Zweikammerſyſtem vorſah und im ganzen 
ziemlich liberal war. Da ſie nie zur Ausführung gekommen iſt, ſo will ich 
nur noch betonen, daß durch den Einfluß Karl Moltkes die Gleichberechtigung 
Schleswig-Holſteins mit dem Königreiche überall geſichert war: es ſollten vier 
gemeinſame Miniſterien ſein, vier beſondere, nämlich zwei für Dänemark, zwei 
für die beiden Herzogtümer zuſammen. Die zukünftigen Volksvertreter ſollten 
ebenſo wie die erfahrenen Männer zur Hälfte aus beiden Teilen, Dänemark 
und den Herzogtümern, gewählt werden. Im Mai jedes Jahres ſollten ſie 
abwechſelnd in Kopenhagen und auf Schloß Gottorp tagen. Nur in einem 
Punkte zeigte der König einen eigenen Willen (ebenſo wie ſpäter, als er einer 
Teilung des Herzogtums Schleswig ſich widerſetzte): die von Chriſtian VIII. 
verfügte Daniſierung des Haderslebener Gymnaſiums, welche Abgeſandte von 
dort rückgängig zu machen baten, hielt er auch gegen Karl Moltke feſt. Außerdem 
erreichte Bang, daß in einem Anhang zum Verfaſſungsgeſetze beſtimmt wurde, 
daß in den drei Städten Hadersleben, Apenrade und Sonderburg (nicht aber 
in Tondern) däniſche Schul- und Kirchenſprache in Ausſicht geſtellt wurde. Auch 
ſollte Nordſchleswig einen eigenen Generalſuperintenden, ein däniſches Seminar 
und eine däniſche Realſchule haben. Man wollte der däniſchen Nationalität in 
Nordſchleswig gerecht werden und ſo Ol in die Wunden der Eiderdänen gießen. 
Dagegen wurden, wie geſagt, nach wie vor die Herzogtümer ſtaatsrechtlich als 
eine von Dänemark ſcharf getrennte Einheit hingeſtellt. 


II. Eindruck des Königlichen Reſkripts vom 28. Jannar. 
1. In den Berzogtümern. 

Hier war der Eindruck ein verſchiedener: die beiden Extreme, ſowohl die 
Radikalen unter Olshauſen, als auch die übrigens patriotiſche, nicht junkerhafte 
Ritterſchaft verhielt ſich nicht völlig ablehnend. Erſtere, weil nun überhaupt 
eine Verfaſſung in naher Ausſicht ſtand, letztere unter der Führung des Grafen 
Reventlow-Preetz vielleicht mit einer gewiſſen Genugtuung darüber erfüllt, daß ihre 
Korporation unter den erfahrenen Männern vertreten war, und weil ſie glauben 
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mochte, daß man mit Karl Moltke zu einem erträglichen Reſultat kommen werde. 
Dagegen wollte die am entſchiedenſten national geſinnte Mitte unter Beſeler 
von einem Geſamtſtaat überall nichts wiſſen. 

Am 17. Februar fanden ſich 60 gewählte ) Abgeordnete beider Herzog: 
tümer in Kiel, der geiſtigen Hauptſtadt des Landes, zuſammen.?) Hier ſollte die 
Frage beantwortet werden: Wohlen wir erfahrene Männer wählen oder 
nicht? Beſeler und andere ſprachen ſich entſchieden dagegen aus, Olshauſen und 
Reventlow⸗Preetz dafür, und letztere ſiegten mit 39 gegen 21 Stimmen. 
Indeſſen ſetzten die Gegner durch, daß die Wähler dabei folgenden Vorbehalt 
machen ſollten: 

„Nicht als Abgeordneter, ſondern als von Sr. Majeſtät zur Erwählung 
von Ratgebern beſtimmter Wahlmann wähle ich, von der Überzeugung geleitet, 
daß die Erwählten der Rechte der Herzogtümer eingedenk, welchen ich durch 
meine Wahl nicht vergeben kann oder will, Seiner Majeſtät die Einführung 
jeder auf der Idee eines däniſchen Geſamtſtaates beruhenden Verfaſſung für 
die Herzogtümer als dem Rechte und den Intereſſen der Herzogtümer wider— 
ſprechend widerraten, dagegen aber die Vorlage einer konſtitutionellen Verfaſſung 
für die Herzogtümer Schleswig und Holſtein untertänigſt beantragen werde.“ 

Die Hauptſache war hier, daß alle ſich geeinigt hatten. Die 
Wahlen wurden demgemäß auch vorgenommen, und Karl Moltke, der ſich mit 
Reventlow-Preetz verſtändigt zu haben ſcheint, als dieſer in Kopenhagen die 
Königliche Beſtätigung der ritterſchaftlichen Privilegien einholte, veranlaßte, daß 
in beiden Herzogtümern derſelbe Wahlkommiſſar fungierte, während in Däne— 
mark einer die Wahl in Roeskilde, ein anderer die in Viborg leitete. 


2. In Dänemark. 


Nicht ſo ſchnell wie in den Herzogtümern einigten ſich unter dem Eindruck 
des Erlaſſes die Hauptparteien in Dänemark, deren ebenfalls drei waren: die 
nationale Partei der Eiderdänen, die der Demokraten und die der Kon— 
ſervativen, welcher namentlich viele Beamte und Gutsbeſitzer angehörten. 

Das Organ der erſtgenannten Partei, das Blatt „Fedrelandet,“ erhob ein 
lautes Geſchrei, machte zuerſt aber wenig Eindruck, bis dann der bekannte 
Philologe Profeſſor Madvig in ähnlichem Sinne ſich vernehmen ließ. Noch 
ſtärker aber wurde die Bewegung, als der richtige spiritus motor und rector 
des Eiderdänentums, der energiſche und ſchlaue Orla Lehmann, aus Piſa 
zurückkehrte, „von wo ihn ſeine ſchwindſüchtige aber patriotiſche Frau fort— 
getrieben hatte, damit er dem „ſtakkels Frederik VII.“ gegen die Schleswig— 
Holſteiner Beiſtand leiſte. — Am 23. Februar, alſo ſechs Tage nach der Kieler 
Verſammlung, erließen 45 Führer der Eiderdänen, unter welchen 13 als 
Ständeabgeordnete bezeichnet waren, eine Erklärung, in der ſie ihre Unzufrieden— 
heit kundgaben 1. mit der Beſtimmung, daß trotz der größeren Volkszahl aus 
Dänemark nur die gleiche Anzahl von erfahrenen Männern wie aus den Herzog— 


) Nur die von den drei Kategorien Städte, größere und kleinere Landbeſitzer ge— 
wählten Ständeabgeordneten, nicht die vom Könige ernannten hatten einen Teil der 
erfahrenen Männer zu wählen. Einen andern Teil ernannte der König, einen dritten 
wählten die Univerſitäten, die Geiſtlichen und die ſchleswig-holſteiniſche Ritterſchaft. 
Da letztere vier erfahrene Männer zu wählen hatte, ſo ſollten, um die gleiche Zahl 
herzuſtellen, in Dänemark zwei Ständeabgeordnete und zwei Geiſtliche mehr gewählt 
werden, als in Schleswig-Holſtein. 

) Es fehlten ſechs entſchieden däniſchgeſinnte Mitglieder aus Nordſchleswig und 
die beiden Flensburger Abgeordneten, Agent Jenſen und Kanzleirat Schmidt, außerdem 
noch vier andere Schleswiger aus zufälligen Gründen, 
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tümern genommen werden ſolle, und 2. damit, daß die Aufrechterhaltnng der 
Verbindung beider Herzogtümer verſprochen war; 3. erklären ſie ſich gegen 
eine Geſamtſtaatsverfaſſung, die Holſtein mit einſchließe, verlangen dagegen 
eine gemeinſame Verfaſſung für die Inſeln, Jütland und Schleswig, 
welches letztere überdies einen eigenen Landtag für ſeine beſonderen Angelegen- 
heiten erhalten müſſe (was wohl eine Konzeſſion an den partikulariſtiſchen Stand— 
punkt der däniſchgeſinnten Nordſchleswiger war. H.) 

Tags darauf, am 24. Februar, beſchloſſen 17 Ständedeputierte der Inſeln, 
denen ſpäter auch jütiſche Abgeordnete beitraten, (darin den Schleswig-Holſteinern 
folgend) nur mit einem Vorbehalt zu wählen, aber mit dem, daß die 
Beſtimmungen des Verfaſſungsentwurfs erſt dann Geſetzeskraft erlangen ſollten, 
wenn ſie von einer wirklichen Volksrepräſentation angenommen wären. 
Das war natürlich die Meinung der eigentlichen demokratiſchen Partei. 

Gegen jene 45 Eiderdänen erklärten ſich dann im konſervativen Sinne 
16 Abgeordnete der Inſeln, die der Gutsbeſitzerklaſſe angehörten. Sie warnen 
vor einem vorzeitigen Bruch mit dem deutſchen Elemente der Monarchie. 

Als gerade jetzt die franzöſiſche Revolution ausbrach und mit ihrer auf⸗ 
regenden Wirkung wie im größeren Teil Europas, ſo auch innerhalb der däniſchen 
Monarchie die Gegenſätze mächtig verſchärfte, bekam die bisher verhältnismäßig 
langſam verlaufende Bewegung nunmehr ein ſo raſches Tempo, daß die Gegner 
in offenen Kampf gerieten, bevor die „erfahrenen Männer“ zuſammentreten konnten. 


III. Die Vorgänge ſeit dem Kundwerden der franzöſiſchen Revolution. 


Die Welle der durch die franzöſiſche Februar⸗Revolution erzeugten Volks⸗ 
aufregung mit ihren Sturmpetitionen zunächſt in Süd-, dann in Norddeutſchland 
erreichte bald auch die Herzogtümer und Dänemark. Wechſelweiſe verſchärfte 
nun immer mehr die Gegenſätze die beiderſeitige Preſſe durch ihre Mitteilungen 
über das, was im gegneriſchen Lager vorging, und durch die daran geknüpften 
Auslaſſungen. 

Kiel wurde zuerſt von dem neuen Geiſt ergriffen, d. h. in einer gewiſſen 
Schicht ſeiner Einwohnerſchaft. Ein von Olshauſen aus Kleinbürgern gebildeter 
„Bürgerverein“ beſchloß am 1. März eine Adreſſe wegen Preß- und Ver⸗ 
ſammlungsfreiheit und die Errichtung einer Bürgergarde. Auch entſchloß man 
ſich, in anderen Städten ähnliche Forderungen zu veranlaſſen. Die Bewegung 
hatte hier alſo zunächſt mehr einen volksfreiheitlichen als einen nationalen 
(dänenfeindlichen) Charakter. 

Anders in Kopenhagen: Hier wurde am 7. März in „Fedrelandet“ eine 
von Etatsrat Hvidt „im Auftrage“ unterſchriebene Einladung zu einer am 
11. im Kaſino abzuhaltenden Verſammlung erlaſſen. Es erſchienen am 11. März 
nicht weniger als 2300 Perſonen. Als während der Verhandlungen Kapitän 
a. D. Tſcherning !) u. a. geäußert hatte, es komme nicht darauf an, was die 
Schleswiger wollten oder nicht wollten, und hinzugefügt hatte, daß, wenn dieſe 
Bewohner einer däniſchen Provinz ſich eigenmächtig einem andern Staat an- 
ſchließen wollten, es Pflicht der Regierung wäre, ſie mit Waffengewalt zu unterwerfen, 
und als er dann gefragt hatte, ob er nicht recht habe, da erſchollen laute Ja⸗ 
Rufe, aber auch ein einziges „Nein.“ Ein Schullehrer Rasmus Sörenſen, der 
demokratiſchen Partei angehörig, hatte dieſes „Nein“ zu jagen gewagt. Als er 
aber einſeitig für Volksfreiheit eintrat und gegen den „Nationalitätsſnak,“ über⸗ 
täubte ihn der Lärm der eiderdäniſchen Verſammlung. Noch ein anderer demo- 


) Der Kriegsminiſter im ſpäteren Märzminiſterium. 
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kratiſcher Oppoſitionsmann trat auf, der frühere Redakteur des Witzblattes 
„Korſar,“ der damalige der Zeitſchrift „Nord og Syd,“ der Jude Goldſchmidt. 
Er machte zweierlei geltend: 1. daß man hier im Begriff ſtehe, eine auf die 
Gewalt der Maſſe geſtützte Veränderung des Staatswillens zu vollziehen, und 
daß dies eine Revolution ſei, daß aber dieſe Revolution ein Unrecht ſei, 
inſofern man über das Schickſal des ſchleswigſchen Volkes entſcheiden wolle, 
ohne nach deſſen Willen oder Meinung zu fragen. Gegen dieſe und andere oft 
unterbrochenen Worte äußerte ſich die tobende Indignation der Menge, und 
das Reſultat war die faſt einſtimmige Annahme der Erklärung, daß eine ge— 
meinſame Verfaſſung für Dänemark und Schleswig notwendig ſei. 

Am nächſten Tage, dem 12. März, verſammelten ſich im Hippodrom gegen 
2000 Menſchen etwas anderer Art, zumeiſt demokratiſch geſinnte Kleinbürger. 
Dieſe unterſchrieben eine Adreſſe an den König wegen Erweiterung des Wahl- 
rechts. Aber auch hier erſchien der unermüdliche Lehmann, um für die Eider— 
politik Stimmung zu machen. Zu dem Ende erklärte er, daß ſeine Partei, die 
nationale, ebenfalls eine demokratiſche ſei, und es gelang ihm, oder es machte 
ſich zum Teil wohl von ſelbſt ſo, daß dieſe verſchiedenartigen Wünſche und 
Stimmungen in den nächſten Tagen ſich zu einer Einheit verſchmolzen. Die 
Eiderdänen aber, als die Stürmiſcheren, erhielten die Führung. Das Nationale 
wurde Trumpf. Am 13. März erfolgte ein Aufruf der Kaſinopartei, in 
dem es hieß, Dänemarks Exiſtenz ſtehe auf dem Spiele, wenn nicht Schleswig 
von Holſtein getrennt würde. Die inzwiſchen gedruckten Kaſinoverhandlungen 
vom 11. wurden (laut „Kjobenhavnspoſten“) von Jungen auf den Straßen mit 
dem Rufe feilgeboten: „Wer will den Krieg mit Schleswig kaufen?“ 

Außer der Eiderdänen- und der eigentlichen demokratiſchen Partei war in 
Kopenhagen damals noch eine dritte, aber wenig zahlreiche Partei, welche den 
Phönixklub bildete und verſchiedene geiſtig bedeutende Männer in ſich faßte, 
wie die Dänen Bang, Graf Knuth, Graf Sponneck, den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Etatsrat Francke u. a., außerdem auch verſchiedene Gutsbeſitzer. Sie bemühten 
ſich, einen Bruch zwiſchen dem deutſchen und dem däniſchen Element der Mon- 
archie zu verhüten, hatten aber keine Maſſen hinter ſich und waren zu ver— 
gleichen einem Offizierkorps ohne Truppen. 


Wirkung der Kopenhagener Vorgänge auf die Herzogtümer. 


Selbſtverſtändlich iſt es, daß der immer drohender von Kopenhagen herüber— 
ſchallende Ruf „Dänemark bis zur Eider“ die Gemüter in den Herzogtümern 
heftig erregen mußte. In Kiel nahm am 15. der Bürgerverein eine Erklärung 
an, daß eine freie Verfaſſung mit allgemeinem Wahlrecht und Schleswigs 


Aufnahme in den Deutſchen Bund gefordert werden müſſe. Wir ſehen 


alſo, daß gerade wie in Kopenhagen, auch hier die liberale und die nationale 
Strömung ſich vereinigen; doch hatte der Kieler Bürgerverein entfernt nicht 
dieſelbe Bedeutung für Schleswig-Holſtein wie die Kaſinoverſammlung für das 
Königreich, ſo unruhig auch in Kiel die Stimmung des Volkes ſein mochte, 
welche veranlaßte, daß an demſelben Tage das (übrigens holſtein-lauenburgiſche) 
Militär beordert wurde, wenn nötig die Waffen zu gebrauchen. Nicht die Stadt 
Kiel, ſondern die Ständeabgeordneten beider Herzogtümer leiteten damals die 
Bewegung, indem ſie bei der gewaltigen Erregung der Gemüter, welcher der 
däniſchgeſinnte Regierungspräſident, Kammerherr von Scheel in Schleswig, ziemlich 
zaghaft gegenüberſtand, zur Beratung über die zum Wohle des Landes vor— 
zunehmenden Schritte zuſammentraten zur 


Hanjen. 


Verſammlung in Rendsburg am 18. März. 


Siebzig Abgeordnete aus beiden Herzogtümern erſchienen. Es hielt ſich fern 
der Herzog von Auguſtenburg, und von den mehr oder weniger däniſch geſinnten 
8 ſchleswigſchen Abgeordneten kamen nur der bekannte Krüger-Beftoft und der 
eine Flensburger, Kanzleirat Schmidt: beide nur, um gegen die zu erwartenden 
Beſchlüſſe zu proteſtieren. — Trotzdem, daß ſelbſt Olshauſens Organ, das Kieler 
„Correſpondenzblatt,“ eine größere Verſammlung widerraten hatte, ſtrömten 
doch Tauſende nach Rendsburg, und überall ſah man ſchwarz-rot-goldene Fahnen 
und Kokarden. Der Regierungspräſident von Scheel hatte eine öffentliche 
Verſammlung der Ständemitglieder verboten, und man gehorchte. 
Beſeler forderte das Volk auf, den Saal zu verlaſſen, und ſagte draußen der 
Menge, nach Schluß der Beratungen würden die Ständemitglieder ſich ins 
Schauspielhaus begeben und ihre Beſchlüſſe mitteilen, was große Unzufriedenheit 
bei der Menge hervorrief („Altonaer Merkur“ vom 20. März 1848). Nun 
begannen im Saal die Verhandlungen unter Beſelers Leitung. Als Wortführer 
der Parteien traten auf Reventlow-Preetz und Olshauſen. Letzterer ſprach in 
höchſt leidenſchaftlichem Tone und ließ ſich zu bedauerlichen Schmähungen der 
däniſchen Nation hinreißen, welche, wahrſcheinlich durch den anweſenden Krüger— 
Beftoft, ſpäter in Kopenhagen bekannt wurden und, begreiflich genug, eine 
furchtbare Erbitterung gegen Olshauſen erregten. Reventlow-Preetz dagegen 
ſuchte zu beruhigen. Er verſicherte u. a., daß Karl Moltke ein ſo guter Schles— 
wig⸗Holſteiner ſei wie nur irgend einer, und bewirkte ſo, daß unter drei weiter— 
gehenden Anträgen auch der abgelehnt wurde, die Entlaſſung Karl Moltkes als 
Kanzleipräſidenten, der er noch immer war, zu verlangen. Das Endreſultat 
der Verhandlung war der Beſchluß, eine Deputation nach Kopenhagen zu ſchicken, 
um dem Könige folgende fünf Wünſche des Landes vorzutragen.“) 

1. Die Vereinigung der Mitglieder beider Ständeverſammlungen zu 
einer zum Zwecke der Beratung einer ſchleswig-holſteiniſchen Verfaſſung. 

2. Der König wolle bei dem Deutſchen Bunde die nötigen Schritte tun 
zur Aufnahme Schleswigs in den Bund, 

4. in betreff der dringenden äußeren und inneren Gefahr auf geeignete 
Weiſe für die Einführung allgemeiner Volksbewaffnung ſorgen, 

4. den Landen vollſtändige Preßfreiheit und das Recht zur öffentlichen 
Verſammlung geben und 

5. den Regierungspräſidenten von Scheel ſofort aus ſeinem Amte entlaſſen. 

Beſonders wichtig war es, daß man auf Reventlows Rat davon abſah, 
ſich für ein Nichtzuſammentreten der „erfahrenen Männer“ zu erklären, und 
daß man den Sturz Karl Moltkes den däniſchen Revolutionären überließ. Günſtig 
war es ferner, daß, nachdem zu Mitgliedern der Deputation mehr links ge— 
richtete Abgeordnete, darunter Olshauſen, gewählt worden waren, die Beſon— 
neneren das Heft in Händen behielten. Beſeler, Reventlow und Advokat Bargum 
in Kiel wurden nämlich beauftragt, wenn nötig, die Verſammlung wieder zu 
berufen. 

IV. 


Über das Verhalten der Volksmenge während der Verhandlungen der 
Abgeordneten gibt der „Altonaer Merkur“ vom 20. März 1848 einen Bericht, 


) Ob in der Form einer Bitte oder einer Forderung, iſt nicht bekannt; doch iſt 
erſteres das Wahrſcheinlichere. 


Nächſte Vorgeſchichte der ſchlesw.-holſt. Erhebung im März 1848. 65 


deſſen Zuverläſſigkeit in den Einzelheiten wir nicht prüfen können.!) Er lautet 
folgendermaßen: „Inzwiſchen hatte der Rendsburger Bürgerverein eine 
Adreſſe entworfen, die im Schauſpielhauſe der ab- und zuſtrömenden Menge 
wiederholt vorgeleſen und von Tauſenden unterſchrieben wurde. Sie war an 
die Abgeordneten gerichtet. Scheels und Karl Moltkes Abſetzung wurde 
gefordert. Unter den Unterzeichnern befanden ſich 250 Soldaten der Rendsburger 
Garniſon. Einer von dieſen, ein Oberkonſtabel vom 2. Artillerieregiment, trat 
vor, nachdem er die Adreſſe unterſchrieben hatte, um laut und öffentlich zu 
erklären: er wiſſe ſehr wohl, was er eben getan, er wiſſe zugleich, daß man 
ihn deshalb vielleicht zur Strafe werde ziehen wollen; er frage ſeine verſam— 
melten Mitbürger, ob er und ſeine Kameraden darauf rechnen dürften, daß 
man ſich ihrer annehmen würde. Ein endloſer Jubel folgte auf dieſe Worte. 
Zwei Bürger der Stadt begaben ſich zum Kommandanten, um ihm anzuzeigen, 
daß Rendsburg nötigenfalls die Sache des Militärs zu der ſeinigen machen 
werde. — Die Adreſſe wurde in allen Exemplaren vernichtet, um eine Unter⸗ 
ſuchung unmöglich zu machen. An weiteren ähnlichen Vorgängen, an anderen 
übereinſtimmenden Zeichen der Zeit war der Tag nicht arm.“ Soweit der 
„Altonaer Merkur.“ — Gewiß ſind dieſe Vorgänge ein Beweis von dem re— 
volutionären Geiſte, der durch die mächtigen Volksbewegungen im übrigen 
Deutſchland auch in den holſteiniſchen (weniger in den ſchleswigſchen) Städten 
erzeugt worden war; wenn aber von däniſcher Seite dies als der Ausbruch 
einer Revolution des Landes hingeſtellt wird, ſo iſt das eine ganz falſche 
Auffaſſung. Dieſe Unruhen hatten einen nur lokalen Charakter und ver— 
liefen, wie die nächſten 5 Tage zeigten, völlig reſultatlos. Die Abgeordneten 
haben in dem Bewußtſein, daß eben nur ſie ſelbſt die Repräſentanten des Landes 
ſeien, ſich durch die Volksmenge nicht zur Forderung der Abſetzung Karl Moltkes 
drängen laſſen, haben ſich nicht gegen das Zuſammentreten der „erfahrenen 
Männer,“ wie von einer Seite beantragt wurde, erklärt. Die Verſammlung 
ging nach Faſſung der Beſchlüſſe auseinander und ernannte nicht, wie es in 
Kopenhagen behauptet wurde, ſchon am 18. März eine proviſoriſche Regierung.“) 
Hätte man damals den Regierungspräſidenten Scheel verjagt, hätte man zugleich 
die däniſchen Offiziere der Rendsburger Garniſon vergewaltigt und eine neue 
Regierung eingeſetzt, nur dann würde es richtig ſein, die ſchleswig-holſteiniſche 
Erhebung, wie die Dänen wollen, vom 18. März ſtatt vom 24. zu datieren, 
nur dann wäre dieſe Erhebung eine Revolution geweſen, während ſie doch 
allenfalls nur eine Gegenrevolution gegen die Kopenhagener vom 21. März 
genannt werden kann. 

Am 21. März fuhr das Dampfſchiff mit der Deputation an Bord von Kiel 
nach Kopenhagen ab und beförderte zugleich einen a des Prinzen Friedrich 
von Schleswig-Holſtein (Noer) an den König. In dieſem Briefe empfiehlt 
der Prinz dem Könige die Befriedigung von dreien der fünf Wünſche des Landes, 
nämlich von 1, 4 und 5. Über die Forderungen wegen Aufnahme Schleswigs 
in den Deutſchen Bund und der allgemeinen Volksbewaffnung ſchwieg er; die 


) Die Sache ſcheint im Bericht doch etwas aufgebauſcht zu ſein; denn ein Privat— 
brief aus der Stadt Schleswig weiß nach „Fedrelandet“ vom 24. März nur von 
einigen gemeinen Soldaten, größtenteils von der Artillerie in Rendsburg, die, 
nachdem ihnen tüchtig zugetrunken worden ſei, die angenommene Petition unter— 
ſchrieben hätten. 

2) Es war das eine Verwechſelung damit, daß Beſeler, Reventlow und der Kieler 
Advokat Bargum von der Verſammlung beauftragt wurden, ſpäter, wenn nötig, die 
Abgeordneten zu einer neuen Verſammlung zu berufen. 
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waren nicht nach ſeinem Sinne. Wegen der bedrohlichen Aufregung der Be— 
völkerung rät er, ein proviſoriſches Adminiſtrationskollegium zu ernennen, das 
beſtehen müſſe aus ihm als Statthalter und kommandierendem General (dieſe 
Poſten hatte er ja einmal früher ſchon innegehabt), dem Grafen Reventlow, 
dem Advokaten Bargum in Kiel und Herrn Beſeler in Schleswig. — Wäre 
der König beim Empfang des Briefes in der Lage geweſen, dieſe Ratſchläge 
zu befolgen, dann wäre es wegen der verweigerten Aufnahme Schleswigs in 
den Deutſchen Bund, die dann zum Schutze der Verbindung der beiden Herzog— 
tümer gar nicht nötig war, oder gar wegen der verweigerten Volksbewaffnung 
zu erheblichen Unruhen ſchwerlich gekommen. In dieſer Lage war aber der 
König, als die Deputation und der Brief ankamen, gar nicht mehr. Schwach, 
wie er war, hatte er der Revolution in Kopenhagen keinen Widerſtand leiſten 
können. — Zu dieſem Hauptgegenſtand unſerer Betrachtung gehen wir jetzt 
über, indem wir beſprechen: 


die Adreſſe der Bürgerrepräſentanten vom 20./2 1. März. 


Eine zweite große Kaſinoverſammlung war zuerſt auf den 22. anberaumt; 
als aber die Nachrichten von den Rendsburger Vorgängen, und zwar mit den 
in ſolchen Fällen gewöhnlichen Übertreibungen, ſowie von der demnächſt zu er⸗ 
wartenden Ankunft der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Deputation am Morgen des 20. 
(einem Montag) Kopenhagen erreichten, traten die Einberufer in „Fedrelandets“ 
Kontor zuſammen und beſchloſſen, weil Gefahr im Verzuge ſei, ſchon an dem⸗ 
ſelben Abend 8 Uhr die Verſammlung abzuhalten, um hier entſcheidende Be— 
ſchlüſſe zu faſſen. Eine ſchnelle Heranziehung der gegebenen Volksrepräſentanten, 
der Ständeabgeordneten, war nicht möglich. An deren Stelle mußten, meinte 
man, die Bürgerrepräſentanten (Stadtverordneten) Kopenhagens vorgehen, der 
ſtolzen Hauptſtadt, die ſchon öfter für das ganze Volk eingetreten war, die 
1658 —59 des Schwedenkönigs Sturmangriffe tapfer abgewehrt und jo Dänemark 
gerettet, die 1660 die Macht des Adels gebrochen hatte. Der zu den Ein— 
berufern gehörende Vorſitzende der Bürgerrepräſentanten, Etatsrat Hvidt, berief 
dieſe ſofort zu einer abends 7 Uhr abzuhaltenden Verſammlung, um eine Adreſſe 
an den König zu beſchließen, die, von den anderen aufgefordert, ſofort Orla 
Lehmann!) entwirft. Der kkuge Taktiker iſt ſich darüber klar, daß man ſich 
auf einen einzigen Angriffspunkt beſchränken müſſe, mit bezug auf welchen alle, 
ſowohl die Eiderdänen als auch die einſeitig demokratiſchen ſog. „Hippodrome— 
dare,“ einig ſeien. Man müſſe, bevor Karl Moltke der ſchleswig,-holſteiniſchen 
Deputation vom Könige eine günſtige Antwort erwirken könne, ein neues 
Miniſterium verlangen; dann werde alles Übrige nach Wunſch gehen. Sein 
Adreßentwurf, der ſpäter ohne irgend eine Anderung angenommen iſt, lautete ſo: 

„Allergnädigſter König! 

Die Ratgeber, welche Ew. Majeſtät von Ihrem Vorgänger geerbt haben, 
beſitzen nicht das Vertrauen des Volkes, ebenſowenig in dem eigentlichen Däne⸗ 
mark wie in Schleswig und Holſtein.?) Die von Tag zu Tage immer mehr 
hervortretenden traurigen Früchte ihres Regierungsſyſtems haben jeden Glauben 


daran untergraben müſſen, daß ſie Einfluß und Kraft beſitzen ſollten, jetzt das 
Land zu erretten. 


) Dieſer Sohn eines deutſchen Vaters, aber einer däniſchen Mutter war ſelbſt 
Däne in höchſter Potenz. Der ſeltſame Vorname Orla war, wie er mitteilt, dem Oſſian 
entnommen. | 

2) Nur zum Teil zutreffend, überdies aus dieſer Feder recht komiſch anmutend. 
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Die Zeit der Entſcheidung naht mit Rieſenſchritten. Der Staat wird auf⸗ 
gelöſt werden, wenn Ew. Majeſtät nicht unverzüglich Ihren Thron mit Männern 
umgeben, welche der Größe der Aufgabe gewachſen ſind und der Regierung 
einen energiſchen Willen und den Beiſtand der Nation verſchaffen können — mit 
Männern, welche Dänemarks Ehre retten und des Landes Freiheit begründen können. 

Wir flehen Ew. Majeſtät an, die Nation nicht zur Selbſthilfe der Ver— 
zmweiflung !) zu treiben.“ 

Sehr richtig jagt Orla Lehmann in feinem ſpäteren Berichte (Hiſtor. Tid- 
ſkrift 1867 — 69), daß dieſe Zeilen in aller ihrer Kürze die eigentliche Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen zwei Zeitabſchnitten der däniſchen Geſchichte ſind. Sehr komiſch 
aber wirkt das Spielen mit Worten, wodurch er den Vorwurf des Revolutio— 
nären, der in den Worten „Fortvivlelſens Selvhjeelp“ doch ohne Frage 
liegt, abzuwehren ſucht. „Die Worte,“ meint er, „waren berechtigt unter den 
damaligen Verhältniſſen; fie enthielten keine Drohung (?), ſondern waren nur 
ein ſchlichter däniſcher Ausdruck für die Volksſouveränetät, ?) die im Jahre 
1848 die allgemeine Loſung war und 1849 in Dänemark im Grundgeſetz ihren 
legitimen Ausdruck fand.“ Aber wenn in einer bisherigen abſoluten Monarchie 
— eine ſolche war Dänemark ſeit der lex regia von 1665 — ſich plötzlich die 
Volksſouveränetät durchſetzt, was iſt das anderes als eine Revolution? Daran 
ändert auch nichts der Umſtand, daß die übrigen anweſenden Leiter der Eider— 
dänenpartei den betreffenden Zuſatz ganz natürlich fanden und allem beiſtimmten. 
Nur Profeſſor Schouw ſtutzte einen Augenblick, erhob aber ebenſowenig wie 
die andern irgend einen Einwand, und Hvidt nahm, ohne ein Wort zu ändern, 
den Entwurf mit. 

Abends 7 Uhr fand alsdann, wie beſtimmt war, die Verſammlung der 
Bürgerrepräſentanten ſtatt, über die einer derſelben, O. Müller, in der Hiſt. 
Tidſkrift von 1867 — 69 berichtet: „Der Vizepräſident Hanſen erklärte ſich in 
einem Antrage gegen den Schleswig-Holſteinismus und für ein neues Wahl⸗ 
geſetz, wollte aber nicht auf Verabſchiedung des Miniſteriums dringen; da erhob 
ſich Orla Lehmann und hielt eine faſt alle mit fortreißende Rede. Hanſens 
Vorſchlag wurde mit 26 gegen 4 Stimmen verworfen, und nun unterſchrieben 
ſämtliche 30 Repräſentanten die von Lehmann entworfene Adreſſe. Müller be: 
merkt dabei, man, z. B. er ſelbſt, habe über den Ausdruck „Fortvivlelſens Selv- 
hjclp“ nicht weiter reflektiert, ſondern darin nur einen Kraftausdruck geſehen. 
Einer habe gemeint, daß dieſe Selbſthilfe nur als nach außen, gegen die 
Schleswig⸗-Holſteiner, gerichtet zu verſtehen ſei, wozu Müller bemerkt, es ſei 
doch ſonderbar geweſen, wenn die Volkspartei auf eigene Hand mit den Schles— 
wig⸗Holſteinern hätte Krieg führen wollen. „An und für ſich,“ geſteht der 
ehrliche Berichterſtatter, „war es eine Drohung mit der Revolution.“ 
War das aber der Fall, wie komiſch erſcheinen da die darauf folgenden Worte 
Müllers: Vortrefflich habe man auf deutſcher Seite verſtanden, jenen Ausdruck 
zu exploitieren als einen Beweis von dem aufrühreriſchen Charakter der ſtatt— 
gefundenen Demonſtration, und ſehr ſchlau hätten die Schleswig-Holſteiner dieſe 
Selbſthilfe der Verzweiflung zur Deviſe für den Aufruhr gemacht. 


N 
De Scheper. 


Günt acherd Moor op brune Heid De Häben is ſo glönig rot, 
So eenſam de ol Scheper ſteiht. De Moorkuhln ſind vull rodes Blot, 
Bi em herum de brunen Schap, De Häben is vull Blot un Brand. 
De liggt ſo ſtill as wi in Schlap. Vull Blot un Brand dat ganze Land. 


) u. ) Der Sperrdruck iſt von mir. H. 
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O Lark! ng ni ſo hell un Schön, Se reten em ſin witten Bart, 

Sett lewer di in't Krut to ween, He ſtöhn un ſä keen Starbenswort, 

De Krieg treckt gruli dör dat Land Se ſchlogen em, dat knurſch und knack, 
Un öwerall is Blot un Brand! He abers rög ſick nich vun Plack, 

De Sunn ſackt dal, de Scheper ſtöhnt, Sin Blot dat ſpritz in't Krut ſo rot — 


Dor kummt wat an, de Borrn de dröhnt, So ſchlogen ſe den Scheper dot. — 
Dor kummt ſo'n Stücker twintig Mann, Utnein de Schap in alle Winn, 


En findliche Afdelung an. De Find de trock in't Moor herin. 
„He, Scheper!“ röppt dat ganze Kor, De Nacht keem gau, dat Irrlicht dan], 
„Du föhrſt den Weg uns öwer't Moor!“ De Scheper kreg keen Lorbeerkrans. 
De Köter blafft, de Schap ſpringt op, Wo bleben denn de twintig Mann? 
De Scheper aber ſchütt de Kopp: In't Dörp keem keener vun ſe an. 
„Ick ſchall mi wahrn, min Vaderland, In Sump, wo Nachts dat Irrlicht flüggt, 
Dat bün ick tru mit Hart un Hand. Wo ſchuerli de Sumpuhl ſchriggt, 
Sökt ſülbſt den Weg un ſpart jun Schnack, Dor kannſt du deep in Lummer bin'n 
Ji kriegt dör nicks mi hier vun Plack.“ De Knaken vun de Mörders finn! 
Neumünſter. Berthold Reichel. 
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ſowie eine im Anſchluß daran unternommene Fahrt nach den Halligen. 
Von Dr. Dietrich in Hamburg. 
II. 


(24 
m nächſten Morgen verließen wir, d. h. 5 Teilnehmer der geſtrigen Fahrt und 
2 neu angekommene Herren, Hoyerſchleuſe und ſegelten, nachdem wir erſt ein 
gutes Stück hinausgeſchleppt waren, mit günſtigem Winde ſüdwärts den Halligen 
zu, wo wir manches Neue und Intereſſante kennen zu lernen hofften. Eben noch gelang 
es uns, über das von Nöſſe, der öſtlichen Spitze von Sylt, nach dem Feſtlande ſich 
hinziehende Flach hinweg zu kommen. Das Waſſer war nämlich ſchon ſtark im Ablaufen 
begriffen, und wir hätten etwa 8— 9 Stunden dort ſtill liegen müſſen, wenn unſer 
Kutter ſich auf dem Sande feſtgerannt hätte. Nun, da wir die flachſte Stelle glücklich 
paſſiert hatten, ging es mit dem nach Süden ablaufenden Waſſer und bei friſchem 
nördlichen Winde deſto flotter vorwärts. Rechts leuchteten in der Sonne die hohen 
Dünen von Hörnum, der langgeſtreckten ſüdlichen Halbinſel von Sylt, während zur 
Linken das Feſtland nur in einigen Baumgruppen und Gehöften, die auf dem Waſſer 
zu ſchwimmen ſchienen, ſichtbar war. Bald kam im Süden auch Föhr in Sicht und 
darüber hinweg der hohe Leuchtturm von Amrum. Plötzlich bemerkte einer von uns 
eine dunkle Sandbank rechts vorm Kutter; die ſchnell darauf gerichteten Ferngläſer 
belehrten uns, daß dort eine größere Zahl von Seehunden in der Sonne ſich ausruhte, 
und, wie die aus den Wellen auftauchenden glänzenden Köpfe bewieſen, immer neue 
Gefährten ſich den ruhenden zugeſellten. Um uns das Schauſpiel näher anzuſehen, 
ſteuerten wir geradeswegs auf die Sandbank zu, aber ſchon auf 300 m Entfernung kam 
plötzlich Leben in die ruhenden Geſtalten, und in haſtigem Darüber und Darunter 
ſtürzte ſich die ganze Geſellſchaft ins Waſſer, das nun von zahlreichen auftauchenden 
und wieder verſchwindenden Köpfen belebt war. Nach dieſem Intermezzo nahmen wir 
unſern alten Kurs wieder auf, aber die Freude an der ſchönen, ſchnellen Fahrt dauerte 
nicht lange. Nordöſtlich von Föhr breiten ſich weite Bänke aus, und nur eine ſehr 
ſchmale Fahrrinne führt über ſie hinweg zu dem tiefen und breiten Fahrwaſſer der 
Norder-Aue, die ſich ſüdlich und ſüdöſtlich von Föhr hinzieht. Zwar bezeichnet ein aus 
3 Balken errichtetes Seezeichen die gefährlichſte Stelle, wo das Fahrwaſſer ſehr ſchmal 
iſt, aber unſer Schiffer fand dieſen, wie wir beim Baden und durch eine kleine Boot— 
fahrt feſtſtellten, ziemlich tiefen Kanal nicht, ſondern ſetzte uns mit großer Eleganz gerade 
vor dem Seezeichen feſt. Zunächſt fanden wir die Lage weder unangenehm noch etwa 
gar gefährlich; einige vergnügten ſich mit Baden und Wattlaufen auf dem ſchon trocken 
liegenden Teile des Flachs, andere unternahmen eine kleine Fahrt mit der Jolle. Dann 
wurde Kaffee gekocht und ſo die Wartezeit verkürzt. Aber allmählich, mit der Flut, 
friſchte der Wind mehr und mehr auf, legte den Kutter breit und trieb ihn mit ſteigender 
Flut immer weiter auf die Bank, ſo daß das Steigen des Waſſers uns keinen Vorteil 
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brachte. Dafür ſchlugen die Wellen immer häufiger über Bord und überſchwemmten 
nicht nur das Verdeck, ſondern auch die kleine Kajüte, in der wir eng zuſammengedrängt 
ſaßen; dazu hob jede größere Welle den Kutter und ließ ihn dann wieder mit heftigem 
Stoße auf den Grund fallen. Wenn dieſes Spiel der Wellen einige Stunden ſo fort— 
geſetzt wurde, mußte der Kutter ſchließlich leck ſpringen oder ſogar zerbrechen. Unſer 
Schiffer hatte das natürlich längſt erkannt und bemühte ſich mit ſeinem Matroſen, den 
Kutter mit Hilfe von Stangen in die tiefe Fahrrinne zu ſchieben. Wir halfen redlich 
nach unſern Kräften; jeder Zoll, um den wir vorrückten, wurde mit freudiger Genug— 
tuung feſtgeſtellt, und ſchließlich, nach 2ſtündigem, angeſtrengtem Bemühen, ſchaukelte 
der Kutter frei in tiefem Waſſer; die Segel wurden aufgeſetzt, und weiter ging die 
Fahrt längs der Oſtküſte von Föhr. Wir paſſierten das ſaubere Seebad Wyk, umſegelten 
in ſüdweſtlicher Richtung die Hallig Nordmarſch-Langeneß und ſahen dann Hooge vor 
uns, in deſſen Schutz wir 9 Uhr abends vor Anker gingen. Urſprünglich hatten wir 
die Abſicht gehabt, auf dem Kutter zu übernachten, allein bei der kalten Witterung 
zogen wir es vor, von Bord zu gehen und in einem Wirtshaus zu übernachten. Gleich 
auf der erſten Werft, die wir erreichten, befand ſich eine Gaſtwirtſchaft, in der wir 
freundliche Aufnahme fanden, obwohl wir die Wirtsleute aus den Betten herausklopfen 
mußten. In fröhlichſter Stimmung, die nicht zum wenigſten durch die Ausſicht auf ein 
warmes Bett hervorgerufen wurde, aßen wir dort zu Abend und erfriſchten uns bei 
luſtigem Geſange an einem Glaſe Bier oder Grog, ſo daß bald die ganze Einwohner— 
ſchaft der Werft, neugierig ob des ungewohnten Lebens und Treibens, vor den Fenſtern 
der Wirtſchaft verſammelt war. 

Nachdem wir uns am nächſten Morgen ein wenig auf Hooge ſelbſt umgetan hatten, 
— wir beobachteten Auſternfiſcher, Küſtenſeeſchwalben und Seeregenpfeifer — beſtiegen 
wir unſern Kutter, um nach Norderoog hinüberzufahren. Leider war der von uns 
benachrichtigte Beſitzer von Norderbog, den wir gern als Führer bei dem Beſuche der 
intereſſanten Hallig bei uns gehabt hätten, nicht erſchienen, und zwar weil er, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, zu ſpät benachrichtigt worden war. Schwärme von Hunderten von 
Auſternfiſchern erhoben ſich vor uns, als wir über das Watt uns dem kleinen Eilande 
näherten; zu ihnen geſellten ſich zahlreiche Küſtenſeeſchwalben, einige Zwergſeeſchwalben 
und zuletzt auch vereinzelte Brandſeeſchwalben, leicht am Schrei von den Küſten— 
ſeeſchwalben, die ihnen auch an Größe etwas nachſtehen, zu unterſcheiden. Hier und 
da trippelten, meiſt in Paaren zuſammenhaltend, die flinken und zierlichen Regenpfeifer 
vor uns her, um ſchließlich mit melodiſchem Pfeifen abzufliegen, und in der Höhe zogen 
die großen Silbermöwen ihre ſtolzen Kreiſe. 

Erwartungsvoll betrat ich das Inſelchen. Sollte ich die Brandſeeſchwalbenkolonie 
ſo wiederfinden, wie ich ſie vor 2 Jahren kennen gelernt hatte, wo ſie etwa 500 bis 
600 Paare umfaßte, oder war der Rückgang auf 5—6 Paare, den Herr Amtmann 
Behr im vergangenen Jahre konſtatierte, ein dauernder, endgültiger und damit das 
Schickſal dieſer letzten Kolonie der Brandſeeſchwalben auf den nordfrieſiſchen Inſeln 
beſiegelt? Wir betraten Norderoog an der Oſtſeite, wo vor 2 Jahren die Kolonie ſich 
befand, aber keine Wolke leichtbeſchwingter, weißer Vögel erhob ſich wie damals vor 
mir, die Luft mit ihrem rauhen Gekrächze erfüllend. Doch kaum waren wir einige 
Hundert Schritt in die Inſel gegangen, da ſtiegen an der Nordweſtecke erſt einzelne, 
dann immer mehr Seeſchwalben empor, und bald hatte ich zu meiner größten Freude 
dasſelbe Bild vor mir wie damals. Die Hauptmaſſe der Vögel brütete auf der Wieſe, 
wo das Gras völlig niedergedrückt und der Boden durch die Exkremente der Vögel 
weiß getüncht war. Einige kleinere Geſellſchaften brüteten ganz nahe der Hauptkolonie 
auf dem flachen, hier nur ſpärlich bewachſenen Dünenzuge und ſogar auch außerhalb 
desſelben auf dem Vorſtrande. Ich zählte wieder einen Teil der Neſter, die in der 
Mehrzahl 1, doch auch nicht ſelten 2 Eier enthielten, und ſchätzte dann nach der Fläche, 
die von den Neſtern in Anſpruch genommen wurde, die Geſamtzahl der Brutvögel ab. 
Das Reſultat war erfreulich, denn mindeſtens brüteten hier wieder 500 — 600 Paare, 
wahrſcheinlich ſogar etwas mehr, fo daß ich wohl richtiger 600 — 700 ſagen müßte. Die 
Eier der Brandſeeſchwalben gehören mit zu den ſchönſten, die ich kenne. In ihrer 
Färbung und Zeichnung zeigen ſie bedeutende Verſchiedenheiten: die Grundfarbe wechſelt 
zwiſchen dunkelbraun, hellbraun, weiß und grünlichweiß; die Flecken, die auf den Eiern 
mit bräunlicher Grundfarbe oft verwiſcht ſind und ſich zwiſchen dunkelbraun und ſchwarz— 
braun halten, ſind in Größe und Anordnung ſehr verſchieden. Einige Eier beſitzen am 
ſtumpfen Pol einzelne ſehr große Flecken, andere zeigen dort eine ſchwarze Kappe oder 
einen Kranz, andere ſind von mittelgroßen, andere von kleinen Flecken ganz überſät. 

Wir verweilten etwa 3 Stunden auf der Inſel und beobachteten dort noch brütend: 

Silbermöwen, hauptſächlich an der Weſt- und Südſeite in dem ſtellenweiſe recht 
hohen Dünengras. 
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Küſtenſeeſchwalben, im niedrigen Gras der Wieſe, ſowie auf offenen Stellen der 
Düne und des Vorſtrandes. 

Zwergſeeſchwalben, im Sande und Kiesgeröll des Nord- und Weſtſtrandes. 

Rotſchenkel, im hohen Gras der Wieſe. 

Ae überall mit den vorigen zuſammen niſtend, hauptſächlich auf 
der Düne. 

Seeregenpfeifer, an offenen Stellen der Düne und auf dem Vorſtrande. 

Lerchen im Gras der Wieſe. 

Hierzu kommt noch die Stockente, die ich bei meinem erſten Beſuch in der Nähe 
des Prieles brütend fand, und wahrſcheinlich der Halsbandregenpfeifer, von dem ver— 
ſchiedene Exemplare ſich auf dem Watt herumtrieben. 

Als wir zu unſerm Kutter zurückkehrten, erklärte der Schiffer uns, daß an eine 
Fahrt nach Süderoog, deſſen einzige Werft wir im Süden gleichſam auf dem Waſſer 
ſchwimmen ſahen, bei dem konträren Winde und der ſchon vorgeſchrittenen Ebbe nicht 
zu denken ſei. So mußten wir, da einige Herren unbedingt im Laufe des nächſten 
Vormittags wieder daheim eintreffen wollten, auf einen Beſuch dieſer Hallig verzichten 
und ſegelten nordwärts, um auf Pellworm zu landen und von dort am nächſten Morgen 
nach Huſum zu fahren. Aber wieder zeigte es ſich, mit welcher Schwierigkeit die Schiff— 
fahrt im Wattenmeer zu kämpfen hat. Querab von Hooge blieben wir nach kurzer 
Zeit an der inneren Spitze einer hufeiſenförmigen Sandbank wie in einer Mauſefalle 
ſitzen. Selbſt ein Verſuch, mit der Jolle nach Hooge zu gelangen, mißglückte; es gelang 
nicht, ſie über die Barre zu bringen. Nach langen Beratungen beſchloſſen wir, über 
das nun gegen Pellworm, ſoweit das Auge reichte, trocken liegende Watt nach dieſer 
Inſel zu marſchieren. Trotz einer heftigen Regenböe, die Pellworm faſt ganz unſern 
Blicken entzog, gingen wir los, in der Hand den Kompaß; bald wurde es wieder heller, 
der grüne Deich war ſchon deutlich ſichtbar, da erblickten wir vor uns eine weite 
Waſſerfläche, die ein Weitermarſchieren unmöglich machte. Alſo zurück zum Kutter! 
Der Schiffer ſchickte uns die Jolle entgegen und ließ uns ſagen, daß wir vielleicht nach 
Hooge gelangen könnten, wenn wir um das ſüdliche Ende des weſtlichen Schenkels der 
hufeiſenförmigen Sandbank herumführen. Und in der Tat glückte das! Nach einer 
kleinen Wanderung noch durch den ſehr tiefen, zähen Schlick kamen wir gegen 3 Uhr 
wieder auf Hooge an, zum nicht geringen Erſtaunen unſerer Wirtsleute und zur un⸗ 
willkürlichen Freude der anweſenden Gäſte, denen wir mit unſeren nackten, hoch hinauf 
mit Schlick beſchmutzten Beinen und den von Regen und Seewaſſer triefenden Kleidern 
am 2. Pfingſtfeiertage ein allerdigs eigenartiges Bild darboten. 

Schnell war ein Ofen geheizt und mit den naſſen Kleidungsſtücken maleriſch be— 
hängt. Wer Vorrat hatte, kleidete ſich trocken an, zur Not halfen die freundlichen 
Wirtsleute aus. Als dann auch der innere Menſch durch Speiſe und Trank wieder auf 
das normale Niveau gebracht war, beſtellten wir die Fähre, die uns gegen 5 Uhr — 
früher ging es wegen der Ebbe nicht — nach Pellworm hinüberbringen ſollte. Die noch 
zur Verfügung ſtehende Zeit benutzte ich zu einem Beſuch bei Herrn Fedderſen, dem 
Beſitzer von Norderoog. Der Weg zu ihm führte mich über mehrere Werften, — das 
ſind die künſtlichen Erdhügel, auf denen die Gehöfte liegen, — deren ſaubere Häuschen 
mit den kleinen, blumengeſchmückten Fenſtern und ſorgfältig gehegte Gärtchen mit den 
kiesbeſtreuten Wegen einen ſehr angenehmen Eindruck auf mich machten. Die flache 
Inſel, eine weite, ſaftige Wiefe, war förmlich in Blütenduft gehüllt; aus dem friſchen 
Grün leuchtete hier, wie eine Inſel, ein weißer Kleefleck hervor, dort ſtanden zu Tauſenden 
zuſammengedrängt Grasnelken (Armeria maritima), dazu heller Sonnenſchein und der 
friſche Salzhauch des Meeres, das ergab ein Bild, wie man es ſich kaum ſchöner denken 
kann. Die Wieſe wird vielfach von fluß- und bachähnlichen Rinnen zerſchnitten, die 
man dort Priele nennt. Sie lagen jetzt trocken und ließen den fruchtbaren, blaugrauen 
Schlick ſehen, den das Meer bei Flut hineingetragen und dann abgelagert hat. 

Der Beſuch bei Herrn Fedderſen war in mehrfacher Beziehung intereffant. Zunächſt 
bekam ich einen Begriff von den Unmengen von Eiern, die Norderoogs Vogelkolonien 
produzieren: da ſah ich große flache Bütten und Körbe ſtehen, bis zum Rande gefüllt 
mit den Eiern der Silbermöwe, der Brand- und Küſtenſeeſchwalbe und des Auſtern— 
fiſchers. Und das war nur die Ernte der letzten 8 —10 Tage. Sodann erfuhr ich, daß 
von den beiden Beſitzern, deren einer Herr Fedderſen iſt, ein Verkauf der Inſel geplant 
ſei. Der mir nicht bekannte Mitbeſitzer iſt der Abſicht, die Inſel in Jagdzeitungen zum 
Verkauf auszubieten, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe einen höheren Preis zu erzielen. 
Herr Fedderſen jedoch, der lange Jahre die Vogelkolonien bewirtſchaftet hat, und der 
ſie gern erhalteu möchte, iſt dem abgeneigt, an einen Jäger zu verkaufen, und ſähe es 
am liebſten, wenn unſer Verein die Inſel erwerben könnte. Doch iſt er dabei natürlich 
auch beſtrebt, einen möglichſt hohen Preis, nach ſeinen eigenen Worten: „nicht unter 
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12 000 #2" für die Inſel herauszuſchlagen. Dieſer Preis erſcheint mir nicht unangemeſſen, 
denn aus den geſammelten Eiern wird nach meiner Schätzung eine jahrliche Einnahme 
von 400 — 500 # erzielt. Dazu kommt noch die Grasnutzung, die vielleicht 50 — 60 M 
jährlich abwirft. Die Inſel mißt in der Länge ungefähr 800 m bei einer durchſchnitt— 
lichen Breite von 250 m, umfaßt alſo gegen 20 ha. Im Herbſt halten ſich auf den 
Prielen der Inſel und auf den umliegenden Watten Hunderte von Enten auf, die Ge— 
legenheit zu intereſſanter Jagd bieten. Sehr bedauerlich wäre es, wenn dieſe Inſel in 
den Beſitz eines Mannes käme, der ſich nicht um die Erhaltung der Vogelkolonien 
kümmern könnte und auch kein Intereſſe daran hätte, oder der gar an dieſen Vögeln 
ſeine Schießkunſt zu probieren für gut hielte. Sollten ſich wirklich nicht einige begüterte 

Vogelfreunde finden, die bereit wären, einige Tauſend Mark herzugeben, und ſo die 
intereſſanten Vogelkolonien Norderoogs, darunter die einzige Brandſeeſchwalben-Kolonie 
der nordfrieſiſchen Inſeln, vor dem Untergange zu ſchützen? Ich richte an alle Vogel— 
freunde, an alle, die je ſich am Meeresſtrande der ſchönen Vögel, ihres herrlichen Ge— 
fieders und ihres leichten, gefälligen Fluges gefreut haben, die dringende Bitte, mit— 
zuhelfen, dieſes klaſſiſche Eiland mit den letzten Reſten ſeiner früheren großartigen 
Vogelkolonien, einſt Naumanns Entzücken, uns zu erhalten. 

Endlich erfuhr ich noch, daß im vergangenen Jahre, das überhaupt in ornitho— 
logiſcher Beziehung nicht beſonders günſtig ausgefallen zu ſein ſcheint, in der Tat nur 
5 — 6 Paare der Brandſeeſchwalbe auf Norderoog geniſtet haben; eine Anzahl hat auf 
Süderoog gebrütet, doch konnte ich nichts Genaueres darüber erfahren. 

Nach dieſem Beſuche ließen wir uns nach Pellworm überſetzen, wo wir die Nacht 
zubrachten. In der Frühe des nächſten Morgens fuhren wir mit dem Dampfer nach 
Huſum, wobei wir in der Ferne rechts Süderoog, links Nordſtrand und dann Südfall 
zu ſehen bekamen, die diesmal zu beſuchen uns leider nicht vergönnt war. 

Wenn uns nun auch dieſe Pfingſtfahrt auf dem Wattenmeer manche Unbequemlichkeit 
und Enttäuſchung brachte, wenn auch die zeitweilig ungünſtige Witterung manchen 
Genuß trübte, es waren doch ſchöne Stunden, die wir, meiſt auf den engen Raum des 
Kutters beſchränkt, bei harmloſem Scherz und Unterhaltung zuſammen verlebten, reich 
an intereſſanten Beobachtungen und vielſeitiger Anregung, ſo daß ich überzeugt bin, 
daß alle Teilnehmer dieſer Fahrt noch oft und gern gedenken werden! 


Schneeſchaufeln. 


| Wie eiſiger „Samum“ ſauſt der Schimmelreiter über unſere Gefilde und über: 
zieht ſie mit dem winterlichen Leichentuch und demonſtriert heftig, übermütig gegen 
Menſchenliſt und trug. Er ſtört und beſänftigt für den Augenblick das Haſten und 
gebietet ſtrengſten Hausarreſt; er tauſendkünſtelt und zaubert die herrlichſten Formen, 
— von wegeſperrenden Hügeln, die wie graziöſe Geſtalten aus blendend weißem 
Marmor uns anblinken, bis zu den wunderlich geſtalteten Gebilden, lieblichen Sta— 
tuetten, phantaſtiſchen Arabesken, — herrlichſte Kunſt, weil — ſiegende Natur. Wie 
ergötzend für die Schönheitsenthuſiaſten! Aber die Kehrſeite, das praktiſche Pendant, 
ob der Menſchenſinn auch dem zujauchzt? Die Demonſtration der Natur wird mit 
radikaler Gegenwirkung beantwortet, mit Vernichtung. Und was natura mit ſo viel 
Fleiß und lärmender Kraft kunſtgerecht bildete und ſo lieblich-phantaſtiſch nach ewigen 
Geſetzen als Vorbild gab, wird vernichtet, — wo es ſtört, vernichtet durch ein einfaches, 
beinahe Trivialität verratendes Inſtrument; mit ſeinem eigenſten Erſchaffenen zerſtört 
der Menſch die marmornen Hinderniſſe und macht freie Bahn — mit einer Schaufel. 
So war's wenigſtens früher. Heutzutage werden ſchneeige Maſſenanſammlungen, welche 
den Verkehr in unliebſamer Weiſe erſchweren, zum Teil mit Schneepflügen beſeitigt. 
Ja, ehedem war's anders, und heute noch auf dem platten Lande. Man wünſcht gar 
nicht, ſo ſchnell der Widerwärtigkeiten Herr zu werden; denn die Schneeſchaufeltage ſind 
ganz beſondere im Jahre, ſo veritabel, daß ältere Leute nicht genug die ſtrengen Winter 
früherer Zeiten rühmen können. Für die Fortſchaffung des Schnees wird ſchon vor 
Eintritt des Winters geſorgt, indem die Gemeindeeingeſeſſenen ihren Oberleiter, einen 
Schneevogt, wählen. Jährlich erfolgt die Wieder- oder Neuwahl. Die Gemeinde— 
glieder ſelbſt ſind beſtimmten Gruppen zugeteilt, deren jede ihren Bezirk, d. h. ihre 
beſtimmten Wegeſtrecken, vom Schneevogt zugewieſen erhält. So iſt alles klipp und 
klar und zum bedeutungsvollen Werke wohl bereit. Und nun fällt der Schnee vom 
Morgen bis Abend, immerfort, der Wind hebt ſich brauſend, treibt zuſammen, des 
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Schneeſchauflers Kennerblick prüft des Wetters Ungeduld und klopfend des Barometers 
Wetterzeichen; er ſieht ſeine Meinung beſtätigt. Nach Schleswig-Holſteiner Art verfügt 
er kurz lakoniſch: „Mudder, lat de Stäweln ſmeern!“ Es ſchneit unausgeſetzt, der 
Verkehr ſtockt, und jeder einzelne der Schneeſchaufelhelden iſt ſich nun ſicherlich der 
Würde und des Wertes ſeiner Perſon, eines echten Schneeſchauflers, bewußt. Jeder 
harrt nur des gegebenen Winkes des Herrn Schneevogtes, und dann geht's an die 
Arbeit. Im Dorfkruge, morgens 8 Uhr, ſammeln ſich die Schaufler „von Gemeinde 
Gnaden,“ teilen ſich in „Kolonnen,“ und die edle, dem Ganzen dienende Beſchäftigung 
beginnt mit interkommunalem Sinne. Und die Jungen, die Neulinge bei dieſer Arbeit, 
müſſen nun verſuchen, es den Alten, den Erfahrenen abzugucken; denn dieſe Arbeit iſt 
kein Hin und Her ohne Regel, Wahl und Bedeutung, es geht geordnet her wie beim 
Schnittergeſchäft, wenn mehrere Senſen zugleich arbeiten. Da fliegen die mit der 
Schaufel abgeſtochenen „Hexaeder“ hoch im Bogen, da tönen die Rufe des Vogtes, da 
dampfen“ die Pfeifen der Biedermänner; obgleich der Sechzigjährige dem „Schnee— 
ſchüffelbott“ (Aufgebot) nicht mehr zu folgen braucht, er kommt gern und läßt es ſich 
ſchwer nehmen, dort zu fehlen, wo alter Volksbrauch und Gemeinſinn zum Ausdruck 
kommen. Soll ihn das Alter von dieſem Vergnügen abhalten? Denn mancher derbe 
Volkswitz würzt die Arbeit, der Humor tut ſich neckiſch an den ſtümperhaften Neulingen 
gut, denen der große Wurf mit dem Hexaeder nicht immer gelingt; — endlich öffnet 
ſich die Gaſſe, die Arbeit iſt vollbracht, die ſchneeige Maſſe „zerſtreut.“ Nach der Frei— 
legung der Wege findet man ſich am Sammelpunkte, im Kruge wieder ein; insgeſamt 
wandert man unter fröhlichem Geſpräch, indem man nicht vergißt, jene „Erſtlinge“ im 
Handwerk des Schneeſchaufelns ein wenig „aufzuziehen,“ zu „hänſeln,“ — die Schaufeln 
auf der Schulter — dieſem Ziele zu. Es iſt vielleicht Mittag; da wär's zu früh, im 
Kruge ſich gütlich zu tun; ein beſcheidener Trank, und — heim zu dem gaſtlichen Tiſche 
der Hausfrau geht's. Es wäre ja auch höchſt rückſichtslos, die gute Mutter mit ihrem 
Gekochten „ſitzen“ zu laſſen; heute gibt's derbe Hausmannskoſt, „de dar en bet'n bi't 
Liv ſteiht.“ Aber es war abgemacht, heute abend nach dem Kruge zu gehen. „Nee, 
Mudder, hüt abend muſt du mal alleen ſin, du weetſt ja, vun abend is „Hänſeln,“ dar 
mutt ick hen, Niklaus, uns 
Nawer wüll ok hen!“ So 
wandern alle nach dem Kruge, 
um die Arbeit „würdig“ zu 
beſchließen. Die Jungen müſſen 
nun etwas ausgeben auf ihre 
erſtmalige Betätigung und 
Einführung ins Gemeinde— 
leben durch die, Alten.“ Punſch 
erzeugt eine fröhliche Stim— 
mung, welche ſich beſonders 
nach dem Kartenſpiel durch— 
ringt. Man fühlt: nach ge— 
taner Arbeit iſt gut feiern; 
nach dem Feiern auch gut 
nach Haufe gehen? Probieren! 
Engelsby. J. Hoeck. 
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1. Schleswig⸗Holſtein-Feier 
am Einheitsdenkmal in Frank— 
furt a. M. Als anläßlich des 
11. Deutſchen Turnfeſtes in 
Frankfurt a. M. verſchiedene 
Turner des Kieler Männer: 
turnvereins von 1844 bei der 
Beſichtigung der Feſtſtadt auch 
an dasEinheitsdenkmal kamen 
und hier auf der einen Seite 


. 1 5 Sie Auszug der 
Einheitsdenkri . desſelben den Auszug 
heitsdenkmal in Frankfurt a. M. Kieler Turner und Studenten 
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in den Kampf im Bilde 
und darunter die An: 
fangsſtrophe aus dem 
Schleswig Holſtein-Lie⸗ 
de erblickten, da wurde 
in Anerkennung der 
großen Taten unſerer 
Vorfahren von uns der 
Beſchluß gefaßt, hier an 
dieſer hiſtoriſchen Stätte 
eine würdige Feier zu 
veranſtalten. Ungefähr 
40 Turner des Kieler 
Männerturnvereins 
von 1844 verſammelten 
ſich daher am Dienstag, 
dem 21. Juli 1908, vor: 
mittags 11 Uhr, am 
Goethe-Denkmal um 
unſere alte Bau-Fahne, 
die ſchon die Kieler 
Turner und Studenten 
im Jahre 1848 in den 
Kampf begleitet hat, und 
in geſchloſſenem Zuge 
wurde zum Denkmal 
marſchiert. Als wir dort 
anlangten, hatte ſich, da 
die Kunde von dieſem 
feierlichen Akt bereits in 
die Preſſe gedrungen 
war, eine große Volks— 
menge um das Denkmal 
geſammelt; an dieſem 
ſelbſt erwarteten uns 
Herr Bürgermeiſter 

Hedde, ein Sohn des 
verſtorbenen Juſtizrats Im 
Hedde aus Segeberg, Reliefbild vom Einheitsdenkmal in Frankfurt a. M. 
und unſer früherer Gau— 

turnwart Ernſt Stroh— 

meyer, jetzt Turninſpektor (?) in Dortmund. Nachdem wir uns im Halbkreiſe aufgeſtellt, 
hielt letzterer folgende ergreifende Anſprache, in deren Verlaufe manchem Alten, der die 
bewegte Zeit, in welche Redner uns zurückverſetzte, mitgemacht haben mochte, die Tränen 
in die Augen traten: „In dieſen Tagen, wo Alldeutſchlands Turner ſich hier verſammeln 
an hiſtoriſcher Stätte, da wird vor unſerm geiſtigen Auge die Vergangenheit lebendig, 
da werden an der Stelle, wo wir jetzt ſtehen, die Gedanken beſonders hingeführt in 
die Zeit, da edle Herzen mit heißem Bemühen ſich beſtrebten, zu ſchaffen, was wir, 
ihre Nachkommen, beſitzen dürfen: das geeinte deutſche Reich. Führte uns doch 
die Einleitung zum großen Feſte, die Nationalfeier für unſeren Altmeiſter, ſo lebendig 
in jene Tage zurück! — Beſonders zu uns Schleswig-Holſteinern, und vor allem zu 
uns Mitgliedern des Kieler Männerturnvereins von 1844, ſpricht hier jene Zeit, wurde 
doch in dieſem Haufe!) die Entſcheidung gefällt über das Schickſal unſeres engeren 
Vaterlandes. Dort beſchloß das Parlament, den Krieg gegen Dänemark einzuſtellen 
und die deutſchen Brüder im meerumſchlungenen Lande ſich ſelber zu überlaſſen. Mit 
Wehmut und Entrüſtung vernahm das deutſche Volk dieſe Kunde; da prägte man das 
Wort vom „verlaſſenen Bruderſtamm,“ — und was die Parlamente verdorben, das 
ſuchte das deutſche Volk wieder gut zu machen: Tauſende zogen aus Alldeutſchland 
herbei, die Reihen der Kämpfer zu verſtärken, die für deutſche Art und deutſches Weſen 
auf den Gefilden der Nordmark ſtritten. Und als die hohe Politik der Großmächte das 
unbeſiegte Heer zwang, die Waffen niederzulegen, da fühlte das deutſche Volk die 
brennende Scham darüber, daß die Waffen deutſcher Mächte die ſchleswig-holſteiniſchen 
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Brüder dem Feinde ausgeliefert hatten, und mit Trauer und Gram — aber mit dem 
Gelübde unwandelbarer Treue — verfolgte man ihr Geſchick. Und wo ſich deutſche 
Männer, wo ſich deutſche Turner (ich erinnere an das Leipziger Turnfeſt) verſammelten, 
da gedachte man der Brüder im Norden und gelobte immer aufs neue, ihnen die Treue 
zu bewahren und ſie auch zu beſiegeln, wenn die Zeit gekommen. — In dieſer Sorge 
um den gefährdeten deutſchen Stamm reifte der Gedanke an eine Einigung der deutſchen 
Stämme heran. Die Zeit kam, und das deutſche Volk erfüllte feine Pflicht. Auf Schles- I 
wig⸗Holſteins Gefilden fand Preußen, dem es vergönnt war, beim Schmieden der deutſchen 
Einheit die gewaltigſten Hammerſchläge zu tun, ſeine verpfändete Ehre wieder; auf den 
Schlachtfeldern Schleswigs fanden Preußens König, Preußens Volk den Glauben an 
ſich ſelber wieder, indem ſie im Donner der Geſchütze bei Düppels Schanzen, im Knattern 
der Gewehre und im Rauſchen der Wogen am Alſenſund mit Blut ſühnten, was fie 
13 Jahre früher am verlaſſenen Bruderſtamme verſchuldet hatten, und man darf wohl 
ſagen, daß doch auf dem blutgedüngten Boden unſerer Heimat die Saat gefät wurde, 
die aufgehen ſollte zu ſo herrlicher Frucht, zu Deutſchlands Einheit. Das empfand auch 
der Meiſter, der dies herrliche Denkmal ſchuf, und er überlieferte der Nachwelt das 
Gedächtnis an jene, die ſich in glühender Begeiſterung zuerſt als Schutzwehr dem Feinde 
entgegengeſtellt haben — an die Kieler Turner und Studenten —, in dieſem Bilde, das 7 
auf uns herabſchaut. So haben wir uns nun verſammelt, um den Gefühlen, die uns 
hier bewegen, Ausdruck zu verleihen. — Wir begrüßen unſere Turnbrüder aus All— 
deutſchland, die in ſo großer Zahl in gleichem Empfinden uns umgeben; wir freuen 
uus, daß wir hier einem Landsmanne, Bürgermeiſter Hedde aus Rödelheim, die Hand 
drücken können, den innige verwandtſchaftliche Bande mit dem Manne verknüpfen, den 
wir als Gründer unſeres Vereins ehren und deſſen Name unter denen genannt wird, 
die dem nordalbingiſchen Stamme in jener großen Zeit die Führer waren. Wir begrüßen 
in unſerm Landsmanne auch den Sohn eines Mannes, der in feiner warmherzigen Be: I 
geiſterung noch heute in unſerer Erinnerung lebt, der die Treue, die er dem Verein in 
feinen erſten Tagen ſchon erwies, bis in fein Alter bewieſen hat. Wohl uns, daß wir 
ſolche Männer zu den unſern zählen durften. Und nun, liebe Turngenoſſen, ehe unſer 
„Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen“ über dieſen Platz dahinbrauſt, wollen wir alle, 
als rechte deutſche Turner, als deutſche Brüder uns vereinigen in dem Rufe: Unſerm 
Vaterlande, dem geeinten großen — Gut Heil!“ Kräftig klang unſer dem geliebten 
Vaterlande geweihtes Gut Heil und feierlich tönte das in dieſen Tagen ſo oft geſungene 
Schleswig-Holſtein⸗Lied über den Platz. Ein Kranz in den Farben unſerer engeren 
Heimat wurde in dankbarer Erinnerung an die Taten unſerer Vorfahren von unſerem 
erſten Turnwart am Denkmal niedergelegt, und nachdem noch Bürgermeiſter Hedde mit 
einer kurzen Anſprache die alte Bau-Fahne durch einen Lorbeerkranz geſchmückt hatte, 
war dieſe weihevolle Feier beendet, und geſchloſſen marſchierten wir zu unſerm Stand— 
quartier zurück. G. Blothenberg. 

2. Berichtigung. In der Mitteilung über Hausmarken und Runen (Februarnummer 
d. J., S. 48) iſt bei der zweiten Korrektur nicht beachtet worden, daß für den Ausdruck 
Kinderreime hätte Binderunen geſetzt werden müſſen. — In dem Gedicht „Nordſtrand“ 
S. 43 in Nr. 2 ſoll es heißen in der letzten Zeile Knochen ſtatt Kirchen. Die Schriftl. 

3. Hartboſſen, Bemerkung zur Anfrage 3: Plöner See, S. 47, Nr. 2 der „Heimat.“ 
Zerſprungenes Töpfergeſchirr, wie Teller, Schüſſeln, Kummen, fangen an zu tönen 
(fingen), wenn heiße Flüſſigkeiten hineingegoſſen werden. Die Hausfrau ſagt dann: 
„De Schöttel hett 'n Hartſprung kregen,“ d. h. es iſt ein Sprung darin, welcher das 
Herz der Schüſſel getroffen hat, oder beſſer gejagt, von der Außenſeite zur Innenſeite 
durchgeht. In gleicher Weiſe wird ein Sprung durch die ganze Dicke der Eisdecke als 
„Hartboſt, Herzborſte“ bezeichnet. In der angegebenen Form: „De See ſmiet Hart— 
boſſen,“ welche mir unbekannt iſt, tritt das Wort ſmiet zu ſehr hervor und lenkt die 
Aufmerkſamkeit von dem eigentlichen Vorgange ab. — Soll das Wort ſmiet mit 
„wirft“ überſetzt werden, ſo würden wir hier „ſmitt“ ſagen — daß im geologiſchen 
Sprachgebrauch das Wort „Verwerfungen“ die durch Sprünge und Riſſe veranlaßten # 
Verſchiebungen der Erdrinde bezeichnet, könnte vielleicht zur Erklärung herangezogen 
werden — das „Werfen“ eines Brettes (das durch ungleichmäßig eintretende Befeuchtung 
herbeigeführte Krummziehen eines Brettes) kann ja auch Riſſe und Sprünge im Holze 
nach ſich ziehen. 

Hamburg. A. Partz. 

4. Nis Puk. Im Meggerkooge bei Hohn erzählt man ſich folgendes: Vor Zeiten 
lebte auch im Meggerkooge ein Nis Puk. Als er ſich ſonnend einſt in einer Bodenluke 
ſaß und den Hofhund damit neckte, daß er bald das eine, bald das andere Bein lang 
machte und abwechſelnd dem Hunde hinhaltend ihm zurief: „biet in't linke,“ „biet in't 
rechte,“ beſchloß der Knecht, Nis Puk ebenfalls zu necken. Er ſchlich ſich auf den Boden, 
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ſtieß Nis hinterrücks zur Luke hinaus und rief dem Hunde zu: „Nu biet in beide Been!“ 
Als der Knecht dann voll Schadenfreude an die Stelle kam, wohin Nis geſtürzt war, 
fand er an ſeiner Stelle nur Scherben. Aber in der Nacht rächte ſich Nis: er zog wie 
einſt Prokruſtes dem Knechte die Glieder lang, ſo daß dieſer am folgenden Tage ver— 
ſicherte, „hei würr fin Dag nich werrer Nis necken.“ (Vergl. Müllenhoff ©. 331.) 


München. 2 Dr. Greve. 
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1. P. Junge, Die Cyperaceae Schleswig⸗Holſteins einſchließlich des Gebiets der 
freien und Hanſaſtädte Hamburg und Lübeck und des Fürſtentums Lübeck. — Im De⸗ 
zember vorigen Jahres iſt als Beiheft des „Jahrbuches der Hamburgiſchen Wiſſenſchaft— 
lichen Anſtalten XXV“ der 4. Teil (erſte erſchienene) der „Neuen Flora von Schleswig— 
Holſtein uſw.“ herausgegeben. Die Ergebniſſe der floriſtiſchen Erforſchung unſerer Pro— 
vinz bis 1890 ſind im 2. Teil der Prahlſchen „Kritiſchen Flora“ niedergelegt. (Der 
1. Teil dieſer Flora, der ſeit 1907 in 4. Auflage vorliegt, iſt als unſere beſte heimatliche 
„Flora“ rühmlichſt bekannt.) Seit 1890 iſt die Erforſchung unſeres Florengebietes mit 
Erfolg weitergeführt, aber die Reſultate dieſer Arbeit ſind teils bisher unveröffentlicht 
geblieben, teils in kleinen Abhandlungen verſtreut. Eine einheitliche Überſicht zu geben, 
iſt der Zweck der „Neuen Flora.“ — In der vorliegenden Lieferung iſt die Familie 
Cyperaceae (Riedgräſer) in fo eingehender Weiſe behandelt, wie ſie meines Wiſſens 
bisher in keinem Florenwerke bearbeitet iſt. Zur ſicheren Unterſcheidung der Arten, 
Kreuzungen und Formen ſind genaue Diagnoſen gegeben, die ſich zwar in ihrem 
Aufbau an die „Synopſis der Mitteleuropäiſchen Flora von Aſcherſon & Graebner“ 
anlehnen, die aber vielfach, z. B. wegen Entdeckung neuer Formen, geändert werden 
mußten. Wo die Beſtimmung der Arten uſw. Schwierigkeit macht, ſind große, deutliche, 
mit Hilfe von Mikroſkop und Zeichenapparat hergeſtellte Textfiguren eingefügt, die 
charakteriſtiſche Merkmale der Früchte (Schläuche) und Deckblätter von Arten und Formen 
zeigen oder die Mittelſtellung der Hybriden veranſchaulichen. Jeder artenreichen Gattung 
iſt eine Beſchreibung der Verbreitung ihrer Spezies über Boden- und Pflanzenforma⸗ 
tionen unſeres Gebietes vorangeſtellt, die beredtes Zeugnis gibt, wie innig der Verfaſſer 
mit den Verhältniſſen unſeres Heimatlandes vertraut iſt. Alle hier ausgeſprochenen 
Urteile entſprangen aus des Verfaſſers eigener Beobachtung, alles iſt ſelbſt „erarbeitet,“ 
wie denn jeder, der den Verfaſſer kennt, überzeugt iſt, daß nichts ohne gründliche eigene 
Prüfung niedergeſchrieben wurde. — Geſchichtliche Notizen, ſowie kritiſche Bemerkungen 
über Angaben anderer Floriſten find zum Vorteil der Überſichtlichkeit von den Einzel— 
beſchreibungen getrennt und am Schluß jeder Gattung in einem beſonderen Abſchnitt 
zuſammengeſtellt. Die zahlreichen neuen Fundortsangaben ſind trotz einer Reihe von 
Mitarbeitern, zu denen auch Juſtus Schmidt zählt, der ſeit 30 Jahren in der Er- 
forſchung unſerer Flora unermüdlich tätig iſt, zum größten Teil aufs Konto des Ver— 
faſſers zu ſetzen. Ihm auch find in erſter Linie die intereſſanten Ermittelungen über 
hybride Formen beſonders der Gattung Carex, ſoweit es unſer Gebiet betrifft, zu ver— 
danken. Während die „Kritiſche Flora“ 1890 nur 2 Caxex-Baſtarde verzeichnet, zählt 

die „Neue Flora“ deren 25 auf mit gegen 200 Standorten. — Die Herausgabe der 
„Neuen Flora“ iſt für alle, die die Pflanzenwelt unſerer Provinz intereſſiert, als be- 
deutſames Ereignis zu begrüßen. Beſonders denjenigen, die einzelne Pflanzenfamilien 
ſtudieren, wird ſie dienen als leicht verſtändlicher, durchaus zuverläſſiger Führer. — Der 
Verfaſſer, Paul Junge, ein junger Hamburger, iſt bereits durch eine Reihe von Ab— 
handlungen auf floriſtiſchem Gebiet bekannt geworden. Der vorliegende Teil der „Neuen 
Flora,“ 153 Seiten in Groß-Oktav, erſcheint im Verlage von Lucas Gräfe & Sillem, 
Hamburg. Bei der vorzüglichen Ausſtattung iſt der Preis von 3% ſehr mäßig. Schnelle 
Folge der Lieferungen iſt in Ausſicht geſtellt. Für das nächſte Jahr ſind die „Farne 
uſw.“, in 2 Jahren die „Gräſer“ zu erwarten. 

Kiel. Alb. Chriſtianſen. 

2. Lübeck von Otto Grautoff. In der Dezembernummer von 1908 nahm ich Ge— 
legenheit, das eben genannte Buch zu empfehlen. Da ich nicht Hiſtoriker bin, beſchränkte 
ich mich darauf, den Abſatz über Kultur und Künſte hervorzuheben, und war dabei des 
guten Glaubens, daß der hiſtoriſche Teil auf abſolute Richtigkeit Anſpruch erheben könne. 
Das ſcheint nach einer Auslaſſung eines Lübecker Hiſtorikers, Dr. Hartwig, nicht der Fall 
zu ſein, und darum ſollen ſeine folgenden Bemerkungen (Beſprechung in den „Lübecker 
Blättern“) den Leſern der „Heimat“ nicht fremd bleiben. Dr. Hartwig ſchreibt u. a.: 
„Gr. erzählt auf S. 9, die zweite Urkunde Kaiſer Friedrichs II. habe verkündet, „daß 
. . . Lübeck immer frei fein ſoll, nämlich eine beſondere Stadt und Ort des Reiches und 
zur kaiſerlichen Stadt gehörig“ uſw. Den Sinn der durch Druck hervorgehobenen 
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Worte wird wohl niemand verſtehen; in der Kaiſerurkunde ſteht: ad dominium Im. 
periale specialiter pertinens, d. h. zur kaiſerlichen Herrſchaft beſonders gehörig; Gr. 
hat dieſen einfachen Satz falſch überſetzt. Dann heißt es weiter: „Der Biſchof hatte 
kraft dieſer Verfügungen in Lübeck keine Regierungsgewalt.“ Auch das iſt verkehrt. 
Der Biſchof hat, wie Hoffmann in ſeiner Geſchichte Lübecks, 1 S. 43 richtig bemerkt, 
„von vornherein,“ d. h. von 1143, nicht erſt von 1226 an, keine Regierungsgewalt in 
der Stadt gehabt; das Privileg von 1226 hat dieſen Tatbeſtand nur übernommen, nicht 
erſt geſchaffen. Man ſieht dem Texte Grautoffs ganz deutlich an, daß er von Hoffmann 
abſchreibt; aber er ſchreibt nicht richtig ab. Das zeigt ſich überall. S. 13 ſchreibt 
Grautoff: „Obwohl Lübeck erſt 1359 die zur Hanſa der Deutſchen gehörenden Städte 
zu einer Tagung einlud“ uſw. Das heißt doch: Lübeck hat 1359 zum allererſten Male 
die Hanſeſtädte zur Tagung eingeladen. Was aber ſteht bei Hoffmann (1 S. 79): 
„Schon 1359 ladet Lübeck „die zur Hanſe der Deutſchen gehörenden Städte“ zu einem 
abermaligen Tage ein.“ Der Sinn der Hoffmannſchen Worte iſt offenſichtlich der: 
Lübeck hat ſich damals bei ſeiner Einladung, die lange nicht die erſte war, erſtmalig 
des Namens „Hanſe“ bedient. Grautoff hat das nicht begriffen! S. 14 ift von der 
Schlacht bei Helſingborg die Rede; Hoffmann berichtet (S. 113), daß die Dänen auch 
mehrere Handelsſchiffe verbrannten, „die dort unter dem Schutz der (hanſiſchen) Kriegs⸗ 
flotte lagen,“ Grautoff macht daraus: „die ſich im Schutze der hanſiſchen Kriegsflotte 
befunden hatten.“ Alſo zur Zeit der Verbrennung nicht mehr befanden? Auch damals 
waren ſie noch unter hanſiſchem Schutz, wieder hat Grautoff Hoffmann ſehr zu Unrecht 
„verbeſſert.“ Das gleiche tut er, wenn er auf derſelben Seite (14) aus Johann Witten⸗ 
borg einen Wittenberg macht. S. 15 iſt in der erſten Reihe zu leſen, daß Kaiſer Karl IV. 
Lübeck im Jahre 1372 einen Beſuch abſtattete, wenige Reihen weiter aber wird das 
Jahr 1375 genannt. Hier könnte ein Druckfehler vorliegen; ich begnüge mich deshalb, 
dieſen Widerſpruch anzumerken. S. 17 berichtet Gr., daß Lübeck nach 1390 eine Waſſer⸗ 
ſtraße zwiſchen Elbe uud Trave herſtellte, und fährt fort: „Der Elbe-Trave-Kanal wurde 
der erſte Kanalbau in Nordeuropa.“ Den alten Stecknitzkanal, der eine Verbindung 
zwiſchen dem Möllner See und der Delvenau herſtellte, einfach „Elbe-Trave-Kanal“ zu 
nennen, iſt fo wenig korrekt wie nur möglich; Hiſtoriker (Grautoff tritt in ſeiner Ab— 
handlung als Hiſtoriker auf) dürfen das nicht. Daß dieſer Bau „die Augen ganz 
Europas auf ſich zog,“ hat auch bisher niemand zu behaupten gewagt; vielleicht darf 
man Gr. ſchüchtern daran erinnern, daß es im Mittelalter weder Tageszeitungen noch 
Reporter gab. S. 18 wird Jordan Pleskow ſehr zu Unrecht in den Adelsſtand erhoben. 
1427 wurde die Flotte der Hanſe im Sund von den Dänen geſchlagen (Hoffmann I 
S. 162). Gr. verkehrt dieſe Tatſache ins Gegenteil; nach ihm (S. 18) iſt die Schlacht 
für die Hanſe „glücklich“ verlaufen. Alſo ſelbſt Sieg und Niederlage verwirren ſich bei 
ihm! S. 19 ſind aus Bergenfahrern Bergfahrer gemacht; mit Berg- und Talfahrten 
hatten dieſe Leute nichts zu tun! S. 22 lieſt man bei Gr.: „Am 13. Auguſt desſelben 
Jahres ſegelten weitere 13 Orlogſchiffe und 4 Jachten aus, geführt von den Ratsherren 
Johann Glocken und Hermann Falcke“; richtig heißt es bei Hoffmann (II S. 11): „Aber am 
3. Auguſt ſegelten . . . aus, geführt von den Ratsherren Joachim Gercken und Her— 
mann Falcke.“ Alſo ein kleiner Satz mit zwei Fehlern abgeſchrieben! S. 28 iſt von 
dem „als Erziehungsanſtalt für Bürgertöchter erbauten St. Annenkloſter“ die Rede. Gr. 
ſcheint alſo zu glauben, daß ein mittelalterliches Kloſter eine „Erziehungsanſtalt“ iſt.“ 
pe Wilhelm Lobſien. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Aus dem Verlag von B. G. Teubner in Leipzig: E. Gutzeit, Die Bakterien im 
Kreislauf des Stoffes in der Natur und im Haushalt des Menſchen. Preis 1,25 A. 
K. Arndt, Elektrochemie. Preis 1,25 //. K. v. Bardeleben, Die Anatomie des Menſchen 
4 Bändchen A 1,25 /. A. Schapire-Neurath, Friedrich Hebbel. Preis 1,25 M. Ludwig 
Günther, Die Mechanik des Weltalls, eine volkstümliche Darſtellung der Lebensarbeit 
Johannes Keplers. Preis 2,50 . Karl Pearſon, Über Zweck und Bedeutung einer 
nationalen Raſſenhygiene für den Staat. Preis 1. L. Plate, Der gegenwärtige Stand 
der Abſtammungslehre. Preis 1,60 //. — Aus dem Verlag von Lübcke und Nöhring in 
Lübeck: Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und Altertumskunde, Band 10, 
Heft 1: W. Ohneſorge, Einleitung in die lübiſche Geſchichte, Name, Lage und Alter 
von Alt⸗Lübeck und Lübeck. Preis 5 HM. Band 11, Heft 1 u. 2: F. Praetorius, Das 
niedere Schulweſen Lübecks im 17. und 18. Jahrhundert. Preis 3 . — Aus dem 
Kommiſſionsverlag von Gräfe und Sillem in Hamburg: P. Junge, Die Cyperaceae 
Schleswig-Holſteins. E. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Jie Deimat. 


Mlonatsfprift des Vereing zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Tibet und dem Fürſtentum Lübeck. 


19. Jahrgang. 4. April 1909. 


1 Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 

die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugejandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3200. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. ; 


Schriftleiter: Rektor Joachim Ehmann in Eflerbek Bei Kiel. 
Nachdruck der Original-Artifel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6- oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Irpedienten, H. Barfod, Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3100. 


Inhalt: 1. Willers Jeſſen, Die Eckernförder Denkmäler. (Mit Bildern.) — 2. M. am Ende, Peter Johann 
Willatzen. (Mit Bild.) — 3. Hanſen, Nächſte Vorgeſchichte der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung im März 1848. II. 
— 4. Suck, Frühling. (Gedicht.) — 5. Bunte Zementdächer. — 6. Schröder, Zur Palmenzeit. (Gedicht.) — 7. Mit⸗ 
teilungen: Wullenweber, Herzog Friedrich von Norburg und der Paſtor von Schwenſtrup; Carſtenſen, 
Schlangenköchin) 


An die Einzahlung der Jahresbeiträge für 1909, die nach den 
Satzungen bis zum 1. April zu erfolgen hatte, ſei hierdurch erinnert. 
Dringend werden die Mitglieder gebeten: 

1. ihre den Adreſſen vorgedruckten Mitgliedsnummern anzugeben; 

2. dem Porto auch das Postbestellgeld hinzuzufügen. 


& Vereinsgabe 1909. 


Unter Hinweis auf die Mitteilung und Abbildung in Heft 1, S. 26, bieten wir 
unſern Mitgliedern als Vereinsgabe für das kommende Jahr ein hiſtoriſches Bild 
an, die Heliogravüre nach dem Gemälde von 


Georg Bleibtren, Die Schlacht bei Bau 


Kartongröße 85 X 66 cm, Bildfläche 52 X 39 em, Ladenpreis 15 K. Y 

Jedem Mitgliede ſteht zunächſt der Bezug eines Exemplares zu. Bisher ſind 
bereits 95 Exemplare verſandt worden. Wir möchten empfehlen, dieſe unſere Vereins⸗ 
gabe als Wandſchmuck beſonders auch für Schulen und Büros, Gaſthäuſer, Klub- 
zimmer und Vereinsräume zu beziehen. Beſtellungen unter gleichzeitiger 
Einſendung des Betrages ſind an unſern Kaſſenführer, Herrn F. Lorentzen 
in Kiel, Adolf⸗Str. 56, zu richten. 

Kiel, den 26. März 1909. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Preis 3,20 K.; 
einſchl. Porto u. Verp. 
3,85 M. 


Neue Mitglieder. (Fortſetzung.) 


139. Bruß, Joh., Lehrer, Krummſtedt b. Meldorf. 140. Clemenſen, N., Papierhändler, Flensburg, 
Holm 39. 141. Goebel, Ferd., stud. geol. et rer. soc., Hamburg. 142. Hedde, J., Bürgermeiſter, Rödel⸗ 
heim b. Frankfurt a. M. 143. Jeſſen, Weimar. 144. Johannſen, Stadtrat, Sonderburg. 145. Jo⸗ 
hannſen, Cl., Oberrealſchullehrer, Heide i. H. 146. Klein, Aug., Architekt, Kiel, v. d. Tannſtr. 5. 147 Liepe, 
Ingenieur, Sonderburg. 148. Meeſenburg, M., Kaufmann, Flensburg, Marienſtr. 80. 149. Möller, 
Niemaunsweg 137. 150. Plaas, Kgl. Oberförſter, Süderholz b. Sonderburg. 151—154. Präparanden in 
Kiel: Fette, Lindemann, Staack, Wittmaack. 155. Dr. med. Reuter, prakt. Arzt, Sonderburg. 


XIV 


156 175. Seminariften in Borby-Eckernförde: Anderjen, Brügge, Boll, Fürſtenau, Kaiſer, 
Jebe, Matthieſen, Meſter, Schaack, Sievers, Sturr, Thom ſen I, Wendt; — Brix, Bracker, 
Holm, Hünefeldt, Peterſen I, Thomſen, Woidned. 176. Steenbock, Emil, Buchhandlungsgehilſe, 
Hamburg 21, Kanalſtr. 24. 177. Voß, Heinr., Lehrer, Hamburg 19, Eimsb. Marktpl. 24. 178. Dr. de Vries, 
Sanitätsrat, Sonderburg. 179. Wehle, H J., Eckernförde -Borby. 180. Wolansky, Bernh., Buchhalter, 


in N. W. 5 64. 

Berlin N. W. 5, Rathenower Str. 64 Zur Nachricht: 

1. Zum Verkauf ſtehen folgende Jahrgänge: 1896 (1,20 %): die Weddingſtedter 
Kirchſpielchronik dürfte unſere dithmarſiſchen Landsleute ganz beſonders intereſſieren 
1899 (2 ); 1901-1903, 1905, 1906 und 1908 (a 2,50 . 

2. Unſere Mitglieder wollen in ihrer Werbetätigkeit nicht erlahmen. Probehefte 
ſtehen noch zur Verfügung. Wirkſamer iſt die Werbung von Mund zu Mund. Jedes 
für Agitationszwecke weitergegebene Heft wird koſtenlos erſetzt. 

Kiel⸗Haſſee, Frühlingsanfang 1909. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 


Folgendes Programm iſt für unſere diesjährige 
Generalverſammlung zu Bonderburg 
von dem Ortsausſchuß in Vorſchlag gebracht worden: 
31. Mai (Pfingſtmontag): 
Abends 8 Uhr: Empfangskommers im „Kurhauſe.“ 
a 1. Juni (Dienstag): 
In den Morgenſtunden Beſichtigung des Sonderburger Schloſſes, der Kirche und eines 
Kriegsſchiffes. 
Vormittags 11 Uhr: Generalverſammlung. An Vorträgen ſind bis jetzt angemeldet: 
1. „Beiträge aus Sonderburgs Vergangenheit.“ (Referent: Herr Oberlehrer 
Dr. Fürſen-Sonderburg.) 
2. „Herzog Hans der Jüngere von Sonderburg.“ (Referent: Herr Dr. med. 
Wullenweber-Sonderburg.) 
3. Lichtbildervorträge: 
a) „Naturdenkmalpflege mit beſonderer Berückſichtigung Schleswig— 
Holſteins.“ (Referent: Herr Dr. Heering-Altona.) 
b) „Heimatſchutz.“ (Referent: Herr Lehrer Theod. Möller-Kiel.) 
3 — 5 Uhr: Feſteſſen im „Kurhauſe.“ 
5¼ Uhr: Aufbruch nach Düppel unter kundigſter Führung. 
Abends Gartenkonzert im „Kurhauſe.“ 
2. Juni (Mittwoch): 
8 Uhr morgens Dampferfahrt nach Auguſtenburg. Beſichtigung von Schloß und Park. 
Empfang im Schloſſe durch ein kleines Auguſtenburger Ortskomitee. Imbiß. 
Ortskomitee und unterzeichneter Ausſchuß laden zu reger Beteiligung an dieſem 
Pfingſtausfluge nach dem ſchönen Alſen und Sundewitt ein. Gäſte, ſelbſtverſtändlich 
auch Damen, ſind herzlich willkommen. 


Das Ortskomitee beſteht aus folgenden Herren: Lehrer Chriſtianſen, Oberlehrer 


Dr. Fürſen, Stadtrat Johannſen, Dr. med. Krey, Gerichtsſekretär Lorentzen, 
Oberzahlmeiſter Rohde, Rektor Witt und Dr. med. Wullenweber. Die beiden 
zuletzt genannten Herren nehmen als Schriftführer bezw. Vorſitzender des Ortsausſchuſſes 
Anmeldungen, Beſtellungen auf Quartiere uſw. entgegen und find neben dem unter— 
zeichneten Schriftführer auch ſonſt zur Erteilung jedweder Auskunft herzlich gern bereit. 
Kiel⸗Haſſee, 20. März 1909. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Hamb. Chauſſee 86. J. A.: Barfod, Schriftführer. 


Mitteilung, 


Schlangenköchin. Zu der Ballade von der Schlangenköchin im Februarheft der! 


„Heimat“ möchte ich folgendes bemerken: Die über ganz Deutſchland und über faſt 
ganz Europa verbreitete Ballade wurde mir vor etwa 20 Jahren von meinen Schülern 
mitgeteilt. Ich ſandte ſie ſpäter an Profeſſor Fr. M. Böhme, der ſie in ſeinem Werk: 
„Deutſches Kinderlied und Kinderſpiel“ — Leipzig, Breitkopf u. Härtel — auf Seite 551 
und 552 bringt. Die Faſſung iſt weſentlich dieſelbe wie die in der „Heimat.“ — A b— 
weichende Faſſungen finden ſich in dem Deutſchen Liederhort von Erk und Böhme 
Nr. 190 a—190 d unter den Überſchriften: Stiefmutter, die Muhme als Schlangenköchin, 
Großmutter als Schlangenköchin, die Liebſte als Schlangenköchin. An derſelben Stelle 
bringt Prof. Böhme auch intereſſante Erläuterungen und zahlreiche Literaturnachweiſe. 
Achtrup. H. A. Carſtenſen. 


ie Heimat. 


nter des Vereins zur Pflege der Natur- und Landegkunde 
in in Schleswig Holfein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Liber, 


* 19. 19. Jahrgang. 8 N 4. April 1909. 


Die Eckernförder Denkmäler.“) 


Von Willers Jeſſen in Eckernförde. 


Seng Jahre ſind dahingegangen ſeit dem Gründonnerstage, dem 5. April, 
an dem die däniſche Flotte die beiden Strandſchanzen bei Eckernförde zu 
vernichten gedachte. Die ruhige Tapferkeit einer kleinen Beſatzung, unterſtützt 
von dem zunehmenden Oſtwinde, vereitelte die feindlichen Abſichten. Das 


Denkmal der Süderſchanze kurz nach der Sturmflut vom 13. November 1872. 


ſtolze Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ flog in die Luft, die Fregatte „Gefion“ 
wurde genommen. 

Immer geringer wird die Zahl der Mitkämpfer jener Tage. Seitdem der 
alte Heeſch, der mit Theodor v. Preußer in der Süderſchanze ſtand, im 


) Die Zeichnungen ſind von Walter Baaſch in Eckernförde gemacht, die beiden 
erſten nach Handzeichnungen ſeines Großvaters kopiert. 


Willers Jeſſen. 
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Das nach der Sturmflut wieder errichtete Denkmal der Süderſchanze. 


Jahre 1904 feierlich vom Rathauſe aus zur Ruhe beſtattet iſt, lebt in Eckern⸗ 
förde kein Kampfgenoſſe vom 5. April mehr. Wohl aber wiſſen noch ältere 
Bürger von den denkwürdigen Zeiten zu erzählen, und als bleibende Erinnerung 
ſtehen die Denkmäler auf den hiſtoriſchen Punkten und dem Friedhof. 

Auf dem Platze der Süderſchanze hatte man ein prächtiges Denkmal errichtet. 


Preußers Grab mit der Schiffskanone vom Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ 


Die Eckernförder Denkmäler. an 


Eine vierſeitige Pyramide trug metallene Tafeln, die in goldenen Buchſtaben 
erzählten von den Helden des Kampfes: 5 

„Die für unſern deutſchen Heerd Dank und Ruhm den Helden allen, 

hier gewacht, gekämpft, gefallen, Preis dem Herrn, der Sieg beſcheert.“ 
Über dem Ganzen erhob ſich eine von Säulen getragene Kuppel. Dieſes und 
ein kleineres Denkmal auf der Norderſchanze wurden am 10. Juli 1870 feierlich 
enthüllt, kurz vor dem Ausbruch des Krieges, unter Regen, Blitz und Donner. 
Stolz war man auf dieſe Erinnerungszeichen, und doch kam den Kampfgenoſſen 
manch bange Sorge, denn die Koſten von 16700 % waren nur zur Hälfte 
gedeckt. Endlich übernahm die Landeskampfgenoſſenſchaft die Tilgung als eine 
Ehrenſchuld, und aus allen Gegenden ſteuerte man erhebliche Summen als Beitrag. 


Preußers Grab auf dem Friedhofe. 


Kaum waren die Baukoſten gedeckt, als die gewaltige Sturmflut vom 
13. November 1872 hereinbrach. Den mächtigen Wogen, die eine nie geſehene 
Höhe erreichten, widerſtand das Denkmal nicht. Mit furchtbarer Kraft hob das 
entfeſſelte Element die Kuppel ab und legte ſie neben dem Bau nieder. Woran 
Menſchenhände lange gearbeitet und was man mit Mühe und großen Koſten 
vollendet hatte, das zerſtörten wenige Minuten. 

Man hat den Oberbau nicht wieder erneuert, die Pyramide iſt ſtehen 
geblieben. Den Reſt eines Pfeilers findet man auf dem Friedhof auf dem 
Grabe eines Kampfgenoſſen, der ſich um die Errichtung der Denkmäler beſonders 
verdient gemacht hat. 
der Dort auf dem ſchönen, von Linden beſchatteten Ruheplatz der Toten hat 

junge 25 jährige Kommandant der Süderſchanze, Theodor v. Preußer, ein 
würdiges Denkmal erhalten. Voll Eifer ging er gleich nach der Übergabe der 
Schiffe an Bord des „Chriſtian VIII,“ um zu helfen; Verwundete und Ge— 
fangene wurden eilends an Land geſchafft. Viele waren bereits gerettet, als 
das Feuer die Pulverkammer erreichte und der junge Held ein tragiſches Ende 
fand. — Am Oſterſonntag beſtattete man den tapfern Krieger zur Ruhe. Wie 


Willers Jeſſen, Die Eckernförder Denkmäler. 


Das Dänengrab. 


unſer Bild es uns zeigt, bezeichnete eine große Schiffskanone die Grabſtätte 
des Kriegers, „der ſeinen Tod bei Rettung überwundener Feinde fand.“ Man 
gönnte dem Toten den Schmuck nicht. Nach der Schlacht von Idſtedt beſetzten 
die Dänen Eckernförde wieder, ſie zerſtörten das Denkmal von 1848 bei Altenhof, 
riſſen aus der Kirchenmauer den dort eingelaſſenen Anker „Chriſtian VIII.,“ 
und von dem Grabe des Mannes, der für die Feinde ſein Leben gelaſſen hatte, 
nahm man die Schiffskanone. Jahrelang bot das Grab einen betrübenden 
Anblick. — Erſt nach dem zweiten ſchleswig-holſteiniſchen Kriege erhielt das 
Denkmal wieder einen würdigen Schmuck: es iſt ein däniſches Geſchütz, geſchenkt 
von einem Oſterreicher; in feierlichem Zuge ward die Kanone von Rendsburg 
überführt, und zur dauernden Erinnerung ziert ſie das Grab des Kriegers. 

Unweit davon ruhen die gefallenen Dänen und Deutſchen neben einander. 
Es find drei Deutſche: der Kanonier Ingwer And reſen von der Norder— 
ſchanze, ein Infanteriſt Joh. Nik. Brinkmann aus Lunden und ein Soldat 
namens Unger vom Fürſtlich Reußiſchen Bataillon. 

Die Dänen ſind in ein gemeinſames Maſſengrab gebettet; darüber erhebt 
ſich eine hohe Säule von poliertem Granit, die „das Däniſche Volk für treufeſte 
Söhne ſetzte, welche ihr Leben fürs Vaterland hergaben.“ Der däniſche Staat 
ſorgt für eine gute Erhaltung des Grabes, und die hieſigen Kampfgenoſſen 
gedenken bei Schmückung der Denkmäler am 5. April auch dieſes Grabes. 

Nur wenige der däniſchen Gefallenen ſind rekognosziert und auf Marmor⸗ 
tafeln beſonders genannt, ſo der Premierleutnant Viggo Skibſted („Gefion“), 
Premierleutnant Osvald Marſtrand, Oberarzt Rasmus Schmidt („Gefion“) und 
der Seekadett Henry Braem. Am Oſterſonntag wurden 42 Gefallene beſtattet; 
das Meer gab ſeine Opfer nach und nach heraus, die Geſamtzahl betrug 110. 


M. am Ende, Peter Johann Willatzen. 81 


Der Kapitänleutnant Krieger iſt nach der Heimat überführt, ſein Kamerad 
Hohlenberg wohl auch. Es wäre wünſchenswert, daß auch die übrigen Ge— 
fallenen, deren Namen aus den Kirchenbüchern erſichtlich ſind, eine Gedenktafel 
bekämen. In dem Maſſengrab ruhen die Matroſen: Johann Feyh, Jakob Axelſen, 
Peder Jenſen, Klaus Sörenſen, Peder Nielſen, Jens Jenſen, Fredr. Holletoft, 
Andr. Chriſt. Hedegaard, C. A. Ohlſen, Peder Larſen, Chriſtian Nielſen; der 
Konſtabler Jens Birck; die Soldaten: Jens Mellöſe, Karl Dalgaard, Neßlunde, 
Andreas Jürgenſen, Hans Gimslöv, Chriſtian Overup, Andreas Vendebye. 
Außerdem ſind noch von mehreren Toten im Kirchenbuch die Schiffsnummern 
angegeben. 

Auf dem nahen Borbyer Kirchhof finden wir auch ein Grab, deſſen wir 
gedenken wollen. Wenige wiſſen es zu finden; zwiſchen Kirche und Schule 
müſſen wir ſuchen, um eine unſcheinbare Steintafel zu entdecken mit der Inſchrift: 

W. G. A. Föh, 
geb. den 20. Febr. 1820, 
geſt. den 5. April 1849. 
Dem Andenken eines Mannes geweiht, der 
ſeinen Tod bei Rettung von Feindesleben fand. 

Es iſt kein Krieger, ſondern ein Fiſcher; er war es, der Theodor v. Preußer 
an Bord des brennenden Linienſchiffes brachte. Eifrig half er beim Landen 
der däniſchen Mannſchaften. Die plötzliche Flutwelle, die der furchtbaren Ex— 
ploſion folgte, brachte das Boot zum Sinken, und Föh verſchwand in den 
Fluten. Für die Feinde opferte er ſein Leben, und deswegen gebührt es uns, 
am 5. April auch ſeiner zu gedenken. 


* 


Peter Johann Willatzen, 
der Dichter des Liedes „Es war auf Jütlands Auen.“ 
Von M. am Ende in Worpswede. 


geworden, daß mancher, der es ſingt, gar nicht mehr daran denkt, wen 


) DR wehmütige Gedicht ift in Schleswig-Holſtein faſt fo zum Volksliede 


es zum Verfaſſer hat. Und das iſt eigentlich das Schönſte, was einem 
Dichter werden kann: daß ſeine Lieder ſich ſo feſt in die Herzen einwurzeln, 
daß es dem Hörer iſt, als könnten ſie gar nicht anders ſein, daß ſie ihm ſo 
zum Eigentum werden, daß er ſeine eigne Stimmung daraus zu hören glaubt. 
Peter Johann Willatzen, der das Lied in jungen Jahren gedichtet hat, erzählte 
gern, wie es ihn ergriffen und erfreut hatte, wie er, als junger Lehrer in 
Altona angeſtellt und ſich in der großen Stadt noch fremd fühlend, auf einem 
Spaziergang an der Elbe plötzlich dies ſein Lied von einer Geſellſchaft junger 
Leute in einem Kahne ſingen hörte. 

Peter Johann Willatzen wurde am 12. September 1824 als der Sohn eines 
Lehrers in Silberſtedt in Schleswig geboren. Sein Vater wurde bald darauf 
nach Hadersleben an die Wilhelminenſchule verſetzt, und dort hat P. J. Willatzen 
ſeine ganze Jugend verlebt. Er widmete ſich auch dem Lehrerberufe, beſuchte 
das Seminar in Tondern und wurde dann auch in Hadersleben als Lehrer 
angeſtellt. Es waren damals ſchwere Zeiten für die Deutſchgeſinnten in Schleswig— 
Holſtein. Vater und Sohn verloren ihre Stellung durch däniſche Umtriebe. 
P. J. Willatzen machte den unglücklichen Feldzug des Jahres 1850 gegen die 
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Dänen als Feldküſter mit. Nach dem Kriege kam er für kurze Zeit als Lehrer 
nach Altona und von da im Jahre 1851 nach Bremen, wo er erſt an einer 
höheren Töchterſchule als Geſchichtslehrer und ſeit 1865 an der Hauptſchule 
mit großer Freude und vielem Erfolge unterrichtet hat. Er war ein ſehr be— 
liebter Lehrer; ſeine ſchöne, würdige Erſcheinung flößte Reſpekt ein, und ſein 
freundliches Weſen gewann ihm die Herzen. Er ging ſo ganz in dem Gegen— 
ſtande des Unterrichts auf, daß er ſeine Schülerinnen und Schüler oft zur 
Begeiſterung mit fortriß; von ſeinen Geſchichtsſtunden ſprechen ſie jetzt noch 
mit Entzücken. Er hatte ja in ſeinen jungen Jahren ſchon ein Stück Welt⸗ 
geſchichte ſelbſt miterlebt; aber man kann ſagen, daß er jedes Kapitel der Ge— 
ſchichte, von dem er gerade ſprach, ſo ſehr in Gedanken mit durchlebte, daß 
die Gegenwart für ihn verſchwand und ſeine Stimmung ganz dadurch beeinflußt 
wurde; er nahm die Weltgeſchichte ganz und gar perſönlich. Er war unge— 
wöhnlich beſchlagen darin; man konnte nur irgend eine Tatſache erwähnen — 
und ſofort ſtand ihm das ganze Zeitbild vor Augen, und je wie es paßte, 
erging er ſich mit Freude, Begeiſterung oder grimmigem Zorn über den Gegen— 
ſtand. Auch die Politik des Tages verfolgte er mit faſt leidenſchaftlichem 
Intereſſe; was in der Welt geſchah, ſpiegelte ſich in ſeiner Stimmung wieder, 
und er konnte ſich vollſtändig den Tag verderben laſſen z. B. durch eine Rede 
im Reichstage, die nicht mit ſeiner königstreuen Geſinnung übereinſtimmte. 
Dafür konnte ſeine Freude über glückliche politiſche Ereigniſſe aber auch wieder 
jubelnd ſein, und dieſe Warmherzigkeit und dies ſo ganz Impulſive ſeines 
Weſens hat gewiß viele erfreut, die ihn kannten. Er war ein begeiſterter 
Deutſcher, und wenn er vor 1870 die Zerriſſenheit Deutſchlands auch ſchmerzlich 
empfand, ſo ahnte und erhoffte er doch ein einiges Vaterland, wie er es in 
ſeinem Gedicht „Alſen“ zum 29. Juni 1864 ausruft: 


„Hoch Deutſchland, das ganze! Mag's einſt auch gelingen, 
Euch aber im Glanze Den Feind zu bezwingen, 
Des Siegers zum Kranze Der Elſaß, Lothringen 

Den Lorbeer ums Haupt! Uns ſchmachvoll geraubt!“ 


Die Dichtung war die eigentliche Welt, in der er lebte; da wohnte ſein Glück, 
ſie war ſeine Heimat, vor der die wirkliche Welt ihm ganz verſchwinden konnte. 
Sie hat einen goldenen Schein auf ſein Leben geworfen und ihn vor Tauſenden 
beglückt. In ſeinen jungen Jahren hat er manche eigne Poeſien herausgegeben, 
darunter viele liebliche, feinſinnige Gedichte, die vom Herzen zum Herzen ſprechen. 
Mehrere davon ſind komponiert worden und werden gern geſungen. 1855 er— 
ſchien ein Bändchen Lyrik „Tagfalter,“ als erſtes darin „Des Sängers Tod“; 
beſonders innig und ſchön empfunden iſt „An meine Mutter“ und ganz aller— 
liebſt das neckiſche Lied „Die Schwalbe.“ In der Sammlung „Neue Gedichte“ 
(1877) finden ſich auch einige Überfegungen nach nordiſchen Dichtern. Durch 
ſeine genaue Kenntnis der däniſchen und ſchwediſchen Sprache war P. J. Willatzen 
ſchon früh in die Poeſien der Nordländer eingedrungen, die ihn in ihrer Schön— 
heit und Kraft mächtig anzogen. Sie in möglichſt getreuer und feiner Über— 
ſetzung den Deutſchen zu übermitteln, iſt das Hauptſtreben ſeines Lebens geweſen; 
mit raſtloſem Fleiß hat er daran gearbeitet und ſich immer größere Aufgaben 
geſtellt. Von den nordiſchen Proſawerken, die er verdeutſcht hat, ſind wohl 
die Erzählungen von Henrik Scharling am meiſten bekannt geworden; wie viele 
haben ſich an der feinen, intimen Schilderung und ſonnigen Heiterkeit in „Zur 
Neujahrszeit im Paſtorat zu Nöddebo“ und deſſen Fortſetzung „Meine Frau 
und ich“ ergötzt! In den „Nordiſchen Novellen“ hat Willatzen uns verſchiedene 
Dichter und in deu „Norwegiſchen Dorfgeſchichten“ die Erzählerkunſt von Kriſtofer 
Janſen nahe gebracht. 


Schon 1858 
hatte er ein 
Bändchen „Nord- 
landsharfe“ her⸗ 
ausgegeben, das 
Überſetzungen 
ſchwediſcher, fin⸗ 
niſcher und dä⸗ 
niſcher Dichter 
brachte. Je tiefer 
er in die Geiſtes⸗ 
PR der Nord: 
länder eindrang, 
um fo größere 
Schönheiten er⸗ 
ſchloſſen ſich ihm. 
1865 erſchien ein 
ſtattlicher Band 
„Altisländiſche 
Volksballaden 
und Heldenlieder 
der Färinger,“ 
und 1885 gab 
Willatzen nach 
jahrelanger, flei⸗ 
ßiger Arbeit die 
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geſamten poeti⸗ 
ſchen Werke von 
Eſaias Tegner in 
deutſcher Über: 
ſetzung heraus. 
Die neue, wohl 
um das Zehnfache 
vermehrte Aus⸗ 
gabe der „Nord— 
landsharfe,“ die 
1889 erſchien, 
gibt in feiner 
Auswahl einen 
guten Überblick 
über die reiche 
Poeſie der Schwe⸗ 
den, Finnländer, 
Norweger und 
Dänen. Es ſind 
viele wahre Per⸗ 
len darin, neben 
kraftvollen, wuch⸗ 
tigen Heldenge— 
dichten zarte, an⸗ 
mutige Lieder. 
Mit unendlicher 


Freude hat Willatzen an dieſem Werk gearbeitet; er empfand ſo in tiefſter Seele 
die Feinheiten des Originals, daß es ihm nie genug des Feilens an ſeiner Arbeit 
werden konnte. Nachdem er ſich in der „Nordlandsharfe“ in ſo vieler Dichter Seele 
verſenkt hatte, reizte es ihn, nun ſein „Meiſterſtück im Überſetzen“ zu liefern, wie 
er es nannte: den als faſt unüberſetzbar geltenden C. M. Bellmann in deutſche 
Sprache zu bringen. 1892 konnte er ein Bändchen Lieder: „C. M. Bellmann, 


Der Weingott des Nordens“ in deutſcher Überſetzung herausgeben. Wer dies 
Büchlein in die Hand nimmt, wird verſtehen, daß es bei dem ſo verſchieden— 
artigen, oft ſo außerordentlich ſchwierigen Versmaß der Gedichte aller Kunſt 
bedurft hatte, um dem Original gerecht zu werden. — Es lag P. J. Willatzen 
immer ſehr am Herzen, ſeine Werke, wenn er ſelbſt mit ihnen zufrieden ſein 
konnte, auch in ſchöner äußerer Gewandung in die Welt hinauszuſchicken. Seine 
ſtattliche Bibliothek deutſcher und nordiſcher Schriftſteller, die er ſich mit der 
Zeit angeſchafft hatte, war ſeine höchſte Freude und wurde gepflegt und gehütet 


wie ein Heiligtum. — 


Bis in ſein hohes Alter hinein hat die Dichtkunſt ihm das Leben verklärt 
und ihn trotz weißer Haare jung und friſch erhalten. Als er an feinem 70. Ge- 
burtstage von vielen Menſchen ſo freundlich geehrt wurde, konnte er ſelbſt ſich 
gar nicht in den Gedanken hineinfinden, daß er wirklich ſo alt wäre, und wer 
ſeine ſchöne, ſtolz aufrechte Haltung ſah, glaubte nicht, einen Siebzigjährigen 
vor ſich zu haben. Bis in ſeine letzten Lebenstage war er ein Frühaufſteher; 
ſeine größte Freude waren weite Spaziergänge in der Sommermorgenfrühe. 
Wie häufig kam er morgens, durch ſchöne Natureindrücke erfriſcht, in die Schule, 
und dieſe Friſche beſeelte dann ſeinen Unterricht. — Er hat die Freude gehabt, 
in der Kritik als berufener Überſetzer der nordiſchen Poeſien anerkannt zu 
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werden. Noch im Jahre 1897 konnte er eine erwünſcht gewordene, ſtark ver— 
mehrte 2. Auflage der „Altisländiſchen Volksballaden“ erſcheinen laſſen. Das 
iſt ſeine letzte größere Arbeit geweſen. An ſeinem 74. Geburtstage unterrichtete 
er zum letzten Male in der Schule; eine Schwäche, die er aber bald zu über⸗ 
winden hoffte, ließ ihn um Urlaub bitten, bis zum letzten Tage ſeines Lebens 
blieb ihm die Hoffnung, ſeine geliebte Schultätigkeit wieder aufnehmen zu können. 
Aber am 14. Dezember 1898 entſchlummerte er ſanft, ohne Ahnung des 
nahenden Todes. — 

Er nannte ſich oft ein Sonntagskind, wenn er dankbar und beglückt empfand, 
wieviel ihm durch die Gabe der Poeſie verliehen war. Sie hat ihn über den 
Alltag hinweggehoben und ſein Leben vergoldet bis zum letzten Augenblick. — 
Vielleicht wird das kleine anfangs genannte Lied: „Es warauf Jütlands Auen“ 2 
von all ſeinen Dichtungen die weiteſte Verbreitung gefunden haben und alle 
andern überdauern, weil es, aus dem Augenblick geboren, zum Herzen ſprach 
und ſpricht und ſo ſangbar iſt. Das beigegebene Bild zeigt P. J. Willatzen 
ungefähr um die Zeit, als er es dichtete. 


Des Sängers Tod.) 


Es war auf Jütlands Auen, 
Es war am Kleinen Belt, 
Da ſtand ein junger Krieger 
Bei dunkler Nacht im Feld. 
Das Auge trüb', die Wange bleich, 
So ſang er wehmutsvoll und weich: 
„Geliebtes Schleswig-Holſtein, 
Mein Vaterland, leb' wohl!“ 
Bei ihren Schanzen ſchlummern 
In Lagerhütten da 
Die Söhne Schleswig-Holſteins 
Um Fridericia. 
Du Kriegesmann dort auf der Wacht, 
Was ſingſt du klagend leis der Nacht: 
„Geliebtes Schleswig-Holſtein, 
Mein Vaterland, leb' wohl!“ 
„O Nacht, wie ſternlos dunkel 
Du ruheſt um mich her, 
Doch wogt in mir noch dunkler 
Von Ahnungen ein Meer. 


Weiß nicht, was ich ſo traurig bin, 
Mir kommt das Wort nicht aus dem Sinn: 
„Geliebtes Schleswig-Holſtein, 
Mein Vaterland, leb' wohl!“ 

„Ich denk' an liebe Menſchen 
Im heimatlichen Tal; 
Mir iſt, als hätt' ich alle 
Geſeh'n zum letzten Mal; 
Mir iſt, als müßt' ich ſterben heut', 
Und in mir tönt's wie Grabgeläut: 
„Geliebtes Schleswig-Holſtein, 
Mein Vaterland, leb' wohl!“ 

„Und ſoll ich's nicht erleben, 
Die Heimat frei zu ſehn, 
Und ſoll auf fremder Erde 
Mein Grabeshügel ſtehn — 
Ein Schuß! — Er ſinkt! Verhallend zieht 
Hin durch die Nacht ſein Schwanenlied: 
„Geliebtes Schleswig-Holſtein, 
Mein Vaterland, leb' wohl!“ 

P. J. Willatzen. 
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An meine Mutter. 


Dein Tag war Sturm, dein Himmel grau, 

Von Wolken oft umzogen, 

Die ſelten ohne Tränentau 

Vorüber ſind geflogen. 

Und doch, wie gottergeben trug 

Mit vielerprobtem Dulderſinn 

Dein Herz auf Dornenpfaden hin 

Die Wunden, die das Schickſal ſchlug! 
Wie oft biſt du ſo grambeſchwert 

Hülflos allein geſtanden, 

Wenn alle, die dir lieb und wert, 

Von dir geſchieden irrten fern 

Umher in fremden Landen: 

Du nahmſt die Zuflucht dann zum Herrn, 

Dem Lenker aller Welten; 

Doch wenn im brünſtigen Gebet 

Du, Mutter, Heil herabgefleht, 

Dann war's für dich nur ſelten, 


Weil mit der Liebe Opfermacht 

Stets deiner du zuletzt gedacht. 

O, dieſes zu vergelten 

Vermag nicht ich, die Erde nicht — 

Erſt in der Engel Zelten 

Wirſt du den Lohn empfangen einſt, 

Wenn du vor Gottes Angeſicht 

Im Kranz der Tugend dort erſcheinſt. 
Nur was vor Augen, ſieht die Welt; 

Was dich bewegt im Herzensgrund: 

Nie ließeſt du's ihr werden kund, 

Nie haſt du's ihr zur Schau geſtellt; 

Mir aber war vergönnt, zu leſen 

In deinem ſanften Frauenweſen 

Und, wie es Wenigen beſchieden, 

Da zu belauſchen einen Frieden, 

Ein inn'res Leben, rein und reich, 

Dem Duften frommer Blumen gleich. 


) Der Text des Liedes entſpricht der erſten gedruckten Ausgabe. 
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Dein Tag warSturm, dein Himmel grau Nun ſeiner ſel'gen Diener Schar, 
Von Wolken oft umzogen, Dich zu befrei'n von Kampf und Kreuz. 
Die ſelten ohne Tränentau Blick' auf, die Wolke teilt ſich: Klar 
Vorüber ſind geflogen. Wird noch dein Himmel vor der Nacht, 
Jetzt legt ehrwürd'ger Silberſchein Die allem hier ein Ende macht. 
Gemach ſich dir ums teure Haupt — Vergiß den trüben Tag, der war, 
O, mög' Erſatz der Abend ſein Wenn bald verhallt das Sturmgebraus — 
Für das, was dir der Tag geraubt! Des Herren Rat iſt wunderbar, 
Ja, hoffe nur: der Herr gebeut's Und herrlich führt er alles aus. 


P. J. Willatzen. 
Die Schwalbe. 


Wohin, ſchelmiſcher, nichtsnutzer, Und das rauſchende Orcheſter 
Allerliebſter kleiner Stutzer, Den Beginn des Feſts verkündet — 
Schwälbchen du mit weißer Weſte, Willſt du mit? O komm doch, Beſter! 
Schwarzem Frack und roter Binde, Frühling iſt ein güt'ger, frommer 
Wohin? Sprich, zu welchem Feſte Herr, ſowie ſein Freund, der Sommer; 
Fliegſt du denn ſo gar geſchwinde? Doch dem Herbſt ſchlag' ich die Schnippe. 

Bin vom König Lenz gebeten Spricht der unwirſch! Spricht der herriſch! 
Mit zu ſeinen Krönungsfeten, Tobt um Haus und Wald und Klippe, 
Darum hab' ich es ſo eilig, Ja, fürwahr, als wär' er närriſch! 
Bin ich nobel, wie's gebührlich — Drum beim Lenz und Sommer weil' ich; 
Etikette iſt mir heilig, Doch zum warmen Süden eil' ich, 
Freundchen, ſo wie dir natürlich. Zeigt der Grimme ſich von ferne. 

Willſt du mit? Kein Wenn und Aber! Ach, ich Schwätzer! Muß von dannen! 
Sieh, ſchon ſind die Kandelaber Falter tanzen ſchon und Sterne, 
Der Kaſtanien angezündet, Scherz und Spiele ſchon begannen. 

| . P. J. Willatzen. 


Nächſte Vorgeſchichte der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erhebung 
im März 1848. 


Nach däniſchen und deutſchen Quellen von Profeſſor Banſen in Flensburg. 


V. Die zweite große Kaſinoverſammlung (20. März). 


n wenigen Stunden waren die 2500 Einlaßkarten — ſo viele Menſchen 

faßte der große Saal des Kaſinos — vergriffen, und abends 8 Uhr war 

nicht nur der Saal voll beſetzt, ſondern es drängten ſich draußen die 
Maſſen der nicht Zugelaſſenen. Es dauerte einige Zeit, bis der Wortführer der 
Bürgerrepräſentanten, Etatsrat Hvidt, erſchien und den Vorſitz übernahm. Er 
verlas unter mächtigen Beifallsrufen die ſoeben von der Bürgerrepräſentation 
genehmigte, an den König gerichtete Adreſſe. Darauf wurden folgende fünf 
Reſolutionen von Orla Lehmann vorgelegt und motiviert: 

1. Eine ſchleswig⸗holſteiniſche Verfaſſung iſt ein Aufgeben des Rechtes der 
däniſchen Krone über Schleswig. Dazu iſt der König von Dänemark 
nicht berechtigt, und das kann das däniſche Volk nie dulden. 

2. Das däniſche Volk verſpricht dem König von Dänemark ſeinen unbegrenzten 
Beiſtand zur Erfüllung der heiligſten ſeiner Regentenpflichten, die ungeſchmälerte 
Aufrechthaltung des ſouveränen däniſch-ſchleswigſchen Reiches zu verteidigen. 

3. Dänemarks und Schleswigs ) gegenwärtige Verbindung kann nur 
geſichert werden durch eine für beide gemeinſame Reichs verfaſſung, be— 
gründet auf ein in Wahrheit volksmäßiges Wahlgeſetz. 

4. Schleswigs jetzige provinzielle Selbſtändigkeit und das gleiche Recht der 


) Südjütland war damals noch nicht zum täglichen Gebrauch aus der hiſtoriſchen 
Rumpelkammer hervorgeholt. 
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dortigen beiden Nationalitäten muß durch einen eigenen Provinziallandtag und 
entſprechende Einrichtungen in Verwaltung und Rechtspflege geſchützt werden. 

(Dies war ein Zugeſtändnis an den Partikularismus der däniſchgeſinnten 
Nordſchleswiger, die es ablehnten, als Jüten zu gelten. H.) 

5. Dänemarks Wohlfahrt verlangt, daß der König unverzüglich den 
Thron mit Männern umgibt, deren Einſicht, Energie und Vaterlandsliebe 
der Regierung Kraft und der Nation Zutrauen verleihen kann. 

Bei ſeiner Motivierung der Reſolutionen teilte Lehmann die übertreibenden 
Gerüchte mit, welche in betreff der Rendsburger Verſammlung eingelaufen waren: 


Es habe ſich in Rendsburg ſchon eine proviſoriſche Regierung gebildet, man 


habe ſich der Hauptkaſſe bemächtigt, das Bataillon Baudiſſin ſei übergegangen, 
ein Kapitän der Beſatzung ſei erſchoſſen u. a. m. Da erhob ſich das Mitglied 
des Phönixklubs, der Schleswig-Holſteiner Etatsrat Francke von der General- 4 
zollkammer, zu einer Rede in deutſcher Sprache. („Ferdrelandet“ ſelbſt kann 
nicht umhin, feinem mannhaften Auftreten in dieſer feindlich geſinnten Ber: 
ſammlung Anerkennung zu zollen.) Zuerſt entſtand einige Unruhe; dann aber 
hörte man ihm ruhig zu. Francke konnte nach Kieler Briefen nachweiſen, daß 
der Inhalt jener Gerüchte erdichtet war. Weitere an ihn vom Magiſter Monrad 
und Kapitän Tſcherning gerichtete Fragen beantwortete er (nach „Sedrelandet”) 9 
bereitwillig und, um beſſer verſtanden zu werden, in recht gutem Däniſch. — 
An dieſer Stelle ſei noch nachgeholt, daß nach Droyſens und Samwers Mit⸗ 
teilung, die wohl auf Francke als Quelle zurückzuführen iſt, Orla Lehmann bei 
der Motivierung ſeiner Reſolutionen auch noch geſagt haben ſoll, der König 
ſei ſeiner Aufgabe nicht gewachſen; er werde ſich nicht ſcheuen, ihm das ins 
Geſicht zu ſagen. Dieſe Worte fehlen allerdings in der Rede, wie ſie faſt 20 Jahre 
ſpäter Lehmann ſelbſt nach Aufzeichnungen ſeines Sekretärs veröffentlicht hat, 
welche derſelbe ihm einige Tage, nachdem ſie gehalten worden war, eingeliefert 
haben ſoll. Wir haben da alſo ein Non liquet. 

Es wurden in der Verſammlung dann auch einige vermittelnde Vorſchläge 
Einzelner gemacht, man möge ein oder das andere Mitglied des Miniſteriums, 
z. B. Bardenfleth, beibehalten. — Schließlich wurden die fünf Reſolutionen 
„einſtimmig“ (manche nicht ganz Einverſtandene ſcheinen geſchwiegen zu haben) 
angenommen, mit Ausnahme der Reſolutionen 2 und 5, wo eine einzige Stimme 
verneinte. Ebenſo fand der Vorſchlag des „Feedrelandet“-Redakteurs Ploug 
Annahme, ſich am andern Morgen 11 Uhr auf Gammeltorv zu verſammeln, % 
um die Bürgerrepräſentanten auf ihrem Zuge nach dem Schloſſe Chriſtiansborg 
zu begleiten. Als die Menge das Kaſino verließ, führte gerade Karl Moltke 
ſein Weg durch ſie hindurch. Bang hatte ihn gewarnt, aber der Ritter ohne 
Furcht ließ ſich nicht ſchrecken, und die ihm ſo feindlich geſinnten Scharen hielten 
ſich im Zaume und ließen den Wagen ruhig paſſieren. Ebenſo gereichte es, 
um das vorwegzunehmen, der Kopenhagener Studentenſchaft zur Ehre, daß ſie 
in einer Verſammlung am andern Morgen erklärte, die am nächſten Tage von 
Kiel zu erwartende Deputation ſtehe unter dem Schutze der däniſchen National- 
ehre, und die Studenten würden auf jede Weiſe dem entgegenwirken, daß durch 
die Unbeſonnenheit irgend welcher Einzelnen ihren Mitgliedern die geringſte 
Beleidigung zugefügt werde. 


Sturz des geſamtſtaatlichen Miniſteriums. 


Natürlich war die Kunde von dem, was man am 21. zu erwarten hatte, 
ſchon am Abend des 20. nach dem Königlichen Schloſſe gedrungen und blieb 
nicht ohne Wirkung. Zuerſt freilich, bei einer Beratung, die der König mit 
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dem zum Privatſekretär ernannten Berling hielt, ſchien er doch nicht geneigt, 
ſeine Miniſter zu entlaſſen, ſondern machte mehrere Entwürfe zu einer Antwort, 
welche den Bürgerrepräſentanten gegeben werden ſollten und nur ganz allgemein 
gehaltene Verſicherungen ſeiner guten däniſchen Geſinnung enthielten. Im Laufe 
des Abends jedoch kam als Dritter der Miniſter von Bardenfleth hinzu, und 
jetzt ſcheint man darüber einig geworden zu ſein, daß die Miniſter Orſtedt, 
Criminil und Karl Moltke verabſchiedet werden ſollten. Bardenfleth war nun 
auf die ſchiefe Ebene gekommen; er ſandte zu Monrad, den er allein unter den 
Eiderdänen als neuen Miniſter für möglich hielt, und als das der Oberpräſident 
(Oberbürgermeiſter) von Kopenhagen, Lange, erfuhr, der am Abend durch jenen 
Herrn Müller von dem Beſchluß der Repräſentanten unterrichtet, erſchrocken 
ausgerufen hatte: „Det er jo Rebellion!“ ſegelte er ſofort mit dem neuen 
Winde und veranlaßte den Anſchluß des Magiſtrats an die Bürgerrepräſentation. 

Bardenfleth ſprach nun brieflich dem Könige den Wunſch aus, daß möglichſt 
bald der geheime Staatsrat (d. i. das Miniſterium) berufen werden und er 
ſelbſt Gelegenheit finden möge, vorher mit dem Könige zu ſprechen. In dieſer 
Unterredung, die denn auch ſtattfand, wurde die Regierungsänderung beſchloſſen. 
Als am 21., vormittags 10½ Uhr, die Miniſter verſammelt waren, ſprach 
zuerſt der König ſein Bedauern aus über das gegen die Politik der Regierung 
herrſchende Mißtrauen und erteilte dann Bardenfleth das Wort. Dieſer meinte, 
daß man die Kundgebung vom 28. Januar, die u. a. verſprochen 
hatte, daß an der beſtehenden Verbindung der Herzog tümer Schles— 
wig und Holſtein durch die neue Verfaſſung nichts geändert werden 
ſolle, annnullieren und verſuchen müßte, Schleswig näher an Dänemark 
zu knüpfen. Als er darauf die anderen Miniſter fragte, ob ſie zu derſelben 
Anſicht gekommen ſeien und ob fie glaubten, das Zutrauen des Volkes zur 
Durchführung gewinnen zu können, erwiderte Karl Moltke, er halte eine Syſtem⸗ 
änderung nicht für notwendig (er hätte auch, wenn der König feſt geblieben, 
ſicherlich den Mut gehabt, dem Sturme zu trotzen), aber er beuge ſich dem 
Willen des Monarchen und bitte um ſeinen Abſchied. Seinem Beiſpiele folgten 
nicht nur ſeine Geſinnungsgenoſſen Criminil und Grſtedt, ſondern auch Graf 
Wilhelm Moltke, empört über die Art und Weiſe, wie Bardenfleth hinter dem 
Rücken ſeiner Kollegen vorgegangen war, verließ mit ihnen vereint den Staatsrat. 


VI. Die Bürgerrepräſentanten vor dem Könige. 


Als die abgegangenen Miniſter das Schloß verließen, begegnete ihnen der 
Zug der Bürgerrepräſentanten, die um 11 Uhr auf dem Gammeltorv ſich ver— 
ſammelt, und denen ſich der Magiſtrat, mit dem inzwiſchen über die „Re— 
bellion“ beruhigten Oberpräſidenten Lange an der Spitze, angeſchloſſen hatte. 
Der Zug wuchs durch immer neuen Anſchluß, und bald waren es 10--15 000 
Menſchen. Beifallsrufe ertönten nach „Fedrelandets“ Bericht, „deren Accent 
zeigte, daß es Ernſt war.“ (Aber keine Revolution? H.) Thorſöe bemerkt in 
ſeinem vortrefflichen Buche „Frederik VII. Regierung“ dazu noch folgendes: 
„Überall, wo der Zug ſich zeigte, wurde er von Fenſtern und Dächern mit 
begeiſterten Zurufen begrüßt, die durch nationale Lieder unterbrochen wurden. 
Der ganze Aufzug bot ein imponierendes Schauſpiel, das keinen Augenblick 
durch Bruch der Ordnung verdunkelt wurde; es war der Gedanke der Volks— 
ſouveränetät, der gleichſam unbewußt im Volke wirkte und es vorwärts 
trieb.“ (Wie konnte hier, muß man doch fragen, in dem abſoluten Staatsweſen 
ſich ohne weiteres eine Volksſouveränetät geltend machen, wenn nicht auf dem 
Wege der Revolution? H.) Daß der auf den König geübte Druck in ſo gar 
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nicht tumultuariſcher Weiſe geſchah, verdient Bewunderung, ändert aber nichts 
an dem revolutionären Charakter des Vorganges. (In dem Glacéhandſchuh 
ſteckte eine kräftige Fauſt. H.) Endlich erreichte man das Schloß; die Menge 
bedeckte den Schloßplatz, denn vergebens hatte des Königs Onkel, der Thron— 
folger Prinz Ferdinand, vorgeſchlagen, die dahin führenden Brücken zu ſperren; 
der Oberpräſident Lange führte die Bürgerrepräſentanten bei dem Könige ein, 
an deſſen Seite als einziger Miniſter Bardenfleth ſtand. Alsdann bat der 
Vorſitzende der Bürgerrepräſentanten, Etatsrat Hvidt, nach ein paar einleitenden 
Worten um die Erlaubnis, die oben ſchon mitgeteilte Adreſſe verleſen zu dürfen, 
was denn auch geſchah. Als Hvidt geendet hatte mit „Fortvivlelſens Selv⸗ 
hicelp,“ antwortete (nach „Faedrelandet“) Se. Majeſtät „mit einer Stimme und 
einer Haltung, wie der eines Mannes, der einen feſten Entſchluß gefaßt hat“ 


(des Königs Schauſpielertalent bei ſolchen Fällen lernen wir kennen aus dem 


bekannten Buche von Holtens), ungefähr folgendes: 

„Es freut mich, Ihnen ſagen zu können, daß ich ſchon mit dem, worum 
Sie mich bitten, Ihnen zuvorgekommen bin. Das alte Miniſterium iſt auf⸗ 
gelöſt. Sie haben heute mir ihre Vollmachten zurückgegeben. Wenn Sie, meine 
Herren, dasſelbe Vertrauen zu Ihrem Könige haben, wie ich es zu meinem 
Volke habe, ſo will ich Ihnen ein treuer Leiter zu Ehre und Freiheit ſein.“ 

Die Worte des Königs wurden von ſeiten der Kommunalverwaltung mit 
einem „Es lebe der König!“ beantwortet, welches wiederholt wurde von vielen 
tauſend Stimmen ſowohl auf dem Schloßplatze als vor dem Rathauſe, wohin 
die Volksmaſſen der Kommunalverwaltung folgten, als Etatsrat Hvidt an 
beiden Stellen ausrief: 

„Das Miniſterium iſt aufgelöſt! Es lebe der König!“ — 

„Alſo iſt es vollkommen klar,“ ſagen die Dänen, „daß der König ganz 
unabhängig von dem Vorgehen der Bürgerrepräſentanten und der ſie beglei⸗ 
tenden Bürgerſchaft !) Kopenhagens ſchon vorher, aus eigener freier Willens- 
entſchließung, das bisherige Miniſterium entlaſſen hat.“ Aber wenn ſie das 
ſagen, ſo iſt das, wie aus der vorhergehenden Darſtellung ſich ergibt, doch 
eitel Spiegelfechterei. Wir haben ja geſehen, daß der vorher gefaßte Ent⸗ 
ſchluß der Bürgerrepräſentanten und der Beſchluß der Kaſinoverſammlung, ſie 
zu begleiten, dem Könige ſchon an demſelben Abend zur Kunde gekommen 
waren und ihn nach Beratung mit Bardenfleth zu dem Entſchluß gebracht 
hatten, den beſonders mißliebigen Teil des Miniſteriums zu entlaſſen, dem ja 
denn auch noch Graf Wilhelm Moltke gefolgt war. Kurz geſagt: die Drohung 
mit „Fortvivlelſens Selvhjcelp“ trat ja nicht erſt bei der Verleſung der Adreſſe, 
ſondern ſchon am Abend vorher an den König heran und übte ihre Wirkung. 
Der König war in Wirklichkeit der revolutionären Volksmacht gewichen. 


Vergebliche Verſuche Bardenfleths, ein neues Miniſterium zu bilden. 
Bardenfleth, der ja den Eiderdänen den Weg gebahnt, hatte nun die Auf⸗ 


gabe, ein neues Miniſterium zu bilden. Er dachte an ein gemiſchtes und ließ 


ſowohl Monrad ?) und Hvidt als auch zwei Mitglieder des Phönixklubs, den 
Dänen Grafen Sponneck und den Schleswig-Holſteiner Francke, beide bisher in 
der Generalzollkammer und dem Kommerzkollegium, aufs Schloß rufen. Sponneck 
nahm das Finanzminiſterium an, Francke aber, dem das Präſidium der ſchleswig⸗ 


1) Denn dieſe war es, nicht, wie von Schleswig-Holſteinern irrtümlich jo oft gejagt 
wird, der Kopenhagener Pöbel. 
2) Den ſpäteren Biſchof. 


— 
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holſteiniſchen Kanzlei mit der ſeltſamen Andeutung, daß ſein Geſchäftskreis auf 
Holſtein und Lauenburg eingeſchränkt werden dürfte, angeboten wurde, lehnte 
ab, war indeſſen erbötig, den ferneren Verhandlungen beizuwohnen. — In⸗ 
zwiſchen wuchs bei dem Ausſtehen der Entſcheidung in der Stadt die Auf⸗ 
regung. In einer abends 7 Uhr in Bardenfleths Wohnung ſtattfindenden zweiten 
Konferenz verlangte Francke, daß die Herzogtümer gehört würden, und daß man 
zu dem Ende die Einberufung der „erfahrenen Männer“ beſchleunigen ſollte. 
Er riet, wo möglich, eine Reiſe des Königs nach den Herzogtümern an und 
empfahl, der Deputation zu antworten, daß die Verbindung der Herzogtümer 
aufrecht erhalten und die Vorlage der Verfaſſung für die Geſamtmonarchie 
unter ſeinem Vorſitz und unter Hinzuziehung von Männern wie Reventlow— 
Preetz, Beſeler und Graf Joſeph Reventlow-Criminil (dem entſchieden ſchleswig⸗ 
holſteiniſch geſinnten Bruder des verabſchiedeten Miniſters) revidiert werden ſolle. 
Als andererſeits Monrad die Eidergrenze forderte, wurde es klar, daß beide 
nicht zuſammengehen konnten, worauf Monrad ſich entfernte. Bardenfleth war 
verzweifelt. „Francke,“ rief er aus, „in welche ſchlimme Lage haben Sie mich 
gebracht!“ Darauf ſuchte er den Grafen Wilhelm Moltke auf, den er in einer 
Geſellſchaft fand; aber dieſer, der ihm die geſpielte Intrigue nicht vergeſſen 
hatte, wies ihn mit Unwillen ab. Um 10 Uhr abends fuhren Bardenfleth und 
Francke nach Chriſtiansborg, wo auch Hvidt und Monrad erſchienen. Man ver— 
handelte weiter; es wurde Mitternacht, Sponneck, Monrad und dann auch 
Francke wurden ins Kabinett des Königs gerufen. Dieſer redete ihn in deutſcher 
Sprache überaus freundlich an und ſchloß mit den Worten: „Sie dürfen mich 
nicht verlaſſen!“ Es war ja nämlich durchaus notwendig, in der neuen Re⸗ 
gierung wenigſtens durch ein Mitglied die Herzogtümer vertreten zu ſehen. 
Francke griff darauf die Anweſenden an, worauf eine ſcharfe Erwiderung Mon— 
rads folgte. Der König ſuchte ſie zu beruhigen. Nun machte Bardenfleth den 
Vorſchlag, Francke möge wenigſtens interimiſtiſch eintreten. „Das werden Sie 
mir nicht abſchlagen!“ bat der König. Francke erklärte es für unmöglich. „Ew. 
Majeſtät,“ ſo berichtet er weiter geſagt zu haben, „werfen die Kriegsfackel in 
die noch ruhigen Herzogtümer. Das einzige Mittel, Land und Thron zu retten, 
iſt das, die Perſonalunion mit allen ihren Konſequenzen anzuerkennen.“ Nach 
einer kurzen Unterbrechung durch die Nachricht von den Berliner Kämpfen am 
18. fragte der König Francke nochmals, ob er eintreten wolle. „Ich kann 
nicht,“ war die Antwort. „Sie ſind verabſchiedet,“ ſagte der König; aber als 
Francke ging, eilte er ihm durchs Zimmer nach, ergriff ſeine Hand und ſagte: 
„Aber in Gnaden, nicht in Ungnaden!“ Als darauf Etatsrat Bang erſchienen 
war und betonte, daß man durchaus jemand aus den Herzogtümern haben 
müſſe, wurde gegen 3 Uhr nachts zum ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kanzleideputierten 
Etatsrat Rathgen und zu Baron Karl Pleſſen ) von der Rentekammer geſchickt. 
Bei den weiteren Verhandlungen der konſervativen Herren Bang, Sponneck, 
Rathgen hielten ſich Hvidt und Monrad zurück. Bei einer Außerung fol dann 
Monrad geſagt haben: „Das iſt gleich, dann erheben wir die Standarte der 
Republik!“ Wenn ich mich recht erinnere, ſtellte in einer ſpäteren Erklärung 
Monrad in Abrede, dieſe Worte, für die wohl Rathgen der Gewährsmann ſein 
wird (wir finden ſie in dem Buche von Droyſen und Samwer), geſagt zu 
haben. Es ſteht da Behauptung gegen Behauptung. Monrad kann vergeſſen 
haben, was er in der Aufregung damals geſagt, Rathgen kann ja auch ihn 


3) Es war 85 der ſpätere Führer der holſteiniſchen Oppoſition während der 
fünfziger und zu Anfang der ſechziger Jahre, Scheel-Pleſſen, nach 1867 der erſte 
preußiſche Oberpräſident von Schleswig-Holſtein. : 
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mit einer anderen Perſon verwechſelt haben. Aber was konnten jene Worte 
„Fortvivlelſens Selvhjcelp“ anders bedeuten als die Drohung mit eventueller 
Proklamierung der Republik! — — Da Rathgen ebenfalls an der Verbindung 
der Herzogtümer feſthielt, mußte er gleichfalls ablehnen. Bardenfleth war am 
Ende: Ein Miniſterium zum Sturze bringen, das hatte er können, nicht aber 
ein neues zuſtande bringen. Der König ging ſchlafen. Nach einigen Stunden, 
um 6 Uhr, meldete man ihm, daß alles aufgegeben ſei und man wohl zum 
alten Syſtem zurückkehren müſſe. Hierauf antwortete der König, daß er in 
dieſem Falle lieber die Krone niederlegen, als ſeine Truppen gegen 
das Volk gebrauchen wolle, deſſen Erhebung man alsdann vorausſehen 
müſſe. Die konſervativen einſtweiligen Ratgeber wie Bang u. a. drehten und 
wendeten ſich. Die Thronentſagung des Königs wollte man verhindern, aber 
auch die Herrſchaft der Eiderdänen, welche doch die richtige Konſequenz des 
bereits Geſchehenen war. Wo war ein Ausweg? 


Bangs Verſuch, eine vorläufige Regierung zuſtande zu bringen. 


Bang ſchlug nun vor, eine vorläufige Dreimänner-Regierung ein— 
zuſetzen, die aus ihm ſelbſt, Bardenfleth und (als ſchleswig-holſteiniſches 
Mitglied) Baron Karl Pleſſen von der Rentekammer beſtehen ſolle. Letzterer 
war Holſteiner, aber auch, ich weiß nicht, ob damals ſchon, Beſitzer oder nur 
vorausſichtlicher Erbe großer ſeeländiſcher Güter.) Zur Bedingung ſeiner Be— 
teiligung machte aber Bang die Zuſtimmung Monrads und ſeiner eiderdäniſchen 
Genoſſen, ) die dieſer einzuholen ſich beeilte. Ein ſaurer Apfel war es, der 
ihnen zum Einbeißen vorgehalten wurde. Orla Lehmann weigerte ſich ent— 
ſchieden: Was ſolle daraus werden! Die drei Männer, von denen nicht einmal 
Bardenfleth entſchieden zu ihnen gehöre, müßten dann doch den ſchleswig— 
holſteiniſchen Deputierten die Antwort erteilen. Was würde das wohl für eine 
Antwort werden! Die andern Volksführer jedoch ſcheuten davor zurück, von 
der verſchämten Revolution zur unverſchämten fortzuſchreiten, die ihnen ſonſt 
nur übrig blieb. Sie unterſchrieben ein Blatt, das die Erklärung der Zweck— 
mäßigkeit einer ſolchen Dreimänner-Regierung enthielt. Zuletzt, um keine 
Spaltung in ſeiner Partei eintreten zu laſſen, unterſchrieb auch Lehmann, wie 
er ſagte, „als Monrads und Schouws Sklave.“ 


VII. Zuſtandekommen des neuen Miniſteriums. 


Welche Gründe Monrad, Schouw und die anderen Volksführer gegen Leh— 
manns anfängliche Ablehnung der vorläufigen Dreimänner-Regierung geltend 
gemacht haben mögen, iſt mir nicht bekannt. Es dürften vielleicht der damaligen 
Lage entſprechend folgende geweſen ſein: „Unſere Drohung mit der Selbſthilfe 
der Verzweiflung hat allerdings den Sturz des allgemein verhaßten Miniſteriums 
Karl Moltke bewirkt; da konnten wir die ganze Hauptſtadt ins Feld führen, 
und der König mußte nachgeben. Verhindern wir jetzt aber durch Verweigerung 
unſerer Zuſtimmung das Zuſtandekommen der Dreimänner-Regierung, die ein 
noch unbeſchriebenes Blatt iſt, dann wird ein ſchlimmes Odium auf uns fallen; 
wir ſtehen da als die Ehrgeizigen und Herrſchſüchtigen, die gierig nach Minifter- 
portefeuilles die Hände ausſtrecken. Warten wir ruhig ab, bis ſich die Drei— 
männer feſtgefahren haben in dem doch ganz ausſichtsloſen Bemühen, zwiſchen 
Schleswig⸗Holſtein und Kopenhagen eine Einigung herzuſtellen. Derſelbe Bang, 


) Wir ſehen alſo, wie mit den Volksführern als einer Art von legitimen Macht: 
habern („Volksſouveränetät“) unterhandelt wird. 
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der jetzt feinen Eintritt in die Regierung von unſerer Zuſtimmung abhängig 
macht, wird uns ſicherlich zu Rate ziehen, ehe er es wagt, der ſchleswig— 
holſteiniſchen Deputation eine Antwort zu geben. Wir geben alſo noch nicht 
das Heft aus den Händen, und wenn die Gefahr droht, daß unſere fünf Kaſino— 
beſchlüſſe mißachtet werden, dann erſt iſt der Augenblick gekommen, wo wir 
zum zweiten Male die Hauptſtadt ein ernſtes Wort mit dem Könige reden laſſen 
müſſen. Natürlich wollen wir keine Republik; die königliche Null hinter unſere 
Zahl geſetzt verzehnfacht ja unſere Macht. Allein es iſt ſehr zweckdienlich, wenn 
der König glaubt, wir ſcheuten unter gewiſſen Umſtänden vor ſeiner Abſetzung 
nicht zurück. Er wird ſich auch ein zweites Mal fügen. Alſo nur ruhig eine 
kleine Weile abwarten; die nahe Zukunft gehört uns!“ So oder ähnlich, ich 
ſage nicht haben, ſondern können die Volksführer der damaligen Lage ent— 
ſprechend gedacht und geſprochen haben. Orla Lehmann aber ſollte gar bald 
von dem auf ihm laſtenden Alp befreit werden; denn es traten inzwiſchen Be— 
gebenheiten ein, welche die Dreimänner-Regierung gar nicht ins Leben treten, 
ſondern nach heftigem Hin- und Herſchwanken des Königs ſehr ſchnell 
ein Miniſterium zuſtande kommen ließen, in dem die Kaſinomänner die treibende 
Kraft wurden. Soeben nämlich war von Kiel her das Dampfſchiff „Skirner“ 
angekommen, das außer den fünf ſchleswig-holſteiniſchen Ständedeputierten auch 
den oben erwähnten Brief des Prinzen von Noer!) an den König mitbrachte, 
welcher Ratſchläge enthielt, um eine in den Herzogtümern drohende Erhebung zu 
verhüten. Um dieſen Ratſchlägen mehr Gewicht zu verleihen, hatte der Prinz bei 
der Schilderung der Lage vielleicht ein wenig ſtark aufgetragen, z. B. wenn 
er ſagt: „Die perſönliche Sicherheit der däniſchen Offiziere darf ich nicht einmal 
garantieren.“ Iſt doch dieſen (was freilich mit Sicherheit nicht vorausgeſehen 
werden konnte) ſpäter bei der wirklichen Erhebung kein Haar gekrümmt worden. 
Beim Leſen des Briefes nun geriet der König ganz außer ſich, nicht vor Zorn, 
wie manche Dänen wollen, ſondern vor Beſtürzung. „Da iſt der Aufruhr 
ſchon ausgebrochen!“ rief er. Baron Pleſſen, welcher darauf den Brief las, 
wurde freilich blaß, wagte dann aber die richtige Bemerkung, der Brief laſſe 
doch auch die Deutung zu, daß der Aufruhr noch nicht ausgebrochen ſei. Der 
König ſcheint nun ſich um einen Schritt den Schleswig-Holſteinern 
haben nähern zu wollen; denn welchen andern Sinn konnte es haben, wenn 
er nach den unklaren Worten: „Nun will ich mich ſelbſt an die Spitze des 
Volkes ſtellen,“ hinzufügte: „Mit den Miniſtern, die ich mir ſelbſt wähle,“ 
und dann außer Bardenfleth nicht nur Wilhelm Moltke, ſondern ſogar Karl 
Moltke nannte, der den Kaſinomännern ſo ganz beſonders verhaßt war. 
Darauf forderte der König Bang auf, ſeine Meinung zu ſagen, und dieſer 
ſtellte ihm nun vor, daß jetzt von jener vorläufigen Dreimänner-Regierung 
allerdings nicht mehr die Rede ſein könne, daß jedoch bei der infolge der neuen 
Nachrichten geſteigerten Erregung des Volkes eine Regierung, in der Karl 
Moltke und keiner der Eiderdänen ſäße, unmöglich ſei. Beharre der König 
bei dieſem Entſchluß, dann würde vorausſichtlich in der nächſten Nacht das 
Schloß geſtürmt werden. Der König geriet in Wut und rief: „Noch bin 
ich König, noch will ich ſelbſt meine Miniſter wählen!“ Bang erlaubte ſich 
darauf zu erwidern, der König habe ihn ja um ſeine Meinung befragt, und 
er könne nur raten, beide Teile, die alten Miniſter und die Volksmänner, 
kommen zu laſſen, um deren Anſichten zu erfahren. Bardenfleth ſtimmte ihm 


) Der Brief iſt als Anlage S. 399 mitgeteilt in den Aufzeichnungen des Prinzen 
Friedrich von Schleswig-Holſtein auf Noer aus den Jahren 1848—50. Zürich 1861. 
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bei, konnte aber nicht unterlaſſen, auf das Bedenkliche hinzuweiſen, dem demo— 
kratiſchen Prinzip ſoweit nachzugeben. Zwei Männer noch hatte der König 
zur Beratung herangezogen, feinen Geheimſekretär Tilliſch !) und feinen früheren 
Hofchef General Oxholm. Letzterer ſagte militäriſch kurz und beſtimmt: „Ew. 
Majeſtät, es iſt notwendig, die Volksleiter (Bang ſchreibt?) „die Skandinavier“) 
kommen zu laſſen.“ Der König hatte ſich inzwiſchen niedergeſetzt und den 
Einzelnen aufmerkſam zugehört. „Iſt es Ew. Majeſtät Befehl, daß ich ſie 
holen ſoll?“ ſuppeditierte Bang. Auf ein „Ja“ des Königs eilte jener zur 
Tür, aber der König rief ihm die nun recht überflüſſigen Worte nach: „Ruhe 
will ich haben, bis zum Letzten, das ſage ich Ihnen!“ — Bang traf die Führer 
der Eiderdänen in Schouws Wohnung, als gerade andere Volksmänner, die 
durch die neueſten Nachrichten erbittert waren, hereinkamen, von denen einer 
Bang unterbrach mit den Worten: „Bisher haben Sie geſprochen, nun ſollen 
Sie ſehen, daß auch wir andern ein Wort mitſprechen wollen!“ Bang konnte 
ja die Leute beruhigen durch Mitteilung über die neueſte Wendung, und die 
fünf Kaſinomänner Monrad, Hvidt, Tſcherning, Lehmann und Prof. Clauſen 
gingen aufs Schloß. — Inzwiſchen hatte Oxholm den König vermocht, ihn zu 
Wilhelm Moltke, und Tilliſch, ihn zu Karl Moltke zu ſchicken. Erſterer 
lag noch im Bett, erſchien aber bald und erklärte, nach zwei Stunden im 
Schloß ſein zu wollen, aber er wünſche, dort die nationalen Führer zu treffen. 
Er dachte alſo an ein Koalitionsminiſterium. Karl Moltke erſchien auch 
bald, erklärte aber, nachdem Criminil den Eintritt ins neue Miniſterium ab⸗ 
gelehnt hatte, ſich auf nichts einlaſſen zu können. Alles hing nun vom Grafen 
Wilhelm Moltke ab, und dieſer hatte ſehr bald die Miniſterliſte fertig: Er ſelbſt 
wurde Premierminiſter und behielt die Finanzen, der gemäßigte Bluhme wurde 
Handels-, Monrad Kultus-, Kapitän a. D. Tſcherning, der ſich im voraus 
völlige Unabhängigkeit vom Könige ausbedang, Kriegsminiſter, Graf Knuth bekam 
die auswärtigen Angelegenheiten. Für den letzten Poſten hatte W. Moltke an— 
fangs den General Oxholm auserſehen; da erhob Orla Lehmann Einſpruch. 
Moltke geht zum Könige hinein und kommt bald zurück mit dem Angebot des 
Poſtens an Lehmann. Dieſer ſah, wie er ſagt, die Notwendigkeit ein, die Kon— 
ſequenzen von dem, was er getan hatte, zu tragen. Während aber W. Moltke 
nun mit den andern verhandelte, überlegte er ſich ſchnell die Sache und ſchlug 
dann das Mitglied des Phönixklubs, den zur Stunde noch abweſenden Grafen 
Knuth, vor, worauf Moltke freudig einging. Der ſchlaue Lehmann ſah natürlich 
in dieſem mehr konſervativen Träger eines adeligen Namens ein paſſendes . 
Aushängeſchild den auswärtigen Höfen, namentlich dem Kaiſer von Rußland 
gegenüber. Er bekennt, ſelbſt lieber draußenvor geblieben zu ſein, um beſſer 
„wirken,“ d. h. natürlich nötigenfalls terroriſieren zu können; aber er wurde, 
ebenſo wie Hvidt, genötigt, Miniſter ohne Portefeuille zu werden. Ihr Einfluß 
wurde ihnen geſichert durch die hohe Gunſt, in der ſie bei der Einwohnerſchaft 
Kopenhagens ſtanden, und ihre Beziehungen zum eiderdäniſchen Blatte „Faedre— 
landet,“ das durch ſeinen nationalen Fanatismus damals und ſpäter eine 
dominierende Stellung einnahm.?) Nun war noch das Juſtizminiſterium zu 
beſetzen. Gegen Bardenfleth war W. Moltke noch höchſt erbittert; aber Barden— 


*) Das ſpätere Mitglied der Schleswigſchen Landesverwaltung 184950. 

2) In einem Briefe, den wir in der Hiſt. Tidſkrift von 1867 finden. 

3) Konnte doch dieſe Zeitung, wie ſchon früher einmal in der „Flensb. Nordd. Ztg.“ 
berichtet worden iſt, im April ungeſtraft ſich erfrechen, dem Könige, falls er Schleswig 
ohne Schwertſtreich zu räumen befehlen würde, den Tod auf dem Schafott anzudrohen. 
(„Feddrelandet“ vom 19. April 1848, Spalte 831.) 
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fleth war des Königs Freund, und auf deſſen Wunſch machte er ihn zum 
Juſtizminiſter. Endlich war es doch klar, daß wenigſtens ein aus den Herzog⸗ 
tümern ſtammender Miniſter da ſein müſſe, und dieſen Poſten übernahm der 
vorher genannte, hervorragend kluge und gewandte Karl Pleſſen, ließ aber 
bald merken, daß er ihn wahrſcheinlich nicht lange behalten werde. 

Es waren alſo vier eiderdäniſche Miniſter: Lehmann, Hvidt, Monrad und 
Tſcherning, und vier mehr konſervative: W. Moltke, Bluhme, Graf Knuth und 
Pleſſen, während Bardenfleth zwiſchen beiden in der Mitte ſtand. Ein richtiges 
Koalitionsminiſterium, in dem aber die Entſcheidung bei den energiſcheren und 
von den erregten Volksmaſſen getragenen Eiderdänen lag. Der König erklärte 
darauf, als die neuen Miniſter ihm vorgeſtellt waren, die unumſchränkte 
Monarchie für aufgelöſt und ſich ſelbſt als konſtitutionellen König. 
Den Staatsrat, d. i. das Miniſterium, ſehe er als verantwortlich an und 
wolle in der Regel nicht den Vorſitz führen, ſondern in den Sitzungen 
nur erſcheinen, wenn der Miniſterpräſident ihn einlüde. 

So hatte Graf Wilhelm Moltke die Gegenſätze in der däniſchen Nation 
geeinigt und den Staat aus der Anarchie gerettet. Mit Unrecht tadelt 
ihn, will mir ſcheinen, das Buch von Droyſen und Samwer wegen eines 
Bruches mit ſeiner Vergangenheit. Umſtände verändern eine Sache: „right or 
wrong, my country,“ mochte er denken; war er doch Däne und nicht Schleswig: 
Holſteiner. In ähnlicher Weiſe wurde ja auch bald darauf Reventlow-Preetz 
veranlaßt, mit feinem Antipoden Olshauſen zuſammenzuwirken. Das Natio- 
nale war entſcheidend. 


VIII. Die ſchleswig⸗holſteiniſche Deputation und die Bevölkerung von 
Kopenhagen am 22. März (Mittwoch). 


Ungefähr 8 Uhr morgens waren, wie ſchon bemerkt, die fünf ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Deputierten in Kopenhagen angekommen. Es waren der Eiſenbahn— 
direktor Th. Olshauſen, Obergerichtsadvokat Clauſſen, Obergerichtsadvokat Dr. 
Gülich, Kammerherr von Neergaard und Etatsrat Engel. Zunächſt kamen ſie 
ins Hotel d' Angleterre, wo ein Onkel von Orla Lehmanns Frau, der Konſul 
Hage, fie aufſuchte. Die faſt 24ſtündige Regierungsloſigkeit hatte inzwiſchen 
auf die Volksmenge ihren weiteren revolutionierenden Einfluß geübt, und bald 
erſchienen vier Männer als „Deputation des Volkes,“ deren Wortführer, der 
Präſident der „Hippodromedare,“ Fournierſchneider Frederikſen, erklärte, das 
Volk habe die Deputation in Verdacht, daß ſie, ohne Audienz beim Könige 
erhalten zu haben, wieder abreiſen wolle. (Das wäre allerdings nach dem Ein— 
tritt der Revolution vielleicht das Korrekteſte geweſen.) Man antwortete ihm, 
daß man ja gerade deswegen hergekommen ſei, bei dem Könige Audienz zu 
bekommen. Frederikſen entgegnete: „Das Volk muß dafür eine Gewähr haben,“ 
worauf Konſul Hage erklärte, ſie in ſein Haus aufnehmen zu wollen. Das 
„Volk“ erklärte ſich damit zufrieden, und je zwei Dänen führten einen Depu⸗ 
tierten am Arm durch die Volksmenge ſicher hindurch. Nach „Droyſen und 
Samwer“ (die däniſchen Rezenſenten des Buches ſtellen es nicht in Abrede) 
teilte ihnen Konſul Hage in ſeinem Hauſe mit, daß er ſich mit ſeinem Kopfe 
für ihr Bleiben in der Stadt verbürgt habe. Sie waren alſo Gefangene und 
gaben das verlangte Ehrenwort, in den nächſten 24 Stunden keinen Flucht⸗ 
verſuch machen zu wollen, und einer von ihnen dankte ironiſch für die „Hu— 
manität,“ welche man ihnen in der Gefangenſchaft erweiſe. Als es zu Tiſche 
ging, erſchien wie von ungefähr der Miniſter Orla Lehmann. Er habe nicht 
gewußt, wo er ſpeiſen ſollte (ſeine Frau war ja in Italien), und er habe ge— 
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dacht, daß er bei Onkel Hage eine Suppe miteſſen könne; aber es ſei ihm 
nicht eingefallen, daß er hier ſo angenehme Geſellſchaft finden würde. Clauſſen 
und Olshauſen begrüßte er als frühere liberale Geſinnungsgenoſſen, und in 
der weiteren Unterhaltung wurde die Frage einer möglichen Teilung Schleswigs!) 
berührt. Endlich veranlaßte Lehmann die Deputierten, ſeinen deutſchen Ver: 
wandten Kammerrat Leſſer abzuſenden, um in den Herzogtümern zu beruhigen. 
Er erhielt vom Miniſter einen Geleitſchein und von den Deputierten einen 
offenen Brief des Inhalts: „Die Hoffnung auf eine zufriedenſtellende Aus⸗ 
gleichung iſt unſererſeits noch nicht aufgegeben; es iſt unerläßlich, daß inzwiſchen 
jede Gewaltmaßregel vermieden werde.“ — 

Nachdem inzwiſchen die Aufnahme der Volksmänner in das neue Mini⸗ 
ſterium bekannt geworden war, ſtrömte eine jubelnde Volksmenge von 15-20 000 
Menſchen (nach O. Müller) nach dem Schloßplatze und brachte dem König ein 
Hoch. Dann ging's unter dem Geſang patriotiſcher Lieder durch die Straßen 
nach den Häuſern verſchiedener Miniſter, um auch dieſe hochleben zu laſſen, 
zerlumptes Geſindel (nach Droyſen und Samwer), ſo unglaublich es klingt, 
mit Offizieren Arm in Arm, was in den ſpäteren däniſchen Berichten weder 
erzählt noch in Abrede geſtellt wird. Das Schiff „Kopenhagen,“ das immer 
am Mittwoch nach Kiel abzugehen pflegte, wollte das Volk an der Abfahrt 
hindern, damit die Kunde von der Kopenhagener Umwälzung nicht zu bald 
dorthin gelangte. Doch war die Regierung dieſem Bemühen ſchon mit dem 
Verbot der Abfahrt zuvorgekommen. 


Audienz der Deputation beim Könige am 23. März (Donnerstag). 


Pleſſen als Miniſter der Herzogtümer, der zugleich jetzt Präſident der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Kanzlei war, hatte in erſter Linie die Aufgabe, über 
eine der Deputation vom Könige zu erteilende Antwort Vorſchläge zu machen. 
Er bewog die Räte der Kanzlei, die ſchon ihre Abſchiedsgeſuche geſchrieben 
hatten, dieſe vorläufig noch nicht einzureichen. Dann wandte er ſich an Francke, 
der, wie Pleſſen ſelbſt, ſo wenig Hoffnung auf Erfolg ſie haben mochten, doch 
ſich ſpäter wollte ſagen können, daß er bis zum letzten Augenblick einen Bruch 
zwiſchen dem Königreich und den Herzogtümern zu verhindern ſich bemüht habe. 
Nun hatte Pleſſen, ohne ſeine däniſchen Kollegen zu fragen, entſchieden, daß 
Scheel als Regierungspräſident in Schleswig entlaſſen werden ſolle, und an 
deſſen Stelle wollte er Francke bringen. Dieſer ſtellte u. a. als Bedingung, 
daß er als Regierungskommiſſar nach Kiel geſchickt werde, um eine vereinigte 
Ständeverſammlung beider Herzogtümer zu berufen. Die Bitte um 
Aufnahme Schleswigs in den Deutſchen Bund dagegen ſolle man ablehnen. 
Darin ſtimmte er ja mit dem Prinzen von Noer und manchen andern deutſchen 
Schleswigern überein, die den Boden des hiſtoriſchen Rechts ohne Not nicht 
verlaſſen wollten. 

Gegen 11 Uhr vormittags fuhren am 23. März die Deputierten in drei 
Wagen (in jedem ein Däne zum Schutze) nach dem Schloſſe, nur hier und da 
etwas angeſchrien. Im Schloſſe herrſchte die größte Verwirrung; die Depu— 
tierten mußten warten. — Pleſſen war mit ſeinen Räten in der Kanzlei darüber 
einig geworden, daß der König in der Audienz vorläufig nur eine beruhigende, 
allgemein gehaltene Antwort geben, und daß nach der Erwähnung von Scheels 


) Kommandeur Steen Bille erzählt, daß ſpäter auf dem Dampfſchiff Olshauſen 
auf einer Karte eine Linie von Flensburg nach Tondern gezogen und geſagt habe: 
„Auf dieſer Baſis ließe ſich unterhandeln.“ 


. EEEEEN VETERAN TTETNETNIE — 
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Entlaſſung die Deputierten auf eine ſpätere, im Staatsrat erſt feſtzuſtellende 
Antwort vertröſtet werden ſollten. Er erſchien im Vorzimmer mit Francke. 
Letzterer wurde zuerſt vor den König gerufen, welcher ihm klagte, daß er in 
drei Nächten nicht geſchlafen habe, ihm dann aber dankte für ſeinen Entſchluß, 
an Scheels Stelle treten zu wollen. „Ich habe keine Verantwortung mehr!” 
fügte er ſehr charakteriſtiſch hinzu. Alsdann führte Pleſſen als Miniſter für 
die Herzogtümer die Deputation ein. Kammerherr von Neergaard hielt die 
Anrede. Der König antwortete im mildeſten Tone und mit freundlicher Miene 
und vergaß in feiner ſichtlichen Befangenheit faſt, Scheels Entlaſſung zu er: 
wähnen. Darauf verlas Pleſſen die oben erwähnte vorläufige Antwort. Neer: 
gaard aber erlaubte ſich, noch folgende Anrede an den König zu richten: 
„Ew. Majeſtät, ich kann Ihnen die heilige Verſicherung geben und glaube, 
5 daß alle meine Kollegen ſie beſtätigen werden, daß ich bis jetzt noch kein Wort 
in den Herzogtümern vernommen habe, welches die Ihnen von Gott anvertrauten 
Rechte verletzt; aber, Ew. Majeſtät, das ganze Land gleicht einem Haufen 
Zunder: ein Funke, und es ſteht in Flammen. Was dann geſchieht, wer kann 
es berechnen? Gott gebe, daß Ew. Majeſtät noch die Mittel finden mögen, 
Ruhe und Frieden zu erhalten.“ 
Der König war ſichtlich bewegt, ſchüttelte bei den letzten Worten den Kopf 
und entließ die Deputation mit einem freundlichen „Leben Sie wohl, meine Herren!“ 
In einer halben Stunde, verſprach Pleſſen, ſollten ſie die ſchließliche Ant— 
wort erhalten, die ſie im Schloſſe erwarten wollten. Pleſſen begab ſich mit 
Francke in den Staatsrat, in dem ſie ſieben !) däniſche Miniſter vorfanden. 
Pleſſen hielt iu däniſcher Sprache einen Vortrag über die zu gebende Antwort. 
Lehmann verlangte, daß der neue Regierungspräſident Francke das Zimmer 
verlaſſe, was dann auch nach Aufforderung des Konſeilspräſidenten Wilhelm 
Moltke geſchah. Nach einer Stunde wurde die Deputation heimgeſchickt; die 
Antwort, hieß es, könne ſich bis zum Abend verzögern. Die Rückfahrt der 
fünf Deputierten war (nach O. Müller) gefährlich. Nur den äußerſten An⸗ 
ſtrengungen ber Polizei und der Studenten, die ihr gegebenes Wort voll ein— 
löſten, gelang es, das Umſtürzen der Wagen zu verhindern; bis an das Haus 
des Konſuls Hage, ja, bis an die Treppe bildeten die Studenten Spalier. 


* IX. Die Antwort und ihre Folgen. 


Inzwiſchen entwarf Pleſſen mit dem neuen Regierungspräſidenten der Herzog: 
tümer Francke und den vier Räten der Kanzlei eine Antwort an die Deputation, 
die zum Teil zuſtimmte, über die Aufnahme Schleswigs in den Deutſchen Bund 
aber die Entſcheidung ausſetzte. Die Ständeverſammlungen ſollten für 
diesmal vereinigt werden. Pleſſen äußerte freilich ſeinen Zweifel, daß dieſe 
Antwort im Staatsrat werde gebilligt werden, einen Zweifel, der am Abend als 
berechtigt ſich erwies. Orla Lehmann berichtet in ſeinen hinterlaſſenen Schriften, 
die Miniſter ſeien, was begreiflich iſt, ſehr abgeſpannt geweſen, und er habe 
beſonders aufpaſſen müſſen, daß alles „Bedenkliche“ in der Antwort geändert 
werde. Das ſei dann geſchehen, ohne daß Pleſſen widerſprochen habe;?) es ſei 
aber dann ein wunderliches Werk im geſchraubteſten Kanzleiſtil zuſtande gekommen. 

Am Morgen des 24. März (Freitag) erklärte Konſul Hage den Deputierten, 
er könne ſie nicht mehr ſchützen; ſie möchten auf Umwegen ſich einzeln in das 
Königliche Schloß begeben. Als fie Uhr 9 dort ankamen, teilte ihnen Minifter 


) Graf Knuth, der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, fehlte noch. 
) Was hätte auch ein Widerſpruch des Einen nützen können! 
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Monrad folgendes mit: Es enthalte die neueſte Nummer des Haderslebener 
Blattes „Dannevirke“ !) die Schmähworte, mit denen in Rendsburg Olshauſen 
das däniſche Volk bedacht haben ſolle, und die Folge ſei eine ſolche Erregung 
des Volkes, daß die Deputation auch im Schloſſe nicht mehr ſicher ſei. Zuerſt 
wurde Olshauſen fortgebracht; Uhr 11 führte man dann, während die Menge 
durch Militärmuſik anderswohin gelockt war, die vier andern durch eine Hintertür 
und ſchaffte ſie durch eine Droſchke nach dem Hafen, wo ſie an Bord eines 
Dampfſchiffes ſtiegen. Dahin ſollte ihnen die Antwort des Königs folgen. 
Pleſſen, der die abgeänderte Antwort in Reinſchrift anfs Schloß bringen ſollte, 
war wohl mit den Räten der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzlei darin einig ge— 
worden, daß ſie dieſe Antwort nicht vertreten könnten. Er benachrichtigte den 
Premierminiſter davon, daß er zurücktrete, und die Antwort blieb ebenfalls 
aus. Eine ſolche mußte jedoch endlich einmal den Deputierten gegeben werden, 
und hier war es wiederum Lehmann, der die Entſcheidung herbeiführte. Er 
verfaßte ſchnell, wie es in „Danmarks Rigets Hiſtorie“ heißt, „die klare, wohl 
formulierte, aber aufreizende Antwort, die von däniſcher Seite den Faden der 
Unterhandlung durchſchnitt“; die andern Miniſter, die ſämtlich Dänen waren, 
ſtimmten zu, und der König — unterſchrieb. 

Der König erklärte hier, daß er Holſtein eine eigene freie Verfaſſung geben 
und es an einem freien deutſchen Verfaſſungsleben teilnehmen laſſen wolle, daß 
er aber in bezug auf Schleswig weder das Recht, noch die Macht noch den 
Willen habe, es dem deutſchen Bunde einzuverleiben, daß er dagegen deſſen 
unzertrennliche Verbindung mit Dänemark durch eine gemeinſame 
freie Verfaſſung kräftigen wolle, daneben aber entſchloſſen ſei, Schleswigs 
Selbſtändigkeit durch ausgedehnte provinzielle Inſtitutionen, namentlich einen 
eigenen Landtag und beſondere Verwaltung kräftig zu ſchirmen. 

Dieſe Antwort wurde ſpäter von manchen Dänen gemißbilligt, und ſo auch 
von den beiden däniſchgeſinnten Nordſchleswigern Laurids Skau und Blauenfeld 
im Herbſte 1848, als nach dem Malmöer Waffenſtillſtand die beiden Herzog⸗ 
tümer ungetrennt geblieben waren. Erſterer ſagt in einer Schrift, die er im 
Oktober 1848 herausgab: „Die Antwort war ehrlich, aber unter den gegebenen 
Verhältniſſen nicht beſonders klug; man gab den Aufrührern (d. h. natürlich 
den Schleswig⸗Holſteinern) ein Agitationsmittel in die Hände, wodurch ſie allein 
ihre beſtimmte Haltung gewannen, und öffnete zugleich den Weg für Deutſch⸗ 
lands Intervention. Die Antwort hätte in bezug auf die Forderung der Auf⸗ 
nahme Schleswigs in den Deutſchen Bund lauten müſſen, daß, wie früher 
ſchon erklärt, auf dieſe Bitte nicht einzugehen ſei; die Antwort hätte rein ne— 
gativ, nicht poſitiv lauten müſſen. Ahnlich äußerte ſich Blauenfeld: „Es war 
kein Beweis von diplomatiſchem Talent. Das neue Miniſterium warf vierzig 
Millionen Deutſchen den Fehdehandſchuh vor die Füße. Man gab damit dem 
Feinde die Waffen in die Hand, indem man eine Verbindung vernichtete, 
welche Chriſtian VIII. durch zwei feierliche Erklärungen 1846 und 
Friedrich VII. acht Tage nach ſeiner Thronbeſteigung als beſtehend 
erklärt hatte. 

Uhr 12 wurde des „Königs“ (eigentlich ja Orla Lehmanns?) Antwort und 

) Höchſt wahrſcheinlich auf Mitteilungen Krüger-Beftofts zurückgehend, der ja an 
der Rendsburger Verſammlung teilgenommen hatte. 


2) Der König war nach der Meinung ſeines Adjutanten von Holten (Erindringer 
S. 137) gemütskrank (ſindsſyg) mit vielen lichten — bisweilen genialen — Augenblicken. 


Bekanntlich glaubte er ſpäter ſteif und feſt, daß er in der Idſtedter Schlacht verwundet 


worden ſei und zwar, wie er nach glaubwürdiger Mitteilung jemandem geſagt hat, 
ſeinen einen Arm verloren habe. 
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des Königs Gruß an die Einwohner Kopenhagens in den Straßen durch An- 
ſchlag bekannt gemacht. Sämtliche Mitglieder der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzlei, 
mit ihnen Baron Pleſſen, ſchrieben ſofort Entlaſſungsgeſuche. Die meiſten 
Beamten aus den Herzogtümern flohen teils auf dem Landwege, teils auf dem 
Dampfſchiff „Skirner,“ als dieſes endlich abging, teils aus Furcht, ſonſt zurück⸗ 
gehalten zu werden, über Schweden nach der Heimat. 

Orla Lehmann erſchien inzwiſchen bei den Deputierten auf dem Kriegsſchiffe 
„Hekla.“ „Fünf Untertanen Sr. Majeſtät,“ ſagte er, nachdem er einen Anflug 
von Verlegenheit überwunden zu haben ſchien, „haben derſelben einen Antrag 
gemacht; hier iſt nun die Antwort.“ Sie enthielt die Inkorporation Schleswigs. 
„Iſt das alles?“ fragte Olshauſen; „geht denn kein Regierungsbevollmächtigter 
mit?“ fragte Neergaard. Lehmann erwiderte, er habe keinen Auftrag, darauf 
zu antworten, und mit einem trockenen „ich empfehle mich Ihnen“ ging er 
fort. Durch nebliges Wetter aufgehalten, erreichte „Hekla“ Kiel erſt am Morgen 
des 26., und hier fanden die Deputierten bereits eine völlig veränderte Lage 
der Dinge. In den Zunder, von dem Neergaard vor dem Könige geſprochen 
hatte und welcher in Kiel beſonders reichlich aufgehäuft war, fiel, nachdem 
ſchon am Morgen des 23. das Ausbleiben des fälligen Kopenhagener Dampf— 
ſchiffes Verdacht erregt hatte, der zündende Funke mit der Nachricht, welche 
Beſeler am Nachmittage von Schleswig nach Kiel brachte, daß nach Kopen— 
hagener Briefen vom 21. das bisherige Miniſterium infolge einer 
großen Volksdemonſtration entlaſſen ſei, und daß man demnächſt ein 
eiderdäniſches Miniſterium zu erwarten habe. Jetzt war Gefahr im Verzuge. 
Einerſeits drohte die einſeitige Erhebung der revolutionsluſtigen Freiheitsmänner, 
zunächſt in Kiel, aber auch in andern Städten und damit eine Spaltung inner— 
halb der Bevölkerung des Landes; außerdem aber mußte man befürchten, daß 
die neue Regierung eiligſt über Eckernförde däniſches Militär nach Rendsburg 
ſchicken werde. Da einigten ſich die konſervativen Führer, der Prinz von Noer 
und Reventlbw-Preetz nebſt dem die Mitte haltenden Beſeler mit den Kieler 
Freiheitsmännern in der Nacht vom 23. zum 24. März über die Bildung einer 
proviſoriſchen Regierung, welche erklärte, daß der Wille des Landesherrn 
nicht mehr frei ſei. (Daß dieſe Behauptung dem wirklichen Sachverhalt ent— 
ſprach und durch die im Namen des Königs gegebene Antwort, die einen Bruch 
ſeines am 28. Januar gegebenen Verſprechens enthielt, nachträglich gerecht— 
fertigt wurde, glaube ich durch die vorliegende Darſtellung der Kopenhagener 
Vorgänge bewieſen zu haben.) Der König wurde ſo vorläufig als politiſcher 
Faktor ausgeſchaltet. Gegen Orla Lehmann und ſeine Gefolgſchaft, das 
heißt gegen das däniſche Volk, ſetzte man ſich zur Wehr. 


Frühling. 


9 Haupt geſtützt mit beiden Händen, Es klopft der Lenz an alle Türen, 
Sinnſt trauernd du im Kämmerlein, An alle Herzen pocht er auch, 


Und draußen knoſpet's aller Enden Und die ſich ihm erſchließen, ſpüren 

Im gold'nen Frühlingsſonnenſchein. Im tiefſten Innern ſeinen Hauch. 

Was du auch Schweres haſt zu tragen: Drum folge mir durch Flur und Auen, 
In jedes Leid, in jede Qual Den Fluß entlang durch Feld und Wald, 
Dringt in des neuen Lenzes Tagen Da ſollſt des Frühlings Reich du ſchauen 


Ein neuer Hoffnungsſonnenſtrahl. Und deines Leids vergeſſen bald. 
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Schau um dich, laß dein Aug’ ſich laben Vom Ackerfeld am Waldesſaume 


Am jungen Klee, am Saatengrün; Schwingt trillernd ſich die Lerch' empor, 

Wie Baum und Strauch ſchon Knoſpen haben, Aufſteigend in des Himmels Raume 

Die bald zu voller Pracht erblüh'n. Jauchzt ſie ein Lied im höhern Chor. 

Wohin du ſchauſt, ringsum im Kreiſe, Sie ſingt in ſchmetternden Akkorden: 

So weit dein Blick nur reichen kann, „Vorüber iſt des Winters Nacht; 

Bricht nach des Winters Schnee und Eiſe Sieh, es iſt alles neu geworden! 

Ein neues, frohes Leben an. Preiſt mit mir Gottes Güt' und Macht!“ — 
Im Wieſengrund zu deinen Füßen, Jetzt aus des Tempels Vorhof treten 

Da ſprießen Blümlein, gelb und blau, Wir in den Dom des Waldes ein; 

Die Primel und das Veilchen grüßen Hier ſtimmt dich alles nur zum Beten, 

Dich blinkend in des Morgens Tau; Hier kannſt du nicht mehr traurig ſein. 

Und unter goldig grünen Kronen Horch, welch ein Singen und ein Klingen! 

Der Buche blühen, zart und weiß, Welch ſüß Geflüſter hier und dort! 

Viel tauſend keuſche Anemonen, Haſt du mit einem Leid zu ringen, 

Gelbfeigwurz und Blauehrenpreis. Hier küßt der Lenz es lächelnd fort. 

Oldesloe. Johannes Suck. 


Bunte Zementdächer. 


für die gute Wirkung eines Baues iſt kaum etwas von größerer Bedeutung 
als die Form und Farbe ſeines Daches; ſie ſind von größter Wichtigkeit 
ſowohl für die Wirkung des Baues für ſich als auch im Ortsbild und 
in der Landſchaft. Iſt nicht das hohe, ſteile ſtolze Retdach des norddeutſchen 
Bauernhauſes charakteriſtiſch und weſentlich für ſeine ganze Erſcheinung und 
ein weſentlicher Teil auch unſerer Landſchaft? Beruht nicht auf dem einheit— 
lichen Dächermeer, aus dem ſich die Kupferdächer und Turmhelme der Kirchen 
wie Smaragde erheben, die Schönheit unſerer alten Seeſtädte, wie Lübeck, 
Wismar, Stralſund, Danzig? Und durch nichts iſt andererſeits in den letzten 
Jahrzehnten ſo manches ſchöne Stadtbild und ſo manche herrliche Landſchaft 
ſo arg verunſtaltet wie durch die Verkehrtheit und Häßlichkeit der Dächer. 
Überall, wo eine moderne große Kaſtenſcheune mit flachem, ſchwarzen Pappdach 
ſich breit macht, oder ein altes Bauernhaus ſein bemooſtes trauliches Retdach 
mit blinkendem verzinkten Eiſenblech vertauſcht hat, iſt die Schönheit der Dorf— 
ſtraße, der Landſchaft völlig zerſtört. 

Am meiſten Unheil richten aber wohl die bunten Zementplatten-Dächer an, 
eine moderne Erfindung, die es dem Erbauer geſtattet, mächtige gelbe, weiße, 
rote und ſchwarze Zacken und Schachbrettmuſter auf ſein Dach zu zaubern und 
womöglich noch rieſengroß ſeinen Namenszug in das Dach einzudecken. Auch 
die Vorfahren dieſer Bauherren liebten es, ihren Namen an dem Hauſe, das 
ſie ſich errichteten, anzubringen. Sie ſchrieben ihn aber zierlich und beſcheiden 
auf den großen Balken über dem. Eingangstor oder benutzten die Splinte der 
Anker, um ihr Monogramm am Hauſe anzubringen. Jetzt aber im Zeitalter 
des Verkehrs und der Reklame müſſen die Namen groß wie auf einem Plakat⸗ 
giebel über das ganze Dach reichen, ſo daß auch der Reiſende in der Eiſenbahn 
ſie Kilometer weit leſen kann. 

Höchſt erfreulicher Weiſe haben im vergangenen Jahre verſchiedene Behörden 
energiſche Schritte getan, dieſem Unfug zu ſteuern. Im Auguſt hat der Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten in Preußen alle Regierungspräſidenten darauf hin⸗ 
gewieſen, daß dieſe Dächer auf grund des § 1 des Geſetzes gegen die Ver: 
unſtaltung von Ortſchaften uſw. baupolizeilich verboten werden können. Nach 
der Anſicht des Miniſters fallen die bunten Zementdächer alſo unter den Begriff 
einer gröblichen Verunſtaltung. Im September v. Is. hat auch das Staats⸗ 
miniſterium in Weimar einen ähnlichen Erlaß an die Bezirksdirektoren gerichtet, 


i 
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und Sachſen⸗Meiningen und Anhalt ſind dieſem Beiſpiel gefolgt. In vielen 
einzelnen Kreiſen haben die Landräte die bunten Zementdächer ſchon vollſtändig 
verboten, ſo in unſerer Provinz der Landrat in Meldorf für den Kreis Süder— 
dithmarſchen. Dieſe Maßnahmen der Behörden zum Schutze der Heimat ſind 
auf das freudigſte zu begrüßen, und es iſt nur zu wünſchen, daß ſie ſtreng 
durchgeführt werden und noch recht viele Nachfolger finden. 

Es iſt kaum zu begreifen und wohl nur der Überredungskunſt der Reiſenden 
zuzuſchreiben, wie ſolche minderwertige und häßliche Fabrikate ſich an die Stelle 
unſerer guten alten Dachpfannen drängen können. Wohl ſo lange wie an den 
Küſten der Nord- und Oſtſee Ziegel gebrannt werden, ſind hier für das Dach 
die Sförmigen Pfannen gefertigt und haben von Holland bis in die deutfch- 
ruſſiſchen Provinzen vom Anfang des Mittelalters bis in unſere Zeit ſich trefflich 
bewährt. In Wahrheit gibt es auch heute für das feuchte Küſtenklima keine 
beſſere ſteinerne Dachbedeckung als das Pfannendach, ein Dach, das aus lautee 
kleinen Rinnen beſteht, die den Regen ſchnellſtens ableiten und die infolgr 
ihrer großen gewellten Oberfläche leicht wieder austrocknen. Das Pfannendach 
iſt in dieſer Beziehung auch dem in der Mark und in Süddeutſchland heimiſchen 
Biberſchwanzdach entſchieden überlegen. Eine Zeitlang glaubte man wohl im 
modernen Falzziegel ein noch beſſeres Deckungsmaterial gefunden zu haben, als 
es die Pfannen ſind. Aber auch das hat ſich als trügeriſch erwieſen, denn die 
Falze der Ziegel ſpringen, wenn das Dach ſich bei Sturm oder durch das 
Austrocknen der Dachſtuhlhölzer bewegt, leicht ab. Die Ausbeſſerungen find 
ſchwierig und koſtſpielig, weil die Falze nicht mehr ineinander paſſen, wenn 
die Ziegel ſich verſchoben haben. 

In den Städten ſteht die Pfanne endlich wieder in ſo hoher Achtung, daß 
man ſie für die monumentalſten Gebäude für gut genug hält, ſind doch z. B. 


das neue Theater und das Polizeipräſidium in Kiel mit ihnen eingedeckt, aber 


auf dem Lande ſcheint man ſich ihrer häufig noch zu ſchämen. Wenn nicht 
bunte Zementplatten, wählt man vielfach wenigſtens glaſierte Falzziegel. Durch 
ſein kräftiges, klares Gefüge gehört das Pfannendach in der Tat auch zu den 
ſchönſten Dächern; es wird wohl nur durch das Mönch- und Nonnendach an 
Schönheit übertroffen. An Billigkeit iſt es allen anderen überlegen. Selbſt 
das ſchäbige Pappdach iſt, wenigſtens wenn man die Unterhaltungskoſten be— 


rückſichtigt, auf die Dauer nicht billiger. 


Für das Bauernhaus gäbe es allerdings im Retdach wohl noch ein praktiſcheres 
und ſchöneres Deckungsmaterial, als es die Pfanne iſt, wenn die weiche Be— 
dachung nicht feuergefährlich wäre und ſo hohe Brandprämien mit ſich brächte. 
Hoffen wir, daß die vielfachen Anſtrengungen, Ret unverbrennlich und dadurch 
das ſchöne, warme weiche Dach wieder lebensfähig zu machen, Erfolg haben. 
Mit großer Spannung ſieht man in den Kreiſen des Heimatſchutzbundes den 
Brandverſuchen entgegen, die dankenswerter Weiſe der Verein Baupflege Kreis 
Tondern in dieſem Frühjahr mit einem feuerſicheren imprägnierten Retdach 
anſtellen wird. Wenn kein Retdach möglich iſt, ſo iſt aber auch für das Bauern⸗ 
haus das beſte das alte rote Pfannendach. 

Schlesw.-Holſt. Verein für Heimatſchutz. 
ee 


Zur Palmenzeit. 


S⸗ hielten ſie's vor langen Jahren, Im Kirchlein beim Geſang von Pſalmen 
wenn neu der Frühling kehrte ein: weiht' ſegnend ſie dann Prieſtermund; 

Da zogeu aus die frommen Scharen ſo wurden Weidenzweige „Palmen,“ 

und brachen Zweige ſich im Hain. und wer ſie heimtrug, ward geſund. 
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Noch heute zieht's hinaus in Haufen, Kahl ſteht die Weide nun und trauert, 
wenn wieder der Palmſonntag naht: da man ihr antat ſolches Leid: 
Hei, wie ſie hurtig alle laufen, Hätt's doch nur kurze Zeit gedauert, 
die Leutlein aus der großen Stadt! ſo prangte ſie im Feſteskleid! 
Und wo ſich nur die „Kätzchen“ zeigen, Da wär' das Bienlein froh gekommen, 
da ſammelt's ſich am ſelben Ort das längſt nach ſüßer Koſt begehrt', 
und bricht ſich — Armevoll von Zweigen und freundlich wär' es aufgenommen, 
und — wirft ſie hinterher doch fort! und gerne wäre ihm gewährt! 

Ja, wollten ſie ihr Stübchen ſchmücken, Laßt drum die Zweige ungebrochen, 
ein krankes Kind vielleicht erfreu'n: ihr lieben Städter allzumal: 
Gar gerne möchten ſie da pflücken Geht ihr dann in den Oſterwochen 
ein Reislein wohl am Wegesrain. im Sonnenſchein durch unſer Tal, 
Nun ſind die Sträucher hier verſchändet, hört freudiges Geſumm' ihr klingen — 
die Knoſpen liegen dort im Staub, entnehmt den Dank für euch daraus; 
und was ſonſt Segen hätt' geſpendet, vielleicht wird's Bienlein gar noch bringen 
ward nutzlos blinder Gier zum Raub! heilſamen Honig euch ins Haus! 

G. Schröder, Neumühlen-Dietrichsdorf. 


Mitteilung. 
Herzog Friedrich von Norburg und der Paſtor von Schwenſtrup. In Heft 5 
der „Heimat“ vom Jahre 1906 behandelt Herr Chr. Tränckner in dichteriſcher Form 
einen Streit, der ſich um das Jahr 1606 zwiſchen Herzog Hans dem Jüngeren von 
Schleswig-Holſtein und einem Paſtor von Lysabbel auf Alſen abgeſpielt, und in deſſen 
Verlaufe der Paſtor ſeinen Landesherrn vom Pferde geriſſen haben ſoll. Das Gedicht 
iſt angeregt durch eine Mitteilung, die ſeinerzeit die Sonderburger Zeitung gebracht 
hat. Im Intereſſe der geſchichtlichen Wahrheit möchte ich einige Unrichtigkeiten richtig 
ſtellen, die jene Zeitungsnotiz enthalten hat. Zunächſt iſt bei dem Vorgange nicht Herzog 
Hans beteiligt, ſondern ſein 1581 geborener ſiebenter Sohn Herzog Friedrich, der nach 
dem Tode ſeines Bruders Johann Adolf Herr im Amte Norburg auf Alſen wurde. 
Auch iſt der andere Teil nicht ein Prediger von Lysabbel, ſondern Paſtor Carſten 
Jensſen, ſeinerzeit in Schwenſtrup auf Alſen. Pontoppidan ſchildert in ſeiner Kirchen— 
Hiſtorie des Reiches Dänemark (IV. Teil, I. Band S. 275) den Vorfall, der ſich im 
Jahre 1637 zutrug, folgendermaßen: Herzog Friedrich hatte der Dorfſchaft Schwenſtrup 
nebſt Eingepfarrten anſagen laſſen, die geſamte junge Mannſchaft ſolle zur Klopfjagd 
zur Stelle ſein, und zwar am erſten Mittwoch des Februar, an welchem Tage nach 
dem Kirchengeſetz ein Bettag gehalten werden ſollte. Da nun Alſen in kirchlichen Sachen 
nicht den fürſtlichen Häuſern Alſens, ſondern der Krone unterſtellt war und zum Bistum 
Odenſe gehörte, ſo wollte der Paſtor nicht, daß ſeine Pfarrkinder den Gottesdienſt 
verſäumten, um dem Gebote des Herzogs nachzukommen, erklärte auch, die Sache auf 
ſich nehmen zu wollen, falls Schwierigkeiten entſtehen ſollten. Der Herzog kam nun 
zur Jagd, fand aber die beſtellten Treiber nicht vor, und auf ſeine Frage antwortete 
man ihm, der Paſtor habe das Kirchengehen befohlen, wie Seine Durchlaucht die Jagd. 
Auf dieſen Beſcheid hin reitet der Herzog zornig auf den Pfarrhof, wo er den ver⸗— 
wegenen Mann trifft und mit Schlägen ſtrafen will. Er findet aber entſchloſſenen 
Widerſtand: denn der Paſtor faßt den Herzog beim Barte und gibt ihm ſogar eine 
Maulſchelle. Auf die Beſchwerde des Herzogs hin wurde nun zwar der tapfere Prediger 
ſeines Amtes entſetzt, aber nach kurzer Zeit gab ihm der König eine weit beſſere Pfarre, 
nämlich das Diakonat an der Kirche zu St. Canuti zu Odenſe. Bei dieſer wohlwollenden 
Auffaſſung der Sache durch den König wirkte mit, daß dieſer, wie Pontoppidan bemerkt, 
„gedachten Prinzen als ſeinen Vetter für denjenigen erkannte, der durch einen ſehr 
unordentlichen Lebenswandel ſich ſelber um den ſeiner hohen Geburt ſonſt ſchuldigen 
Reſpekt gebracht hatte.“ Der unerſchrockene Seelſorger lebte in Odenſe noch bis 1670. 
Übrigens liegt ein Zeugnis dafür vor, daß Prinz Friedrich ſchon früher durch ſeine 
gewalttätige Art zu Klagen Anlaß gab. Die Bürgerſchaft Plöns beſchwerte ſich nämlich 
1608 bei ſeinem Vater, Herzog Hans zu Sonderburg, darüber, daß Prinz Friedrich einem 
Plöner Bürger, namens Gabriel Wolf, die Fenſter eingeſchlagen habe, weil dieſer ihm 
eine ſchuldige Hausmiete nicht habe zahlen wollen.“) Herzog Friedrich ſtarb 1658 zu 
Norburg und hinterließ fein kleines Fürſtentum ſeinen ſechs, aus zwei Ehen hervor: 
gegangenen Kindern zerrüttet und mit Schulden belaſtet; er wurde in der Kirche zu 
Eken beigeſetzt. 
Sonderburg. Dr. Wullen weber. 


) Kinder, Urkundenbuch zur Chronik der Stadt Plön. Plön 1890. 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holfein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 
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Fritz Stavenhagen. 


Von Dr. Ernſt Schultze, Hamburg⸗Großborſtel. 


Es ſprach die Not: Ich quäle dich. was raufteſt du dies Edelreis? 
Es ſprach der Mut: Ich ſtähle dich. Spricht der Tod: 
Es ſprach der Sieg: Ruhm winkt und Licht. Fühl' nicht wie ihr, bin hart und ſchneid' 
Es ſprach der Tod: Ich will es nicht. all' Kraut und Gras ohn' Luſt und Leid 
O Tod, das haſt du ſchlecht gemacht, und ſchon' auch nicht der Blumen. Hüt' 
ſo ſchöne Kraft für nichts eracht, dein Röslein du, ſo lang es blüht. 


viel’ Kräuter ſtehen hundertweiſ', 


n dieſen aus warmem Herzen geborenen Verſen klagt Guſtav Falke das 
mitleidsloſe Schickſal an, das am 9. Mai 1906 dem Leben eines 
Dichters ein Ziel ſetzte, der nach arbeits- und entbehrungsreicher Jugend, 

nach Jahren harten Ringens um den Lebensunterhalt eine Reihe von Dichtungen 
geſchaffen hatte, die ihm in der deutſchen Literatur nicht nur einen ehrenvollen 
Platz, ſondern eine hervorragende Stellung von beſonderer Eigenart ſicherten. 
Denn das niederdeutſche Drama, das Stavenhagen ſchuf, war gewiſſermaßen 
der Anfang eines neuen Literaturzweiges: er hatte darin keinen Vorgänger, 
der auf wirkliche Bedeutung Anſpruch erheben darf. Mit feſten und ſicheren 
Schritten ſtrebte er dem Ziele, das ihm vorſchwebte, zu. Endlich ſchien er die 
Anerkennung finden zu ſollen, die ihm gebührte, endlich ſchienen ſich auch ſeine 
äußeren Lebensverhältniſſe zu beſſern — da riß ſein Lebensfaden jäh ab. 

Fritz Stavenhagen war am 18. September 1876 in Hamburg geboren. 
Seine Eltern ſtammten aus einem mecklenburgiſchen Dorfe unfern dem Reuter⸗ 
Städtchen Stavenhagen, von dem die alte Bauernfamilie ſeines Vaters den 
Namen führt. Dieſer ging, da er als jüngerer Sohn dem Erſtgeborenen das 
väterliche Gut laſſen mußte, nach Hamburg und wurde hier Kutſcher. Fritz 
Stavenhagen war das ſiebente ſeiner dreizehn Kinder. Es ging knapp genug 
bei den Eltern her, und früh lernten die Kinder den Zwang der Arbeit kennen; 
was Willem in der „Mudder Mews“ von den 24 „quutſchenatten“ Stiefeln 
erzählt, die er jeden Morgen vor Tagesgrauen in einem Penſionat putzen mußte, 
hat Stavenhagen ſeinem eigenem Leben entnommen. 

Die Mutter erzählte dem Knaben in der Schummerſtunde Geſchichten aus 
ihrer Heimat und Kindheit und ſang ihm wohl mit halbgeſchloſſenen Augen 
plattdeutſche Lieder und Reimereien vor; manche davon ſind in Stavenhagens 
Dramen übergegangen. In des Knaben Herz ſenkte ſie tief die Sehnſucht nach 
dem ländlichen Leben und der Heimat der Eltern; es iſt bezeichnend, daß er 
ſeine Mecklenburger Dramen in den fünfziger und ſiebziger Jahren ſpielen läßt, 
alſo etwa in der Jugendzeit der Eltern, während ſeine Hamburger Dramen in 
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der Gegenwart ſpielen. Auch daß er in ſeinen Dichtungen weder Mecklenburger 
noch Hamburger Platt ſchrieb, mag darauf zurückzuführen ſein, daß er beides 
— das Mecklenburger von den Eltern, das Hamburger von ſeiner Umgebung — 
nebeneinander hörte. So wollte er abſichtlich keinen der unzähligen plattdeutſchen 
Dialekte ſchreiben, ſondern gewiſſermaßen eine Art Mittelplatt, das jedem Nieder— 
deutſchen verſtändlich iſt und das er dann mit den Eigentümlichkeiten ſeiner 
beſonderen Mundart ausſchmücken mag. 

Fritz Stavenhagen wollte gern Lehrer werden; aber die Mittel fehlten. So 
wurde er zu einem Drogiſten auf Finkenwärder in die Lehre getan. Bald 
aber rang ſeine dichteriſche Begabung nach Ausdruck. Ganze Nächte ſaß er mit 
heißem Kopfe und fiebernden Pulſen über Reklam-Bändchen und allen möglichen 
Büchern, die er irgendwo erlangen konnte; namentlich Shakeſpeare hatte es 
ihm angetan. Nicht lange, jo verſuchte er ſich auch ſelbſt in dichteriſcher Ge- 
ſtaltung: er ſchrieb auf braunem Tütenpapier einen Fünfakter „Der Verfluchte“ 
— dann entwarf er den Plan zu einem Drama „Prinz Heinrich“ — dann 
wieder begann er die Ausführung eines modernen Schauſpiels „Steininger.“ 
Als es ihm gelungen war, einige Skizzen bei Tageszeitungen unterzubringen, 
faßte er den Plan, ſich möglichſt ganz der Literatur zu widmen, und 
ſetzte ihn mit eiſerner Entſchloſſenheit und Zähigkeit durch. Monatelang hat 
er täglich nur von Brot und einem einzigen Ei gelebt. Aber fo erreichte er 
es, daß er den größten Teil ſeiner Zeit für ſeine Weiterbildung und für ſeine 
dramatiſchen Schöpfungen verwenden konnte, während er nur wenig Zeit auf— 
zuwenden brauchte, um dies oder jenes für Zeitungen zu ſchreiben. 1900 voll: 
endete er ſeinen Einakter „Der Lotſe“ und das fünfaktige Volksſtück „Jürgen 
Piepers.“ 8 

Zwei Jahre darauf ſetzte ihm Otto Brahm, damals Direktor des Deutſchen 
Theaters in Berlin, dem Stavenhagen die beiden erſten Akte des „Dütſchen 
Michel“ vorgelegt hatte, ein Monatsgehalt aus, von dem Stavenhagen nun 
endlich, zuerſt noch unverheiratet, bald aber mit Familie, einigermaßen leben 
konnte. Jahrelang war er umhergezogen: von Hamburg nach Berlin, nach 
Emden, nach München, nach Mecklenburg und zwiſchendurch immer wieder nach 
Hamburg. 1904 endlich ging er — nunmehr mit Frau und Kind — nach 
Großborſtel und arbeitete mit Feuereifer an der Vollendung ſeiner Entwürfe: 
der „Mudder Mews,“ die er im Herbſt 1904 fertigſtellte und gleichzeitig mit 
einem Bande Erzählungen („Grau und Golden“) herausgab, des „Dütſchen 
Michel,“ der kurz danach fertig wurde, des „Rugen Hoff,“ der im Sommer 
1905 in Druck ging. „Der Lotſe“ wurde hier und da vorgeleſen, „Jürgen 
Piepers wurde am 23. Februar 1905 im Hamburger Thalia-Theater aufgeführt, 
die „Mudder Mews“ erlebte am 10. Dezember 1905 im Hamburger Stadt— 
theater ihre Erſtaufführung, der „Ruge Hoff“ wurde im März 1906 im Ham: 
burger Carl Schultze-Theater gegeben — ſchon zwei Monate ſpäter aber ruhte 
der Dichter, der ſeinen Geiſt am ſelben Tage aushauchte wie Schiller (101 Jahre 
vorher), unter dem Raſen. Er hinterließ eine Witwe mit zwei Kindern, für # 
die die kurz darauf begründete Stavenhagen-Stiftung zu ſorgen ſucht. 
Neben dem ſchon genannten Direktor Brahm haben ſich zu Lebzeiten Stavenhagens 
beſonders verdient um ihn gemacht die Herren Dr. L. Jacobowski-Berlin, Prof. 
Weltrich⸗-Müncheu und Direktor Alfred Lichtwark-Hamburg. 

Erſt nach Stavenhagens Tode begannen ſeine Stücke die Bühne langſam 
zu erobern. Es war nicht nur Mangel an Beachtung ſeiner Dichtungen, was 
die Theaterleitungen bis dahin von der Aufführung zurückgehalten hatte, ſondern 
mehr noch der Umſtand, daß es faſt keine Schauſpieler gibt, die des Plattdeutſchen 


mächtig find. Eſter⸗ 
reichiſche und bayriſche 
Mundart, ſeit Gerhart 
Hauptmann auch die 
ſchleſiſche, können ſie 
alle ſprechen. Das Platt⸗ 
deutſche aber, das ſich 
doch mit feinen voll: 
tönenden, markigen 
Worten in viel höherem 
Maße zur Bühnen— 
ſprache eignet, iſt an 
den deutſchen Theatern 
als Stiefkind behandelt 
worden, weil es eben 
bislang plattdeutſche 
Bühnenwerke von Be— 
deutung nicht gab. — 
Stavenhagen wur— 

zelte mit ſeinem ganzen 
Weſen tief im nieder— 


ſtand. Schon fein 
Außeres war dafür be- 
zeichnend: die breit— 
ſchultrige Geſtalt, der 
ſchwer dahinwandelnde 

Gang, die bedächtige 


deutſchen Bauern: 
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Sprache, das zurückhaltende, zunächſt ſchwer zugängliche Weſen. Der ſinnende 

und verträumte Ausdruck ſeiner Augen zeigte, daß man einem Dichter gegen— 

über ſaß. Seines Wertes war er ſich ohne falſche Beſcheidenheit, aber auch 

ohne Anmaßung voll bewußt. So ſcharf er jedoch einer Nichtachtung ſeiner 

Rechte oder einer Verkennung ſeiner Bedeutung entgegentrat, eine ſo liebens— 
p würdige Geſinnung zeigte er ſeinen näheren Bekannten. 


Daß er auch die Reden ſeiner hochdeutſch ſprechenden Perſonen zunächſt in 
ſeinem geliebten Platt zu Papier brachte, um ſie erſt dann ins Hochdeutſche 
zu überſetzen, zeigt ſchlagend, wie innig er mit niederdeutſchem Weſen verbunden 
war. So ſind denn auch ſeine Bauern meiſterhafte, unübertrefflich dichteriſche 
Figuren. Eine Fülle urwüchſiger Geſtalten quillt uns aus ſeinen Werken 
entgegen, nicht eine wie die andere gezeichnet, ſondern Typen und Charaktere 
der verſchiedenſten Art: der Starrkopf und der Nachgiebige, der fröhliche Säufer 
und der Spieler, der Luſtigmacher, der Übelnehmende, der Streber von ſkrupel— 
loſem Ehrgeiz — und ebenſo eine Reihe grundverſchiedener Frauencharaktere, 
von dem zartfühlenden Mädchen bis zur trunkſüchtigen, ſcheinheiligen Land— 
ſtreicherin. Und dennoch wirken dieſe lebenswahren, prachtvollen Bauerngeſtalten 
bei all ihrer individuellen Beſtimmtheit nicht wie Einzelmenſchen, ſondern wie 


ein Volk im Volke. 


Mit dieſer Kunſt der Charakterſchilderung verband Stavenhagen ſicheren 
Blick für das bühnentechniſch Wirkſame und für die künſtleriſchen Anſprüche, 
die wir an das Drama ſtellen müſſen. In ſeinen Stücken findet man kaum 
eine Stelle, die ſich nicht den Geſetzen der Bühne fügte: die Motivierung der 
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Auftritte, die Fortführung der Handlung, das Ineinandergreifen der Scenen, 
der Aufbau des Ganzen, namentlich aber die Geſtaltung der Maſſenſcenen — alles 
iſt ſo bühnengerecht, wie man es bei jungen Dramatikern ſonſt kaum findet. 

Insbeſoudere Stavenhagens Maſſenſcenen ſind unbeſtritten die Schöpfungen 
einer vollendeten Kunſt. Kein neuerer Dichter — außer etwa Gerhart Hauptmann 
in den „Webern“ — hat die Maſſe mit ſo ſicherem Griff auf die Bühne geſtellt 
wie Stavenhagen. Da iſt nichts Gewolltes, nichts Unmögliches, nichts Zurecht⸗ 
gebogenes — alles entwickelt ſich folgerichtig aus der Lage und den Charakteren 
der einzelnen Perſonen. Und dieſe Maſſenſcenen ſind mit einem ſolchen Blick 
für das Bühnenwirkſame entworfen, die Bewegungen und der Zuſammenprall 
der Maſſen mit ſo verblüffender Sicherheit gehandhabt, daß man die allererſten 
Vorbilder der Weltliteratur nennen muß, wenn man Vergleiche heranziehen 
will. Wirklich hat man denn Stavenhagens Dichterkunſt in dieſer Beziehung 
mit der eines Anzengruber, eines Holberg, ja, mit derjenigen Shakeſpeares 
auf eine Stufe geſtellt. 

Über die einzelnen Dramen Stavenhagens Näheres zu ſagen, iſt hier nicht 
der Ort. Das iſt Aufgabe der Literaturgeſchichte. Nur ein kurzer Blick ſei 
noch anf ſeine Erzählungen geworfen, die ebenfalls viele der Vorzüge er— 
kennen laſſen, die in ſeinen Dramen zutage treten. Die friſche Natürlichkeit, 
mit der Stavenhagen erzählt, die leicht vorwärts ſchreitende Handlung, die 
treffſichere Charakteriſierungskunſt, mit der er etwa den Droſchkenkutſcher in 
„Kriſchan Kattun“ ſchildert, der geſchulte künſtleriſche Blick, den er hier eben— 
falls bekundet, geben auch dieſen Proſaſtücken, obwohl er ſie großenteils nur 
als „Skizzen“ bezeichnet hat, Anſpruch auf literariſche Bedeutung. — 

Das Geſchick Stavenhagens hat der deutſchen Literaturgeſchichte einen neuen 
Fall des typiſchen deutſchen Dichterſchickſals hinzugefügt. Nach einer 
Jugend voller Druck und Dürftigkeit, nach Jahren harter und angeſtrengter 
Arbeit um das tägliche Brot ſchenkt er dem deutſchen Volke eine Reihe viel⸗ 
verſprechender Werke, von denen einige ſchon als in ſich vollendet gelten können; 
dennoch findet er, da er die Afterkunſt einer perſönlichen Reklame nicht kennt 
und nicht kennen will, nur lauen Beifall. Als ſich ihm aber endlich die Zukunft 
erhellt, erliegt der durch jahrelange Unterernährung geſchwächte Körper den 
Anſtrengungen einer Operation, und das Leben eines Mannes, der eine der 
führenden Stellungen der Literatur einzunehmen beſtimmt ſchien, wird durch einen 
frühzeitigen Tod abgeſchnitten. Nun erſt erkennt die Offentlichkeit mit reuevollem 
Schrecken, daß hier ein Dichter geſchieden iſt, dem ſie bei ſeinen Lebzeiten nicht 
die Beachtung geſchenkt hat, die ihm gebührte. Nun erheben auch gewichtige 
Stimmen mit Ernſt und Nachdruck die Forderung, daß man an dem Toten 
wieder gutmachen ſolle, was man an dem Lebenden verſäumt hat: durch Ber: 
breitung ſeiner geiſtigen und durch Fürſorge für ſeine leiblichen Kinder. 


Do 
Aus dem Polackenkriege von 1658/59. 
Nach dem Tagebuche !) eines polniſchen Edelmannes. 
Von Dr. A. Gloy. 

us der Zeit des ſogenannten Polackenkrieges, wie unſere eingeborenen 
J Chroniſten dieſe auf der zimbriſchen Halbinſel ſpielende Periode des 
8 erſten nordiſchen oder ſchwediſch⸗polniſchen Krieges zu bezeichnen pflegen, 
find uns durch Olearius und andere Chroniſten (vgl. auch Müllenhoff) eine 


) Denkwürdigkeiten des Johann Chryſoſtomus Paſſek, aus den Re⸗ 
gierungsjahren der Könige Johann Caſimir, Michael Korybut und Johann IV. vom 
Jahre 16561688; herausgegeben vom Grafen Eduard Raczynski. 
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Anzahl mehr oder weniger grauſiger Geſchichten überliefert, die ein recht grelles 
Schlaglicht auf die Zuchtloſigkeit dieſer halbbarbariſchen Polenhorden werfen. 
Überall, wohin ſie kamen, raubten, mordeten, brannten und ſengten ſie. Sie 
nahmen dem Bauern die letzte Kuh und das letzte Pferd; kein weibliches Weſen 
war vor ihnen ſicher. In den Dörfern, wo die Polen in Quartier lagen, 
verſchwanden Frauen und Mädchen oft mehrere Tage lang, um dann nach dem 
Abzuge des Geſindels in einem erbarmungswürdigen Zuſtande wiederaufgefunden 
zu werden. Prediger, welche ihrem wüſten Treiben zu ſteuern ſuchten, wurden 
erſchlagen. Selbſt die Toten waren den rohen Geſellen nicht heilig. Denn ſie 
erbrachen gelegentlich gar die Kirchen und riſſen den in den Grabkammern 
beigeſetzten Leichen das Hemd vom Leibe, zu eigenem Gebrauch. 

Indeſſen würde eine ausſchließlich aus ſolchen Einzelheiten zuſammengeſetzte 
Schilderung wie jedes ſchwarz in ſchwarz gemalte Bild ſchon inſofern nicht 
objektiv richtig ſein können, weil ſie die minder dunklen, ja, mitunter geradezu 
heiteren Seiten der Ereigniſſe gänzlich außer acht läßt. Als Ergänzung nach 
dieſer heiteren Seite iſt das Tagebuch eines polniſchen Edelmannes, welcher 
dieſen Feldzug mitgemacht hat, von Wert für uns. Wohl merkt man deutlich, 
wie dieſer Johann Chryſoſtomus Paſſek ganz offenkundige Übergriffe ſeiner 
Landsleute auf eine recht naive Weiſe zu beſchönigen oder zu verdecken ſucht. 
Gleichwohl macht dieſe Naivität und Unverfrorenheit, dieſer teils freiwillige, 
teils unfreiwillige Humor, mit dem unſer Gewährsmann erzählt, dem Leſer 
viel Vergnügen. Von einem ganz beſonderen Intereſſe aber ſind für uns die 
Schilderungen von Land und Leuten in der polniſchen Auffaſſung. Einigen 
Proben aus dieſem Tagebuche möge zur Orientierung eine kurze Überſicht 
über den Verlauf des ſchwediſch-polniſchen Krieges voraufgehen. 

König Karl X. Guſtav von Schweden, Guſtav Adolfs Nachfolger, hatte, 
um Livland und Kurland zu erwerben, aus geringfügigem Anlaß den König 
Johann Caſimir von Polen angegriffen und im Bunde mit dem großen Kur— 
fürſten den glänzenden Sieg bei Warſchau 1656 errungen. Gleichwohl war 
er bei der numeriſchen Überlegenheit der Gegner und der Unzuverläſſigkeit 
ſeines widerwillig gepreßten Bundesgenoſſen ſehr bald in eine bedrängte Lage 
geraten und hatte es daher mit Freuden begrüßt, als auch Dänemark ihm den 
Krieg erklärte. Denn nun konnte er mit Anſtand aus Polen und Oſtpreußen 
weichen, um ſeinen Marſch nach der zimbriſchen Halbinſel zu richten. In Eil- 
märſchen erreichten ſeine erprobten Veteranen den neuen Kriegsſchauplatz, ſchlugen 
die Dänen, wo ſie ſie antrafen, und waren in kurzem Herren der ganzen Halb— 
inſel wie auch der Inſeln Alſen und Fühnen. Unterdeſſen bildete ſich im 
Rücken der Schweden eine Koalition zwiſchen dem Kaiſer, Polen und dem 
großen Kurfürſten. Unter ſeinem Oberbefehl ſammelten ſich 12000 Mann 
kaiſerliche und 16000 Mann brandenburgiſche Truppen und rückten den ſieg— 
reichen Schweden nach. Ein polniſches Kontingent wurde noch erwartet. Hier 
ſetzt die Erzählung unſeres Gewährsmannes ein. 

Nachdem das urſprünglich 6000 Mann ſtarke Korps des Wojwoden Czar— 
niezky bei Meſeritz (in der Nähe von Landsberg an der Warthe) angelangt 
war, ſtellte es ſich heraus, daß ſchon etwa 1000 aus Furcht vor den Gefahren 
dieſes „überſeeiſchen Feldzuges“ deſertiert waren, und zwar ſowohl Edle als 
Gemeine. Die übrigen aber folgten ihrem bewährten Führer wohlgemut in 
das ferne Land (Nordſchleswig und Jütland), um daſelbſt, in dem vermeint⸗ 
lichen Schweden, Rache zu nehmen für die Unbill, welche die nordiſchen Krieger 
ihrem Heimatlande zugefügt. Bei ihrem Durchmarſche durch die brandenburgiſchen 
Lande waren die Polen höchlichſt verwundert, überall Nachtquartier und Pro⸗ 
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viant wohl vorbereitet zu finden. So geordnete Zuſtände war man in dem 
Lande der polniſchen Wirtſchaft eben nicht gewohnt. 

„Dafür nahmen wir,“ fährt der Verfaſſer fort, „auch die deutſche Sitte an, daß 
bei dem Durchmarſch durch Städte die Offiziere mit blankem Säbel vor den Fahnen 
reiten, während die Edlen ihre Piſtolen und die Knechte ihre Gewehre in die Höhe 
halten. Wer etwas verbrochen hatte, wurde nicht mehr geköpft oder erſchoſſen, ſondern, 
wenn er auf der Tat ertappt worden, mit den Füßen an ein Pferd gebunden und 
mehrmals durch das Lager geſchleift. Dieſe Strafe ſchien anfänglich nicht ſo hart zu 
ſein, aber die Schmerzen ſind furchtbar; denn nicht allein das Kleid, ſondern auch das 
Fleiſch wird heruntergeriſſen, ſo daß nur die nackten Knochen bleiben.“ (Wahrlich, 
doch ſchon ein bedeutender „Fortſchritt“ in der Humanität!) 


Gegen Ende des Jahres 1658 rückten die Polen in Schleswig-Holſtein 
ein, etwas ſpäter als die Brandenburger und die Kaiſerlichen, und bewegten 
ſich in Eilmärſchen auf der großen Heerſtraße über Neumünſter und Rendsburg 
nordwärts. Nachdem Czarniezky vor Gottorp mit dem Kommandanten dieſer 
neutralen herzoglichen Feſte einige Artigkeiten ausgetauſcht hatte, ward der 
Marſch fortgeſetzt und Winterquartier in Nordſchleswig und im ſüdlichen Jüt⸗ 
land bezogen. Der Führer des Korps erwählte ſich Hadersleben zum Auf— 
enthalt, woſelbſt ein königliches Regiment und eine Abteilung Dragoner ſtehen 
blieben. Die übrigen Regimenter wurden in Kolding, Horſens und den um⸗ 
liegenden Marktflecken verteilt. 


„Unſer Feldherr wollte nämlich,“ ſo ſagt unſer Gewährsmann, „den Winter hin: 
durch dem Feinde ſo nahe als möglich ſtehen, um mehr ſchwediſches als däniſches Brot 
zu verzehren. Auch ſuchten unſere Streifzügler die dortigen Dörfer den ganzen 
Winter hindurch heim, um für die Leiden Polens Rache zu nehmen.“ (Da das nur in 
Jütland und Nordſchleswig geſchehen ſein kann — denn Schweden haben die Polen 
nicht einmal von weitem zu ſehen bekommen —, jo fragt es ſich, ob der Erzähler ein 
ſo miſerabler Geograph iſt oder ob er abſichtlich ſchwindelt, um die Untaten ſeiner 
Landsleute im Lande der verbündeten Dänen vor dem heimiſchen Leſepublikum zu ver⸗ 
ſchleiern.) „Es wäre viel davon zu ſchreiben,“ fährt er fort, „was ſie dort angeſtiftet 
haben, indem ſie ſich der ſchwediſchen Räubereien in unſerm Lande erinnerten. Die 
Streifzügler verſahen uns mit reichem Vorrat. Ein fetter Stier war für einen harten 
Taler und zwei däniſche Mark zu haben. Auch gab es viel friſchen Met, denn dort 
werden die Bienen in großer Menge und in geräumigen Gärten gezogen, wo ſie 
nicht in hohlen Bäumen, ſondern in Strohkörben ſitzen. Wir hatten auch Überfluß 
an verſchiedenen Fiſchen, an Brot und ſchlechtem Wein. Dagegen war der Met gut. 
Holz gibt es dort wenig; es wird ausgeſtochene und getrocknete Erde gebrannt (alſo 
Torf und wohl auch die in Nordſchleswig „Flauer“ genannten Heideplacken), deren 
Kohle der des Holzes ähnlich iſt und nicht ſchöner ſein kann. Hirſche, Rehe und 
Haſen waren häufig und garnicht ſcheu, weil fie nicht jeder jagen ) darf und weil es 
dort keine Wölfe gibt. Deshalb kann man dem Wilde gut beikommen und es ſchießen. 
Einſt ſahen wir eine Herde Hirſche im freien Felde — denn dieſe Tiere kamen wie das 
Vieh in die Nähe der Dörfer — wir umſtellten ſie von der Seite des Feldes, ſtürmten 
zu Pferde mit Geſchrei auf ſie los und trieben ſie in die Torfgruben. Dieſe waren 
breit und tief, viele Hirſche ſtürzten hinein und wurden dann heraufgeholt und getötet. 
Ich ſagte, daß dort ſo wenige Wölfe zu treffen wären. Es gibt nämlich ein Geſetz!“) 
des Inhalts, daß, ſobald ein Wolf ſich irgendwo zeigt, alle Einwohner der Städte und 
Dörfer das Tier ſo lange verfolgen müſſen, bis ſie es entweder durch Hunger töten 
oder es ertränken oder fangen. Dann ziehen ſie den Wolf nicht ab, ſondern hängen 
ihn, ſo wie er iſt, an einer ſtarken eiſernen Kette an einen hohen Galgen oder Baum, an 
dem er ſolange ſchwebt, bis die Knochen abfallen. Daher können die Wölfe ſich dort 
nicht vermehren, ja, nicht einmal ein Nachtlager halten. Auch haben ſie nur über die 
ſchmale Landenge zwiſchen den Meeren Zutritt zu dem Rotwild. Einen anderen Weg 
gibt es für ſie nicht, denn von der einen Seite umſpült dieſes Land das baltiſche Meer, 


) Es beſtanden in Dänemark ſehr ſtrenge Jagdgeſetze. Ein leibeigener Bauer 
durfte, damit dem Wild nichts geſchehe, einen Hofhund nur unter der Bedingung halten, 
daß er ihn durch Abhauen eines Fußes zum ſchnellen Laufen unfähig machte! 

2) Nach dem 30 jährigen Kriege haben zuweilen noch ſog. „Klappjagden“ auf Wölfe 
auch in den Herzogtümern ſtattgefunden. 
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von der andern der Ozean; und ſie könnten zur See nur dann hinkommen, wenn ſie 
in Danzig bei dem Herrn Bürgermeiſter ein Schiff für gute Bezahlung mieteten. Daher 
alſo findet man dort ſoviel Wild. Nur Rebhühner gibt es nicht, weil ſie ſehr einfältig 
ſind, vor jeder Kleinigkeit erſchrecken und im Meer ertrinken.“ 


Nach dieſer ganz unheimlichen Jagdgeſchichte, die er ſich hat aufbinden 
laſſen, wendet ſich der Erzähler der Schilderung der Bewohner Jütlands 
zu. Den Polen intereſſiert dabei natürlich in erſter Linie das weibliche Geſchlecht. 


„Das Volk iſt wohlgeſtaltet; die Weiber ſind ſchön, doch übermäßig blond. Sie 
kleiden ſich geſchmackvoll, tragen aber hölzerne Schuhe (die wohlbekannten Treeſko) ſowohl 
auf dem Lande, als auch in den Städten und machen auf dem Steinpflaſter ein ſo 
großes Geklapper, daß man einen kaum ſprechen hören kann. Frauen des höheren 
Standes tragen Schuhe wie die Polinnen. In ihren Neigungen ſind ſie nicht ſo ge⸗ 
mäßigt wie unſere Frauen. Denn obgleich ſie im Anfang ungewöhnlich ſchamhaft er— 
ſcheinen, ſo verlieben ſie ſich doch nach einer einzigen Zuſammenkunft und einer kurzen 
Unterhaltung ſo übermäßig und leidenſchaftlich, daß ſie ihre Gefühle nicht verbergen 
können und die Eltern ſowie eine reiche Ausſteuer im Stich laſſen und mit dem Ge— 
liebten bis ans äußerſte Ende der Welt zu ziehen imſtande ſind. 

Die Schlaflager ſind wie Wandſchränke eingerichtet, doch werden auch viele 
Betten gebraucht. Ein jeder ſchläft nackt, wie ihn ſeine Mutter geboren hat, und 
niemand hält es für eine Schande, wenn ſich einer vor dem andern auskleidet oder 
anzieht. Sogar auf den Gaſt ward keine Rückſicht genommen, bei Licht ein Kleidungsſtück 
nach dem andern abgelegt, ſogar das Hemd heruntergezogen und an den Nagel gehängt. 
Dann wird die Thür zugeſchloſſen, das Licht ausgelöſcht und zu Bett gegangen. Als 
wir dieſe Unart tadelten, weil das bei uns nicht einmal die Frau vor dem Manne 
tun würde, erwiderten ſie: ihnen wäre eine ſolche Scham unbekannt, und ſie hätten ſich 
der von Gott geſchaffenen Gliedmaßen nicht zu ſchämen. Das Schlafen ohne Hemd ſei 
auch darum gut, weil dieſes wie die übrigen Kleider am Tage genug dienen und darum 
wenigſtens in der Nacht geſchont werden müſſe. Wozu man auch Flöhe und anderes 
Ungeziefer mit auf das Lager nehmen, ſich ſtechen und im Schlafe beunruhigen laſſen 
ſollte. Ungeachtet das unſeren Burſchen zu mancherlei Mutwillen Veranlaſſung gab, 
änderten ſie es dennoch nicht. 

Ihre Lebensart iſt ſehr wunderlich. Sie ſpeiſen ſelten warm, ſondern kochen 
verſchiedene Gerichte auf einmal für die ganze Woche und genießen ſie kalt und ſtück— 
weiſe. Das geſchieht häufig ſogar beim Dreſchen. Dort muß das die Frau fo gut wie 
der Mann. Kaum iſt ein Bund ausgedroſchen, ſo ſetzen ſich alle auf das Stroh nieder, 
langen Brot und Butter hervor, ſchmieren es und eſſen, dann ſtehen ſie wieder auf und 
arbeiten. Eine ſolche Mahlzeit wiederholen ſie mehrere Male. Wenn ſie einen Stier, 
ein Schöps oder ein Schwein ſchlachten, ſo laſſen ſie keinen Tropfen Blut auf die Erde 
fallen, ſondern zapfen es in ein Gefäß, vermiſchen es mit Heide- oder Gerſtengrütze, 
füllen die Därme des geſchlachteten Tieres mit dem Brei und kochen ſie in einem Keſſel. 
Darauf werden dieſe Würſte um den Kopf des Tieres wie ein Kranz gewunden, bei 
jeder Mahlzeit auf einer großen Schüſſel auf die Tafel geſtellt und als eine große 
Leckerei verzehrt. Man bereitet dies ſogar in adeligen Häuſern. Auch ich wurde damit 
bis zum Ekel bewirtet, bis ich erklärte, daß es die Polen nicht eſſen dürften, weil es 
ein Freſſen für die Hunde ſei, mit denen ſie nichts gemein haben wollten. 

In den Häuſern gibt es keine Ofen, außer bei den Reichen, weil der König von 
ihnen eine große Abgabe — man ſagte mir: von jedem jährlich hundert harte Taler — 
erhebt. Dafür ſind die Kamine breit; (vielleicht hat der Verfaſſer die Herde im Wohn— 
ende der Bauernhäuſer im Auge, wenn er nicht an adelige Häuſer denkt). An dieſen 
ſtehen ſo viele Stühle, als Perſonen im Hauſe ſind, und ſo erwärmen ſich alle. Auch 
ſteht zuweilen zur beſſeren Erwärmung des Zimmers eine Pfanney mit Kohlen, 
die angefacht und geſchürt werden und Wärme verbreiten. 

Die Kirchen ſind hier ſehr ſchön. Früher wurde in ihnen katholiſcher Gottesdienſt 
gehalten. Sie ſind ſchöner als die unſerer polniſchen Calviniſten und mit Altären und 
Bildern verziert. Wir wohnten den. Predigten bei, weil die Geiſtlichen ſich dazu eigens 
lateiniſch vorbereiteten und uns auf ihre „praedicta“ — ſo nennen ſie die Predigten 
(dän. en Preœdiken) — einluden. Sie redeten mit ſo vieler Behutſamkeit, daß man kein 
einziges Wort wider den Glauben vernahm. Mancher hätte behauptet, ein römiſcher 
Prieſter rede. Auch rühmten ſie ſich deſſen und ſagten: „Wir glauben, was Ihr glaubt; 
ohne Grund nennt Ihr uns Abtrünnige.“ Dennoch war unſer Prieſter Pietrarsky 


) ſog. Feuerkieken; man kannte alſo die Beilegeröfen noch nicht. 
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wegen dieſes Kirchenbeſuches aufgebracht über uns. Einige gingen deshalb noch häufiger 
hin, andere mehr, um ſchöne Mädchen und Volksgewohnheiten als den Gottesdienſt zu 
ſehen. Die Deutſchen bedecken das Geſicht mit dem Hut, die Frauen mit 
dem Schleier, dann bücken ſie ſich und ſtecken den Kopf unter die Bank. 
Unterdeſſen ſtahlen ihnen unſere Burſchen Bücher, Tücher und andere Kleinigkeiten. 
Einmal bemerkte das der Prediger und lachte ſo ſehr, daß er die Rede vor Lachen nicht 
beendigen konnte; auch wir mußten lachen, als wir es ſahen. Die Lutheraner wunderten 
ſich, daß wir und der Prediger lachten. Endlich führte dieſer ein Gleichnis von einem 
Soldaten an, welcher einen Einſiedler bat, daß dieſer für ihn beten möchte, und als der 
zum Gebet niederkniete, das Schaf ſtahl, welches er in ſeinem Reiſebündel trug. Am 
Ende dieſes Gleichniſſes rief er aus: „O, Andacht über Andacht! Einer betet, der andere 
ſtiehlt!“ Seit dieſer Zeit verſteckten die Frauen, wenn ſie ſich verhüllen ſollten, zuvor 
die Bücher und Tücher, nicht ohne zu lachen, wenn eine die andere anſah. Als ich ſie 
fragte, warum ſie den Kopf bedeckten und das Geſicht verhüllten, was weder Chriſtus 
noch die Apoſtel getan, konnte mir das keine ſagen. Einer der Männer aber erwiderte: 
weil die Juden (d. h. die Knechte des Hohenprieſters) das Angeſicht des Herrn ver— 
hüllten und ſich prophezeihen ließen (vgl. Math. 26). Darauf antwortete ich: „Wollt 
Ihr darin das Andenken an Chriſti Leiden gehörig beobachten, ſo muß auch jemand 
bei der Verhüllung des Geſichtes Euch mit der Fauſt in den Nacken ſchlagen, weil es 
dort ebenſo geſchah.“ Doch fand das keinen Beifall. 

Bald hörte der Kurfürſt von Brandenburg von dieſer Andacht und ſagte zum 
Staroſten von Kaniow, als der bei ihm war: „Bei Gott, warne den Herrn General, 
daß er den Polen den Beſuch der Kirchen verbiete, weil ſonſt viele zur lutheriſchen 
Religion übergehen dürften; denn ſie beten ſo inbrünſtig, daß ihre Andacht ſogar die Tücher 
der däniſchen Jungfrauen verzehrt.“ Der Woiwode lachte ſehr über dieſe Warnung. 

Der erwähnte Kurfürſt Friedrich Wilhelm zeigte ſich ſehr freundlich gegen uns und 
nahm jede Gelegenheit wahr, ſich bei uns beliebt zu machen. Er bewirtete uns auf 
polniſche Art und in polniſcher Tracht. Wenn unſere Truppen vorbeirückten, wobei 
gewöhnlich einer den andern bewillkommnet, trat er vor ſein Zelt, oder wenn es in der 
Stadt war, vor ſein Haus und behielt den Hut ſolange ab, bis alle vorbeimarſchiert 
waren. Wahrſcheinlich glaubte er, nach dem Tode Kaſimirs auf den polniſchen Thron 
berufen zu werden. Vielleicht wäre es auch dazu gekommen, wenn nicht der (branden— 
burgiſche) Geſandte zur Zeit der Wahl alles verdorben hätte, als er einem (polniſchen) 
Senator auf die Worte: „Wenn Dein Fürſt den Luther) fahren läßt, jo kann er unſer 
König werden,“ erwiderte: „Das wird er für kein Kaiſertum tun!“ 

Nachdem Paſſek ſich noch über das Verhältnis Czarniezkys zum Kurfürſten 
und über die Vorzüge der brandenburgiſchen Truppen vor den Kaiſerlichen 
geäußert, bringt er noch einige charakteriſtiſche Züge aus dem polniſchen 
Lagerleben. 

„Es war wunderbar,“ meint er, „daß ſie (d. h. die däniſche Bevölkerung) in einem 
fruchtbaren Lande, wo wir mit allem verſehen waren, nach einem einwöchigen 
Verweilen an einem Orte ihre Weiber zu uns um Almoſen ſchickten. Da kam manch 
anmutiges junges Frauenzimmer, das aber ſo mager war, als hätte es die härteſte 
Belagerung überſtanden, zu unſeren Feldhütten und ſagte: „Herr Pole, gib mir ein 
Stück Brot, ich will Dir Deine Hemden dafür nähen.“ Wer ſolch Elend ſah, mußte 
etwas geben, und brauchte jemand Hemden, ſo nähte ſie das Weib während einer oder 
zweier Wochen. Leinwand war auch nicht ſchwer zu erhalten, weil die Streifzügler 
ſehr viel herbeiſchleppten. Aber außer einer Trompeterfrau konnte bei uns niemand 
nähen; deshalb waren uns die Preußen ſo willkommen. Wenn der Mann zu 
lange auf die Rückkehr ſeiner Frau warten mußte, ſo ſuchte er ſie von Zelt zu Zelt, 
nahm ſie mit ſich, wenn er ſie gefunden, und dankte für ihre Beköſtigung (sic!) Hatte 
eine die Hemden noch nicht beendigt, ſo gab man dem Manne einige trockene Brotſtücke, 
wofür er ſein Weib zurückließ und es nur zuweilen beſuchte. Manches Frauenzimmer 
ſah nach zwei Wochen bereits ſo wohl aus, daß es der Mann kaum wiedererkannte.“ 


Daß unſer polniſcher Erzähler in dieſer äußerlich harmloſen Darſtellung 
auch die oben angeführten, von deutſchen Chroniſten erwähnten Gewalttätigkeiten 
ſtillſchweigend mit einbegreift, lieſt man zwiſchen den Zeilen heraus. Olearius 
3. B. berichtet, daß die nach ihren verſchwundenen Weibern forſchenden Männer 


) Daß ſich der Kurfürſt ſelbſt jo geäußert, bezeugt übrigens auch ſein großer Ge— 
ſchichtsſchreiber Samuel von Pufendorf. 
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mit Schlägen davongejagt worden ſeien. Andererſeits aber braucht man wohl 
daran nicht zu zweifeln, daß in dem Winter von 1658/59 die von den Polen 
belegten Diſtrikte ſo furchtbar ausgeraubt worden ſind, daß die Einwohner tat— 
ſächlich Gefahr liefen zu verhungern, wenn ſie nicht in den polniſchen Lagern 
ein wenig von den ihnen geraubten Vorräten wieder erbettelten. Die Klagen 
über die Zuchtloſigkeit dieſer polniſchen Banden fanden ihren Weg natürlich 
auch in das Hauptquartier des Oberbefehlshabers der verbündeten Armee, des 
Großen Kurfürſten, der den polniſchen General Czarnietzty darob zur Rede 
ſtellte. Darüber kam es zwiſchen beiden ſchließlich zum vollſtändigen Bruch. 


Den Beſchluß dieſer Auszüge aus dem Tagebuche des J. Chr. Paſſek möge 
die Schilderung einer polniſchen Waffentat bilden, und zwar die Erſtürmung 
des Schloſſes Kolding. 


Es war am Chriſtabend des Jahres 1658, als ſich ein Regiment polniſcher In— 
fanterie, vier Schwadronen und 300 aus den Reihen der Türken übergetretene Janitſcharen 
zum Angriff in Bewegung ſetzten. Die Mannſchaften der erſten Sturmkolonne waren 
mit Axten, deren man 500 aus den umliegenden Dörfern zuſammengebracht hatte, um 
Breſche hauen zu können, und jeder außerdem mit einem Bund Stroh als Schild gegen 
die Kugeln verſehen. Wie unſer Gewährsmann berichtet, hat dieſe Schutzmaßregel in 
der Tat ihren Zweck erfüllt, indem die Kugeln (der damals noch ſehr unvollkommenen 
Schußwaffen) oft nur bis zur Mitte des Bündels eingedrungen ſeien. Nachdem die 
begleitenden Geiſtlichen die Leute zu tapferem Kampfe angefeuert hatten — einer von 
ihnen kam, wie berichtet wird, vor lauter Rührſeligkeit nicht zum Schluß mit ſeiner Rede 
und erregte Gelächter —, ſtürmten die Polen, faſt lauter abgeſeſſene Reiter, mit dem 
wilden Rufe: „Hu, hu, hu!“, welchem ſie dem von den Feldgeiſtlichen anbefohlenen 
„Jeſus Maria“ offenbar den Vorzug gaben, gegen die Mauern und die Palliſaden des 
Schloßhofes. Unter einem in die Mauer eingelaſſenen ſtarken, eiſernen Gitter hindurch 
gelang es einigen Polen, von dem Feuer der Ihrigen gedeckt, einzeln hindurchzukriechen. 
Doch wäre bei dieſem Manöver der Erſte, welcher das Wagnis verſuchte, beinahe aus— 
einandergeriſſen worden. Denn drüben packte ihn alsbald ein Schwede beim Schopf, 
von hinten zerrten ihn die Seinen an den Beinen zurück, und dies ging fo eine Zeit— 
lang hin und her, bis die Schweden durch Flintenſchüſſe vertrieben wurden. Bei dem 
Schein brennender Strohbündel und unter rauſchender Muſik ward jetzt der Schloßplatz 
auf dieſer Seite erſtürmt. Andere Abteilungen drangen in das Schloß ſelbſt, wo die 
Schweden, gegen 100 an der Zahl, ſamt und fonders niedergemacht wurden. Pardon 
ward, da die Verteidiger vor dem Sturm die Übergabe abgelehnt hatten, nicht mehr 
gegeben. „Ein junger Burſche,“ ſo erzählt unſer Gewährsmann, „ſchleppte einen fetten 
Offizier herbei; da rief ich: „Überlaß ihn mir, ich mache ihn nieder!“ Aber jener bat: 
„Zuerſt möchte ich ihn ausziehen, ſonſt werden die ſchönen Kleider blutig.“ Unterdeſſen 
kam Adamowsky, ein Edler des Krontruchſeß Lesczynski, herbei und ſagte: „Herr 
Bruder, ſein Hals iſt zu dick für Deine Hand; ich will ihn töten.“ Während wir noch 
ſtritten, wer ihn niedermachen ſolle, drangen die Unſrigen in ein Gewölbe, wo Pulver— 
fäſſer ſtanden. Nachdem ſie alles andere fortgetragen, griffen ſie auch nach dem Pulver 
und ſchütteten es in Mützen, Tücher und was jeder bei ſich hatte. Ein heilloſer Dra— 
goner kam mit einer brennenden Lunte, um Pulver zu holen — da fällt ein Funke und 
zündet. Allmächtiger Gott, wie kracht alles, wie berſten die Mauern, wie fliegen Marmor- 
und Alabaſterſtücke! An der äußerſten Ecke des Schloſſes ſtand dicht am Meere ein 
Turm, ) welcher oben flach, mit Zinn gedeckt und mit Rinnen von vergoldetem Meſſing 
zum Abfluß des Waſſers verſehen war. Auf den Ecken ſtanden Bildſäulen, )) gleichfalls 


) Dieſer Turm war zu König Chriſtians IV. Zeiten in der Nordweſtecke des 
Schloſſes erbaut worden. Er war 76 Fuß hoch und 24 Fuß breit und hieß „Kempe— 
taarnen“ (d. i. der Rieſenturm). An ſeinen vier Ecken ſtanden oben vier 7 Fuß hohe 
Statuen aus Sandſtein: Hannibal, Seipio, Herakles und Hektor darſtellend. 
Der oben flache Turm war mit Bleiplatten belegt und hatte ein Geländer. Da ſich 
unter dieſem „Kempetaarn“ die Schloßkapelle befand, fo iſt es wohl möglich, daß die 
von Paſſek ſo bewunderte weibliche Statue durch die Exploſion aus eben dieſer Kapelle 
herausgeſchleudert worden iſt. Wahrſcheinlich aber handelt es ſich um die Statue der 
Diana vom Schloßbrunnen; vgl. J. Traps Topographie von Dänemark. Es ſei hierzu 
noch bemerkt, daß der eine der beiden in Kruſenrott bei Kiel im Garten liegenden Sand— 
ſteinköpfe, die im Volksmunde als die Häupter der hier hingerichteten Räuber Kruſe und 
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von ſtark vergoldetem Meſſing; andere waren von weißem Marmor und gerade ſo, als 
ob ſie lebten. Weil ich dergleichen noch nicht geſehen hatte, ſo betrachtete ich ſie nach 
der Zerſtörung. Eine, welche durch die Gewalt des Pulvers auf unſere Seite geſchleudert 
worden war, ſah einem lebenden Weibe ſo ähnlich, daß wir ſie mit Bewunderung be⸗ 
trachteten und zu einander ſagten: „Seht, dort liegt die Frau des Kommandanten; ſo 
weit hat die Macht des Pulvers ſie geſchleudert!“ Die Bildſäule lag mit ausgebreiteten 
Armen, einem ſchöngeſtalteten Menſchen ſo ähnlich, daß man ſich erſt vor ihr überzeugte, 
wenn man durch Berührung die Härte des Steines fühlte. 

Auf dieſem ſo reizend belegenen Turme oder Balkone vergnügten ſich die Könige, 
hielten Abendmahlzeiten, ließen Tänze und andere Luſtbarkeiten aufführen. Von dort 
kann man alle Provinzen des Königreiches ſowie einen Teil von Schweden ) ſehen. 
Der Befehlshaber war mit ſeinen Begleitern auf dieſen Turm geflohen und bat von 
dort um ſein Leben, welches ihm auch geſchenkt worden wäre, hätte nicht das Pulver 
alle in die Luft geſchleudert. Es zerſprengte alle Stockwerke und ſchleuderte die Menſchen, 
welche ſich in dem Rauche wälzten, ſo hoch gegen die Wolken, daß man ſie aus den 
Augen verlor und erſt, nachdem die Kraft des Pulvers nachgelaſſen, wieder ſehen konnte, 
wie fie zurückkehrten und wie die Fröſche in die See ſtürzten. Die Unglücklichen wollten 
vor den Polen in den Himmel fliehen, wurden aber nicht eingelaſſen. Der heilige Petrus 
ſchloß das Tor und ſprach: „Habt Ihr Schufte nicht behauptet, daß die Gnade der 
Heiligen zu nichts tauge und ihre Fürſprache bei Gott unnütz ſei? Ihr wolltet in den 
Kirchen zu Krakau Pferde füttern und quältet die Jeſuiten, bis die armen Seelen Euch 
wie den Heiden ein Löſegeld zahlten — — —!" 

In ähnlicher Weiſe läßt der Verfaſſer den heiligen Petrus noch etwa eine 
halbe Seite lang weiter ſalbadern. Wie furchtbar muß doch der Haß der 
Polen gegen die Sieger von Warſchau geweſen ſein, gegen dieſe Evangeliſchen, 
die ſich herausgenommen hatten, den geheiligten Boden Polens zu betreten! 
Man erkennt auch unſchwer, daß dieſer Haß durch eine fanatiſche Prieſterſchaft 
noch weiter geſchürt worden iſt. Darauf deutet die Erwähnung der Jeſuiten. 
Daß die gottloſen Gegner auf eine ſo furchtbare Weiſe umkommen, ſieht unſer 
Erzähler offenbar als eine gerechte Strafe des Himmels an. Ja, noch mehr! 
An einer früheren Stelle berichtet er anſcheinend mit einer gewiſſen Genug⸗ 
tuung, daß polniſche Bauern im Jahre 1656 den auf dem Schlachtfelde tot 
oder auch nur verwundet aufgefundenen Schweden den Leib aufgeſchlitzt hätten, 
um nach verſchlucktem Golde zu ſuchen. Wenn ſie in den herausgeriſſenen 
Eingeweiden der unglücklichen Opfer dann nichts fanden, hätten ſie ſie mit den 
Worten liegen laſſen: „Troll Dich nach Hauſe, ſpitzbübiſcher Lumpenkerl! Ich 
ſchenke Dir das Leben, weil Du keine Beute haſt!“ 

Zeugen dieſer erſchütternden Kataſtrophe am Weihnachtsmorgen 1658 waren 
König Friedrich III. von Dänemark und Karl X. Guſtav von Schweden ſelbſt, 
und man mag es wohl mitempfinden, mit welchen Gefühlen der däniſche König 
dieſes herrliche Schloß ſeiner Väter in Flammen hat aufgehen ſehen. Auch die 
brandenburgiſchen und die kaiſerlichen Truppen haben die Exploſion von ferne 
mit angeſehen; ſie glaubten indeſſen, daß die Polen die Geburt des Heilandes 
durch ein Feuerwerk hätten feiern wollen. Ein feierliches, auf dem Rückmarſch 
in die Quartiere im Walde abgehaltenes Meßopfer beſchloß dieſen für die 
Polen denkwürdigſten Tag des ganzen Krieges. Sie hatten es übrigens nur 
mit ein paar hundert Gegnern zu tun gehabt; eine allzu große Heldentat war 
es alſo nicht geweſen, mochte auch der Kurfürſt anerkennend hervorheben, daß 
der Sturm ohne jegliche Artillerie ſtattgefunden habe. Auch an der See— 
expedition gegen Fühnen 1659 haben die Polen einen hervorragenden Anteil 


Rott gelten, die Inſchrift: Hannibal Carthaginiensis trägt, während der andere offenbar 
einen Römer (alſo wohl Scipio) darſtellt. Dieſe Köpfe ſtammen vielleicht von dem ehe— 
maligen Jagdhauſe „Petersburg“ des Herzogs Karl Friedrich von Gottorp. 

) Offenbar hält P. Fühnen oder Seeland für Schweden. 

2) Der unterhalb des Schloßhügels gelegene Weiher. 
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nicht genommen. Vor allem waren es hier die brandenburgiſchen Pikeniere, 
die durch ihren unwiderſtehlichen Frontangriff die Waffenſtreckung von 6000 
Mann ſchwediſcher Kerntruppen erzwangen. Überhaupt haben die 5000 Polen 
auf den ſiegreichen Ausgang dieſes Krieges für die Verbündeten keinen nach— 
weislichen Einfluß ausgeübt, ſondern nur unſägliches Elend in den von ihnen 
heimgeſuchten Gegenden hinterlaſſen. 


Vormärzliches Schulleben in einem holſteiniſchen Dorfe. 


Erzählung von J. Ju. Dücken in Altona. 


e er alte Kelting, der Lehrer des Dorfes, kniete vor der Bundeslade, wie 
ſeine Schüler und Schülerinnen den großen hölzernen Kaſten nannten, 
der links am Eingange ſtand. Dieſe Bundeslade war ein ſehr wichtiges 

Möbel in ſeinem Klaſſenzimmer. Es enthielt zwar nicht die Geſetztafeln, wie 

man vermuten könnte, ſondern allerlei, was zu ſeinem Schulbetrieb gehörte, 

wie das Küchengerät zur Ausſtattung einer Küche, und zum Teil auch jetzt noch 
nicht entbehrt werden kann, obgleich es mit der Ausbildung der Kinder kaum 
etwas zu tun hat: Protokolle und Tabellen, Schilder und Stäbe, Tafeln und 

Merkbücher, mit einem Wort das Handwerksgerät für die Geſellen und den 

Meiſter; denn die Schule von dazumal mußte die ſog. „Wechſelſeitige Schul— 

einrichtung“ haben, die von der däniſchen Regierung aus Kopenhagen nach Eckern— 

förde verpflanzt und allmählich über beide Herzogtümer verbreitet worden war. 

Die „Wechſelſeitige Schuleinrichtung“ war keine däniſche Erfindung. Dr. Bell, 
ein Geiſtlicher, hatte in Vorderindien aus der Not eine Tugend gemacht. Bei 
dem großen Mangel an Lehrkräften hatte er in einer Waiſenſchule, die von 
der „Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft“ geſtiftet wurde, Kinder durch Kinder unter— 
richten laſſen. Sein junger Landsmann Lancaſter wandte dasſelbe Mittel in 
London an und konnte nun eine große Zahl von Schülern viel billiger als 
ſeine Kollegen unterrichten. Er ſchrieb dann ein kleines Buch: „Ein Lehrer 
unter tauſend Kindern,“ und jo wurde die Sache bekannt. Die däniſche Re— 
gierung führte die „Wechſelſeitige Schuleinrichtung,“ wie ſie das Helferſyſtem 
nannte, über die Nordſee und verlangte, daß jeder Volksſchullehrer in Däne— 
mark und den Herzogtümern ſie kennen ſollte. Die Lehrerſeminare mußten die 
Anleitung dazu in den Lehrplan aufnehmen. 

Kelting hatte dieſe Schuleinrichtung nicht aus eigener Anſchauung, ſondern 
aus Büchern kennen gelernt und manches davongenommen, manches hinzugelegt. 
Er wußte ſie aber geſchickt zu gebrauchen, beſſer als die Normalſchule des 
Pflegehauſes in Eckernförde, die als Muſterſchule nach dieſem Syſtem an den 
Unterofftzierkindern zu arbeiten und dorthin kommandierte ältere Lehrer an— 
zuleiten hatte. Er verſtand ſeine Sache meiſterhaft und war mit Leib und 
Seele dabei; ſeine 120 Kinder waren immer in Tätigkeit, wie die Räder in 
einer großen Maſchine. Er war aber auch morgens ſchon lange vor Schul— 
anfang in ſeiner Werkſtatt, und zwei oder drei ſeiner Adjutanten, der größern 
Schüler, waren bei ihm; Mädchen ließ er nicht zu. „Paulus hat an Timotheus 
geſchrieben,“ ſagte er: „Einem Weibe geſtatte ich nicht, daß ſie lehre.“ Mit 
Hilfe ſeiner Adjutanten wurde das Uhrwerk aufgezogen und nachher überwacht 
und in Ordnung gehalten. 

Er kniete alſo an dieſem Montagmorgen vor der Bundeslade und ſtudierte 
und notierte in ſeinen Merkbüchern. Sein erſter Adjutant Peter Winter, von 
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dem ſeine Mitſchüler behaupteten, er habe vor lauter Klugheit nicht wachſen 
können, ſtand neben ihm und trat zur Seite, als ſein Meiſter ſich erhob. Peter 
wußte, daß Kelting nun die große Tafel, die über der Bundeslade hing, in 
Arbeit nehmen wollte. 

Peters Nummer, die Nr. 120, wurde links oben in die Ecke geſetzt; denn 
Peter ſollte in dieſer Woche Oberaufſeher ſein. Als ſolcher hatte er in der 
ganzen Klaſſe über Ordnung und Ruhe zu wachen und zwar in der Abteilung, 
in welcher der Lehrer nicht eben unmittelbar unterrichtete, — beim Leſen, 
Rechnen und Schreiben. Jede dieſer Künſte hatte auf der großen Tafel für 
die Unterklaſſe ihre ſenkrechte Kolonne, und jede Kolonne hatte fünf Abteilungen, 
die durch wagerechte Striche von einander getrennt wurden. Unter Peters 
Nummer ſtanden in ſenkrechter Kolonne die Nummern der fünfzehn Untergehilfen 
in fünf Quadraten; denn jeder Untergehilfe hatte immer nur eine Fertigkeit 
zu überwachen: eine Schreibrotte, eine Leſerotte oder eine Rechenrotte. In den 
drei rechts nebenliegenden Rechtecken ſtanden die Nummern der Schüler und 
Schülerinnen, die der Unterweiſung des Untergehilfen anvertraut waren, — im 
Rechnen, Leſen, Schreiben. Die nötigen Anweiſungen in einer Rotte mußten 
leiſe gegeben werden. 

Jetzt nahm der Meiſter das große Protokoll her, in welchem die Kinder 
nach ihren Nummern verzeichnet waren, und Peter mußte an der Tafel die 
Nummern der Gehilfen ableſen. Kelting überſetzte jede Nummer ins Deutſche, 
d. h. er ſagte den Namen der Gehilfen. Ebenſo wurden die Nummern der 
Rotten im Rechnen, Leſen und Schreiben überſetzt. 

Als ſie mit dieſer Überſetzung fertig waren, ſagte Kelting: „Wir bekommen 
heute oder morgen noch einen Schüler zu, einen großen, ſtattlichen Burſchen; 
aber unſere Schuleinrichtung kennt er noch nicht. Er ſoll auch ſonſt noch ſehr 
zurück ſein. Du kannſt dich ſeiner nur recht freundlich annehmen.“ 

„Woher kommt er denn, Herr Kelting?“ fragte Peter. 

„Aus Lehmfeld,“ antwortete Kelting, „wo ſein Vater Bauervogt iſt.“ 

„Paul Kloock?“ fragte Peter; „den kenne ich gut.“ 

„Woher kennſt du ihn?“ 

„Ich habe Sonntags mit ihm geſpielt, morgens vor der Kirchzeit.“ 

„Was ſpieltet ihr denn?“ 

„Wir ſpielten um Marmel.“ 

„Du auch, Peter?“ Kelting ſah ſeinen Adjutanten verwundert und, wie 
es Peter ſchien, mit verweiſenden Blicken an. „Ich denke, dazu hat dein 
Vater kein Geld.“ 

Peter errötete und ſchwieg. 


„Wieviel könnte dabei an einem Morgen verloren werden?“ forſchte der Meiſter. 

Peter beſann ſich, als wenn er den Gewinn zuſammenrechnete. Paul Kloock 
hatte am letzten Sonntag zwanzig Schilling verloren; das war ein großer, 
aber auch ein ungewöhnlicher Verluſt; den durfte er nicht nennen. „Vier 
Schilling,“ ſagte er endlich kleinlaut. 

„Peter,“ ſagte Kelting, „biſt du von Sinnen? Dafür muß ja ein Knabe 
beim Senfgäten den ganzen Tag für einen Marſchbauern arbeiten, und ſoviel 
Geld wollteſt du an einem Sonntagmorgen vor der Kirchzeit verlieren? Ich 
muß mit deinem Vater ſprechen. — Hatte Paul Kloock viel Geld in der Taſche?“ 
fragte er, „mehr als vier Schilling?“ 

„Ich glaube wohl,“ ſagte Peter; „ich weiß aber nicht, wieviel Geld er in 
der Taſche hatte.“ 

„Verlor er denn oder gewann er?“ 
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„Er hatte verloren, als das Spiel aufhörte.“ 

„Was ſagte er dazu?“ 

Er lachte und ſagte: „Das tut nichts.“ 

Da ging die Tür nach der Diele auf, durch welche gewöhnlich der Lehrer 
einzutreteu pflegte. Diesmal trat aber ſeine Frau ein, die einen großen, hübſchen 
Knaben vor ſich herſchob; ihre Tochter folgte. 

Frau Kelting war mindeſtens zehn Jahre jünger als ihr Mann, rund und 
geſund; ein Paar helle Augen glänzten in dem friſchen Geſicht. „Ich bringe 
Beſuch,“ ſagte ſie und lachte ſchelmiſch. 

Der hübſche Knabe, den ſie hineinlotſte, wurde über und über rot, als er 
die vielen Kinder ſah, die ſich allmählich eingefunden hatten. Seines Anzuges 
brauchte er ſich eben nicht zu ſchämen. Er trug eine dunkelgraue Tuchjacke, 
eine bunte Weſte und hellgraue Beinkleider. Kein Kind in der ganzen Schule 
konnte ſich mit ihm meſſen. Man ſah es ihm an: er mußte eines reichen 
Mannes Sohn ſein. 

Kelting verließ die Bundeslade, trat zu dem Gaſte, reichte ihm die Hand 
und ſagte: „Guten Morgen, Paul. Sei uns willkommen! Du ſiehſt hier meine 
Werkſtatt, deine Mitſchüler und Mitſchülerinnen.“ Dann ſah der Meiſter ſeine 
Herde an und ſetzte hinzu: „Nicht wahr, ihr werdet unſern Gaſt aus Lehmfeld 
freundlich aufnehmen? Paul Kloock iſt ſein Name.“ 

„Ja gewiß!“ rief einer der Knaben, der vielleicht auch ſchon an einem 
Sonntagmorgen ſeine Bekanntſchaft gemacht hatte. 

„Die Nummer 19 iſt frei geworden,“ fuhr der Lehrer fort, „weil Peter 
Kruſe mit ſeinem Vater nach Hamburg gezogen iſt; das kann ſeine Nummer 
werden.“ Dann bemerkte er, daß die Mädchen die Köpfe zuſammenſteckten und 
dabei alle nach dem Ankömmling ſchielten. Da rief er laut: „Zur Nummer!“ 
und Frau Kelting zog ſich zurück. 


Da löſte ſich auf einmal die ganze Schule auf. Alle Kinder traten an die 
Wand, jegliches unter ſeine Nummer. Als Paul Kloock ſah, daß auch ſeine Nach— 
barin, des Lehrers Tochter, ihre Nummer aufſuchte, ſah er den Lehrer fragend an. 

„Suche dir auch deine Nummer,“ ſagte dieſer. 

„Wo iſt ſie?“ fragte Paul. 

„Du ſollſt ſie ſuchen; ſie ſteht oben am Geſimſe.“ 

Paul wanderte mit ſeinen Augen um das obere Geſims und entdeckte ſeine 
Nummer. „Da iſt ſie!“ rief er plötzlich und eilte nach der Wand. Kelting 
betrat das Katheder. 

„Auf den Bankplatz!“ rief er laut und blickte ſcharf umher. Die Kinder 
ſchritten langſam an ihren Sitzplatz. Nur Paul blieb ſtehen; er hatte ja noch keinen. 

„Soll Paul ſich zu mir ſetzen?“ fragte Peter Winter. 

„Nein,“ ſagte der Lehrer, „er ſoll auf der zweiten Bank ſitzen, wo Peter 
Kruſe geſeſſen hat. Er muß ſich aber Mühe geben, wenn er den Platz be— 
halten will.“ 

Johann Helmers, deſſen Nachbar Peter Kruſe geweſen war, ſtand auf. 
„Hier, Paul,“ rief er vergnügt. „Tritt näher, wir wollen gute Nachbarſchaft 
halten.“ „Tut das,“ ſagte Kelting; „aber geplaudert wird hier nicht.“ 

Paul ging nach ſeinem Platz, ſah ſich um und bemerkte, daß Amalie Kel— 
ting dicht hinter ihm ſaß. Er lächelte ihr zu, daß ſeine ſchönen, weißen Zähne 
für die ganze Mädchenbank ſichtbar wurden. Kelting bemerkte, daß ſein neuer 
Schüler Eindruck machte auf ſeine Nachbarſchaft. Um dieſen ſofort zu ver— 
wiſchen, wie eine Kreidezeichnung auf ſeiner Wandtafel, rief er laut: „Eins!“ 
und alle Kinder erhoben ſich mit einem Ruck. Nur Paul folgte langſam, über: 
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ragte aber dann auch ſeine ganze Umgebung, Knaben und Mädchen, was 
wieder Eindruck machte. „Zwei!“ kommandierte Kelting. Alle Kinder ſetzten 
ſich lautlos nieder. 

„Beten!“ rief der Lehrer. Alle Kinder erhoben ſich von neuem. „Vater 
unſer!“ fing der Lehrer an, und alle Kinder ſprachen es ihm nach, alle mit 
gedämpfter Stimme, bis an das Amen, aber mit Ausdruck und Wärme. Paul 
ſchwieg nach einem ſchwachen Verſuch; er wußte ſeinen Baßton den feinen 
Kinderſtimmen nicht anzupaſſen. 

„Zwei!“ kommandierte Kelting, und die Kinder ſetzten ſich. 

„Unterklaſſe, Tafeln her! Schreiben! Die Kinder der Unterklaſſe nahmen 
faſt geräuſchlos ihre Tafeln. 

„Obergehilfe und Untergehilfen für Schreiben, an eure Plätze!“ Die Ge— 
hilfen nahmen ihre Plätze ein und verteilten Schreibvorlagen. 

„Anfangen!“ kommandierte Kelting, und die Unterklaſſe begann mit dem 
Schreiben. 

Dann richtete er ſeine Augen auf die Kinder der Oberklaſſe und muſterte 
ſie einige Sekunden. Alle ſetzten ſich gerade auf und falteten die Hände über 
der ſchrägen Tiſchplatte. Da fing er mit gedämpfter Stimme an zu erzählen 
und erzählte ohne Unterbrechung die lange Geſchichte von Tobias. Selbſt die 
Unterklaſſe ſchien bei ihrer Schreibübung auf ſeinen Vortrag zu horchen. Als 
er mit ſeiner Geſchichte zu Ende war, zog er einen Zettel aus einem Buch, 
das vor ihm auf dem Pult lag, und gab den Kindern zehn Aufgaben. Je 
ein Knabe und ein Mädchen hatten immer, zwei Nachbarn nie dieſelbe Auf— 
gabe zu löſen. Acht von den beſten Schülern und Schülerinnen hatten je 
eine Perſon aus der Geſchichte zu behandeln: die Könige, den alten Tobias, 
Hanna, den jungen Tobias, Raguel, Sara, Gabel, den Engel, die übrigen aber 
Abſchnitte aus der Erzählung wiederzugeben: die Erblindung, den Fiſchfang. 


Dann trat Kelting vom Katheder herunter, und Peter Winter nahm dieſen 
Platz ein; auch er hatte, wie ebenfalls die übrigen fünf Gehilfen, eine der 
geſtellten Aufgaben zu löſen. Der Lehrer durchſchritt währenddeſſen die Unter— 
klaſſe, um Nachſchau zu halten. Er ſah die Werke der Kleinen an, lobte hier 
und tadelte dort und rief, als er bei der Bundeslade angekommen war: „Tafeln 
reinigen!“ Die Kinder taten alſo, und die Gehilfen ſetzten ſich an ihren Klaſſen— 
platz und machten ſich an die Arbeit. 

„Tafeln weg!“ Die Kinder legten die Tafeln unter die Tiſchplatte und 
ihre kleinen Hände auf dieſelbe und blickten mit Spannung auf ihren Lehrer. 
Kelting entrollte ein Bild, auf welchem ein Pferd mit einem Füllen abgebildet 
war, und machte es zum Gegenſtand der Beſprechung. Er ſprach wenig, zeigte 
viel und verbeſſerte oft. Vom Bilde zur Wirklichkeit übergehend, brachte er 
die Kleinen dazu, aus ihren häuslichen Verhältniſſen heraus zu ſprechen. 

„Wir haben kein Pferd,“ ſagte Anna Off. 

„Unſer Pferd iſt groß,“ rief Klaus Bohn. 

„Und rund,“ fügte ſein Nachbar hinzu. 

„Jakob,“ ſagte Kelting, „das iſt kein Satz.“ 

„Das Pferd iſt rund,“ ſagte Jakob Schwark. 

„Wirklich, Jakob?“ 

„Sein Rumpf iſt rund,“ verbeſſerte der Gefragte. 

„Wie ein Spielball, Jakob?“ 0 

„Wie eine Walze,“ antwortete Jakob. 

„Wiederhole nun deinen ganzen Satz!“ 

„Sein Rumpf iſt rund wie eine Walze.“ 
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So ging die Beſprechung und die Berichtigung weiter, bis der Lehrer nach 
der Uhr ſah und die Kinder auf eine Viertelſtunde hinausſchickte. 

Draußen ſammelten ſich die Knaben um Paul Kloock. Er war der größte 
und ſtärkſte unter ihnen, das konnte jeder ſehen. 

„Herr Kelting ſieht unſere ſchriftlichen Arbeiten an,“ ſagte Peter Winter 
zu ihm; „haſt du viel aufgeſchrieben?“ 

„Er hat mir den Engel gegeben,“ ſagte Paul. „Ich wußte zuerſt gar 
nichts damit aufzuſtellen. Unſer Lehrer in Lehmfeld ſagte: Es gibt keine Engel.“ 

„Keine Engel?“ ſagte Johann Helmers. „Der Engel Raphael hat doch 
den jungen Tobias begleitet.“ 

„Der Engel Gabriel hat auch Maria beſucht,“ ſetzte Hans von Holdt hinzu. 

„Der Engel Michael hat den Drachen beſiegt,“ ſagte Peter Winter. 

„Der alte Hanſen hat aber geſagt: Es gibt keine Engel,“ ſagte Paul. 

„Glaubſt du denn mehr an den alten Hanſen als an die Bibel?“ fragte Peter. 

„Nein,“ ſagte Paul verlegen und kleinlaut. 

„Das wollt' ich nur meinen,“ ſagte Peter Winter; „was glaubſt du denn?“ 

„Das weiß ich nicht,“ ſagte Paul; „da hab' ich noch gar nicht an gedacht.“ 

Da erſchien Kelting in der Tür und klatſchte, und alle Kinder eilten zurück 
in das Schulzimmer. 


Die Schularbeit begann in der alten Weiſe. Die Unterklaſſe mußte unter 
der Aufſicht des Obergehilfen und unter der Leitung der Unterhelfer leſen auf 
den Tabellen, die an der Wand hingen, und im Landeskatechismus, aber ſehr, 
ſehr leiſe. Denn der Lehrer hatte drei Tafeln auf ſein Katheder gelegt und 
beſprach jetzt die Fehler, die bei den Arbeiten gemacht waren. Auch Paul 
Kloocks Arbeit war darunter, die letzte. 

„Deine Arbeit will ich vorleſen, Paul,“ ſagte der Lehrer, als er deren 
Fehler beſprochen hatte. Er las: 

„Der Engel Gabriel war ein junger Geſell. Er hatte ſich angezogen und 
war bereit zu wandern. Er ging mit dem jungen Tobias und zeigte ihm den 
rechten Weg. Als ſie an das Waſſer Tigris kamen, wuſchen ſie die Füße und 
fingen einen Fiſch. Der Fiſch zappelte vor ihren Füßen. Da ſprach Raphael: 
„Haue den Fiſch von einander. Wenn du das Herz auf glühende Kohlen legſt, 
ſo vertreibt der Rauch allerlei Geſpenſter von Mann und Frau. Die Galle iſt 
gut für die Augen.“ 

Die Kinder lächelten. Der Lehrer ſagte: „Ich wünſche, daß eure Augen 
ohne Fiſchgalle geſund bleiben,“ und ſchloß die Nachſchau mit dem Kommando: 
Eins! und die Kinder ſtanden auf. 

„Vater unſer!“ fing der Lehrer an, und die Kinder beteten mit ihm wie 
am Morgen; auf ſeinen Wink ging die Oberabteilung bankweiſe hinaus. 

Dann ging der Lehrer noch zu der Unterabteilung, zu den Leſern und ließ 
ſich in allen fünf Rotten diejenigen nennen, welche nach Anſicht der Unter— 
gehilfen ihr Penſum gut bewältigt hatten. Er prüfte ſie, und wenn ſich die 
Meinung des Gehilfen beſtätigte, ſo wurden ſie im Merkbuch angezeichnet und 
nach der Bundeslade beordert. Dort wurden ſie noch einmal geprüft, und 
dann wurden ihre Nummern an der großen Tafel in dem einen Rechteck ge— 
löſcht und in dem andern angeſchrieben. So enthielt die große Tafel über der 
Bundeslade ein genaues Verzeichnis der nach ihrem Standpunkt geordneten 
Kinder in der Unterklaſſe, — für den, der die Nummern in Namen über— 
ſetzen konnte. 

Jetzt wurde auch die Unterklaſſe mit Gebet entlaſſen. Der Schulbetrieb 
des Vormittags war beendet. 


Dreyer, Düſternbrook. — Hansſen, Ilexhain in Lägerdorf. 


Schüler und Schülerinnen in den Abteilungen für 
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Düſternbrook. 

Kumm mit int Düſternbrooker Holt; So mennig Sünndagmorgen gah 
Dar lacht dat Vörjahrsgrön! ick hier in'n Still'n to Kark, 
Dat is vun Dag en Märkenwohld dat Og na bab'n, de Böken na, 
mit ſölwern Stämm un Low as Gold, un jümmer weller ſegg ick: Ja, 
kumm mit, dat muß du ſehn! ſowat is Herrgottswark! 

„De annern ſtrömt na'n Haven hin“ — Sühſt du? De Wind! He rögt de Ris. 
„Lat doch de annern ſtröm'n! Hör, wa he Orgel ſpeelt! 
In't Jungholt ſpeelt de Morgenſünn, Keen Meiſter, de em öwer is: 
ſüh her! Wa wullt du Schöners fin'n? He kann fo lud, he kann fo liſ 
Kannſt gar ni Schöners dröm'n! un keen Regiſter fehlt. 

Un nu kam hier man mal langup, Un nu de Bokfink! Hörſt du em? 
wa di hier wunnern warſt: De Droſſel fallt em bi. — 
Een achter'n annern, Kupp an Kupp, Wa ſchall'k ſo ſchön de Wör hernehm, 
de Bargen all in Wannerſchupp, ju Low to ſing'n, ji lewen Böm, 
brunhaarig as de Harſt! ji lewen Bargen ji! 

Un ün're Böm verſtickt de Weg Uns Düſternbrooker Holt: wa ſchön, 
ſik liſ un leggt fin! Arm wa eenzig up un dal! 
ſo lurig um'e brune Höch! — Ick gröt ni blots din Vörjahrsgrön, 
Wa ſtill dat is! — De Stadt ſo neeg min Og, dat will di jümmers ſehn, 
un gar keen Lüd un Larm. 8 di makt keen Harſt mi kahl!“ 

Kiel. . H. Dreyer. 


Ein Ausflug nach dem Ilexhain bei Lägerdorf. 
Von Dr. P. Hansſen in Lägerdorf. 


es kaum noch vorkommen könnte, daß es Ortlichkeiten in unſerer Nähe 
gäbe, die von der Kultur ſo wenig berührt ſind, daß ſie faſt vergeſſen 
erſcheinen, die kaum eines Menſchen Fuß betritt, es ſei denn der des Natur⸗ 
freundes, der ſich einmal nach ſolchen Orten hinverirrt. Zu einem ſolchen ver— 


« jollte annehmen, daß in unſerer ſchnellebenden, induſtriereichen Zeit 
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geſſenen, verlaſſenen Orte ſoll heute unſer Weg führen. Wir verlaſſen in Itzehoe 
die Bahn und begeben uns auf den herrlichen Weg, der von da nach Lägerdorf 
führt. Hochragende Buchen ſtehen zu beiden Seiten des Weges, ab und zu iſt 
rechts ein Blick frei nach der üppigen Störmarſch. Wir gehen vorbei an der 
Stelle, wo einſt die Wallenſtein-Eiche geſtanden hat. Leider iſt ſie ſelber einem 
Sturm zum Opfer gefallen; ein großer Findling bezeichnet die Stelle, wo ſie 
geſtanden hat. Dann führt unſer Weg an dem herrlich gelegenen Schloß Breiten— 
burg vorüber, das einſt von Wallenſtein belagert wurde. Von da an verlaſſen 
wir die Chauſſee und folgen einer Nebenſtraße, die den Schiffahrtskanal über— 
ſchreitet und dann in den Wald einbiegt. Gleich hinter dem maleriſch gelegenen 
Wirtshauſe „Lehmkuhl“ betreten wir den Wald und ſehen dort zwei herrliche 
Bäume, oder vielmehr vier, denn es ſind je zwei Doppelbäume, eine Buche 
5 und eine Eiche und zwei Buchen, beide zu Doppelbäumen vereinigt. Die Eiche 
hat die Buche eng umfaßt, ihre Rinde legt ſich feſt an die der Buche an, ſo 
daß bis auf 4 m Höhe beide wie ein Baum erſcheinen, wenn nicht der Unter: 
ſchied der Rinde wäre: die riſſige der Eiche und die glatte, nur durch ihre 
Moosbekleidung rauhe der Buche. Dann ſtreben beide Stämme ſteil empor, 
die Eiche bis hoch an den Stamm hinauf ohne Zweige, die Buche ſich in 
6 m Höhe in vier ſteil emporſtrebende Aſte teilend. Beide Bäume zuſammen 
haben in Manneshöhe gegen 6 m Umfang. Der Kronenumfang der Bäume 
iſt nur ein geringer, da gleich daneben die beiden anderen Doppelbäume ſich 
finden, die ihnen in der Luft den Platz nehmen. Die Kronen dieſer beiden 
Buchen entfalten ſich um ſo üppiger, ihre Aſte gehen tief herab, ſo daß ſie 
einen Kreis von faſt 100 m Umfang beſchatten. Die größeren Wurzeln liegen 
teeilweiſe frei, zum Ausruhen einladend. Auf der Weſtſeite find beide Bäume 
dicht mit Moos bewachſen, der übrige Teil der Rinde iſt auffallend glatt. Nur 
unten ſind die Stämme eine Strecke mit einander verwachſen, dann ſtreben ſie 
frei empor, ſo weit, daß ſie durch ein feſtes eiſernes Band zuſammengehalten 
werden müſſen, damit ſie nicht beide hinſtürzen. Wir erheben uns wieder und 
genießen noch eine Zeitlang den kühlen Waldesſchatten, dann betreten wir den 
lebhaften Fabrikort Lägerdorf. Vorbei an rauchenden Fabrikſchloten und Schläm— 
merei⸗ Anlagen der Zementfabriken ſchlagen wir am Ende des Dorfes einen 
Feldweg ein, auf welchem wir an einer Kreideſchlämmerei vorbei nach einer 
N Viertelſtunde an eine Koppel gelangen; zwei Eichen bilden gewiſſermaßen einen 
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Torweg am Eingang derſelben. Am andern Ende der Koppel gelangen wir 
an ein Heck; jetzt ſehen wir ſchon einige Ilexſtämme, man ahnt aber noch 
nichts von der Fülle derſelben, die uns erwartet. Kaum ſind wir um die erſte 
Gruppe herumgegangen, ſo öffnet ſich eine freie Wieſenfläche, dicht mit mehr 
oder minder großen Ilexgruppen beſtanden. Nach der Au hin (der Goſau, die 
einſt wohl ein größerer Fluß war und die alte ſagenhafte Wellna umſpülte) 
fallen die Gruppen ab, immer kleiner und ſpärlicher werdend. Am Oſtende der 
Koppel ſteht eine Reihe von Stämmen, die an einem Uferrande ſich hinziehen, 
deren Wurzeln teilweiſe freiliegen. Gehen wir weiter, ſo kommen wir an eine 
tiefe Moorkuhle mit tiefſchwarz gefärbtem Waſſer. Gehen wir zurück und treten 
in die Mitte der Gruppen ein, ſo kommen wir uns vor wie in einer anderen 
Welt, jo fremdartig mutet das ſich uns jetzt bietende Bild an: Man ſteht um⸗ 
geben von lauter immergrünen Bäumen, deren blankes Laub in der Sonne 
glänzt. Oben am Stamme ſind die Blätter ungezackt, während unten die Bäume 
mit dicht gezackten ſpitzigen Blättern bedeckt ſind. Die einzelnen Bäume laufen 
nach oben hin ſchlank zu, während ſie nach unten ſich immer mehr verbreiternd 
ſich feſt an die Erde anſchmiegen. Einzelne Gruppen ſind von einem dichten 
Rankwerk von Brombeeren umſponnen, andere von Jelängerjelieber, aus wieder 
anderen ragen hohe Vogelbeerbäume heraus, die im Herbſt dicht mit roten 
Beeren beſät ſind, die herrlich abſtechen von dem dunkelgrünen Laub der 
Ilexbäume. Im Herbſt ſind die Bäume auch dicht belebt von zahlreichen Staren, 
die Vogelbeeren und die Beeren der Ilexbäume naſchen. Zu jeder Jahreszeit 
wechſelt das Bild: im Frühling ſticht das neue hellgrüne Laub herrlich von 
dem dunkelgrünen Winterlaub ab, im Sommer bedecken die unſcheinbaren und 
doch ſo lieblich zarten Blüten dicht das Gebüſch, zahlreiche Bienen naſchen 
daran; im Winter, wenn alles mit Schnee bedeckt iſt, ſehen nur einzelne Blätter, 
die dann viel dunkler gefärbt ſind, oder die ſchönen roten Beeren aus der 
Schneedecke heraus; dann iſt es auf dem Fuchsberg noch einſamer als ſonſt. 
Der Name Fuchsberg beſteht allerdings mit Recht, denn mancher Knochen oder 
Haut⸗ und Federreſte von Tieren legen Zeugnis davon ab, daß auch im Winter 
Meiſter Reineke nicht Hunger leidet. Fuchsberg wird der Ort mit Recht ge— 
nannt, wie wir ſehen, im Volksmunde aber ſagt man „de Maaſen“ oder 
„Preeſtermaaſen;“ weil die Wieſe der Kirche in Münſterdorf gehört, kann man 
ihre Geſchichte ziemlich weit zurück verfolgen. So findet ſie ſich ſchon in einem 
Miſſale von 1681 erwähnt, das von Detlev Rantzau unterzeichnet iſt. Es heißt 
da: „An Ländereyen ſo zur Paſtorey gehören zwey Wiſchen zu Dögelingen, 
wovon die eine in der Maſing, die andere nahe bey Joachimi Davors Wiſche 
gelegen, welche itzo Hans Lafrenz geheuret und giebet dem Paſtori jährlich 
davor auf Martini 24 Mark.“ Noch verſchiedentlich findet man die Wieſe in 
ſpäteren Zeiten unter dem Namen Maſe erwähnt, auch wird berichtet, daß ſich 
ein kleines Gehölz dort befunden habe, „ſo der Herrſchaft (in Breitenburg) 
zuſtändig.“ Ich denke mir die weitere Entwickelung nun ſo: Das Gehölz iſt 
mit der Zeit abgeholzt worden (Eichen ſollen es geweſen ſein), und zwar iſt 
es im Jahre 1875 geſchehen, als ein Paſtor Niſſen in Münſterdorf war. Dann 
haben die Ilexbäume, die vorher Unterholz waren, Luft bekommen und find 
im Laufe der Jahre zu der jetzigen prächtigen Entwickelung gelangt. Was die 
Bedeutung des Wortes Maaſe anbetrifft, ſo iſt am wahrſcheinlichſten, daß es 
„Wieſe“ bedeutet, wie es jetzt noch eine Wieſe iſt. So haben wir einen Blick 
in die Vergangenheit dieſes merkwürdigen Ortes getan; die Kirchglocke des nahen 
Neuenbrook gemahnt uns daran, daß es ſchon ſpät geworden iſt, denn Nebel 
legt ſich auf die nahe Goſau, und nicht lange dauert es, dann ſtehen wir ſelber 
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mitten im Nebel drin. Wir werfen noch einen Blick zurück auf die Ilexgruppen, 
die in unſerer Nähe liegen; das Vieh ſucht ſie ſich für die Nacht als Schlupf⸗ 
winkel auf und findet vollkommen Schutz, denn nur eine ſchmale Offnung führt 
in höhlenartigen Baumgruppen hinein; ſonſt ſind ſie an allen Seiten feſt ge— 
ſchloſſen und bieten ſicheren Schutz gegen Regen und Sturm. Der Abend ſenkt 
ſich auf die Felder herab, wir wenden uns zum Gehen; wir haben einen der 
merkwürdigſten Orte unſerer Heimat kennen gelernt, der noch dazu den Vorteil 
hat, daß er ſo entlegen iſt, daß nichts ſeine beſchauliche Ruhe ſtört. In unſerer 
Heimat finden wir einen ſolchen Beſtand an Ilex nicht wieder; wir müßten 
ſchon eine weite Reiſe machen, wollten wir einen ähnlich großen Beſtand an 
Ilex aufſuchen; in der Nähe von Bremen gibt es einen Ilexhain, bei dem 
Dorfe Buchholz. Die Schönheit unſeres Ilexhaines haben wir heute aus eigener 
Anſchauung kennen gelernt; möge er noch lange in ſeiner eigentümlichen Schön— 
heit und beſonders ſeiner Weltabgeſchiedenheit erhalten bleiben. Läge er dem 
allgemeinen Verkehr näher, jo würde er viel von ſeiner Eigentümlichkeit ein— 
büßen, und vielleicht wäre er dann ſchon lange der Abholzung verfallen. 


Nr 
7 
As min Hartleepſte ſößtich weer. 
As min Hartleevpſte dörtich wer, O ne, dat is hel anners worrn, 
Dunn wer ſ' mal jung un fin, Nu hett ſ' mi dubbelt lev. 
Un nu ſ' all twemal dörtich kreg, Ward een ſik wunnern, wenn ik ſegg: 
Mütt ſ' dat nich dubbelt ſin? Wo wer dat eenmal ſchön, 
Se harr mi led vör dörtich Johr, Künn ik noch anner dörtich Johr 
Meent ji, dat dat ſo blev? Ehr in de Ogen ſehn! 
Lübeck. E74 C. Schumann. 


Der Schwarzſtorch. 


Zu den Zugvögeln, welche nur noch ſelten unſere Wälder beleben, gehört der 
Schwarzſtorch, auch Waldſtorch genannt (Ciconia nigra). In früheren Jahren war er 
hier viel häufiger, und überall in größeren zuſammenhängenden Waldungen hat der 
Schwarzſtorch gebrütet. Der Rückgang wird wohl ſeinen Hauptgrund darin haben, 
daß die Kultur ſtetig fortſchreitet, Sümpfe trockengelegt werden und immer mehr Land 
urbar gemacht wird. Dadurch werden dem Schwarzſtorch ſeine Lebensbedingungen ent— 
zogen. Auch durch den neuerzeits mehr hervortretenden Ausſtopfungsſport wird die 
Exiſtenz des ſeltenen Vogels mehr und mehr gefährdet. Ich bin auch ſchon öfter von 
Präparatoren gebeten, gegen hohe Vergütung einen Storch abzugeben; aber mir ſind 
meine Störche viel zu lieb, als daß ich einen um ſchnöden Mammon abgeben könnte. 

Das Gefieder des Kopfes, Halſes und der ganzen Oberſeite iſt ſchwarz, prachtvoll 
kupfer⸗ oder goldgrün und purpurfarben ſchimmernd. Die Unterſeite iſt von der Bruſt 
an weiß. Der Schnabel ift blutrot, der Fuß hoch karminrot. Der Schwarzſtorch iſt 
ebenſo groß wie der weiße Storch; er unterſcheidet ſich von letzterem dadurch, daß er 
ſtets Waldungen bewohnt und überhaupt belebte Gegenden meidet. Er kommt im 
Frühjahr gewöhnlich auch vor ſeinem weißen Vetter und geht im Herbſt einige Tage 
früher fort. Gleich nach der Ankunft wird das alte Neſt, welches ſich in einer großen, 
langſchäftigen Buche befindet, wieder bezogen und etwas ausgebeſſert. Der Horſt iſt 
ein großer, plumper, dem des Hausſtorches gleichender Bau, welcher in der Gabelung 
dicker Aſte angelegt wird. Daumenſtarke Reiſer und Stäbe, Aſte, Dornen, Erdklumpen 
und Raſenſtücke bilden die Grundlage, feinerer Reiſig, Rohrhalme und Schilfblätter eine 
zweite Schicht, dürre Grasbüſchel und Federn die eigentliche Neſtmulde. Alle Bauſtoffe 
werden von beiden Gatten im Schnabel herbeigetragen. Ende April wird zur Brut 
geſchritten, und löſen Männchen und Weibchen ſich gegenſeitig ab. Im Juni kann man 
die jungen Störche am Horſt beobachten und zu gleicher Zeit auch feſtſtellen, was der 
Storch alles vertilgt. Seine Nahrung beſteht aus Lurchen, Kerbtieren, Regenwürmern, 
Fröſchen, Mäuſen, Eidechſen, Blindſchleichen, Ringelnattern, Kreuzottern, Fiſchen und 
Maulwürfen. Leider heißt er eben geſetzte Junghaſen, junge Vögel und Eier von 
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Bodenbrütern, wenn er fie zufällig findet, auch mitgehen. Dieſe kleinen Übergriffe muß 
man ihm nicht nachtragen, da der Nutzen bei weitem größer ift als der Schaden, den 
er macht. Sind die Jungen flügge, ſo folgen ſie den Alten auf Jagd. Sie ſind 
bräunlich ſchwarzgrün und faſt glanzlos. In der erſten Zeit kehren ſie abends zum 
Horſt zurück, ſpäter übernachten ſie in den Kronen der Bäume auf weit hervorragenden, 
meiſt dürren Aſten. Ende Auguſt geht der Schwarzſtorch fort, und ſchweren Herzens 
laſſe ich ihn ziehen. 

Der Schwarzſtorch bewohnt Mittel-, Süd- und ſeltener Nordeuropa, viele Länder 
Aſiens und im Winter Afrika. In Ungarn ſollen noch mehrere Kolonien ſich befinden, 
aber in unſerer Heimat iſt er ſelten, und uur noch einzelne Paare brüten im königlichen 
Gehege Linnetſchau, im königlichen Gebege Dravit und in den großen Waldungen des 
Grafen von Brockenhuus-Schack zu Gramm. Meines Wiſſens findet man den Schwarz— 
ſtorch außer dieſen drei Paaren im Kreiſe Hadersleben nicht mehr vertreten. Hier in 
Linnetſchau haben früher regelmäßig drei Paare gebrütet; die verfallenen Horſte in den 
alten Buchen ſind noch ſichtbar. Hier wird der ſeltene Vogel mit allen Kräften geſchützt, 
jede Störung vermieden und alle Menſchen werden während der Brütezeit aus dem 
Revierteil ferngehalten. Es iſt ein herrlicher Anblick, wenn der ſtolze Vogel auf einem 
dürren Aſt in der Baumkrone ſitzt, die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne ſein 
Gefieder treffen und dieſes in allen Farben glänzt, oder wenn er hoch oben in der 
Luft Kreiſe zieht, ohne die Flügel zu bewegen. 

Der Schwarzſtorch iſt im Fliegen viel gewandter als ſein weißer Vetter, und ohne 
Schwierigkeiten verſteht er es, ſich durch Aſte und Zweige zu winden. Er iſt ſehr ſcheu 
Menſchen gegenüber, und iſt es faſt unmöglich, ganz nahe an den Horſt heranzukommen, 
ohne daß er abſtreicht; aber er ſcheint den gefährlichen Menſchen von dem ungefähr— 
lichen unterſcheiden zu können. Wenigſtens iſt mir öfter aufgefallen, daß ich viel näher 
an den Storch herankomme als andere Perſonen. 

Linnetſchau. J. Ehlert. 


n 
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1. De Wiepeldorn. Die „kleinen Leute,“ Landinſten und Handwerker, in der Gegend 
von Warder haben auf den umliegenden Gütern vertragsmäßig das Recht der freien 
Weide für ihre Kuh, welche ihr ganzer Stolz iſt und ihren höchſten Reichtum ausmacht. 
Der Morgen, an welchem iu Frühling das koſtbare Tier den ſchützenden Stall daheim 
verlaſſen muß und den mannigfachen Gefahren der Freiheit auf dem Hofkamp entgegen— 
geht, iſt daher auch für deſſen Eigner von der größten Wichtigkeit. Vater „bleibt“ für 
den Vormittag „ein,“ um höchſt eigenhändig den blank geſtriegelten nützlichen Wieder— 
käuer, der losgelaſſen in ſelbſtvergeſſener Erinnerung an die goldenen Kälbertage die 
wunderlichſten und gefährlichſten Sprünge machen würde, hinauszuziehen. Mutter aber 
beſinnt ſich auf allerlei, was da gut iſt gegen das Geſtoßenwerden, gegen das „Poch— 
ſchlucken“ uſw., und wendet, dementſprechend die verſchiedenſten Einreibungen und ſonſtigen 
Hausmittelchen an. Ein Übel nun, von dem das Vieh namentlich in der erſten Zeit 
des Weideganges befallen werden könnte, iſt „de Wiep,“ eine entzündliche Anſchwellung 
der Füße oberhalb der Klauen, welche den Kühen mit der Sicherheit des Auftretens 
die Luſt am Fortgraſen benimmt, infolgedeſſen der Milchertrag ſich bedeutend verringert. 
Dieſe Krankheit zu verhüten, gibt es aber ein altbewährtes, unfehlbares Mittel, das 
weiß Mutter. Sie hat ſich denn auch fürſorglich lange Ruten vom „Wiepeldorn“ (der 
wilden Roſe) beſorgt, die legt ſie kreuzweiſe draußen vor die Schwelle des Kuhſtalls; 
die Kuh tritt beim Auszug darüber hinweg und iſt nun für dieſen Sommer gefeit 
gegen „de Wiep.“ — Vielleicht möchte der geneigte Leſer noch gern erfahren, was man 
zu tun hat, wenn verſäumt war, obiges Vorbeugungsmittel rechtzeitig anzuwenden, 
und „de Wiep“ nun wirklich ſich einſtellt. Dann ſticht man eben da, wo der kranke Fuß 
auftritt, ein Stück Raſen aus und fügt es umgekehrt, die Grasnarbe nach unten, wieder 
in den Boden. Das hilft augenblicklich! 

Neumühlen-⸗Dietrichsdorf. Schröder. 

2. Hartboſſen. Auf die Vorfrage des Herrn Haſemann in der „Heimat“ 1909 
Nr. 2 iſt folgende Erklärung wohl die richtige: „Hartboſſen“ oder „Drögräten“ nennt 
das Volk die trockenen, oftmals auch näſſenden oder blutenden, mitunter recht ſchmerz— 
haften Sprünge in den harten Schwielen der Haut der Hände und Finger, welche im 
Winter einzutreten und mit Schuſterpech ausgefüllt unter dieſem Schorfe meiſtens raſch 
zu heilen pflegen. Wenn die Volksphantaſie dieſe Bezeichnung für ein pathologiſches 
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Verhalten der menſch— 
lichen Haut auf die ge— 
ſprungene Eisfläche des 
Plöner Sees überträgt, 
ſo hat ſie wegen des 
ähnlichen Ausſehens bei- 
der Zuſtände ein gewiſſes 
Recht dazu. Dr. Kroß. 
Horſt (Holitein). 

3. Hartboſſen (vgl. 
„Heimat“ 1909, S. 47 u. 
74). Hartboſſen nennt 
man die Riſſe in den 
Händen (und Ferſen), die 
infolge von Sprödigkeit 
und Härte der Haut ent⸗ 
ſtehen. Hartboſſen be— 
kommt auch das Marſch— 
land, wenn es in trocke— 
nen Sommern Spalten 
und Riſſe erhält. Hart: 
boſſen heißen auch hier 
die Sprünge im Eis und 
im Geſchirr. Keineswegs 
aber hängt das Wort 
mit Hart = Herz zu: 
ſammen, ſondern mit dem 
Adjektiv hart; denn je— 
denfalls meint das Volk 
mit Hartboſſen (Hart⸗ 
ſprung) harte Stellen, die 
da berſten. In meinen 
Literaturbelegen finde ich 
das Wort nur einmal: 
hartborste, eine Borſte, 
die nicht ganz durchläuft, 5 5 8 „„ 
3. B. im Geſchirr, im Eiſe. Alte Eiche bei der Oberförſterei im Kreiſe Sonderburg. 
(Niederd. Jahrb. XXIII, 

S. 144. H. Carſtens. 
Dahrenwurth b. Lunden. 

4. Bemerkenswerte Bäume Alſens. Wenn ſich auch der einſtige Waldreichtum 
Alſens in den letzten Jahrhunderten ganz erheblich vermindert hat, ſo liegen doch 
auch heute noch über die Inſel zerſtreut zahlreiche Bauernhölzungen und längs der 
Oſtküſte am Belte wie auch längs der Südküſte ziehen ſich langgeſtreckte Waldungen 
hin, die unſere Landſchaft mit zu der ſchönſten in der ganzen Provinz machen, und 
immer wieder entzückt den Naturfreund der Park des Schloſſes zu Auguſtenburg mit 
ſeinen geraden Alleen und ſeinen herrlichen Bäumen. Schon in einer früheren Nummer 
der „Heimat“ (2. Jahrgang S. 163) ſind „die Waldrieſen Auguſtenburgs“ geſchildert, 
von denen ja leider die berühmte Eſche im Dezember 1891 vom Sturme umgeriſſen 
wurde. Aber noch ſtehen die drei alten „Schwur-Eichen,““) von denen die Überlieferung 
folgendes berichtet: Herzog Ernſt Günther, der Erbauer des Schloſſes Auguſtenburg, 
hatte 1675 auf Veranlaſſung der Königin Sophie Amalie ſeine älteſte Tochter, Luiſe 
Charlotte, nach Dänemark reiſen laſſen, da ihre Vermählung mit dem am däniſchen 
Hofe allmächtigen Miniſter Griffenfeldt geplant war. In Korsör traf die Prinzeſſin 
den Miniſter; dieſer brach aber rückſichtslos die Verhandlungen ab, um einer Prinzeſſin 
von Tarent ſeine Hand anzubieten. Selbſtverſtändlich erbitterte dieſe Kränkung den 
Herzog tief, und man ſagt, daß unter den drei Eichen Ernſt Günther mit ſeinem Vetter 
Johann Adolf, dem Herzog zu Plön, der bei früherer Gelegenheit gleichfalls von Griffen⸗ 
feldts Übermut verletzt war, und den Grafen von Ahlefeldt und Gyldenlöve eine Be— 
ſprechung hatte, die zum Sturze des Kanzlers im Jahre 1676 führte. Leider ſind die 


) Dieſe wie die folgenden Bäume find auch erwähnt im Forſtbotaniſchen Merk— 
buche. IV. Provinz Schleswig-Holſtein. N 
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drei Eichen anbrüchig und kränklich. In voller Kraft und Schönheit zeigt ſich aber die 
viel beſuchte und viel bewunderte „Königsbuche“z fie iſt die allerſchönſte unter den vielen 
ſchönen Buchen des Parks. Ihr prachtvoller, ſäulenartiger Schaft mißt bis zur erſten 
Verzweigung 12 w, ſein Umfang 3,40 m. Konkurrenz iſt dieſer Prachtbuche auf Alſen 
nur erwachſen im Süderholz bei Sonderburg. Dort findet ſich nicht weit von der 
Oberförſterei auch eine „Königsbuche,“ die „trotz“ ihres Alters von etwa 200 Jahren 
noch kerngeſund iſt. Sie iſt ſtärker als die Auguſtenburger „Königsbuche“ — ſie mißt 
nämlich 4,10 m an Stammesumfang —, iſt aber nicht von fo ideal regelmäßigem 
Wuchſe wie jene. Ein anderer intereſſanter Baum im Süderholz iſt die „Kronenbuche,“ 
die nur gut 2 m über dem Boden ſchon ihre zahlreichen ſtarken Aſte auszuſenden be— 
ginnt, die weit ausgreifend eine volle Krone bilden. Die Dicke des Stammes — er hat 
5,50 m an Umfang — ſpricht für das hohe Alter des Baumes. Unmittelbar bei der 
Oberförſterei, gleichſam ihr Wächter, ſteht reckenhaft und knorrig, in ſtrotzender Kraft 
eine berühmte Eiche, die ſchönſte Eiche Alſens. Der prachtvolle Baum, von dem 
die Abbildung ein getreues Bild gibt, iſt nach ſachverſtändigem Urteile 300 —330 Jahre 
alt. An ihren Aſten zeigt ſie noch Spuren des Brandes, dem in den ſiebziger Jahren 
die alte Oberförſterei infolge Blitzſchlages zum Opfer fiel, die mit ihrem Strohdache 
zum Teil unter den Aſten der Eiche ſtand. Sie hatFeinen Stammumfang von 5,90 m, 
einen Kronendurchmeſſer von 
25 m. An einen alten hübſchen 
Brauch erinnert die „Braut— 
allee“ im Süderholz, ein mit 
etwa 30 ſchönen alten Eichen 
beſetzter Weg, der nach Huholt 
führt. Dieſe Allee ſoll ihre 
Entſtehung der alten Verord— 
nung verdanken, daß jeder 
Bräutigam in den Holzdörfern 
vor ſeiner Verbindung eine 
Anzahl von Eichen oder Bu— 
chen zu pflanzen hatte (vergl. 
„Heimat“ 1897 und 1906). Die 
Allee wird auch „Herzog Hans— 
Allee“ genannt; doch erſcheint 
dieſer Name nicht zutreffend, 
da einerſeits die Bäume nur 
etwa 150 Jahre alt ſind, ihr 
Alter alſo nicht bis in die Re—⸗ 
gierungszeit des Herzogs Hans 
von Sonderburg, der ſchon 
1622 ſtarb, zurückreicht, an: 
dererſeits auch die Holzord— 
nung, die jenes Gebot enthält, 
erſt vom 27. April 1737 ſtammt. 
5 155 Die ihr vorangehenden Forſt⸗ 

Haus in Heiligenhafen. geſetze ſprechen nicht von dieſer 
15 Verpflichtung der Bräutigame. 
Übrigens ſind auch noch in der Norderharde Alſens „Brautbäume“ erhalten, und zwar 
im Norderholz eine Anzahl von in Reihen gepflanzten Buchen. Noch andere intereſſante 
Bäume hat das landſchaftlich ſo wunderſchön gelegene Norderholz aufzuweiſen, vor 
allem zwei alte Bergrüſtern in der Nähe der Revierförſterei, deren ſtärkſte einen Stamm— 
umfang von 6 m hat. Wenn hier von bemerkenswerten Bäumen die Rede iſt, fo kann 
ich es mir nicht verſagen, noch eine Gruppe von Tannen zu erwähnen, die nicht genannt 
werden ſollen wegen des hohen Alters oder der Schönheit der einzelnen Exemplare, 
ſondern wegen der Beſonderheit ihres Standortes und weger des Eindrucks, den ſie 
eben von dort aus in ihrer Geſamtheit machen; ich meine die Tannengruppe, die ſich 
auf einem Hünengrabe erhebt in der Nähe der Oberförſterei auf fiskaliſchem Boden. 
Dieſe dunkle und ernſte Gruppe inmitten der fruchtbaren Landſchaft macht ein Bild 
aus von ſolcher Schönheit, daß man es nicht leicht vergißt, und immer wieder kehrt 
das ſchweifende Auge zurück zu dieſer ſo ſchön gezierten Erinnerungsſtätte unſerer 
Vorzeit. Dr. Wullenweber, Sonderburg. 
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1. Zopf und Empire an der Waſſerkante. Herausgegeben von Architekt Karl 
Zetzſche in Berlin. 40 Tafeln in Lichtdruck mit reich illuſtriertem Text. Preis in 
Mappe 24 %. Verlag von J. Engelhorn in Stuttgart. — Das genannte Werk ent⸗ 
hält rund 120 photographiſche Aufnahmen alter bürgerlicher Baukunſt um die Wende 
des 18. Jahrhunderts aus den kleinen Städten Schleswig-Holſteins ſowie des benach— 
barten Dänemarks, darunter auch ſolche aus der däniſchen Hauptſtadt Kopenhagen. 
Alle dieſe Werke atmen den Geiſt einer ſchlichten bürgerlichen Kunſt. Ein vorzügliches 
Verſtändnis für reizvolle Verhältniſſe iſt gepaart mit einem tüchtigen handwerklichen 
Können. Jedes Haus, jedes Möbel, jede Tür läßt ihren Zweck und die ſchlichte bürger— 
liche Stellung des Erbauers erkennen. Die volkstümliche Erſcheinung tritt durch die 
maßvolle Ausnutzung der Ober— 2 
geſchoſſe und die Rückſicht auf 
Nebel uud den vielfachen Mangel 
an Sonnenlicht in der Atmoſphäre 
jedermann vor Augen. Von der 
Weſtküſte ſind die Städte Wilſter, 
Tönning, Friedrichſtadt, Huſum, 
Tondern, Mögeltondern und Ri— 
pen, von der Küſte der Oſtſee die 
kleinen Städte Oſtholſteins, wie 
Eutin, Plön, Neuſtadt und Heili— 
genhafen berückſichtigt. Die Lande 
Schleswigs öſtlich des Mittel: 
rückens ſind durch Schleswig, Ar— 
nis, Flensburg, Sonderburg und 
Hadersleben vertreten. Seitens 
des Verfaſſers wird angenommen, 
daß die Kunſt von Kopenhagen 
einen erheblichen Einfluß auf die 
kleinen Städte Schleswig-Hol— 
ſteins ausgeübt habe. Mancherlei 
Vergleiche ſind als für dieſe An— 
nahme ſprechend angeführt. Es 
mag auch natürlich ſein, daß die 
Stadt, welcher der Maler Carſtens 
ſeine Ausbildung verdankt, und 
in der Meiſter Thorwaldſen ſo 


lange gewirkt hat, auch einigen „ en a ee 
Einfluß auf das Land ausgeübt Schlößchen Liſelund auf Möen. Rückſeite. 
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hat. Immerhin dürfen die Beziehungen zur Stadt Hamburg und deren Baumeiſter, 
namentlich zu Sonnin, deſſen Tätigkeit in Kiel, Üterſen und Wilſter ja klar zu Tage 
liegt, nicht unterſchätzt werden. Namentlich die Herſtellung von Hauſteinquadern und 
Hauſteingliedern aus gebackenen Ziegelſteinen mutet ſo echt hamburgiſch an, daß 
eher eine Wanderung der Kunſtformen von Süden nach Norden als zutreffender an— 
genommen werden kann. Die handwerkliche Kunſt feiert in der Durchbildung reizvoller 
Haustüren, deren Durchgucke und Oberlichte ihre Triumphe. Auch hier ſind es gerade 
die einfachſten Kleinſtädte, welche die köſtlichen Beiſpiele derartiger Werke aufweiſen. 
Von den Innenräumen ſind vor allem die des Schlößchens Liſelund auf Möen als ein 
Juwel einer prächtigen Raumkunſt zu bezeichnen. K. Mühlke. 

2. Georg Asmuſſen, Wegſucher. Dresden, Georg Reißner. 1909. — Von Georg 
Asmnuſſen iſt wiederum ein Roman erſchienen, der es verdient, in der „Heimat“ be— 
ſprochen zu werden. Auch diesmal führt der Verfaſſer uns Bilder aus unſerem Lande 
vor: aus Angeln, ſeiner Heimat, und aus Schleswig, der Stadt, in der er, wie ich 
denke, die Domſchule beſucht hat. Er kennt gleicherweiſe Innen- und Umwelt des 
Landvolks wie das Gebaren der Kleinſtadtleute und weiß beider Eigenart mit ſcharfem 
Blick aufzufaſſen und mit herzlicher Liebe zu ſchildern. So wunderlich ſeine Perſonen 
auch manchmal ausſehen, wie der tiftelnde Erfinder Hans Klabüſterer, der grübelnde 
Einſiedler Jan Harder, — der Dichter weiß ſie uns doch glaubhaft zu machen, und wer 
unſer Volk kennt, der weiß auch, daß ſolche Geſtalten noch heute auf ſchleswig⸗-holſteiniſcher 
Erde wandeln, nicht gerade oft auf den großen Heerſtraßen, aber in einſamen Reddern, 
auf der Heide und am Moor. Die Leute aus höheren Ständen, die handelnd und ur— 
teilend in das Geſchick des Helden eingreifen, ſind mir nicht ſo lebendig geworden. — 
Zuletzt werden wir in die Großſtadt Hamburg geführt, wo der Held ſein zerbrochenes 
Lebensſchiff neu zimmert, und hier erleben wir die Cholerazeit mit; auch dieſes Kapitel 
zeugt von des Dichters Kraft und Kunſt. Daß der alt' böſe Feind, der Alkohol, ein 
paarmal ein Menſchenſchickſal zum ſchlimmen wendet, wird niemand wundern, der 
den Verfaſſer und — jenen Feind kennt, mag er nun Mock oder Bier genannt werden; 
aber was davon geſagt wird, iſt dem Leben abgelauſcht, wirkt durchaus nicht tendenziös, 
ſondern paßt genau in den Rahmen des ganzen Romans. Ich wünſche dem Buche 
viele Leſer. Lund. 

3. Chronik des Kirchſpiels Sörup. Im Auftrage des Söruper landwirtſchaft— 
lichen Kaſinos geſammelt und bearbeitet von J. C. Friedrichſen, Lehrer em. in 
Schwensby. Druck der A. G. Landpoſt, Süderbrarup. 1907. — Auf dieſes vor reichlich 
Jahresfriſt erſchienene Werk möge auch an dieſer Stelle einmal hingewieſen werden. 
Das Buch zerfällt in drei Abſchnitte. Der erſte enthält Mitteilungen aus der Heimat— 
kunde ſowie kulturgeſchichtliche Bilder aus der Vergangenheit und Gegenwart unter 
beſonderer Rückſicht auf das Kirchſpiel Sörup; der zweite behandelt das Kirchſpiel im 
allgemeinen, während endlich der dritte die Familienchronik des Kirchſpiels bringt. Es 
iſt eine reiche Fülle volkswirtſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen Materials, das der 
Verfaſſer unter Benutzung der Königlichen Staatsarchive zu Schleswig und Kopenhagen, 
der alten Schuld- und Pfandprotokolle des vormaligen Amtes Flensburg und der 
freundlichſt zur Verfügung geſtellten Familiendokumente mit großem Fleiß zuſammen— 
getragen hat. Soll ich aus der Menge des Gebotenen ein paar Kapitel herausgreifen? 
Ich nenne nur: Die Wallenſteiner auf Südenſee; die häuslichen Feſt- und Feiertage; 
ein landwirtſchaftlicher Betrieb vor 184 Jahren; die Viehhaltung früher und jetzt; der 
Zehntenſtreit zwiſchen Paſtor Ohrt und der Gemeinde; Kirchen- und Schulverhältniſſe 
während der Dänenzeit; Jakob Iverſen uſw. Auf die vorreformatoriſche Zeit iſt nur 
im allgemeinen und in aller Kürze eingegangen, ebenſo auf die Urzeit. Leider erfährt 
man faſt nichts darüber, welchen Anteil Sörup an der Vorgeſchichte unſeres Landes 
hat. Es iſt das ja freilich nicht allzuviel, aber vielleicht doch mehr, als man gemeiniglich 
annimmt. Auch die Flur- und Ortsnamen hätten jedenfalls noch mancherlei Ausbeute 
geliefert. Den breiteſten Raum, mehr als die Hälfte des Buches, nimmt die Familien— 
chronik ein. Sie hat naturgemäß das meiſte Intereſſe für den Eingeſeſſenen, doch auch 
mancher, der außerhalb der Kirchſpielsgrenzen wohnt, wird gern einmal darin blättern. 
Manch altes Bauerngeſchlecht lernt man da kennen, und mehr als eins hat drei, vier 
und vielleicht noch mehr Jahrhunderte an der Scholle gehaftet. Ich nenne nur die 
Jordt in Barg, die mindeſtens ſeit 1499 hier vorkommen, die Wree in Südenſee (1594), 
die Michelſen in Staffel (1673). Doch ich muß wohl abbrechen und möchte zum Schluß 
nur den Wunſch noch hinzufügen, daß im Intereſſe der Heimatkunde den bisher er— 
ſchienenen Chroniken der Landſchaft (Grundhof, Satrup, Sörup) recht bald weitere ſich 
hinzugeſellen möchten. f 

Quern. E. Schnack. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Topographie des Herzogtums Holſtein, einſchließlich Kreis Herzogtum Lauen— 
burg, Fürſtentum Lübeck, Enklaven (8) der freien und Hanſeſtadt Lübeck, Enklaven (4) 
der freien und Hanſeſtadt Hamburg, von Henning Oldekop. 1. und 2. Band. Kiel: 
Lipſius & Tiſcher, 1908.) — Was im Jahrgang 1907 unſerer „Heimat“ (S. XLVI) im 
allgemeinen über Anlage und Inhalt des Bandes Schleswig geſagt und anerkennend 
hervorgehoben werden konnte, bleibt beſtehen. Hier möchte ich noch im beſonderen meine 
Freude darüber zum Ausdruck bringen, daß die Topographie Holſteins in zwei volumi— 
nöſen Bänden ſo ſchnell folgen konnte: dem regen Eifer der vielen Mitarbeiter, dem 
Bienenfleiße des Verfaſſers und der Leiſtungsfähigkeit des Druckers gereicht das ſchnelle 
Erſtehen und Beſchließen zur Ehre. Und dieſe Schnellarbeit war unerläßlich: topo- 
graphiſche Verhältniſſe ändern ſich heutzutage im Handumdrehen. Soweit ich unter: 
richtet bin, hat die Oldekopſche Topographie einem gewiß kompetenten Beurteiler wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht genügt. Aber im praktiſchen Leben hat ſie ihre Brauchbarkeit erwieſen 
und wird ſie auch fürderhin betätigen. Das Landwirtſchaftliche hatte der Verfaſſer im 
Band Schleswig behandelt; an ſeine Stelle tritt im vorliegenden Teil eine dem Jahres⸗ 
bericht der Landwirtſchaftskammer entnommene Überficht der Meliorations-Unternehmungen 
in Holſtein. Einen ſchätzenswerten Beitrag lieferte Stadtrat Dr. L. Boyſen-Kiel: „Handel, 
Verkehr und Induſtrie der Provinz Schleswig-Holſtein.“ — Möchte die Topographie 
des Herrn Landſchaftsrats Oldekop in unſern Landen weite Verbreitung finden! Das 
Bildnis Hermann Biernatzkis, des Mitarbeiters an der Schröderſchen Topographie, ziert 
den erſten Band. Das kompendiöſe Werk iſt aus der Buchdruckerei von A. F. Jenſen⸗ 
Kiel, in der auch unſere „Heimat“ allmonatlich erſteht, hervorgegangen. Druck, Papier 
und äußere Ausſtattung ſind in jeder Hinſicht ſolide. Barfod. 


) Schleswig und Holſtein zuſammen (3 Bände) 30 , Holſtein allein (2 Bände) 
24 reſp. 18 , Schleswig allein 12 WM. 


Die Deutsche mikrologische Gesellschaft 
(Sitz München) 


bietet ihren Mitgliedern seit 1. April d. J.: 

1. Die reichillustrierte Vereinszeitschrift; Die Kleinwelt mit Bei- 
trägen im Dienste des Selbststudiums der Algen, Pilze, Protozoen, Rädertiere, 
Krustazeen, Planktonkunde, Pflanzenanatomie, Phytopathologie und der mikro- 
skopischen Technik. 

2. Regelmäßig erscheinende Veröffentlichungen (namentlich Bestimmungs- 
werke) erster Autoren. 

3. Regelmäßige Lehrkurse im Biologischen Institut zu München. 

4. Unentgeltliche Benutzung der Bibliothek (1100 Werke). 

5. Große Begünstigungen bei fast allen hervorragenden mikrologischen 
Firmen (Mikroskope auf Teilzahlungen). 

Außerordentliches Mitglied kann jedermann werden 
gegen einen Jahresbeitrag von M. 4&—. Man erhält hierfür sämtliche oben 
angeführte Gegenleistungen. Jede Buchhandlung nimmt Beitrittserklärungen ent- 
gegen. Auch direkt durch die neue Geschäftsstelle 


C. C. Buchners Verlag, Bamberg. 
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Fernſprecher 377. 


Max Riemer, Hoflieferant 


Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Buchbinderei, Vergoldeanſtalt, Geſchäftsbücherfabrik. 
Teiſtungsfähigſte Anſtalt den Provinz. 
Alle Arten VBucheinbände, vom Einfachſten bis zum Eleganteſten, 
Adreßmappen, Photographie⸗Album uſw. 


ſauber, geſchmackvoll und preiswert. — 


I ern 


Briefl. Unterr. i. Stenogr. (Stolze⸗Schrey). 


1908 über 300 Perſ., darunter Schüler aller 


Schularten, briefl. ausgeb. Man verl. Pro⸗ 
ſpekt. „Lehrer⸗Abt.“ d. St.⸗Bundes f. Schl.⸗ 
Holſt. (St.⸗Schrey). Vorſ.: Lehrer Bell in 
Kiel, Goetheſtr. 29. 
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Kusche & Martin, Malaga 
Spanien (Deutsche Firma). 
Für Bestellung genügt 10 Pfe.-Karte. 


Aye & Haacke 


Altona, Königstr, 261 
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Riel, Fleethörn 50. 
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Eintritt frei.“ Mittwochs 2-4 Uhr 


amdesnll 


Jahrgänge a 80 inkl. Porto. Verſand nur 


Nachnahme od. Voreinſend. d. Betrages 


0 en) 
— 
mel. hf fetten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
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Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, Vegeſack. 


I. Handorff, Riel 
Graphiſche Kunſtanſtalt 


mit neueſten Setz. und Druckmaſchinen ausgerüſtet, 
empfiehlt ſich zur Herſtellung von: 
Werken, Abhandlungen, 
Zeitſchriften, ſowie allen vork. 
: Druckarbeiten. 
Alteſte Cliche-Fabrik der Provinz. 
120 Angeſtellte. 


Zur Einrahmung von Bildern, beson- 
ders der Vereinsgabe 1908: 


Buchenwald in Holstein, 
und der Vereinsgabe 1909: 


Schlacht bei Bau, 


empfiehlt sich den hiesigen und auswärti- 
gen Vereinsmitgliedern 


W. heucks Nachf. (nn. H. Kock), 


Fernruf 2901. Kiel, Holstenstr. 75. 


Carl Harms, 


Hamburg — Eilbek 
Spirituosen-, 


Wein-Großhandlung 
Weinstube. 
Inhaber seit 1869. 


Alleiniger Fabrikant des „Marketender 70/71” 
Haupt-Niederlage des Scoteh Whisky, 
Spezialität von Wright Glasgow. 


Schriftführer und Expedient: H. Barfod, Kiel⸗Haſſee, Hamb. Chauſſee 86. 
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Monatsschrſt des Vereins zur Pflege der Natur- und Kandeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lüberk und dem Fürſtentum Lübeck. 
19. Jahrgang. 6. Zumi 1909 


Meerbilder. 
Nach dem Sturm. 

Vorbei der Sturm! Wie langſam pulſt mein Blut — 

Im Nebel hebt und ſenkt ſich ſchwer der Flut 

Graublanke Bruft — wie müd' —! Die Welt wird alt — 

O Sonne, einen Strahl! Und ſchick' ihn bald! 

Sonnenſtille. 

Ein ſonnenſtiller Tag am weiten Meer, 

Ein ſanftes Atmen, Feierglanz umher, 

Ein leiſes Lied, wo ſonſt die Brandung ſchäumt — 

Du ſelten Glück, dem rauhen Strand beſchieden, 

Nichts wiegt die Seele ſo in Götterfrieden, 

Als wenn des Sturmes Liebling lächelnd träumt 

Am ſtillen Sonnentag — das weite Meer — 


Toni Harten-Hoencke. 
— 


Das Wappen von Schleswig-Holſtein. 
a Von Ad. M. Hildebrandt in Berlin. 


ul: das Schleswig-Holſteiniſche Wappen find zahlreiche Werke und Abhand— 
lungen geſchrieben; nichtsdeſtoweniger finden ſich noch immer vielfach 
irrige Anſchauungen darüber, ſo daß es nicht unangebracht ſein dürfte, an 
dieſer Stelle einige kurze Mitteilungen zur Geſchichte des Wappens zu geben. 

Der erſte Graf von Holſtein, Adolf J., Herr von Schauenburg + 1131, 
führte noch kein Wappen, da es zu ſeiner Zeit überhaupt Wappen noch nicht 
gab. Erſt auf dem Siegel ſeines Enkels, des Grafen Adolf III. und deſſen 
Sohnes Adolf IV. erſcheint als Schildfigur ein Löwe (von etwa 1180 — 1239) 
— angeblich aber unverbürgt blau in ſilbernem Felde. Schon Adolfs IV. 
Söhne, Johann J. und Gerhard J., führten den Löwen nicht mehr, ſondern 
nahmen — aus welchem Grunde, iſt nicht bekannt — die unter dem volkstüm⸗ 
lichen Namen „Neſſelblatt“ bekannte Figur in ihren Schild auf, die bis auf 
den heutigen Tag das — allerdings mehrfach veränderte — Wappenbild Hol⸗ 
ſteins geblieben iſt. 

Wie die noch vorhandenen Siegel der genannten Grafen und ihrer nächſten 
Nachkommen deutlich beweiſen, war die Schildfigur nichts anderes als ein 
Schildbeſchlag: der aus Holz gefertigte, mit einer ſilbernen Platte überzogene 
Schild war ringsherum mit einem roten, nach innen ausgezackten Lede rrand 
eingefaßt. Auf den Siegeln iſt deutlich zu erkennen, daß der Zackenrand er⸗ 
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haben auf dem etwas vertieften Schild aufliegt. (Fig. J.) Eigentlich iſt alſo der 
Rand das Wappenbild, nicht die innere Schildfläche; letztere erſchien aber in 
ſpäterer Zeit als die Hauptſache, und ihre Ahnlichkeit mit einem Neſſelblatt 
veranlaßte ihre Bezeichnung als ſolches bereits in ziemlich früher Zeit. Schon 
in dem altniederländiſchen Wappenkodex von Gelre — um 1350 — wird das 
Wappen des Grafen Gerhard von Holſtein als »eyn wit netelen blat« bezeichnet. 
Die äußere Form der Figur hat im Laufe der Jahrhunderte manche, an ſich 
unweſentliche Veränderungen erfahren. Die Spitzen, anfänglich nur kurz, wurden 
oft ſehr lang dargeſtellt, die Ecken breit, faſt' zwiebelartig, (Fig. 2.) ſchließlich 
in Form von Nägeln mit eckigen Köpfen (Fig. 3—5), was zu der Sage Ver— 
anlaſſung gab, ein Graf von Holſtein habe aus dem Kreuzzuge die drei Nägel 
vom Kreuze Chriſti mitgebracht und in ſeinen Schild geſetzt. Auch als wirk- @ 
liches „Blatt“ wurde die Schildfigur ſchon im 15. Jahrhundert dargeſtellt 
(Fig. 5, 6), auch mit Kleeblättern ſtatt der Nägel (Fig. 7). Arg mißhandelt 
wurde das ehrwürdige Neſſelblatt in den letzten Jahrhunderten, indem unver— 
ſtändige Zeichner es in drei Teile zerſchnitten und dieſe nebſt den drei „Nägeln“ 
um einen weißrot geteilten Mittelſchild herumſtellten! (Fig. 8.) In dieſer un— 
hiſtoriſchen und unkünſtleriſchen Form iſt das Wappenbild leider auch in das 
amtlich verliehene Provinzialwappen von Schleswig-Holſtein aufgenommen! 

Das zu dem Holſteiniſchen Schilde gehörende Helmkleinod wurde anfangs 
von den verſchiedenen Linien des Hauſes Holſtein verſchieden geführt. Die Kieler 
Linie führte drei oder vier Fähnchen, auf denen ſich das Neſſelblatt wiederholt; 
die Linie zu Itzehoe einen oben mit Pfaufedern, an der Seite mit Fähnchen 
beſteckten Spitzhut, ebenſo die Rendsburger Linie. Daneben kommen auf den 
Siegeln des 14. Jahrhunderts noch mehrfache Varianten vor, z. B. zwei Stier— 
hörner, von denen das eine mit Pfauenfedern, das andere mit den Fähnlein 
außen beſteckt iſt. Später blieben dauernd ſieben rote, je mit dem Neſſel— 
blatt belegte Fähnchen an goldenen, fächerförmig aus einem Herzogshut hervor— 
gehend, das Holſteiniſche Helmzeichen. 

Die Vereinigung des Holſteiniſchen Wappens mit dem Schleswigſchen er— 
folgte unter Graf Gerhard VI., welcher 1392 zuerſt den gevierten Schild führte: 
Feld 1 und 4 zwei (blaue) gekrönte Leoparden in Gold wegen Schleswig, 
Feld und 2 und 3 das Holſteiniſche Neſſelblatt. Für Schleswig kam dann 
auch ein zweiter Helm hinzu: drei Pfauwedel an langen, verzierten goldenen 
Schäften. 

Nach dem Erlöſchen des alten Hauſes Holſtein, unter der Herrſchaft des 
Hauſes Oldenburg, wurden die Wappenbilder beider Häuſer vereinigt und zwar 
in folgender Weiſe: Chriſtian VIII., Graf von Oldenburg (als König von Däne— 
mark Chriſtian J.), erſter Herzog von Schleswig-Holſtein aus dem oldenburgiſchen 
Hauſe, behielt den von Schleswig und Holſtein gevierten Schild bei, belegte 
ihn jedoch in der Mitte mit dem Oldenburgiſchen Hauswappen: zwei rote 
Balken in Gold. Dieſer gevierte Schild wurde dem durch ein Danebrogkreuz 
gevierten Rückſchilde aufgelegt, welches die Wappenbilder von Dänemark, Schweden, 
Norwegen und Wenden zeigt (1461). Ein Siegel von 1455 zeigt nur einen 
von Norwegen, Schleswig, Holſtein und Stormarn gevierten Schild, belegt mit 
dem Herzſchild Oldenburg. (Fig. 10.) Anfangs des 17. Jahrhunderts wurde 
dann das Wappen vergrößert: Der gevierte Hauptſchild zeigt in Feld 1 einen 
gekrönten, goldenen, mit allen vier Pranken den gekrümmten goldenen Stiel 
einer ſilbernen Axt haltenden Löwen in Rot (Norwegen), in Feld 2: zwei 
übereinander ſchreitende, rot bewehrte blaue Löwen in Gold (Schleswig), 3: das 
(zerſchnittene) ſilberne Neſſelblatt in Rot (Holſtein), 4: ſilberner, golden be⸗ 
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wehrter Schwan, mit einer goldenen Krone um den Hals, in Rot (Stormarn). 
Zwiſchen Feld 3 und + iſt eine rote Spitze eingeſchoben, in welcher ein golden 
geharniſchter, ſchwertſchwingender Ritter auf ſilbernem (bisweilen mit blauer 
Satteldecke verſehenen) galoppierenden Roß erſcheint (Dithmarſchen). 


7. 


8. 


Fig. 1: Johann I. und Gerhard I. Fig. 2: Adolf VIII. 1362. Fig. 3: Wappenbuch von 
den Erſten. Fig. 4: Sachſenchronik 1492. Fig. 5: Holzſchnitzerei, 15. Jahrhundert. 
Fig. 6: König Chriſtian II. Fig. 7: König Johann 1481. 
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Fig. 11: Das herzogliche Wappen ſeit dem 17. Jahrhundert. 


Auf der Mitte des Schildes liegt ein gevierter „ das 1. und 
4. Feld zeigt in Gold zwei rote Balken (Oldenburg), das 2. und 3. in Blau ein 
an den Armen ausgerundetes, unten zugeſpitztes goldenes Kreuz (Delmenhorſt), 

Der Schild trägt drei, mit i (dreiblättrige, a Krone mit 
roten Mützen) gekrönte Helme: 1) Schleswig (ſiehe oben), 2) der Norwegiſche 
Löwe wie im Schilde, 3) Holſtein 1 5 oben). Die Helmdecken ſind zu 1 blau⸗golden, 
zu 2 rot⸗golden, zu 3 rot⸗ſilbern (Fig. 11). 

So iſt das Herzoglich Schleswig-Holſteiniſche Wappen ſeit dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts, abgeſehen von kleinen unweſentlichen Abweichungen, bis 
heute von allen Linien des Herzoglichen Hauſes gleichmäßig geführt worden. 

Ihre Majeſtät Auguſte Viktoria, deutſche Kaiſerin und Königin von Preußen, 
führt ihr Stammwappen in vereinfachter, heraldiſch ſchöner Form: ein gevierter 
Schild zeigt in Feld 1 und 4 das „Neſſelblatt“ nach altem guten Muſter, 
in Feld 2 und 3 die Schleswiger Löwen; ein aufgelegter Herzſchild enthält 
die oldenburgiſchen roten Balken in Gold (Fig. 12). 
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Dieſes vereinfachten Wappens bedient ſich auch der Bruder Ihrer Majeſtät, 
Se. Hoheit Herzog Ernſt Günther; alle übrigen Mitglieder des Herzoglichen 
Hauſes bedienen ſich des oben beſchriebenen vielfeldrigen Wappens. 

Durch Allerh. Kabinettsordre vom 28. September 1891 wurde der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein ein Wappen verliehen, welches von den Provinzial⸗Behörden 
in drei verſchiedenen Abſtufungen zu führen iſt. 


Fig. 8: 18.— 19. Jahrhundert. Fig. 9: Adolf V. 1273. Fig. 10: Chriſtian 1. 1455. 
Fig. 12: Wappen Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, als Prinzeſſin von Schleswig-Holſtein. 
f Fig. 13: Mittleres Wappen der Provinz Schleswig-Holſtein. 
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1. Das größere Wappen zeigt einen geſpaltenen Schild; vorn in Gold 
zwei blaue, nach innen gewandte, rot bewehrte Löwen in Gold, hinten in 
Rot ein von Silber über Rot geteiltes, an den Ecken mit je einem ſilbernen 
Nagel beſtecktes und von drei ſilbernen Neſſelblattſtückchen begleitetes Schildchen. 
(Alſo leider die verballhornte, unrichtige Form des Holſteiniſchen Wappen⸗ 
bildes!) Auf dem Schilde ruht ein gekrönter Spangenhelm, mit rechts blau⸗ 
goldener, links rot-ſilberner Decke; aus der Krone erheben ſich die drei Pfauen⸗ 
wedel an goldenen Stäben des Schleswigſchen Wappens zwiſchen je zwei nach 
außen wehenden roten, das zerſchnittene Neſſelblatt zeigenden Fähnchen an 
goldenen Stangen. Den Schild hält rechts ein um Kopf und Hüften grün 
bekränzter wilder Mann, welcher in der linken eine goldene Standarte trägt, 
deren ſilbernes goldbefranstes Fahnentuch den einwärts blickenden Preußiſcheng 
Adler zeigt. An der Fahnenſpitze find ſchwarz-weiße Schnüre befeſtigt. Links“ 
hält den Schild ein Ritter in ſilberner Rüſtung mit goldenen Einfaſſungen, 
auf dem geſchloſſenen Helm vier Straußfedern: blau⸗gelb⸗ rot-weiß, um die 
Bruſt eine ſchwarz- weiße Schärpe, an braunem Ledergurt ein Schwert in 
ſchwarzer, golden beſchlagener Scheide tragend. In der Rechten hält der Ritter 
eine goldene Lanze mit goldenen Schnüren, deren golden befranstes Fahnen⸗ 
tuch dasſelbe Bild zeigt wie der Schild, jedoch ſehen die Löwen hier nicht gegen 
das Neſſelblatt, ſondern gegen die Stange. Schild und Schildhalter ſtehen auf 
grünem Boden. | 

2. Mittleres Wappen: Der unter 1 beſchriebene Schild, nur bedeckt mit einer | 
ſogenannten Herzogskrone. (Goldener, fünfblättriger Kronenreifen, drei perlen 
beſetzte Bügel, oben mit Reichsapfel, purpurnes Sammetfutter.) (Fig. 13.) 

3. Kleines Wappen: Der Preußiſche Adler, auf der Bruſt den unter 1 be⸗ 
ſchriebenen Schild tragend. N 
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Der Große Kurfürſt in Schleswig⸗Holſtein. 
Von A. Schöppa in Lübeck. 
LE 


„cch wütete in deutſchen Landen der dreißigjährige Krieg. Da mußte 
\ UN nach dem Ableben des Kurfürſten Georg Wilhelm deſſen Soh 
. Friedrich Wilhelm im Jahre 1640 die Mark Brandenburg, die i 
1 Kriege bis aufs Mark ausgeſogen worden war, als eine traurige 
Erbſchaft übernehmen. Die Gewerbe lagen ſchwer danieder; die Ortſchafte 
waren zerſtört und verödet; in Pommern und der Lauſitz ſaßen die Schweden, 
Kleve und Mark hielten die Holländer beſetzt, das noch leiſtungsfähige Preuße 
gehörte den Hohenzollern nur als Lehen. Die brandenburgiſchen Truppen ware 
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dem Kurfürſten und zugleich dem Kaiſer durch den Eid auf die Fahne ver— 
pflichtet, die auf der einen Seite das brandenburgiſche, auf der andern das 
kaiſerliche Wappen trug. 

Der neue Kurfürſt wurde als der Retter des Staates begrüßt. Aber noch 
waren ihm die tatbereiten Hände gebunden. Er äußert ſich ſelbſt darüber: „Auf 
der einen Seite habe ich die Krone Schweden, auf der andern den Kaiſer; ich 
ſitze zwiſchen ihnen und erwarte, was fie mit mir anfangen, ob fie mir das 
Meinige laſſen oder nehmen.“ So blieb es zunächſt bis zum Abſchluß des 
Weſtphäliſchen Friedens. Doch auch dieſer ſetzte den Kurfürſten noch nicht ſo⸗ 
gleich in den Vollbeſitz ſeiner alten ſowie der ihm zuerkannten neuen Länder, 
die als Brücken zwiſchen den alten lagen und mit der beſſeren Abrundung des 
Staates eine einheitlichere Regierung ermöglichten. Da galt es, mit klugem 
Blick die politiſchen Verhältniſſe zu überwachen, mit Bedachtſamkeit oder auch 
mit Verwegenheit in dieſelben einzugreifen, um dem daniederliegenden Lande 
zur Wiedergeburt zu verhelfen. Und das tat der junge Kurfürſt. Denn heiliger 
Ernſt war es ihm, nicht ſeine, ſondern ſeines Volkes Sache zu führen. Immer 
neue Wege entdeckte er, ſeine fürſtliche Macht von hemmenden Schranken zu 
befreien und den Wohlſtand des Landes zu mehren, und wie einem Künſtler 
die Aufgabe bei ihrer Löſung ſich entwickelt, ſo erweiterte ſich auch ihm ſeine 
Miſſion, indem er ſich in ſie vertiefte. 

Vor allem kam es darauf an, die rechte Stellung zu Schweden und Frank— 
reich zu gewinnen, weil ſie als Garanten des Weſtfäliſchen Friedens mit Schlauheit 
und Macht unabläſſig bemüht waren, dieſen Vorzug zu gunſten ihrer eigenen 
Länder auszubeuten. Daß und wie ſolches ſeitens Schwedens geſchah, gab die 
Veranlaſſung zu dem Feldzuge des Großen Kurfürſten nach Schlestwig-Holftein. 


Schweden war damals im Beſitz wichtiger Nebenländer rund um die Oſtſee 
und infolge der Kraftentfaltung Guſtav II. Adolf die erſte Macht des Nordens. 
Im Weſtfäliſchen Frieden erwarb es die deutſchen Herzogtümer Bremen, Verden, 
Vorpommern mit Rügen, einen Teil von Hinterpommern, die Stadt Wismar 
ſowie die deutſche Reichsſtandſchaft. 1654 dankte die Königin Chriſtine, Guſtav 
Adolfs Tochter, in launenhaftem Überdruß der Herrſchaft zu gunſten ihres 
Vetters, des Pfalzgrafen von Zweibrücken, ab, der nun als Karl X. Guſtav 
den ſchwediſchen Thron beſtieg. Ausgerüſtet mit hohen Geiſtesgaben und einem 
energiſchen, feurigen Charakter, „auf andere einen unwiderſtehlichen Zauber aus- 
übend durch ſeine Kraft und Wildheit wie durch den Strahl ſeines Auges und 
die Beredſamkeit ſeiner Worte,“ aufgewachſen im Feldlager unter den Fahnen 
der großen ſchwediſchen Helden, getrieben von weitgreifenden, ehrgeizigen Ab— 
ſichten, nahm er den Plan Guſtav Adolfs in bezug auf die Gründung eines 
großen evangeliſchen, die Oſtſee umſpannenden Nordreichs, das der katholiſchen 
habsburgiſchen Macht das Gleichgewicht halten könne, freilich wohl mehr aus 
politiſchen als religiöſen Motiven, wieder auf und fand einen erſten Anlaß 
zur Verwirklichung desſelben in dem Umſtande, daß Johann Kaſimir, König 
von Polen, als Sohn des aus dem Hauſe Waſa ſtammenden Königs Sigis⸗ 
mund, — der aus ehrgeizigem Drange nach dem polniſchen Königsthron den 
angeſtammten ſchwediſchen Thron verloren und vergebens die Waffen gegen 
Karl IX. und ſeinen tapfern Sohn Guſtav II. Adolf verſucht hatte, — jetzt 
glaubte, das Recht ſeines Vaters geltend machen und Karl X. Guſtav die An- 
erkennung verſagen zu müſſen. Aber dieſer ſowohl wie die Söhne der ſchwe— 
diſchen Helden, welche im 30 jährigen Krieg ihre Stirn mit Ruhm umkränzt 
hatten, brannten ſchon, im Kampfe gegen die ihnen lange verhaßten Polen 
neue Lorbeeren zu erringen, und ſo begann denn der Krieg mit dem ſchwachen, 
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wankelmütigen, aber von ſeiner klugen und ruhmſüchtigen Gemahlin Luiſe 
von Gonzaga gelenkten und getriebenen König Johann Kaſimir. Die Schweden 
fielen in Livland und Polen ein, beſetzten Warſchau und nötigten Johann 
Kaſimir zur Flucht. b 

Zwiſchen den beiden kriegführenden Mächten ſaß Friedrich Wilhelm als Kur: 
fürſt von Brandenburg und Herzog von Preußen. An eine Neutralität konnte 
ſeinerſeits nicht gedacht werden. Zwar hielt er ſich noch von allen Kriegs- 
händeln fern, rüſtete aber im geheimen und ſchloß mit Holland und den königlich 
weſtpreußiſchen Ständen ein Schutz- und Trutzbündnis, dabei die Dinge in 
Polen aufmerkſam verfolgend, um ſeine von beiden kriegführenden Mächten 
begehrte Hilfe derjenigen zu gewähren, die ihm die meiſten Vorteile bieten 
würde. Der geringe Widerſtand, den Karl Guſtav in Polen fand, und jeing 
ſieghaftes Vorgehen führten zu der Forderung Schwedens an Brandenburg, 
die oſtpreußiſchen Häfen Pillau und Memel zu öffnen ſowie ein Hilfsheer bereit 
zu ſtellen, wofür ſtatt der polniſchen die ſchwediſche Lehnshoheit in Preußen 
zugeſtanden werden ſollte. Dieſe im Vertrage zu Königsberg am 17. Januar 
1656 erfolgte Abmachung bedeutete für den Kurfürſten eine Verletzung ſeiner 
Lehnpflicht gegen Polen und eine Verſchlimmerung ſeiner Lage und iſt auch 
nur unter Berückſichtigung der Notlage des Kurfürſten ſowie ſeiner Hoffnung N 
auf baldige Befreiung von der drückenden Feſſel zu verſtehen. | 

Inzwiſchen hatten ſich die Polen in begeiſtertem Freiheitskampf erhoben 
und ihre Hauptſtadt Warſchau zurückerobert. Sie ſtanden nun 40 000 Mann 
ſtark unter Johann Kaſimir in verſchanzter Stellung, des Angriffs des ſchwediſch-⸗ 
brandenburgiſchen Heeres gewärtig. Um den Kurfürſten gefügiger zu machen, 
wurde ihm im Marienburger Vertrage vom 25. Juni 1656 ein bedeutender 
Anteil an dem zu erobernden polniſchen Gebiet zugeſichert, und nun ſchlugen 
die verbündeten Heere in der dreitägigen Schlacht bei Warſchau am 28. bis 
30. Juli 1656 in heißem Ringen die heldenmütig kämpfenden Polen. In dieſer 
denkwürdigen Schlacht bekundete Friedrich Wilhelm zum erſtenmal ſein Feldherrn— 
talent. Seine klugen Maßnahmen, ſeine Beſonnenheit und perſönliche Tapferkeit 
hatten die Entſcheidung herbeigeführt und ihm das Recht erworben, in die 
politiſche Gemeinſchaft der großen europäiſchen Mächte einzutreten. Sein nächſter 
Erfolg war jedoch die — wegen der Unſicherheit der von Schweden erworbener 
Machtbefugniſſe in Polen allerdings etwas problematiſche — Zuſicherung der 
Souveränität in Preußen in dem Vertrage zu Labiau am 10. November 1656. 

Nur kurze Zeit durften die Sieger von Warſchau ihrer Errungenſchaft froh 
ſein. Denn von neuem erhob ſich das polniſche Volk, und Johann Kaſimir, 
von der höchſten Begeiſterung desſelben getragen, zog ſiegreich wieder in Warſchau 
ein. Polniſche Truppen eroberten Kaliſch, beunruhigten und überwältigten die 
Schweden in allen ihren Stellungen, und als die Lithauer unter Gonſiewski 
in Preußen eindrangen und bei Lyk eine ſchwediſch-brandenburgiſche Heeres— 
abteilung von 10000 Mann ſchlugen, als auch Oſterreich, Rußland, Dänemark 
und Holland eine Koalition gegen das ihnen zu mächtig erſcheinende Schweden 
bildeten, da bekam Karl Guſtav einen überaus ſchweren Stand. 

Friedrich Wilhelm, der ohnehin nur der Not gehorchend ſich mit dem 
Schwedenkönig verbündet hatte, konnte die Verpflichtungen, die er im Marien: 
burger Vertrage auf ſich genommen hatte, als gelöſt anſehen, und auch der 
Labiauer Vertrag machte ihn noch mehr von Karl Guſtav unabhängig. Wenn 
er deshalb der Waffengenoſſenſchaft mit Schweden eine nunmehr abwartende 
Politik vorzog, ja, ſehr bald die Neigung zeigte, ſich wieder ſeinem alten 
Lehnsherrn, dem König von Polen, zu nähern, ſo ſetzte er zwar dadurch Karl 
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Guſtav in peinliche Verlegenheit, handelte aber durchaus im Sinne feiner ſich 
ſelbſt geſteckten Regierungsaufgaben zum Wohle ſeiner Länder. 
In dieſem Augenblick geſchah im Norden Deutſchlands ein Unerwartetes. 
Friedrich III., der König von Dänemark, konnte die für ſein Land ſo harten 
Demütigungen des Brömſebroer Friedens von 1645, der dem ſchwediſch-däniſchen 
Kriege von 1643 — 45 ein Ende machte, nicht verſchmerzen, und da er von 
Karl Guſtav, der rückſichtslos fein Ziel verfolgte, auch für ſich das Schlimmſte 
erwarten konnte, ſo erklärte er nach der Kunde von den Schwierigkeiten, in 
die der Schwedenkönig in Polen geraten war, dieſem am 1. Juni 1657 den 
Krieg und ließ ſeinen Reichsmarſchall Andreas Bilde das ſchwediſche Herzogtum 
Bremen beſetzen. Dieſer Koup kam indeſſen Karl Guſtav durchaus nicht un— 

P gelegen, vielmehr ermöglichte er es ihm, ſich aus der für ihn höchſt bedenklichen 
Lage in Polen ohne Daranſetzung ſeiner Feldherrnehre zu befreien. 

In fliegender Eile zog er mit ſeinem Heere durch Pommern, Mecklenburg, 
Brandenburg und Lauenburg nach Holſtein, ſtand am 23. Juni in der Nähe 
von Altona und Ottenſen und ſchlug hier ein Lager auf. Er verfügte nur 
über etwa 12000 Mann, „ein ſchwarzes und ſchmutziges Volk, aber wohlgeübt 
und bewährt, und die Kriegsgewohnheit und Zuverſicht des Sieges belebten 
es und vervielfältigten ſeine Kräfte.“ Während dann ein Teil des Heeres über 
die Elbe zog und das Bremiſche Gebiet zurückeroberte, ging ein anderer nach 
dem Norden. Ein Bericht!) über dieſen Zug ſagt: „Nachdem der König von 

Schweden aufgebrochen, haben ſie alles, was vorgefunden, angezündet und ab- 
gebrannt. So das alte Schauenburger Schloß in Pinneberg, die Ritterhäuſer 
in Haſelau und Haſeldorf, das adlige Jungfrauenkloſter in Üterſen, Uterſen 
ſelbſt und auch Elmshorn. In Elmshorn mußte am 5. Auguſt die ſchöne 
Kirche mit ihrer hohen Spitze, neuen Orgel und koſtbarem alabaſternen Altar 
ganz jämmerlich dem feuerſpeienden Vulkano geopfert werden. Darauf gab 
dieſer König der Stadt Itzehoe die visite, und weil ſelbige nicht alſofort nach 
Belieben Tür und Tor wollte öffnen, hat er den 7. Auguſt den roten Hahn 
überhinfliegen laſſen und alſo dieſe Stadt elendiglich in Rauch und Schmauch 
gen Himmel geſchicket.“ Die befeſtigten Städte Glückſtadt und Krempe ſowie 
die Wilſter Marſch blieben verſchont. Die aus dem Bremiſchen Gebiet über 
8 Elbe zurückgeſchobene däniſche Armee unter Bilde wurde gewaltſam nach 
Jütland gedrängt und retirierte bis Friedrichsodde (Fridericia)h, das dann am 
24. Oktober 1657 von dem ſchwediſchen General Wrangel geſtürmt und ein- 
genommen wurde. Bilde ward gefangen genommen und ſtarb an den er— 
haltenen Wunden. 5 

Karl Guſtav war währenddeſſen über Kiel und die Fähre bei Lübeck nach 
Wismar gegangen, um die Bewegung der Polen und Sſterreicher beſſer zu 
überwachen und ſeiner Flotte näher zu ſein. Am 9. Januar 1658 ſehen wir 
ihn wieder in Kiel, wo in einem Kriegsrat der Übergang nach Fünen beſchloſſen 
wurde, nachdem Alſen bereits im Dezember 1657 beſetzt worden war. Am 
22. Januar beſuchte er ſeinen Schwiegervater, den Herzog Friedrich auf Gottorp 
bei Schleswig, und traf am 29. Januar zu Schlitten bei ſeiner in Heils, der 
Inſel Brandsö gegenüber, marſchbereit ſtehenden Armee ein. Die Landung 
auf Fünen mittels herbeigeſchaffter Schiffe wurde durch den Winter vereitelt. 
Dieſer aber ſchuf dafür einen in der Kriegsgeſchichte bis dahin unbekannten 
Weg. Im Januar ſetzte bei heftigem Nordoſt ein ungewöhnlich ſtarker Froſt 
ein, der über die Belte eine dicke Eisſchicht legte, eine Brücke, die, wie Karl 


) Vergl. D. Detlefſen, Geſchichte der holſt. Elbmarſchen: „Herzhorner Chronik.“ 
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Guſtav ſagte, die Natur ſelbſt ihm gebaut habe. In tollem Wagemut und 
mit bewundernswerter Kühnheit befahl der König trotz Abratens ſeiner Heer— 
führer den Übergang auf dem Eiſe. Das Heer beſtand aus 9000 Mann zu 
Pferde und 3000 Mann zu Fuß. Der König führte den linken, Wrangel den 
rechten Flügel; in lang ausgezogenen Linien ging es über den zwei Meilen 
breiten Belt dahin. Zwei Regimenter waren in Gefahr einzubrechen; zwei 
Kompagnien des Waldeckſchen Regiments verſanken tatſächlich, auch des Königs 
Karoſſe und der Wagen des franzöſiſchen Geſandten Terlon verſchwanden in 
der Tiefe. Auf Fünen werden die zur Verteidigung aufgeſtellten Dänen um⸗ 
zingelt und müſſen ſich ergeben. Der körperlich ſchwerfällige König wirft ſich 
in einen mit Stroh gefüllten Schlitten, den er im Siegesübermut ſeinen Triumpf⸗ 
wagen nennt, und führt das Heer, deſſen Weg Gewaltſamkeiten und Plünderungen 
bezeichnen, nach Odenſe. Der 31. Januar iſt ein Sonntag; der Biſchof von 
Odenſe an der Spitze der Geiſtlichkeit, Bürgermeiſter und Rat der Stadt müſſen 
den Sieger vor den Toren bewillkommnen. Bald iſt ganz Fünen in den Händen 
der Schweden. Den Übergang nach Seeland aber läßt der Große Belt wegen 
gefährlicher Strömungen und des dadurch unſicheren Eiſes nicht zu, und ſo 
wird, teilweiſe des Nachts, der Weg über die kleinen Inſeln Langeland, Laaland 
und Falſter gemacht. Terlon berichtet, es ſei etwas Schauderhaftes geweſen, 
in dunkler Nacht über das Eis zu marſchieren, das der Huf der Pferde ſchmelzen 
gemacht habe, ſo daß die Truppen im Waſſer wateten und jeden Augenblick 
mit Verſinken bedroht waren. Einen ſeltſamen Eindruck gewährte es, als in 
der Nacht zum 8. Februar der Bürgermeiſter des befeſtigten Nakſkov auf Laa⸗ 
land bei Laternenſchein dem Könige den Schlüſſel zur Stadt überreichte. Am 
9. Februar rückte die Infanterie und Artillerie unter Wrangel auf Falſter nach, 
und noch an dieſem Tage überſchritt Karl Guſtav an der Spitze von 200 fin⸗ 
ländiſchen Reitern den letzten Meeresarm und ſetzte den Fuß auf Seeland. 
Als ihm bald 5000 Mann Krieger folgten, bemächtigte ſich der Inſelbewohner 
über das Unvörhergeſehene, Unerhörte Staunen und Schrecken. Alles flüchtete 
in das feſte Kopenhagen und lähmte die in der dortigen Bürger- und Studenten⸗ 
ſchaft auflodernde Begeiſterung für die Verteidigung. Schon am 18. Februar 
wurde in Toſtrup bei Roskilde ein Präliminarfrieden unterzeichnet, der am 
26. Februar in Roskilde die Beſtätigung fand. Dieſer Frieden zu Roskilde 
ſchloß alle fremden feindlichen Kriegsſchiffe von der Oſtſee aus und befreite die 
Untertanen Schwedens von dem drückenden Sundzoll; Dänemark trat an Schweden 
die nach dem Brömſebroer Frieden ihm noch verbliebenen Provinzen auf der 
ſkandinaviſchen Halbinſel ab und verzichtete auf Rügen. Dem Herzog von Gottorp 
wurde ein Kriegsſchadenerſatz nach beſonderen, noch feſtzuſetzenden Vereinbarungen 
zugeſichert. Hebt der Roskilder Frieden Schweden auf den Gipfel ſeiner Macht, 
indem er ihm auf der ſkandinaviſchen Halbinſel die geographiſche Abrundung 
und zur See freiere Bewegung gab, ſo bedeutete er für Dänemark einen ent⸗ 
ſchiedenen, nie wieder ausgeglichenen Niedergang. Nicht nur, daß es die ſchönen 
Gebiete jenſeit des Sundes, die ihm als das alte Heimatland des däniſchen 
Volksſtammes beſonders wertvoll waren, verlor,“) — es erlitt auch durch den 
an den Roskilder Frieden ſich anſchließenden Vergleich von Kopenhagen am 
2. Mai 1658 eine erhebliche Einbuße an ſeiner ſtaatsrechtlichen Stellung auf 
der zimbriſchen Halbinſel, indem es dem Herzog von Gottorp die Souveränität 
im Herzogtum Schleswig zugeſtehen und die Hälfte des Schleswiger Dom 
kapitulats ſowie das Bistumgut Amt Schwabſtedt abtreten mußte. 


) E. Michelſen, Mitteilungen des Nordfrieſiſchen Vereins, Jahrgang 1905/6. 
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Wie ſah es während dieſer Vorgänge auf dem Feſtlande aus? Schon beim 
Beginn) ſeines Zuges gegen Dänemark hatte Karl Guſtav nicht ohne Sorge 
auf das geſehen, was in ſeinem Rücken drohte. Die weſtpreußiſchen Feſtungen 
waren ſchwach beſetzt, Vorpommern konnten die Polen unbehindert durchheeren, 
die wenigen in Holſtein liegenden Truppen konnten leicht überwältigt werden, 
und eine etwaige Verbindung der holländiſchen mit der däniſchen Flotte ver— 
ſchloß ihm auch das Meer. Mit beſonderer Beunruhigung jedoch verfolgte er 
das Verhalten Friedrich Wilhelms. Nicht ohne Grund! Schon wenige Tage 
nach dem Labiauer Vertrage hatte der Kurfürſt verſucht, ſich feinem alten 

Lehnsherrn, dem Polenkönige, wieder zu nähern. Natürlich wurde er zunächſt 
mit Mißtrauen behandelt und abgewieſen. Aber weil Dänemark, um ſich durch 
einen Anſchluß Friedrich Wilhelms an ſeine Sache aus der großen Bedrängnis 
D zu befreien, ſowie die Generalſtaaten aus Intereſſe für das Inſelreich eine 
Ausſöhnung zwiſchen Polen und Brandenburg wünſchten, weil die polniſche 
Königin in dem Kurfürſten einen beſonders geeigneten Verbündeten für Polen 
erkannte und deswegen durch die Kurfürſtinwitwe Beziehungen zu ihm ſuchte 
und fand, weil endlich auch die Kurfürſtin Luiſe Henriette von jeher ſittliche 
Bedenken gegen den Krieg mit dem Lehnsherrn gehabt hatte und als Holländerin 
zu einer antiſchwediſchen Politik neigte, ſo arbeitete man von allen Seiten an 
dem Zuſtandekommen einer Übereinkunft zwiſchen den beiden Mächten. Doch 
erſt die großen Erfolge des Schwedenkönigs in Dänemark führten dieſelbe 
wirklich herbei und zwar in dem am 29. September 1657 zwiſchen Polen 
und Brandenburg abgeſchloſſenen Vertrage zu Wehlau, nach welchem Friedrich 
Wilhelm alle Eroberungen in Polen zurückgab, ſich zu einem ewigen Bündnis 
mit Polen und im Kriegsfall zur Stellung eines Hilfsheeres verpflichtete, dafür 
aber Preußen erblich als ſouveränes Herzogtum erhielt. 

So mit Polen vereinigt und hinſichtlich ſeiner dem Polenreich benachbarten 
Ländergebiete beruhigt, konnte der Kurfürſt nunmehr an die Verwirklichung 
ſeines Wunſches denken, dem däniſchen Könige Hilfe zu leiſten. Hierzu fühlte 
er ſich als deutſcher Fürſt verpflichtet, weil ja Dänemark durch den Beſitz 
altdeutſcher Länder deutſchen Beiſtand verlangen konnte, zudem aber die glänzenden 
Fortſchritte der Schweden in Jütland und auf den Inſeln die Vermutung nahe 
legten, daß, wenn Karl Guſtav mit Dänemark fertig war, er mit dem Kur— 
fürſten abrechnen werde. Alle ſeine Räte und Generale waren voll Eifer und 

Hoffnung; man hielt den Moment gekommen, Schwedens Willkürherrſchaft zu 
dämpfen, vor allen Derfflinger, „deſſen Geiſt die andern dominierte.“ Dazu 
war der däniſche Geſandte Detlev von Ahlefeldt in Berlin, das zum erſtenmal 
einen diplomatiſchen Kongreß in ſeinen Mauern ſah, eifrig bemüht, eine Allianz 
zwiſchen Brandenburg, Oſterreich, Polen und Holland zur Hilfe Dänemarks zu— 
ſtande zu bringen, und, begünſtigt von der Kurfürſtin und dem Freiherrn von 
Schwerin, dem gewandteſten Ratgeber des Kurfürſten, ſowie von der Königin 
von Polen, erfolgte tatſächlich am 5. Februar 1658 ein Abſchluß des Vertrags— 
werkes. Zu einer Ausführung desſelben aber konnte es nicht ſogleich kommen, 
weil zu derſelben Zeit der Friede zu Roskilde abgeſchloſſen wurde. 

Der Wechſel in ſeinen Beziehungen iſt dem Kurfürſten als eine Politik der 
Treuloſigkeit ſchwer angerechnet worden. Dagegen ?) ift gejagt worden, daß er 
nichts Beſſeres oder Schlechteres tat als alle Fürſten ſeiner Zeit. Wie man 
ſich auf den Schlachtfeldern zu vernichten ſuchte, ſo trachtete man in den Kabi- 


) Vergl. J. G. Droyſen, Geſchichte der Preußiſchen Politik, Teil III. 
2) Vergl. Georg Hiltl, Der Große Kurfürſt. 
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netten und bei den diplomatiſchen Verhandlungen nach gegenſeitiger Schädigung. i 
Denn die diplomatiſche Kunſt lief darauf hinaus, Treuloſigkeit gegen Treu⸗ 5 
loſigkeit, Hinterliſt gegen Hinterliſt zu ſetzen. Solche Erwägungen aber ge— 
nügen doch nicht zu einer rechten Würdigung der kurfürſtlichen Politik. „Indem 93 
nämlich der Große Kurfürſt fein Verhalten aus den großen Motiven der all: 
gemeinen Politik beſtimmte, indem er in ihr eine Stellung nahm, die ſofort ; 
die ſchwerſte Gefahr, die Rache Schwedens, über ihn bringen mußte, indem er 
es auf ſich nahm, dieſen Kampf zu beſtehen, trat er weit über den Bereich der 
deutſchen Territorialpolitik hinaus. Er tat es in dem Bewußtſein des Zuſammen⸗ 
hanges, welchen der Kampf, dem er entgegenging, mit dem Wohl und Wehe 
des geſamten deutſchen Weſens habe. Er ergriff ein großes deutſches Intereſſe, 
indem er ſein eigenes vertrat. Dies iſt der Punkt, welcher die große Wendung 
bezeichnet, die das Jahr 1658 bringen ſollte.“ j 

Der Friede zu Roskilde hatte den nordiſchen Krieg zunächſt zum Stillſtand 
gebracht. Aber trotz desſelben erfolgte der Abmarſch der ſchwediſchen Truppen 
nur ſehr langſam, fo daß die däniſchen wie ſchleswig-holſteiniſchen Gebiete 
unter den Kriegslaſten unſagbar ſchwer zu tragen hatten. In Schleswig-Holſtein 
waren es ſeit Beginn des Krieges vornehmlich die dem däniſchen Könige ge- 
hörenden Landſtriche, die ſtaffelweiſe von Norden nach Süden mit denen des N 
Herzogs von Gottorp abwechſelten. Königlich waren z. B. die Amter Haders⸗ 
leben, Flensburg, Rendsburg u. ſ. f., herzoglich die dazwiſchen liegenden Amter 
Apenrade, Tondern, Schleswig-Gottorp, Eckernförde u. ſ. f. Letztere alſo litten g 
als Gebiete des Herzogs, Karl Guſtavs Schwiegervater, weniger. | 

Am 5. Juni 1658 ſchiffte ſich Karl Guſtav mit feiner Gemahlin in Goten-⸗ 
burg an Bord feines Orlogſchiffes „Amaranthe“ ein, landete am 16. Juni in 
Flensburg, bezog hier das Schloß und empfing von allen Seiten Geſandte 
und Unterhändler wie im eignen Lande. Inzwiſchen hatte der ſchwediſche Ge- 
ſandte dem brandenburgiſchen in Frankfurt a. M. mitgeteilt, daß ſein König 
den Hafen von Pillau ſowie Hinterpommern und die Neumark zu einem „Paß 
nach Polen“ geöffnet haben wolle, ein Begehren, das einem casus belli gleichkam. 
Auch ließen Karl Guſtavs „formidabeln Rüſtungen“ das Schlimmſte fürchten. 
Niemand zweifelte, daß ſie gegen Brandenburg gerichtet ſeien. Denn der Kur⸗ 
fürſt galt als der eigentliche Feind Schwedens, auf ihn wandte ſich der ganze 
Zorn des Königs. „Er iſt zu mächtig, ſeinem Ehrgeiz muß eine Schranke 
geſetzt werden!“ ſagte er zu Terlon. Schon im Mai war die Nachricht nach 
Berlin gekommen, daß die Schweden in drei Zügen in die Mark einfallen 
würden; „es geſchehe durch Güte oder Gewalt, der König wolle ſich Branden— 
burgs verſichern.“ In Eile wurde Berlin durch 4000 Arbeiter mit Wällen 
und Baſtionen verſehen. Oſterreich und Polen erklärten ſich bereit, Branden— 
burg, das ihren Ländern wie ein ſchützender Wall vorgelagert war, zu Hilfe 
zu kommen. 

Karl Guſtav führte währenddeſſen ſeine Truppen von Seeland nach Kiel, 
ließ aus Schweden neue Regimenter in Wismar landen, 8000 Mann zur See 
nach Preußen befördern und ſeine in Elbing ſtehengen Truppen ins herzogliche 
Preußen ſtreifen. So mit furchtbarſtem Angriff drohend, gab er den Impuls 
dazu, daß das lange vorbereitete Bündnis zwiſchen Brandenburg, dem Kaiſer, 
Polen, Holland und Dänemark in Kraft trat. Nun aber bemühte er ſich, die 
Verbündeten wieder zu trennen, indem er den Niederländern Befreiung vom 
Sundzoll verſprach, den Kurfürſten auf das gemeinſame Religionsintereſſe hin: 


) Vergl. J. G. Droyſen, Geſchichte der Preußiſchen Politik, Band III. 
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wies und zwiſchen dieſem und dem Kaiſer Mißtrauen zu erwecken ſuchte. Und 
als dies alles vergeblich war, ſtellte er dem Kurfürſten das Anſinnen, Hinter: 
pommern gegen das königliche Preußen auszutauſchen, auf die Souveränität 
in Preußen zu verzichten, die alte Verbindung mit ihm wieder herzuſtellen, 
brandenburgiſches Fußvolk an Schweden zu überlaſſen, die Feſtungen Drieſen 
und Peitz ſchwediſchen Beſatzungen einzuräumen, wodurch Brandenburg aufs 
tiefſte gedemütigt worden wäre. Völlige Unterwerfung oder Krieg, das war 
die Alternative, vor die der Kurfürſt geſtellt wurde. Trotz ſolcher Forderungen 
ließ der König den Wunſch ausſprechen, mit Bevollmächtigten des Kurfürſten 
die Differenzen begleichen zu können. Am 30. Juni 1658 trafen denn auch 
die kurfürſtlichen Geſandten Schwerin und Weimann in Flensburg ein, wurden 
aber nicht empfangen, bevor ſie eine Vollmacht zur völligen Herſtellung der 
alten Allianz vorlegten. Da ihre Anweiſung dahin ging, eine beſtimmte, ficher- 
ſtellende Antwort von dem Könige zu erlangen und ſich nicht durch Winkelzüge 
hinhalten zu laſſen, ſo erklärten ſie ihr Bedauern, daß ihre Sendung nutzlos 
geworden ſei. Schroff abgewieſen, reiſten ſie am 4. Juli unverrichteter Sache 
und gedemütigt wieder ab und erfuhren bei ihrer Ankunft in Berlin, daß der 
ſchwediſche Reſident Wolfsberg auf des Königs Befehl Berlin bereits verlaſſen 
habe. Der Kurfürſt faßte den ſeinen Geſandten angetanen Schimpf als eine 
perſönliche Beleidigung auf, — der Bruch war vollſtändig. Dem franzöſiſchen 
Geſandten ſagte er, „es bleibe ihm nichts übrig, als Satisfaktion mit dem 
Degen in der Hand zu ſuchen.“ In Verfolg dieſer Anſicht erneute er die Ein⸗ 
berufungen, beſchleunigte ſeine Rüſtungen und verſicherte ſich von neuem des 
Beiſtandes der Verbündeten. 


DD 


2 


Zur Blütezeit. 


Sieh nun mein Dorf in lichter Pracht Den Obſtbaum deckt ein ſchimmernd Weiß, 


Des Frühlingsſchmuckes prangen, Als wär' drauf Schnee gefallen. 
Ein ſanfter Regen hat's gemacht, Da öffnet ſich das Auge weit, 
Daß bald ſie aufgegangen! Die Herrlichkeit zu faſſen; — 

Wie ſprießt hervor das zarte Grün, Und ſprichſt du mir von jener Zeit, 
Da kaum die Saat wir ſtreuten, Da ſie auch muß erblaſſen: 
Ein jedes Keimlein will nun kühn Mag ſein, daß Blüt' um Blüte ſinkt, 
Im Sonnenſchein ſich ſpreiten. Zur Frucht nicht wird gedeihen: 

Mit Blüten ſchmückt ſich jedes Reis Ich will, ſo lang' der Frühling winkt, 
Schier an den Büſchen allen; Mich ſeiner Pracht erfreuen! 

G. Schröder. 


* 
Segen- und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 


Von Colmar Schumann in Lübeck. 
I. | 
e ie, Sammlung von Heilſprüchen und -handlungen, die ich hier ver— 
öffentliche, ſtammt aus der Stadt Lübeck und ihrem Landgebiete, 
einiges aus dem nahen Dorfe Bardorwiek im Fürſtentum Ratzeburg. 
Sie iſt umfangreicher geworden, als bei der bekannten Schwierigkeit, von den 
„Wiſſenden“ hierüber etwas zu erfahren, zu erwarten ſtand. Das meiſte verdanke 
ich unſern Haupt- und Bezirksſchullehrern, namentlich den Herren W. Bangert 
und J. Maaß, denen ich mich für ihre eifrige Mitarbeit zu aufrichtigem Danke 
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verpflichtet fühle. Meine allgemeine Kenntnis dieſer Dinge beruht zumeiſt auf 
Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart. Manches, was 
ich bringe, fehlt dort, manches erſcheint in anderer Geſtalt, wie denn, ſoweit 
ich ſehe, faſt alles mehr oder weniger von dem abweicht, was mir hierorts 
in den letzten ſieben Jahren vorgekommen iſt. Ich bin zwar in unſerer Zeit 
der vollen Freizügigkeit nicht imſtande, zu beurteilen, wieviel des Gebotenen 
bei uns heimiſch und tatſächlich im Schwange iſt; doch da alles für die Volks— 
kunde und kenntnis brauchbar, habe ich nichts ausgeſchieden und zurückgewieſen. 
Den Freunden unſerer „Heimat“ hoffe ich Willkommenes und Paſſendes zu 
liefern, und ich würde mich freuen, wenn, wie ſchon in älteren Jahrgängen 
begonnen, ergänzende Berichte und ſachliche Erklärungen und Beſſerungen er— 
folgten, vor allem, wenn hierdurch Sinn und Verſtändnis für dieſe eigenartige 
Seite unſeres Volkstums entwickelt und gekräftigt würde. 


Das Beſprechen oder Stillen von Krankheiten und Schäden aller denk— 
baren Art, hier gewöhnlich raden un böten (hochd. büßen — beſſern) genannt, 
iſt ein weſentlicher und wichtiger Zweig desjenigen Aberglaubens, der da wähnt, 
der Menſch könne durch geheime altüberlieferte Wiſſenſchaft den natürlichen 
Gang der ihn betreffenden Dinge und Zuſtände in einer für ihn günſtigen 
Richtung beeinfluſſen, ſozuſagen zaubern. Er hat, wie jeder Aberglaube, ſeine 
ſtärkſten Wurzeln im altgermaniſchen Natur- und Götterglauben. Von der 
chriſtlichen Kirche als ſündlich und gottlos verdammt, hat er ſich trotz aller 
Fortſchritte der Bildung und Aufklärung in breiten Schichten der Bevölkerung 
erhalten und ſegelt nach äußerlicher Ausmerzung ſeiner heidniſchen Beſtandteile 
unter chriſtlicher Flagge durch die Jahrhunderte ungeſtört weiter. Einiges, wie 
z. B. der Name Maria, verſetzt uns noch in die vorreformatoriſche Zeit. 
Sehr vieles hat auf der langen Reiſe Schaden gelitten, iſt durch Mißverſtändnis 
verdreht und zu barem Unſinn geworden, was ſich mitunter durch Vergleichung 
verſchiedener Faſſungen desſelben Spruches leicht feſtſtellen läßt. Doch gibt es 
daneben Fälle, wo der Unſinn Abſicht iſt: man will damit eine ſtärkere Wirkung 
erzielen, denn dazu erſcheint alles Verkehrte tauglicher. Die Verderbniſſe weiſen 
eine große Ahnlichkeit mit denen der Volks- und Kinderreime auf, die ja im 
weſentlichen auf die gleiche Quelle, den germaniſchen Gottesdienſt, zurückgehen. 
Sie iſt indes noch ſchlimmer, weil die Überlieferung oft ſchriftlich, durch Ab— 
oder Nachſchreiben Ungebildeter, erfolgt und immer bloß von einem als ehr— 
würdiges Geheimnis im ſtrengſten Stillſchweigen einem zweiten vererbt oder 
anvertraut werden darf. Da ſind Verſehen und Irrtümer unausbleiblich. Wie 
leicht werden ferner Verſe ähnlichen Inhalts von dem Stiller verwechſelt und 
vermiſcht! Oder aber ein Leiden will nicht gleich weichen, dann wird ein anderer, 
vermeintlich kräftigerer Segen verſucht; er erhält dadurch eine neue Bedeutung, 
und das zieht notgedrungen eine gewiſſe Wortänderung nach ſich. Zu all dem 
tritt noch der allmähliche Übergang aus der niederdeutſchen Form in die hoch— 
deutſche hinzu, die ſich in verſchiedenen Stufen zeigt. Einige Sprüche ſind 
gänzlich überſetzt, andere ſind buntſcheckig; der Kern wird meiſt zuletzt betroffen. 
Endlich gehen auch Versmaß und Endreim, der ſeinerzeit den alten Stabreim 
abgelöſt hat, in die Brüche und machen der Proſa Platz; doch geſchieht es 
verhältnismäßig erſt ſelten. 

Die Ausübung des Stillens liegt von alters her vorzugsweiſe bei den 
Frauen. Sie ſtanden nach der Schätzung unſerer Altvorderen in ihrem Weſen 
und Walten der Gottheit näher und galten ſomit als heiliger und heilkundiger. 
Wie ſie ihr eigentliches Berufsfeld im Hauſe fanden, ſo lag ihnen auch das 
friedliche Amt der Krankenpflege und des Heilens in erſter Linie ob. So ent— 
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ſtand der Name und der Stand der „weiſen Frauen,“ der noch heute beſteht 
und tätig iſt. Da nach altem Brauche die Kunſt abwechſelnd von einem Manne 
auf eine Frau und umgekehrt übertragen werden ſoll, um den Zauber nicht 
zu ſchwächen, finden ſich natürlich auch heilende Männer; allein ſie treten weniger 
hervor und berühren ſich eher mit den ſog. Wunderdoktoren, als welche von 
je her Schäfer und Schinder (Henker) am berühmteſten ſind. Alle, ob Weib, 
ob Mann, lehnen es entrüſtet ab, wenn man ihr Treiben gottlos oder zauberiſch 
nennt; ſie handeln guten Glaubens im Namen und Auftrage Gottes, wie ſie 
beim Segnen ausdrücklich betonen und durch die regelmäßige Anrufung der 
heiligen Dreieinigkeit bezeugen. Dürfen ſie doch auch für ihren Dienſt keinen 
Lohn fordern, ſondern müſſen ihn um Gottes willen leiſten und mit freiwilliger 
Dankbarkeit zufrieden ſein. Ich habe vor etlichen Jahren den Fall erlebt, daß 
eine ehrliche alte Frau in heller Verzweiflung zu mir kam und mich um Hülfe 
bat gegen das unberechtigte Vorgehen ihres Geiſtlichen, der ſie ſeinen Bet⸗ 
kindern als Hexe hinſtelle und dadurch ihren guten Leumund und ihre Seelenruhe 
ſchädige. Sie ſei eine fromme und gläubige Frau. Was ſie an den Kranken 
tue, ſei keine Sünde, ſondern vielmehr Gutes. Wieviele Kranke habe der Herr 
Jeſus geheilt, der ja noch immer ebenſo gut als einſt bei den Apoſteln mit 
und bei uns ſei. Beim Segnen denke ſie nur immer: ob kurz du oder lange 
beteſt, und ob du fremde Worte redeſt, nur immer ſei dein Herz dabei! Und 
dann beherzige ſie den Spruch, welchen unſer Herr Jeſus ſelbſt geſagt habe: 
Die Zeichen werden ſein: die an mich glauben, wenn ſie die Hände auf den 
Kranken legen werden, ſo wird es beſſer mit ihm werden; doch nur der felſen— 
feſte Glaube hilft. So meine gute Alte, die mit ihren eigenen Anſichten und 
Worten leidlich zu beruhigen mir ſchließlich gelang. Wie ſie denken alle ſolche 
„Volkszauberer.“ Sie üben ihr Amt in Treue und Glauben und zweifeln nicht 
im geringſten an der Wirkung. Wenn dieſe ausbleibt, dann iſt irgend ein 
perſönliches (Unglaube) oder ſachliches Geheimnis im Spiele, wohl gar eine 
feindliche Gegenhandlung (Beſprechung — Behexung). Zur Beruhigung des 
Leidenden wird dem Heilſpruch gern die Zeile vorgeſetzt: Helpt dat nich, ſo 
ſchad't dat nich! wie mir's mehrfach überliefert iſt. 

Die Sprüche an ſich ſcheiden ſich in zwei Hauptgruppen: die der einen ent⸗ 
halten eine kurze Erzählung, die der anderen einen Befehl, manchmal als 
Abſchluß eines Geſpräches. Die Erzählung berichtet von einem Vorgange, der 
dem bezweckten Verſchwinden des Leidens entſpricht, und zwar vorwiegend auf 
bibliſchem und kirchlichem Gebiete, z. B. aus Jeſus Wanderungen mit ſeinen 
Jüngern; gern wird auch die Heilung als Rechtsſtreit dargeſtellt, in dem das 
Gute über das Böſe ſiegt. Der Befehl dagegen gebietet, in Anlehnung an 
Chriſtus' Behandlung der Beſeſſenen, dem Übel, welches als ſelbſtändiges, leib— 
haftes Weſen, Geiſt oder Tier, gedacht wird, von dem Kranken zu weichen. 
Die Krankheiten treten ſogar in ſtarker Vervielfältigung auf. Wir hören von 
77 oder 99 Gichten, Fiebern u. a. m. Dieſe Zahlen find, wie 3, 7, 9, zauber- 
mächtig. Daher z. B. die oft wiederkehrenden 3 Roſen, 3 Furchen, 3 Farben, 
3 Jungfrauen; in 3 Zügen läßt oft die Erzählung den erhofften Abſchluß 
erfolgen. Nur wenige Segen beſtehen aus dunklen Zauberformeln, die nicht 
aus dem alten Volksglauben herrühren, ſondern aus der magiſchen Kunſt des 
Mittelalters, aber mit benutzt werden, beſonders zur Abwehr von Gefahren. 
Die richtigen Heilſegen haben wir als das Mittel zu betrachten, welches gleichſam 
die geheimnisvolle, Natur und Menſchenwelt durchziehende Kraft bewegt, ſich 
in derſelben Weiſe bei der Entfernung des Übels zu betätigen, wie ſie es bei 
dem erzählten Begebnis getan hat. Solche Gleichheit ift die geiſtige Sym- 


140 Weber von Roſenkrantz. 


pathie (Mitleiden); ſie iſt jedoch nur wirkſam im Bunde mit der tätigen 
Sympathie, der wirklichen Heilverrichtung. . 

Dieſe verbindet, ſoweit irgend möglich, den leidenden Körperteil mit einem 
Gegenſtande, der die Krankheit auf ſich übernimmt. Sie iſt ſehr mannigfaltig 
und richtet ſich nach den jeweiligen Umſtänden. Man ſtreicht mit den mittleren 
drei Fingern kreuzweiſe über die betroffene Stelle, haucht oder bläſt darüber, 
denn der menſchliche Leib, insbeſondere das Blut und der Atem beſitzen ge— 
heime Kräfte. Man ſtreift ein Leiden ab, wenn man den Kranken durch eine 
enge Offnung zieht. Man wirft etwas davon oder einen Lappen, mit dem 
darüber gewiſcht iſt, oder auch ein Abbild, z. B. einen Knoten, in fließendes 
Waſſer, vergräbt oder verſteckt es an einem dem belebenden Lichte unzugäng— 
lichen Orte. Man überträgt es durch Berührung oder ſinnbildliche Handlung 
auf ein anderes Weſen, auf Menſchen, Tiere und Pflanzen, am liebſten auf 
ſolche, die mit dem alten Himmelsgott in Zuſammenhang ſtehen, wie Eiche, 
Holunder, Apfel- und Birnbaum; auch die Weide iſt durch die Verwendung 
ihrer Blütenzweige zu Kätzchenpalmen mit dem Palmſonntag und der heiligen 
Zeit des Leidens Chriſti in enge Berührung geſetzt und ſo heilkräftig geworden. 
Bei all dieſen Bäumen: und beim Monde kann man das Übel „abbeten.“ 
Ferner gibt man es einem Toten mit ins Grab, gewöhnlich durch Beſtreichen 
mit ſeiner Hand, oder aber läßt ein kleineres Tier (Maulwurf, Froſch) langſam 
ſterben in dem Wahne, daß die Krankheit gleicherweiſe vergehen werde. Ja, 
ſogar aufeſſen kann man ſie: man ſchreibt den Heilſpruch auf Butterbrot oder 
auf einen zu verſchluckenden Zettel. Wird ein Spruchzettel am Halſe oder in 
der Taſche oder in den Kleidern eingenäht getragen, ſo ſchützt er als Amulet 
vor vielerlei Gefahren, ſelbſt vor Behexung und gewaltſamem Tode, z. B. im 
Kriege. Überall iſt der Sinn und Glaube, daß der Kranke frei werde, indem 
ſein Leiden gleichzeitig mit dem Sympathiegegenſtande verderbe oder von deſſen 
größerer Lebenskraft überwunden oder unſchädlich gemacht werde. Damit aber 
die wirkenden Kräfte ihre volle Macht entfalten können, muß man die geeigneten 
Zeiten und Orte wiſſen und beobachten. Sehr günſtig ſind heilige Tage, zumal 
die mit altgermaniſchen Feiern zuſammenhängenden: die Weihnachtszeit oder 
die Zwölften, darin am meiſten die Sylveſternacht, die Scheide zwiſchen altem 
und neuem Jahre, ſodann das Oſterfeſt, die Walpurgis- und die Johannisnacht. 
Dunkle und dämmerige Stunden und Orte taugen beſſer als helle, weil es ſich 
um geheime Vorgänge handelt. Abnehmender Mond iſt gut, wenn etwas 
ſchwinden, zunehmender, wenn etwas gedeihen ſoll. Alles, was einſtmals unter 
dem Schutze des volkstümlichſten Gottes, Donar, ſtand, beſonders Haus und 
Hof, Schwelle und Herd, ſodann Kirchen und Kirchhöfe und was mit ihnen 
zu tun hat, ſpielen eine bedeutſame Rolle. Als äußerſt zauberkräftige Dinge 
galten u. a. Brot und Mehl, Erbſachen (z. B. Erbſchlüſſel, Erbring), Waſſer 
und Erde. 


Levensau. 
Von Woldemar Frhr. Weber von Roſenkrantz. 


Won die Eider ſonſt die Grenzſcheide zwiſchen Schleswig und Holſtein 
bildet, blieb zwiſchen Flemhuder See und Kieler Hafen ein Streifen 
Landes frei, der ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts zweimal entſcheidende 
Veränderungen durch menſchliches Eingreifen erfahren hat und nun wieder 
erfahren wird. 
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Mit dem Namen des Hofes Levensau, der der Kanalverbreiterung zum 
Opfer fallen wird, geht auch die Erinnerung an einen kleinen Grenzfluß ver— 
loren, nach welchem der Hof genannt wurde, und der ſchon dem Eiderkanal 
weichen mußte. 

Die bei Warleberg entſpringende, 10 km lange „leuoldesowe,“ 1364 
„levesouwe,“ ward 1225 zur Grenze beſtimmt.!) Die Landſtraße von Kiel 
nach dem Däniſchenwohld führte über die Aue, die man an vielen Stellen 
leicht durchwaten konnte (1692).?) Hier haben ſich in alter Zeit, am häufigſten 
im 15. Jahrhundert, die Landſtände beider Herzogtümer unter freiem Himmel 
verſammelt, bis man die Landtage in die Städte verlegte.“) 

Neben dem Namen des Fluſſes findet ſich derjenige eines bewohnten Ortes 
nirgends, und es iſt anzunehmen, daß der Boden, der 1692 als „moraſtig“ 
bezeichnet wird, erſt durch den Bau des Eiderkanals ertragsfähig wurde. Da⸗ 
mals iſt der nunmehr verſchwindende Hof Levensau erbaut. 

Bei den ſich teils widerſprechenden Angaben iſt es ſchwer, ſich ein Bild 
davon zu machen, wie der Landſtreifen zwiſchen See und Hafen in alter Zeit 
und vor Erbauung des Eiderkanals ausſah. Danckwerth jagt in ſeiner Landes⸗ 
beſchreibnng: „Das Land Holſtein hat die Eyder und Levensow als 
Grentze ſampt einem alten Wall und Graben von dem Flemhuder See an biß 
an des Flüßleins Levensow Uhrſprung.“ “)) Dieſe Angabe iſt durch die 
Schröderſche auch in die neu herausgegebene Schleswigſche Topographie ge— 
raten, und der Grenzgraben hat auch beſtanden, doch kein Wall; Kuß hat 
nachgewieſen, daß ſich hier keine Befeſtigung befand.“) Ahnliche Widerſprüche 
finden ſich auch in betreff der Furten. Nach den Topographien befand ſich der 
Hauptübergang in den Däniſchenwohld bei Holtenau, während tatſächlich der 
nach Eckernförde führende alte „Herweg“ (die „via regia“) viel höher, bei 
Suchsdorf, über die Aue führte.“) 

Als Verſammlungsort der Landſtände nennt Schröder Suchsdorf auf dem 
holſteiniſchen Ufer.) Ein Herr Scheel macht in den Provinzialberichten über 
die Levensau folgende Angaben: Im Jahr 1692 hatte die Aue bereits eine 
ungleiche Tiefe von 8 —10 Fuß Waſſer, und konnte kaum die kleinen Jachten, 
Kreuzſegel genannt, tragen, ausgenommen wenn ſie durch hohes Seewaſſer bei 
öſtlichen und nordöſtlichen Winden gleich hoch bis an die Knooper Mühle an- 
ſchwoll, wo das Waſſer auf einmal einen Abfall von 10 Fuß hatte, und die 
niedrigen und mohrigten Gegenden, die den ganzen Lauf der Aue umgränzen, 
überſchwemmte.“ ) 

Der Hof Levensau brannte am 13. Dezember 1882 bis auf das Wohnhaus 
nieder und wurde wieder aufgeführt. Die durch den Bau des Kaiſer Wilhelm⸗ 
Kanals verkleinerten dazu gehörigen Ländereien betragen etwa 132 ha. 


) Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig— Holſteiniſche Geſchichte, Bd. 38: Vergl. 
in der Abhandlung Dohms über holſteiniſche Ortsnamen S. 162 Zeile 6 v. o. 

2) Provinzialberichte 1795, Heft 4 ©. 46. 

) Die alten Landtage der Herzogtümer Schleswig und Holſtein. Ipſen, Kiel 
1852. S. 24. 

Danckwerth, Landesbeſchreibung ©. 183. 

) Der Irrtum iſt in den Chroniken auf eine Verwechslung mit dem Danewerk 
zurückzuführen, auch hatte „Landwehr“ die Bedeutung „Grenze.“ (Neues Staatsbürger— 
liches Magazin Bd. 2 S. 554 ff.) Siehe dazu noch Danckwerth S. 169: „und iſt aus 
dem Flemhuder See ein alter Graben geführt in die Levensau, welche die Landſcheide 
macht zwiſchen Schleswig und Holſtein.“ 

6) Danckwerth, Karte zwiſchen S. 156 und 157. 

1269 kommt ſchon ein Marquard von Suchsdorf in dem Kieler Stadtbuch vor. 

) Provinzialberichte 1795, Heft 4, ©. 46. 
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Zum Schluß muß ich noch der landſchaftlichen Schönheit dieſes Landſtreifens 
gedenken, die ſich an der ganzen Kanalſtrecke entlang in wechſelnden Bildern 
geltend machte und den Kanalbauten zum Opfer fiel und jetzt wieder fällt. 
Natürlich trauert das Herz des Naturfreundes beſonders über den Verluſt des 
Flemhuder Sees, der nunmehr ganz zugeworfen werden ſoll. Um den Eindruck 
der Schönheit jener Gegend ſich anſchaulich zu machen, muß man ſich in die 
Zeit zurückverſetzen, da die gewaltigen Trocken- und Naß-Baggermaſchinen hier 
noch nicht ihre erdumwälzende Tätigkeit begonnen hatten. Zu dieſem Zweck 
darf ich wohl einige Zeilen aus dem Tagebuch einer auf dem nahegelegenen 
Gute Roſenkrantz wohnenden Dame aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
anführen. „Die Lage des Gutes,“ ſchreibt ſie, „iſt, wenn auch nicht ſo groß— 
artig wie die der Oſtſeegüter, doch eine außerordentlich liebliche. Ein gewiſſer 
Zauber, der von jedem empfunden wird, umgibt das Ganze. Der friedliche 
Kanal fließt mit ſeinen vielen Krümmungen, grünen Ufern, von hohen Eichen 
und Buchen und rauſchendem Schilf begrenzt, unmittelbar am Garten vorüber. 
Wie gerne blickte man an Sommerabenden von einer durch Bäume und Buſch— 
werk halbverſteckten Hügelbank aus auf die ruhige Waſſerfläche, in der ſich der 
glühende Abendhimmel wiederſpiegelte — drüben die Ziegelei von Eichbäumen 
umgeben — hin und wieder zog ein Schiff vorbei — oft mit maleriſch roten 
Segeln, von Pferden oder Matroſen gezogen. Ab und zu ertönte der Ruf: 
„Holöver!“ und rief einen Kahn zur Überfahrt ans diesſeitige Ufer. Vielleicht 
1000 Schritte entfernt liegt der Flemhuder See mit waldigen Ufern und kleinen 
Schilfinſeln. Eine Kirche, von alten Erlen umgeben, ſpiegelt ſich in dem klaren 
Waſſer. Zahlreiche wilde Enten, Möven, Kiebitze und andere Waſſervögel be— 
leben die Gegend, langhalſige, hochbeinige Reiher ſtehen am Ufer und ſpähen 
nach Beute. Denn mancher Hecht und Barſch tummelt ſich in den Fluten. 
Uber dem ganzen Bilde liegt eine wundervolle Ruhe, und der Fremde vermag 
den Blick von der in ihren einfachen Linien ſo reizvollen Landſchaft kaum los— 
zureißen.“ 


— — 
Perrn. 

Perrt Di mal Ener ut Verſeh'n Doch perrt Di Ener op de Tehn 
So'n beten unſanft op de Tehn, Un ſeggt keen Wort, un grient ſik een, 
Un hett denn ſoveel Plie un Schick As wenn he Di ok perren wull, — 
In'n Brägen, un entſchülligt ſick, Menſch, denn warr ſplitterhageldull 
Denn denk': Na, da' 's ja nu paſſeert, Un perr em wedder, awer 'wiß 
Ick perr am Enn' ok mal verkehrt! — Dor, wo ſien beſte Liekdorn is. 

Julius Wichmann. 
Ne. > 8 


De Röwerhauptmann mit de grön'n Hoor. 
Oſtholſteiniſches Volksmärchen. 
Nacherzählt von Julius Wichmann in Hamburg.!) 


or weer mal 'n Mann, de harr dree Döchder; twee dorvun weern ver— 
heirat', de drütt' awer noch nich. Do frög ehr Vadder ehr mal, wat ſe 
ſick nich ok verheirat'n wull. Do ſä' ſe: nee, ſe wull blots en hem mit gröne 
Hoor. Dat hör 'n Röwerhauptmann. Do köm he bi un farw ſien Hoor mit 


) Alle Freunde der plattdeutſchen Muſe erhalten auf Wunſch unentgeltlich von 
Emil Richters Verlag in Hamburg, Gr. Theaterſtr. 9: Wichmanns ausgewählte Dich— 
tungen nebſt Porträt und Biographie. 
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Grasſaft, un do güng' he hen na ehr un frög ehr, wat ſe ſien Fru warrn 
wull. Do ſä' ſe: Ja, ſä' ſe, mit gröne Hoor harr ſe grad' al ümmer en hem 
wullt. Do frög he ehr, wat je em nich mal beſöken wull, he weer 'n grot'n 
Koopmann un wahn mirrn in't Holt un harr 'n ganzen Barg Kommis. Do 
ſä' fe: Na ja, denn wull fe em mal beſöken. Un as je do hengüng', do müß 
ſie örſt 'n ganzes Enn' dörch't Holt lopen, un do ſeeg ſe ſien Hus dor ligg'n. 
As ſe de Port apen maken döh, do köm dor 'n ganze Schow Hunn' op ehr 
dal; de dod'n ehr awer nix, ſe güng'n blots een bi een achter'n anner an, un 
as ſe bi de Husdör weern, do kehr'n ſe weller üm. Do köm ſe toörſt nah 'n 
Stuw herinner, dor hüng' luter fein Tüg in: Mantels un Owertreckers un Röck 
un Büren — —. „Junge, Junge,“ ſä' je, „dat is awer 'n grot'n Koop⸗ 
mann! De hett je wol 'n Barg Snieders un Neihdeerns ſitten.“ Do köm ſe 
na 'n Stuw herinner, de ſtünn bab'n vull Glaskaſtens, de weern all vull 
Gold- un Sülwerſaaken. In en'n weern luter golden Uhr'n, un in 'n annern 
luter golden Käden, un in 'n drütten luter golden Armbänner, un denn köm 
en mit luter golden Ohrbummels — —. „Junge, Junge,“ ſä' ſe, „dat is 
awer 'n groten Koopmann! He hett ok je wol 'n Barg Goldſmäd' ſitten.“ — 
Do köm ſe na 'n Stuw herinner, dor ſtünn luter Bütten un Balj'n, de weern 
all proppenvull Minſchenfleeſch. In een weern luter Arms, un in de anner 
luter Been, un in de anner luter Fööt, un in de anner luter Hänn'. Se 
meen je awer, dat weer inpäkelt Swienfleeſch. „Junge, Junge,“ ſä' ſe, „dat 
is awer 'n groten Kovpmann! He hett je wol ok 'n ganzen Barg Slachters!“ 
Do köm ſe na 'n Stuw herinner, dor häng 'n Vagel an de Wand, de ſä': 
Zurück, zurück, du junge Braut, biſt in ein Mörderhaus gerat'n! „Wat ſeggſt 
du dor?“ frög ſe, „dat hew ick nich verſtahn, dat muß du noch mal ſegg'n.“ 
Do ſä' de Vagel dat noch mal: Zurück, zurück, du junge Braut, biſt in ein 
Mörderhaus gerat'n! „Dat hew ik noch nich verſtahn,“ ſä fe, „dat muß du 
noch mal ſegg'n.“ Do ſä' de Vagel dat noch mal: Zurück, zurück, du junge 
Braut, biſt in ein Mörderhaus gerat'n! 

„Och wat,“ ſä' ſe, „du tühnſt je!“ un do güng' ſe wieder. Do köm ſe 
na de Köök herinner, dor weer 'n ol Fru, de kaak Middag. Do frög ſe ehr, 
wat ehr Brüdigam nich to Hus weer? Dat weer je wol 'n groten Koopmann 
un harr je wol 'n Barg Kommis? — „Och du leewer Gott!“ ſä de ol Fru, 
„dat is 'n Röwerhauptmann, un ſien Kommis, dat ſünd luter Röwers.“ „Oha,“ 
ſä' ſe, „denn will ick man maken, dat ick weller wegkam'!“ Jer, ſä' de Fru, 
dat kunn je nich; herin kunn wol jeder kam', awer herut nich: De Slödel 
harr de Röwerhauptmann ümmer in de Taſch. Do bä' ſe de ol Fru vun 
Himmel bet to Eer, ſe ſchull ehr doch rerrn; ſe wull ehr ok all'ns un all'ns 
to Gefall'n don. Do ſä' de Fru: Jer, denn ſchull ſe ſick man örſt mal in de 
Spieskamer verſtäken; ſe ſchull awer jo un jo ganz ſtill wäſ'n, ſünſt maken ſe 
ehr all beid' dot. Do ſä' ſe, ſe wull ok ganz ſtill wäſ'n un wull ſick nich 
rippen un rögen. Do wohr dat nich lang', do köm'n de Röwers to Hus, un 
jeder harr 'n fein Dam' op 'n Nacken, de harrn ſe ſick röwert. Do frög de 


Röwerhauptmann, wat dat Aten ferdig weer. Do ſä' de ol Fru: Ja, dat 


ſtünn al lang’ op 'n Diſch, fe ſchull'n man gau heringahn, fünft wörr dat 
ganz kold. Do güng'n ſe all hen un eten wat. Blots een weer dor, de ſä', 
he wull ſien Dam' man örſt gau dotmaken; ſe harr ſo 'n fein'n Ring op 'n 
Finger. Do ſä' de ol Fru: Och wat, ſä' ſe, dat kunn he je naaßen don, he 
ſchull nu man maken, dat he 'rinner köm, fünft kreeg he nix af: je harr man 
ſo wie ſo 'n bäten knapp kaakt. Do ſä' he, denn wull he ehr awer wenigſtens 
örſt de Finger afhau'n, un do hau he ehr de Finger af, wo de Ring op ſitten 
dö, un do güng' he ok hen un eet wat. 
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Do, nah 'n Tiedlang, do köm de Fru un ſä', nu weer dat Tied, nu müß 
ſe utneih'n: de Röwers harrn ſick all henleggt ton ſlapen. Denn müß ſe awer 
öwer all de Röwers wegperrn, un wenn ſe bi den Röwerhauptmann köm, denn 
müß je em de Slöd'l ut de Taſch nehm'n, fünft kunn fe je nich heruterkam'. 
Se ſchull ſick awer jo un jo vörſehn, dat ſe keen anſtöten dö, ſünſt maken ſe 
ehr all beid' dot. Do ſä' ſe: Ja, ſe wull ſick wol in acht nehm'n. Un as ſe 
do na de Stuw herinnerköm, wo de Röwers legen, do legen ſe dor all un 
ſlöpen. Do perr ſe ganz ſarchen öwer ehr weg, un as ſe bi de Röwerhaupt⸗ 
mann köm, do nehm ſe em de Slöd'l ut de Taſch, un do kunn ſe je heruter 
kam'. Un as ſe do ut de Husdör köm, do köm'n all de Hunn weller op ehr 
dal. Do ſmeet ſe ehr gau 'n Stück Brot hen, un do nei ſe ut, all wat ſe 
kunn, in een Gang' to Hus an. 

Do köm de Röwerhauptmann mal un frög ehr, worüm as ſe em denn 
gornich mal beſöken döh? Se wull em je doch ümmer mal beſöken. Do fü’ 
ſe: Jer, ſä' ſe, ſe harr man noch gor keen Tied hatt: Vörig Woch harrn fe 
wuſchen, un düſſe Woch harrn ſe dat hild mit 'n Backen; Sünndag weer ehr 
Geburtsdag, denn ſchull he ok man 'n bäten henkam', un denn ſchull he ſien 
Kommis man mitbring'n. Do ſä' he: Na ja, denn wull he mit ſien Kommis 
langkam'. Un as he do mit all ſien Röwers köm, do ſtünn' buten 'n ganzen 
Barg Lüd', un jeder harr wat in de Hand: de een harr 'n Döſchflögel, un 
de anner 'n Fork, un de anner 'n Gaffel, un de anner 'n Leh, “) un jo harrn 
ſe alltoſam' wat. Un as ſe do herinköm'n na de Stuw, do ſetten ſe dor all 
dal un eeten wat, un de Röwerhauptmann ſeet bi ſien Brut. As ſe nu wat 
äten harrn, do ſä' de Brut, ſe harr vun nacht ſo 'n drullig'n Drom hatt, 
wat ſe den mal vertelln ſchull? Do ſä'n de Lüd', ja, dat ſchull ſe man mal 
vertelln, un de Röwerhauptmann ſä' ok, dat ſchull ſe man mal vertelln. Do 
ſä' ſe: „Mi dröm vun nacht, ick wull mien Brüdigam beſöken. Do müß ick 
örſt 'n ganz Enn' dörch 'n Holt lopen, un do köm ick nah 'n Stuw herinner, 
dor weer 'n ganzen Barg fein Tüg in: fein Röck, un Mantels, un Swer⸗ 
treckers — “. Do rutſch de Röwerhauptmann up ſien Stohl hen un her, un 
de Röwers rutſchen ok all op ehr Stöhl hen un her; un de Röwerhauptmann 
ſä': „Traum is 'n Traum; Schaum is 'n Schaum.“ — „Un do,“ ſä de 
Brut, „do köm ick nah 'n Stuw herinner, de ſtünn baben vull Glaskaſtens, 
de weer'n all vull Gold un Sülvertüg. In de een weern luter Käden, un in 
de anner luter Broſchen, un in de anner luter Armbänner — — “/. Do rutſch 
de Röwerhauptmann weller op ſien Stohl hen un her un ſä' weller: „Traum 
is in Traum, Schaum is 'n Schaum.“ — „Un do,“ ſä' de Brut, „do köm 
ick nah 'n Stuw herinner, dor weern luter Bütten un Baljen in, de weern 
alltoſam' baben vull Fleeſch — — “. Do ftünn de Röwerhauptmann gau op 
un ſä', ſe harrn nu keen Tied mehr, ſe müſſen nu na Hus: ſe harren noch 'n 
ganzen Barg to dohn. Do fülln ſe all öwer de Röwers her un maken ehr 
alltoſam' dot; blots de Röwerhauptmann un de, welken de Dam' de Fiuger 
afhaut harr, de wörrn mit veer ganz mager Oſſen vuneenräten. 


Bilder aus dem Käferleben.“) 


I. Sandlaufkäfer (Cicindela hybrida L.) Glühend heiß brennt, trotzdem wir noch 
im Frühſommer ſind, die Sonne auf den ſandigen Waldweg. Das Inſektenleben ſteht 
noch nicht auf ſeiner vollen Höhe. Aber ſchon macht es ſich bemerkbr in glänzenden 
1) Senſe. 


2) Dem gleichnamigen Buche, Band 2 der Serie A der Sammlung „Naturwiſſenſchaftlicher Wegweiſer“ 
mit Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder in Stuttgart entnommen. 
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Vorläufern. Leuchtend blitzt es zu unſeren Füßen auf, fliegt in gerader Richtung ein 
Stück vor uns, um ſich wieder niederzulaſſen und raſch ein paar Schritte auf dem 
Boden hinzueilen und wieder aufzufliegen. Es iſt ein Sandlaufkäfer der Gattung 
Gieindela, für den die Abwechſelung zwiſchen kurzem Flug und kurzem raſchen Lauf 
geradezu charakteriſtiſch iſt. Es wird uns nicht leicht, das Tier zu fangen, welches, 
wenn dies geglückt iſt, ſich mit ſeinen nadelſcharfen, weit aufgeſperrten Kiefern zu ver— 
teidigen ſucht. Die Böſchung des ſandigen Weges iſt die Geburtsſtätte des Käfers, 
und vielleicht finden wir, wenn wir hier nachgraben, noch die eine oder andere Puppe, 
im Hochſommer aber die Larven. Das merkwürdige Geſchöpf will geſucht ſein, denn 
es lebt in Röhren von 
mehreren Zentimetern 
Länge im ſandigen 
Boden. Unſere Abbil— 
dung zeigt uns eine 
Art der genannten Gat— 
tung mit Larve und 
Puppe, ſowie der Röhre 
der Larve; bis zum 
Eingange der Röhre 
ſich vorſchiebend, lauert 
die Larve hier auf Beute. 
Zwei Haken am ge— 
krümmten Rücken bieten 
ihr die Möglichkeit, ſich 
in der faſt ſenkrechten 
Röhre feſtzuhalten. 
Glaubt ſie ſich gefähr— 


det, ſo läßt ſie los und Sandlaufkäfer (Cieindela hybrida L.); 
fährt blitzgeſchwind die la Käfer, b Larvenröhre, e Durchſchnitt derLarvenröhre mit 
Röhre hinab. Scheint Larve, d Larve, e Puppe von unten, k von der Seite. 


die Gefahr vorüber, ſo 
muß ſie wieder die 
Höhe hinaufklettern, wie der Schornfteinfeger im Kamin, wobei ihr jedenfalls die 
Rückenhaken gute Dienſte leiſten. Die Larve des Sandlaufkäfers iſt, wie das er— 
wachſene Tier, ein Raubtier; allerlei kleineres Getier, welches an ihrem Schlupfwinkel 
vorbeipaſſiert, fällt ihr zur Beute. 


1 GH, 
HE 


Gedenkfeier des Kampfes bei Eckernförde am 5. April 1849. 


Als man im Vorjahre zur Erinnerung an die vor 60 Jahren erfolgte Erhebung 
Schleswig⸗Holſteins überall in Stadt und Land unſerer meerumſchlungenen Heimat von 
patriotiſcher Begeiſterung und Heimatliebe getragene Feſte feierte, da war es für Eckern— 
förde beſchloſſene Sache, im Jahre 1909 eine Hauptfeier zur 60 jährigen Wiederkehr 
ſeines Ruhmestages zu veranſtalten. Und wie freundlich hatte ſich das ſtets gaſtliche 
Städtchen wieder diesmal herausgeputzt, als es galt, den Gäſten, vor allem den alten 
Kampfgenoſſen von 1848/51 am 5. April ein freundliches Willkommen zu bieten. Schlanke 
Tannen vor den Häuſern reihten ſich zu langen Alleen, und ihr Grün kündete ſymbolich 
treues Gedenken an der Väter Tat. Bunte Wimpel und Guirlanden verwandelten die 
Straßen in eine via triumphalis, und die alten blau⸗weiß⸗roten Fahnen grüßten neben 
den ſchwarz⸗weiß⸗roten von den Giebeln herab. Hier zeigte eine Buchhandlung in ihrer 
Auslage eine Anzahl hiſtoriſcher Bilder von Scenen aus dem Kampfe der kleinen 
Schanzen mit den zu ihrem Verderben entſandten und doch zu ihrem Ruhm erſchienenen 
däniſchen Orlogſchiffen, dort ein Schaufenſter eine Anzahl volkstümlicher Erinnerungen 
aus der bunt bewegten Zeit: Witzblätter und Satiren und Neuruppiner Bilderbogen 
mit Darſtellungen der Kämpfe, dazwiſchen Wappen, Waffen und Uniformen. An anderer 
Stelle bildete eine Nachbildung des Denkmals der Nordſchanze, deſſen Bild hier zur 
Ergänzung des Erinnerungsaufſatzes: „Die Eckernförder Denkmäler“ im April-Hefte der 
Heimat“ eine Stätte finden ſoll, eine ſinnvolle Dekoration, während wieder ein anderes 
Fenſter Trophäen aus dem Kampfe ſelbſt aufwies: ein Stück des Ankertaues von 
„Chriſtian VIII.“ und eine Anzahl aus dem Holze des Schiffes gearbeiteter Gebrauchs— 
und Erinnerungsgegenſtände, wie in einem anderen Laden eine Gedenktafel mit den Namen 
der Beſatzungen der beiden Schanzen lorbeergeſchmückt zur Schau geſtellt war. Das 
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Denkmal der Norderſchanze bei Eckernförde. 


Nach einer Photographie von Haltermann in Eckernförde. 


Feſt verſchönte prächtiger Frühlingsſonnenſchein, und die friſche Oſtbriſe, die von der 
Förde herüberſtrich, erinnerte an die verbündete Naturgewalt, die vor 60 Jahren den 
Sieg erringen half. Die Morgen- und beſonders die Mittagszüge führten die Deputa⸗ 


tionen verſchiedener Kampfgenoſſenvereine der Provinz herbei, und Krieger- und Militär— 
verein des Feſtortes geleiteten mit klingendem Spiel die Ankommenden nach dem alten 
Rathauſe, das ja derzeit ein Zeuge patriotiſchen Mannesmutes und größter Opfer— 
freudigkeit der Eckernförder Einwohnerſchaft geweſen war. Auf dem Rathausmarkte 
ordnete ſich gegen 3 Uhr der Feſtzug, der zwar mit dem hiſtoriſch und künſtleriſch ſo 
wirkungsvoll ausgeſtatteten, prunkvollen Feſtzuge vor 10 Jahren nicht zu vergleichen 
war, immerhin aber Zeugnis ablegte von der Feſtbegeiſterung, die die ganze Bevölkerung 
des Ortes erfüllte. Bürgermeiſter Heldman, dem die Mitglieder des Magiſtrats und 
des Stadtverordnetenkollegiums ſich anſchloſſen, führte den Zug; in langer Reihe folgten 
in geſchmückten Wagen die alten Kämpfer aus Schleswig⸗Holſteins großer Zeit, unter 
denen freilich mehrere ſich noch rüſtig genug fühlten, in Schritt und Tritt mit flatternder 
Fahne den Kameraden voranzuziehen. Die militäriſchen Vereine, die Königliche Bau: 
gewerkſchule, Poſt, Geſangverein, Bürgerſchützengilde, Feuerwehr, mehrere Innungen 
und Vereine reihten ſich zu langem Zuge, in welchem beſonders ein Feſtwagen des 
Eckernförder Männerturnvereins ſich prächtig ausnahm. Hinaus ging's nach dem mit 
Flaggen und Guirlanden würdig geſchmückten Denkmal der Südſchanze. Nach dem 
Vortrage des Uhlandſchen Liedes „Dir möcht' ich dieſe Lieder weihen“ vom Eckern— 
förder Geſangverein nahm Bürgermeiſter Heldman das Wort zu folgender Anſprache: 

„Die für unſern deutſchen Herd hier gewacht, gekämpft, gefallen, Dank und Ruhm den Helden allen, Preis 
dem Herrn, der Sieg beſchert!“ 5 

Das iſt der Spruch an dem Denkmal, an dem wir uns hier verſammelt haben, um die 60 jährige Wiederkehr 
des Seegefechtes von Eckernförde zu feiern, das iſt auch der Leitſpruch, der uns eine Richtſchnur für die ganze 
heutige Feier ſein ſoll! i 

Preis dem Herrn, der Sieg beſchert! Ohne ſeine Hülfe iſt all unſer Tun umſonſt, ohne ſeine Hülfe wäre 
auch der herrliche Erfolg des 5. April 1849 nicht zu verzeichnen geweſen. Bange Sorge mag auf manchem Gemüt 
gelaſtet haben, als das ſtolze Geſchwader Dänemarks unter Paludans Leitung ſeinen Kurs in die Förde einſchlug, 
als ſpäter bekannt wurde, welche Drohung der Admiral der friedlichen Bürgerſchaft gegenüber hatte laut werden 
laſſen. Die Treue, mit der Eckernfördes Bürger an der Sache Schleswig⸗Holſteins hingen, ließ ſie allerdings nicht 
im Zweifel darüber, welche Antwort ſie auf die allem Völkerrechte hohnſprechende Drohung erteilen ſollten, aber 
wenn nicht Wunder geſchahen, wenn nicht Gottes Hülfe mit den ſchwachen und doch ſo tapferen Beſatzungen der 
beiden Schanzen war, dann konnte gar leicht Verderben unſerer Stadt und ihren Bewohnern drohen Aber der 
allmächtige Lenker der Geſchicke ließ ſie nicht im Stich, er ließ nicht zu Schanden werden, was im Vertrauen auf 
ihn begonnen war, er verlieh den ſchleswig⸗holſteiniſchen Waffen einen Sieg, wie er herrlicher nicht gedacht werden 
kann. Darum gilt es auch heute: Preis dem Herrn, der Sieg beſchert! 

Dann aber: „Dank und Ruhm den Helden allen!“ Jungmann und Preußer! Untrennbar ſind dieſe beiden 
Namen mit der Geſchichte unſerer Stadt verknüpft. Voll Begeiſterung waren ſie beide herbeigeeilt, als Schleswig⸗ 
Holſtein ſeine Söhne und alle deutſchen Brüder zum Schutze ſeiner Rechte aufrief, ſie hatten beide unſerer Heimat 
ihre Dienſte und die Fähigkeiten zur Verfügung geſtellt, die ſie zum Teil in fernen Landen ſich erworben, und 
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ſie ſtanden nun da als Führer der ſchwachen Beſatzungen der beiden Schanzen, ihren Untergebenen ein Muſter 
von Heldenmut und Tapferkeit. Und dieſe Untergebenen! Wie ein Mann ſtanden ſie zuſammen gegen den Feind, 
der in erdrückender Zahl heranrückte, bereit zu bluten für ihre hohe Sache, zu ſterben für die Freiheit unſerer 
Heimat. Und nächſt der Hülfe, die der allmächtige Gott verlieh, verdanken wir den ruhmreichen Ausgang des 
5 April 1849 der Ausdauer, der Tapferkeit jener an Zahl ſchwachen Scharen, die hier auf der Südſchanze und 
dort drüben auf der Nordſchanze kämpften. Ihnen iſt es zu danken, daß nach Stunden heißen Ringens der ſtolze 
und ſcheinbar unbezwingbare Danebrog vor der en d ſchwarz-rot⸗goldenen Flagge ſich ſenkte! Als dann 
nach der Übergabe „Chriſtians VIII.“ das Feuer ſein Zerſtörungswerk begann, da war es der edle Held Theodor 
von Preußer, der zur Rettung überwundener Feinde herbeieilte, bis die Exploſion ſeiner Tätigkeit ein Ende ſetzte 
und ihn, der glücklich und unverletzt dem Gefecht entgangen, noch nachträglich den Opfern des 5. April hinzugeſellte. 

Wenn wir der Kämpfer in den Schanzen gedenken, jo darf Eckernförde, jo darf Schleswig⸗Holſtein auch 
der deutſchen Brüder nicht vergeſſen, die fremder Herren Truppen angehörend, teils hier bereit ſtanden, den 
Schleswig Holſteinern im Falle eines ungünſtigen Ausganges zur Seite zu ſtehen, teils auch wie die naſſauiſchen 
Batterien tätig in das Gefecht mit eingriffen Und daß der heutige Tag auch im übrigen Vaterlande nicht ver⸗ 
geſſen iſt, das zeigt uns dieſer Kranz, den ich im Auftrage des Feldartillerie-Regiments Oranien in Mainz, der 
Truppe, welche aus der naſſauiſchen Artillerie-Abteilung hervorgegangen iſt, am Süderdenkmal niederlege. 

Uns aber, dem jüngeren Geſchlecht, ſoll dieſe einfache Feier ſtets ein Anſporn ſein, den Streitern des 

5. April 1849 nachzuſtreben in der Erfüllung in Pflicht dem Vaterlande und der Heimat gegenüber, auf daß 
auch wir, wenn wir dermaleinſt zum Schutze unſerer Freiheit und unſerer Ehre aufgeboten werden ſollten, ihnen 
nicht nachſtehen, auf daß auch unſer die Nachwelt dankend und rühmend gedenkt! 

Im Namen des Feldartillerie-Regiments Oranien legte der Feſtredner dann einen 
prächtigen Kranz am Denkmal nieder, und die Menge ſang begeiſtert das Schleswig— 
Holftein-Lied. Vom Hafen grüßten als beredte Zeugen von Deutſchlands Macht und 
Größe zwei neue Kriegsſchiffe, das Linienſchiff „Lothringen“ und das Spezialſchiff 
„Vulkan,“ herüber, vor denen gerade auch der Danebrog, diesmal ein Zeichen des 
friedlichen Verkehrs und Einvernehmens der Nachbarvölker, auf einem einlaufenden Fracht— 
dampfer ſich zeigte. Vom Denkmal bewegte ſich der Zug nach der Stadt zurück und 
von dort auf den Friedhof hinaus, um an den geſchmückten Grabſtätten, wo Freund 
und Feind ruhen, der ihrem Vaterlande treuen Toten zu gedenken. 

Um 5 Uhr vereinigte ſich eine ſtattliche Tafelrunde, in deren Mitte die alten Vete— 
ranen als Ehrengäſte ihren Platz fanden, zum Feſteſſen in Drowatzkys Hotel. Bürger— 
meiſter Heldman eröffnete mit einem Kaifertoaft und der Begrüßung der auswärtigen 
Gäſte die Reihe der zahlreichen Reden, die Kunde gaben von der bei alt und jung in 
dieſem Kreiſe herrſchenden Begeiſterung. Mit Freuden wurde die Mitteilung auf— 
genommen, daß die Eckernförder Stadtvertretung jedem bedürftigen alten Veteranen 
einen Ehrenſold bewilligt habe. Eine Anzahl Begrüßungstelegramme legten Zeugnis 
davon ab, daß man auch in der Ferne des feſtlichen Tages gedachte. Als nach dem 
Mahl die Feſtverſammlung ſich nach „Stadt Hamburg“ zum Kommerſe begab, waren 
dort bereits die Feſträume dicht gedrängt beſetzt. Der Kommers nahm unter der Leitung 
von Bürgermeiſter Heldman einen ſchönen Verlauf. Rede und Geſang wechſelten in 
langer Reihe, und die dazwiſchen geſtellten lebenden Bilder aus der vergangenen Zeit, 
von Rektor Maak durch anſchauliche Erklärung verbunden und jedermanns Verſtändnis 
nahe gebracht, bildeten eine erfreuliche Ausgeſtaltung des feſtlichen Abends. Drei Mit- 
kämpfer aus der Eckernförder Schlacht, ſchon beim Feſtmahle beſonders gefeiert, ſaßen 
an der Ehrentafel, an der auch eine Vertretung des Offizierkorps der beiden vor Eckern— 
förde liegenden Kriegsſchiffe freudig bewillkommnet war. Als kurz vor Mitternacht 
der Kommers ſeinen Abſchluß fand, war das Ende einer in engerem Rahmen gehaltenen, 
jedoch wohlgelungenen Feier gekommen, die eine wohlverdiente Ehrung der alten Vete⸗ 
ranen bedeutete, zugleich aber auch bei der jüngeren Generation den Sinn für die 
früheren Geſchicke unſerer meerumſchlungenen Heimat von neuem fruchtbringend belebte. 

Unter den Feſtgrüßen aus der Ferne erregte beſonderen Beifall einer, den der 
älteſte Kampfgenoſſenverein in Hamburg „vom Grabe des Majors Jungmann aus“ 
geſandt hatte. Über die von dieſem Verein veranſtaltete e e ging mir 
von befreundeter Seite folgender Bericht aus dem „Hamburger Fremdenblatt“ vom 
6. April zu, der auch hier eine Stätte finden mag: 

„Eine Erinnerungsfeier an den Sieg bei Eckernförde am 5. April 1849. 

Auf dem St. Jacobi-Friedhofe an der Wandsbecker Chauſſee ſieht man an dem Haupt— 
wege, etwa 50 Schritte hinter der Kapelle, auf einem Sandſteinſockel in ſitzender Stellung 
die lebensgroße Figur eines e mit entblößtem Degen neben einem 
Kanonenlauf und einigen Kanonenkugeln. Es iſt der Major Eduard Julius Jungmann 
von der Schleswig -Holſteiniſchen Wille; geboren am 3. April 1815, geſtorben am 
25. März 1862, der Sieger in der Schlacht von Eckernförde am 5. April 1849, der unter 
dieſem Steine ruht und dem der Hamburger Bildhauer Engelbart Peiffer das ſtimmungs⸗ 
volle Grabmonument geſchaffen hat. Ein Bronzekranz mit der Inſchrift „Zur 25jährigen 
Gedächtnisfeier am 5. April 1874“ kündet, daß 25 Jahre nach der ſiegreichen Schlacht 
dankbare Männer an dieſem Grabe ſich zu einer Erinnerungsfeier verſammelt haben. 
Auch vor zehn Jahren, der 50 jährigen Wiederkehr des Tages von Eckernförde, ehrten 
die alten ſchleswig-holſteiniſchen Kampfgenoſſen ihren Helden Jungmann an ſeiner letzten 
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an dem Grabe niederlegen. 

Nachdem jeder Verein einen Lorbeerkranz mit Schleifen in ſchleswig-holſteiniſchen 
Farben und den Helden ehrenden Inſchriften niedergelegt hatte, hielt Herr Prof. Bahnſon 
folgende Anſprache: 


„Wir ſtehen hier am Grabe eines Helden. Solche Worte ſprach Prof. Aegidi an dieſer ſelben Stelle vor 
nahezu einem halben Jahrhundert, als wir die irdiſchen Überreſte des Majors Jungmann der Erde übergaben, 
und ich weiß zum Andenken an die Heldentat unſeres Kameraden kein beſſeres Wort zu prägen. Ja, Kameraden, 
unſer Jungmann war ein wahrer Held. Bei den Kämpfen der Jahre 1848—51, an denen wir teilnahmen, ſind 
manche Heldentaten verrichtet, aber keine übertrifft die Verteidigung der beiden Batterien von je vier (?) Kanonen 
gegen die gewaltige Übermacht von hunderten von Kanonen der feindlichen Kriegsschiffe, die unſern Jungmann 
und ſeine braven Mitkämpfer mit einem wahren Kugelregen überſchütteten; aber Jungmann hielt ſich nicht nur, 
nein, er zwang den Feind zur Ergebung Es iſt dies eines von den ſeltenen Ereigniſſen der Kriegsgeſchichte, bei 
denen eine große Übermacht durch eine der Zahl nach weit ſchwächere Macht bis zur Vernichtung überwunden 
wurde. Mir perſönlich iſt der Tag in lebhafter Erinnerung, da das Bataillon, zu dem ich gehörte, das vierte 
Jägerkorps, an demſelben Tage, dem 5. April 1849, ſeine Feuertaufe im Sundewitt empfing. Am folgenden Tage 
kam der kommandierende General v. Bonin an unſer Bataillon heran, lobte unſere tapfere Haltung und teilte uns 
das Ergebnis von Eckernförde mit. Wir jubelten, wie ganz Schleswig-Holſtein damals jubelte. — Darum feiern 
wir mit Recht den Tag, an dem dies vor 60 Jahren geſchah, und feiern ihn am Grabe unſeres verewigten Kame— 
raden, der das meiſte zu dem glücklichen Verlaufe beigetragen hat.“ 


Mit entblößten Häuptern hatten die Verſammelten dieſe Worte angehört, und in 
ernſten Gedanken an längſt verſchwundene Tage verließen die alten weißhaarigen Krieger 
die Stätte des Friedens. 


Kiel. F. Lorentzen. 
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Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


hleswig-Holfteinifcher Landesverein 


für Heimalſchutz. 


An die Bauherren und Baugewerksmeifter der Landorte! 


Das Bauen auf dem Lande. 


iltet feſt an In Deutſchland hat jeder Volksſtamm im Lauf der Jahrhunderte 
alten eine ſeinem Charakter und feinen Sitten und Gewohnheiten ent- 
ee. ſprechende Bauweiſe ausgebildet. Dieſe Bauweiſen zeigen noch in 
den einzelnen Landſchaften örtliche Verſchiedenheiten infolge der Mannig- 

faltigkeit der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe, des Klimas und der Bauſtoffe, 

die die Gegenden boten. Die alte Bauweiſe einer Landſchaft iſt nichts 
willkürlich Erfundenes, ſondern der Erfolg einer über viele Jahrhunderte 

ſich erſtreckenden Entwicklung vom Unvollkommenen zum Vollkommeneren. 

Beſonders reich an ſolchen ſcharf ausgeprägten Bauweiſen iſt 
Schleswig-Holften. Nordſchleswig, Angeln, Nordfriesland, 
Eiderſtedt, Dithmarſchen, die Elbmarſchen, Mittel-Holſtein, 
das Amt Bordesholm, die Probſtei, Oſtholſtein, Lauenburg, 
ſie alle haben ihr ihnen eigentümliches Bauernhaus und auch beſondere 
Bauformen. Die alte Bauweiſe iſt ein Erbſtück, ein Schatz und ein 
Schmuck unſerer Heimat, den die Fremden bewundern, und der ſie ins 
Land zieht, ein Schatz, der aber heute ſchwer bedroht wird. Laßt ihn 
euch nicht entreißen, „Schleswig-Holſteiner, holt faſt“. 

Zu allererſt richtet ſich dieſe Mahnung an die Herren Bau⸗ 
gewerksmeiſter auf dem Lande. Erforſchen Sie fleißig die guten, noch 
ſo zahlreichen alten Bauten Ihres Kreiſes. Je mehr Sie ſich abwenden 
von dieſen ſchönen Vorbildern der alten Zeit, deſto weniger werden Sie 
ſelbſt und die, für die Sie bauen, auf die Dauer Freude an Ihren 
Werken finden. Nur was von heimatlicher Art iſt, erwärmt uns 
Schleswig⸗Holſteinern das Herz; umgeben uns Gebäude, die überall auf 
der Erde ebenſogut ſtehen könnten, wie bei uns zu Lande, ſo können 
wir uns nicht wohl fühlen. Neue Anforderungen verlangen zwar neue 
Formen, aber ſie zwingen noch lange nicht, dem Heimatlichen den Rücken 
zu kehren und die Brücke zur alten Bauweiſe abzubrechen. Soviel nur 
möglich, muß das gute Alte erhalten bleiben. 

Im ſolgenden haben wir einige Regeln zuſammengeſtellt, deren 
Befolgung uns für das geſtellte Ziel am wichtigſten erſcheint. 
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Vermeidet Ein Haus ſoll auf dem Lande höchſtens zwei Stockwerke Haken 
großſtädti⸗ Man baue in die Breite, nicht in die Höhe. Die vielſtöchm 
ee Häuſer der großen Städte find dort ein notwendiges Übel, 
der Grund und Boden teuer iſt, aber in den Dörfern und klein 
Ortſchaften haben fie keinen vernünftigen Grund und find ebenjo ir 
bequem wie häßlich. Ein einzelner hochſtöckiger Bau kann das ſchh 
Bild einer ganzen Straße ſchänden, ja den Anblick der ganzen Ortſchſ 
verderben, wenn er mit kahlen Brandmauern über die alten ſchlichg 
Nachbarhäuſer protzig in den Himmel ragt. Wo hochſtöckige Hält 
gebaut werden, ſteigen bekanntlich auch die Mieten. 
Gerne wohnt niemand in ſolchen Kaſernen. Wer auf dem Lal 
einen alten Stamm von Arbeitern erhalten will, wird darum für f 
wie bisher einſtöckige Wohnungen errichten. Nur dann iſt es aut 
möglich, daß der Arbeiter etwas Land ſelbſt bewirtſchaftet. 


Form des Die Form des Hauſes ſei einfach und klar. Die alten Baule, 
Hauſes. die uns jo ſehr anſprechen, zeigen im Grundriß gewöhnlich di 
ſchlichtes Rechteck ohne viel Vor und Rückſprünge und find mit einen 
gleichwinkligen Satteldach überdeckt, das entweder hohe Giebel od 
ſteile Walme abſchließen. Reichere, gegliederte Baumaſſen bildeten frühe 
ſeltene Ausnahmen und erfreuten dann allerdings wohl durch ihm 
launigen, malerischen Aufbau. Werden fie aber, wie heute die Rel 
verlieren fie allen Reiz. Wenn verwickelte Bauten wie in modern 
Villenſtraßen nebeneinander in großer Maſſe auftreten, wirken ſie ge 
radezu unangenehm. Man lebt von Brot, aber nicht von Zuckerkuchg 


Giebel⸗ In den meiſten Ortſchaften Schleswig-Holſteins ſtehen die Hill 
häuſer. mit dem Giebel nach der Straße, deren Bild dadurch auß 
ordentlich gewinnt. An dieſer Sitte iſt feſtzuhalten. Es werden all 
dieſe Weile häßliche kahle Seitengiebel vermieden. Im Dachgeſh 
laſſen ſich noch viele behagliche Räume unterbringen, ohne daß manjl 
dem bei dem Stadthaus üblichen teuren und unſchönen Knieſtock guet! 


Dachform. Ein hohes ſteiles Dach iſt das Wahrzeichen des deutſchen Yale 
und trägt nicht am wenigſten zu ſeiner eigentümlichen Schönheit be. 
Schon beim Grundriß iſt darauf möglichſt Rückſicht zu nehmen, daß 
fi) eine möglichſt einfache klare Dachausmittelung ergibt. Beziglid 
der Giebel, Walme und der Uhlenlöcher mit ihrem Zierat halte man fi 
ſtreng an die alten Vorbilder, da gerade dieſe Formen echte Wahrzeichg 
für die einzelnen Landſchaften ſind. 


Dach⸗ Selbſt wenn man die Feuergefährlichkeit und die Höhe der Brau 
er fafjen- Prämien berückſichtigt, ift für viele Zwecke ein Reetda 
allen andern vorzuziehen. Im Winter warm, im Sommer fill 
luftig und doch dicht iſt es für Ställe und Scheunen und auch für Wohnhäuß 
an ſich ein unübertreffliches Dach, zumal wenn das Reet auf eigenen 
Grund und Boden des Bauherrn wächſt oder ſonſt in der Nähe bill 
zu haben iſt. 
Bei der Eindeckung des Firſtes halte man an dem Brauch der 
Landſchaft feſt; ſo befeſtige man in Schleswig den Firſt nach wie vor 
mit Seegras und Hängehölzern und in Friesland mit Heideſoden um 
Pflöcken. 
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Pfannen. Will man aber kein Reetdach, deckt man am beſten mit roten 
Pfannen, die auch von altersher bei uns heimiſch und bewährt ſind. 
Das aus lauter kleinen Rinnen beſtehende Dach führt das Waſſer ſchnell— 
ſtens ab, trocknet infolge ſeiner gewellten Oberfläche leicht aus, iſt alſo 
für ein feuchtes windiges Seeklima beſonders geeignet. Es iſt 
außerdem in der Anſchaffung und Unterhaltung billig. 


Zement⸗ Dächer aus bunten Zementplatten ſind ſo häßlich, daß ſie neuer— 
beat dings ſchon baupolizeilich verboten werden. Aber auch Falzziegel- 

iegel. dächer ſind ihrer unruhigen Oberfläche wegen unſchön. Beſon⸗ 
ders unvorteilhaft wirken glaſierte Falzziegel, da ſie im Laufe der Zeit 
nicht nachdunkeln und in der Landſchaft infolgedeſſen immer einen auf⸗ 
dringlichen Farbenfleck bilden. Falzziegeldächer laſſen ſich zudem ſchwer 
dicht halten. Muſterungen machen Falzziegel- wie Bementplatten- 
dächer nur noch häßlicher. 


Mppdächer. Unbedingt zu vermeiden find auch Pappdächer. Sie ftellen ſich 

auf die Dauer kaum billiger als Pfannendächer, müſſen alle paar Jahre 
friſch geteert werden und machen trotzdem immer den Eindruck eines ver— 
gänglichen Notbehelfes. Neben hochgiebligen alten Bauernhäuſern und 
Scheunen, deren mächtiges Strohdach wie ein warmer großer Mantel 
das Haus ſchirmt, ſehen die mit flachen Pappdächern gedeckten Häuſer 
beſonders kümmerlich aus. Dennoch haben die ſchwarzen, toten, flachen 
Dächer ſich wie eine Krankheit im ganzen Lande verbreitet, ſie ſind 
geradezu für die Landſchaft die ſchwarzen Blattern geworden. 


heunen- Bekanntlich hat man beſonders Scheunen in neuerer Zeit oft mit 
Dächer. Pappe eingedeckt, um einen verhältnismäßig niedrigen Raum zu haben, 
der mit wenigen Arbeitskräften zu füllen iſt. 

Das flache Pappdach einer modernen Scheune kann aber leicht 
durch die Anwendung eines mit Pfannen gedeckten Manſardendaches 
umgangen werden, das einen ebenſo bequem zu füllenden Raum bildet 
und keineswegs teurer kommt. Wenn in einer Scheune ein Mafchinen- 
' ablader eingebaut werden ſoll, tritt von ſelbſt das ſteile hohe Sattel— 

dach wieder in ſeine Rechte. 


Metall⸗ Ein recht häßliches und unpraktiſches Deckungsmaterial iſt auch 

dächer. Zink. und Eiſenblech. Dieſe Metalldächer ſind im Sommer 
außerordentlich warm, im Winter ſehr kalt, außerdem teuer und durch⸗ 
aus nicht ſo dauerhaft, wie man vielfach meint. 


echindeln. Dagegen empfiehlt es ſich, wie viele alte gut erhaltene Kirch— 
türme im Lande lehren, zur Bekleidung und Deckung von turmartigen 
Dachaufbauten, Gartenhäuschen uſw. mehr als es zur Zeit üblich iſt, 
auch wieder Schindeln zu verwenden. 


Schiefer. Schiefer gehört in unſerer Provinz nicht auf das platte Land. 
Auch in den Städten ſollte man für die Dächer nicht ein Material aus 
England oder von der Moſel holen, wenn vor den Toren der Stadt 
gute rote Pfannen gebrannt werden. Man glaube nicht, daß eine 
Gebäudegruppe, eine Straße, eine Ortſchaft um ſo ſchöner iſt, je bunter 
die Dächer ſind. Im Gegenteil, ein guter Einklang erzielt ſich nur, 
wenn alle Dächer in gleichem Stoff und von gleicher Farbe ſind. Was 
für eine Gebäudegruppe gilt, gilt in noch höherem Grade natürlich für 


Dach⸗ 
ganben. 


Schorn⸗ 
ſteine. 


Traufe. 


Fachwerk⸗ 
bau. 


Verbrette⸗ 
rungen. 


Ziegel⸗ 
rohbau. 
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das einzelne Haus. Deckt man die Teile ein und desſelben Gebäude 
mit verſchiedenen Materialien, nimmt man ihm alle Ruhe und macht @ 
häßlich. 


Schmale hohe Dachgauben find unſchön. Man mache fie niedrig 
und breit und gebe ihnen die gleiche Deckung wie dem Dad. 
Etwaige Profile und Verkleidungen ſind zierlich auszubilden. 


Die Schornſteine find möglichſt bis zum Firſt zu ziehen. W 
der Ausbildung der Köpfe richte man ſich nach alten Vorbildern. 


Verwerflich find weitüberſtehende Dächer mit freien fichtbari 
Sparren und einer einfachen Schalung. Dieſe Art der Traufenbilduß 
iſt im Gebirge, im Schwarzwald und der Schweiz, zu Haufe. Aber it 
Schleswig-Holftein ein ſtörender Fremdling. Man ſtudiere die ein, 
heimiſchen Geſimſe, die ſchlicht aus Backſteinen gefügt ſind, aus einen 
einfachen Windbrett beſtehen oder auch aus einer kaſtenartigen Un 
kleidung der Balken und Sparren. Mit vorgehängter Rinne ſchüßeh 
fie das Haus gut, ohne dem Wind eine große Angriffsfläche darzubieteg 
und wirken ſchön und traulich. Die undeutſche aufgeſetzte Rinne, die 
Dach und Geſims hart erſcheinen laſſen, ſollten auch in den Städte 
vermieden werden. Im Fürſtentum Lübeck, im Oldenburgiſchen, auß 
im übrigen Oſtholſtein und in Däniſch⸗Wohld iſt noch eine andere A 
der Traufenbildung bodenſtändig. Die Dachbalken find in dies 
Gegenden häufig weit vorgekragt, einfach profiliert und mit Bohlen ab 
gedeckt. Häuſer mit ſolchen überſtehenden Dächern wirken außerordentlid 
ſchön und ſollten in ihrer Heimat nachgeahmt werden. 


Geſunder, kräftiger Fachwerkbau iſt auf dem Lande etwas ji 
Schönes und Erſtrebenswertes, doch hüte man ſich, ihn klein 
oder ſpielerig zu behandeln. Die Hölzer des Fachwerks dürfen nicht ji 
geringe Maße haben und müſſen mit der Ausmauerung bündig Liegt 
Man glaube nicht, einem Haufe, das in der Hauptſache in Roh 
ausgeführt oder verputzt iſt, dadurch einen ländlichen Charakter und eig 
beſondere Zierde zu geben, daß man willkürlich einen Erker oder Dach 
aufbau im Fachwerk anſetzt. Das Holz eines Fachwerks ſtreiche mai 
in alter Weiſe, wie es in der Gegend üblich war, mit Erdfarben gra 
grün, rotbraun oder ſchwarz. 


In manchen Teilen Schleswig -Holſteins, jo im Amt Bordesholl 
in Nordſchleswig, war es üblich, das obere Dreieck der Fachweſ 
giebel zu verbreitern. Dieſe gewöhnlich kräftig grün geſtrichenen Bar 
ſchalungen bilden einen guten Gegenſatz zu dem ausgemauerten Faß 
werk und empfehlen ſich auch für Neubauten. 


Verblender wirken ſchon in den Städten nicht ſchön, noch wenige 
auf dem Lande; fie find viel zu geleckt. Die ſüßlichen gleich 
mäßigen Farben, die glatten Oberflächen, der langweilige Kopfverbail 
find charakterlos. Das ſchönſte Material für Ziegelrohbau bilden Hand 
ſtrichſteine. Damit die Flächen nicht zu düſter erſcheinen, dürfen di 
Fugen aber nicht mit Zementmörtel verſtrichen werden, der immer ein 
dunkle Färbung annimmt. Am meiſten empfiehlt ſich für den Fugen 
putz Muſchelkalkmörtel. Bei kleinen Häuſern können nach alter Wei 


Putzbau. 


auch die Ziegelflächen mit Engliſchrot übertüncht werden, worauf dann 
die Fugen mit feinen weißen Linien wieder aufzumalen ſind. 


Ein guter Rohbau wird in den Dörfern einem Putzbau meiſt 
vorzuziehen ſein, da er ſich in der Regel der Umgebung beſſer anpaßt. 
Immerhin ſind von alters her nette freundliche Putzhäuſer in ganz 
Schleswig-Holſtein verbreitet, in manchen Teilen, jo auf Alſen und in 
Schleswig, ſogar vorherrſchend. In kleinen Städten findet man viel 
dünn überſchlemmte Rohbauten weiß oder in hellen gelblichen, grün— 
lichen oder bläulichen Tönen, die außerordentlich freundlich wirken. 
Dieſe Technik, die bei Neubauten kaum noch angewandt wird, ſollte, da 
ſie ſehr billig zu einem guten Ziel führt, aber überall wieder aufge— 
nommen werden. Auch in den gleichen Tönen mit Olfarbe geſtrichene 
Rohbauten machen ſich nett. Zum Verputzen verwende man einfachen 
Kellenbewurf oder glatt geriebenen Putz. Spritzbewurf und Kammputz 
paſſen nicht aufs Land. 


Putzbau in Verbindung mit Ziegeleinfaſſungen iſt eine häßliche 


in⸗ moderne Erfindung, die in den Städten eine Zeitlang viel Unheil 


Feuſter. 


angerichtet hat und nicht auf das Land verpflanzt werden ſollte. 


Den ſchönſten Sockel bilden geſpaltene Felſen. Sehr wirkungs— 
voll iſt auch ein einfacher ſchwarzer Teerauſtrich. Ein Sockel iſt über: 
haupt nicht unbedingt erforderlich. 


Welche Bauart man auch für die Vorderſeite eines freiſtehenden 


Hauſes wählt, man führe fie jedenfalls auf allen Seiten des 


Hauſes gleichmäßig durch. Wird die Vorderſeite, die ſogenannte Faſſade, 
mit einem beſſeren Material bekleidet als die Seitenwände und die Rück— 
wand, ſieht die Faſſade vorgeklebt aus, und das Haus wirkt nicht mehr 
als einheitlicher Baukörper. Dasſelbe gilt für die Brandmauern eines 
eingebauten Hauſes, ſoweit ſie ſich frei über die Nachbardächer erheben. 
Auch ſie ſind, wenn ſie nicht etwa mit dem Deckmaterial des Daches 
behängt werden, im ſelben Material wie die Faſſade auszuführen. 


Jedes Bauwerk auf dem Lande, ob Rohbau oder Putzbau, ſei 
einfach und ſchlicht. Mit Geſimſen ſei man ſparſam. Beſonderer Zierat 
iſt unnötig und meiſt kein wirklicher Schmuck. Zementornamente machen 
eine Faſſade nur geſchmacklos. Dieſen kläglichen Erſatz für Werkſtein 
überlaſſe man getroſt den Städtern. Bei Fachwerkbau und Rohbauten 
kann man unter Umſtänden nach alten Vorbildern Ziegelmuſter an- 
bringen, neben der Tür vielleicht einen Donnerbeſen. Auf den frieſi— 
ſchen Inſeln bieten die dort heimiſchen weiß, ſchwarz und grün be— 
malten Ziegelbögen einen nachahmenswerten Schmuck. Wirkungsvoll 
und vorbildlich iſt auch die in der ganzen Provinz mehr oder weniger 
verbreitete Sitte, die Anker als Jahreszahlen und Buchſtaben zierlich 
auszugeſtalten. Auch eine ſchmucke Wetterfahne kann nicht ſchaden. Im 
übrigen beſchränke man eine etwaige reichere Ausbildung auf den Haus- 
eingang. Ein Haus wird auch ohne alle Ornamente einen freundlichen 
Eindruck machen, wenn nur die Fenſter an der richtigen Stelle ſitzen und 
eine gute Form haben. 


Man bringe nicht mehr Fenſter an, als nötig, und lege ſie ſo, 
wie ſie für die Räume, die hinter ihnen liegen, am zweckmäßigſten ſind, 
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alfo nicht unbedingt regelmäßig von außen gejehen. Breite Fenſter 
wirken gemütlicher als ſchmale und hohe. Die Scheiben ſeien nicht zu 
groß und über das ganze Fenſter gleichmäßig. Unten große Scheiben 
im Oberlicht kleine Scheiben zu machen, iſt eine ſtädtiſche Schrulle, die 
man auf dem Lande nicht nachmachen ſollte. Vor allem behalte man 
die alte Konſtruktion der Zargenfenſter bei. Die flach, faſt in der 
Faſſade bündig liegenden Zargenfenſter ſind für ganz Schleswig ⸗-Holſtein 
bezeichnend, ſie geben den Häuſern im Lande den eigentümlichen, nordische 
Zug. Tiefe Fenſterniſchen mit breiten Bänken wären für das regneriſcht 
windige Klima des meerumſchlungenen Landes ſehr unvorteilhaft geweſen 
Mit Recht hat man deshalb von alters her die Fenſter möglichſt weit 
nach außen gerückt, um jo die ganze Maueröffnung in den Schutz N 
Fenſters zu bringen. Mit Rückſicht auf die ſtarken Winde ſchlagen die 
Fenſter am beſten nach außen auf. Die modernen Verbeſſerungen an 
den ſonſt gebräuchlichen Fenſterkonſtruktionen, wie Kneiffalz, Uberfälzung E 
doppelter Anſchlag, Fitſchen laſſen ſich auch auf Zargenfenſter übertragen, 
Will man auf einen Anſchlag nicht verzichten, kann man ihn auch beim 
Zargenfenſter vorſehen, indem man ihn nach außen legt. Die Fenſter 
überdecke man nach außen mit einem ſcheitrechten, innen mit einem 
gewölbten Bogen. Damit das Sproſſenwerk ſich von den Scheiben klar 
abhebt, empfieht es ſich, die Fenſter entweder gauz weiß zu ſtreichen oder 
doch jedenfalls die Flügel. Die Zarge kann grau, grün oder braun 
abgeſetzt werden. Durch die Zargenfenſter gewinnt man im Innern der 
Häuſer breite Fenſterbänke zum Aufſtellen von Topfblumen, die ja hei 
unſeren ſtarken Winden hinter dem Glas in der Regel viel beſſer 
gedeihen als außen vor den Fenſtern. 


Fenſter⸗ Fenſterläden zieren das ländliche Haus in hohem Maße. Ma 
läden. ſtreiche ſie kräftig grün oder dunkelbraun, bei Rohbauten auß 
wohl grau. 


Haustür. Es war eine gute alte deutſche Sitte, die Haustür auch bei de 
einfachſten Häuſern mit beſonderer Liebe zu behandeln, ihr etwas Pell 
ſönliches zu geben. So ſchlicht eine Faſſade ſein mochte, an der Tüt 
verzichtete man nicht auf etwas Schnitzwerk und gab ihr einen ſchönen 
Meſſingbeſchlag, der ſich von dem kräftigen farbigen Anſtrich wirkung 
voll abhob. 

Gar zierlich und mit unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit in de 
Führung der Sproſſen wurde das Oberlicht ausgebildet, häufig mit det 
Jahreszahl, dem Namenszug oder dem gewerblichen Wahrzeichen des Er 
bauers ausgeſtattet. Dieſe Sitte mache man wieder lebendig. Gute alt 
Vorbilder ſind noch überall vorhanden. Eine ſchmucke Tür läßt dem 
Eintretenden das ganze Haus reich erſcheinen. Man hüte ſich aber dan, 
nach moderner ſtädtiſcher Art in die Türe ſelbſt große Fenſter einzu 
ſetzen. Solches iſt unſchön, weil dadurch ein Hauptzweck der Tür, das 
Innere des Hauſes vor Unberufenen ſicher zu ſchützen, hinfällig wird, 


Zimmer⸗ 
höhe. Die Zimmer werden heutzutage meiſt zu hoch gemacht. Niedrige 
Räume wirken beſonders wohnlich und gemütlich. Die geringſten 
Höhen, die die Bauordnungen zulaſſen, reichen völlig aus. 
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Latten⸗ Die Hauswände können vorteilhaft durch Lattenſpaliere und 
ſpaliere Schlingpflanzen belebt werden. An geeigneten Stellen biete man noch 
Gelegenheit, blühende Gewächſe an Fenſtern und Balkonen aufzuſtellen. 


Blumen⸗ Blumengitter und Geländer mache man nicht aus dünnen Eijen- 

litter und ſtäben, die ſchon aus geringer Entfernung kaum recht ſichtbar 

heländer. ſind, ſondern verwende dafür Holz und ſtreiche dies in einem 
freundlichen hellen Ton. 


aumpflan⸗ In die Umgebung pflanze man ſchöne Bäume, Linden, Ahorn, 

zungen. Eichen, Ulmen, hochragende Pappeln. Einen prächtigen Schmuck, 

für ein Landhaus bietet eine Reihe ſtreng gezogener und beſchnittener 
Linden vor der Front. 


Gärten ſind künſtliche Anlagen und nicht Natur. Man ahme 
deshalb bei der Führung der Wege und der Form der Raſen und Beete 
auch nicht im Kleinen eine Landſchaft nach. Die alten Bauerngärten 
mit geraden Wegen und regelmäßigen Beeten, deren bunte Blumenfülle 
Buchsbaumſtreifen umſchließen, ſind in ihrer Art vorzüglich und noch 
heute vorbildlich. 


Garten⸗ Gartenhäuſer ſtelle man nicht aus Laubſägewerk und mit nach 

häuſer. allen Seiten offenen Wänden her, ſondern gebe ihnen eine ruhige, 
geſchloſſene Form, ſodaß man auch bei Wind und Regen in ihnen Schutz 
findet. Auch ſolche Bauten decke man nicht mit Pappe, ſondern mit 
Reet, Schindeln oder Ziegeln ein. 


Einfrie⸗ Die ſchönſte Einfriedigung auf dem Lande iſt eine gut gehaltene 

nigungen. lebende Hecke, gegebenenfalls in Verbindung mit einer hinterfüllten 
Felſenmauer. Wo eine ſolche Umwehrung nicht erreichbar iſt, wähle 
man auf keinen Fall Gitter aus Eiſenſtäben oder Drahtgeflecht. Nur zu 
viele ſchöne Dorfſtraßen ſind ſchon durch ſolche fabrikmäßig hergeſtellte 
Marktware verdorben. Spinnwebenartige Geflechte paſſen weder in ein 
Straßenbild noch in eine Landſchaft. Unvergleichlich beſſer als alle 
eiſernen Gitter wirkt ein Holzſtaket. Ein weißer Lattenzaun mit grünen 
Köpfen oder umgekehrt, ein kräftig grüner mit weißen Köpfen, wird noch 
am eheſten eine Hecke erſetzen. Auch ſchlichte Mauern, nur nicht ſolche 
aus Beton, fügen ſich gut in ein Dorfbild ein. Innerhalb der Gehöfte 
ſind Flechtzäune am Platze. Auch Hecktore mache man nicht aus Eiſen 
ſondern behalte dafür die alten trefflich erdachten Holzkonſtruktionen bei. 


Felſen⸗ Werden Felſenmauern ausgefugt, muß der Fugenputz unbedingt 


maner. mit den Steinen bündig liegen. Scharfkantige, vorſpringende 


Fugen ſind ſehr häßlich. In dieſer Weiſe ausgefugte Mauern ſehen aus, 
als wenn dicke Raupen auf ihnen herumkröchen. 


Haben wir bisher von Neubauten geſprochen, ſo mögen uns zum 

g Schluß noch einige Worte über die Erhaltung des guten Alten 

b geſtattet fein. 

5 Das gute Alte wird leider häufig zu wenig geachtet; ihm ſollte 
überall die größte Fürſorge zu teil werden. Es feſtzuhalten iſt nicht nur 
ſeiner Schönheit halber geboten, ſondern auch vorteilhaft, denn der 
Fremde ſucht mit Vorliebe ſolche Orte auf, die ſich noch ihr eigentüm— 
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liches Gepräge bewahrt haben, die noch im glücklichen Beſitz einer Anzahl 
eigenartiger alter Bauten ſind. Aber auch aus Ehrfurcht gegen die 
Vorfahren müßte man ihre Erbſtücke ſchützen. 

Sollte an alten Gebäuden etwas ungeſund ſein, ſo läßt ſich das 
durch geeignete Maßnahmen beſeitigen. | 

Tragen Sie deshalb, ſoweit es in Ihrer Macht fteht, dazu bei, 
daß bemerkenswerte Bauten, auch Grabſteine, Brunnen, Wegſteine und 
Bäume erhalten bleiben, kurz gejagt, alle die Dinge, an die die älteſten 
Ortsbewohner von Jugend auf gewöhnt find, und an die ſich alte 
Überlieferungen knüpfen. 

Müſſen alte Denkmäler in Stand geſetzt oder verändert werden, 
jo ſcheue man doch nicht die kleine Mühe, ſachverſtändigen Nat einzı 
holen, damit das an ihnen gerettet wird, was ihr eigentliches Weſen 
und ihre Hauptzierde ausmacht. 


Nehmen Sie unſere Wünſche wohlwollend auf. Folgen Sie 
unſeren Ratjchlägen, jo werden Sie dem Lande feine Eigeng 
erhalten helfen und etwas ſchaffen, das jeden, den Landbewohner 
ſowohl wie den Städter, mit Freude und Wohlbehagen erfüllt. 

Wenn Sie in einzelnen Fällen Rat und Auskunft bedürfen, wenden 
Sie ſich vertrauensvoll an den Schleswig ⸗Holſteiniſchen Landesverein für 
Heimatſchutz. Seine Mitglieder wird es freuen, wenn Sie dazu beitragen 
können, daß dem Lande die heimatlichen Bauweiſen erhalten bleiben, 
Dieſe Aufgabe iſt eine hohe, aber recht ſchwierige. Nur durch gemein 
ſames Streben kann ſie gelöſt werden. 


Der Vorſtand des Schleswig -Holſteiniſchen 
Landesvereins für Heimatſchutz. 


v. Hedemaunn⸗Heespen, 
Gutsbeſitzer auf Deutſch⸗Nienhof bei Weſtenſee. 


C. Meyer, Stadtbauinſpektor. 

Dr. Ahlmann, Bankier. 

Dr. Braudt, Direktor des Thaulow-Muſeums. 
Theede, Architekt (B. D. A.). 


———ů — 2 — — 


Handorff, Kiel. 


ie Heimat. 


Monatsschrift des Vereins zur Pflege der Natur- und landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Litbeck. 


19. Jahrgang. h 7. Juli 1909. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 


die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 


Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3200. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Elertzel bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, H. Barfod, Kiel ⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3100. 


Inhalt: 1. Heidbruch, Zu Fräul. Prof. Dr. Mestorfs Abſchied vom Muſeum für vaterländ. Altertümer. 
— 2. Brüning, Die St. Petri⸗Kirche in Flensburg. (Mit Bildern.) — 3. Schröder, Am Großen Binnenſee. (Mit 
Bild.) — 4. Lüdemann, Goldregen. (Gedicht.) — 5. Lampert, Bilder aus dem Käferleben. II. Glühwürmchen. 
(Mit Bild.) — 6. Schumann, Segen: und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. II. — 7. Mitteilungen: v. Hede- 
mann⸗Heespen, Einzelbäume in der Gartenkunſt (mit Bildern); derſelbe, Keimkraft des Neſſelſamens; die Schrift⸗ 
leitung, Der Königshügel bei Bornhöved in Gefahr; v. Hedemann-Heespen, Lange Winter — unfruchtbare 
Waſſervögel; derſelbe, Die Ortsnamen Boſſee und Bollenhuſen (Schierenſee). — 8. Bücherſchau: Hanſen, Ein⸗ 
leitung in die lübiſche Geſchichte von Wilhelm Ohneſorge; G. K., Das feuerſichere Strohdach von Hans am Ende. 
— 9. Mitteilungen: Andreſen, Rohweder-Hain; Wiepert, „Nu bünn ik weller Jochn Moll.“ — 10. Bücherſchau: 
Lund, Volksmund und Volkshumor von Paul Orlamünder. — 11. Eingegangene Bücher. 


Dereinsgabe 1909. 


Heliogravüre nach dem Gemälde von 


Georg Bleibteen, Die Schlacht bei Bau o eden 


Kartongröße 85 X 66 cm, Bildfläche 52 X 39 em, Ladenpreis 15 K. “ 3,85 K. 
Näheres ſ. Heft 1— 4 der „Heimat“ 1909. — Abbildung Heft 1, S. 26. 


Mitteilungen. 


1. Rohweder⸗Hain. Eine ganz beſonders ſinnige Ehrung des um unſere heimiſche 
Vogelkunde verdienten, am 29. Dezember 1905 in Huſum verſtorbenen Rohweder beab— 
ſichtigt der Huſumer Tierſchutzverein. Dieſer wird zum Gedächtnis ſeines langjährigen 
Vorſitzenden einen Rohweder-⸗Hain anlegen, eine umfangreiche, dichte Hecke ſtacheliger 
Gewächſe, in welcher Vögel ungeſtört niſten können. Für dieſen Zweck ſtellte ein Mit— 
glied eine bei den Mildſtedter Tannen belegene Landfläche unentgeltlich zur Verfügung; 
der Verein hat zunächſt 100 / bewilligt und hofft, daß dieſe Summe durch Schenkungen 
von Freunden und Verehrern des Heimgegangenen ſich bald vermehren wird. Unmittel— 
bar neben dem Vogelhain ſoll ein rieſiger Findling, geſchmückt mit einem Reliefbildnis 
Rohweders, errichtet werden. Die erſte Anregung zu dieſem Plane gab Heinrich Barfod 
1906 in Glückſtadt auf der 16. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur— 
und Landeskunde. — Die Anpflanzungen werden ſchon in dieſem Frühjahr vorgenommen 
werden. L. Andreſen, Kiel-Gaarden. 


2. „Nu bünn ick weller Jochn Moll.“ Dieſen Ausdruck hört man auf der Inſel 
Fehmarn noch vereinzelt. Fühlt ſich jemand nach längerem Kränkeln wieder kräftig, ſo 
jagt er: Nu bünn ick weller Jochn Moll; d. i. fo viel als: Nun bin ich wieder „zur 
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Stelle“ oder „zur Arbeit bereit.“ Der Ausdruck iſt auf folgende Weiſe zu erklären: 
Jochn Moll (Joachim Moll) war ein Fehmeraner von außergewöhnlicher Körperſtärke. 
Er erhielt noch im 4. Lebensjahre die Mutterbruſt und konnte im Alter ſagen, daß er 
niemals krank geweſen war. Sein Name hat ſich bis heute im Volksmunde erhalten 
und ſtellt das Sinnbild alles Starken und Kräftigen dar. (Nach der Erzählung eines 
alten Eingeſeſſenen.) 

Landkirchen auf Fehmarn. Peter Wiepert jun. 


Bücherſchau. 


Paul Orlamünder, Volksmund und Volkshumor. 1908. Niederſachſen-Verlag, 
Bremen. — Je ernſter das Leben ſich in unſeren Tagen geſtaltet, deſto mehr ſehnt man 
ſich nach Gelegenheit zu fröhlichem Lachen. Darum erſcheinen jahraus jahrein ſo viele 
Witzblätter, echte und unechte, ſo viele Schriften, die ſich als humoriſtiſche bezeichnen, 
und nach ſolcher Lektüre wird von alt und jung am meiſten gefragt. Glücklicherweiſe 
haben wir in unſerm deutſchen Schrifttum manchen Namen, bei deſſen Klange ein 
Lächeln der Erinnerung an frohe Stunden die Lippen kräuſelt. Aber die tiefſte Fülle 
echten, geſunden, wenn auch oft derben Humors finden wir im Munde unſeres Volkes, 
vor allem im Sprachſchatz der Leute in unſern Dörfern und auf den adeligen Gütern. 
Wer das Glück gehabt hat, auf dem Lande aufzuwachſen, unter einer alteingeſeſſenen 
Bevölkerung, in einer volkstümlich empfindenden Familie, der iſt eigentlich für ſeine 
Lebenszeit nach dieſer Richtung hin ziemlich verſorgt. Wenn ihm dann noch ein Buch 
in die Hand fällt, wie das von Paul Orlamünder, in dem ſich an das Altbekannte ſo 
viel Neues reiht, dann wird ihm ſeine Jugend lebendig, und unſer Volk ſteht wieder 
vor ihm, wie es vor fünfzig Jahren war und in abgelegenen Gegenden hoffentlich heute 
noch ſein wird. Schade, daß der Sammler ſelber ſoviel dazwiſchenredet: die Überleitungen 
von einem Scherzwort zum andern müſſen bei der großen Zahl der Zitate ſchließlich 
monoton werden. Der Sammlerfleiß des Herausgebers iſt ſehr anerkennenswert, und 
die Einleitungen zu den 22 Abſchnitten orientieren gut. Man kann nur wünſchen, daß 
das Buch fleißig gekauft, geleſen und dann von den Leſern aus der eigenen Erinnerung 
ergänzt werde. Denn wenn auch erſtaunlich viel geſammelt worden iſt, ſo iſt doch ſicher 
der Schatz noch lange nicht völlig gehoben. Lund. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


P. Trautmann, Kiels Ratsverfaſſung und Ratswirtſchaft vom Beginn des 17. Jahr: 
hunderts bis zum Beginn der Selbſtverwaltung. — Chalybaeus, Beiträge zur Chronik 


Altrahlſtedts, Fortſetzung. Verlag von G. Lübſen in Altrahlſtedt. — B. Schmid, Bio— N 


logiſches Praktikum für höhere Schulen. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. Preis 
2 . — Wünſche-Schorler, Die verbreitetſten Pflanzen Deutſchlands. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. Preis 2,60 %. — P. Dohm, Holſteiniſche Ortsnamen, Se: 
paratabdruck aus Band 38 der Zeitſchrift der Geſellſchaft für ſchleswig-holſteiniſche Ge— 
ſchichte. — G. Theilmann, Hunnblomen un Maljen, plattdütſche Gedichte. Verlag: 
Schulzeſche Hofbuchhandlung in Oldenburg i. Gr. Preis 1,50 %. — K. Scheibe, Die 
Marktkirche zu Hannover, ihre Beſchreibung und Geſchichte. Verlag von Ad. Sponholtz 
in Hannover. — P. Junge, Flora von Hamburg-Altona-Harburg und Umgegend. 
Verlag von Lucas Gräfe u. Sillem in Hamburg. Preis 4 %. — Aus dem Verlage 
von B. G. Teubner in Leipzig ferner folgende Bändchen aus „Natur und Geiſteswelt“: 
W. May, Korallen und andere geſteinsbildende Tiere; C. Keller, Die Stammesgeſchichte 
unſerer Haustiere; K. Schwarze, Herbert Spencer, Schumburg, Die Geſchlechtskrank— 
heiten; R. Goldſchmidt, Die Fortpflanzung der Tiere; J. Scheiner, Der Bau des 
Weltalls; B. Peter, Die Planeten. Preis jedes Bändchens gebunden 1,25 %. — 
P. Volkmann, Die materialiſtiſche Epoche des 19. Jahrhunderts und die phänomeno— 
logiſch-moniſtiſche Bewegung der Gegenwart. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
Preis 1 . — H. Grabke, De Kohjungs von Fockbeck. (Selbſtverlag des Verfaſſers.) — 
„Naturwiſſenſchaftlicher Wegweiſer,“ Serie A, Bd. 4: Otto Feucht, Die Bäume und 
Sträucher unſerer Wälder,“ Preis geb. 1,40 %; Serie B, Bd. 2: Georg Buſchan, Menſchen— 
kunde. Preis geb. 2,80 /. Verlag von Strecker & Schröder in Stuttgart. Eckmann. 


Freunde der „Heimat,“ werbt der „Heimat“ neue Freunde. 
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ie Deimat. 
Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schlegwig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Lüberk, 


19. Jahrgang. 7. f Juli 1909. 
> Zu Fräul. Profeſſor Dr. Mestorfs Abſchied 


vom Muſeum für vaterländiſche Altertümer. 


n neuer Wiſſenſchaft ſich mühten ernſte Männer 
Und gruben aus in unſerm Heimatland 
Die Zeugniſſe von einer unerzählten Zeit. 
Ein uralt Leben ſtieg aus Moor und Sand. 
Da trat mit leichten Schritten eine Frau hinzu. 
Sie hob behutſam mit gefeiter Hand 
Flintäxte, Bernſteinperlen, Bronzen, Gold, 
Geräte viel, ja, Linnen und gewebtes Band. 
Und jedes Stückchen dieſer tauſend Dinge 
Erzählt ein wenig und verſchweigt ſo viel, 
Sie horcht mit Inbrunſt dem Geraune, 
Erlauſcht, errät Zuſammenhang und Ziel. 
Vor uns glänzt auf das Gold der Märchenzeit, 
Wenn ſie den Schmuck aus altem Grabe hob 
Und uns erzählt, wie unſre Heimatſage, 
Ein altes Lied den alten Ort umwob. 
Sie ordnet ſinn- und anmutvoll die Schätze, 
Baut auf für uns. Erſtaunt wir ſehn 
Ein neu Kapitel unſerer Geſchichte, 
Die Kindheit Schleswig-Holſteins vor uns ſtehn. 
Durch Dich die Heimat reicher iſt geworden, 
Du webteſt neue Borten ihrem Kleide ein. 
Du tateſt viel für uns. Es wird Dein Name, 
Johanna Mestorf, unvergeßbar ſein. 
Altona. A. Heidebruch. 


Die St. Petri⸗Kirche in Flensburg. 
Von J. Brüning in Flensburg. 


er jahrzehntelange Tiefſtand unſerer geſamten künſtleriſchen Kultur, welcher 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſo verhängnisvoll werden 
ſollte, iſt leider auch an unſerem durch ſeine Schönheit einſt ſo berühmten 
Flensburg nicht ſpurlos vorübergegangen. Ganze Stadtteile fielen dem boden— 
loſen Ungeſchmack jener Zeit zum Opfer, und wer Flensburg heute ſieht, wird 
es kaum verſtehen, daß dieſe durch ihre reizende natürliche Lage ausgezeichnete 
Stadt einſt das Entzücken der Touriſten bilden konnte. Was aber an dem 
Flensburger Stadtbilde verdorben wurde, iſt natürlich von heute auf morgen 
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kaum wieder gut 
zu machen, und 
es dürften je⸗ 
denfalls Jahr— 
hunderte dar⸗ 
über hingehen, 
bis die Bau⸗ 
ſünden unſerer 
Väter ganz aus⸗ 
gemerzt ſein 
werden. Ein 
Troſt aber iſt 
es wenigſtens, 
daß wir in 
Sachen des Ge— 
ſchmackes über— 
haupt erſt ein 
mal wieder vor— 
wärts kommen, 
und daß der ge— 
waltige Auf⸗ 
ſchwung des IA 
deutſchen Kunſt⸗ % 
gewerbes auch IR 5 
in Flensburg = 
nicht ohne heil⸗ = 
ſame Folgen für 

die Behandlung 


7 
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öffentlicher 
Baufragen ge⸗ 
blieben iſt. Und 
in der Tat 
machte ſich ge— 
rade in den 
letzten Jahren 
ein beſonders 
lebhaftes In- 
tereſſe für kom⸗ 
munale Bau: 
probleme bei 
uns bemerkbar, 
ja, der Kampf 
um das Für 
und Wider öf— 
fentlicher Bau⸗ 
fragen nahm 
ſogar gelegent— 
lich Formen an, 
die beſſer einen 
etwas weniger 
leidenſchaft— 
lichen Charak- 
ter hätten ha⸗ 
ben können, ſo 
freudig es auch 
zu begrüßen iſt, 
daß ſich aus der 


Lebhaftigkeit, mit der Bauſachen hier debattiert wurden, zeigte, wie ſehr man 
heute gewillt iſt, künſtleriſche Fragen ernſt zu nehmen. 

Auch die St. Petri-Kirche, von der in dieſem Aufſatz eingehend 
berichtet werden ſoll, hat ihre Vorgeſchichte. Hier war es vor allem die Lage 
des Bauplatzes, welche zu den leidenſchaftlichſten Kämpfen führte. Jahrelang 
wogte der Streit zwiſchen der Gemeinde einerſeits und dem Kirchenvorſtand 
reſp. den Fachleuten andererſeits hin und her, um endlich, nachdem alle maß— 
gebenden Inſtanzen wiederholt angerufen waren, mit dem Sieg des Kirchen— 
kollegiums zu gunſten des jetzigen Bauplatzes zu enden. Und das war gut; 
denn eine ſchönere Lage, als wie die der St. Petri-Kirche, genau in der Ver— 
längerung der Mittelaxe der Neuſtadt, iſt ſchwerlich denkbar. Nirgendwo anders 
konnte die reizende Silhouette dieſer Kirche ſich ſo wirkſam dem umgebenden 
Häuſerbild einfügen und nirgendwo anders auch konnte ſie in gleichem Maße 
als Mittelpunkt der Neuſtädter Gemeinde erſcheinen, als wie ſie es jetzt tut. 
Dieſe Miſſion aber erfüllt ſie um ſo ehrenvoller, als ſie wie wohl kein zweiter 
moderner öffentlicher Bau Flensburgs ihren Meiſter lobt und die Zeit, welcher 
ſie ihrer Entſtehung nach angehört. Ja, die St. Petri-Kirche iſt bei aller Be— 
ſcheidenheit ein Kunſtwerk. Warum? Das möge hier gezeigt werden. 

Wie in allen anderen Zweigen der Kunſt, ſo bildet auch in der Architektur 
der Begriff der künſtleriſchen Einheitlichkeit den fundamentalen Ausgangspunkt 
alles Schaffens, ſoweit es auf ernſte künſtleriſche Bewertung Anſpruch erhebt, 
und darum kann auch nur dasjenige Bauwerk als künſtleriſche Schöpfung an: 
geſprochen werden, das unter genaueſter Anpaſſung an ſeinen Zweck äußerlich 
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das ſcheint, was es innerlich iſt, d. h. in feinem Außeren nach Grundriß, 
Aufriß und Detailbehandlung das zum Ausdruck bringt, was es ſeinem Zweck 
und ſeiner allgemein künſtleriſchen Tendenz nach im Innern darſtellt. Die Kon— 
ſequenzen aus dieſem theoretiſchen Satz für einen Kirchenbau, wie ſie die St. 
Petri⸗Kirche an der Bauer Landſtraße werden ſollte, ergaben ſich von ſelbſt. 
Aufgabe der Architekten war es hier, auf verhältnismäßig kleiner Baufläche 
und anſteigendem Gelände eine Kirche zu bauen, die nicht etwa ein Gotteshaus 
ſchlechthin ſein ſollte, ſondern ein aus dem Boden der Heimat erwachſenes, den 
vorhandenen Mitteln entſprechendes ſchlicht bürgerliches und vor allen Dingen 
proteſtantiſches Gotteshaus. In welchem Maße das aber den Erbauern 
der St. Petri-Kirche, den Architekten Jürgenſen und Bachmann (zwei 
Schleswig-Holſteinern), gelungen iſt, ergibt die Betrachtung der Baueinzelheiten 
ohne weiteres. — Ihren Ausgangspunkt fand die Arbeit der Baumeiſter natur— 
gemäß in dem eigentlichen Kirchenraum, einer kreuzſchiffigen Hallenanlage, deren 
innere Dispoſition nach außen hin ſchon durch das mächtige, ſteil anſteigende 
ſchwarze Pfannenkreuzdach deutlich zum Ausdruck gebracht wird. Den Licht— 
zugang erhält der Hauptraum zur Hauptſache durch eine architektoniſch wundervoll 
gegliederte, einheitlich geſchloſſene Fenſterkonſtruktion in gotiſchen Linien, während 
die unter den Emporen belegenen, naturgemäß vom direkten Oberlicht etwas 
abgeſchnittenen Raumpartien ihre eigene Lichtzufuhr durch eine Reihe einfacher 
vierkantiger Fenſter erhalten. Die Kirchendiele liegt in gleicher Ebene mit der 
Höhe des Gelände-Steigungswinkels; und da ſich der Hauptraum durch die 
ganze Länge des Baues bis zur vorderen Frontmauer der Turmanlage hin— 
durchzieht, ſo ergab ſich als natürliche Konſequenz im Parterre des Turmes 
ein größerer, nebenbei ungewöhnlich intereſſant gegliederter Raum, der als 
Konfirmanden- reſp. Gemeindefaal dienen wird. Im übrigen iſt die mit dem 
Hauptbau organiſch innig verbundene Turmanlage ganz und gar der Ausdruck 
des Zweckes, dem ſie in ihren verſchiedenen Abſätzen zu dienen hat. In der 
unteren Hälfte, die dazu beſtimmt iſt, außer einem Teil des Hauptraums die 
Orgel ſamt dem Raum für das Windgebläſe aufzunehmen, iſt der Turm noch 
breit und maſſig, und der Umſtand, daß er kraft ſeiner beſonderen Beſtimmung 
hier gewiſſermaßen noch unmittelbar zum Apparat des Gottesdienſtes gehört, 
iſt äußerlich durch einen ſchmalen ſeitlichen Dachanſatz angedeutet, der den 
Turm bis etwa zur Mitte ſeiner Geſamthöhe als direkt der Hauptanlage zu— 
gehörig erſcheinen läßt. Erſt von dem ſoeben erwähnten Dachanſatz an ver— 
jüngt ſich der Turm etwas mit Rückſicht darauf, daß er in ſeinem oberen Teil 
zur Hauptſache nur noch zur Aufnahme der weniger Raum beanſpruchenden 
Glockenſtube ſowie als Träger der Turmſpitze zu dienen hat. Die Glockenſtube 
liegt nicht höher, als wie das nach den Maßverhältniſſen des umgebenden 
Häuſerviertels aus akuſtiſchen Gründen erforderlich war; da aber die Rotations- 
kraft der ſchwingenden Glocken eine beſonders ſtarke Verankerung nötig macht, 
ſo iſt auch in der Architektur der oberen Turmpartie eine möglichſte Stabilität 
des Mauerwerks zum Ausdruck gebracht und zwar einmal durch die beſonders 
maſſive Konſtruktion der Turmecken, zum andern aber durch die kraftvollen 
Details der Steinverbände an den Turmwänden unterhalb der Schallöcher. 
Den Turmabſchluß bildet ein ſchlankes Kupferdach, welches einen ebenfalls mit 
Kupfer gedeckten, in ſeinem unteren Teil durchbrochenen Dachreiter trägt, der 
wieder genau ſo hoch iſt, daß er, zum Unterbau harmoniſch proportioniert, 
ſeiner Zweckbeſtimmung als äußeres Wahrzeichen der Kirche und Richtungs- 
und Sammelpunkt der Gemeinde durchaus entſpricht. Der ganze Turm zeichnet 
ſich nicht nur durch die wundervolle Proportion der mit größter Feinheit 
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gegeneinander abgewogenen Einzelheiten, ſondern nicht minder durch die ab— 
ſolute Eigenart der Silhouette des Aufriſſes und die ſchon erwähnte harmo— 
niſche Eingliederung in die Hauptmaſſe des Kirchenſchiffs aus. Dem letzt— 
genannten ſehr wichtigen Moment iſt namentlich auch die Freitreppenanlage 
an der Südoſtecke, zu der das anſteigende Gelände nötigte, bedeutungsvoll 
geweſen, und die Art, wie ſpeziell dieſes Teilproblem gelöſt wurde, beweiſt 
vielleicht am überzeugendſten die hervorragenden künſtleriſchen Qualitäten der 
Architekten ürgenſen und Bachmann. Nun wird man ja freilich jagen können, 
daß aber dieſe Detailaufgabe auch beſonders dankbar war. Kann ſein! Sicher 
aber iſt, daß nur ein wirklich Berufener auf den Gedanken kommen konnte, 
dieſe Aufgabe ſo groß und kraftvoll, ſo ungemein ſchlicht und ſachlich dabei 
doch ſo unendlich reizvoll zu löſen, wie das den Herren Jürgenſen und Bach— 
mann gelungen iſt. In der Tat bildet dieſe Freitreppenanlage mit dem von 
einem markigen, in Granit gehauenen Petruskopf gekrönten Hauptportal zu— 
ſammen den Glanzpunkt im Geſamtbild der neuen Kirche und ein wahres 
Juwel kirchlicher Detailkunſt überhaupt. Hier zeigt ſich einmal mit über: 
zeugender Kraft der klingende Wert des alten Satzes: In der Beſchränkung 
zeigt ſich der Meiſter! Nirgends ein Zuviel uud nirgends zu wenig, eine 
künſtleriſche Tugend, die übrigens einen der weſentlichſten Züge im Charakteriſtikum 
dieſes ganzen Kirchenbaues überhaupt ausmacht. Von der finngemäßen Ber: 
wendung der weißgefugten Backſteinverbände, welche die großen Maſſen der 
Mauerflächen überall harmoniſch gliedern, bis zu dem achteckigen Erkervorbau 
an der Hauptfront und den überall ihrem jeweiligen Zweck angepaßten Fenſter— 
formen vereinigt ſich in dieſem Bau in bewunderungswürdigem Maße ruhige 
Schönheit mit denkbar größter Sachlichkeit, welch letztere den Bau dermaßen 
beherrſcht, daß man faſt glauben könnte, eine andere gleich zweckmäßige und 
dabei ebenſo ſchöne Löſung ſei überhaupt undenkbar. — Aber könnte nicht doch 
der Sachlichkeit vielleicht auch etwas zu viel getan worden ſein auf Koſten des 
kirchlichen Charakters dieſes Bauwerks? Keineswegs! Im Gegenteil: gerade 
weil in jedem Detail die ſchlichteſte Sachlichkeit das führende Wort hatte, 
mußte der Bau mit Naturnotwendigkeit nicht nur kirchlich werden, ſondern 
ſpeziell auch proteſtantiſch im beſten Sinne des Wortes, und ſich ſomit zu 
einem ſicheren Beweis für die gegenwärtig noch vielfach angefochtene Tatſache 
geſtalten, daß ſtimmungsvolle und fachlich würdige Kirchenbau-Löſungen aller: 
dings ſehr wohl möglich ſind auch auf der Baſis jener modernen General— 
forderung der Zweckmäßigkeit, die für die erfreuliche Entwicklung des Profanbaues 
in den letzten Jahrzehnten die eigentliche treibende Kraft bildete. 

Nachdem wir jo den Außenbau der St. Petri⸗Kirche auf ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Wert geprüft, bliebe noch die Frage zu beantworten, inwieweit das 
Innere der Kirche nach ſeinen räumlichen Dispoſitionen wie nach der Art ſeiner 
künſtleriſchen Ausſtattung dem entſpricht, was der Außenbau in ſeiner klaren, 
markanten Gliederung ſo ausdrucksvoll ankündigt. Um die Antwort auf dieſe 
Frage gleich vorweg kurz zu geben, darf ohne Bedenken gejagt werden: Aller: 
dings iſt es den Architekten gelungen und zwar, ſoweit das eigentlich Weſent— 
liche in Frage kommt, in kaum zu übertreffender Weiſe, jenes Leitprinzip der 
künſtleriſchen Einheit in dem Verhältnis von Außen- und Innenbau bis in 
die letzten Konſequenzen nicht nur ſchön, ſondern auch zweckmäßig durchzuführen 
und einen Kirchenbau aus einem Guß zu ſchaffen, der in echt modernem Geiſte 
als ehrenvolles Denkmal ſpäteren Generationen Zeugnis ablegen wird von dem 
künſtleriſchen Weſen des gegenwärtigen Geſchlechts. 

Läßt man das Innere der St. Petri-Kirche auf ſich wirken, dann fällt 
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zunächſt das eine auf: wie außerordentlich ökonomiſch und praktiſch die Ge— 
ländeverhältniſſe ausgenutzt wurden, um auf der immerhin beſchränkten Bau— 
fläche von 500 qm, die vorweg allgemein als unmöglich klein angeſehen wurde, 
nicht nur Platz zu gewinnen für den 415 qm umfaſſenden Hauptraum, in dem 
bequem 700 Sitzplätze untergebracht werden konnten, ſondern auch für eine 
40 qm große Vorhalle, geräumige Windfänge, breite Treppenanlagen, die 
Sakriſtei und einen umfangreichen, durch ſeine intereſſante Gliederung auffallend 
ſchönen Konfirmanden- reſp. Gemeindeſaal (im Parterre), der kleineren Neben— 
räume garnicht zu gedenken. Kann ſchon hieraus gefolgert werden, wie ſehr 
die Herren Jürgenſen und Bachmann darauf bedacht waren, der praktiſchen 
Beſtimmung der Kirche in ihren Einzelheiten nach Möglichkeit gerecht zu werden, 
ſo ergibt ſich aus der Art, wie alle dieſe den verſchiedenſten Zwecken dienen, 
die Räume nach Einbau und Gliederung dem Bauganzen eingefügt und im 
Außenbau zum Ausdruck gebracht wurden, wie ſehr ſich in dieſen beiden aus— 
gezeichneten Architekten praktiſcher Sinn mit künſtleriſchem Empfinden auf das 
glücklichſte vereinigten. 

Von beſtimmendem Wert für die Beurteilung der künſtleriſchen Geſamt— 
leiſtung des Neuſtädter Kirchenprojekts iſt natürlich in erſter Linie der für den 
eigentlichen Gottesdienſt beſtimmte Raum. Läßt man dieſen Raum künſtleriſch 
auf ſich wirken, dann muß man ohne weiteres empfinden, daß die Architekten 
hier, wie in der ganzen Kirche überhaupt, vor allem darauf bedacht waren, 
den Raum zunächſt und im beſonderen als Architektur, d. h. als Raumarchitekur 
wirken zu laſſen, und was daher als Schmuck verwandt wurde, das mußte 
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mehr oder weniger zurücktreten und ſich in den beſcheidenſten Grenzen halten 
zu gunſten jener ruhigen, großen räumlichen Geſamtwirkung, welche dem Haupt: 
raum der St. Petri⸗Kirche ſeine eigentümlichſte Note gibt und wohl auch das 
Geheimnis der ernſten, erhabenen und echt kirchlichen Stimmung umſchließt, 
die wir hier als wahrhaft künſtleriſch im beſten Sinne empfinden dürfen. In 
der Tat iſt man überraſcht, wenn man hört, daß dieſer Raum, der ſo weit 
und wuchtig erſcheint, bei der ſchon genannten verhältnismäßig geringen Ab— 
meſſung der Grundfläche nur eine Scheitelhöhe von 12 m befißt, und man 
fragt ſich unwillkürlich, wie das möglich iſt. Sehr wichtig erſcheint hier neben 
dem ungemein glücklichen Einbau der Emporen vor allem die auffallend ruhige, 
ſchlichte, faſt ganz ohne Pfeiler möglich gemachte Raumkonſtruktion, die nament⸗ 
lich durch die mächtigen Bogenſpannungen und die ihnen korreſpondierenden 
großzügigen Fenſteranlagen des Querſchiffs impoſant zur Höhe geführt wird 
und in der flachen Gewölbegliederung der Decke einen räumlich ebenſo vorteil— 
haften wie künſtleriſch ruhigen Abſchluß findet. Für die vertikale Wirkung 
nicht minder bedeutungsvoll waren aber auch die mächtigen Bögen an den 
Schmalſeiten des Hauptſchiffs, welche die Apſis reſp. die Orgelniſche abſchließen, 
und die Art, wie außerdem dieſe beiden gewiſſermaßen den aktiven Hauptinhalt 
des Gottesdienſtes umſchließenden Raumabteilungen ſich vom Hauptſchiff ab⸗ 
heben und umgekehrt ihn ergänzen, gehört mit zu den beſten Gedanken, welche 
im Hauptraum der St. Petri-Kirche Geſtalt fanden. 

Auf kräftigere Farbenwirkung iſt in dieſer Kirche faſt ganz verzichtet. 
Vorherrſchend iſt ein ſich dem Ton des Zementbewurfs annäherndes Weiß, das 
an dem Rohputz der Decke nur durch einen ganz ſchwachen Stich ins Bläuliche 
abweicht, während der Ton des Holzwerks einen gelblichen Anflug zeigt. Das 
Weiß beherrſcht, wie geſagt, den Hauptraum vollſtändig, läßt Licht und Schatten 
und damit die räumliche Architektur klar und überzeugend hervortreten, und 
das Ornament iſt als ſchmückendes Beiwerk an den Hauptlinien des Raum⸗ 
bildes nur ſoweit verwandt, als dies zur Belebung reſp. Verſchärfung des 
Geſamtbildes notwendig war. Dieſes Mindeſtmaß an farbigem Aufwand be⸗ 
deutet aber keineswegs einen Mangel an farbigem Reiz überhaupt. Dieſer 
Gefahr ſind die Architekten durch eine zweckentſprechende Ausſtattung der bunten 
Fenſterverglaſungen mit feiner Berückſichtigung des farbigen Effekts erfolgreich 
aus dem Wege gegangen; und wenn durch die bunten Scheiben der herrlichen 
Fenſterkonſtruktionen das Sonnenlicht flutet, dann verbreitet ſich über dem 
hellen Raum der St. Petri⸗Kirche ein Farbenzauber, wie er bei vorherrſchenden 
dunklen Tönen garnicht denkbar wäre. Darf ſomit die farbige Behandlung des 
Kirchenraumes als künſtleriſch gelungen in jeder Beziehung anerkannt werden, 
fo erſcheint fie nicht minder wertvoll unter Berückſichtigung des gottes— 
dienſtlichen Zweckes, dem der Raum zu dienen hat, indem alles vermieden 
wurde, was irgendwie das Intereſſe des Kirchenbeſuchers ablenken konnte, zu 
gunſten einer konzentrierten Aufmerkſamkeit gegenüber den gottesdienſtlichen 
Handlungen, die ſich in dem Raum abſpielen werden. Dieſem Zwecke dient es 
auch, wenn die Architekten dem eigentlichen Ausgangspunkt der Andacht: Altar, 
Kanzel und Orgel, eine trotz aller Einfachheit doch verhältnismäßig reichere 
Ausſtattung zuteil werden ließen. Es ſoll hier nicht unterſucht werden, ob 
der von zwei Engeln getragene Baldachin, der den mächtig in die Höhe ſtre— 
benden Altar mit dem herrlichen Bilde Dettmanns wie ein Heiligtum um⸗ 
ſchließt, dem modernen Kirchenraum ganz ſtilgerecht angepaßt iſt. Tatſache 
bleibt jedenfalls, daß die Geſamtkompoſition der Altarniſche ihren Zweck erfüllt, 
indem ſie den Blick des Kirchenbeſuchers mit zwingender Macht auf den Altar 
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als den gottesdienſtlichen Mittelpunkt der Kirche richtet und dieſen gewiſſer— 
maßen als das Allerheiligſte empfinden iäßt. Auch die ſchlichte Kanzel mit 
ihren fünf herrlichen, in reicher Vergoldung fernwirkenden großen Relieffiguren 
von der Meiſterhand Weddigs iſt in dieſem Sinne zu würdigen, wie endlich 
auch der einfache Orgelproſpekt, der, über der Sängerempore gewiſſermaßen 
frei im Raum ſtehend, mit ſeinen vergoldeten, nach oben frei, d. h. ohne 
Schnitzerei endigenden tönenden Pfeifen wie verkörperte Muſik anmutet und 
ſomit nicht als tote Dekoration, ſondern als Leben ſpendender künſtleriſcher 
Organismus wirkt. 

Damit kommen wir zum Schluß unſeres Berichts. Konnten wir ſchon zu 
Anfang desſelben andeuten, daß ſich in der neuen St. Petri-Kirche in kaum 
zu übertreffender Weiſe das Grundprinzip der künſtleriſchen Einheit im Ver⸗ 
hältnis von Außen- und Innenbau bis in die letzten Konſequenzen nicht nur 
ſchön, ſondern auch zweckmäßig durchgeführt zeigt, ſo hoffen wir das durch die 
weiteren Einzelheiten dieſer Betrachtung näher bewieſen zu haben. Was ſchon 
von dem Außenbau galt, das paßt auch für den Innenraum. Auch dieſer 
gibt ſich als ein kirchliches Kunſtwerk, das in ſeiner Zweckmäßigkeit nicht nur 
durchaus modern, ſondern in ſeiner ſchlichten Bürgerlichkeit auch wahrhaft pro— 
teſtantiſch und kirchlich ernſt anmutet. 

Möge denn das ſchöne Gotteshaus ſeinem Namen Ehre machen und als 
ein Fels im Wandel der Jahrhunderte kommenden Geſchlechtern künden, wes 
Geiſtes unſere Zeit war, da nach jahrzehntelangem Tiefſtand es zu werden anfing. 


Am Großen Binnenſee. 
Von G. Schröder in Neumühlen-Dietrichsdorf. 


enn der kleinen, aber durch das Erzeugnis ihrer Brennereien weithin 
4 berühmten Landſtadt Lütjenburg und der Hohwachter Bucht liegt der 

„Große Binnenſee,“ vormals Hertzberger Strom genannt. Ein etwa 
einſtündiger Spaziergang führt uns von der Station Lütjenburg durch das 
parkartige Koſſautal über Neudorf an das Ufer dieſes Gewäſſers. In der 
dortigen Gegend wird es zumeiſt als Neverſtorfer See bezeichnet; von den 500 ha 
ſeiner Fläche gehören nämlich 400 ha zum adligen Gute Waterneverſtorf. Das 
Gut Neudorf muß ſich an dem Reſt genügen laſſen, wie denn auch die beider— 
ſeitigen Fiſcher ſich gemäß der Größe ihres Reviers die Ausbeute an Aalen 
und Barſchen, Hechten und anderen ſchmackhaften Bewohnern der Fluten nur 
im Verhältnis von 4 zu 1 aneignen dürfen. Von Hasberg aus überblicken 
wir den See. Durch einen ſchmalen Streifen Strandland, die Lippe, platt⸗ 
deutſch „de Liep,“ iſt er vom offenen Waſſer, dem „Haff,“ getrennt. Ein 
„Brök“ zieht ſich durch dieſe Landenge und bildet den Abfluß des Binnenſees. 
Außerdem finden ſich auf der Lippe allerlei Waſſerzüge und lagunenartige Ge— 
wäſſer, die wie beſonders der weiter weſtlich liegende Kleine Binnenſee in 
meiner Jugend gern von wilden Schwänen aufgeſucht, auch wohl von ihnen 
als Niſtplatz benutzt wurden. 

Früher, vor Jahrhunderten, ſtand auf der Lippe ein Dorf mit mindeſtens 
drei Hufenſtellen. Noch 1779 wird Lippe als Dorf bezeichnet. Der Name 
„Lipperkamp“ für eine Strecke des Gebiets weiſt noch heute auf vormaliges 
Pflugland hin, während die Benennungen für zwei andere Landſtücke: „Peer— 
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wieſchholt“ und „Laaſchholt,“ an vormals dort vorhandene Hölzungen erinnen. 
Wenn übrigens der Name Lippe, wie die gedachte plattdeutſche, alſo urſprünglichere 
Ausſprache vermuten läßt, mit dem ſlaviſchen Worte lipa (Linde) in Zuſammen⸗ 
hang ſteht, ſo hätten wir hier am Geſtade der Oſtſee einen Lindenort gehabt, 
der mit Leipzig, der freundlichen Lindenſtadt, nicht nur hinſichtlich des Namens, 
ſondern auch als Schlachtort in Wettbewerb getreten iſt. Aber indes die „große 
Seeſtadt“ an der Pleiße mehr und mehr aufblühte und ſich zur Großſtadt 
auswuchs, iſt leider hier bei uns ein ſehr bedauerlicher Rückgang eingetreten. 
Die Oſtſee hat eben ſeit Alters gierig an dem flachen Küſtenſaum genagt; 
eine Tonne Landes nach der andern ward von den Wellen verſchlungen. Die 
Waldungen verſchwanden, und Ende der ſechziger Jahre des verfloſſenen Jahr— 
hunderts fand ſich auf der Nehrung außer einigen Katen nur noch eine kleine 
Bauerſtelle mit etwa 15 ha Land. Dieſe Stelle führte insbeſondere den Namen 
„Liep“ fort. Eine einzelne Kate am Südende des Kleinen Sees erhielt im 
Volksmunde die beſonders bei den winterlichen Nordoſtſtürmen ſehr zutreffende 
Bezeichnung Sibirien. 

Im Sommer wurde das für Fremde ſchwer zugängliche Gebiet der Lippe 
mit ſeinen von Gräben und Lachen durchzogenen Salzwieſen teils zur Heu— 
gewinnung, vorwiegend als Weide für die Kühe der Behrensdorfer bezw. Neu— 
dorfer Inſten benutzt, da die häufigen Überſchwemmungen keinen anderen Ge— 
brauch zuließen. Mehr oder minder wohlgenährte Rinder, mehr oder weniger 
ſchlanke Melkerinnen brachten dann Leben in die Einſamkeit. Außerdem war 
und iſt die Lippe beſonders zur ſchönen Jahreszeit der Tummelplatz der ver— 
ſchiedenſten Sumpf- und Schwimmvögel, die dort ein nicht gerade ruhiges und 
ſtilles, aber jedenfalls einträgliches, nährſames Gewerbe betreiben. 

In der großen Sturmflut am 12. und 13. November 1872 ſandte das 
Haff ſeine ſchäumenden Wogen verheerend auch über dieſe Landſtrecke, und 
wenngleich hier nicht wie in dem nahen Hohwacht blühendes Menſchenleben 
ein jähes Ende fand, ſo war doch ſchwerer Verluſt an Gebäuden und Hausrat, 
an Vieh und Vorräten zu beklagen. Vor allem wurde durch die empörten 
Wellen großes Unheil am Grund und Boden angerichtet, breite Stücke wurden 
ab⸗ und tiefe Löcher hineingeriſſen und andererſeits weite Strecken Wieſengrundes 
unter Tang und Sand begraben. Die von Haus und Hof vertriebenen Be— 
wohner fanden zunächſt Aufnahme bei von der Flut verſchonten Nachbarn. 
Bald kamen von allen Seiten Gaben an Kleidung, Naturalien und an barem 
Gelde, ſo daß der ärgſten Not gewehrt werden konnte. 

Im nächſten Frühling wurden die verwüſteten Heimſtätten dann wieder 
aufgebaut und bezogen, die verſandeten Wieſenflächen, ſo gut es ging, hier 
und da freigelegt, und als dann nun der dürftige Graswuchs ſich neu einſtellte, 
wurde die Lippe wie vordem mit Jungvieh oder Inſtenkühen betrieben. In⸗ 
zwiſchen war auch all das wilde Geflügel: Kiebitz und Regenpfeifer, Strand— 
läufer und Wildente und was ſonſt watet, gründelt und taucht, zurückgekehrt 
und hatte in den neugebildeten Waſſerlöchern und Prielen ſeine altgewohnte 
Beſchäftigung mit regem Eifer wieder aufgenommen. 

Dann aber wurde die Idylle auf dieſer weltfremden Nehrung wiederum 
geſtört. Zuerſt erſchienen einzelne Leute mit Meßkette und Latte, mit Dreibein 
und Wage; danach aber kamen ganze Scharen von Männern, teils ganz oder 
halbwegs bekannte Geſichter aufweiſend und in heimiſchen Lauten redend, teils 
aber wildfremde Geſtalten, oft abenteuerlichen Ausſehens mit einem Zungen— 
ſchlag, wie man ihn hierorts nie vernommen. Ob ihres ſelbſtherrlichen Weſens 
wurden dieſe fragwürdigen Herrſchaften von den Einheimiſchen kurzweg als 
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„Monarchen“ bezeichnet; die etwas längere Benennung „Grandmonarchen“ wies 
auf das Material hin, mit dem ſie vorwiegend zu ſcharwerken hatten. Es galt 
nämlich, dem raubgierigen Meere einen. feſten Damm entgegenzuſetzen, damit 
es nicht durch erneute Überſchwemmungen immer wieder das Neverſtorfer Gut 
zu einer Brutſtätte der kindermordenden Diphtheritis mache, damit es auch nicht 
endlich die ganze Lippe fortreiße und den Binnenſee ſamt dem Koſſautal wieder 
zu dem werden laſſe, was er vordem geweſen, zu einer offenen Bucht der Oſtſee. 
Da war es für eine Weile vorbei mit dem beſchaulichen Stillleben auf der 
Lippe, und ſtatt des behaglichen Puſtens wiederkäuender Rinder und des me— 
lodiſchen Getütes und Gepiepſes wohlig wühlender Waſſervögel hörte man das 
Knarren der Karren, das Poltern abſtürzender Erdmaſſen, je und dann einen 
anfeuernden Ruf des Pottmeiſters und am Abend von der Baracke her big- 
weilen einen — harmoniſchen Geſang aus rauhen Männerkehlen. Ja, dieſe 
Kehlen! Rauh waren ſie und blieben ſie trotz des vielen Spülens. Übrigens 
ſpülten die Monarchen nicht ſo ſehr mit Waſſer: Trinkwaſſer iſt in dieſem 
Küſtenſtrich knapp und das wenige teilweiſe auch noch brackig. Sie hielten ſich 
an anderes Getränk. Wurde nicht gerade durch dieſe fremden Arbeiter erſt der 
Flaſchenbierhandel und damit der allgemeine Konſum des ſogen. bayriſchen 
Bieres in jener Gegend eingeführt; und haben nicht dieſe Monarchen, da 
ihnen im Neverſtorfer Gute kein Kümmel verzapft werden durfte, ſich zum 
nächſten Krüger im Nachbargut einen Pfad geſucht, der noch lange nachher der 
„Köhmſtieg“ hieß? Die erbeingeborenen Inſaſſen von Waterneverſtorf waren 
nämlich durchweg nüchterne Leute, vielleicht von Natur aus, vielleicht auch in- 
folge der ihnen ſeitens der hochgräflichen Gutsherrſchaft zuteil gewordenen 
Erziehung und der liebevollen Fürſorge, welche weiſe die Gelegenheit zu offen— 
barer Völlerei zu beſchränken wußte. Familienfeſte, als da ſind Kindelbeer und 
Swiensköſt, Hochzeiten und Beerdigungen vermochten daher wohl das Verlangen 
nach geiſtigen Genüſſen annähernd zu befriedigen, indem bei dieſen Anläſſen 
ein Rumglas fleißig umging, aus dem jeder der Teilnehmer ſich mit dem Tee— 
löffel eins oder einige der alkoholdurchtränkten Zuckerſtücke herausfiſchte. Einmal 
habe ich dieſe Löffelei mitgemacht, doch nimmer tat ich's wieder! Außerdem 
gab es ein Nationalfeſt, wenn ich ſo ſagen darf, das war die hochberühmte 
Behrensdorfer Gilde, die denn auch von den Einheimiſchen mit größter Hingabe 
und Ausdauer genoſſen, von uns Nachbarn aus dem anderen Gut gern beſucht 
und ſogar von den Städtern mit ihrer Gegenwart beehrt wurde. So feine 
Fiſche, wie die dem Binnenſee entſtammenden, friſch geräucherten Speckaale auf 
der Gilde, waren ſonſt nirgendwo zu finden; und die Meiereimädchen vom Gut 
in ihren kurzärmeligen Jacken und eigengemachten ſturen Röcken und mit den 
fliegenden Bändern an den Dreiſtückmützen waren als Tänzerinnen auch nicht 
zu verachten, zumal beim Zweitritt, wenn man fang: „Luſti find de Nevers⸗ 
dörper, Neversdörper, Neversdörper, luſti ſünd de Neversdörper, Neversdörper 
Lüd. Und wenn ſe nich fo luſti wärn, keen ſchull denn all dat Geld vertehrn? 
Luſti ſünd de Neversdörper, Neversdörper Lid!” Kein Wunder, wenn von 
dieſer Luſtigkeit ſelbſt die Herren Monarchen hingeriſſen wurden, ſo daß ſie 
herablaſſend ſich den Mädchen zu nähern verſuchten, natürlich ohne Erfolg. 
Allmählich wurde dann der Deich fertig, 1878 war der Bau vollendet; er 
vermag nun die Lippe vor weiterem Abbröckeln und das Hinterland vor ferneren 
Überſchwemmungen zu ſchützen. Eine eingebaute Schleuſe reguliert den Waſſer— 
ſtand des Binnenſees, und vermutlich wird dieſer, dem außer der Koſſau noch 
einige kleinere Auen zufließen, mit der Zeit ganz ausgeſüßt und zu einem 
richtigen Landſee. Endlich mag er verſumpfen und ſchließlich bis auf einige 
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Rinnſale zuwachſen. Dann wird eben eintreten, was vor Hunderten von 
Jahren mit feiner ſüdlichen Ausbuchtung, die ſich bis nahe an Lütjenburg er: 
ſtreckte, geſchah. Nach Janſens „Die Bedingtheit des Verkehrs und der An— 
ſiedlungen der Menſchen uſw.“ wird nämlich ebenſo wie Kiel, Eckernförde, 
Schleswig, Flensburg uſw. auch Lütjenburg als Ort an der Spitze eines Meer— 
buſens entſtanden ſein. Die Burg Liutcha war dann der Brückenkopf beim 
Übergang über die Koſſau nahe ihrer damaligen Mündung. 


Die Wieſenfläche auf beiden Seiten der Koſſau vom Großen Binnenſee 
aufwärts bis zur Niedermühle nahe bei Lütjenburg, landſchaftlich eine der 
ſchönſten Partien des mit Naturreizen ſo geſegneten Oſtholſteins, läßt ihren 
Urſprung deutlich aus der Beſchaffenheit des Untergrundes erkennen: es iſt 
angeſchwemmtes und aufgewachſenes Land. Noch jetzt iſt nämlich die ganze 
Wieſenſtrecke bei feuchter Witterung ſchlecht zu befahren, indem die Pferde leicht 
einſinken. Wollte man die Koſſau nicht auf dieſer Strecke alljährlich vom 
wuchernden Pflanzenwuchs reinigen, ſo würde bei ihrem äußerſt geringen 
Gefälle bald ihr Lauf verſtopft ſein, und die über ihre Ufer tretende Au die 
ſaftigen Wieſen in ſaures Sumpfland zurückwandeln. Wenn der Niedermüller ſeinen 
Mühlenteich nur etwas raſch abläßt, ſo vermag die Koſſau in ihrem trägen 
Lauf das Waſſer nicht ſchnell genug abzutragen, und der zunächſt liegende 
obere Teil der Wieſenfläche wird überſtrömt. Vor der Anlage des Deiches 
mit der Schleuſe wurde bei hohem Waſſerſtande der Oſtſee und des Neverſtorfer 
Sees das ganze Wieſental unter Waſſer geſetzt, ſo daß dann das überſchwemmte 
Gebiet mit dem Binnenſee zuſammen die Umriſſe des früheren Meerbuſens 
erkennen ließ. In dieſer langgeſtreckten Geſtalt ähnelte das bezeichnete Gebiet 
tatſächlich einem Strom; die alte Bezeichnung des Sees als „Strom“ erſchien 
dann vollauf verſtändlich und gerechtfertigt, wie ja auch die Schlei als Strom 
aufgeführt wurde. (Im Kieler Hafen liegen doch auch die Kriegsſchiffe „auf 
dem Strom.“) 

Iſt die Mündung unſers Stroms urſprünglich wie die des Kieler Hafens 
trichterartig geweſen? Hat ſich dann die Lippe als Barre davor gelagert? 
Wenn dem ſo iſt, ſo wird vermutlich zu verſchiedenen Zeiten an mindeſtens 
drei verſchiedenen Stellen ein Durchbruch und Abfluß der Waſſermaſſen, welche 
aus dem Inlande kamen, erfolgt ſein. So erkläre ich es mir, wenn zwei An— 
gaben über die Mündung ſich finden, die ſich mit ihrer jetzigen Lage nicht 
wohl vereinigen laſſen. Eine Mündung ſoll nämlich zwiſchen dem jetzigen 
Dorfe Behrensdorf und dem früheren Dorfe Lippe ſich befunden haben; dieſe 
weſtliche möchte ich für die älteſte halten. Dann zeigt die Mejerſche Karte in 
Kaſpar Danckwerths Chronik eine breite Verbindung zwiſchen Binnenſee und 
Oſtſee im öſtlichen Winkel des Sees, unweit von Hasberg, früher Hertzberg; 
auf dieſe Mündung deutet ja auch der Name „Hertzberger Strom“ als Be— 
nennung des Binnenſees hin. Der jetzige Ausfluß des Sees durchbricht die 
Lippenehrung etwa zur Mitte zwiſchen den vorbezeichneten Mündungen; ob 
die in dortiger Gegend gebräuchliche Bezeichnung „Brök“ noch auf einen im 
Verlaufe der letzten Jahrhunderte (1694? 1836?) erfolgten Durchbruch zu be: 
ziehen iſt, und ob etwa mit dieſem Ereignis eine Senkung des Seeſpiegels 
und alſo eine Trockenlegung von vormaligem Seegrund verbunden geweſen iſt, 
darüber wage ich nicht zu befinden. 

Ich möchte nun wieder auf die um 1651 noch vorhandene, auf Mejers 
Karte eingetragene öſtliche Mündung zurückkommen. Seit jenem Jahre hat ſich 
teils infolge der häufigen Überflutungen, teils auch durch die inzwiſchen vor— 
genommene Bedeichung das Ausſehen des dortigen Gebietes natürlich ſehr ver— 
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ändert. In meiner Jugend aber wurde eine auf dieſem Teile der Nehrung 
belegene Kate noch als „Stromkate“ bezeichnet. Neben dieſem Hauſe zog ſich 
zwiſchen den Salzwieſen und dem höher gelegenen feſten Lande ein ſchmaler 
Sumpf, der „Strom,“ ein ziemliches Ende entlang. Von dieſer moraſtigen 
Strecke wurde geſagt, daß ſie vormals ein offener Strom geweſen ſei und den 
Schiffen als Landungsſtelle und als Überwinterungsort gedient habe, während 
jetzt die Hohwachter Schiffe auf der ungeſchützten flachen Reede ankern müſſen. 
Der Verlauf dieſes „Stromes“ iſt jetzt nicht mehr genau zu verfolgen, ich 
möchte aber annehmen, daß er die ehemalige öſtliche Mündung, den „Hertz— 
berger Strom“ im engern Sinne, darſtellt. 


Das in der Nähe dieſes Stromes belegene Dorf Hasberg hat ſeinen 
Namen nach unſerm augenblicklichen Standort, dem vorgebirgsartig in den 
Binnenſee vorſpringenden, vom See aus recht bedeutend erſcheinenden Hügel, 
der im Laufe der Zeiten als Haßberg, Hertzberg, Hertesberg oder Hartesberg 
angeſprochen, auch wohl Hartesberch und Hertesberch geſchrieben wurde. Die 
Deutung Hertas Berg — der Binnenſee ein Hertaſee — iſt ſchon verſucht 
worden, dürfte aber nicht zutreffen; es wird ſich wie bei der Kieler Haßſtraße 


wäre der Hasberg ein „Hirſchberg,“ wenn nicht etwa ein „Waldberg“ (hart 
althochd. — Wald) daraus zu machen fein ſollte. Beſagter Hügel fällt nach 
Weſten und Norden, alſo dem Binnenſee zu ſteil ab, während er nach Süden 
und Oſten ſich allmählich abdacht. Auf ſeiner Höhe ſteht ein Pavillon mit 
Säulenumgang, im Orte „Tempel“ genannt. Spazierwege führen vom Dorfe 
hinauf. Man hat von hier eine entzückende Ausſicht, namentlich landeinwärts 
hinein ins Koſſautal mit ſeinen Tempelchen und dem Hofe Neudorf inmitten 
von Hölzungen und Baumgruppen, ſodann auf die „Alte Burg“ an der Koſſau— 
mündung, und nun über den Binnenſee hinweg auf Waterneverſtorf mit dem 
weißſchimmernden Herrenhauſe und auf die Hügelketten und Waldungen der 
Herrſchaft Heſſenſtein. Zur Rechten aber blinkt hinter der Lippe das blaue 
Meer. Unvergeßlich bleibt mir eine Gewitternacht zu Anfang September 1871, 
die ich dort oben auf dem Hasberg mit meinem Lehrer verbrachte: flammende 
Blitze ringsum, ihr Widerſchein im Spiegel des Sees und des Haffs, und 
landeinwärts am Horizont der Feuerſchein von einer Anzahl brennender Häuſer. 

Anfangs der ſiebziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts wies das kleine 
Dorf ein „Logierhaus“ auf, welches im Sommer gern von Badegäſten bezogen 
wurde. Auch im Schulhauſe, deſſen lauſchiger Garten ſich in Terraſſen an den 
Berg anlehnt, fanden einige erholungsbedürftige Sommerfriſchler Aufnahme. 
Die Badeſtelle befand ſich etwa eine Viertelſtunde vom Dorfe am Strande der 
offenen Oſtſee. Der Weg dahin war ſchattig und führte zum Teil durch Wald. 
Das Bad galt für recht kräftig; doch ging der Beſuch immer mehr zurück. Als 
ich vor einigen Sommern nach längerer Zwiſchenzeit wieder einmal die Rundtour 
um den Binnenſee machte und die altvertrauten Stätten aufſuchte, fand ich 
den Tempel halb zerfallen und vom Logierhauſe keine Spur mehr. Die Bade— 
gäſte haben ſich verzogen wie vordem die Seeraben, die in den nordöſtlich von 
Hasberg gelegenen Hölzungen Buchholz und Krüzkamp früher in ungeheurer 
Zahl niſteten und danach um 1810 von Obrigkeit wegen verfolgt und ver— 
trieben wurden. Doch kann Hohwacht, in einer kleinen halben Stunde von 
Hasberg zu erreichen, immer noch als Badeort gelten, ſonderlich für beſchau— 
liche Leute; als Ladeplatz hat es wohl nicht viel mehr zu bedeuten. 

Dieſe Gegend ſüdlich und öſtlich vom Großen Binnenſee war aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach der Schauplatz einer Schlacht, die von dem in der zweiten 


160 Schröder. 


Hälfte des 12. Jahrhunderts lebenden däniſchen Geſchichtsſchreiber Saxo Gram— 
maticus anſchaulich genug geſchildert wird. Dieſe Schlacht wurde in dem Kriege 
zwiſchen dem Dänenkönig Niels und dem Wendenkönig (Bodrizenfürſten) Heinrich 
ausgefochten. Heinrich war der Sohn der Sigrid, einer Schweſter des Niels. 
Weil dieſer Dänenkönig ſeinem Neffen die Erbgüter ſeiner Mutter vorenthielt, 
verwüſtete Heinrich das Gebiet ſeines Onkels zwiſchen Schlei und Eider. Um 
Rache zu nehmen, landete Niels am 7. Auguſt 1113 ein Heer in der Nähe 
von Liutcha, alſo jedenfalls am innerſten Winkel der Hohwachter Bucht. (Vergl. 
„Heimat,“ Jahrgang 1894 Nr. 3—4.) Eine ſchonenſche Flotte ſollte den Dänen 
zur Hülfe kommen, und Elif, der Statthalter von Schleswig, hatte Auftrag, 
dem Dänenkönige Reiterei zuzuführen. Elif aber kam nicht, denn er war vom 
Wendenkönig Heinrich beſtochen, und die ſchonenſchen Schiffe wurden durch einen 
Sturm aufgehalten. So waren die Dänen namentlich durch Elifs Ausbleiben 
von vornherein im Nachteil. Sobald das däniſche Fußvolk gelandet war, um— 
ſchwärmten es die wendiſchen Reiter; ſie griffen es unaufhörlich an, bald auf 
dieſer, bald auf jener Seite, und nötigten es, die Ebene zu verlaſſen und ſich 
auf einen nahen Berg zu retten. — Dieſer Berg wird ſchon der Hasberg 
geweſen ſein, da er in dem in Betracht kommenden Gebiete der einzige Hügel 
iſt, welcher geeignet erſcheint, ein Heer Fußvolk gegen Reiterangriffe zu ſchützen. 
— Am folgenden Tage gingen die Dänen wieder vor und wagten eine Schlacht 
gegen die Wenden. Sie wurden jedoch zurückgeworfen, und als der Abend 
anbrach, lagerten die Reſte des geſchlagenen Heeres wieder auf dem Gipfel des 
Berges, von welchem ſie am Morgen herabgeſtiegen waren. Die Dänen waren 
erſchöpft, viele verwundet, ſo auch Knud mit dem ſpäteren Beinamen Laward; 
es fehlte an Speiſe und Trank, und die ſchonenſche Flotte war immer noch nicht 
in Sicht, von der ſchleswigſchen Reiterei ganz zu geſchweigen. Bei Menſchen 
war in dem feindlichen Wagerlande keine Rettung. Da verſammelten ſich in 
der erſten Frühe des nächſten Tages (9. Auguſt), der Vigilie des heiligen Lau— 
rentius, die Führer des Dänenheeres und gelobten, dieſen Tag alljährlich durch 
ſtrenges Faſten gleich dem Karfreitag zu feiern, wenn ſie mit göttlicher Hülfe 
dieſer bittern Not entrinnen möchten. Und ſiehe, die erſehnten Schiffe nahten 
und vermochten, den Dänen in etwas den Rückzug zu decken, als dieſe nun in 
kleine Haufen geteilt im Morgengrauen den Berg verließen. Aber die wendiſchen 
Reiter hatten das feſte Land beſetzt und drängten die Feinde gegen ein ſumpfiges 
Waſſer, welches ſie nicht umgehen konnten. Die Dänen ſuchten hindurch zu 
waten, aber die meiſten von ihnen blieben ſtecken und wurden getötet; die 
übrigen retteten ſich in wilder Flucht auf ihre Schiffe. — Wie aus der vorher— 
gehenden Beſchreibung der Ortlichkeit erſichtlich, wird Niels feine Mannen bei 
der Stromkate aus- und wieder eingeſchifft haben, während die ſchonenſche Flotte 
in den Binnenſee, den Hertzberger Strom, hineingeſegelt geweſen ſein muß. 
Nach dieſer Rund- und Rückſchau vom Gipfel des Hasberges verlaſſen wir 
die ausſichts- und erinnerungsreiche Stätte, um noch einige des Anſehens und 
Verweilens werte Punkte am Binnenſee aufzuſuchen. Ju etwa einer Viertel: 
ſtunde erreichen wir von Hasberg am Seegeſtade zurückſchreitend wieder das 
Südende des Binnenſees. Hier zweigt von der öffentlichen Straße ein Privatweg 
ab, der uns über den Wieſengrund an die Koſſaubrücke führt. Die Brücke iſt 
aber durch ein verſchloſſenes Tor verſperrt und mit ſpitzigen Nägeln ringsum 
wohl verwahrt. Hinüberklettern wie in den Jungsjahren wäre ein mißliches 
Unternehmen. Doch ein kleiner Flachskopf bringt den Schlüſſel; gern zahlen 
wir unſern Obolos und treten dann nach kurzer Wanderung durch die jenſeitige 
Wieſe ein in den ragenden Waldesdom der „Alten Burg,“ die wir ſchon 
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vom Hasberg mit Entzücken betrachteten. Wieder iſt es, wie bei ſo vielen 
oſtholſteiniſchen Seen, ein halbinſelartig vorſpringender Hügel, der auf ſeinem 
Rücken die herrlichſte Buchenwaldung trägt. Mancher Adler iſt hier auf der 
„Adlerbuche“ vom tötlichen Blei ereilt. Ob die Alte Burg ſchon ihren Maler 
gefunden hat, weiß ich nicht; mich dünkt, ſie verdiente es. Das Volk erzählt 
ſich, daß dort vor Alters Klaus Störtebeker gehauſt habe; es weiß auch von 
unterirdiſchen Gängen zu berichten. Wiederum wird auch geſagt, daß dort der 
alte Adelsſitz ſich befunden habe, als der jetzige Gutshof Neverſtorf noch ein 
Dorf war. Auf die Anlage eines Ringwalles weiſen noch unverkennbare Spuren 
hin; von Ziegeltrümmern aber habe ich nichts geſpürt. Als ich zuletzt vor 
einigen Jahren die Alte Burg aufſuchte, war die Kuppe mit Laubgewinde 
umkränzt; es war dort im Angeſicht des Binnenſees und des offenen Meeres 
kurz vordem ein Miſſionsfeſt abgehalten worden. Sonſt betritt ſelten ein fremder 
Gaſt dieſe Stätte. Der erlaubte Weg zieht ſich ſeitlich von der Höhe entlang. 
Er führt uns, nachdem die Waldung durchſchritten iſt, eine Strecke durch Nie— 
derung und dann bald hinauf zu den Höhen von Stöfs. Nahe vor dem 
Hofe bezeichnet eine Baumgruppe im Wegeswinkel eine Stätte der Erinnerung. 
Hier genoß König Wilhelm bei ſeiner erſtmaligen Anweſenheit in unſerm Lande am 
14. Septembar 1868 den wunderbaren Ausblick über Felder und Wälder, über 
den blinkenden Spiegel des Großen Binnenſees und über den grünen Saum 
der Lippe hinweg auf das weite blaue Meer. Auch wir erfreuen uns lange 
der herrlichen Ausſicht. Schöneres als dieſen Anblick kann uns der See in 
ſeiner Umgebung nicht mehr bieten, wie denn überhaupt die Lage von Stöfs 
unvergleichlich ſchön erſcheint, beſonders dem Binnenländer, der wie im Jahre 
1864 die hundert Sachſen, von hier zum erſten Male das „Große Waſſer“ ſchaut. 


Wir verzichten alſo auf einen Gang längs der mehr denn hundertjährigen 
Obſtbaumallee nach dem auf einem niedrigen Vorſprunge am See gelegenen 
Haupthofe Waterneverſtorf. Hier könnte ich ſonſt noch erzählen von dem 
großen Uhu, der auf dem geräumigen Hofplatze in feinem Käfig hockte, von 
den einſt (lebend?) an die Scheunentore genagelten weitklafternden Raubvögeln 
und von der Hundemeute, die paarweiſe zuſammengekoppelt unter Hörnerſchall 
und Peitſchenknall zur Herbſteszeit auch durch unſer Dorf ſpazieren geführt 
wurde. Ferner könnte ich noch ſagen von den Komteſſen, den blonden Grafen— 
töchtern, denen wir Jungs verwundert nachſchauten, wenn ſie als die einzigen 
Reiterinnen weit und breit im langen Reitkleide an uns vorüberſauſten, oder 
von dem Gutsherrn ſelbſt, dem vornehm ernſt blickenden Ariſtokraten mit dem 
drohenden Schnurrbart. Ja, der Herr Graf war ein gar geſtrenger Herr und 
pflegte, ſo ging die Rede, namentlich Jagd- und Waldfrevel ſcharf zu ahnden. 
Wir ſchlichen daher auch ſtets behutſam auf Umwegen zum Himbeerpflücken in 
ſeine Hölzungen, wagten auch nie, dort einander zuzurufen oder nach Knabenart 
zu pfeifen und dadurch etwa das in großen Rudeln vorhandene Rotwild, „den 
Grafen ſien Schaap,“ aufzuſcheuchen. In ſpäteren Jahren hörte ich allerdings, 
der ſo gefürchtete Graf Konrad ſei ſeinen Gutsleuten wahrhaft ein Vater geweſen. 

Beim Deichkamp aber, einer Häuſergruppe am weſtlichen Ende des Großen 
Binnenſees, könnte ich berichten von einer andern Reſpektsperſon, einem frühern 
Bewohner des größten dieſer Häuſer, der als ſtrammer Unteroffizier von 1848 
damals ſeinen ſpätern Paſtor und Schulinſpektor gehörig kommandiert und 
weidlich gepieſackt haben ſoll, und der als trefflicher Redner den Prinzen 
Friedrich Karl mit einer kernigen Anſprache begrüßte, als dieſer bald nach dem 
großen Kriege zur Erntezeit 1871 an einem eigens für ihn gebauten Stege 
bei Todendorf gelandet war. Auch Behrensdorf grüßt herüber. Ob dort 
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wohl noch der Tannenwedel in den Gräben wuchert und im Schulgarten die 
Roſen üppig prangen wie einſt? Dann folgen Einzelgehöfte, dann kommt 
wieder die Lippe. Wir haben unſern Rundgang um den See — mit dem Auge — 
vollendet und ſchreiten nunmehr über den Hofplatz des Meierhofes Stöfs in 
der Richtung nach Panker zu weiter. 

Bald umfängt uns wieder Waldesſchatten. In wenigen Minuten gelangen 
wir hier im „Dohl“ an zwei Grabſtätten, eine ältere und eine aus jüngſter 
Zeit. Erſtere gleicht einem Hünengrabe, ſoll vordem auch eins geweſen ſein. 
Auf dem Hügel erſchaut man zwiſchen den hohen Bäumen ein ſchlichtes Kreuz 
von Eiſen. Das nach Oſten offene Gewölbe im Innern des Grabes birgt, 
wie ein Blick durch die Gittertür erkennen läßt, eine Anzahl von Särgen. 
Hier ſchlummert neben ſeinem ihm vorangegangenen Sohne auch Graf Konrad 


von Holſtein, der langjährige Reichstagsabgeordnete. Er war der letzte Holſtein— 
Waterneverſtorf; Erbe des Gutes wurde ſein Schwiegerſohn, Graf Walderſee. 
Deſſen Onkel, der Feldmarſchall Walderſee, hat vor einigen Jahren, wie er 
ſich's von ſeinem Neffen erbeten hatte, an der Seite des alten Grabhügels im 
Angeſicht des Meeres feine letzte Ruheſtätte gefunden. Bald nachdem iſt ihm 
dort ein Grabmal errichtet worden. 

Noch einmal eröffnet ſich uns hier ein wunderbarer Ausblick über See und 
Meer, vielleicht gar bis zu den däniſchen Inſeln. Dann nehmen wir Abſchied 
auch von dieſer Stätte, um über Stöfs zurück und nun auf einem wenig be— 
gangenen Pfade durch eine prächtige Waldung, den Eetz, uns dem Ausgangs— 
punkt unſerer heutigen Wanderung, der guten alten Stadt Lütjenburg, zu nähern. 

Vom Bismarckturm dort auf dem Godenberge ſchauen wir dann vielleicht 
zuletzt von ferne den Großen Binnenſee. 


Lüdemann, Goldregen. — Lampert, Glühwürmchen. 


Goldregen. 


teh' hier unter goldenem Regen, In das Goldgelb deiner Lauben 
Schöner Baum der Frühlingszeit, Blick' ich lauſchend ſtill empor. 
Träuf' auf mich den Blütenſegen, Blumen reicht dein Zweig hernieder, 
Reich' mir deine Maienzeit. Holde Blüten ſanft geneigt, 
Lang und fließend deine Trauben, Und ich jauchz' dem Frühling wieder, 
Hängen tief im Blütenflor, Der ſo lachend ſich uns reicht. 
Kiel. Bertha Lüdemann. 


ra. 


Bilder aus dem Käferleben. 


Von Dr. Kurt Lampert. 


II. Glühwürmchen. In lauer Sommernacht verſtreut im Moosboden des 
Waldes leuchtende Punkte, die mit phosphoriſchem Strahl ihre nächſte Umgebung 
erhellen; in der Luft Dutzende und Hunderte von ſchwebenden Funken — es iſt ein 
Bild, das nie ſeinen Zauber verliert, mag man es auch noch ſo oft geſehen hoben; ein 
Bild, das von je be— 
rechtigte Aufmerk— 
ſamkeit erregt hat. 
Die größten Dichter 
aller Nationen hat die— 
ſer Sommernachts— 
ſpuk in ſeinen Bann 
gezogen. Gehen wir 

den leuchtenden 

Pünktchen nach, 
haſchen wir eine der 
Lichtelfen, die vor uns 
gaukeln. Was halten 
wir in der Hand? Ein 
dunkles, flachgedrück— 
tes Geſchöpf, welches 
uns ſofort an eine 
Käferlarve erinnert, 
oder einen grau— 
braunen Käfer von 
etwa 1 cm Länge, 
welcher uns durch ſei— 
ne weichen Flügel— 
decken auffällt und 
dadurch ſeine Zuge— 
hörigkeit zu der Fa— 


milie der Weich— Großes Glühwürmchen (Lampyris noctiluca); 
flügler ausweiſt. a Männchen, b Weibchen, ce Larve. 


Der Kopf iſt völlig 

unter dem Halsſchilde 

verſteckt. — Haben wir unter den in der Luft umherfliegenden Tierchen das kleine Jo— 
hanniswürmchen (Lampyris splendidula L.) gefangen, ſo erkennen wir dies an zwei 
glasartigen, durchſichtigen Flecken des Halsſchildes; das Weibchen entbehrt der Flugfähigkeit, 
es mangeln ihm die Flügel, aber es beſitzt wenigſtens noch als ſchwache Andeutung der 
Flügeldecken zwei kleine Schuppen; ſeine Farbe iſt weißgelb. Bei dem etwas größeren 
Glühwürmchen, Leuchtkäfer (Lampyris noctiluca L.), das wir in unſerer Abbildung ſehen, 
fehlen dem Männchen die fenſterartigen Flecken, und das etwas dunklere Weibchen ent— 
behrt auch der geringſten Andeutung der Flügeldecken, hierdurch einen völlig larven— 
ähnlichen Charakter gewinnend. Die Leuchtorgane liegen bekanntlich in Geſtalt gelber 
Flecken an den beiden vorletzten Hinterleibsringen und ſtrahlen einen phosphoriſchen 
Glanz aus, ein Ideallicht, welches leuchtet, ohne zu wärmen, und nicht im Sturm er— 
liſcht. Die nähere Unterſuchung dieſes Lichtes mag im Zuſammenhange mit den in den 
letzten Jahren entdeckten merkwürdigen Strahlen, wie Röntgen- und Becquerelſtrahlen, 
noch manche Überraſchung bringen. Durch den japaniſchen Gelehrten Muraoko wiſſen 
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wir, daß das Licht der Glühwürmchen Metalle, Holz und andere Körper zu durch: 


dringen vermag. Gleich den Becquerelſtrahlen wird es reflektiert, eine Eigenſchaft, die 


den Röntgenſtrahlen abgeht. Was hat dieſer geheimnisvolle Glanz, der von dieſen 
unſcheinbaren Geſchöpfen ausgeht, für eine Bedeutung? Wir gehen wohl ſicher in der 
Annahme, daß er auf das engſte zuſammenhängt mit dem auch für das unſcheinbarſte 
Inſekt den Kulminationspunkt des Daſeins bildenden Vorgange der Vereinigung der 


Geſchlechter; es find die Hochzeitsfackeln, die weithin leuchtenden Liebesſignale, die im. 


Mooſe glühen und in der Luft einen phantaſtiſchen Tanz aufführen. Ein Einwand gegen 
dieſe Auffaſſung könnte freilich darin gefunden werden, daß auch die Larven die Leucht— 
fähigkeit beſitzen; jedoch iſt dies in weit geringerem Maße der Fall als bei dem ent— 
wickelten Inſekt. Die Ahnlichkeit der Larve mit dem Weibchen haben wir bereits hervor— 
gehoben, allein gerade die geringere Leuchtkraft iſt ein gutes Unterſcheidungsmerkmal 
zuſammen mit dem größeren Halsſchilde des Weibchens. Die flachgedrückte Larve iſt 
oben dunkel, an den Hinterwinkeln der Körperſegmente aber heller, ſo daß ſie ſeitlich 
gefleckt erſcheint. Eine eigenartige Einrichtung beſitzt ſie am letzten Hinterleibsring in 
Form eines ausſtülpbaren Pinſels, der aus einem Doppelringe von Knorpelſtrahlen 
beſteht; mit demſelben fährt ſie am ganzen Körper umher, ſich augenſcheinlich reinigend, 
und es iſt wohl die Annahme richtig, daß dieſe Einrichtung um ſo nötiger iſt, als ſich 
die Larven von lebenden Schnecken ernähren und auf dieſe Weiſe mit dem Schleim der 
54 und mit anhaftenden Erdteilchen ganz beſonders beſudelt werden, ein Bild, 
das freilich ſchlecht paſſen will zu dem . Glänzen und Funkeln der Tierchen. 


Segen⸗ und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 
Von Colmar Schumann in Lübeck. 


II. 


Die Mehrzahl der Heilſprüche und -vorſchriften betrifft wie überhaupt ſo 
auch in meiner Sammlung minder die ſchweren Krankheiten als die kleinen 
Plagen, wie Warzen, Zahnſchmerzen, Blutungen, Roſe und andere Haut— 
entzündungen und -fehler. Leider kann ich nicht immer beide Teile geben, bald 
fehlt der Segen, bald der Brauch; dieſer iſt jedoch meiſt unſchwer zu erraten. 

Allgemeine Regeln für das Stillen ſind: 

Es muß heimlich vorgenommen und nichts darf verraten werden. 
Niemand darf dabei ſprechen, und der Spruch muß geflüſtert werden. 
Der Kranke muß feſten Glauben haben wie der Stiller. 

Dieſer darf keinen Lohn heiſchen. 

Er muß jedesmal zum Schluſſe die Dreieinigkeit anrufen mit den Worten: 
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. (Schriftlich 
durch die bekannten drei Kreuze bezeichnet.) 

Ratſam iſt es, das Ganze dreimal hintereinander zu üben, in ſchwierigen 
Fällen aber dasſelbe Verfahren zu paſſenden Zeiten noch zweimal zu wiederholen. 


A Se de = 


Hegen und Heilmittel. 
A. Gegen äußere Leiden. 
J. Gegen Blutungen, Wunden. 


1. Man legt die drei mittleren Finger der Du ſollſt nicht ächzen, 
linken Hand auf die Stelle und ſpricht Du ſollſt nicht zehren! pi 
dreimal leiſe: Etwas anders: Wie ſelig iſt der Tag 
Selig iſt der Tag, uſw. Z. 5: Du ſollſt nicht bluten noch 
Selig iſt die Stunde, ſchwären, nicht wehe tun noch zehren. 
Selig iſt die Wunde, 2. Unſ' Herr Chriſtus und Petrus güngen 
Selig, was ich ſag': toſamen in'n Brak (auch Brof), 


Du ſollſt nicht bluten, Je wider in'n Brak, je ſtiller dat Blod. 
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Segen- und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 


Gebrochenes, umgepflügtes Land iſt 
beſonders kräftig. Die Anderung: Petrus 
und Chriſtus gingen übers Meer, je 
ſchneller ſie gingen, deſto eh'r ſtand das 
Blut — iſt viel jünger. 

3. Es ſtunden drei Roſen in Gottes Garten. 
Die eine heißt: Gottes Güte, 

Die andre heißt: Gottes Geblüte, 
Die dritte heißt: Gottes Wille. 
Ich gebiete dir, Blut, ſteh' ſtille! 

So auch bei Wuttke a. a. O. (Aufl. 3) 
S 230. Daraus verkürzt: Groß iſt G. 
Güte, groß iſt G. Geblüte. Ich gebiete 
dir im Namen Jeſu ſtille zu ſtehn. 

4. Blod, ſtah ſtill! 

Dat is Marias Will, 
Dat is Marias Ehr: 
Stah ſtill un blöd nich mehr! 
3.2 u. 3 auch: In Marien Will, in M.Ehr. 

Es kamen drei ſchwangere Frauen, 

Die wollten das Blut beſchauen. 

Die erſte ſprach: Es iſt nicht gut, 

Die zweite ſprach: Es kann nicht gehn, 

Die dritte ſprach: Es muß doch ſtehn 

Und muß durch alle Adern gehn. 
Schwangere und überhaupt verheiratete 

Frauen (Ehmanns Fru) verrichten mehr. 

z. Blut, ſteh' in deinen Wunden 
Wie bei unſerm Herrn Jeſus in ſeinen 

letzten Stunden! 

7. Steh', Blut, wie der Baum im Jordan! 

Beſſer in „Heimat“ 1894, S. 45: 
Blod, ſtah as dat Water vun'n Jordan! 
„In Joſephs Garten da blühn drei Blumen. 
Die eine blüht weiß, die andre rot, 
Hiermit ſtill' ich alles Blut. 

9. Blut, ich ſtille dich. 

Du biſt in voller Fahrt wie das Meer. 

Der Wind wird ſtille, und das Blut 
wird alle. Damit iſt alles beruhigt. 

Ein aufgelöſter und verderbter Spruch. 
Er wird geflüſtert, während man auf 
einen aus der Lade genommenen Feuer— 
ſtein drei Blutstropfen fallen läßt. Feuer— 
ſteine waren dem Feuergotte Donar heilig. 

10. Aus einem eben gelegten Hühnerei läßt 
man etwas Eiweiß heraustropfen und 
erſetzt dieſes durch einige Tropfen friſchen 
Blutes. Dann ſtellt man das Ei aufrecht 
in heiße Aſche, rührt in ihm, bis es ge— 
rinnt, und bringt es an einen mäßig 
warmen Ort. Wie der Inhalt des Eies 
gerinnt, ſteht auch das Blut ſtill. 

11. Gegen Naſenbluten insbeſondere läßt 
man drei Tropfen auf heißes Eiſen fallen, 
am beſten auf ein Hufeiſen, ebenfalls 
Donar heilig, oder man drückt ein Geld— 
ſtück auf den Kopf oder nimmt drei Steine 
auf, entläßt auf jeden einen Tropfen und 
legt ſie wieder an ihren Platz. So wird 
das Blut ſinnbildlich in die Erde begraben 
und beſeitigt. Wenn das rechte Naſen— 
loch blutet, bindet man ein Band feſt 
um die Nägel des kleinen Fingers der 
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linken Hand und umgekehrt. Wie das 
Blut im Finger ſtockt, ſo geſchieht es in 
der Naſe. Alles Verkehrte verſtärkt die 
Wirkung. 


II. Gegen Brand. 


Unter Brand oder Feuer werden allerlei 
Entzündungen begriffen; auch Brandwun— 
den werden in derſelben Weiſe behandelt, 
nämlich mit Blaſen, Hauchen und Streichen. 
1a. Ik gah öber Sand un Land. 

Dor begegn' mi en dodig Manneshand. 

Ik nehm de dodig Manneshand 

Un ſtill dormit dat Für un Brand. 

(Auch: Ik güng mal .. .. un fünn . . ..) 

1b. Ik güng mal öbern Knabenſand (9), 
Dor fünn ik 'n dode Manneshand; 
Mit düſſe dode Manneshand 
Still ik lopende Für un Brand. 

2. Der Herr Jeſus ging über Land 
Und fand einen Toten im Sand. 
Damit ſtill' ich den Brand. 

3. Unſer Herr Chriſtus ging über Land 
Und hatte einen Brand in ſeiner Hand. 
Brand, brenn net (?), gähr net, ſchwär net! 

4. Ich faß dir an die Hand, 

Geh' mit dir über Land. 

Damit ſtill' ich den Brand. 

5. Ich ſtill' den Brand 
In Donars (?) Hand. 

6. Mit Fürmanns (?) Hand 
Still ich Für un Brand. 

Donars und Fürmanns irrig ſtatt Dod— 
manns. 

7. Heet is de Hand, 

Kold is de Menſchenhand. 

Dormit ſtill ik den Brand. 
sa. Hog is de Heben, 

Rod is de Krevt (oder: Blank is de Degen), 

Kold is Dodmanns Hand, 

Dormit ſtill ik Hitt un Brand. 
8b. Wie rot iſt de Heben (od.: der Himmel), 

Wie kalt der Nebel, 

Wie eiskalt die Totenhand! 

Damit ſtill' ich dieſen Brand! 

Se. Höger as de Heben, 

Wieder as de Sweben (), 

Köller as en Dodenhand, 

Dormit beſpreckt ()) ik Mal un Brand. 

Dieſer beliebte Vers iſt mir noch in 
manchen andern Faſſungen zugegangen; 

die meiſten Verſchiedenheiten in Z. 2, z. B.: 

Wie ſtark iſt die Kraft! — Sid is de 

Kreftſcha — Deep is dat Meer — Deep 

ſünd de Gräber u. a. m. Himmel, Krebs 

und Totenhand find alte Zaubermittel. 

Der Kern aller dieſer Sprüche iſt die 

Beſeitigung derHitze durch die kalte Leichen— 

hand und die Mitnahme des Übels ins 

Grab. Gegenſätze werden mit Vorliebe 

betont als wirkſam; fo auch in 9. Vgl. 

„Heimat“ 1894, S. 46. 

9. Iſt kein Lofgold, 

Iſt kein Feingold, 
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Sit fein Feuerbrand, 
Sit kein roter Brand. 
10. Der Brand und die Spule 
Gingen auf die Schule. 
Der Brand verſchwind't, 
Die Schule gewinnt. 
Vergl. z. Erklärung unten VI. Finger: 
geſchwür. 
Einen verbranuten Finger legt man 
hinter ein Ohr und betet ſo den Spruch. 


III. Gegen Roſe. 


Man unterſcheidet Bläderroſ' mit Haut⸗ 
blaſen, die „abblättern,“ Fürroſ' mit Rot⸗ 
lauf, Flechtenroſ', Lopenroſ' (Wander— 
roſe), die ſich meiſt vom Kopfe aus über 
den ganzen Leib verbreitet, und Ritenroſ' 
und Splitenroſ' je nach der Art der 
Schmerzen, u. a. m., im ganzen, wie es 
heißt, 99. 

1. Roſe, Roſe, weiche, 

Flieh' auf eine Leiche 

Und laß die Lebenden befreit 

Von nun an bis in Ewigkeit. 

Alſo Übertragung auf einen Toten durch 

Überſtreichen mit deſſen Hand. 

2 a. Roſe, ich rate dich, 

Mit Chriſtus' Hand verjag' ich dich, 

Des Sohnes Leib und Blut fahr' über dich! 
2 b. Roſe, ich verbinde dich, 

Roſe, mit unſern Herrn Chriſtus ſeiner 

Hand ſtille ich dich, 

Roſe, der heilige Geiſt fahr' über dich! 
3. Dieſe Roſe ſticht nicht, 

Dieſe Roſe fällt ab, 

Und dieſe vergeht, 

Und damit ſtill' ich das Blut. 

4. Alle Glocken klingen, 

Alle Menſchenkinder ſingen, 
Alle Evangelien werden geleſen. 
Roſe, du biſt geweſen! 

Hier ſoll die Gleichheit der kirchlichen 
Handlung nützen. Ahnlich Wuttke a. a. O. 
§ 232, aber Schluß: du ſollſt verweſen! 

It ſtill de Roſ' 

Un de ritende Roſ', 

De Bläderroſ', 

De lopende Roſ' 

Un de Fürroſ', 

Ik ſtill de 99 Art Roſ'. 

3. Mutter Maria ſitt an'n Strand 

Un hett dree Döker in de Hand, 

Een wringt ſe, een waſcht ſe 
. . . . un de Blätterroſ' in Ruh. 
7a. Die Jungfrau Maria ging über plögt 

Land, 

Drei Roſen trägt ſie in ihrer Hand; 

Die eine erkor ſie, 

Die andre verlor ſie, 

Die dritte verſchwand. 

So mög' auch dieſe Roſe verſchwinden! 
7 b. Jeſus zog zu Waſſer und Land, 

Er hatte drei Roſen in ſeiner Hand; 

Die eine verflog, 

Die andre verflog, 
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Die dritte verſchwand. 

Roſe, du ſollſt und mußt verſchwinden! 
7c. Die Mutter Maria zog nach Agyptenland, 

Drei Roſen hatt' ſie in ihrer Hand; 

Die erſte verſchwand, 

Die zweite verſchwand, 

Die dritte verlor ſie aus ihrer Hand. 
7d. Jungfrau Maria ging von datplögt Land, 

Twee Roſen harr ſe in ihrer Hand; 

Die eine gewann, 

Die andre verſchwand. 

So ſoll dieſe Roſe auch verſchwinden! 
Te. Da kam eine Jungfrau aus Engelland, 
Sieben Roſen trägt ſie in ihrer Hand; 
Die Jungfrau gewann, 
Die Roſe verſchwand. 

In Engelland( Himmel) und der Zahl 7 
haben wir altheidniſche Nachklänge. 

7f. Es ritten drei Jungfern über die Brück'; 
Die eine war weiß, 
Die andre war gelb, 
Die dritte war fleißig. 
Roſe, ſteh'! 

7g. Petrus ging wohl in den Garten 
Und pflückte für (?) die Roſen alle. 

Bei einem Roſen buſch abzubeten, wie 

wohl auch 3. 
8. Roſe, du ſollſt nicht brennen, 

Du ſollſt nicht ſtechen, 

Du ſollſt nicht reißen, 

So wahralscChriſtus im Jordan getauft ift. 
9. De Roſ', de ritt, 

De Roſ', de ſplitt. 

Se ſall nich riten, 

Se ſall nich ſpliten, 

Se ſall vergahn, 

As de Dau an den Grashalm vergeiht. 
10. Du hildes Ding, 

Du weißes Ding, 

Du rotes Ding, 

Wo willſt du hin? 

„Wohl in die Stadt.“ 

Was willſt du da? 

„Hauen, ſtechen, ſchneiden.“ 

Das ſollſt du nicht! 

Verbot in lebendigem Geſpräch, die 
Krankheit als Dämon betrachtet. Hildes 
Ding ſ. v. a. Hillding, heil'ges Ding, eu— 
phemiſtiſcher Name, von der Blume Roſe 
genommen, die Maria heilig war. S. 11. 

11. Wie hoch iſt der Himmel, 
Wie rot iſt der Krebs, 
Wie kalt iſt die Totenhand? 
Damit ſtill' ich den Hilldung (?) und 

Vergl. oben 118 (Brand). Brand. 

12. Chriſtus Wunden Blut 
Iſt vor die Roſe gut. 

Spruch 12 od. 13 ſchreibt der Stiller mit 

dem Finger auf die Roſe, dann vergeht ſie. 
14. Von 9—8—7—6 —5 —4—3—2—1, 
Da klei ik an'n harten Steen. 

Abzählen und noch dazu in verkehrter 
Folge hilft oftmals. Die Handlung iſt 
mir nicht recht klar. 


W 
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1, Einzelbäume in der Gartenkunſt. (Mit 2 Abbildungen.) Bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert beherrſchte bei uns den Geſchmack durchweg der ſogenannte franzöſiſche Garten; 
die berühmten Anlagen von Jersbek waren nach ſeinem Vorbild geſchaffen. Dann aber 
trat, von engliſchen Künſtlern eingeleitet, der völlige Umſchwung ein, der den grchi— 
tektoniſchen Garten mit ſeinen hohen beſchnittenen Hecken, ſeiner vollkommenen über⸗ 
ſichtlichkeit von einem oder von wenigen beſtimmten Punkten aus und mit ſeiner Armut 
an Ideen und Muſtern langweilig fand und als unnatürlich verwarf. Unverſtändig 
genug verwarf ihn die neue engliſche Gartenkunſt ſo völlig und auch da, wo er — in 
die Nähe des Hauſes — offenbar hingehörte, ſo reſtlos, daß nur ein günſtiger Zufall 
uns ganz vereinzelt Reſte jener Schöpfungen aufbewahrt hat, die über elende Bruchſtücke 
oder Andeutungen der Vergangenheit hinausgehen. Zu den Denkmälern jener Ver— 
gangenheit in Holſtein gehören die ſchönen Anlagen auf Johannisdorf bei Lübeck. 

Es ſiegte alſo der engliſche Garten; er ſchloß ſich eng an die „natürliche“ Landſchaft 
an, ja, er wollte ſelbſt nur deren anmutige und gepflegte Wiedergabe, ihre möglichſt voll— 
kommene Täuſchung ſein. Seine Schöpfer bewohnten den lieblichen Süden Englands, 
der in jeder Hinſicht unſerer holſteiniſchen Landſchaft ähnlich, ein Hauptmotiv ſeiner 
Schönheit in den überall auf den Feldern zerſtreuten Einzelbäumen fand. Wer kennte 
ſie nicht bei uns, die maleriſchen Feldeichen, die auf Altenhof, Nehmten, Güldenſtein 
und zahlreichen anderen Gütern die großen Hofkoppeln ſchmücken; wer freute ſich nicht 
an den Ellernhorſten um Waſſer- und Grandkuhlen herum, an den einzelnen Eſchen, 
die aus dem Unterholz der Knicks weithin das Feld überſchatten, den uralten Rieſen— 
buchen, die um ſich herum eine breite Blöße in der jungen Hölzung geſchaffen haben? 
Solche Motive fand die engliſche Gartenkunſt in ihrer Landſchaft vor; der franzöſiſche 
Garten kannte weder die eigentümliche Schönheit unſerer Waldbäume als Solitaires, 
noch benutzte er ſie; im engliſchen Garten wurde ſie eines der notwendigſten Schönheits— 
mittel. Aber bald entdeckte man, daß auch dieſes Motiv totgeritten werden, ſich erſchöpfen, 
langweilig werden kann, und mit unermüdlicher Erfindungskunſt verſuchte man, es durch 
den Reiz des Überraſchenden zu beleben. Statt unſerer Eichen, Buchen, Eſchen wählte man 
Hölzer, die, ihrem Wuchſe nach geeignet, als Einzelbäume zu wirken, das Gartenbild 
auch dadurch feſſelnd machten, daß ſie Fremdlinge oder gar Seltenheiten waren. Dieſe 
Neigung unterſtützte die Wirkung der franzöſiſchen Gartenzeit, die in der Nähe des 
Hauſes mit dem natürlichen Baumbeſtande mehr oder minder unbarmherzig aufgeräumt 
hatte. Ehe aber neue Eichen, Buchen oder Eſchen zu mehrhundertjährigen Zierden auf— 
wuchſen, war es leichter, Nadelbäume oder Exoten anzupflanzen, deren Wuchs ſchon in 
jüngeren Jahren hinreichte, eindrucksvolle Einzelbilder zu geben. Meiſtens waren es 
die entfernteren Teile der Parks, in denen die Prachtſtücke unſerer einheimiſchen Flora 
dem „engliſchen“ Gartenkünſtler zugute kamen, wo er ſie noch unverletzt für ſeine Zwecke 
vorfand. Und auch bei ihnen bevorzugte der überraſchungs- und abwechſelungsdurſtige 
„natürliche“ Garten neben den wirkungsvollen Erſcheinungen alter Rieſenbäume gerne 
verbildete urwaldatmende Formen, wie zuſammengewachſene Eichen und Buchen, und 
ähnliche, die man lange über das Alter hinaus ſtehen ließ, wo beide verſchwiſterte Teile 
lebensfähig waren. Ausgehöhlte blätterloſe Eichenſtämme, der grünenden Buche feſt 
angelagert, längſt vermorſchte Kirſchbäume, hochgehalten von den erſtickenden Klammern 
eines üppig wuchernden Epheu, wurden immer mehr zu geſuchten Beſtandteilen des 
„natürlichen“ Gartens, wovon die Abbildungen einige Proben geben, entlehnt dem 
Garten zu Deutſch-Nienhof bei Weſtenſee, veröffentlicht zuerſt in meiner Geſchichte von 
a Nienhof und Pohlſee (Schleswig 1906). P. v. Hedemann-Heespen. 

2. Keimkraft des Neſſelſamens. Im Winter 1906/07 begann ich damit, die 
Teiche dieſes ſelben Gartens durch Trockenbaggerung im Handbetrieb von der teilweiſe 
meterhohen Mudde zu befreien. Im Sommer 1908 fand ſich die ausgeräumte, auf 
weiten Raſenflächen mehrere Fuß hoch aufgetürmte Moraſterde plötzlich mit Millionen 
von Neſſeln (Urtica dioica) bedeckt, die noch im erſten Sommer ſich auf dem günſtigen 
Standort zu 5—7 Fuß hohen Pflanzen von etwa 2 em Durchmeſſer entwickelten. Im 
Sommer vorher war nichts davon zu ſpüren geweſen. Auch waren nicht die ganzen 
Flächen mit Neſſeln bedeckt, ſondern nur diejenigen Maſſen, die aus einem beſtimmten 
großen Teiche ausgeräumt waren, den um 1830 der hannoverſche Hofgärtner Schauen⸗ 
burg, der Künſtler von Herrenhauſen, an Stelle eines langen Weichholzbruches in einer 
natürlichen Schlucht hatte anlegen laſſen. Mir ſcheint alſo alles dafür zu ſprechen, daß 
ſich der Same der Neſſeln aus jener Zeit 8 Jahrzehnte keimfähig im Schlamme des 
Teichgrundes erhalten hat. P. v. Hedemann-Heespen. 

3. Der Königshügel bei Bornhöved in Gefahr. Der Sage nach ſoll von dem 
ſogenannten Königshügel aus der König Waldemar von Dänemark die für Schleswig— 
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Holſtein ſo wichtige Schlacht bei Bornhöved geleitet haben. Die meiften Fremden, die 
den Ort beſuchen, wünſchen den Königshügel zu ſehen. Man hat von demſelben eine 
vorzügliche Ausſicht über das Gelände, auf dem ſich vermutlich die Schlacht abgeſpielt 
hat. Der Hügel wird jetzt von dem Eigentümer, einem Landmann, abgefahren. So 
wird bald ein uraltes Erinnerungszeichen an die Bornhöveder Schlacht verloren ſein. 
Die Gemeindevertretung und der Verſchönerungsverein haben verſchiedentlich verſucht, 
den Hügel zu gutem Preiſe zu kaufen; doch der Beſitzer will ſein Eigentum nicht her— 
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Die große Buche im Tiergarten von Deutſch-Nienhof. 
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geben. Sollte es nicht möglich ſein, daß von berufener Seite Mittel gefunden würden, 
damit der Hügel erhalten bliebe? Die Schriftleitung. 

4. Langer Winter — unfruchtbare Waſſervögel. In dieſem Jahre wird viel 
darüber geklagt, daß Gänſe- und Enteneier unbefruchtet geblieben wären. Behauptet 
wird, der lange Winter habe daran ſchuld; bis in den April dauerte es, bis Teiche und 
kleine Seen durchgetaut und die Waſſervögel ſich in ihr Element begeben konnten. 

P. v. Hedemann-Heespen. 


Die große Eibe im Garten von Deutſch-Nienhof. 
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5. Die Ortsnamen Voſſee und Bollenhuſen (Schierenſee). In meiner Ge— 
ſchichte von Deutſch-Nienhof und Pohlſee habe ich J, 65 Anm. 1 die verſchiedenen Er— 
klärungen wiedergegeben, die der Ortsname Boſſee bei Weſtenſee gefunden hat, und 
auch eine Schreibweiſe des 16. Jahrhunderts: Botſe erwähnt. Keine jener Erklärungen 
befriedigte ganz. Es ſcheint nun eine beſſere zu geben. In Wilh. Leverkus' Urkunden— 
buch des Bistums Lübeck Bd. I (Oldenburg 1856) findet ſich in den Urkunden Nr. 632 
und 646 S. 803 und 824 an der erſten Stelle: „Insuper illa ligna quae nuncupantur 
botze,“ an der zweiten: „mit holte sunderliken gheheten botze vnde anderem holte.“ 
Der Zuſammenhang ergibt beidemal, daß kein Flurname vorliegt, ſondern daß bolze 
ein Appellativum iſt; Leverkus ſtellt das Wort daher auch in das Sachregiſter. Es 
handelt ſich alſo um eine beſtimmte Art Holz, vielleicht mit Bezug auf die techniſche 
Verwendung etwa im Baugewerbe. Man iſt verſucht, an die Boos, den Stallraum der 
Kuhſtälle, zu denken. Jedenfalls ſcheint es mir, daß der Ortsname Boſſee wohl aus 
ſeiner Belegenheit inmitten Holzes von beſtimmter Beſtandsart erklärt werden könnte. 
In ähnlicher Art ſind Namen vielfach gebildet worden. 

Für Bollenhuſen iſt ebenda J. 19 eine Erklärung verſucht worden. Vielleicht gibt 
es eine beſſere, wenn man an die plattdeutſche Redensart „holl und boll“ d. i. ganz 
und gar zuſchande anknüpft und alſo in Bollenhuſen eine ganz und gar zerſtörte 
Niederlaſſung vermutet. Paul v. Hedemann-Heespen. 


Bücherſchau. 

1. Wilhelm Ohneſorge, Einleitung in die lübiſche Geſchichte. Teil 1: Name, 
Lage und Alter von Altlübeck und Lübeck. (Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Ge— 
ſchichte und Altertumskunde. Band 10, Heft 1. Lübeck 1908.) 254 S. 8°.) — Wäh⸗ 
rend wir durch Ausbeutung der lange verborgenen Naturkräfte ungeahnte Fortſchritte 
in der Kultur gemacht haben und vielleicht noch weittragendere zu erwarten haben, 
gehen wir auch mehr als je zuvor zurück in die älteſten Zeiten der menſchlichen 
Bildung durch die Ausgrabung alter Ruinenſtätten und die Unterſuchung prähiſtoriſcher 
Funde. Uralte hervorragende Kultur haben wir in Nordalbingien nicht gehabt, deren 
Reſte im Boden ſchlummern; doch gibt es manche Stellen, wo der Spaten Aufſchlüſſe 
über Bau- und Lebensweiſe früherer Bewohner und ihre Nationalität bringen kann. 
Die zahlreichen Ringwälle harren meiſt noch der Erforſchung; beſonders merkwürdig 
ſind zwei Punkte, die ehemals beſiedelt waren, aber ihre Bewohner und zum Teil auch 
den Namen an eine benachbarte Beſiedlung abgetreten haben: die Oldenburg bei 
Schleswig und Altlübeck, deren Reſte in den letzten Jahren mit Eifer unterſucht ſind. 
Über die Oldenburg, ihre Gleichſetzung mit Heithaby, ſind die Meinungen bis jetzt noch 
nicht geklärt; Altlübeck iſt endgültig feſtgelegt, und daran hat der Verfaſſer des vor— 
liegenden Buches weſentlichen Anteil. Seinen Bemühungen iſt es hauptſächlich zu ver— 
danken, daß neue Ausgrabungen ſtattgefunden; er gibt auch durch eine eingehende, bis 
ins Einzelne gründliche Prüfung aller in Betracht kommenden Quellen den Beweis, 
daß Altlübeck dort gelegen hat, wo der Spaten eine alte Beſiedlung nachgewieſen hat, 
in dem Winkel zwiſchen der Trave und der Schwartaumündung. Es wird vielen Leſern 
der „Heimat“ nicht leicht ſein, ſich durch die reichhaltige Schrift des Verfaſſers hindurch— 
zuarbeiten; ich will daher einen kurzen Auszug über die Ergebniſſe ſeiner Forſchung 
zuſammenſtellen, ohne auf die zahlreichen Einzelfragen einzugehen. Urkundliche Nach— 
richten über Altlübeck und die Gründung des jetzigen Lübeck gibt es nicht; wir ſind 
auf die Chroniſten angewieſen, und daher behandelt Ohneſorge zuerſt deren Angaben 
über den Namen Lübeck. Die älteſte, für die erſte Geſchichte Neulübecks zeitgenöſſiſche 
Quelle iſt der nach 1170 verftorbene Pfarrer Helmold von Boſau in feiner Slawen— 
chronik. Bis in das achte Jahrzehnt des letzten Jahrhunderts als zuverläſſige Quelle 
angeſehen, wurde er dann von Profeſſor Schirren in Kiel einer außerordentlich ſcharfen 
Kritik ausgeſetzt, ſeine Glaubwürdigkeit angefochten und ihm abſichtliche Fälſchung zu— 
geſchrieben. Das ſchroffe Urteil Schirrens hat bald Widerſpruch gefunden, und mit der 
Mehrzahl der Forſcher weiſt Ohneſorge überzeugend nach, daß Helmold gegenüber alle 
andern Quellennachrichten nur als ſekundäre Zeugniſſe in Betracht kommen, und daß 


) Die Mitglieder des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und Altertumskunde zahlen 
einen Jahresbeitrag von 3 HM. Außerhalb Lübecks wohnende Perſonen, die nicht Mit— 
glieder der Geſellſchaft ſind, können als außerordentliche Mitglieder aufgenommen 
werden. Die außerordentlichen Mitglieder zahlen einen Beitrag von 4 %. Alle Mit— 
glieder des Vereins erhalten die Vereinszeitſchrift unentgeltlich und koſtenfrei. Beitritts— 
erklärungen find an den Verein (Königſtraße 5) oder an den Vorſitzenden (zur Zeit Dr.! 
Chr. Reuter, Königſtraße 34) zu richten. Die Schriftleitung. 
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an ſeiner Wahrheitsliebe nicht zu zweifeln iſt; Kritik muß natürlich auch an ihm geübt 
werden. Im 16. und 17. Jahrhundert, als die hiſtoriſche Kritik noch in den Windeln 
lag, hat man über den Namen Lübeck und ſein Alter die törichtſten Fabeleien vor— 
gebracht, indem man teils von den klaſſiſchen Geographen genannte Orte mit Lübeck 
gleich ſetzte, teils aus dem Worte „Lübeck“ die unglaublichſten Schlüſſe zog. Ich er— 
wähne nur: Angulus laudis ſei der alte Name geweſen, da Lubeca — Lob-Ecke. Aus 
den frieſiſchen „Geſchichtsſchreibern“ derſelben Zeit, z. B. aus unſerm Landsmann Peter 
Sax ( 1662), laſſen ſich dergleichen tolle Erklärungen heimiſcher Ortsnamen und damit zu— 
ſammenhangende Fabeleien in Menge nachweiſen. Ohneſorges Prüfung ergibt: Lubeke 
und Bucu waren Namen zweier verſchiedener Orte, jenes lag nördlich, dieſes ſüdlich von 
der Trave; nach der Zerſtörung Lubekes im Jahre 1138 wurde der Name Lubeke 1143 
auf das ebenfalls verfallene Bucu übertragen, das heutige Lübeck, das damals neu ge— 
gründet wurde. — Der zweite Abſchnitt behandelt die Lage von Altlübeck. Man hat 
es an der Travemündung, zwiſchen Trems und der Vorſtadt St. Lorenz, an der Stätte 
von Kaltenhof an der Schwartan, in Schwartau, im Riſebuſch und an der Schwartau— 
mündung geſucht. Sorgfältige Abwägung der Ouellen ergibt, daß nur die Stelle an 
der Mündung der Schwartau Altlübeck ſein kann. Schwierigkeit macht dabei nur, daß 
Helmold von einer Kirche ſpricht, die auf einem Hügel gegenüber der Stadt lag. 
Ohneſorge nimmt deshalb an, daß außer der Kirche, deren Reſte in Altlübeck gefunden 
ſind, noch eine zweite, und zwar für die deutſchen Handelsleute, die außerhalb der 
wendiſchen Stadt Altlübeck wohnten, auf der Südſeite der Trave, auf der jetzigen Teer— 
halbinſel geſtanden hat. Nachgrabungen haben dort noch nicht ſtattgefunden, die Be— 
ſtätigung der Vermutung iſt alſo noch abzuwarten. Altlübeck war um 1100 Hauptſtadt 
des Slawenreichs unter König Heinrich, deſſen Königstitel nicht zu bezweifeln iſt; es 
umfaßte einen Ringwall mit Räumlichkeiten für den Fürſten und die Beſatzung, eine 
Kirche aus Steinen, einen Hafen weſtlich davon, indem die ſchmale Landzunge durch 
einen Durchſtich zu einer Inſel gemacht war, eine Anſiedlung (oppidum) von Slawen 
weſtlich anſchließend, endlich eine Niederlaſſung deutſcher Kaufleute, nach Ohneſorges 
Anſicht ſüdlich von der Trave. — Im dritten Teil erörtert der Verfaſſer die Gründung 
von Altlübeck. Nachrichten über deſſen Exiſtenz vor 1044 ſind nicht vorhanden; die bei 
Ausgrabungen gemachten Kleinfunde haben kein Beweisſtück für ein höheres Alter der 
Niederlaſſung ergeben; die älteſte Kulturſchicht enthält die Spuren eines wendiſchen 
Fiſcherdorfes. Als Ausgangspunkt der wendiſchen „Stadt“ findet Ohneſorge den Kampf 
des Norweger- und Dänenkönigs Magnus auf der Hlyrſkogsheide (bei Lürſchau in der 
Nähe von Schleswig) am 28. September 1043; von dieſer Schlacht unterſcheidet er den 
Kampf an der Scotborgora, nimmt alſo zwei Schlachten an. Hier bin ich nicht ganz 
überzeugt; die Angaben der Quellen ſind allerdings derartig, daß ein ganz unanfecht— 
bares Reſultat ſchwerlich zu erzielen iſt. Nach dieſer Schlacht, wohl nicht lange nachher, 
legte der Wendenfürſt Gottſchalk eine Grenzfeſte ſeines bis an die Trave reichenden 
Wagrerlandes gegen die ſüdlich von dem Fluſſe wohnenden Polaben unter Fürſt Ratibor 
an und zwar das alte Lübeck an der Schwartaumündung. Unter König Heinrich wurde 
* feine Reſidenz, etwa 1090, dann Sitz feines Sohnes Zwentepolch und des Obotriten— 
fürſten Pribislaw, zeitweilig auch des Königs Knud Laward. 1138 überfiel der Gegner 
des Pribislaw, ſein Verwandter Race, den Ort von der See aus und zerſtörte ihn 
(Helmold I, 55). — Der letzte Abſchnitt iſt noch ein Bruchſtück, da der Druck vor der 
Tagung der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine (im September 1908 in Lübeck) 
abgeſchloſſen werden mußte. Er betrifft das Alter von Bucu, der erſten Niederlaſſung 
auf der Stelle des heutigen Lübeck. Zur Zeit Adams von Bremen hat Bucu noch nicht 
exiſtiert, jedenfalls keine Bedeutung gehabt; erwähnt wird es von Adam nicht. Aus 
Helmold wiſſen wir, daß der Wendenfürſt Cruto dort einen befeſtigten Platz angelegt 
hat; da Cruto nach dem Tode Gottſchalks (1066) ein großes Wendenreich ſchuf, das ſich 
zeitweiſe von Rügen bis Schleswig und über ganz Holſtein ausdehnte, ſo fällt die 
Gründung Bucus als eines befeſtigten Platzes nach 1066 und vor Crutos Tod 1093. 
— Die Schrift Ohneſorges berührt außer dem hier angeführten Hauptinhalt noch 
manches andere Wiſſenswerte, den Kulturzuſtand der Slawen, die Anlage ihrer Burgen 
uſw., ſo daß auch die nicht mit der Spezialforſchung ſich beſchäftigenden Leſer ihr manche 
Frucht entnehmen können. Die Anregung zu einer Ausgrabung anderer Burgwälle 
fällt hoffentlich auf fruchtbaren Boden. — Beigegeben ſind dem Heft eine hiſtoriſch— 
phyſikaliſche Karte der Umgebung von Altlübeck und Lübeck, ein Lageplan der Aus— 
grabungen, ein Grundriß des Ringwalls, Profile der Ausgrabuugsſchnitte und 21 Licht: 
drucktafeln der Ausgrabungen von 1906, ferner eine geologiſche Karte von Altlübeck 
von P. Friedrich nebſt Erläuterungen von demſelben und ein Bericht über die Aus— 
grabungen von 1906 von Profeſſor Dr. K. Freund. 
Oldesloe. R. Hanſen. 


H2 Bücherſchau. 


2. Das feuerſichere Strohdach von Hans am Ende, Worpswede. Protokoll der 
Brandprobe in Worpswede und Beſchreibung der Herſtellung des Daches. Preis 1M. 
Zu beziehen vom Verſchönerungsverein Worpswede. — Von verſchiedenen Seiten wird 
neuerdings zu Felde gezogen gegen die jetzt häufig unſere Orts- und Landſchaftsbilder 
verunſtaltenden bunten Zementdächer und andere unſchöne Dacheindeckungen wie das 
Papp⸗ und Zinkdach. Immer wieder betonte man der Häßlichkeit und Unzweckmäßigkeit 
dieſer Dächer gegenüber die große Schönheit und den praktiſchen Wert des alten 
Pfannen- und beſonders des Strohdaches, ohne zu einem wirklich ſichtlichen Erfolg in 
dieſem Kampfe zu kommen. Jetzt endlich wird das günſtige Reſultat bekannter, das 
ein Mecklenburger Landmann bei ſeinen Verſuchen, Stroh unverbrennbar und daher 
zum Dachdecken wieder nutzbar zu machen, erzielt hat. Der bekannte Worpsweder 
Landſchaftsmaler Hans am Ende berichtet darüber in einem Heftchen, das außer dem 
nach einer Brandprobe in Worpswede aufgenommenen Protokoll die genaue Beſchreibung 
der Herſtellung eines derartigen brandſicheren Daches enthält. Was der Verfaſſer ein— 
leitend über die Bedeutung des Strohdaches und im allgemeinen über den Ausfall 
der Brandprobe ſagt, möge hier Platz finden: „Der Zweck des feuerſicheren Strohdaches 
iſt, die Vorzüge des bisherigen Strohdaches zu erhalten, ſeine Nachteile zu vermeiden 
und ſie durch weitere Vorteile zu erſetzen. Als Vorzüge des Strohdaches im allgemeinen 
ſind bekannt ſeine praktiſche Verwendbarkeit und ſeine ſchöne Wirkung im Landſchafts— 
bild. Es hält das Haus im Sommer kühl, im Winter warm, iſt ſtets trocken, gut 
ventilierend, weil ſehr porös, und daher für Vieh und Feldfrüchte von hygieniſch 
höchſter Bedeutung; es iſt vom Landwirt aus eigenem Material, daher ſehr billig, 
herſtellbar und leicht zu reparieren. So iſt das Strohdach die anerkannt beſte Be— 
dachung, die der Landwirt über ſeine Schätze, über Vieh und Feldfrüchte, Korn- und 
Heuböden breiten kann. Die Schönheit ſeiner Erſcheinung in der Landſchaft, mit der 
ſich keine andere Bedachung meſſen kann, das Behagliche, Anheimelnde, Naturgemäße 
ſeiner Wirkung iſt ſo ſchlagend, daß darüber wohl nur eine Meinung herrſcht. Alle 
dieſe Vorzüge bleiben dem feuerſicheren, oder wie wir es nach ſeinem Erfinder nennen 
wollen, dem Gernentzdach, durchaus eigen, beſonders auch eine ausgezeichnete Poroſität. 
Der einzige weſentliche Nachteil, den das bisher gebräuchliche, alſo nicht das Gernentz— f 
dach, anderen, den harten Bedachungen gegenüber auſwies, war ſeine Feuergefährlichkeit, 
insbeſondere auch die bei Bränden gefürchtete Entwicklung von Flugfeuer, welche es 
den Behörden erſchwerte, die gewünſchte Erhaltung der Strohdächer durchzuſetzen, und 
welche die Verſicherungsprämien unverhältnismäßig in die Höhe trieb. Geringere Nach— 
teile des bisherigen Strohdaches waren die Möglichkeit der Zerſtörung durch niſtende 
Stare, durch Mäuſe, Ratten und den Iltis, ſowie durch allmähliches Faulwerden ſehr 
alter Dächer. Alle dieſe Nachteile ſind durch das Gernentzdach durchaus beſeitigt. Das 
Gernentzdach iſt in ſich ſo hart, daß es ſelbſt mit Gewalt kaum zu durchſtoßen iſt; die 
genaunten Tiere bleiben von ſelbſt weg. — Um das neue Dach zu prüfen, wurde am 
14. Juni 1908 in Worpswede eine Brandprobe vorgenommen; dabei wurde die Feuer 
ſicherheit desſelben von maßgebenden Behörden in einer Weiſe feſtgeſtellt, die wohl 
jeden Zweifel ausſchließt. Das Dach war weder mit Petroleumbränden von außen 
noch durch ganz bedeutendes Feuer von innen in Brand zu ſtecken. Wären nicht 
ſchließlich die Balken, Sparren und Latten, durch das von unten wütende Feuer ver— 
zehrt, in ſich zuſammengefallen, ſo wäre das Strohdach wohl überhaupt unverbrannt 
oben geblieben. Da dieſe Sparren — welche nur in der Stärke der Sparren eines 
kleinen Schuppens, nicht etwa in der eines normalen Bauernhauſes aufgebracht waren — 
erſt nach 15½ Minuten zuſammenbrachen, jo hätte ſelbſt aus dieſem Schuppen alles 
Vieh und ſonſtige Wertvolle gerettet werden können, geſchweige denn aus einem Hauſe 
mit normaler Sparrenſtärke. Als ganz beſonders weſentlich wurde von anweſenden 
Verſicherungsbeamten feſtgeſtellt, daß ſich abſolut kein Flugfeuer entwickelte, daß keine 
Teile des Daches, wie etwa zerſprungene Ziegel, herunterfielen, ſondern daß das Dach 
als Ganzes ſeinen Zuſammenhang bewahrte. Zwei in Mecklenburg vorher vorgenommene 
Brandproben hatten dasſelbe, protokollariſch feſtgelegte Ergebnis gehabt.“ Im Anſchluß 
hieran ſei mitgeteilt, daß auch in unſerer Heimatprovinz nach einer Mitteilung des 
Architekten Voß in Kiel der Verein „Baupflege im Kreiſe Tondern“ eine Brandprobe 
vornehmen wird, um feſtzuſtellen, ob auch für das bei uns heimiſche Retdach die mit 
dem Gernentz-Strohdach gemachten günſtigen Erfahrungen zutreffen. Wenn das der 
Fall wäre, dürfte auch bei uns berechtigte Hoffnung zu hegen fein, daß wie in Hans 
nover und Mecklenburg auch in Schleswig-Holſtein das alte „Stroh“-Dach wieder zu 
Ehren käme. G. K. 


Druc von A. F. Jeuſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Zwei Literaturbelege zu dem Ausdruck „Hartboſſen.“ 1. Fritz Reuter: 
Feſtungstid, 17. Kapitel: „..... ja, ſäd hei, un wenn Einer nu Pott un Stülp, de nich 
tauſam paßten, mit Gewalt tauſamen bringen wull, denn gung dat ahn Sprüngen un 
Hartboſten nich af.“ Dazu die Fußnote: Hartboß = Sprung, Riß von ſtarker Kälte, 
Hartborſten, Riſſe. — 2. Klaus Groth: Min Jungensparadies, S. 36: „Do keem en 
nunterligen Knall, Ik ſprung verfehrt inne Höch. Awer Anna fat mi ruhi 
mit er warme Hand an un ſä, dat weer en Hartboß, dat keem vun't ſtarke Freern.“ 
Dazu die Fußnote: Hartboß = Sprung, Riß von ſtarker Kälte. 

Achtrup. H. A. Carſtenſen. 
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Wer geistig arbeitet, 


der setzt sich leicht der Uberanstrengung mit allen ihren schlimmen Folgen aus, wenn er nicht 
nach richtiger Methode zu Werke geht. Der eine muß sich riesig plagen, um das zu meistern, 
was der andere sich spielend aneignet. Dann gibt es viele, welche wohl rasch einprägen, aber 
auch wieder rasch vergessen. Die allermeisten aber wenden viel mehr Zeit und Mühe für ihre 
Arbeit auf, als eigentlich notwendig wäre. Wenn die Geistesarbeiter zuerst alle ihre Fähigkeiten, 
die Beobachtungsgabe, die Konzentration usw. sorgfältig entwickeln und ausbilden würden, dann 
würde ihre Arbeit nicht nur viel flotter von statten gehen, sondern sie würde auch in ihrer Qualität 
ungeheuer gewinnen. Betrachten Sie die vielen Tausende und Abertausende von Wörtern der 
verschiedenen Sprachen, und Sie sehen, wie viele Verbindungsmöglichkeiten sich durch verschieden: 
artige Zusammenstellung von nur 25 Buchstaben ergeben, betrachten Sie die Millionen verschiedener 
Melodien, die aus ein paar Dutzend Noten geschaffen worden sind, und dann werden Sie eine 
kleine Ahnung von der fabelhaften Zahl der Verbindungsmöglichkeit bekommen, die sich aus den 
vielen Tausenden von Eindrücken und Begriffen ergeben, welche in unserem Gehirn aufgespeichert 
sind. Was anderes ist ein Genie als ein Geist, der im richtigen Augenblick die richtigen Ideen 
herausgreift und in Verbindung bringt. Und andere vermögen das nicht, weil ihr Wissen nicht ge- 
ordnet und nicht jederzeit ihnen so lebhaft gegenwärtig ist, daß sie nur zugreifen brauchen. Wie 
Sie Ihr Wissen am sichersten ausbauen, ordnen und stets gegenwärtig halten können, zeigt Ihnen 
am besten Poehlmanns Gedächtnislehre, wie das von Tausenden von Anhängern bestätigt wird. 
Poehlmanns Gedächtnislchre ist keine Spielerei, sondern eine Lehre, aus der jeder, gleichviel 
welchen Alters und Standes er sein mag, etwas lernen kann, eine Lehre, welche nicht von vorn- 
herein Unmöglichkeiten fordert, sondern ganz stufenweise zum Erfolg führt. Verlangen Sie Pro- 
spekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstraße 18, München W. 134. 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schlegwig-Halſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 


19. Jahrgang. 8. Auguſt 1909. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorenten in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3200. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 

Schriftleiter: Aektor Joachim EAmann in Ellerbeh bei Kiel. 
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Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, H. Barfod, Kiel» Haffee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3200. 


Inhalt: 1. Schröder, Wenn de Lee geit. (Gedicht) — 2. Schöppa, Der Große Kurfürſt in Schleswig-Hol⸗ 
ſtein. II. — 3. Hinrichſen, Das Heimat-Muſeum auf Föhr. (Mit Bildern) — 4. Jochimſen, Zur Geſchichte der 
Meteorologie in der Provinz Schleswig -Holſtein. — 5. Schumann, Segen- und Heilſprüche aus Lübeck und Um⸗ 
gegend. III. — 6. Eingegangene Bücher. — 7. Mitteilungen: Walther, Feier der Sonn- und Feſttage 1736; 
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7 Fräulein Profeſſor Dr. Johanna Mestorf F 


iſt am 20. Juli, morgens 3 Uhr, zu Kiel geſtorben. Die Reihe der Ehrenmitglieder 
unſeres Vereins lichtet ſich ſchnell; zuletzt hat uns der Tod in jedem Jahre eines ent— 
riſſen. Ein Gedanke kann uns tröſten: Unſere Ehrenmitglieder wurden zumeiſt am ſpäten 
Lebensabend abberufen. So auch Fräulein Mestorf, die langjährige verdienſtvolle Leiterin 
des Schleswig-Holſteiniſchen Muſeums vaterländiſcher Altertümer in Kiel. Vor drei 
Monaten konnte die Heimgegangene ihr 80. Lebensjahr vollenden. Unſere General— 
verſammlung in Sonderburg nahm Veranlaſſung, ihr ein Begrüßungstelegramm zu 
übermitteln mit dem Wunſche nach einem noch recht langen und geſegneten Lebensabend 
in wohlverdienter Ruhe. Die Vorſehung hat es anders gewollt. So nehmen wir hier 
Abſchied von einer Perſönlichkeit, die durchdrungen war von einer unerſchütterlichen 
Liebe zu ihrer und unſerer meerumſchlungenen Heimat. Aus dieſer Liebe zur Scholle 
ſprudelte jener unverſiegbare Quell einer zähen Forſcherarbeit, der wir es zu danken 
haben, daß gerade in den letzten Jahren die Fackel wiſſenſchaftlicher Erkenntnis auch 
in das Dunkel vorgeſchichtlicher Zeit Schleswig-Holſteins hineingeleuchtet hat. Und ihren 
Widerſchein zeigt unſer Muſeum. Ich ſelbſt war Zeuge, wie vor einigen Jahren Geheim— 
rat Virchow (Berlin) bei einem Frühſtücksmahle, das die Stadt Kiel den Teilnehmern 
am Lübecker Anthropologen-Kongreß im „Seegarten“ gab, gerade darin den beſonderen 
Vorzug des hieſigen, von einer Dame geleiteten Muſeums ſah, daß Frl. Mestorf es ver— 
ſtanden habe, in der Weiſe einer tüchtigen Hausfrau jedes, auch das unſcheinbarſte Ding 
in den Schränken dekorativ zur Geltung zu bringen. Möchte unſer ehrwürdiges Muſeum 
noch lange dies Siegel Mestorfſcher Eigenart bewahren, bis dermaleinſt ein neues Heim 
den vielen Schätzen ſich öffnen wird! Aber auch dann werden ſie auch noch erzählen von 
der Lebensarbeit einer gelehrten Dame, die in ihrem Forſcherberufe dennoch Zeit fand 
und Freude daran hatte, weitere Kreiſe an den als geſichert geltenden Ergebniſſen ihrer 
Wiſſenſchaft teilnehmen zu laſſen. In dieſem Sinne war Frl. Mestorf eine treue Mit: 
arbeiterin auch unſerer Monatsſchrift „Die Heimat,“ die nunmehr ihre Spalten öffnen 
wird, um die Perſon und Wirkſamkeit ihrer Freundin unſerm Leſerkreiſe recht klar vor 
Augen zu führen. Der geſchäftsführende Ausſchuß: 
J. A.: Barfod. 
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Mitteilungen. 
Feier der Sonn⸗ und Feſttage 1736. Extrakt aus der gemeinſchaftlichen Po— 
lizeiordnung vom 27. September 1736, betreffend die Feier der Sonn- und Feſttage. 
Anfänglich, nachdem die Furcht Gottes die eigentliche und gewiſſe Promiſſion und Ver— 
heißung dieſes zeitigen und auch des künftigen ewigen Lebens mit ſich führet, dagegen 
aber der Verachtung Gottes und deſſen allein ſeligmachenden Wortes alles landverderb⸗ 
liche Unheil und Übel gleichſam auf dem Fuße nachfolget: ſo wollen Wir Unſere Unter— 
thanen, ſammt und ſonders, landesväterlich moniret und bei willkürlicher Strafe geboten 
haben, daß ſie vor allen Dingen ſich die wahre Gottesfurcht angelegen ſein laſſen, die— 
ſelbe wohl zu Herzen faſſen, und zu deren Bezeugung des Sonntags, an Feſt-, Bet: 
und anderen Tagen, wann geprediget wird, frühe und zu rechter Zeit, zu Singung der 
Pſalmen, andächtiger Anhörung und Aufmerkung der Predigten, mit Frauen, Kindern 
und Geſinde zur Kirche einſtellen, auch nicht ſtracks nach gehaltener Predigt aus der 
Kirche verlaufen, ſondern der Endigung der Litanei, auch Verrichtung des Gottesdienſtes 
und Abſprechung des Segens les ſei denn, daß ſolch Ausgehen aus der Kirche aus 
erheblicher Urſache geſchieht), abwarten, den gütigen Gott um Abwendung dero in der 
Nachbarſchaft und ganzem Römiſchen Reich leider mehr dann zu viel graſſirenden 
ſchweren Landſtrafen mit inbrünſtigem Gebet unnachläſſig anrufen, die Sacramente oft 
gebrauchen und auf den Sonntag und Feſttagen keine Handarbeit oder ſonſt etwas an 
Pflügen, Holzhauen, Holz-, Korn- und Heufahren, Dreſchen und dergleichen verrichten 
oder verrichten laſſen, ſich auch desſelben an den Bettagen, Vormittags bis die Predigt 
geendigt, gänzlich enthalten; wie dann auch in Städten, Flecken, Dörfern und allen 
Oertern in Unſeren Fürſtenthümern die Anſtellung der Jahrmärkte auf den Sonntag, 
Feſt⸗, Bettagen und in der ſtillen Woche, bei Confiscation der Güter, ſo zum Markt 
gebracht, hiemit allerdings interdicirt und verboten und ſowohl an den Bettagen, als 
Sonn- und Feſttagen, von Morgen bis Mittag in den Städten die Thore, auf dem 
Lande aber die Kirchdörfer mit Schlagbäumen verſperrt bleiben, und außer den Fremden 
und von abgelegenen Oertern Durchreiſenden, niemand mit Wagen oder Pferden aus— 
oder (es ſei denn, daß er zur Kirche fähret) eingelaſſen und dazu diejenigen, welche 
ausgelaſſen, deshalb des worthaltenden Bürgermeiſters Schein vorzeigen ſollen, bei Strafe 
10 Rthlr. Und ſoll auf den Sonntagen, desgleichen Feſt- und Bettagen, unter den 
Predigten, alles Schenken an Wein, Bier, Branntwein und anderen Getränken (außer— 
halb Kranker) Aufhalt- und Setzen der Gäſte, Verkaufung einiger Waren, Verbleibung 
auf den Kirchhöfen und Märkten, gänzlich und bei Strafe 5 Rthlr., ſowohl von dem 
Wirth als einem jeden Uebertretenden, zu erlegen, oder da ſolche nicht alſofort auf— 
zubringen, unnachläſſigem Gefängniß, verboten ſein; geſtalt, damit es um ſo viel beſſer 
in Erfahrung zu bringen, in den Städten die Rathsdiener bei verluſt ihres Dienſtes, 
auf den Dörfern abwandern, welche von Unſeren Amtleuten, Stallern und Landvögten 
deshalb zu beſtellen, fleißige Nachforſchung thun, und für ihre Ankündigung von jeden 
5 Rthlrn. 1 Rthlr. zu genießen haben. 
Mitgeteilt von E. Walther in Rausdorf bei Trittau. 
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Menn de Lee Be 


Nu geit de Lee wull dörch de Wiſch Und fleit he jo een lüttes Kind, 
Und bitt mit ſcharpen Tähn; Denn pleggt wie wull to ween'n — 
Und mag dat noch ſo jung und friſch Doch nimmt he uns een ohlen Fründ, 
Und noch ſo ſmuck dar we'n: Seggt ſtill wi: Werrer Een! 
De ſtolzen Meddeln rank und flanf, So güng he nu durch unſe Reeg 
De Blomen witt und bunt, — Und dröp mit ſcharpe Lee 
Dat ſcharpe Iſen haut dar mank, Een wieder weg, een in de Neeg, 
Und allens liggt an'n Grund! Doch vun uns Beſten twee:“) 
Nahſt geit de Lee wull öwer't Feld Se hebbt ſick tru und redli mögt 
Und ſöcht de gele Ahr. Und ſcharwarkt männi Dag — 
Wull hett de ſick all ſülben mellt, Se hebbt een egen Feld uck plögt, 
Se hängt ſo deep und ſwar: Een jeden upp ſin Flach! 
Doch is dat Korn ud riep to'n Snitt, Se greepen, as uns Land ehr röp 
Dat Tied to Aarn dat ward — Na'n Säbel, 1 Büß; 5 
Wenn ſick de blanke Lee rinbitt, Se höllen, bet de Dod ehr dröp, 
Fallt uns dat ſwar upp't Hart! Den ohlen Mot noch wiß: 
So geit de Dod uck öwer't Land, Und deckt ehr nu de ſwarte Ger, 
Is hier mal, denn mal dar; Vergeten künnt wie |’ nie, — 
De kohle Lee in knökern Hand Doch jedereen denkt ſtill: Wonehr 
Dröppt Blom und riepe Ahr: Kümmt nu de Reeg an mi? 


G. Schröder in Neumühlen-Dietrichsdorf. 
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Der Große Kurfürſt in Schleswig-Holſtein. 
Von A. Schöppa in Lübeck. 
II. 
M' erwartete nunmehr allgemein einen Angriff Karl Guſtavs gegen 


Brandenburg und Polen und zwar um ſo ſicherer, als bekannt wurde, 

daß die noch in Jütland ſtehenden ſchwediſchen Regimenter die Ordre 
bekommen hätten, ſich aus Anlaß der ſeitens Brandenburgs, Polens und Sſter— 
reichs ſtattfindenden Bewegungen marſchbereit zu halten. Karl Guſtav ſuchte jedoch 
die Welt über ſeine wirklichen Abſichten zu täuſchen. Denn nicht Brandenburg, 
ſondern Dänemark galten zunächſt ſeine Rüſtungen. Aber niemand, beſonders Däne— 
mark nicht, ahnte etwas davon, ja, dieſes blieb bis zum letzten Augenblick in der 
Zuverſicht des Friedens. Die ſchwediſchen Offiziere in Holſtein unterhielten mit 


*) Jochen Mähl-Segeberg und A. D. Doormann⸗-Kiel. 
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den däniſchen in Rendsburg und Glückſtadt nach wie vor kameradſchaftlichen 
Verkehr. Dem Vertrage von Roskilde gemäß wurde das meiſte däniſche Fußvolk 
den Schweden überwieſen und z. T. in die öſtlichen deutſchen Gebiete Schwedens 
geſandt. Unter dem Vorwande, es gehe nach Preußen, wurden faſt alle ſchwe— 
diſchen Truppen auf 11 Kriegs- und 50 Transportſchiffen in Kiel eingeſchifft. 
Am 15. Auguſt 1658 ging Karl Guſtav ſelbſt an Bord. Dem Pfalzgrafen 
von Sulzbach befahl er, die däniſchen Truppen in Holſtein zu überfallen und 
ſich der Feſtungen, namentlich Rendsburgs auf alle Fälle zu bemächtigen. Noch 
im Moment der Einſchiffung des Königs ſelbſt wußte in ſeiner Umgebung 
niemand, wohin die Flotte gehen werde. Sie ſteuerte nordwärts, und zum Er— 
ſtaunen der Welt landete Karl Guſtav, den Frieden von Roskilde unter dem 
Vorwande, daß über die Feſtſtellung und Ausführung einiger Punkte des 
Friedens immer noch Differenzen ſchwebten, treulos brechend, am 17. Auguſt 
1658 bei Korsör und ſtand am 21. Auguſt vor Kopenhagen. Den däniſchen 
Geſandten erklärte er unumwunden, er wolle dem däniſchen Reiche ein Ende 
machen, und man erzählte ſich, wie er bereits erwogen habe, Dänemark als 
ſchwediſche Provinz einzurichten und, die ſchwediſche Krone auf dem Haupte, die 
däniſche auf dem Tiſche vor ſich, die Huldigung der neuen Untertanen entgegen— 
zunehmen. Aber ſtatt ſeine Hauptmacht vor Kopenhagen zu entfalten, ging er 
zuerſt, dem Rate ſeiner Generale folgend, nach Kronenburg, um ſich den Sund 
zu ſichern. Die 21tägige Belagerung war jedoch erfolglos, und nun verſuchte 
er, Kopenhagen zu Fall zu bringen. 

Während ſo Karl Guſtav den Frieden brach und ſtark gerüſtet auf Seeland 
erſchien, ein Teil ſeines Heeres aber unter dem Pfalzgrafen von Sulzbach die 
zimbriſche Halbinſel in Schrecken und Not ſetzte, waren die Alliierten im Un⸗ 
klaren, was geſchehen werde. Da kam endlich am 24. Auguſt aus Hamburg 
die zuverläſſige Meldung, daß die Schweden am 19. Auguſt das um Glückſtadt 
friedlich in Quartieren liegende däniſche Regiment überfallen und niedergemacht, 
die Steinburger Schanze bei Krempe genommen und Rendsburg zu beſchießen 
begonnen hätten. Dieſer Kunde folgte am 26. Auguſt der Hilferuf der ſchleswig— 
holſteiniſchen Regierung!) mit der Adreſſe an den niederſächſiſchen Kreis, die 
Kurfürſten, den Kaiſer und das Reich. 

Schon bei der erſten Nachricht war es dem Kurfürſten gewiß, daß die Zeit 
zum Handeln gekommen ſei, daß man „nicht ftille ſitzen, ſondern den Schweden 
eine empfindliche Diverſion machen oder ſie in Holſtein ſelbſt angreifen müſſe.“ 
Er entſchied ſich für letzteres, weil ſo den Schweden die Verbindung mit dem 
niederſächſiſchen Kreiſe und ein weites, reiches Gebiet entriſſen wurde. Dazu 
erklärte der holländiſche Geſandte in Berlin mit Beſtimmtheit, daß die holländiſche 
Flotte in die Oſtſee eindringen werde. So ſollte dem Schwedenkönig ein weiteres 
Vorgehen abgeſchnitten und die Defenſive aufgedrungen werden. Noch im Auguſt 
forderte der Kurfürſt die öſterreichiſchen und polniſchen Heerführer Montecuculi 
und Czarnecki zu „einer guten Cavalkade“ nach Holſtein auf. Er erhielt die 
ſofortige Bereiterklärung hierzu und aus Warſchau die Meldung: „Die Freude, 
die ihre Majeſtäten und der ganze Hof über des Kurfürſten Reſolution empfinden, 
iſt faſt nicht zu beſchreiben.“ 

Über den Aufbruch des Kurfürſten berichtet das „Diarium bei dem Zuge“ 
folgendes: „S. Ch. Durchlaucht ſind am 7. September früh um 8 Uhr von 
Berlin aufgebrochen, aber nicht weiter als 100 Oranienburg gegangen. Es iſt 


) Die Regierung bildeten die königlich däniſchen, zu der holſteiniſchen Regierung 
beſtallten Landräte, Kanzler und Räte. i 
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mit ihm der holländiſche Geſandte Iſebrant gegangen. Von der Armee ſind 
geweſen der Feldmarſchall Freiherr von Sparr, der Herr Generalfeldzeugmeiſter 
Dörffling, Fürſt Johann Georg zu Anhalt als General bei der Kavallerie, 
Generalmajor von der Goltz bei der Kavallerie und dann die Oberſten.“ Der 
Zug ging über Oranienburg, Beetz, Ruppin, Wittſtock, Kloſter Stepnitz, Parchim, 
Neuſtadt, Wittenburg, Dorf Manhagen, Trittau, Tremsbüttel, Todenfelde, Neu⸗ 
münſter, Bordesholm, Rendsburg, Friedrichsberg b. Gottorp, Langſtedt, Ahrenviöl 
nach Huſum. Schnell genug, ſchon am 17. September waren die Reiterregimenter 
der drei Armeen auf dem Rendezvous bei Wittſtock. Die Haltung und Aus— 
rüſtung der Mannſchaften wurde überall beifällig anerkannt; einen beſonders 
ſtattlichen Eindruck machten die blau uniformierten Brandenburger und die rot 
gekleideten Oſterreicher. Nur die Polen erſchienen noch ziemlich in dem primi⸗ 


tiven Zuſtande einer Nation von Reitern und Edelleuten; die Gemeinen hatten 


0 


wenig Bedürfniſſe, lebten tagelang von Branntwein und Tabak und ſchliefen 
auf dem Erdboden; doch bewunderte man auch bei ihnen die aus den Türken⸗ 
kriegen kommenden Veteranen. Die mecklenburgiſchen Herzöge begrüßten die 
„Reichsarmee“ und den Kurfürſten, der ſie führte, als Retter und Befreier; der 
Herzog von Sachſen-Lauenburg empfahl ihm ſein Ländchen; der Fürſtbiſchof 
von Lübeck ſandte aus Eutin die beſten Verſicherungen; in Wittenburg er— 
ſchienen Lübeckſche und Hamburgiſche Geſandten, als Herr D. Marin Böckel, 
Herr Heinrich Kerkring und dann Herr D. Broderus Pauli und Herr Peter 
Röver, die bei dem Kurfürſten Audienz hatten, „dem fie ihre gute Intention 
dieſes Zuges vorgeſtellet, und ſeind fie dabei erſucht worden, guten Vorſchub 
zu Conſervation der Armee zu tun, worüber auch durch den Freiherrn von 
Suerin und Herrn von Somnitz Konferenz mit ihnen gehalten worden, da ſie 
dann ſich erboten, ihren Prinzipalen alles wohl zu recommendiren, zweifelten 
auch nicht, dieſelben würden ihr Möglichſtes tun.“ ) 

Die verbündete Macht beſtand aus 14000 Brandenburgern, 13000 Kaifer: 
lichen und 5000 Polen; ein Nachzug wurde noch erwartet. Die Brandenburger 
verfügten über 40 Geſchütze, die Oſterreicher über 44, die Polen über 24. 
Der Kurfürſt ließ einen Teil der Streitmacht zwiſchen Ratzeburg und Mölln 
auf Oldesloe marſchieren; er ſelbſt rückte mit den anderen Völkern gegen Ham⸗ 
burg vor. Am 23. September wurde die holſteiniſche Grenze überſchritten. In 
dieſen Tagen ließ der Kurfürſt anſtelle eines Kriegsmanifeſtes die Staatsſchrift 
„An den ehrlichen Deutſchen“ veröffentlichen.?) Dieſe hochbedeutſame Schrift 
legt die ganze Schmach und Gefahr dar, die dem Reiche von Schweden drohte. 
Sie trägt an der Spitze folgenden Inhaltsvermerk: „Chur-Brandenburgiſcher 
An die Königliche Majeſtät von Schweden abgelaſſener Geſandtſchaft Verrichtung, 
Woraus zu erſehen, wie wunderlich man dieſelbe getractiret und abgewieſen, 
weil fie vom Friede ſprechen, und Seine Churfürſtl. Durchl. mit Schweden 
gegen Polen und dero gealliirte ſich in die vorige Kriegshändel nicht wieder 
einlaſſen wollen. Zu Hamburg im Jahre 1658.“ Aus dem Inhalt ſeien einige 
Stellen hier angeführt: „Ehrlicher Deutſcher! Dein edles Vaterland war leider 
bey den letzten Kriegen, unter dem Vorwandt der Religion und Freyheit gar 
zu jämmerlich zugerichtet und an Mark und Bein dermaſſen außgeſogen, daß 
von einem ſo herrlichen corpore ſchier nichts übrig verblieben, als das bloſſe 
Sceleton: Weme noch einig teutſch Blut umb ſein Hertze warm iſt, muß dar— 
über weinen und ſeufzen! Weme ſein Vaterland lieb iſt, muß die unglückliche 


) Vergl. Kriegsbericht Ernſt Albrechts von Eberſtein, ©. 93. 
) Vergl. Theatrum europacum, Band 8, Seite 819. 
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Zeiten beklagen: Wir haben unſer Gut, wir haben unſer Blut, wir haben 
unſer Ehre und Namen dahin gegeben, und nichts damit außgerichtet, als daß 
wir uns ſchier zu Dienſtknechten, und fremde Nationes berühmet, und deß 
uhralten hohen Namens faſt verluſtig, und diejenige, ſo wir vorhin kaum 
kenneten, damit herrlich gemachet. Was ſind Rhein, Weſer, Elbe und Oder— 
ſtrom nunmehr anders als fremder Nation Gefangene? Was iſt Deine Freyheit 
und Religion mehr, als daß andere damit ſpielen? Summa, alles verlohr ſich 
mit dem trefflichen Pommern, mit andern ſo ſtatlichen Ländern! Nun der 
Allerhöchſte erbarmte ſich unſers Jammers einiger maſſe, und gab zu Münſter 
endlich ſeinem Volke einen Friede, einen Friede, da ihm alles, was lebendigen 
Athem hatte, für dankete, und müſſen wir bekennen, alles fieng an wieder zu 
blühen, alles nahm zu, Mannſchaft und Viehe“ u. ſ. f. Der Aufruf beſpricht 
dann das Vorgehen Karl Guſtavs gegen Polen, das Verhältnis des Kurfürſten 
zu den beiden kriegführenden Parteien, die Behandlung der brandenburgiſchen 
Geſandten in Flensburg und ſchließt mit folgenden Sätzen: „Wenn nun darauß 
Sonnen hell herfür leuchtet, daß man an Seite Sr. Churfürſtl. Durchl. im 
Anfang, Mitten und Ende, nur Friede geſuchet, und von Gelübden und Bünd⸗ 


niſſen nicht abſtehen, an der Schwediſchen Seite aber vom Friede nicht hören, 


und Se. Churfürſtl. Durchl. nur in die alte weitläufftige Händel einflechten 
wollen, ſo gedenke ein ietweder, der nur kein Schwediſch Brodt eſſen wil, was 
er an einer Seite, bey dem allgerechten Gott zu verbitten, umb mit Ihme 
und ſeinen Geboten kein geſpötte zu treiben: An der anderen Seite aber, was 
er für die Ehre des Teutſchen Stammes zu tun habe, um ſich gegen ſein eigen 
Blut, und ſein für alle Nationen dieſer Welt berühmtes Vaterland nicht zu 
vergreiffen. Mir, du ehrlicher Deutſcher, ſind dieſe Dinge wolbekand und habe 
ich fie dir dahero wollen communicixen, damit man dich mit andern Berichten, 
nicht länger äffen, und ohne Grund der Warheit ewig blind herumb leiten 
möge! Adieu! Gedenke, daß du ein Teutſcher biſt!“ 

So wurde durch den Kurfürſten der begonnene Feldzug vor dem deutſchen 
Volke ins rechte Licht geſtellt, nämlich als eine deutſche Sache im vollſten 
Sinne des Wortes, wenngleich er zuuächſt und im beſondern für Brandenburg 
unternommen wurde. Galt es doch einen Kampf der Befreiung von fremdem 


2 


Joche, von einer Macht, die den Vorzug der deutſchen Reichsſtändigkeit nur 7 


dazu zu benutzen ſchien, „des Reiches Recht und Frieden deſto frecher zu ver— 
letzen und deſto ſchimpflicher zu knechten.“ Leider fanden ſo mannhafte Worte 
im Reiche wenig Beachtung, ja, es bildete ſich gerade jetzt auf Betreiben 
Frankreichs ein Bund der rheiniſchen Fürſten, der ſich mit Frankreich und 
Schweden zu gegenſeitiger Defenſion verpflichtete, ſo daß er die Kraft Deutſch⸗ 
lands völlig lähmte und namentlich Frankreich weitreichende Einflüſſe in Deutſch⸗ 
land ſicherte. Und doch kann behauptet werden, daß ſeit jener Kundgebung 
und dem damit verbundenen tatkräftigen Handeln des Kurfürſten die Zukunft 
des deutſchen Volkes abhängig geweſen iſt von den Erfolgen brandenburgiſch— 
preußiſcher Waffen. 

Der weite Kriegsſchauplatz bietet nun folgendes Momentbild: Karl Guſtav 
ſteht mit ſeiner Hauptmacht auf Seeland, — die däniſchen Truppen halten die 
feſten Plätze der Halbinſel beſetzt, — der Pfalzgraf von Sulzbach zieht die 
auf der Halbinſel zerſtreuten ſchwediſchen Regimenter zuſammen, hebt die Be: 
lagerung Rendsburgs auf und beeilt ſich, noch möglichſt viel Kontributionen 
und Rekruten aus dem Lande zu preſſen, — däniſche und holländiſche Kriegs— 
ſchiffe liegen in der Elbmündung, beſetzen Glückſtadt und verſperren den Schweden 
den Weg ins Bremiſche Gebiet, — der Herzog Friedrich von Gottorp hat ſich 
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mit ſeiner Familie ſchon am 14. September in der Feſtung Tönning in Sicher— 
heit gebracht, — im Süden Holſteins ſtehen die verbündeten Hilfsmächte unter 
des Kurfürſten Befehl. Dieſes Bild ſollte ſich jedoch ſehr bald verändern; denn 
es galt, dem in Ketten des Krieges gebunden liegenden Dänemark ſchnellſte 
Hilfe zu bringen. 

Anfangs glaubte der Pfalzgraf von Sulzbach es mit den Alliierten auf⸗ 
nehmen zu können. Aber ſchon das erſte Zuſammentreffen mit der Vorhut der 
letzteren bei Neumünſter fiel unglücklich für die Schweden aus, und ſo be— 
ſchränkte er ſich darauf, den Alliierten nur noch den Aufenthalt unmöglich zu 
machen, indem er die Ortſchaften, wie Segeberg, Pinneberg, Üterſen, die adligen 
Güter in der Kremper- und Wilſtermarſch abbrennen und Süderdithmarſchen 
unter Waſſer ſetzen ließ. Danach aber hielt er es für geraten, ſich nach Unter- 
bringung ſeiner Bagage und Hinterlaſſung eines Regiments in Tönning nach 
dem Kleinen Belt in die Feſtung Friedrichsodde zurückzuziehen. Hier ließ er 
das Land zehn Meilen im Umkreiſe verwüſten und hielt ſich nun ſtark genug, 
geſtützt auf die Feſtung und 19 ſchwediſche Regimenter, die auf Fünen ſtanden, 
die Alliierten zu erwarten. 

Es fällt hier die damals übliche Kriegsführung beſonders deutlich in die 
Augen. Droyſen in feiner Geſchichte der Preußiſchen Politik charakteriſiert die⸗ 
ſelbe folgendermaßen: „Die Kriegsführung dieſer Zeit hat ihre beſondere Art. 
Sie iſt eine Verbindung des Feſtungskrieges, den die Oranier im Kampfe für 
die Unabhängigkeit der Niederlande bis zur Meiſterſchaft entwickelt hatten, und 
jener Form, die dem langen deutſchen Kriege ſeinen furchtbar verheerenden 
Charakter gegeben hatte, man könnte ſagen, des Okkupationskrieges. Denn er 
war darauf gewandt, des Gegners Land zu beſetzen, ſo gründlich als möglich 
auszubeuten und auszuſaugen, mit dieſen Mitteln die eigne Macht zu nähren 
und zu mehren, den ausgematteten Gegner zu erdrücken. Das militäriſche 
Genie Guſtav Adolfs hatte ein neues Moment hinzugefügt, das dann die 
Banner, Bernhard von Weimar, Torſtenſon entwickelten: das der kühnen, ſtra— 
tegiſch entſcheidenden Bewegungen, der niederſchmetternden Plötzlichkeit. Das 
Geheimnis der ſchwediſchen Siege lag in dem, was Friedrich der Große einmal 
„das ſtolze Vorrecht der Initiative“ genannt hat. Immer dem Gegner um 
allen Vorteil des Angriffs voraus, hatte die ſchwediſche Armee mit der ſtolzen 
Zuverſicht des Sieges zugleich das große Reizmittel reicher Beute in dem Lande 
des überrannten Gegners.“ Dieſe Art der Kriegsführung hatte Karl Guſtav 
bis zur höchſten Virtuoſität ausgebildet, doch war in dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm ein Feldherrntalent herangereift, das dem des Schwedenkönigs voll— 
ſtändig gewachſen war, wie dies der ganze Feldzug im einzelnen beſtätigt. 

Da die Schweden ſich nach Jütland zurückgezogen hatten, ſo trafen die 
Verbündeten zunächſt auf geringen Widerſtand. Sie hielten ſich mit der Be— 


lagerung der kleinen Feſtungen nicht auf, folgten vielmehr den Schweden auf 


dem Fuße nach und beſetzten ſo in kurzer Zeit das ganze Land bis hinauf 
nach Horſens. Erwähnt ſei hier noch ein Ereignis, das unter Umſtänden auf 
den Zug und das Handeln des Kurfürſten von beſonderem Einfluß hätte werden 
können. Nach Profeſſor Schmoller — Märkiſche Forſchungen Band 20 — 
wurde dem Kurfürſten nämlich ſchon beim Beginn des Feldzuges von dem 
früheren holländiſchen Admiral, derzeitigem brandenburgiſchen Domänenpächter 
in Lenzen Gyſel van Lier eine Denkſchrift überreicht, worin dieſer als gewiß 
mitteilt, daß die holländiſche Regierung nach dem Beſitz von Glückſtadt trachte 
und auch das Auge auf das Herzogtum Bremen gerichtet habe, wodurch es 
Meiſter der wichtigſten Handelslinien im Deutſchen Reiche werden würde. Der’ 
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Kurfürſt möge ſelber Glückſtadt beſetzen, ſich vom Kaiſer zum Reichsadmiral 
ernennen laſſen und ſo der von den Hanſaſtädten ausgehenden Piraterei ſteuern 
und den Seehandel wieder zu heben verſuchen. Gewiß waren dies dem Kur— 
fürſten ſympathiſche und mit ſeinen Plänen übereinſtimmende Anregungen; 
aber wir erfahren nicht, ob er die Abſicht hatte, auf dieſelben einzugehen. 
Sicher iſt nur, daß er bei ſeiner Ankunft in Holſtein die holländiſchen Kriegs— 
ſchiffe bei Glückſtadt bereits vorfand, und daß dieſer wichtige Platz beim 
Friedensſchluß wieder an Dänemark zurückfiel. 

Schon am 2. Oktober 1658 verlegte der Kurfürſt ſein Hauptquartier nach 
Huſum. Er ſelbſt wohnte im dortigen Schloß. Tönning wurde des Herzogs 
wegen verſchont, der gleich bei der Ankunft des Kurfürſten in Huſum durch 
eine Geſandtſchaft ſeine friedliche Geſinnung verſichern und um Anerkennung 
ſeiner Neutralität bitten ließ. Dieſe wurde ihm denn auch unter der Bedingung 
zugebilligt, daß er ſein Land bis auf Tönning den Alliierten einräumte, die 
Stapelholmer Schanze innerhalb 14 Tagen demoliert und die Neutralität 
und die Neutralität genau innegehalten würde, was allerdings nicht ganz 
einfach war, weil der Dänenkönig des Herzogs Lehnsherr, der Schwedenkönig 
aber ſein Schwiegerſohn war. Dem Herzog wurde dafür die Souveränität 
über Schleswig bei dem demnächſtigen Friedensſchluß gewährleiſtet. 

Des Herzogs Friedrich Verhalten in dem ganzen Kriege wird von den 
Geſchichtsſchreibern verſchieden beurteilt. Holberg in ſeiner Geſchichte Däne— 
marks behauptet, der Herzog habe zuwider ſeiner Lehns- und Unionspflicht 
völlig ſchwediſche Partei genommen, und Hoyer zitiert den Ausſpruch Terlons: 
„Herzog Friedrich iſt ein genauer Alliierter Schwedens.“ Chriſtianis Geſchichte 
der Herzogtümer Schleswig⸗ Holſtein unter dem Oldenburgiſchen Hauſe aber 
nimmt ihn durchaus in Schutz, und bei genauem Vergleich der Berichte ge— 
winnt man die Überzeugung, daß der ſchon bejahrte, den Wiſſenſchaften ge⸗ 
neigte, dem Kriege abholde Herzog ſich während des ganzen Krieges in aller 
Hinſicht vorſichtig und klug benommen hat. 

Über den Huſumer Aufenthalt des Kurfürſten berichtet Laß in den Huſumer 
Nachrichten von 1089 — 1700, daß zu dieſer Zeit ſtarke Kontributionen aus— 
geſchrieben wurden, wobei die Stadt allein durch Frondienſte bei der Eider— 
ſtedter Deichſetzung, Brandſchatzung, Kornlieferung, Einquartierung der branden— 
burgiſchen Garde und des Kurfürſtlichen Hofſtaates mit 20 — 30000 Reichs- 
talern beteiligt war. Die Prediger und Schulkollegen wurden mit einer „Pro— 
tektion“ begnadigt. „Am 16. Oktober ſind Se. Kurf. Durchlaucht nach dem 
nahen Friedrichſtadt geritten und haben ſelbigen Ort beſehen, auch zu Mittag 
dort geſpeiſet und die Prediger, Schul- und andere geiſtliche Bediente allda 
und ihre Güter mit einem Schutzbrief oder Salvagardia verſehen.“ 

Bei der Schwierigkeit der Aufrechthaltung militäriſcher Disziplin zu jener 
Zeit waren ſolche Schutzbriefe für die Beteiligten von großem Wert. Sie 
wurden von den Feldherrn, z. B. ſchon von Wallenſtein für die ſchleswig— 
holſteiniſche Ritterſchaft, von Gallas für die Stadt Plön u. ſ. f. ausgeſtellt und 
den Heeren unter Ausblaſen und Trommelſchlag mit dem Befehl bekannt ge— 
geben, „daß die ſalvaguirten Orte von allen Armeen bei Leib- und Lebens— 
ſtrafe reſpektiert und die Salvaguardierten keineswegs violiert werden ſollten.“ 

Der Friedrichſtädter Schutzbrief iſt noch erhalten und galt für die Prediger 
und Lehrer der evangeliſchen, remonſtrantiſchen und wohl auch der menno— 
nitiſchen Gemeinde ſowie für den Prieſter oder pater missionarius der Ka— 
tholiken nebſt deren Küſtern. Er iſt vom Kurfürſten eigenhändig unterzeichnet, 
wurde am 13. 8bris 1658 ausgefertigt und hat folgenden Wortlaut: 
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„Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, Markgraff zu Brandenburg, des 
Heiligen Röm. Reichs Ertz Kämmerer und Churfürſt, zu Magdeburg, in Preußen, zu 
Gülich, Cleve, Berge, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, auch in Schleſien, 
zu Croſſen und Jägerndorff Hertzog, Burggraff zu Nürnberg, Fürſt zu Halberſtadt und 
Minden, Graff zu Mark und Ravensberg, Herr zu Ravenſtein ꝛc. 

Fügen hiemit der außwertigen beſtallten Kriegsbedienten vom höchſten bis zum 
niedrigſten, auch ſonſten jedermänniglichen Standes erfordern nach gebührend, inſonder— 
heit aber allen und jeden unſern hohen und niedern Kriegs-Officiren, ſamt unſerer 
gemeinen Soldateſka zu Roß und Fuß in Gnaden zu wiſſen, daß Wir aus beweglichen 
Vrſachen die dem Ministerio zu Fridrichſtadt zugehörende Güther wie auch die Prediger, 
Schul und andere geiſtliche bediente alda mit allen An- und Zubehörungen, Einwohnern, 
Unterthanenen, Geſinde, Pferden, Rind-, Schaff-, Fehder- und anderm Vieh, wie auch 
Mobilien und Fahrniß nichts überall, wie es Namen haben und hierzu gehörig ſeyn 
mag, außgeſchloſſen, in Vnſern ſonderbare Protektion und Schutz auffgenommen nnd 
darüber dieſe Vnſere Salvaguarde erteilt haben. 

Thun auch ſolches hiermit, und nehmen beſagte Prediger und geiſtliche bediente 
mit Ihren Güthern in Vnſern Schutz und Schirm, dergeſtalt, daß Wir nicht allein die 
Außwertigen gebührlich erſuchen und anlangen, ſondern auch allen und jeden Vnſern 
hohen und niedern Kriegs-Officirern, ſampt Vnſerer gemeinen Soldateſka zu Roß und 
Fuß gnädigſt und ernſtlich, und bei Vermeidung Unſerer Ungnade, auch nach befindung 
Leib und Lebensſtraffe befehlen, daß ſie ingeſampt und ein jeder inſonderheit berürte 
geiſtliche Güthere und alle derſelben pertinentien mit keiner Einquartierung, Nacht— 
lagern, ſelbſt angemaßter Contribution, weniger Raub, Plünderung, Brandſchatzung, 
Verderbung der Landfrüchte, Abnehmung groß und kleinern Viehs, Geld-Exactionen, 
und andern Kriegs-Preſſuren, wie die immer Namen haben mögen, belegen, beſchweren, 
und incommodiren, ſondern vielmehr für dieſen obbemelten und anderen dergleichen 
Ungelegenheiten ſchützen, verteidigen, und in allem dieſe unſere Salvaguarde gebührend 
und gehorſamſt reſpektiren wollen und ſollen. Welches Wir umb die Außwertigen in 
dergleichen und anderen Fällen zu erwiedern erbötig: Die Uns angehörige aber haben 
ſich hiernach gehorſamſt zu achten und für Schaden, Ungelegenheit, und unausbleib— 
licher ernſter Beſtraffung zu hüten. 

Zu Urkund haben Wir dieſe Salvaguarde mit Unſern eigenen Händen unterſchrieben, 
und mit Unſerm Churfürſtlichen Inſigel bedrucken laſſen, So geſchehen in unſerm Haupt— 
quartier Huſum den 13. 8bris 1658 

Wachs⸗ 
( ſiegel ) 
gez. Friedrich Wilhelm. 

Des Kurfürſten Fürſorge für Friedrichſtadt iſt wohl aus dem Umſtande zu 
erklären, daß die Stadt vor erſt 40 Jahren von Niederländern gegründet worden 
war, die als Remonſtranten infolge der Dortrechter Synode die Heimat ver— 
laſſen mußten und hier von dem Herzog Friedrich III. eine Heimſtätte angewieſen 
erhielten, der Kurfürſt aber, der ja ſeine militäriſche und volkswirtſchaftliche 
Ausbildung in Holland genoſſen hatte und ſelbſt der reformierten Kirche an— 
gehörte, dieſer Stadt ſein beſonderes Intereſſe entgegenbringen mußte, und 
zwar um ſo mehr, als der damalige Bürgermeiſter van Ruytenbek ſein Studien— 
freund und wohl angeſehen bei ihm war. 1 

Zu derſelben Zeit ſind nach dem Bericht des Stadtſchreibers von Schleswig 
ſowie des in Gottorp lebenden Schriftſtellers und Reiſenden Olearius ?) die 
Huſaren und Tartaren unter Czarnecki vor Gottorp erſchienen. Der Feldherr 
hielt auf dem Damm vor dem Schloſſe auf weißem Pferde in einem ſchwarz— 
ſamtnen Rock eine halbe Stunde ſtill und ließ die „Schallmeien und Spiele“ 
zu Ehren der Feſtung hören, wogegen der Kommandant die ganze Garniſon 
mit ihren Fahnen auf den Wall ſtellte und zur Dankſagung drei Stück löſen 
ließ, die Czarnecki mit Abnehmen der Mütze und Neigung der Lanzen, die ſeine 


) P. Keck, Friedrichſtädter Kirchenchronik. 
) Prof. Sach, Geſchichte der Stadt Schleswig. — Chriſtiani, Geſchichte uſw. 
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bis zur Mitte des Dammes geritten war. Bei ſeiner Ankunft auf dem Heſter— 
berg ließ der Kommandant vier halbe Karthaunen losbrennen und auf fürſt⸗ 
lichen Befehl den General mit zwei ſchönen Pferden und einem Ohm Wein 
beſchenken, wohingegen der General zwei Paters und einen Sekretär zurück— 
ſchickte, ſich durch dieſelben für ſolche Ehre zu bedanken und ſeiner bei Sr. 
Fürſtl. Durchlaucht im beſten zu gedenken bitten ließ. Solcher Höflichkeits⸗ 
austauſch hinderte jedoch die wackern Polen nicht an einer dreiwöchentlichen 
gründlichen Ausplünderung der Bewohner. Sie beraubten und verwüſteten die 
Häuſer, ſtachen die fürſtlichen Fiſchteiche durch, nahmen Pferde und Kühe, 
ſchändeten Weiber jung und alt, ergriffen die an ihren Quartieren vorbei— 
gehenden Mädchen und behielten ſie bei ſich. Am 27. Oktober erſchienen dann 
auch noch kaiſerliche und brandenburgiſche Truppen und vollendeten die Ver⸗ 
wüſtung des Amtes Gottorp. In dem Bericht des Rates der Stadt an den 
Herzog heißt es: „Mit was Winſeln und Wehklagen die Gelder ſind erpreßt 
und zuſammengebracht, ſolches iſt dem lieben Gott bekannt, welcher das an— 
maßliche Seufzen der armen, aufs rote Blut ausgemergelten Leute in dem Himmel 
zweifellos wird notabeniert haben.“ 

Am 22. Oktober rückten drei kaiſerliche und brandenburgiſche Dragoner— 
Regimenter in Flensburg !) ein. Die Dragoner bildeten damals noch eine von 
der Kavallerie verſchiedene Truppengattung, die im Gefecht je nach den Um— 
ſtänden bald zu Pferde, bald zu Fuß gebraucht und deshalb immer neben 
Kavallerie und Infanterie genannt wurde. Am 27. traf der Kurfürſt von 
Huſum über Wamdrup in Flensburg ein. Die Truppen wurden faſt mit Ge⸗ 
walt einquartiert, was die Bürgerſchaft ſehr erregte. Doch beruhigte der Kur— 
fürſt ſie in etwas durch die Erneuerung des bereits von Karl Guſtav den 
Kirchen, Schulen, Hoſpitälern und Armenhäuſern in und um Flensburg ge— 
währten Schutzbriefes. Der Kurfürſt war vermutlich von ſeiner Gemahlin 
Luiſe Henriette begleitet, und die kurfürſtliche Bagage erforderte ein großes 
Aufgebot an Wagen und Pferden. Es gehörte damals zu fürſtlichen Zügen 
eine möglichſt pomphafte Entfaltung, und es berührt eigenartig, wenn berichtet 
wird, daß zur kurfürſtlichen Bagage auch ein „Tigertier“ gehörte, für deſſen 
Verpflegung während des Winters 1658/59 der Bürger Claus Reimer eine 
Rechnung über 207 Gulden 14 Schillinge ausſtellte. 

Der Kurfürſt verhandelte mit dem däniſchen Geſandten über die näheren! 
Bedingungen des Allianzvertrages, hielt auch unter Zuziehung des däniſchen 
Feldmarſchalls Ernſt Albrecht von Eberſtein einen Kriegsrat ab, in dem man 
ſich gegen eine Zerſplitterung des Heeres ausſprach, Kopenhagen die Zuſendung 
von 1000 Mann Fußvolk zuſicherte und die Eroberung Alſens in ernſtliche 
Erwägung nahm. 

Karl Guſtav hatte währenddeſſen vergebliche Anſtrengungen zur Eroberung 
Kopenhagens gemacht. Denn dieſe Stadt wurde unter perſönlicher Mitwirkung 
des Königs Friedrich III. durch die aufopfernde Beteiligung der Bürger und 
Studenten aufs tapferſte verteidigt. Dazu kam noch, daß die holländiſche Flotte 
von 35 Orlogſchiffen unter Jakob van Waſſenaar Herrn von Opdam bei ſcharfem 
Oſtwind am 8. November in raſcher Fahrt und faſt unbeſchädigt durch das 
Doppelfeuer von Kronenburg und Helſingborg in den Sund einlief, der blockierten 
Stadt mit Hilfe von Transportſchiffen Lebensmittel, Brennmaterial und Geld— 
mittel überbrachte, ſich nach kurzem Seegefecht mit den däniſchen Schiffen ver— 


) Vergl. A. Wolff, Flensburg in den Kriegsjahren 1657— 60; Zeitſchr. f. Schlesw.⸗ 
Holſt.⸗Lauenburg. Geſch., Band 20. 
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band und ſo den Alliierten die See ſicherte. Unter dieſen Umſtänden gab Karl 
Guſtav die Belagerung Kopenhagens auf und verſchanzte ſich landeinwärts auf 
einem Landrücken. So feſtgelegt wäre ſeine Lage verzweifelt geweſen, wenn 
die Holländer ihren Erfolg mehr ausgenutzt hätten. Aber ſie überließen dem 
Könige die See ſüdlich von Seeland und ſtellten dem Kurfürſten nicht die zu 
einem Übergange nach Fünen und Seeland nötigen Kriegsſchiffe. 


** 
Das Heimat⸗Muſeum auf Föhr. 


Von H. Hinrichſen in Flensburg. Nach dun e 


Y. Abgeſchloſſenheit der „Nordfrieſiſchen Inſeln“ in früheren Zeiten hat 
dazu geführt, daß die Bewohner derſelben ſich in bezug auf Kleidung, 
Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche eine beſondere Stellung erwarben. Davon 
zeugen noch heute die Trachten ſowie die vorhandenen Schätze eigenartiger 
Gebrauchs: und Ziergegenſtände aus vergangenen Tagen. Daß dieſe hier in 
ſo überreichem Maße angetroffen werden, dürfte vielleicht darauf zurückzuführen 
ſein, daß die Vorfahren durch ihren ſeemänniſchen Beruf, vor allem durch den 
Walfiſchfang, einen bedeutenden Wohlſtand erzielten. Leider drohte in den 
letzten Jahrzehnten die Gefahr, daß dieſe Zeugen frieſiſcher Art und frieſiſchen 
Fleißes von den Inſeln verſchwinden würden, da ein Stück nach dem andern 
altväterlichen Hausrats von auswärtigen Händlern für die großen Muſeen auf— 
gekauft wurde und ſomit den heimatlichen Boden verlaſſen mußte. Glücklicher— 
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weiſe iſt es in dieſer Beziehung jetzt beſſer geworden. Auf Föhr gründeten 
Dr. med. Haeberlin und R. Friede im Jahre 1902 einen Verein (kultur- 
hiſtoriſch-naturwiſſenſchaftlich), der ſich die Aufgabe ſtellte, die noch übrig ge— 
bliebenen „Reſte einer Volkskunſt von ſtarker Eigenart“ vor dem Verſchwinden 
zu retten. Man kaufte, ſoweit es die Mittel erlaubten, die Gegenſtände auf 
oder nahm wertvolle Stücke, welche die Beſitzer nicht preisgeben wollten, in 
treue Obhut. Zur Unterbringung der beſcheidenen Sammlung kaufte der Verein 
ein Häuschen am Sandwall in Wyk. Die günſtige Lage des jungen Frieſen— 
muſeums trug nicht wenig dazu bei, daß die Sammlung ſich eines regen Be— 
ſuches ſeitens der Kurgäſte erfreuen durfte. In ein neues Stadium der Ent— 
wicklung trat das Muſeum im Jahre 1906. Die oben genannten Herren 
erwarben mit einigen weiteren Freunden der Sache für eigene Rechnung die 
reichhaltige prähiſtoriſche und naturkundliche Sammlung des Lehrers Philippſen 
in UÜterfum auf Föhr. Infolge dieſer unvorhergeſehenen Erweiterung der 
Sammlung mußte ein Neubau ins Auge gefaßt werden, was jedoch mit er— 
heblichen finanziellen Schwierigkeiten verbunden war. Dank der Bemühungen 
des Vereinsvorſtandes, deſſen Mitglieder in ſelbſtloſer Weiſe weder Opfer an 
Zeit noch Geld geſcheut haben, ſind dieſelben jedoch überwunden worden. 
Nachdem ſeitens der Provinzialverwaltung und der Staatsregierung Beihilfen 
zugeſichert waren, ſchritt man zu einem Neubau, der am 4. April v. J. ge: 
richtet wurde. Bereits am 12. Juli konnte das neue Gebäude eingeweiht und 
die Sammlung der Offentlichkei übergeben werden. 


Das Muſeumsgebäude ſteht auf einem der höchſten Punkte des Geeſtrückens, 
der ſich durch den ganzen ſüdlichen Teil der Inſel hinzieht, am ſog. Galgen— 
berg, in unmittelbarer Nähe des Fleckens Wyk. Von hier aus hat man einen 
herrlichen Überblick über die ganze Inſel, das Wattenmeer und die benachbarten 
Inſeln und Halligen. Dieſer Platz iſt in erſter Linie aus dem Grunde gewählt 
worden, weil man ſich hier auf hiſtoriſchem Boden, der alten Richtſtätte für 
Oſterland⸗Föhr, befindet. Wie zahlreiche Urnenfunde in dieſer Gegend beweiſen, 
haben unſere Altvordern an der Stätte, wo man jetzt ihre Aſchenreſte ausſtellt 
und die von ihnen gefertigten Gebrauchsgegenſtände bewundert, ihre Wohnplätze 
gehabt. Der Stil des vom Architekten Bomhoff in Hamburg (früher Sylt) 
errichteten Gebäudes iſt an denjenigen des frieſiſchen Bauernhauſes angelehnt, 


was man deutlich erkennt an dem tief nach der Erde ſich ſenkenden Strohdach 1 


wie auch an den breiten und niedrigen Fenſtern. Vor dem Hauſe ſind Ein— 
faſſung und Wälle eines Ziehbrunnens und daneben ein auf den Inſeln häufig 
anzutreffender Waſſerbehälter aus Stein, der zum Tränken des Viehs Ver— 
wendung findet, angebracht. Solche als „Nooſte,“ bezw. „Noſt,“ bezeichneten 
Tränktröge ſind Steinſärge, die im 12. und 13. Jahrhundert zahlreich vom 
Unterrhein nach Nordfriesland eingeführt wurden. Rechts von der Haustür iſt 
in der Mauer eine maſſige Frauen⸗(Gallion-) Figur, wie fie die größten Segel— 
ſchiffe (Gallionen) des Mittelalters zierten, angebracht. 

In dem Muſeum befinden ſich außer der Wärterwohnung drei große 
Sammlungszimmer, und zwar je eins für die archäologiſche, naturwiſſenſchaft— 
liche und die volkskundliche Abteilung. Erſtere iſt gewonnen aus den Hünen— 
gräbern, Urnenfeldern und anderen vorgeſchichtlichen Stätten bei Wyk, Nieblum, 
Goting, Uterſum und Dunſum. Wir ſehen in dieſer prähiſtoriſchen Sammlung 
Teile von den aus Lehm gebauten Böden vorgeſchichtlicher Erdwohnungen 
ſowie zwiſchen dieſen Hüttenreſten gefundene Muſchelhaufen, hauptſächlich Mies⸗ 
muſcheln enthaltend, die als Überreſte von den Mahlzeiten unſerer Vorfahren 
erkannt worden ſind. Auch die primitivſten Geräte, Mahl- und Schlagſteine, 
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bar an den ab— 
genutzten Mahl- 
und Klopf⸗ 
flächen, fehlen 
nicht. Von be⸗ 
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eſſe ſind auch die 
Funde aus dem 
bekannten 
Kjökkenmödding 
(Abfallhaufen) 
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ſum, der wahr— 
ſcheinlich aus der 
Periodezwiſchen 
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jüngeren Stein— 
zeit ſtammt. In 
demſelben ſind 
außer verſchie— 
denen Muſchel— 
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ſchalen (Herz-, Auſter-, Tell- und Miesmuſchel) und Schneckengehäuſen noch 
Knochen von Hunden, Wildſchweinen, Schnepfen gefunden worden. Beim Durch— 
graben dieſer Fundſtätte ſind auch keimfähige Samen vom Rübenkohl (Brassica 
rapa), einer degenerierten Kulturpflanze, an die Oberfläche gekommen. — An 
ſicher datierbaren Funden führt uns die Sammlung vor 
a. aus der zweiten neolithiſchen Periode (3. Jahrtauſend v. Chr.): 
geſchliffene Nadeln, Pfeilſpitzen, Axte, Meißel, Lanzenſpitzen; 
b. aus der Bronzezeit (1500 —500 v. Chr.): Armringe, Schwerter, Dolche, 
Meſſer uſw.; 
C. aus der Eiſenzeit (500 v. Chr. bis 1000 n. Chr.): Spinnwirtel, Scheren, 
Schwerter, Glasperlen, Pinzetten in großer Zahl. 
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Aus allen Perioden find Urnen in Menge vorhanden, ſorgfältig nach Alter 
und Fundſtätte geordnet. Endlich weiſt dieſe Abteilung Fundſtücke aus dem ver— 
ſunkenen Walde bei Goting (im Wattenmeer) auf, und zwar Holzteile von Eichen, 
Birken, Erlen, Weiden, Eſchen, Fichten und Haſelſträuchern, die teilweiſe von 
Bohrmuſcheln mit zahlreichen Gängen durchzogen ſind. 

Der zweite Saal im Erdgeſchoß enthält eine kleine paläontologiſche (Ver— 
ſteinerungen und Bodenarten) und eine außerordentlich reichhaltige naturkund— 
liche Sammlung. Letztere entwirft uns ein Bild von der geſamten Tierwelt 
der Inſel und des Wattenmeeres. Beſonders die in großer Fülle vorhandenen 
Präparate von Meertieren in ausgeſuchten Exemplaren vermögen das Auge des 
Beſchauers lange zu feſſeln. An Zeichnungen werden zudem Bau und Ent— 
wicklung der intereſſanteſten Tiere veranſchaulicht. 

Den breiteſten Raum nimmt endlich die Abteilung für Volkskunde ein. 
Sie gliedert ſich in folgende Gruppen: 

1. Geſchichtliches und Politiſches: Bilder und Anſichten von Wyk aus 
verſchiedenen Zeiten feines 300 jährigen Beſtehens. Recht zahlreich find ſolche 
aus der Periode, in der König Chriſtian VIII. von Dänemark dort alljährlich 
während der Sommermonate zur Kur weilte (1842 — 48). Ferner werden uns 
die verſchiedenen Waffen, die auf der Inſel in Gebrauch geweſen ſind, vor— 
geführt. Auch finden wir einige Exemplare des berühmt gewordenen Steuer— 
zettels für Wyk mit dem 5. Quartal aus dem Jahre 1884/85. (Weil man 
mit dem in 4 Quartalen erhobenen Steuerbetrage nicht ausgekommen war, 
wurde die Vierteljahrsſumme noch einmal als 5. Quartal einkaſſiert.) 

2. Nautiſches: Oktanten, Jakobsſtäbe (Inſtrumente zur Breitenbeſtimmung) 
und anderes Navigationsmaterial, Schiffsuhren, ein kunſtvoll gearbeitetes Schiff 
in einer Flaſche, Harpune vom Walfiſchfang u. a. 

3. Beleuchtungs- und Erwärmungsgegenſtände: Lampen und Leuchter 
aus den verſchiedenen Zeitepochen, Lichtgußformen, ſog. Feuerkiken aus Meſſing 
zum Fußwärmen, ein Komfort, d. i. ein Meſſinggefäß zum Aufſtellen der Tee- 
oder Kaffeekanne, das während der Mahlzeit mit glühender Aſche auf dem 
Tiſch ſtand (vereinzelt noch im Gebrauch), Feuerfäſſer (frieſiſch: Jälteſt),“) worin 
ſich ebenfalls Glutaſche befand, die zum Anzünden der Pfeife diente, Bett— 
wärmer aus Meſſing u. v. a. Ferner iſt in dieſer Gruppe das Feuerungs⸗ 
material aus Dünger (Didden, Scholen uſw.), wie es noch heute auf den 
Halligen hergeſtellt und verwendet wird, früher aber auch auf Föhr gebraucht 
wurde, aufgeſtellt; 

4. Hausbau: Baumaterial (rheiniſcher Tuff, Backſteine, Zieranker, Walfiſch— 
knochen), Geräte zum Dachdecken und zum Schneiden der dünnen Soden (Gras— 
narbe) zum Zudecken der Firſt, eine Sonnenuhr uſw.; 

5. Landwirtſchaft: Alte Pflüge, Saatkörbe, Kornbehälter, Geräte zum 
Tüdern der Schafe, Springſtöcke; 

6. Haus haltungsgegenſtände in großer Fülle, z. B. Schränke, Tiſche, 
Stühle, Standuhren, Handmühle (frieſiſch: Quern), Sanduhren, Malſteine; 

7. Schmiedewerkſtelle, d. h. Gegenſtände, die zur Herſtellung der ſil— 
bernen Knöpfe an der Nationaltracht der Frauen gebraucht wurden. 

8. Über den Hausfleiß der Vorfahren geben folgende Geräte Aufſchluß: 
zahlreiche aus Eichenholz gefertigte, ſauber geſchnitzte Mangelbretter und 
dazu gehörige Walzen, auf die das Leinenzeug gewickelt wurde. (Die Seefahrer 
ſchnitzten ſolche in ihren Mußeſtunden auf der Reiſe, häufig dienten ſie als 
Geſchenk des Bräutigams an die Braut); Gnidelſteine (frieſiſch: Glittſtiane) !) 
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aus Glas, die zurzeit noch in vielen Häuſern als Stopfſteine Verwendung 
finden, während ſie früher zum Glätten der über das Gnidelbrett geſpannten 
und mit Wachs beſtrichenen Wäſche dienten; Webebretter zum Weben von 
Bändern, Hofenträgern uftw., ferner Wollkratzer (frieſiſch: Kuärde), Flachskratzer, 
Garnwickelmaſchinen, Spinnräder, Teile eines alten Webſtuhls, Litzhölzer zur 
Herſtellung von Stoßlitzen, Nadelbüchſen, Nähkaſten u. a. m. 

9. Kleidung: hiſtoriſche Frauentrachten (ein Brautanzug um 1750 und ein 
Anzug um 1750), verſchiedene Trachtenſtücke, als Hals- und Kopftücher, Lätze, 
Schürzen, Silberknöpfe und Spangen, Trauertücher (frieſiſch: Soreg-Kap) und 
Hauben (frieſiſch: Huww). Letztere werden nur von den verheirateten Frauen 
getragen, und zwar auf der vom Kopftuch freigelaſſenen Haarflechte. 

In der Mitte des Saales iſt das Modell eines frieſiſchen Hauſes aus dem 
Jahre 1620 (älteſtes Haus auf Föhr) aufgeſtellt. 

Den Abſchluß der Sammlung bilden eine frieſiſche Stube und eine Küche 
mit vollem Inventar. Erſtere iſt beſonders originell und wirkungsvoll aus— 
geſtattet. Die Ofenwand iſt mit den typiſchen Kacheln ausgelegt. Auf dem 
Beileger, der bekanntlich von der Küche aus mit Torf oder getrocknetem Vieh— 
dünger geheizt wird, ſehen wir den nur noch vereinzelt vorkommenden Stulp, 
eine aus Meſſing gearbeitete Kappe zum Warmhalten der Speiſen und Ge— 
tränke. Auf der einen Seite eines Ofens ſteht eine alte Wanduhr, auf der 
anderen ein Lehnſtuhl, deſſen Zweck ein davorſtehendes Spinnrad erkennen läßt. 
In der Peſelwand befinden ſich die beiden Türen eines Wandbettes, die wie 
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Schranktüren vollkommen geſchloſſen werden können, ſowie ein kleiner Wand— 
ſchrank mit Taſſen, Näpfen uſw. Vor dem Pfeiler zwiſchen den Fenſtern ſteht 
der Klapptiſch, die charakteriſtiſche inſelfrieſiſche Tiſchform, auf dem ſich ein auf— 
geſchlagenes Andachtsbuch, eine alte Brille und ein Körbchen (Garnbehälter) 
befinden. Es fehlen auch nicht der ſogenannte „Feuerkiker,“ das Eckbord mit 
der Tabaksdoſe, das Bord mit koſtbaren Porzellanſachen über den Alkoven— 
türen ſowie der kunſtvoll gearbeitete Meſſing-Bettwärmer. 

In der Küche intereſſiert beſonders der Herd mit dem darunter aufgemauerten 
Backofen, wie er auf den Halligen in jedem Hauſe, aber auch auf Föhr nicht 
ſelten zu finden iſt. Über dem Feuerloch, dem mittels eines aus Federn her— 
geſtellten Fächers (frieſiſch: Weiher) Luft zugeführt wird, ruht auf einem eiſernen 
Dreifuß der irdene Grapen. Dieſer kann auch an einer verſtellbaren, mit 
Zacken verſehenen Eiſenſtange (frieſiſch: Snök, bezw. Snuh angebracht werden. 
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An der Wand hängen ein Behälter mit ſelbſtgemachten Schwefelhölzern, Feuer— 
zange, der „Beſenier“ (eine aus Holz gemachte Küchenhandwage) u. v. a. 

Obwohl in den vorſtehenden Ausführungen nur einiges Weſentliche und 
Charakteriſtiſche berückſichtigt werden konnte, dürfte doch zur Genüge gezeigt 
worden ſein, daß durch eine außerordentlich rege Sammeltätigkeit in kurzer 
Zeit ſehr viel wertvolles Material herbeigeſchafft worden iſt. Beſonders eigen— 
artig wirkt die Sammlung aber dadurch, daß ſie nur Heimatliches in einem 
heimatlichen Gebäude bietet. Ohne Frage iſt in dem Heimat-Muſeum ein Werk 
geſchaffen, das der Inſel Föhr zur Zierde, den ehemaligen Bewohnern derſelben 
zum Andenken, der jetzigen Generation zur Ehre gereicht. 


„ 
Zur Geſchichte der Meteorologie in der Provinz 
Schleswig⸗-Holſtein. 


Von Jochimſen in Neumünſter. 
* 
1 


J n unſerem meerumſchlungenen Lande war von jeher ein ſtarkes Intereſſe 
für Wind und Wetter. Beſonders läßt ſich dies von den Küſten ſagen, 
deren Bevölkerung bekanntlich zu einem großen Teil auf das Meer angewieſen iſt. 

Meteorologiſche Beobachtungen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage traten bereits 
vor reichlich 100 Jahren in die Erſcheinung. An der Kieler Univerſität ſtellte 
der Profeſſor C. H. Pfaff ſchon im erſten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
regelmäßige Beobachtungen an. Leider ſind die aus jener Zeit ſtammenden 
Aufzeichnungen ohne Frage nicht genau und außerdem, abgeſehen vom erſten 
Dezennium, ſehr lückenhaft, ſo daß ſie der Wiſſenſchaft von geringem Werte 
ſind. Von den von Pfaff gewonnenen Ergebniſſen iſt dementſprechend ſehr 
wenig veröffentlicht worden. Von beſonderem Werte iſt heute noch ſeine Ab— 
handlung über den heißen Sommer 1811, die einige Bemerkungen über frühere 
heiße Sommer enthält. 

Von weit größerer Bedeutung als die Aufzeichnungen des Prof. Pfaff ſind 
diejenigen von dem Phyſikus Dr. Neuber in Apenrade. Sie umfaſſen den 
langen Zeitraum von 1812 bis 1845 mit Ausnahme der erſten Monate des 
Jahres 1821. Die älteren Jahrgänge von 1812 bis 1820 ſind bedauerlicher— 
weiſe zum größten Teil verloren gegangen, und nur die Mittelwerte liegen 
vor. Dahingegen ſind die Originalbeobachtungen von 1821 an, dank den Be— 
ſtrebungen des Prof. Dr. G. Karſten in Kiel, noch erhalten und Eigentum des 
Phyſikaliſchen Inſtituts zu Kiel geworden. Die Jahrgänge von 1821 bis 1836 
ſind ſehr umfangreich. Neuber unternahm in dieſer Zeit täglich nicht weniger 
als zehn Beobachtungen und zwar größtenteils in den ungeraden Stunden von 
7 Uhr morgens bis 11 Uhr abends und außerdem noch um 12 Uhr mittags. 
Einigemale finden ſich auch die geraden Stunden von 6 Uhr morgens bis 12 Uhr 
nachts, ſo daß die Zahl der Beobachtungen auf 19 ſteigt. Zur Hauptſache 
wurden Temperatur und Druck der Luft notiert. Um bei der Beſtimmung der 
Wärmeverhältniſſe möglichſt ſicher zu gehen, ſtellte Neuber zwei Thermometer 
auf und zwar eins an der Süd- und eins an der Nordſeite ſeines Hauſes. 
Erſteres war ſelbſtverſtändlich gegen die direkte Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
geſchützt. Welche Bedeutung den Neuberſchen Aufzeichnungen beizulegen iſt, 
dürfte daraus hervorgehen, daß der berühmte Gelehrte Prof. Dr. Buys-Ballot 
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in Utrecht die Originalmanuſkripte der Apenrader Beobachtungen ſehr eingehend 
bearbeitete. Die ſpäteren Jahrgänge, 1837 bis 1845, ſind allerdings nicht ſo 
umfangreich wie die vorhergehenden, da ſie nur vier tägliche Beobachtungen 
enthalten, ſind aber trotzdem noch heute ebenſo wie jene für die Geſchichte der 
Wetterkunde für die Provinz Schleswig-Holſtein von hervorragender Bedeutung. 
Den Bemühungen des Prof. Dr. G. Karſten in Kiel iſt es zu verdanken, daß 
die Apenrader Mittelwerte pro 1821—1845 in ſeinen „Beiträgen zur Landes— 
kunde Schleswig-Holſteins, 2. Reihe phyſikaliſchen Inhalts, Heft 1, 1869 und 
Heft 2, 1872“ im Druck erſchienen ſind. Mit dem Ableben des Phyſikus Dr. 
Neuber fand ſich leider keine Perſon, welche die Beobachtungen fortſetzte, und 
erſt im Mai 1869 erfolgte die Neueinrichtung dieſer meteorologiſchen Station, 
die — jedenfalls infolge der Begründung der Vollſtation Flensburg, welcher 
Ort bekanntlich nur drei Meilen weiter ſüdlich liegt, — Mitte der achtziger Jahre 
in eine Regenſtation umgewandelt wurde. 

Den äußerſt ſorgfältigen Temperaturmeſſungen des Dr. Neuber ſchloſſen 
ſich im Zeitraum 1823— 1838 feine Beobachtungen und Meſſungen des Nieder— 
ſchlags an. Der Regenmeſſer ſtand auf einer Wieſe, von Gebäuden und Bäumen 
entfernt. Da er hier nicht den nötigen Schutz gegen lebhafte Winde hatte, ſind 
die Werte, wie auch neuere Unterſuchungen des Meteorologiſchen Inſtituts zu 
Berlin ergeben haben, zu klein ausgefallen; hierzu kam der Umſtand, daß nicht 
täglich gemeſſen wurde, ſo daß die Neuberſchen Aufzeichnungen über den Nieder— 
ſchlag nicht im entfernteſten den Wert haben, der denjenigen ſeiner Wärme— 
meſſungen beizumeſſen iſt. 

Um die Beſtrebungen des Phyſikus Dr. Neuber auch auf dieſem Gebiete ins 
rechte Licht zu ſtellen, erwähnen wir vergleichsweiſe, daß in Süddeutſchland die 
erſten Regenmeſſungen ſchon 1715 zu Ulm von Profeſſor David Algöwer und 
in Norddeutſchland zwei bis drei Jahre ſpäter zu Breslau, Ohlau und Koburg 
auf Anregung ſeitens des Breslauer Arztes Johann Kanold ausgeführt wurden. 
In Paris hatte man ſchon 1668, in Townley in England 1667 (in London 
16622), in Piſa 1707, in der Schweiz in Zürich 1708 mit Niederſchlags— 
meſſungen den Anfang gemacht. Unter den Ländern, welche die Regenhöhe 
zu beſtimmen geſucht haben, ſteht Deutſchland hiernach an fünfter Stelle. 

Vor 1820 wurden in vielen deutſchen Städten, jedoch meiſt nur einige 
Jahre, Niederſchläge gemeſſen, nämlich in Berlin (1728 — 1739), Wittenberg, 
Danzig, Greifswald, Meißen, Mülhauſen i. E., Metz, Karlsruhe, Erfurt, Hagenau, 
Mannheim, Göttingen, Straßburg i. E., Pfeddersheim, Trier, Stuttgart, Tü— 
bingen, Bayreuth, Heidelberg, Koblenz, Königsberg i. Pr., Tilſit, Münſter i. W., 
Hofwil und Altdorf bei Nürnberg. Im Jahrzehnt 1821 — 1830 trat Apenrade 
und damit Schleswig-Holſtein in die Reihe. Während der Süden unſeres 
weiten Vaterlandes um dieſe Zeit ſchon eine ſtattliche Anzahl Stationen auf— 
zuweiſen hatte, trat unſere Provinz alſo recht ſpät den Beſtrebungen auf dieſem 
Gebiete der Wetterkunde bei. 

Während die Vollſtation Apenrade in der Neuzeit in eine Regenſtation um— 
gewandelt worden iſt, kann die zu Meldorf beſtehende Station zweiter Ord— 
nung in dieſem Jahre auf eine 75 jährige Tätigkeit zurückblicken. Sie iſt mit⸗ 
hin die älteſte in Schleswig-Holſtein und eine der älteſten unſeres deutſchen 
Vaterlandes. Eingerichtet wurde ſie im Jahre 1831 von dem dort amtierenden 
Phyſikus Dr. Michaelſen, der bis 1863 mit der größten Sorgfalt regelmäßige 
Beobachtungen der verſchiedenen Witterungselemente vornahm und dieſe be— 
ſtändig in ſein ärztliches Journal eintrug. Seine Aufzeichnungen, die teilweiſe 
im Druck erſchienen ſind, bieten auch heute noch ein ſehr wertvolles Material, 
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da er beſondere Erſcheinungen, wie z. B. einzelne auffallende Stürme, Gewitter, 
Nordlicht, ſtarken Nebel uſw. aufs ſorgfältigſte notiert hat. Nachdem die Sta— 
tion infolge Ablebens des Dr. Michaelſen zwei Jahre geruht hatte, nahm der 
Lehrer Dr. Buttel die Beobachtungen im September 1865 wieder auf. Als 
dieſer am Ende desſelben Jahres eine Anſtellung als Seminarlehrer in Sege— 
berg fand, ſetzte der Gymnaſiallehrer Dr. Grühn die von Dr. Buttel auf⸗ 
genommenen Beobachtungen fort. Im Jahre 1869 wurde die Station Meldorf 
dem Königlich Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtitut zu Berlin unterſtellt, dem 
Dr. Grühn bis zu feinem Tode im Jahre 1904 gedient hat. Als einen eigen= 
tümlichen Zufall muß man es bezeichnen, daß Dr. Buttel, der ſeit 1866 die 
von ihm in Segeberg begründete meteorologiſche Vollſtation leitete, in demſelben 
Jahre mit Tode abging. Beiden Beobachtern, welche mit ſeltenem Intereſſe 
ihre Pflichten im Dienſte der Meteorologie zu erfüllen geſucht hatten und faſt 
vier Jahrzehnte lang auf dieſem Gebiete tätig geweſen waren, widmete die 
Zentrale in Berlin in dem Jahresbericht pro 1904 einen ehrenden Nachruf. 
Einige Monate nach dem Tode des Dr. Grühn wurde die Station Meldorf 
dem Lehrer Schuldt übertragen, unter deſſen Leitung ſie heute noch weiterbeſteht. 

Von beſonderem Wert für die Witterungskunde Schleswig-Holſteins iſt auch 
die Station Lübeck geworden, wo ſeit 1840 beobachtet worden iſt. Sie ſchloß 
ſich ſeir 1859 der Kieler Zentrale an. Neben den Meſſungen des Luftdrucks 
und der Wärme fanden hier auch ſolche des Niederſchlags ſtatt. Leider ſind 
die Aufzeichnungen für den Zeitraum 1840 bis 1885 wenig brauchbar. Die 
eingehenden Unterſuchungen des Meteorologiſchen Inſtituts zu Berlin haben 
ergeben, daß die Regenmengen vor 1866 entſchieden zu klein, ſpäterhin aber 
vielfach zu hoch erſcheinen. 

Außerdem wurden in den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts noch von vielen Privaten ſowohl in den Herzogtümern Schleswig 
und Holſtein als in den freien Hanſaſtädten Hamburg und Lübeck meteorologiſche 
Aufzeichnungen vorgenommen, die meiſtens verloren gegangen ſind, und ſoweit 
ſie in Tages- und Wochenblättern erſchienen ſind, jedoch nur geringen Wert 
haben, teils weil die Inſtrumente mangelhaft waren, teils weil die Beobachtungs— 
zeiten nicht genau inne gehalten wurden. 

Der eigentliche Begründer der genauen und möglichſt eingehenden Unter— 
ſuchung der klimatologiſchen Verhältniſſe unſerer Provinz iſt Profeſſor Guſtav 
Karſten zu Kiel, der im Jahre 1847 an der dortigen Univerſität Anſtellung 
fand. Was Pfaff in Kiel, Neuber in Apenrade und Michaelſen in Meldorf 
angebahnt hatten, ſuchte Karſten mit zähem Fleiß weiter auszubauen, zu ver⸗ 
vollkommnen und zu verwerten. Erſt vom Jahre 1849 an gelang es ihm, 
nachdem ein Verbleiben der Inſtrumente in denſelben Lokalitäten geſichert war, 
regelmäßige Boobachtungen des Luftdrucks, der Temperatur, des Niederſchlags, 
der Luftfeuchtigkeit uſw. vorzunehmen. Sein ferneres Beſtreben war darauf 
gerichtet, an anderen Orten der Herzogtümer Schleswig und Holſtein Beob— 
achter zu gewinnen, die mit ihm zuſammen und unter ſeiner Führung arbeiteten. 
Karſten wollte ſich auf dieſe Weiſe ein vollſtändiges Bild von den klimatiſchen 
Verhältniſſen unſeres Landes verſchaffen. Da einerſeits die Anſchaffung guter, 
zuverläſſiger Inſtrumente Schwierigkeiten veranlaßte — die Koſten mußten aus 
den Mitteln des Phyſikaliſchen Inſtituts der Kieler Univerſität beſtritten werden 
— und andererſeits den Beobachtern eine Entſchädigung nicht geboten werden 
konnte, ſondern das rein wiſſenſchaftliche Intereſſe ſie veranlaſſen mußte, ſich 
der andauernden und mühſamen Arbeit zu unterziehen, ging die Schaffung eines 
meteorologiſchen Stationsnetzes nur langſam von ſtatten. 
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Schumann. 


Segen⸗ und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 
Von Colmar Schumann in Lübeck. 
Ill. 


IV. Gegen Geſchwulſt. 


1. Es gingen drei reine Jungfraun, 

Die wollten Geſchwulſt und Krankheit 
beſchaun. 

Die eine ſprach: „Es beißt.“ 

Die andre ſprach: „Es iſt nicht wahr.“ 

Die dritte ſprach: „Es iſt dann nicht.“ 

So komme unſer Herr Jeſus Chriſt! 

Die Sympathie liegt in der Gewißheit 
beider Umſtände. 

2. Schwulſt, ik rad di: 

Schoh, de jagt di. 
Lettſt du dat Swill'n nich, 
Lat ik dat Still'n nich. 

Das Übel als elbiſches Weſen bedroht, 
das man durch eigenartige Stellung der 
Schuhe verjagen kann. 

3. Wenn man bei abnehmendem Monde vor 
Sonnenaufgang eine braune Schnecke zer— 
drückt, den Saft auf die Geſchwulſt reibt, 
dann die Schnecke hinter ſich wirft und 
dazu dreimal die Dreifaltigkeit anruft, 
vertrocknet Geſchwulſt wie Schnecke. Bei 
Wuttke 487 ähnlich gegen Warzen. 


V. Gegen Schweinsbeulen. 


— 


. Man trete vor den Schornftein und drücke 
die Beulen dreimal überkreuz. Der heid— 
niſche Zauber des Schornſteins mit dem 
chriſtlichen Kreuze zu doppelter Wirkung 
verbunden. 

2. Man ſchmiere Eiter auf einen alten Lein— 
wandlappen und vergrabe dieſen unter 
einem jungen (alſo recht lebenskräftigen) 
Apfelbaume. Ebenfalls Doppelwirkung 
des Vergehens und des Übernehmens. 


3. Statt den Lappen zu vergraben, wirft 
man ihn in fließendes Waſſer und 


ſchwemmt ihn fort und damit die Beulen. 

4. Wenn man dagegen Eiter auf ein Geld— 
ſtück ſtreicht und dieſes eingewickelt fort: 
wirft, ſo geht das Leiden auf den über, 
der es aufnimmt. 


VI. Gegen Fingergeſchwür. 


1a. De Adel un de Pohl, 
De güngen toſamen to Schol. 
De Pohl, de gewünn, 
De Adel, de verſwünn. 
Statt verſwünn auch verſpel. 
Ahnlich oben III 10 (Brand). 
1b. De Spol un de Adel, 
De Spol un de Adel, 
De Spol un de Adel. 
De Spol, de verſwinnt, 
Un de Adel verſwinnt. 


Als Entſtellung anzuſehen. Nur könnte 
Spol älter und richtiger ſein. Die Spule 
als Teil des Frija-Maria heiligen Spinn— 
rades paßt beſſer zum Rechtsgegner des Ge— 
ſchwürs als die Pfütze, man müßte denn 
ſchon an Miſt denken, der allerdings Heil— 
kraft beſitzen ſoll. Unter Schol, wenn ur— 
ſprünglich, hätten wir wohl eine Rechtsſchule 
zu verſtehen. Den Adel hält das Volk für 
einen Wurm (Wuttke 530), und ſo iſt auch 
eine Vermiſchung mit Spolworm nicht 
unmöglich. 

(Eine Heilbehandlung bei 
Schwartz, Norddeutſche Sagen, 
und Gebräuche, S. 437 — 444, aus Swine— 
münde: Der Kranke taucht den Finger in 
ſeinen kochenden Harn; dieſer wäre freilich 
verwandt mit Pohl in dem oben erwähnten 
Sinne. Der Vers dazu lautet: Der Adel und 
die Fuler (?) ſchlugen ſich beid' um die Schu— 
ler (2), Adel verſchwund, Schuler gewund.) 


Kuhn und 
Märchen 


VII. Gegen Verrenkung der Hand 
(Gnirrband). 


„Wagentrad, ik klag di; 

De Gnirrband, de plagt mi. 

Ohne Anweiſung. Wagenſpur mit hem— 
mendem Bande verglichen? 

2. Der Geplagte legt die verrenkte Hand 
auf die heilige Hausſchwelle, der Stiller 
ſteht mit erhobenem Beile daneben. Wenn 
jener fragt: „Was hauſt du?“ antwor— 
tet er: „Gnirrband!“ und ſchlägt zu. 
In demſelben Augenblick wird die Hand 
zurückgezogen. Geſchieht es ſo dreimal, ſo 
entweicht das bedrohte Übel. Statt der 
Schwelle wird auch der Haublock benutzt, 
und der Stiller jagt zuerſt: „Gnirr— 
band, ik hau di!“ Dann erwidert der 
andere: „Hau to!“ 

3. Der Stiller legt um die kranke Handwurzel 
dreimal einen Faden, haut dreimal mit 
dem Beile zu und zerſchlägt ihn zuletzt. 
So wird gleichſam das Gnirrband ſelbſt 
zerſchnitten. Dabei ſollen ſinnloſe Worte 
geſprochen werden. 

4. Ik ſtek min Hand 

Dörch't Ketelband. 

Dormit ſtill ik den Knarrbrand. 

Z. 2 ſchlechter: 

Dörch de Beierwand, Leinewand. 

Man ſteckt die Hand dreimal durch das 

ſogen. Katzenloch einer alten Tür. 

In dieſen Fällen wird das Band ge— 
wiſſermaßen in dem engen Rahmen ab— 
geſtreift. 


— 


— 
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In Diefes 


Gegen: und Heilfprüche aus Lübeck und Umgegend. 


VIII. Gegen Flechten. 


Der Stiller geht mit dem Befallenen nach 
Sonnenuntergang unter eine Weide (oder 
einen Obſtbaum), die an der Scheide ſteht, 
nimmt drei geeignete Zweige und macht 
in jeden einen Knoten. Dann puſtet er 
auf die Flechte und ſtreicht kreuzweiſe mit 
den Knoten darüber. Dabei flüſtert er: 
= Wichel (Wid) un de Flecht, 

gaht (güngn) toſamen to Recht. 
Wichel (Wid), de gewinnt (gewünn), 
de Flecht, de verſwinnt (verſwünn). 
Flere un de Flech, 

wirn toſamen in Zech (5). 

Flere harr gewunnen, 

Flech, de wer verſwunnen. 

Nadels un de Flechten, 

ſtrid ſik üm den Rechten. 

Flechten, de verſwinnt, 

Nadels, de gewinnt. 

Flockaſch un de Flech, 

fördern ſich to Rech. 

Flockaſch kreg dat Rech, 

Un de Flech güng weg. 

Dieſe vier Segen bieten wieder den 
Rechtshandel. Der Sieger iſt in die Weide, 
in 2 der Flieder oder Holunder, in 3 die 
kreuzweiſe darüber gehaltenen Nadeln, in 4 
die leicht wegzublaſende Flockaſche von 
Torf, Papier, Buchenholz u. a.; all dieſe 
nehmen die Flechte auf und mit ſich. 
Du hille Flecht, du dulle Flecht, 

De ſchall () vergahn, wie dat Water 
ünner de Sünn! 

Hier hat hille wohl den gleichen Sinn 
wie dulle und iſt eigentlich die laufende 
Roſe gemeint? Wie in ein Loch gegoſſenes 
Waſſer vertrocknet, tut es die Flechte. 


. Beim Roſenſtrauch abzubeten: 


De Flechen un Roſen find hier. 
De Roſen ſölt beſtahn, 
De Flechten ſölt vergahn! 


IX. Gegen Geſichtsausſchlag 
(Grind, Barmgrund). 


„Hier hebb ik di, vertrunken Grund, 


Dormit ſtill ik den Barmengrund. 

3. 1 auch: Ik füll ut den verdrunken Dik. 
Waſſer hat ſich verſoffen ſo 

manche Katz und ſo mancher Hund, 

Damit ſtille ich dieſen Beingrund. (!) 

Aus einem Waſſer, in dem etwas Leben— 
des ertrunken iſt — verdrunken Grund, eig. 
j. v. a. überflutetes Land! — wird abends 
heimlich etwas geholt und der Grind 
dreimal damit beſpritzt. Das Waſſer hat 
die Zauberkraft der Leiche angenommen 
und nimmt das Übel mit in die Verweſung. 
Man wiſcht auch mit einem Läppchen über 
die Stelle und wirft es in Flußwaſſer 
zum Fortführen. 
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X. Gegen Sommerſproſſen 
(Sünnplacken) . 
Wenn man ſich mit dem erſten Märzſchnee 


wäſcht, gehen die Flecken fort, wie der 
Schnee vor der Frühlingsſonne. 


. Diefelbe Wirkung übt Waſſer, welches am 


Oſtermorgen vor Sonnenaufgang aus dem 
Brunnen oder Fluſſe geholt wird; es ſchützt 
außerdem das Jahr über vor Krankheit. 


Man beſtreicht ſie mit dem Blute eines 


friſch geſchlachteten weißen Huhns. 


XI. Gegen Windpocken. 
De Windpocken ſünd hier, 
Un ik rak je in't Für. 
Bei Aſche abzubeten, indem der Stiller 
die Pocken gleichſam auf den Herd ſtreicht, 
von wo ſie mit der Aſche verſtäuben. 


XII. Gegen Warzen (und 
Hühneraugen). 


Warzen werden abgebetet; man geht bei 


zunehmendem Monde unter das Haus: 
dach, ſtreicht dreimal kreuzweiſe über ſie 
und ſpricht leiſe: 
a. Goden Abend, Herr Mand! 

Wat ik ſeh, dat gewinnt, 

Wat ik nich ſeh, dat verſwinnt. 
b. Wat ik ankik, dat gewinnt, 

Wat ik öberſtrik, dat verſwinnt. 
c. Mand, ik bed di an. 

Wat ik ankik, dat gewinnt, 

Wat ik anſtrik, dat verſwinnt. 

Wie der Mond zunimmt, ſollen die War— 
zen abnehmen, umgekehrtes Verhältnis. 


Man ſchickt fie dem Monde zu, indem man 


5 nach ihm hin abſtreicht: 
1 2 3 4 
All meine Warzen ſchenk' ich dir. 
Außerdem wirkt das Zählen an ſich 
zaubriſch. 


. Man gibt die Warzen einem Geſtorbenen 


mit ins Grab durch Beſtreichen mit deſſen 
Hand. (Hilft auch gegen Sommerſproſſen 
und Leberflecke.) Dazu kann man ſprechen: 
De Wort, de geiht den Doden na. 


„Eine geſtohlene Speckſcheibe auflegen, hilft. 
3% 


Ebenſo mit einer Speckſchwarte beſtreichen 
und dieſe am Freitag mittags 12 Uhr 
unter den Tropfenfall eines Hauſes legen. 
Schwarte und Warzen vergehen zugleich. 


Mit einem alten Feudel (Scheuerlappen) 


beſtreichen und ihn unter einem Birnbaum 
eingraben. 


. Alle Morgen mit friſchem Fenſterſchweiße 


befeuchten (auch Sommerſproſſen und Le— 
berflecke). 


Den Saft einer ſchwarzen Schnecke darauf 


drücken und dieſe dann auf einen Dorn 
ſpießen. Erfolg wie bei 5, 6 und 9. 
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9. Peterſilienpflanze zerdrücken über der 
Warze, den Saft aufſtreichen und die 
Pflanze vergraben. Der Name Petrus 
wirkt mit. 

10. Salbe aus Ohrenſchmalz und Saft von 
brennendem Holze aufſtreichen. 

11. Man macht über jeder Warze einen Kno— 
ten in einen Faden und legt ihn unter einen 
Stein, wo weder Sonne noch Mond hin— 
ſcheint. Dann verweſen beide Teile. 

12. Hühneraugen im beſondern vertreibt 
man, wenn man eine ſchwarze Schnecke 
dreimal kreuzweiſe darüber ſtreicht und 
ſchweigend über die Achſel wirft, jo daß 
ſie ſtirbt. 


XIII. Gegen allerlei Augenleiden: 
Mal upt Og. 


Man verſteht darunter z. B. Gerſtenkorn, 
Entzündung der Bindehaut, Stechen im 
Auge, Fleck auf der Hornhaut, Röte des 
Weißen. 

1. Mit Marias geſegneter Hand und Chriſti 
Glauben 
Still ich den Star und das Mal vom Auge. 
Weg, Blutmal! Weg, Todmal! 
. Mit dieſem Stahl 

Still' ich das Mal 

Auf dem Auge. 

Stahl wirkt noch ſtärker als bloßes Eiſen. 
. Unfer Herr Chriſtus ſprach: 

Da ſtehn die drei Jungfern auf dem Berg, 

Eine rückwärts, 

Eine vorwärts, 

Und die dritte ſchnitt eine Handvoll Gras. 

Damit ſchnitt ich den Stör (?) vom Auge ab. 

Gleichheit des Vorganges, wie in 4 u. 5. 


Eingegangene Bücher. 


4. Dor güngen dree Jumfern in't Grön. 
De een puſt' Gras, 
De anner puſt' Lof, 
De drüdd' puſt' di dat Mal vun't Og. 
. Einft gingen drei Jungfraun wohl über 
den Weg; 
Die eine fegte den Sand vom Weg, 
Die andre pflückte das Blatt vom Baum, 
Die dritte nahm das Lid (?) vom Aug”. 
Beſſer „Heimat“ 1894 S. 45. 
Es gingen drei Jungfern über'n Steg, 
Zwei fielen rin, die dritte ging weg. 
Entſtellung. Vergl. unten Schlucken. 
Puſt dat Mal von't Og! 
Dreimal ſo. Reſtſtück. 
Hisler Pisler, 
Wenn't nich weggeiht, 
Blifft't as dat is. 
Nur Scherz? S. Schlußbemerkung. 

9. Man vertreibt das Mal, wenn man dem 
Leidenden dreimal unverſehens ins Auge 
ſpeit. Speichel, als Teil des Leibes, iſt 
heilkräftig, ſelbſt gegen Behexung. 

10. Ein Gerſtenkorn muß man bei abnehmen— 
dem Monde mit einem wirklichen Gerſten— 
korn beſtreichen. Dieſes wirft man darauf 
über den Kopf, ſo daß die Hühner es 
ſofort aufpicken und ſomit auch das Leiden 
in ſich übernehmen. 

11. Wer ein Gerſtenkorn hat, ſehe von einem 
leeren Zimmer durchs Schlüſſelloch in ein 
anderes leeres. Es wird gewiſſermaßen 
abgeſtreift. 


XIV. Gegen Blattern. 
Blatter, vergeh' und nicht zerbrich, 


Wie der Pfarrer das Evangelium ſpricht. 
Heranziehung des Gottesdienſtes wie III 4. 


— m —— 
Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Aus dem Verlage von B. G. Teubner in Leipzig folgende Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur- und Geiſteswelt“ (Preis je 1,25 %): O. Böckel, Die deutſche Volksſage, 
H. Buchner, Acht Vorträge aus der Geſundheitslehre, H. Kampfmeier, Die Gartenſtadt— 
bewegung, G. Fritz, Das moderne Volksbildungsweſen, J. Frentzel, Ernährung und 
Volksnahrungsmittel, R. Vater, Dampf und Dampfmaſchine, J. Rehmke, Die Seele des 
Menſchen, A. Brenning, Innere Koloniſation, M. Fürſt, Der Arzt, R. Nimführ, Die Luft: 
ſchiffahrt. Ferner aus demſelben Verlage: Wünſche-Abromeit, Die Pflanzen Deutſchlands, 
Preis 5 ,. — Dr. R. Struck in Lübeck, Überſicht der geologiſchen Verhältniſſe Schleswig— 
Holſteins, Sonderausgabe aus der Feſtſchrift zur Begrüßung des 17. deutſchen Geographen— 
tages. — F. Roſe, Heideſchulmeiſter Uwe Karſten. Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 
in Berlin. Preis 4 4. — Gräfin Annie Baudiſſin, Ein Bruder und eine Schweſter. 
Kommiſſionsverlag von Ernſt Ivens in Eutin. — Chr. Jenſen, Beſtrebungen zur Er— 
haltung des nordfrieſiſchen Volkstums. Selbſtverlag des Verfaſſers in Schleswig. — 
Wilhelm Schuſter, Unſere einheimiſchen Vögel. Heimatverlag in Gera-Reuß. — Mikro— 
kosmos, Zeitſchrift für die praktiſche Betätigung aller Naturfreunde, herausgegeben von 
Dr. Adolf Reitz, Heft 9 u. 10 aus 1908, Heft 1—3 aus 1909. Franckhſche Verlagshand— 
lung in Stuttgart. — C. Emeis in Flensburg, 1) Ungünſtige Einflüſſe von Wind und 
Freilage auf die Bodenkultur, 2) Betrachtungen über die Verwendbarkeit und Miſchung 
der Holzarten in Schleswig-Holſtein, 3) die Urſachen der Ortſteinbildung und ihr Ein— 
fluß auf die Landeskultur in Schleswig-Holſtein, Sonderabdruck aus der Allgemeinen 
Forſt-⸗ und Jagdzeitung. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. M. Eckmann. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


e 


Monatsschrift des Vereins a Aflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Lübeck. 


19. Je 9. September 1909. 


19. Jahrgang. 


Die rote Heide iſt verblüht —. 


Die rote Heide iſt verblüht, Die Bäume ſtreu'n zur Winterruh' 
Die Stare ſammeln ſich zum Scheiden, Sich ihre bunte Blätterdecke. 
Der Regenpfeifer zog gen Süd' Allüberall in Feld und Hag 
Und öde liegen Feld und Weiden. Spürſt Du den Hauch der Herbſtesnähe, 
Es mauerte ſich ſorglich zu Und einſam über kahlem Schlag 
Ihr Häuschen ſchon die Weinbergſchnecke, Streicht ſchweren Flugs die Nebelkrähe. 
Ratzeburg. F. Reimers. 


Jeremias Chriſtenſen. 


Von Doris Schnittger in Schleswig. 


N einmal ſei, auch in der „Heimat,“ erinnert an jene für uns 
= A. Schleswiger Kunſtfreunde ſo anregende Zeit des Jahres 1875, als 
Meiſter Magnuſſen bei uns einzog. Und von da an, daß ſeine 
Holzſchnitzſchule mit der großartigen Sammlung von hochintereſſanten, meiſt 
muſtergültigen Schnitzwerken verſchiedener Kunſtepochen fertig daſtand, und als 
allmählich die weiten Ateliers ſich füllten — mitunter mit etwa 30 lernbegierigen 
Jünglingen — bis dahin, wo leider das ſchöne Unternehmen einging, hörten 
die oft überraſchenden Ereigniſſe nicht auf, uns Schleswiger in Anſpruch zu 
nehmen. Daß es der ganzen Sache ſo wenig an Gegnern fehlte wie an Freunden 
und Förderern, wird noch in der Erinnerung ſein. War's doch auch alles 
unbegreiflich, ſo gar kein Geſchäft dabei zu machen, da Herr Magnuſſen ſich 
von keinem der Schüler ein Entgelt geben ließ und zu Zeiten die Armſten von 
auswärts zum Teil noch mit des Hausherrn großer Familie zuſammen beföftigt 
wurden. Faſt alles war anders als anderswo! 

An manchem ſchönen Erfolg aber haben wir uns freuen dürfen, an Pracht⸗ 
werken der Holzplaſtik, die für Kirchen oder Paläſte in deutſchen Landen wie 
auch in England in Auftrag gegeben waren. Nach des Meiſters Entwürfen 
waren dieſelben von den oft ſo auffallend gut veranlagten Schülern ausgeführt 
unter Anleitung des tüchtigen Schnitzlehrers — Kock aus Kellinghuſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich ging eine genügend lange Schulung im Zeichnen und Modellieren 
in Ton voran, unter Magnuſſens, des ſo trefflichen Künſtlers, Leitung. 
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Gegen Ende der 70er Jahre nun fand ſich unter den vielen jungen Leuten, 
die täglich unſern Erdbeerberg hinanſtiegen, der Nordſchleswiger Jeremias 
Chriſtenſen aus Tingleff. Da er leider jetzt durch den Tod aus ſeinem 
Kunſtſchaffen herausgeriſſen iſt, was auch in der Preſſe von mehreren Seiten 
beklagt wurde, ſo möchte auch ich dem Landsmanne einen Nachruf widmen. 
War er doch „ſo zu ſagen“ mein Mitſchüler, da Herr Magnuſſen ſo liebens— 


würdig war, ſich 
auch der kunſt⸗ 
hungrigen 

Frauen anzuneh⸗ 
men, ſo daß wir 
— gleichviel ob 
Backfiſche oder an⸗ 
gehende Matro— 
nen — in einem 
ſeiner vielen Ate— 
liers unter ſeiner 
Anleitung nach 
den herrlichen An⸗ 
tiken, mitunter 
auch nach dem Les 
ben, Stift und 
Pinſel führen 
durften. 

Eine glückliche 
Jugend lag nicht 
hinter dem armen 
Jeremias, geb. 
26. März 1859 
zu Tingleff, der 
offenbar aus ſehr 
drückenden Ver⸗ 


hältniſſen hervor⸗ 
gegangen war. 
Im heftigen Ty⸗ 
phus ungenügend 
gepflegklk er 
hatte eine Stief⸗ 
mutter — mußte 
er fortdauernd an 
den Folgen lei⸗ 
den: ein Bein 
blieb ſteif, ein 
Arm faſt un⸗ 
brauchbar! ‚Tiefe 
Bitterkeit erfüllte 
ihn ſtets bei der 
Erinnerung.“) 
Erwachſen, ſollte 
er für irgend ein 
Handwerk ſich 
entſcheiden; nir 
gends wollte es 
gehen, überall 
verſagten die 
Körperkräfte, die 
von keinem Inter— 
eſſe an der ſtets 


langweilenden Arbeit unterſtützt wurden. Nachdem in verſchiedenen Werkſtätten, 
beim Korbmacher uſw. vergeblich ein Anlauf gemacht, ſtand die Gemeinde— 
verſorgung vor einem ſtolzen, ehrgeizigen Jüngling. Nicht wenigen, die je 
ihre Feder für die Tagespreſſe in Bewegung geſetzt, war damals das Thema 
„Holzſchnitzſchule“ ein beliebtes. Wir ſchrieben mit Begeiſterung, ohne, was 
etwa zu wünſchen übrig blieb, zu umgehen. So war auch nach Tingleff die 
Kunde von unſerer wachſenden Kunſtanſtalt gedrungen, und eines Tages brachte 
der einſichtsvolle Paſtor des Dorfes ſeinen ſonſt überall unbrauchbaren Schütz⸗ 
ling zu Herrn Magnuſſen. 

Es iſt eines der ſtaunenswerten Gotteswunder — andere nennen es ver⸗ 
mutlich „Naturwunder,“ das wir hier wieder erleben durften, wie ſolch ein 
bis dahin ganz ungebildeter, ungelenker, weil faſt verkrüppelter Bauernburſche, 
dem jede Anregung bis dahin gefehlt, den Anfang machen durfte, in die Kunſt 
— in eine der machtvollſten Künſte, in die Bildnerei — hineinzuwachſen. 
Welchem Schleswig-Holſteiner fiele dabei nicht neben andern unſer St. Jürgener 
Müllersſohn A. J. Carſtens ein? Genug, unſer Jeremias, der doch wohl 
ſelten genug die Bleifeder mag geführt haben, überwand im Umſehen alle 


) So heißt es in Aufzeichnungen des Fräulein Ingeborg Magnuſſen, die ſie 
mir gütigſt zur Verfügung geſtellt hat. 
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Anfangsſchwierigkeiten. Vom Zeichnen nach antiken Geſtalten ging er alsbald 
dazu über, aus Ton ſelbſt Geſtalten zu modellieren und aus Holz ſie zu 
ſchnitzen. Alles ſchien dem Beneidenswerten aus der bisher ungeahnten, gewiß 
auch ihm ſelbſt kaum bewußten Fülle angebornen Kunſtverſtändniſſes heraus 
wie ſelbſtverſtändlich. So durfte ſchon nach einem Jahre Magnuſſen dem ebenſo 
Fleißigen wie Hochbegabten eine von der ſpäteren Kaiſerin Friedrich — 
einer Gönnerin unſerer Kunſtſchule — geſtiftete Medaille überreichen. „Es gab 
eine kleine Feier und feſtliches Abendbrot mit ſämtlichen dazu geladenen 
Schülern. Da habe ich Chriſtenſens ſcheues Geſicht zum erſten Mal ſtrahlen 
ſehen,“ ſo ſagt Frl. Magnuſſen. Nach drei Lehrjahren blieb Chriſtenſen noch 
als bezahlter Arbeiter in der Schleswiger Werkſtatt, aus der nach verſchiedenen 
Seiten hin von ſeinen meiſterhaft, oft nach eigener Erfindung ausgeführten 
Schöpfungen für Kirche oder Haus hervorgingen. So beſitzt die Kapelle der 

Diakoniſſenanſtalt in Flensburg von ihm eine anfaßlich ſchöne Grab— 
legung. Dann erinnere ich mich eines reich geſchmückten Eckhängeſchrankes, 
deſſen Hauptfüllung im Relief die bekannte ſinnige Geſchichte von Martje 
Flors Geſundheit zeigt. Prächtig verwertet iſt die Fülle maleriſcher Motive 
in den Kriegergeſtalten und Koſtümen der übermütig zechenden Schweden in 
jenem Bauernſtübchen zu Katharinenheerd, wo das zarte und doch unbewußt 
ſo ſieghafte Mägdlein mit ihrem „Dat et uns wohl gah up unſe ohle 
Dagen!“ die mutwilligen Kerle zum Schweigen bringt. 

In dem warm geſchriebenen Nachruf, den Boy Jenſen, Kiel ſeinem einſtigen 
Mitſchüler und Jugendfreunde widmet, iſt mitgeteilt, daß er den raſtloſen, 
damals 21 jährigen Jeremias meiſtens abends noch in feiner Privatwohnung 
arbeitend gefunden habe. Mitunter traf er ihn ſtill träumend die Natur— 
ſchönheit der Schleswiger Umgebung genießend, ſeiner Heimat gedenkend — 
aber ohne politiſch däniſche Sympathie — dann im Vorausblick nach den 
Schätzen Italiens ſich ſehnend, mitunter auch, was mich überraſcht, die Zither 
ſpielend. Alles an ihm iſt dem Freunde ſympathiſch. Ein Einſamer blieb er 
aber immer. Doch welche köſtlich belebte Einſamkeit! Belebt durch die Ideal— 
geſtalten der hohen Kunſt aller Zeiten, wie das Haus Magnuſſen ſie in den 
beſten Abgüſſen um uns ſtellte, und wie ſie ein ſtrebendes Genie zum eigenen 

Schaffen befruchten. 

f Da drangen von außen her moderne hetzeriſche Einflüſſe in die Kunſtſchule 
Dein „Auch der reizbare Chriſtenſen fiel ihnen zum Opfer.“ Er ging davon 
und zwar in die Kopenhagener Akademie, wo er höher hinaus wollte, 
zunächſt nach dem lebenden Modell zeichnen. Aber, o weh! dem wenig im— 
ponierenden Landjüngling wurde die unterſte Klaſſe für Gypszeichnen an— 
gewieſen. „Zähneknirſchend zeichnete er.“ Aber, ſiehe da, ſtatt ſeiner äußern 
Erſcheinung imponierte ſeine Arbeit. Schon nach ein paar Wochen avancierte 
er, und bald ſtand ihm die erſehnte Aktklaſſe offen. Den Herren Profeſſoren 
mußte nun unſer Freund berichten, „wo er vorher ſtudiert habe, und wo man 
ſo zeichnen lerne.“ Ich erinnere mich noch genau, welches Vergnügen uns 
Schleswiger Mitbeteiligten dieſer Vorgang machte. Aber wie befremdlich, daß 
man in den verwandten hohen Kreiſen der nachbarlichen Hauptſtadt bis dahin 
von Magnuſſens energiſchen Strebungen gar keine Notiz genommen! Freilich, 
einen ſo rückſichtsloſen Vorkämpfer für Schleswig-Holſtein, wie Magnuſſen es 
war, ſchwieg man drüben wohl lieber tot. Chriſtenſen aber gewann jetzt im 
Sturm alle künſtleriſchen Ziele; was ihm gelang, iſt wohl wenigen gelungen: 
die kleine, dann die große ſilberne, danach die kleine goldene Medaille wurden 
ihm zuteil. Als man beim Kampf um die große goldene Medaille dem einzigen 
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in Betracht kommenden Konkurrenten den Preis zugeteilt, um den Schwächeren 
pekuniär zu unterſtützen, da fand König Chriſtian das ungerecht, weil Chriſtenſens 
Leiſtung doch die bedeutendere ſei. Unſer überglücklicher junger Landsmann 
aber bekam vom gütigen Dänenkönig für weitere Ausbildungszwecke 3000 Kronen 
ausgezahlt. 

Herr Magnuſſen aber, der ſo oft Gegenteiliges hatte erfahren müſſen, bekam 
danach von München aus von ſeinem früheren Schüler einen dankbar aner— 
kennenden Brief, „der ihn für viel Schweres und Bitteres entſchädigte.“ 

In Kopenhagen ſoll ſich unſer Landsmann ſehr dem Studium Thor— 
waldſens hingegeben haben, deſſen Richtung den modernen Kunſtjüngern ja 
oft als überwundener Standpunkt gilt. Die Anmut ſeiner Schöpfungen, die 
weit abliegt von der ordinären Garſtigkeit manchen jetzt erzeugten Gebildes, 
entſprach der feingeſtimmten Eigenart des ſchönheitsdurſtigen Chriſtenſen. Von 
Kopenhagen aus ſind in die Kirche und das Pfarrhaus zu Tingleff zwei ſeiner 
kirchlichen Arbeiten gekommen. Für die Kirche iſt „Joſeph im Gefängnis“ 
der behandelte Gegenſtand; dieſes Relief iſt in eine Wand der Kirche ein— 
gelaſſen. 

Von der ſo förderſamen nordiſchen Hauptſtadt ging's allmählich nach Rom, 
ſeit lange das Ziel der Sehnſucht dieſes Kunſtjüngers, wie ungezählter vor 
ihm. Von da zurückgekehrt, ſtattete er auch Schleswig, der Stätte ſeiner erſten 
Schulung, und dabei auch unſerm Pfarrhaus einen Beſuch ab. Anheimelnd, 
aber doch befremdlich war's uns, den jetzt als Künſtler ſo fein Durchgebildeten 
noch immer in der Sprache ſeiner Kinderjahre und der Lieblingsſprache Meiſter 
Magnuſſens, im Plattdeutſch, ſich ausdrücken zu hören. Däniſch wäre dem 
Nordſchleswiger vielleicht noch bequemer geweſen, doch verſtand das hier nie— 
mand. Jenſeits der Alpen war wohl Beides unverſtanden, um ſo verſtänd— 
licher dafür die Sprache der Kunſt, das Fühlen und Schaffen des ewig Schönen, 
und darin war unſer Landsmann ja jetzt Meiſter geworden. 

Derlei kleine Überbleibſel aus der Jugend, wie die Vorliebe fürs Platt— 
deutſche, werden wohl abgeſtreift ſein, da Chriſtenſen ſich ſchließlich, der engern 
Heimat fern, in Berlin dauernd niederließ. In ſeltener Einſtimmigkeit lautet 
über ihn das Urteil zahlreicher Kunſtfreunde und Berufsgenoſſen, ) die neidlos 
ſeine ganz ſeltene Beſcheidenheit bei bewundernswerter Schaffenskraft und Viel— 
ſeitigkeit betonen. Dazu hat ſich aber geſellt eine ſtrenge Abgeſchloſſenheit von 
der Außenwelt — dem Eindruck entſprechend, den ſchon der Jüngling machte —, | 
ein Innenleben in Künſtleridealen und in raſtloſem Schaffen. 

Wie befriedigte da — aber erſt vor wenig Jahren — ſeine Freunde die 
Kunde, daß der Edle nicht mehr ganz allein ſeinen Weg ginge, daß er eine 
Lebensgefährtin gefunden. Die jo bald ſchon Verwitwete, Tochter des Ritt— 
meiſters v. Hülſen, ſchrieb mir kürzlich: „Wir waren ſeit dem 17. Juli 1905 
verheiratet und führten ein überaus glückliches, ideal ſchönes Eheleben, bis der 
unerbittliche Tod ihn mir nach längerer ſchwerer Krankheit im Frühjahr des 
Jahres 1908 entriß.“ Dann machte die Dame dankenswert eingehende Mit— 
teilungen aus ſeinem Künſtlerleben. Lange war er behindert geweſen durch 
zu beſchränkten Arbeitsraum, bis es ihm gelang, in Charlottenburg auf 
einem erworbenen Grundſtück ein geräumiges Atelier nach eigenem Plan auf— 
zuführen. Hier ſchuf er Idealgebilde trotz quälenden Herzleidens, bis kurz vor 


) Mir liegen mehrere Briefe vor, u. a. von dem gleichfalls ſchleswig-holſteiniſchen 
Bildhauer H. Mißfeldt in Berlin, wie von einem andern dortigen Kollegen. Miß— 
feldts Gattin iſt die Tochter des plattdeutſchen Dichters Johann Meyer. 
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ſeinem Tode. „Er war ja mit Leib und Seele Künſtler und konnte ohne ſeine 
Arbeit nicht leben.“ N 

Von den zahlreichen Werken der Plaſtik, welche die Hand unſeres genialen 
Landsmannes geſchaffen, ſeien im Anſchluß an die Mitteilungen ſeiner Gattin, 
an ſonſtige Briefe und an Zeitungsberichte nur einige genannt. Faſt die einzige 
in Schleswig⸗-Holſtein bekannte ſchon ältere Schöpfung Chriſtenſens iſt ja das 
Herzog Friedrich-Denkmal in Kiel, ihm übertragen nach einer großen 
Konkurrenz. Das Standbild befriedigt durch edle, vornehme Schlichtheit, wie 
ſie unſerm Herzog eigen war. Die im Halbrund das Standbild-Poſtament 
umgebende übliche Sitzbank zeigt an der Rückwand in fünf Medaillons die 
Doppelporträts jener Männer, welche ein von der Fremdͤherrſchaft freies Schleswig— 
Holſtein erſtehen halfen: Dahlmann-Falk — Lornſen-Olshauſen — 

| eventlow-Beſeler — Bonin-v. d. Tann — Samwer-Francke. Wie 

dankenswert, daß jetzt, wo wenig Jahrzehnte ausreichen, unſerm ſchnellebenden 
Geſchlecht große Erlebniſſe weit zu entrücken, hier noch ein Denkmal in aller 
Ruhe eine vernehmliche Sprache redet. Sie lautet, wenn wir, vorüberſchreitend 
hinſchauen: „Mein Recht — Eure Rettung!“ Dieſe Inſchrift hätte dem 
Monument gebührt! (Nr. 3 der „Heimat“ im Jahre 1908.) 

Eine andere Seite vom Können des Meiſters zeigt eine öfter erwähnte 
lebensgroße Marmorgruppe im Berliner Rathaus: die jugendlich anmutige 
Geſtalt der mythiſchen Spreea, den Bären, das Berliner Wappentier, tränkend. 
Wie wirkſam muß der Gegenſatz ſein zwiſchen dem zottigen Ungeheuer und 
der liebreizenden Mädchenerſcheinung! In einer Konkurrenz von 150 Bewerbern, 
ausgeſchrieben von der Stadt Berlin, hat hier Chriſtenſen wiederum geſiegt. 
Dieſem Gebilde verwandt dürfte ſein: eine Diana auf der Jagd. 

Eines ſeiner Lieblingswerke, vor Jahren begonnen, aber anfangs wegen 
des beſchränkten Arbeitsraumes nicht ausführbar, iſt — nach Frau Chriſtenſens 
Bericht — die Vertreibung des erſten Menſchenpaares aus dem Pa— 
radies, „ein Werk voll feiner Empfindung.“ Aber ehe es dem Meiſter gelang, 
dasſelbe lebensgroß in Marmor fertig zu ſtellen, hat der Tod ſeinem Schaffen 
ein Ende bereitet. 

Außer Porträtbüſten, unter denen diejenige der Kronprinzeſſin Cäcilie 

ſehr anerkannt wird, ſind es zum Teil Medaillen, die ihn zuletzt noch be— 
Docu haben. Als „ſinnreich“ wird eine ſolche für die Berliner Feuerwehr 

bezeichnet; für eine landwirtſchaftliche Ausſtellung wurde eine andere beſtellt, 
einen Säemann auf dem Felde darſtellend. 

In dem Schreiben der Witwe des Künſtlers findet — und man wird das 
für taktvoll halten — keinerlei Erwähnung des fatalen Mißverſtändniſſes ſtatt, 
welches ſchließlich Chriſtenſen von ſeinem ehemaligen Mitſchüler Harro Mag— 
nuſſen ſchied, was vor Jahren die Preſſe nicht wenig beſchäftigte. Die Beiden 
hatten gemeinſam jene eigenartig ergreifende Darſtellung des „Alten Fritz,“ 
mit dem es zu Ende ging, vollendet, als ihren Anhängern die Fehde darüber 
bekannt wurde, wer von ihnen in der Erfindung der Meiſter geweſen, wem 
alſo der größere Anteil am Ruhm gebühre. Schreiberin dieſes, obgleich warme 
Freundin des Hauſes Magnuſſen, kann hier nicht auf die Seite deſſen treten, 
der dieſen Namen trug. 

Nachzuholen wäre noch, was ich ſoeben über eine frühe Leiſtung Chriſtenſens 
erfuhr, ein Werk, das er ſchon als Gehülfe der Schleswiger Schnitzſchule aus— 
geführt. Es befindet ſich — als Geſchenk der dortigen Frau Oberin — im 
Flensburger Diakoniſſenhauſe, den Inſaſſen desſelben ſeit mehr als 
15 Jahren ſtete Freude bereitend. Ein Altaraufſatz iſt's, als Relief in Eichen— 
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holz geſchnitzt, eine Grablegung darſtellend, wie ſie ſich auch in der Altonaer 
Petrikirche findet. Doch wird verſichert, das Flensburger Relief übertreffe das 
Original an idealer Schöne, es ſei „ein wertvolles Kunſtwerk.“ — Aus welcher 
Zeit der als ſehr ſchön geſchilderte Deckel einer Bibel in Tingleff ſtammt, iſt 
mir nicht bekannt. Chriſtus, ein verirrtes Schäflein aus Dornengeſtrüpp 
befreiend, iſt der dargeſtellte Gegenſtand. — Sicher wäre noch manches künſt⸗ 
leriſche Gebilde lobend zu nennen, doch zeigt das hier Angeführte, welche viel— 
ſeitige Bedeutung unſer Chriſtenſen gehabt, wie er auch auf dem Gebiete 
ernſter religiöſer Kunſt heimiſch war. 

Zu Anfang ſeiner künſtleriſchen Laufbahn ſahen wir den innerlich Hoch— 
ſtrebenden, aber damals körperlich und nach vielen Seiten hin ſtark Gehemmten, 
unter dem ſorgſamen Schutze ſeines Dorpfpfarrers Paſtor Johannſen. An 
ihn wendete ich mich vor etwa einem Jahre, um Näheres zu erfahren. Am 
1. Februar d. J. erhielt ich darauf vom Herrn Paſtor ein freundliches Schreiben, 
worin ich u. a. erfuhr, daß er eine Biographie ſeines früheren Pfarrkindes in 
Arbeit habe, beſtimmt für das Archiv der Gemeinde Tingleff. Von Kränklichkeit 
des Schreibenden war allerdings die Rede; dennoch wurden weitere Kreiſe 
ſchmerzlich überraſcht, als kürzlich plötzlich die Todesnachricht des trefflichen 
Geiſtlichen bekannt wurde. 

Wie der Tod den ſo eifrig wie glücklich ſchaffenden Bildner den Meißel 
frühzeitig hinlegen ließ, ſo hat, nicht lange darnach, auch ſein väterlicher Freund 
ſein geſegnetes Wirken einſtellen müſſen. Ehre ihrem Andenken! 

Allen, die ſich für Jeremias Chriſtenſen und ſein Werk intereſſieren, wird 
die Nachricht erfreulich ſein, daß man im Kreiſe ſeiner Freunde und nord— 
ſchleswigſchen Landsleute ſich dahin vereinigte, dem landsmänniſchen Künſtler 
in ſeiner Heimat ein Denkmal zu ſtiften. Ein ſolches hat er verdient um die 
Kunſt, der er ſich jo rückhaltlos hingab, und um unſer Ländchen, das nicht 
allzureich iſt an Dienern dieſer Kunſt. 

Wird's auch nachgerade ſtellenweiſe etwas viel an ruhmredigen Denkmälern 
— einen ruhig berichtenden, anſprechenden Denkſtein wollen wir allen gönnen, 
denen es vergönnt war, etwas von dauerndem Werte zu leiſten. 


Der Große Kurfürſt in Schleswig⸗Holſtein. 
Von A. Schöppa in Lübeck. 
III. 


8 eſto energiſcher richtete der Kurfürſt nun ſein Augenmerk auf Alſen. Er 
tat es in der Hoffnung, dadurch auch die Holländer wieder zu größerer 


Beteiligung am Kriege anzuregen. Er hatte nach einer Rekognoszierung 
offenbar die hohe ſtrategiſche Bedeutung der Inſel erkannt. Dieſe Bedeutung er⸗ 
gibt ſich aus folgendem: ) „Entlang der Halbinſel Sundewitt, deren ſüdöſtlicher 
Teil, durch die Düppeler Höhen abgeſchloſſen, gegen einen Angriff von der Land⸗ 
ſeite her leicht in Verteidigungszuſtand verſetzt werden kann, liegt die Inſel Alſen, 
die wegen ihrer Fruchtbarkeit wohl geeignet iſt, einer größeren Truppenzahl 
zum Aufenthalt zu dienen. Die Bedeutung dieſer von der Natur zu einer 
Feſtung gleichſam prädeſtinierten Poſition für Deutſchland beſteht zwar nicht 


9 Vergl. Dr. Paul Döring, Schulprogramm der höheren Bürgerſchule in Sonder— 
burg für das Jahr 1872/73. 
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darin, daß fie als Ausgangspunkt für große kriegeriſche Unternehmungen dienen 
könnte; aber um ſo größer iſt ihre negative Wichtigkeit, daß ſie nicht in feind— 
lichen Händen ſein darf, wenn nicht die militäriſchen Beſetzungen in Jütland 
und Schleswig aufs äußerſte gefährdet ſein ſollen. Es ergibt ſich dies ſofort 
aus einer Betrachtung der militäriſchen Verhältniſſe gegen Ende des Jahres 
1658. Alſen war im Herbſt 1657 von den Schweden beſetzt worden, und 
dieſe hatten auf der Sundewittſeite dem Sonderburger Schloß gegenüber zur 
beſſeren Deckung der Einfahrt in den Alſenſund eine Schanze aufgeworfen. 
Jetzt, am Schluß des Jahres 1658, ſtanden auf Alſen 3 Regimenter Kavallerie 
und 1 Regiment Infanterie unter General Rütger-Aſcheberg, der ſich ſchon 1656 
im Kriege gegen Polen ausgezeichnet hatte. Dieſe Streitmacht konnte von Fünen 
her leicht erheblich verſtärkt werden und dann einen Vorſtoß unternehmen, durch 
den der Kurfürſt gezwungen worden wäre, unter Preisgebung der in Jütland 
befindlichen Truppen bis hinter die Eider zurückzugehen.“ 

Der Kurfürſt beſchloß alſo die Inſel zu nehmen. Er ſicherte ſich zu dem 
Ende alle nur irgendwie verfügbaren Fahrzeuge nebſt Ausrüſtung und Schiffern 
aus Flensburg und anderen an der See gelegenen Orten; auch wurden ihm 
fünf däniſche Kriegsſchiffe zur Verfügung geſtellt. Am 23. November rückten 
die Truppen von Flensburg nach dem Alſenſund ab in ein Lager bei Düppel. 
Der Kurfürſt nahm Quartier in dem nahen Satrup beim Küſter Thomas Brun. 
Die Flensburger „Extraordinäre Zeitung“ vom gleichen Datum berichtet dar— 
über: Heute marſchiert unſere und die kaiſerliche Artillerie nebſt 4000 Mann 
von beiderſeits Infanterie, 4000 Reiter und 1000 Dragoner gegen Sonderburg 
zu, um ſelbigen Ort morgen mit Ernſt anzugreifen, und wird die Armee ſowohl 
mit einigen ankommenden däniſchen als auch ſonſt mit allerhand angeſchafften 
Fahrzeugen übergebracht werden.“ In Düppel diktierte der Kurfürſt die „Dis— 
poſition zur Attacke auf die Inſel Alſen.“ Dieſelbe hat folgenden Wortlaut: ) 

„übergang nach Alſen 
Tippel den 2. Dezember 1658. 
Dispoſition der Attaque auf den 4./14. Dech. 1658 auf die Inſel Alſen. 

1. Soll von beiden Armeen alles kommandierte Fußvolk ſamt Ihrer Bagage anheut 
alhero in das nächſte Dorf kommen und morgen eine Stunde vor Tage an dieſem Ufer 
ſich befinden. 

2. Soll die commandirte Cavallerie eine Stunde vor Tag gleichfalls hier ſein. 

3. Sollen alle Schiffe heut in der Nacht umb 8 Uhr von ihrem itzigen Ort weg 
und an dasjenige Ufer fahren, wo man überſetzen wird, welche heute noch in 2 gleiche 
Teile als das eine den Kaiſerlichen und das andere den Chur-Brandenburgiſchen Völkern 
zukommt, geteilt werden. 

4. Das große Schiff, ſo für die Reiterei zugerichtet worden, ſoll auch zur Unter— 
bringung der Fußvölker gebraucht werden, nach welchem von beiden Teilen ein Capitän 
nach dem andern mit ſeinen Völkern hinübergehen wird. 

5. Die kleinen Stückel müſſen noch heut auf die Schiffe gebracht werden. 

6. Die zwei großen Schiffe mit Stücken (auf deren einem der Obriſte Raufft ſein 
und bei 100 guter Musgquetirer oder fo viel als darin Raum und Platz haben und der 
Schiffscapitän od. Leutenant, damit die Botsgeſellen mit verhindert werden, vor gut 
befinden wird, mitnehmen ſolle) werden vorausgefahren und ſo nahe als ſie können an 
das Ufer ſich legen, und ſelbiges mit continuirlichem Feuergeben frey halten, bis daß 
die andern Boote, ſo auf gemeldete zwei große Schiffe folgen ſollen, anlanden und die 
darinnigen Völker ausſetzen und posto faſſen können. 

7. Das 1 mahl werden von jeder Armee 300 Mann, zuſammen 600 überſetzen, 
wozu die Kaiſerlichen den Obriſten Grafen Strozzi, einen Obriſtwachtmeiſter, 3 Haupt— 
leute ſammt zugehörigen Officirern, die Brandenburger aber einen Obriſtleutnant Zaſtrow, 
drei Hauptleute ſammt zugehörigen Officirern geben, welche zuſehen ſollen, damit ſie 
bald einige gefangen bekommen, wie auch den holländiſchen (2) Schiffen an die Hand 
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ſtehen, damit ſie zur Überbringung der Schiffe alſobald auf jenem Ufer einen großen 
Anker einſchlagen. 

8. Mit der andern Fuhr gehen wiederumb 600 man über ſammt dem brandenb. 
Obriſten Gotzen und dem Kayſ. Obriſtleutenant Teſſow. 

9. Mit der 3. Fuhr gehen wiederumb 600 Man unter dem Churf. G. M. Goltzen. 

10. Die 9. Fuhr ſoll mit der Generalität überſetzen. 

11. Solle die erſte Fuhr die ſpaniſchen Reuter ſammt den Flinten auch Seylern, 
Zimmerleuten, Schanzzeug und Hacken entnehmen, welche auch alſobalde nachſehen 
ſollen, damit ſie ſich erſtlich vor des Feindes einfallenden Reutern verſichern, derſelben 
Laufgräben ſich bemächtigen und mit den ſpaniſchen Reutern und Umbhawung der 
Bäume ſo lange ſich verwahren und posto faſſen ſollen, bis die anderen hernachkommen 
allermaßen Ob. Strozzi die ſachen am beſten zu tun wiſſen wird. 

12. Die andern Fuhren ſollen entweder mit ihren untergebenen Völkern ihre 
bataillons formiren, die Poſten verſtärken und zuſehen, daß ſie mit ihren Poſten immer 
weiter avanciren und einen Platz vor die Cavallerie frey laſſen. 


13. Bei der 3. Fuhr wird der Churb. G. M. von der Goltz zu disponiren wiſſen 4 8 


wie es die Notdurft und des Feindes contenance erfordern und zulaſſen wird. 

14. Mit der retrogardie vom Fußvolk wird man die Regimentsſtücke hinüberführen. 

15. Die ganze Artillerie wird bei der Nacht von ihrem itzigen Poſten unvermerkt 
des Feindes abgeführet, und werden dem Feind keinte zu machen ein als den andern 
Weg die Leute und ferner an itzigen Orten verbleiben, die Artillerie aber ſoll an den 
Ort wo man überſetzen wird, gebracht werden, damit mit derſelben das Feld hin und 
wieder frey halten, auch wie es ſich am beſten ſchicken wird kreuzweiſe beſtreichen können 
geſtalt denn man auch heut noch den Oberſten von der Artillerie ausführliche ordre 
ertheilen und den Ort eigentlich zeigen wird. 

16. Der Däniſche Vice-Admiral ſoll ein wachſames Auge auf die Schwediſchen Schiffe 
haben, damit ſie im Überſetzen uns keine Verhinderung machen. 

17. Soll der Soldatesque heute noch die gebührende munition ausgetelt werden. 

18. Die Wacht zu pferd, ſo von Anfang allhie geweſen, ſoll ſich wieder allda ſetzen 
und die Päſſe bewachen. 

19. Nach dem Fußvolk gehen 700 Tragoner zu Fuß hinüber auf den übrigen Botten. 

20. worauf die 80 Pferde von der kayſerlich guarde folgen. 

21. überſetzen von der Reuterey nämlich 200 Churf. ſammt dem Obriſten Joſeph 
und einem Obriſtwachtmeiſter und 200 Kayſerliche und ein Obriſtleutnant. 

22. Hierauf folgt die übrige Reuterey esquadron Weiſe wie ſelbige der bisher ob— 
ſervirten Ordnung einer nach dem andern gehn, jedoch daß nach den erſten 4 Squa— 
dronen Teutſcher Reuter 200 Polacken überſetzen ſollen, 

23. für allen Dingen iſt fleißig acht zu haben, damit ſowohl beim Fußvolk als 
auch bei der Reuterey beim Ein- und Ausfahren feine confusion geſchehe ſonſt auch 
alles in guter Ordnung gehalten werde und in billiger distanz verbleibe. 

24. Die Völker ſo auf die großen Schiffe gehen, ſollen anheut 2 Stund in der 
Nacht bei der Mühle ſich embarquiren, die kleinen Schiffe aber bleiben an dem Ort der 
Überfuhr ſo lange ledig, bis man ſie beſetzen wird. 

25. Die Avanturieıs ſollen bei den Generals-Perſonen verbleiben. 

26. Die Loſung und das Zeichen wird ſein wie es J. Ch. D. geben werden. 

Der 14. Dezember brach an. In aller Frühe ſäuberte das Feuer der Ar— 
tillerie den Strand der Inſel. Zwiſchen 7 und 8 Uhr wurden die Truppen 
auf 17 flachen Schiffen unter dem Schutz zweier däniſchen Kriegsſchiffe über— 
geſetzt. Die Truppen verſchanzten ſich in den Straßen und hinter der Kirchhofs— 
mauer. Die Schweden beſetzten mit 1200 Mann das ſehr feſte Schloß Sonder— 
burg, die übrigen Mannſchaften gingen unter Oberſt Knuſt in das alte Schloß 
Norburg. Die Truppen der Alliierten belagerten am 15. Dezember das Sonder— 
burger Schloß und wurden von den Schweden heftig beſchoſſen. Der General 
Johann Georg von Anhalt ließ den ſchwediſchen General Aſcheberg zu ſich 
bitten, um mit ihm wegen der Übergabe des Schloſſes zu verhandeln. Dieſer 
erſchien und erhielt 30 Stunden Bedenkzeit. Während dieſer Friſt errichteten 
die Alliierten auf der Sundewitt-Seite dem Schloſſe gegenüber eine Batterie. 
Um 2 Uhr nachmittags aber gingen auch mehrere ſchwediſche Schiffe in der 
Nähe des Schloſſes vor Anker, und in der Nacht zum 16. Dezember beobachtete 
man zwiſchen dem Schloß und dieſen Schiffen einen lebhaften Bootsverkehr. 
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Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes begann die Beſchießung des Schloſſes mit 
Granaten und Steinkugeln. Aber es erfolgte keine Erwiderung. Die Schweden 
hatten in der Nacht das Schloß geräumt und waren mit den Schiffen nach 
Fünen entkommen. Am 17. Dezember nahmen die Verbündeten das Schloß, 
dazu 24 Kanonen, 1200 Pferde und die ganze ſchwediſche Bagage. Auch die 
nördlich von Auguſtenburg aufgeworfene „Schwedenſchanze“ wurde ohne Schwert— 
ſtreich genommen, und der Oberſt Knuſt ergab ſich mit ſeinen in Norburg liegenden 
8 Kompagnien auf Gnade und Ungnade. So befand ſich die ganze Inſel in 
den Händen der Alliierten, und obgleich der General Wrangel Befehl erhielt, 
ſie zurückzuerobern, ſo wurde doch ſein Angriff mit Verluſt zurückgewieſen (am 
10. April 1659). 

Am 23. Dezember ließ der Kurfürſt in Sonderburg einen Kriegsrat ab— 
halten, in dem er durch den Freiherrn von Schwerin den Feldherrn und 
Truppen ſeinen Dank für die bezeugte „Tapferkeit und gute Conduite“ aus⸗ 
ſprach und über den weiteren Verlauf des Feldzuges auf Grund der von ihm 
aufgeſtellten Punkte Verhandlungen pflog. Man beſchloß, daß die Inſel beſetzt 
bleiben müſſe, die Herrn „Dänemarker“ den Ort Sonderburg am beſten ſelbſt 
beſetzten, Norburg zu demolieren ſei, die Armee weiter nach Jütland gehen 
und gegen Friedrichsodde avancieren ſolle, das Beziehen der Winterquartiere 
ſich nach den örtlichen Verhältniſſen und der „contenance“ des Feindes zu 
richten habe, der Rücken durch ſtehende Poſten in Gottorp, Rendsburg, Eutin 
und Oldesloe zu decken und durch Ordonnanzreiter eine Feldpoſt einzurichten 
ſei, daß die Soldaten ohne Unterſchied der Armeen ſich nicht „ſchmähen, 
ſchimpfieren und verachten,“ vielmehr alle in brüderlicher Einigkeit und gutem 
Vernehmen miteinander leben ſollten, auch den Offizieren ohne Unterſchied der 
Armeen Gehorſam und Ehre zu erweiſen ſei. 

Dieſem Beſchluß entſprechend zogen nun die Verbündeten weiter hinauf 
nach Jütland. Eine Belagerung von Friedrichsodde wurde als ausſichtslos 
erkannt und deshalb unterlaſſen. Am Weihnachtstage 1658 ſtürmten die Polen 
das feſte Kolding und beſetzten deſſen Umgegend. Die brandenburgiſchen Truppen 
bezogen zunächſt Winterquartiere in und um Ripen, drangen aber dann bis 
Viborg (46 ¼ On. Br.) vor, wohin auch der Kurfürſt fein Winterquartier für 
den Februar verlegte. Die Kaiſerlichen lagen im Haderslebener Amte. Fünen 
zu nehmen, war wegen Mangels an Schiffen und der in Friedrichsodde ſtehenden 
ſchwediſchen Truppen unausführbar, und ſo blieb die Armee in dieſer Zeit im 
ganzen tatenlos. 


Indem aber ſo Holſtein wie Schleswig und Jütland von däniſchen, branden— 
burgiſchen, kaiſerlichen und polniſchen Truppen allerorten beſetzt war, hatten die 
Bewohner durch Brandſchatzungen, Kontributionen und Lieferungen außerordent— 
lich zu leiden, wie denn überhaupt die Kriegsjahre 1657 — 60 den betroffenen 
Ländern infolge der oben gekennzeichneten Art der Kriegsführung, trotz guter 
Manneszucht, auf die der Kurfürſt mit Strenge hielt, die allerſchwerſten Schädi— 
gungen zugefügt haben. Die Berichte der Chroniſten und die Aufzeichnungen 
in den Kirchenbüchern ſind einig über die Größe und Tiefe des Elends, das 
damals über die friedlich lebenden Holſten, Frieſen und Jüten gekommen iſt. 
Zuerſt zogen die Schweden ſengend und plündernd durch die Gebiete, dann 
folgten die Truppen der Verbündeten, die in dreijährigem Aufenthalt die Halb- 
inſel bis aufs Mark ausſogen. Magiſter Anton Heimreich, Prediger auf der 
Inſel Nordſtrandiſchmoor, berichtet in ſeiner nordfrieſiſchen Chronik folgendes: 

In dem um Michaelis 1658 angegangenen brandenburgiſchen Zuge haben die Nord— 
freſen große Beſchwerung empfunden und iſt dem Eiderſtedtiſchen Lande durch ſchwediſche 


202 Schöppa. 


und däniſche Völker große Beſchwerlichkeit erwachſen. Die übrigen nordfreſiſchen Orter 
hat der Kurfürſt von Brandenburg Fridericus Wilhelmus zu ſeinem Hauptquartier er— 
wählt und ſich guten Teils zu Huſum und Tondern aufgehalten. Dazu haben dero 
Völker das feſte Land ausgeplündert und ihre Verpflegung aus demſelben gehabt, 
welche dero Kammerrat Lazarus Kittelmann von den über Waſſer liegenden Orfern ein— 
gebracht hat. Und obwohl die neuangekommenen niederländiſchen Participanten ſonder— 
liche Fürſchreiben von hochgemeldetem Kurfürſten Frau Schwiegermutter und der Stadt 
Amſterdam ausgebracht, jo haben fie doch gleichwohl nachgerade in die 1100 Rthl. 
müſſen herlangen. Auch iſt der Generalmajor Pfuel auf empfangene Ordre vom Obriſten 
Dorfling mit 300 Mann auskommandierter Dragoner in Pelworm angelangt und hat 
daſelbſt nicht allein die aus fremden Ortern dahin gebrachten Fluchtgüter, ſondern auch 
der Einwohner Güter zu plündern guten Anfang gemacht. Jedoch iſt er nach an⸗ 
gewandten großen Koſten auf andere von J. Kurf. Durchl. ſelbſt ausgebrachten Ordre 
abgezogen und hat vor ſeinem Abzuge einen Soldaten, Marten Henne genannt, um 
deswillen, daß er neben anderm geübten Mutwillen eines vornehmen Mannes Tochter 
geſchändet hatte, an der Tillie laſſen arquebuſiren. 


In ähnlichem Sinne berichtet dann Heimreich noch über die Kriegsbeſchwerden, 
welche die Bewohner von Fahretoft, Habel, Rieblum, Süderbog, Föhr und 
Riſummoor haben ertragen müſſen. 

Wie ſelbſt die etwas entlegene Inſel Sylt zur Verpflegung der Heere heran— 
gezogen wurde, das erhellt aus einem noch erhaltenen Verzeichnis ) „aller 
Schatzungen, Maentengelder und anderer Auslagen, ſo die Einwohner auf Sylt 
an die Alliierten, als Kaiſerliche, Königlich Dänemarkiſche und Kurf. branden— 
burgiſche Armeen haben angewandt und ausgelegt.“ Einige Angaben ſeien 
hier angeführt. 

Erſtlich Brodt, Höner, Enten, Gänſen und ander victualien p. octob. Anno 

1658 tho Huſum in Sr. Churf. Durchl. Küche und tho de damahlige aldar 

in und by Huſum ſtehenden armee gelewert an Gelde tho rekenen aner. 
Schepesfracht deßweg angewendet 7 ee 
Brandſchatzung oder Contributionsgelder von Sl. Dl. von Anhalth und den 

H. Felt Zeugmeiſter General Dörfflingh up des H. Rittmeiſters Wilhelm 

von Lilgenouwen Befehl vermöge unterſchedtliche Quittungen mit de Gelder, 

jo gedachten H. Rittmeiſter iß bewilliget worden uthgelecht . . 2652 
Derſülwe Rittmeiſter wegen 3 Monaten Octob. Novemb. und Decemb. Anno. 

1658 up Rekenungh luth Quitung bekamen %%% M. . 
Den Regimentsquartier Meiſter Jacobus Grewe von Hl. General Dörfflingh 

wegen bemelte dre Monaten luth quitung bekamen „ 
Harmen Ulrich in Tundern vor Hafer, Schape, Lemmer, Gänße, Höner, Enten, 

Duven, Behr, Botter, Fleiſch und dergliken proviant ſo derſulve tho der Be— 

eſatzungh up den Schlate vor Sildt gelewert, deßwegen bekamen luth quitung 
Wegen neyſtfolgende Monaten Januarjo, Februarjo, Martjo, April und Majo 

Anno 1659 d. Hl. Keyſerl. u. Ih. Fl. Dl. dem Mark Gräffen von Baden 

und H. General Wacht Meiſter Graeff von Götzen abgeferdigten, alß H. 

Capitain Leutenant Johann Kretzmar und H. Leutenambt Balthaſar Arnold 

r „ 
Deſülven noch an Wullenſtrümpe u. an Geld bekaſe nd 58 — 
Ein Trometer und ein Vorihrſchütz ohne Koſt und Theringe bekamen an Strümpe 

JJJJJ)JJ))))))))))))))!!!.... k LS Lee 
Vor Monat Junjo, Juljo, Augusto Anno 1659 an Churf. Brandenburgiſche Lief— 

regiment, Item an H. General Quaſten und H. Oberſten Joſephen und 

Deroſülwen Drey Regimentsquartier Meifter luth quitung verlecht. . . 1605 
Von Monat September Anno 1659 bethalt an H. General Maior Quaſten 

, ẽ ee ee ak 266 
Up vorbenömende 3 Regimenter (General Quaſten, Oberſt Canitz, Oberſt Gräben) 

p. Monat November und December A0. 1659 na Inholdt des H. Amts— 

ſchriwers Quittung . ee a A 
Folget Anno 1660 von Monat Januarjo und Februarjo an benannte dre Re— 

VVVJJ%VV%%%%%%%Z m c 1008 
Für dieſelben Regimenter von März bis Ende Juli. . q .. 2520 
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H. Oberſt von D. Gräbe ſo up Liſt mit ander offieiren und ein gantz Dhel 
Deenſche Buhren geweſen, hat proviant an Behr, Brodt, und ander vic- 
tualien affordern laten, und ein brandenburgiſche Leutenambt, ſo mit 
6 Peerde und ein Dhelß Hunde up Sildt geweſen und Nachtlager geholden, 
an Geld tho rekenen, belöpt ſich anner. J 8 

Wat anlangt öfters Höner, Enten und degliken, fo die Keyſerl. u. brandenb. 
Offieirer etlich welche bekamen, iß nicht vortekent. 

Item wat den Landvagede und and gude Menner, ſo oftmahlß am Lande ge— 
weſen und des Landes Beſten geſocht, wegen ehre vehlfeldige Reiſen und 
wat fe inmiddelſt tho Huß darewer verſümet, kann thogelecht werden, ſolches 
iſt noch nicht bereknet. Wat Schade dem Lande von dieſem Krieg geleden, 
kann nicht alles notificiret werden, und wat ok tho der Contributiongelder 
hier und dar iß geleent und up Zinße genahmen worden, wert laugſam 
wedder inbethalet werden. Noch hierby tho erinnern, dat wegen de Branden— 
burgiſche ſtrenge Verfolgung und dorch deroſülven Dwank einmal wiehlen 
damahlß feine Dilation tho erholden geweſen, is up ein forte Tidt von 
Fllich Zunder Daler Rente aff gelen 14 — 

Ein anderes kürzeres Verzeichnis über Lieferungen giebt gleichzeitig Aufſchluß über 
die Preiſe der Lebensmittel. So koſtete 1 Pfund Brot 1%, 1 Gans 12 /, 1 Huhn 6 /, 

1 Ente 6 /, 1 Schock Eier 24 /, 1 Tonne gutes Bier 2 %, ½ Tonne Hafer mit Sack 

38 £, Branntwein mit „ſampt ein Flaſch“ 27 V. Dieſes Verzeichnis ſchließt mit der 

Bemerkung: „Noch ſin tho eftern tho Srn. Churfl. Durchl. Hofholdinge nacher Huſum 

und ſunſten an underſchedtliche Officirer ſowoll Keyſerl. alß Churfl. vehle Tonnen 

Oſters (Auſtern) von hier gelewert worden.“ 

Doch auch eines freundlichen Zuges ſei gedacht: In Tondern wurde in den 
Kriegsjahren der Taufſtein renoviert. Daran beteiligten ſich auch zwei branden— 
burgiſche Offiziere mit Geldmitteln, nämlich Tobias Bolemann, über den weitere 
Angaben fehlen, und Johan Salomon, Ih. Churfürſtl. Durchl. zu Brandenburg 
unter dem löblichen Gröbenſchen Regiment zu Roß beſtallten Leutenant. 1660. ') 

Während alſo im Winter 1658/59 auf der Halbinſel der Krieg ruhte, unter— 
nahm Karl Guſtav in der Nacht vom 10. zum 11. Februar 1659 einen Sturm 
auf Kopenhagen. Der erſte Anſturm mißlang. Ihm folgte ein zweiter, ein 
dritter mit gleichem Erfolge trotz ungeheurer Anſtrengungen. Karl Guſtav blieb 
ſo mit dem beſten Teil ſeines Heeres auf Seeland eingeſchloſſen und war an— 
geſichts der ihn umgebenden feindlichen Streitkräfte zur Untätigkeit verurteilt. 

Nun aber trat ein Ereignis ein, was den kriegführenden Mächten völlig 
unerwartet kam. Frankreich, England und Holland vereinigten ſich zum Schutze 
Schwedens in dem ſog. Haager Konzert und verpflichteten ſich am 21. Mai 
1659, dem Kriege der beiden nordiſchen Kronen ein Ende zu machen und den 
Frieden im weſentlichen auf dem Grunde des Roskilder Friedens herzuſtellen. 
Dem Kurfürſten wurde die Teilnahme an dem Bündnis zugeſtanden, wenn er 
innerhalb 6 Wochen ſeinen Beitritt erklärte. Da das Konzert beſtimmte, daß 
während dreier Wochen die am Kriege beteiligten Flotten untätig bleiben ſollten, 
ſo bedeutete dies eine weſentliche Verſchlechterung Dänemarks, und zwar um 
ſo mehr, als Karl Guſtav ſich entſchieden weigerte, dem Haager Konzert Folge 
zu geben. Der Kurfürſt durchſchaute mit klarem Blick die Sachlage und hatte 
ſchon von Viborg aus an Dietrich von der Marwitz in Kopenhagen geſchrieben, 
„daß alles zum Beſten der Schweden abgeſehen ſei.“ Um nicht untätig zu 
fein, wandte er ſich nun gegen Friedrichsodde. Aber die Schweden warteten 
den Sturm nicht ab, zerſtörten, was zu zerſtören war, verließen am 26. Mai 
die Feſtung und ſetzten nach Fünen über. So war das Feſtland von den 
Schweden gänzlich geſäubert; zu einer Verfolgung derſelben fehlte jedoch nun 
die Unterſtützung der holländiſchen Flotte. 

Weil ſo dem Kurfürſten die Möglichkeit eines Vorgehens auf den Inſeln 
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genommen war, machte man ihm von Wien und auch von Kopenhagen (Schreiben 
des Königs Friedrich III. an den Kurfürſten vom 18. Juli 1659) aus den 
Vorſchlag, einen Angriff auf das ſchwediſche Pommern zu unternehmen, um 
dadurch einerſeits Dänemark zu erleichtern und andererſeits den Kriegsſchauplatz 
auf feindliches Gebiet zu verlegen. Der Kurfürſt erhob dagegen ernſte Bedenken 
und ſprach ſie dem Kaiſer unverhohlen aus. Aber ſchon rückten kaiſerliche 
Truppen von Schleſien her in Pommern ein, und auch Montecuculi erhielt 
Befehl, ſich in Eilmärſchen von Jütland aus dorthin zu begeben. Um Oſter⸗ 
reich die Beſetzung des für Brandenburg ſo wichtigen Pommerns nicht allein zu 
überlaſſen, mußte ſich der Kurfürſt entſchließen, dieſem Schritte Sſterreichs zu 
folgen und gleichfalls nach Pommern aufzubrechen. In Jütland wurden 4000 
Brandenburger unter Quaſt, 4 kaiſerliche Regimenter und 1800 Polen zurück— 
gelaſſen, um mit 3000 Dänen das Land zu behaupten. Den Oberbefehl über 
alle dieſe Truppen führte der däniſche Feldmarſchall Eberſtein. 

Der Zug nach Pommern begann von Kolding aus. In den Tagen vom 
20.— 24. Auguſt 1659 verweilte der Kurfürſt in Gottorp, wo damals der Hof 
Trauer über den am 10. Auguſt erfolgten Tod des Herzogs Friedrich angelegt 
hatte. Er nahm hier die Sehenswürdigkeiten, !) die Bibliothek, die Kunſt⸗ 
kammer, den Park und den darin aufgeſtellten Globus in Augenſchein. Dieſer 
berühmte Globus war nach den Angaben des Herzogs Friedrich in Kupfer 
ausgeführt, hatte 11 Fuß im Durchmeſſer, zeigte außen die Erdoberfläche, 
innen den Himmel mit den Sternbildern und Planeten, die in Silber figürlich 
dargeſtellt waren. Die Bewegung des Globus erfolgte durch Waſſerkraft. An 
ſeiner Achſe hing ein runder Tiſch mit Bank für 10 Perſonen zur Beobachtung 
der Bewegung der Geſtirne. Der Kurfürſt bewunderte ſtundenlang das Kunſt— 
werk und ſprach ſein Bedauern aus, einen ſo kunſtliebenden Herrn durch Kriegs— 
unruhen beläſtigen zu müſſen. In der letzten Septemberwoche wurde Pommern 
erreicht und alsbald die Einſchließung Stettins ins Werk geſetzt. 

Dem König Karl Guſtav kam dieſer Angriff höchſt überraſchend, und als 
er erfuhr, daß die Stadt Damm öſtlich von Stettin aufgefordert worden ſei, 
„ſich dem Kurfürſten, ihrem natürlichen Erbherrn, zu übergeben,“ da be— 
ſchuldigte er den Kurfürſten, zur Gewinnung Pommerns ſich an Sſterreich ver: 
kauft und die Sache des Evangeliums und zugleich der deutſchen Freiheit 
darangegeben zu haben. Trotzdem fuhr er fort, die Bedingungen des Haager 
Konzerts zu verwerfen. Den Teilnehmern desſelben erſchien es daher notwendig, 
ihre Forderungen unter Hochdruck zu ſtellen. Der hölländiſche Admiral de 
Ruyter erhielt Befehl, die von den Alliierten zurückgelaſſenen Truppen von 
Kiel aus nach Fünen überzuſetzen, während die däniſchen Regimenter über den 
Belt kamen. Im ganzen wurden 10000 Mann bei Odenſe vereinigt. Sie 
rückten nach Nyborg vor, wo der Pfalzgraf mit 15 der beſten ſchwediſchen 
Regimenter, etwa 6000 Mann ſtark, ſtand. Hier wurde am 24. November 
1659 eine der blutigſten Schlachten des Feldzuges geſchlagen. Auf beiden 
Seiten wurde aufs hartnäckigſte gekämpft. Brandenburgiſche Truppen allein 
erbeuteten 7 Standarten und 8 Fahnen. Von den Schweden blieben 2000 Mann, 
und faſt alle Generale, Offiziere und Mannſchaften gerieten in Kriegsgefangen— 
ſchaft. Ein Übergang nach Seeland mußte jedoch unterbleiben, weil de Ruyter 
keinen Befehl hatte, die Truppen dorthin überzuſetzen. Aber Karl Guſtav, der 
die Hälfte ſeiner beſten Truppen bei Nyborg verloren hatte, wäre auch einem 
energiſchen Angriff nicht mehr gewachſen geweſen. Er überließ den Oberbefehl 
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auf Seeland dem Pfalzgrafen von Sulzbach, begab ſich nach Gotenburg, er— 
krankte hier und ſtarb, erſt 37 Jahre alt, am 23. Februar 1660. 

Unter ſeinem minderjährigen Sohne Karl XI. wurde dann ſchon am 3. Mai 
1660 mit Polen der Friede zu Oliva und gleich darauf mit Dänemark der 
Friede zu Kopenhagen geſchloſſen. Mit reichem Gebietszuwachs ging das ge— 
ſchlagene Schweden aus dem Kampfe hervor, aber ſeine Großmachtſtellung war 
für immer erſchüttert. Der König Johann Kaſimir entſagte allen Anſprüchen 
auf den ſchwediſchen Thron. Dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm wurde die 
Souveränität über Preußen von Polen und Schweden beſtätigt, ſowie die 
Lehnsherrſchaft über die Lande Lauenburg und Bütow zugeſprochen. So ge— 
wann der Friede zu Oliva im Gegenſatz zu jenem von Münſter und Dsna- 
brück die Bedeutung eines Anfanges der Erhebung, indem der Einfluß Schwedens 
in Deutſchland beſchränkt und der Kern jener Lande von fremder Abhängigkeit 
befreit wurde, die durch den deutſchen Ritterorden durch geſchickte Koloniſation 
und Heranziehung tüchtiger Anſiedler aus Sachſen und Weſtfalen ein deutſches 
Kulturgebiet geworden und als das junge, neue Deutſchland geprieſen worden 
waren, und „damit wurde ein neues Werk begonnen und der Grundſtein gelegt 
für ein dereinſtiges nationales Deutſchland.“ Die Jahre 1657 — 60 find aber 
auch für den Kurfürſten ſelbſt durch die in ihm ſich vollziehende Wandlung 
ſeiner politiſchen Anſchauungen von höchſter Bedeutung geweſen.!) Der Sinn 
des jungen Fürſten war bis dahin noch darauf gerichtet geweſen, wie andere 
Fürſten ſein Land durch kriegeriſche Eroberungen zu vergrößern, — oder viel— 
leicht durch die Vermählung mit ſeiner Baſe, der Tochter Guſtav Adolfs, die 
Krone des „Oſtſeereiches,“ das „dominium maris baltici” zu erwerben, — oder 
doch mit dem verwandten ſchwediſchen Hauſe trotz deſſen antideutſchen Be— 
ſtrebungen in Freudſchaftsverbindung zu leben, — oder gar durch ein Bündnis 
mit Frankreich in feindlichem Vorgehen gegen das Haus Habsburg ſich Jülich, 
Berg und Geldern zu ſichern. Nun aber traten im Frühjahr 1657 bei dem 
Tode des Kaiſers Ferdinand III. die deutſchfeindlichen Abſichten Frankreichs, die 
deutſche Kaiſerkrone den Habsburgern zu nehmen und für die Bourbonen zu 
erwerben, deutlich hervor. Dazu ließ Karl Guſtav im Juli desſelben Jahres 
den Kurfürſten rückſichtslos im Stich, überfiel den König von Dänemark, entriß 
ihm alle ſeine Gebiete außer den Inſeln und Jütland und brach treulos den 
Roskilder Frieden, machte ſich dann zum Einfall in die Mark bereit und be— 
handelte die brandenburgiſchen Geſandten in Flensburg ſchnöde und ſchimpflich. 
Das alles öffnete dem Kurfürſten die Augen für die Politik Frankreichs wie 
Schwedens, zugleich aber auch für ſeine eigentlichen Aufgaben. Er erkannte, 
daß er in erſter Linie die Pflicht habe, das Erbe ſeiner Väter zu erhalten, 
und daß dieſes Erbe ſeines Schutzes und ſeiner Fürſorge wert war, daß ſein 
Beruf im Reich, nicht außerhalb desſelben liege. So weckten die Kriegsjahre 
1657 60 in ihm das Reichsbewußtſein, das ihn veranlaßte, ſich mit dem 
Kaiſer gegen die Reichsfeinde zu verbinden; ſie wieſen ihn aber auch auf ſeine 
Aufgaben für die brandenburgiſchen Länder hin, die er dann darin erblickte, 
die einzelnen Territorien zu einem Ganzen zu vereinigen, den Ständen gegen— 
über die fürſtliche Macht zu begründen und zu feſtigen und ſie zur ausſchließ— 
lichen Förderung und Hebung brandenburg-ſtaatlicher Intereſſen zu benutzen. 
Dieſe Aufgabe ergriff er nun mit „der gewaltigen Macht ſeiner germaniſchen 
Seele“ und wurde ſo der große Schöpfer des brandenburgiſch-preußiſchen Staates. 
Das dankt ihm die Nachwelt und nennt ihn mit Stolz und Bewunderung 
„Friedrich Wilhelm der Große.“ 
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Bilder aus dem Käferleben. 


Von Dr. Kurt Lampert. 


III. Speckkäfer (Dermestidae). Die Familie der Speckkäfer dürfte für jeden Leſer 
Bekannte enthalten; zählen doch einige Arten derſelben zu den Hausinſekten, denen man 
freilich meiſt weniger zoologiſches Intereſſe entgegenbringt als das vollſtändig gerecht— 
fertigte Beſtreben, fie mit Stumpf und Stiel, zoologiſch geſprochen, mit Eiern, Larven 
und Puppen zu vertilgen. An trockenen Fleiſchwaren, geräuchertem Schinken, in un— 
ſauber gehaltenen Ecken der Speiſekammer findet ſich in manchen Häuſern nicht ſelten 
ein kleines etwa 7 mm langes Käferchen, der Speckkäfer (Dermestes lardarius L., 
ſ. Abb. c). Die Oberſeite iſt dicht und fein ſchwarz behaart, der Anfang der Flügel— 
decken bräunlich mit dunkler Punktzeichnung. Nähern wir uns dem Käfer, ſo ſtellt 
er ſich tot, ein bekannter Trick vieler Käfer, die Beine an den Leib zu ziehen und 
jeder Beunruhigung ein paſſives Verhalten entgegenzuſetzen, das bei manchen Arten 
einen Grad des Stoizismus annimmt, ſich mit der Nadel durchbohren zu laſſen, ohne 
ein Lebenszeichen von ſich zu geben. Auch die Larve unſerer Speckkäfer glaubt ſich 

durch fingierten Tod vor 

Gefahr zu retten. Finden 

wir ſie im Freien, ſo iſt 

Aas ihr Aufenthaltsort; 

in menſchlichen Woh— 

nungen findet ſie ſich, 

wie der Käfer, an Fleiſch— 

waren, oft aber noch viel 

ſchädlicher auftretend. 

„Tote tieriſche Stoffe“ be— 

zeichnet die kurze wiſſen— 

ſchaftliche Angabe als 

ihre Nahrung. Unter 

dieſen Begriff fallen aber 

auch Felle, Pelze und in 

Naturalienſammlungen 

ausgeſtopfte oder getrock— 

nete Tiere, und ſo ent— 

puppt ſich unſere Speck— 

käferlarve im Verein mit 

den noch zu erwähnenden 

verwandten Arten, die 

2 ES wir auch auf unferem 

; DE — Bilde ſehen, als ein unter 
VF 5 1 5 Umſtänden ſehr bedeuten— 

a Muſeumskäfer (/ Larven, 9 zerſtörend; 2 rz 

b denne a ee en ne ne der Schädling. Inſekten⸗ 
a Pelzkäfer (Attagenus pellio), Larve und Käfer. ſammlungen wird ſie, 

wie auch von Heyden 

hervorhebt, nur ſchädlich, 

wenn die Käſten ſtark vernachläſſigt ſind, nicht gut ſchließen und ſelten nachgeſehen 
werden. Glücklicherweiſe iſt die Larve leicht zu erkennen. Im Gegenſatze zu den aller— 
meiſten Käferlarven trägt unſere Speckkäferlarve im Verein mit ihren Verwandten einen 
dichten Pelz. Auf dem Bauch iſt ſie weiß, der Rücken iſt braun mit langer, brauner 
Behaarung. Auf dem letzten Hinterleibsringe ſtehen, ein charakteriſtiſches Zeichen, zwei 
kräftige Hornhaken. Hierdurch unterſcheidet ſie ſich von der Larve des Pelzkäfers 
(Attagenus pellio, ſ. Abb. d), die im übrigen die Nahrung mit der Larve des Speck— 
käfers teilt. Wollſachen, Pelzwaren, Teppiche, Federn, ſeltener Inſektenſammlungen, 
gelegentlich aber auch Herbarien ſind der bevorzugte Tummelplatz dieſer Larve, und 
die Hausfrau, wie der Beſitzer von Sammlungen, müſſen die Augen offenhalten, dieſem 
Schädling beizeiten entgegenzutreten. Der Käfer, dem ſeine Vorliebe für Pelzwerk auch 
den Namen Kürſchner eingetragen hat, iſt ſchwarz und ſchwarz behaart; drei Flecken 
an der Wurzel des Halsſchildes und ein punktförmiger auf der Mitte jeder Flügeldecke 
tragen hellweiße Haare. Im Mai erfolgt die Fortpflanzung des Käfers; der Sommer 
iſt die Zeit des Vernichtungswerkes der Larve, bis im Herbſt die Verpuppung erfolgt. 
— In welch ungemeiner Häufigkeit beim Zuſammentreffen beſtimmter Zufälligkeiten die 
Pelzkäfer auftreten können, bewies mir einmal die Unterſuchung eines Gebäudes, 
welches längere Zeit als Bettfedernfabrik gedient hatte. Unter den Brettern des Fuß— 
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bodens, in dem Raume zwiſchen dieſen und dem Blindboden fanden ſich geradezu un⸗ 
geheure Mengen von Larven und beſonders Larvenhäuten des Pelzkäfers nebſt 
einigen Exemplaren entwickelter Käfer. Die Menge der Larvenhäute wies darauf hin, 
daß die Infektion ſchon mindeſtens einige Jahre beſtanden hatte. An den durch die 
Spalten zwiſchen den Brettern in den Zwiſchenraum gelangenden Federn und Feder— 
reſten fanden die Larven genügende Nahrung. Die Käfer kamen zur Flugzeit zum 
Vorſchein und trieben ſich beſonders bei Sonnenſchein an den Fenſtern der Säle herum. 
Daß bei dem Fabrikbetriebe ſelbſt ſich keine ſchädliche Wirkung der Larven bemerkbar 
machte, erklärt ſich aus dem raſchen Wechſel der Federvorräte und der fortwährenden 
Durchlüftung derſelben, die den Larven keine Zeit ließ, ſich in den Federvorräten ein— 
zuniſten. — Auch noch die eine oder andere Art der gleichen Gattung treffen wir als 
Schädling in unſeren Wohnungen an. Wir wollen hier aber nur noch hinweiſen auf 
die Arten der Gattung Anthrenus (ſ. Abb. a u. b). Sie führen den unſchuldigen Namen 
Blütenkäfer. Die kleinen ſchmucken Käfer, deren dunkle Flügeldecken mit hellen Quer- 
binden geziert ſind, tragen ihn mit Recht, denn wir finden ſie auf den verſchiedenſten 
Blüten, beſonders der Umbelliferen. Die Larven aber ernähren fi von Pelzwerk und 
toten Inſekten, und letztere Geſchmacksrichtung macht ſie zu gefürchteten Feinden aller 
Sammler. Eine Art heißt direkt Muſeumskäfer (Anthrenus museorum L.), weil ſie 
ſich mit Vorliebe in Inſektenſammlungen findet und hier größten Schaden anzurichten 
vermag; in dem nächſt verwandten Anthrenus verbasci L. G varius F.) findet ſie einen 
würdigen Genoſſen. Es mag ein Inſektenkaſten noch ſo gut ſchließen, ganz ſichere Ge— 
währ gegen die Larve des Muſeumskäfers vermag er nicht zu bieten. v. Heyden 
ſchildert uns, wie das Weibchen von A. verbasci im Mai ſich gern an die Ränder von 
Inſektenkäſten ſetzt, den Kopf geſenkt, den Hinterleib emporgerichtet und ſo das Männchen 
erwartet. Die winzige Kleinheit der dem Ei entſchlüpfenden Larve läßt ſie durch die 
feinſten Ritzen hindurchkommen. Iſt ſie in einen Kaſten mit Inſekten eingedrungen, ſo 
bohrt ſie ſich in irgendein Inſekt ein, dies von innen aus verzehrend. Ein kleines 
braunes Staubhäuſchen unter dem bewohnten Inſekt verrät ihre Anweſenheit, und 
wenn wir etwas klopfen, ſo bekommen wir den Miſſetäter bald zu Geſicht. Unſere Abb. a 
zeigt uns in einer genau nach der Natur gegebenen Darſtellung die Verwüſtung, welche 
die Larven des Muſeumskäfers anzurichten vermögen: ein Totenkopf und deſſen Puppe 
ſind den Raubinſekten hier zum Opfer gefallen. Gleich ihren Verwandten trägt auch 
die Anthrenus-Larve ein Haarkleid. Am Hinterende findet ſich ein langer, abgeſtutzter 
Haarbüſchel. Wer ſich näher mit den Larven von Anthrenus abgeben will, dem wird 
in der mikroſkopiſchen Betrachtung der Haare eine kleine Wunderwelt aufgehen. Schon 
der alte treffliche Entomologe Degeer hat ſich mit dieſen Gebilden beſchäftigt, die 
neuerdings durch Vogler eine eingehende und kritiſche Würdigung erfahren haben. 
Die einen Haare ſind borſtig, andere ſehen gegliedert aus, wieder andere haben Seitenäſte, 
und es fehlen auch nicht ſolche, die am Ende verbreitert ſind. Sie ſtehen einzeln oder 
in großer Zahl zuſammen, und bemerkenswert iſt, daß ſie aufgerichtet werden können, 
wobei ſie entweder einen Fächer bilden oder ſich trichterförmig ausbreiten. Vogler 
dürfte ſicher recht haben in der Annahme, daß es ſich hierbei um eine Abwehr, um eine 
Schutzſtellung gegen Feinde handelt oder auch nur gegen zudringliche Tiſchgenoſſen, die 
an der gleichen Beute Anteil haben wollen. 


Segen- und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 


Von Colmar Schumann in Lübeck. 


IV. 
B. Gegen innere Leiden. 
J. Gegen allerlei „Suchten.“ De Suchten de plagt mi, en 
1. Fruchtbom, it flag di: a an in dfucht 5 ae 


De Suchten, de plagt mi, (oder: 
De Gelſucht, Lidſucht, Gelenkſucht, Bleek— 
ſucht, de plagt mi), 
Fruchtbom, ik klag di, (oder: 
De Fruchtbom gewinnt, 
De Suchten verſwinnt.) 
2. Fruchtbom, ik klag di: 


ſin Flücht. 
Richtiger erhalten als 1. Man tritt an 
drei Abenden unter einen Obſtbaum, hält 
einen Zweig über den Kopf und ſtreicht 
die Krankheit darauf, ſo wird man frei 
von Schwindſucht. 
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Gegen die fallende Sucht (Epilepfie) 
bäckt man aus Mehl und Tau, der in 
der heiligen Johannisnacht gefallen iſt, 
einen Kuchen und gibt dem Kranken da— 
von zu eſſen. Tau als himmliſches Waſſer 
hat beſondere Kraft. 

Gegen Gelbſucht taucht man ein Tuch 

in den Harn des Kranken und legt es in 

die Sonne. Iſt es ganz gelb, ſo iſt auch 
die Krankheit geheilt. 

5. Ebenſo, wenn man früh vor Sonnen— 

aufgang eine Wegwarte (Cichorium In- 

tybus) ausgräbt, ohne die Wurzel zu 
ſchädigen, in das entſtandene Loch ſein 

Waſſer läßt, die Pflanze wieder einſetzt 

und die Erde feſtdrückt, ſo vergeht mit 

dem Harne die Gelbſucht. 

5. Man ſchreibt auf einen Zettel: 

Waſſer, laß dich fließen, 

Denn du wollteſt mir ſiebenmalſieben— 

zigerlei büßen! 

und wirft ihn in fließendes Waſſer; 

dann verſchwimmt Gelbſucht und andere 

Suchten, auch Fieber. 

II. Gegen Fieber. 

. Das Fieber und den Schuß 
Senk' ich in den Fluß. 

Einen Zettel mit dieſem Spruche trägt 
der Kranke 9 Tage lang am Halſe und 
wirft ihn dann vor der Sonne in fließen— 
des Waſſer. 

. Unfer Herr Chriſtus fuhr drei Ackerfurchen, 
die eine weiß, die andre ſchwarz, die dritte 
rot. So tut man die Würmer ausackern. 

Ein verderbter Segen, eigentl. gegen 
Würmer, die in den drei Farben ge— 
nannt zu werden pflegen, vermiſcht mit 
einem andern, in dem die Ackerfurchen 
ihre Heilkraft äußern. 

3. Wer das Fieber hat, erbitte ſich drei ſüße 

Mandeln, ſchreibe auf die eine Aga, auf 

die andre Maga, auf die dritte Machala 

und verſchlucke fie. 

Wuttke 530 berichtet ähnlich, fügt aber 
hinzu: man muß dann laufen, bis man 
ſchwitzt. 

Kaltes Fieber vergeht, wenn man im 

Harne des Kranken Eier und Erbſen 

kocht — beide Donar heilig — und das 

Ganze vor Sonnenaufgang in einen 

Ameiſenhaufen ſchüttet. So wie die Tiere 

davon freſſen, weicht das Fieber. 

Das Mittel ähnlich bei Wuttke 494 
gegen Gelbſucht und 541 gegen Waſſer— 
ſucht. Ameiſenhaufen ſind ein bekanntes 
Mittel, die Heilkräfte zu ſteigern. Sie zu 
zerſtören, gilt als Frevel gegen die Gott— 
heit, in deren Schutze ſie ſtehen. Der 
Krankheitsſtoff geht auf die heiligen Tier— 
chen über. 

Man wahrt ſich vor (kaltem) Fieber das 

ganze Jahr hindurch dadurch, daß man drei 

Anemonen, ſog. Oſterblumen, ißt. 


Schumann. 


III. Gegen Gichter (Reißen, Fluß, 


Krampf). 
Die ſogen. Gichter umfaſſen mancherlei 


ſchmerzhafte Gebreſten. 
1. Die Gicht, die ich hier fühle, 


Geb' Gott, daß ſie verſchwinde, 
Wie der Tau aus dem Graſe, 
Wie der Krewt in dem Grabe! 

Das Vergraben eines Krebſes wird oft 
angewandt. Sein Tod bewirkt den der 
Gicht. 


De Wid un de Gicht, 


De ſtrid ſik 
De Wid, de gewinnt, 
Un de Gicht, de verſwinnt. 

Z. 2 fehlt der Reim: Gericht. Er 
findet ſich z. B. bei Kuhn und Schwartz 
a. a. O.: Ich beſchwöre dich bei dem 
höchſten Gericht. Der Rechtsſtreit wie 
oben A VIII (Flechten). 


3. Fluß un Weihdag, ſteht an dem Ufer 


des Jordans, wo unſer Herr Chriſtus 
getauft iſt! 

Verwiſchte Gleichheit mit dem heiligen 
Ereignis. 


. Dem kranken Teile abgeſchröpftes Blut 


wird mit ebenſoviel Waſſer in ein Loch 
gegoſſen und ein Weidenſteckling gut 
eingepflanzt. Alle acht Tage wird Blut 
des Kranken dazu gegoſſen. Gedeiht die 
lebenskräftige Weide, ſo nimmt ſie die 
Gicht ganz ab. 


„Gicht, ich umſtreiche dich, 


Gicht, ich umgreife dich, 

Ich gebiete dir, aus dieſem Fleiſch, (2) 

Behüt' dich Gott und der heil'ge Geiſt! 
Beſonders bei Darmgicht gebraucht. 


5. Peter un Pater güngen toſamen 


To Buſch un to Brok. 
Chriſtus ſpricht: Kehrt zurück! 8 
Die Glocken läuten, ſie haben geklungen, 
Geſungen, 
Und die Gicht iſt verſchwunden. 

Recht verderbter einſtiger Reimſpruch 
beim Streichen des nackten Körperteils. 


O du wunderſchönes Licht! 


Du biſt gut für Gicht und Rheumatismus. 
Das iſt für die Dreieinigkeit. 

Entſtellter Reimſpruch an den Voll— 
mond, bei dem zu ſtillen iſt. 


. Öliederreißen verzieht ſich, ſobald man 


einen Maulwurf in der Hand ſterben läßt. 


9. Es ſoll dagegen ein Zettel mit folgenden 


unverſtändlichen Buchſtaben helfen: 
FJ DoS S e M M D Dv G D H 
D N N, außer N u. v. F. DJe Du 
M MEN MW Er Dendo ihn J p T A 
L B E Eme Deriade Paſtia Ff w fit 
Buchſteti 
n ed, det dre 
hd Vd uh G G G D S. H G. 
Emegeria Paſtia 

Rubit F Rubit ef Rubit 5. 


Segen: und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 


Dieſen Zettel ſoll der Kranke neun 
Tage am Halſe hängen haben und dann 
der Strömung entgegen in fließendes 
Waſſer werfen. 

10. Gegen Krämpfe hilft Waſchen mit 
Taufwaſſer, welches namentlich für viele 
Kinderkrankheiten gut iſt. 

11. Ein anderes ſicher und für immer 
wirkendes Krampfmittel iſt: Ein Augen— 
zahn eines Schweines wird im Mörſer 
zerſtoßen. Von dem Pulver gibt man 
dem Leidenden, ehe der Krampf ausbricht, 
etwas in Waſſer zu trinken. 

Der Schweinezahn iſt ein Abbild des 
Blitzes und daher dem Donnergott heilig. 

12. Gegen Reißen in der Schulter, Schul— 
9 lerſpann: 
h Fruchtbom, ik klag di: 
Dat Schullerſpann plagt mi. 
De erſt Vagel, de daröber flüggt, 
De, nimmt ſ' mi. 
Ahnlich oben 12 (Suchten). 


IV. Gegen innerliche Schmerzen, 
Schrinen (Schrin, Schrein). 


1. Schrin, wo wiſt du hen? 
„Ik will na N. N.“ 
Wat wiſt du dor? 
„Dor will ik riten un ſpliten.“ 
Dat ſaſt du nich don: du kannſt to Buſch 
gahn, dar kannſt du riten un ſpliten. 
Geſpräch wie A III 10 (Roſe). Der Dä— 
mon wird in den Wald verwieſen, wie 
die Teufel von Jeſus in die Schweine— 
herde. 
2. Schrin, Schrin! 
De Ehmanns Fru beweint (?) di 
dat Riten un Spliten. 
3a Schrin, ich verbinde dich, 
Mit Gottes Hand verfag' ich dich, 
Des Sohnes Leib und Blut fahr' über dich! 
0 3b. Schreien, ich verbinde dich 
xt Mit unſern Herrn Chriſtus feiner Hand. 
Der heilige Geiſt fahr' über dich! 
Dieſer, in älterer und in verderbender 
Geſtalt übliche Segen wird beſonders bei 
Bruſtentzündung der Frauen benutzt. 
4. Chriſte, durch die Wunden dein 
Entreiß mich allem Unglück mein! 
Fünf Wunden Gottes helfen mir 
Und ſeine Arznei für und für. 
Gegen Wundſchmerz legt man eine 
Hand auf die Wunde und murmelt den 
Spruch fünfmal. 


V. Gegen Magenſchmerzen 
(Hartſpann un Rewko). 
1. Hartſpann un Rewko, ik rad di: 
All de unnütten Tieren, de plagt mi, 
Das Rauch von dem Winde, 
Das Eis von der Sonne, 
Ich ſage: Verſwinde! 
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Vor Z. 2 u. 3 fehlt: wie. Das Leiden 
als Wirkung von Tieren (Würmern)gefaßt. 

2 a. Rewko un Hartſpann, ik ſtill di. 
Wuggenſtock, ſtah faſt! 

Hartſpann, baßt! 

2 b. R. u. H., ik fah (?) di von de Ribben, 
Wie Maria . . . von de Krübben. 
Laſtock, ſtah faſt! 

Hartſpann, du ſaſt barſten. 

Der Spinnwocken heilt wie oben VII 
die Spule. Laſtock meint wohl hier den 
Ladeſtock, nicht wie anderswo Lieb— 
ſtöckel (Levisticum). Der Sinn iſt: Wie 
Maria das Kind aus der Krippe nahm, 
ſo nehme ich (durch Beſtreichen mit dem 
Stocke) den Schmerz von den Rippen. 

3. Hartſpann un Rewko, ik jag di, 

Dat is en junges Blod, dat gnagt di. 

Ohne weitere Angaben mir dunkel. Iſt 
etwa an Beſtreichen mit der Hand eines 
toten Kindes zu denken, nach Wuttke 4972 
S. u 5 

4a. Steenbom, ik klag di: 

Dat Hart un Hartſpann plagt mi. 
De erſte Vagel, de öber mi flüggt, 
Un de Luft, de öber mi tüggt, 

De nimmt dat mit ſich! 

So wahr mir Gott helfe! 

Spruch vollſtändiger als 12, 12 und 
der nächſte. 

4 b. Aaftbom, ik bed di an: 

Hartſpann un Rewkoken plagt mi. 
De erſt Vagel, de doröber flüggt, 
Nimmt mi H. u. R. 

5. Joke, de Dodenhand is öber di. 

Nimm ſe di nich weg! 

Se jökt di noch in't Bedd. 
. Hattipann, rühr di! 
Rewkoken, verlür di! 

7. Weich Rippen, Kugel, Herzgeſpann! 
Meine Finger rühren jetzt dich an! 

Z. 1 entſtellt aus: Weich von den 
Rippen, Rewko u. Hartſpann! S. u. g. 

8. Dat Hartſpann un Rewko 
Geiht vör de Ribben, 

Wie de Per vör de Krübben, 
De Slötel vör dat Slott. 

Vör ſtatt von. Der Stiller ſtreicht 
mit einem aus dem Schloſſe gezogenen 
Schlüſſel dreimal. 

9. Hattkuhl () un Rewſpann ( ſölt ſik neigen, 
Wie ſich Jeſus geneigt hat. 

10. Hattſpann un Rewko, ik tred di. 
Worüm triddſt du mi? 

Ik heww dragen 

Dree Magen, dree Kragen, 
Dree Leber un dree Lungen, 
Dree Hatt un dree Tungen. 

Treten ſtatt ſtreichen? Iſt mir ſonſt 
nicht bekannt bei Krankheiten. Doch ſ. 
Wuttke 252. 

11. 't güngen dree Jumfern na't Söken, 
Se ſöchten dat Krud. 

Dat Krud wer funn'n. 


— 


— 
© 
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Reſünn (?) wür' ſung'n, dieſes, ſo vergeht der Huſten. 
Evangeljum wür' leſt. Gleiche Vorgänge. Der Spruch fehlt. 
Rewko, du müßt di geb'n. Er 

Miſchung verſchiedener Segen. Ne VIII. Gegen Schlucken (Hüdup). 
ſünn verſtümmelt aus dree Sancte, La. Hückup, 


drei Sanktus? Lop 't Stück up, 
12. Elias ſtab (2), Maria band, Lop lingelangs den Redder, 
Unſer Herr Jeſu Chriſtus rath, Kumm min Lewdag nich wedder! 
Hartſpann und Revkoken, 1 b. Hückup, 
Herzkrämpfen und Magenkrämpfen Stückup, 
Ut diſſen Minſchenkörper rut. Stig up de Ledder, 
Leider in Form und Inhalt verwildert. Kumm min Lew un Dag nich wedder! 
lc. Hückup un Sluckup 
VI. Gegen Kopfweh. Güng'n na Slutup, 
1. Der Stiller nimmt den Kopf des Leiden— Steg up de Ledder 
den feſt in beide Hände und ſagt: Un köm nich wedder. 
Jeſus, geboren zu Bethleem, 2. Hückup un ik güng'n öber't Steg, 
Gefangen zu Jeruſalem, Hüpup föll rin, un ik löp weg. 
nn 1 9 5 f Alles dreimal in einem Atem jagen. 
as iſt ſo gewiß, als mein Kopf ſtand. 
2. Petrus, Paulus und Elias, das ſind die IX. Gegen Atemnot. 
drei Propheten, die predigen das Evan— Eine Fuchslunge wird im Backofen 
gelien im Namen Fi. gedörrt, zu Pulver geftoßen und davon 
. 8 1 the 9 „ine ein— 
VII. Gegen Keuchhuſten. 1 etwas in weißem Weine ein 
Man macht auf dem Kirchhofe eine Fuchs und Backofen dem Donar heilig; 
Grube und gießt Waſſer hinein. Vergeht die Lunge erklärt ſich ſelbſt. 
TRIER 


Mitteilungen. 


1. Volkskundliche Fragen.) Die Zentralftelle des Schleswig-Holſteiniſchen Wörter: 
buchs bittet die Leſer der „Heimat“ um die Beantwortung der folgenden Fragen. Ant⸗ 
worten werden unter Beifügung der laufenden Nummer erbeten an Dr. Menſing, 
Kiel, Lornſenſtr. 52a. Portoauslagen werden auf Wunſch gern erſtattet. 

1. Welche Gebräuche beſtehen noch heute bei der Geburt eines Kindes? Iſt es 
noch Sitte, daß die Frauen ſich im Hauſe der Wöchnerin verſammeln, und welche Namen 
gibt es für dieſe Zuſammenkünfte? Was verſteht man unter „blinne Baſſel“? 

2. Welche Krankheit bezeichnet das Wort Hilding oder hilli Ding (S heiliges 
Ding)? Kommt das Wort noch in alten Sprüchen oder Beſchwörungsformeln vor? 

3. Wo iſt eine Volksbeluſtigung unter dem Namen Duwengelag (S „Tauben— 
gelage“) bekannt, und wie geht es dabei zu? 

4. In welchen Verwendungen begegnet das Wort Möm (= „Muhme“)? Was iſt 
„Watermöm,“ „Blinnemöm“? 

5. Wo iſt das Eigenſchaftswort „ſtaffrech(t)“ oder „ſtaffrechti“ noch bekannt? 
(3. B. dat is 'n ſtaffrechen Kerll!). Schütze im Holſt. Idiotikon 4, 182 ſetzt es gleich: 
bedeutend mit ſtewig. Was bedeutet dies? 

6. Was verſteht man unter Afſetteldag? Und wo iſt der Ausdruck in Gebrauch? 

2. Freimaureraberglauben im Volk. Im Intereſſe der Volkskunde erlaube ich 
mir eine freundliche Bitte. Seit Jahren beſchäftige ich mich mit den Problemen der 
Volkskunde und ſuche die Überreſte des Volksdenkens und Volksglaubens zu ſammeln 
und zu bearbeiten; u. a. intereſſiert mich jetzt lebhaft das, was das Volk von den Frei— 
maurern glaubt und ſich erzählt. Wie alles Ungewohnte, Fremdartige, Geheimnisvolle, 
ſo hat auch von jeher die Freimaurerei die Aufmerkſamkeit des Volkes erregt. Es ſucht 
ſich eine Erklärung für das geheimnisvolle Leben der Freimaurer in ihren Logen und 
ſchließt ſich dabei natürlich an die ihm ſonſt geläufigen Vorſtellungen an, was dieſen 

) Unter dieſer überſchrift veröffentlichen wir künftig in jedem Heft eine Anzahl 
von Fragen, deren Beantwortung beſtimmt iſt, Lücken im Material des Schleswig— 
Holſteiniſchen Wörterbuchs auszufüllen. Das Nähere über die Ziele dieſes vaterländiſchen 
Werkes finden unſere Leſer in den drei Aufſätzen von O. Menſing, „Heimat“ 1904, 
S. 149 ff.; 1906, S. 261 ff.; 1908, S. 277 ff. Auch ſendet die Zentralſtelle an jeden, 
der die Beſtrebungen kennen zu lernen wünſcht, gern koſtenlos ihre Druckſchriften. 
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Anſchauungen eine romantiſche Lebhaftigkeit und Vielſeitigkeit gibt. Es handelt ſich 
für mich nun darum, den Zuſammenhang dieſes Aberglaubens mit dem 
übrigen Volksglauben feſtzuſtellen und ſeinem Wachſen und Werden nachgehen zu 
können — alte Anſichten über Hexenmeiſter, Zauberer uſw. ſind ſcheinbar auf die Frei— 
maurer übertragen, ſelbſt bei den Griechen und Römern finden wir ähnliche Vor: 
ſtellungen. Zu dieſen Feſtſtellungen aber bedarf es möglichſt vielen Materials aus allen 
Gegenden, weshalb ich um gefällige Mitteilungen über folgende Fragen höflichſt erſuche 
Für gütige wertvollere Zuſendungen würde ich mich gern durch Überſendung einer ſich mit 
dem Freimaureraberglauben befaſſenden Arbeit erkenntlich zeigen. 1. Wie wird der 
Name „Loge“ und „Freimaurer“ gedeutet? 2. Was erzählt man ſich von der Aufnahme 
der Fr. in den Bund? 3. Von ihren Häuſern? 4. Was treiben die Fr. in ihren Ver: 
ſammlungen? 5. Wie begeben ſie ſich zu dieſen? 6. Was ſagt man von der Zauber— 
kunſt der Fr.? 7. Können die Fr. ihr Leben verlängern? 8. Wie ſchützen ſie ſich vor 
Verarmung? Woher kommt das Geld? 9. Welche Werkzeuge haben die Fr.? 10. Wie 
erkennen ſie ſich? 11. Was ſagt man von dem mit dem Fr. „verkehrenden“ Teufel? 
12. Was weiß man von dem Tode des Fr.? 13. Was ſagt man von den in der Loge 
vorhandenen Bildern? 14. Können die Fr. wieder von der Loge freikommen? Wie? 
15. Wie ſchützen ſich die Fr. gegen Verrat durch ihresgleichen oder durch andere? 
16. Was erzählt man ſich von dem Verhältnis der Fr. gegen Religion und Staat? 
17. Welches ſind die allgemeinen Vorurteile gegen die Fr.? 18. Haben die Anſchauungen 
des Volkes über die Fr. zu irgendwelchen Vergehungen gegen Geſetz und gute Sitte 
geführt (zu Betrügereien, Ausſchweifungen od. dergl.)? Wichtig ſind vor allem ſog. 
Geſchichten von dieſem oder jenem Fr.; das Volk ſchließt ſeine Anſchauungen gern 
in konkreter Weiſe an ein angebliches Geſchehnis, an einen beſtimmten Namen (N. N.), 
an eine Perſon an; es erzählt, wie es dieſem oder jenem Fr. ergangen iſt, wie 3. B. 
die Fr. das Ausloſen machen, wie ſich ein „Verräter“ noch rettete, wie einer die Mut⸗ 
probe nicht beſtand, wie der Fr. grüßt, wie ein Fr. „bekehrt,“ vermittelſt des Bildes in 
der Loge getötet, vom Teufel beſucht, wie ein Verräter verfolgt wurde, wie ein Fr. ſich 
Geld verſchaffte, wie ein Fr. den Teufel überliſtete, ſich das Leben nahm, wie der Teufel 
einen Fr. holte uſw. Ausdrücklich möchte ich noch darauf hinweiſen, daß es mir nicht 
darum zu tun iſt, irgendwelche Tatſächlichkeiten über die Fr. ans Licht ziehen zu wollen, 
es handelt ſich hier nur um Darſtellung des Volksglaubens und um rein 
volkskundliche Zwecke. Für jeden Hinweis und jede, auch die kleinſte Mitteilung, 
Literaturverweiſe uſw. ſage ich ſchon im voraus meinen beſten Dank. Wenn es nicht 
ausdrücklich anders gewünſcht wird, werde ich es für eine Dankespflicht halten, die 
Namen meiner freundlichen Mitarbeiter bei der Veröffentlichung zu nennen. 
K. Wehrhan, Frankfurt a. M., Günthersburgallee 76, 
Mittelſchullehrer, Schriftleiter d. Zeitſchr. f. rhein. u. weſtfäl. Volkskunde. 

3. Der Kuckucksruf. Als ich im vorigen Jahre mich eine Zeitlang in meiner 
Heimat — Warder bei Segeberg — aufhielt, machte ich wiederholt die Wahrnehmung, 
daß der Kuckucksruf ein verſchiedener ſein kann. Gewöhnlich ruft dieſer Vogel in 
der kleinen Terz, verwertet alſo die obere Hälfte des Dur-Dreiklangs. Nicht ſelten 
hört man ihn aber auch in der großen Terz rufen, alſo in der oberen Hälfte des 
Moll: Dreiflangs bezw. in der unteren Hälfte des Dur-Dreiklangs. Die Ton höhe 
konnte ich leider nicht feſtſtellen, weil mir eine Stimmgabel nicht zur Hand war; ebenſo— 
wenig konnte ich ermitteln, ob der verſchiedene Ruf von demſelben Vogel, oder von 
verſchiedenen Individuen herrühre. Vor einigen Wochen las ich im „Türmer“ eine Notiz, 
welche ſich mit meiner obigen Wahrnehmung völlig deckt. — Im Laufe des letzten Juni⸗ 
Monats hielt ich mich einige Tage in Oſtholſtein, in Malente, auf. Bei Gelegenheit 
eines Spazierganges in dem prächtigen Hochwald „Holm“ traf von der Inſel im Diekſee 
her der Kuckucksruf mein Ohr. Ich war nicht wenig erſtaunt, zu hören, daß dieſer 
Vogel in der Quinte rief, mit einem leichten Vorſchlag bei dem hohen Ton. Dieſer 
Fall dürfte allerdings ein ſehr ſeltener fein, und es wäre von Intereſſe, zu hören, 
ob auch anderswo dieſe Wahrnehmung gemacht worden iſt. Ein Ruf in der Quarte) 

1) Daß der Kuckucksruf auch in der Quarte beobachtet worden iſt, bezeugt der Vogels 
kenner Wilhelm Schuſter in Heidelberg in ſeinem in dieſem Sommer erſchienenen Buche 
„Unfere einheimiſchen Vögel,“ wo er über den Ruf des Kuckucks ſchreibt: „Die Tonhöhe 
und Tonart ſeines „Geſanges“ ändert nach vielen Gegenden ab; ich habe darüber une 
faſſende Unterſuchungen gemacht und folgendes gefunden: Der Kuckucksruf bewegt ſich 
meiſt in Terzen, ebenſo in der großen wie in der kleinen Terz (e — e und e — cis), nur 
ſelten ertönt er in der Quartlage (e — h), ein Kuckucksruf in der Sekundenlage (e—d, 
f—e) iſt ein übergeſchnappter oder verunglückter Ruf. Das Vorherrſchen der Kleinterz 
iſt wohl überall Regel (bei / aller Vögel), ſeltener iſt die Großterz (bei 774). 
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erſcheint mir nach dieſem Vorkommnis auch nicht ausgeſchloſſen zu ſein. Vielleicht 
nehmen Umwohner des Diekſees Veranlaſſung, im nächſten Jahre feſtzuſtellen, ob von 
derſelben Inſel oder ſonſt in der Umgebung des Sees wiederum der Kuckucksruf in der 
Quinte ſich hören läßt, ſei es nur von einem Vogel oder von einer ganzen Sippe. 
Kiel, den 18. Juli 1909. — A. Stolley. 


Bücherschau. | 


P. Junge, Schul- und Exkurſionsflora von Hamburg - Altona - Harburg und 
Umgegend. 286 u. XII Seiten. Hamburg, Verlag von Lucas Gräfe & Sillem. 1909. 
Preis in Leinw. geb. 4 %. — Es muß das Ziel jedes Pflanzenfreundes ſein, zunächſt 
die Flora ſeiner engeren Heimat kennen zu lernen, und der botaniſchen Wiſſenſchaft ge— 
ſchieht durch gründliches Studium kleiner Florengebiete ein weit größerer Dienſt als 
durch ausgedehnte oberflächliche botaniſche Exkurſionen. Man wende nicht ein, daß dann 
das Arbeitsfeld zu klein werde. Auch unter den höheren Pflanzen findet der Floriſt 
ſoviel Stoff zur Beobachtung, daß er nicht nötig hat, umſtändliche Reiſen zu unter— 
nehmen. Im Intereſſe ſolch exakter Forſchung iſt daher die Herausgabe fog. Lokalfloren 
zu begrüßen. Es ſind nicht viele Gegenden unſeres Heimatlandes, deren Flora als 
gründlich durchforſcht bezeichnet werden kann. Eine der wenigen iſt die Umgegend von 
Hamburg. Im Jahre 1851 erſchien in der „Flora hamburgensis“ von W. Sonder eine 
für ihre Zeit abſchließende Bearbeitung der höheren Pflanzen der Umgegend Hamburgs, 
die aber wegen der lateiniſchen Diagnoſen eine allgemeine Verbreitung nicht fand. Weit 
verbreitet wurde dagegen die von 1867-1887 in vier Auflagen herausgegebeue „Flora 
der Umgegend von Hamburg, Altona und Harburg“ von Laban. Die Flora dieſes Ge— 
biets hat auch in den letzten Jahrzehnten tüchtige Forſcher gefunden; C. T. Timm + 
und Juſtus Schmidt ſind in erſter Linie zu nennen. Ihrem Verdienſte iſt die mir vor— 
liegende „Flora“ unter dem obigen Titel gewidmet. Die Ergebniſſe der neueren wie 
auch der älteren Forſchungen einem weiteren Kreiſe zugänglich zu machen, iſt der Zweck 
derſelben. Der Verfaſſer (ſ. Heft 3 d. Jahrg.: „Junge, Die Cyperaceae etc.“) iſt trotz 
ſeiner Jugend ein vorzüglicher Pflanzenkenner von ungewöhnlichem Scharfblick und 
zählt zu den beſten Kennern der Hamburger Flora. Einem ſolchen Führer darf man 
ſchon ſich anvertrauen. Ich habe die „Flora von Hamburg uſw.“ eingehend durchgeſehen 
und benutze ſie gern zum Nachſchlagen; Unrichtigkeiten oder Mängel (abgeſehen von 
kleinen Druckfehlern) ſind mir nicht zu Geſicht gekommen. Bei einer neuen Auflage ließe 
ſich durch Verwendung andrer Drucktypen der Artname aus der Diagnoſe kräftiger 
hervorheben, wie ſich überhaupt die Gliederung der Beſtimmungstabellen im Druck wohl 
etwas überſichtlicher geſtalten ließe. 

Die „Flora von Junge“ erſtreckt ſich auf ein Gebiet, umſchrieben von einem Kreis 
von 40--50 km Radius um den Mittelpunkt Hamburg, bezeichnet etwa durch die Orte 
Glückſtadt, Wriſt, Kaltenkirchen, Oldesloe, Büchen, Lauenburg, Lüneburg, Buchholz, 
Harſefeld und Stade. Die erſten 11 Seiten der „Flora“ enthalten einen kurzen Abriß 
der Morphologie, der zuſammen mit den Familienbeſchreibungen die Begriffe erklärt, 


die zum Beſtimmen nötig ſind. Nur in dieſen Abſchnitten find Abbildungen verwendet. | a 


Wenn ich auch Abbildungen in den Artentabellen hier und da für wünſchenswert halte, 
muß ich doch den Ausführungen in der Vorrede beipflichten, daß zahlreiche Abbildung 
zum „Beſtimmen nach Abbildungen“ und dadurch zu oft gedankenloſem Vergleichen 
führen. Und in andern botaniſchen Werken hätten manche Abbildungen, die ſelbſt in 
die neueſten Auflagen verſchleppt ſind, lieber ausgemerzt werden müſſen, weil ſie voll— 
kommen entſtellt ſind. 

Die Beſtimmungstabellen der Gruppen und Familien geben die Gliederung des 
natürlichen Syſtems. Es beſteht unverſtändlicherweiſe vielfach noch die Anſicht, daß das 
Linnefhe Syſtem bei den Beſtimmungen leichter zum Ziele führe. Beſtände in der Tat 
dieſer Vorteil, ſo würde Verfaſſer, ungeachtet der Verwirrungen, die dies Syſtem bringt, 
ſicherlich davon Gebrauch gemacht haben. Zur Unterſcheidung der Monokotyledonen und 
Dikotyledonen iſt eine beſondere leichtfaßliche Erklärung den Tabellen vorausgeſchickt. 
Um Fehler zu vermeiden, ſind Familien einer Gruppe, welche der Anfänger irrtümlich 
in einer andern Gruppe ſuchen kann, in dieſer genannt. Um dem Schüler die Be— 
ſtimmungsübungen zu erleichtern, ſind die Diagnoſen möglichſt kurz gefaßt und nur die 
wirklich durchgreifenden Trennungsmerkmale genannt. Dem Geübteren zu dienen, 
der die Jungeſche „Flora“ als „Exkurſionsflora“ zu benutzen beabſichtigt, ſind bei ſelteneren 
Pflanzen die Standorte angegeben, die Kreuzungen erwähnt und die wichtigſten Formen 
mit knappen Beſchreibungen aufgezählt. Neben einheimiſchen und eingebürgerten Arten 
werden zahlreiche angebaute, eingeſchleppte und in Gärten und Anlagen gezogene 
Pflanzen genannt, ſoweit ſie häufiger auftreten. 

Kiel. Alb. Chriſtianſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Geng Bleibten, Die Flach bei Bau ase e de 
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Mitteilung. 


Volkskundliche Fragen. Die Zentralſtelle des Schleswig-Holſteiniſchen Wörter— 
buchs bittet die Leſer der „Heimat“ um die Beantwortung der folgenden Fragen. Ant— 
worten werden unter Beifügung der laufenden Nummer erbeten an Dr. Menſing, 
Kiel, Lornſenſtr. 52a. Portoauslagen werden auf Wunſch gern erſtattet. 

7. Welche Bräuche beſtehen (oder beſtanden zu Menſchengedenken) bei der Ver— 
lobung? Gibt es beſondere Redensarten, in denen die Tätigkeit des Freiwerbers 
oder Vermittlers verſpottet wird? In welcher Form wird ein Antrag verblümt ab— 
gewieſen und welche Wendungen ſind dafür in Gebrauch? 

8. Iſt es noch Sitte, daß die unverheirateten jungen Leute des Dorfs (Knechte und 
Mägde) ſich im Hauſe eines abweſenden Bauern zu allerlei Scherz und Spiel ver— 
ſammeln? Wie geht es dabei zu? Welche Namen haben dieſe Zuſammenkünfte? Was 
bedeuten insbeſondere Ausdrücke wie „Staff,“ „Kojarr,“ „Knipköß,“ „Klannjern,“ 
„Ribbegai“? 

9. Was verſteht man unter „Heu (Hau) temen“? 

10. Welche Krankheiten bezeichnet man mit Hattſpann (Hartſpann) und Ref: 
koken und welche Heilmittel oder Beſprechungsformeln werden dagegen angewandt? 

11. Kommt der früher ſehr häufig gebrauchte Ausdruck „Hövetſtol“ (= Kapital) 
noch vor und in welchen Verbindungen? (etwa: he tert vun de Höfſtal = lebt vom 
Kapital ?). 

12. Wo und in welchen Verbindungen wird die Form tegen für gegen gebraucht? 
(etwa: dat is god tegen de Hoſſen). 
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Bücherſchau. 


Leitfaden für den biologiſchen Unterricht in den oberen Klaſſen der höheren 
Lehranſtalten. Von Dr. W. Heering, Oberlehrer an der Oberrealſchule in Altona. 
Mit 206 Abbildungen. Berlin: Weidmannſche Buchhandlung, 1908. XI u. 319 82:8, 
— Verfaſſer ift Mitglied unſers Vereins, hat inzwiſchen fein Amt als Oberlehrer auf— 
gegeben und iſt als Botaniker von Fach in den hamburgiſchen Staatsdienſt übergetreten. 
In den letzten Jahren widmete er ſich ganz beſonders der Erhaltung der Naturdenk— 
mäler unſerer Provinz: jo entſtammt unſer „Forſtbotaniſches Merkbuch“ ſeiner Feder; 
als Geſchäftsführer des „Schleswig-Holſteiniſchen Provinzialkomitees für Naturdenkmal— 
pflege“ hielt er auf unſerer diesjährigen Generalverſammlung zu Sonderburg einen 
Vortrag über den Naturdenkmalſchutz. — Mit vorliegendem Werk, das in erſter Linie 
auf die Schulpraxis gerichtet iſt, rückte Verfaſſer als einer der erſten auf den Plan. Es 
iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, ob es ſich empfehlen dürfte, dem auf der Ober— 
ſtufe unſerer höheren Schulen zu neuem Leben erwachten biologiſchen Unterricht nun 
gerade den Weg zu weiſen, den der „Leitfaden“ dem Unterricht vorzeichnet. Aber das 
eine ſteht feſt: Auswahl, Gliederung und Darbietung des Stoffes bekunden die Arbeit 
eines tüchtigen Schulmannes, den man ungern aus dem Schuldienſt hat ſcheiden ſehen, 
wie mir von verſchiedenen Seiten bezeugt worden iſt. In der Tat iſt das Werk an 
mehreren Anſtalten als Lernbuch eingeführt worden. — Der Leſer ſtoße ſich nicht an 
dem Titel Leitfaden“; dem Buch haftet nichts Leitfadenmäßiges an, es ſei denn, daß 
der Verfaſſer bemüht geweſen iſt, den vielumfaſſenden Stoff möglichſt zuſammen— 
zudrängen. Das Buch iſt durchaus flüſſig geſchrieben, gibt ein reiches Bildermaterial 
und dürfte darum auch über die Bedürfniſſe der Schule hinausgehen. Deshalb ſei es 
allen Naturfreunden unſers Vereins aufs wärmſte empfohlen. Eine kurze Inhaltsſkizze 
möge das Weſen dieſes Buches kennzeichnen: Zellenlehre (S. 1-74). Der Einfluß der 
phyſikaliſch-chemiſchen Bedingungen des Standorts auf den Bau der Pflanzen (S. 76 
bis 100). Das Zuſammenleben der Pflanzen (S. 100117). Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Pflanzen und Tieren. Die Schädlinge der Pflanzen. Schutzmittel der Pflanzen gegen 
Tierfraß (S. 119 141). Der Aufbau der vielzelligen Tiere und ihre Lebenserſchei— 
nungen im allgemeinen (S. 142185). Bau und Lebensweiſe der Tiere in ihrer Ab— 
hängigkeit von den chemiſch-phyſikaliſchen Bedingungen und der übrigen Lebewelt des 
Aufenthaltsorts (S. 187 — 286). Die natürliche Verbreitung der Lebeweſen (S. 219 
bis 239). Der Menſch, ſeine Raſſenmerkmale, die Entwicklung ſeiner Kultur und ſein 
Eingreifen in die Verbreitung der übrigen Organismen. Der Kreislauf des Stoffes 
und die Kontinuität der lebendigen Subſtanz (S. 259277). Die Organismen und die 
Außenwelt. Das Geiſtesleben des Menſchen (S. 280 — 308). — Aber wohlgemerkt: 
Jedes dieſer Kapitel zerfällt in viele Einzelabſchnitte, die ſelbſtändige Überſchriften 
tragen. Dieſe Einrichtung erleichtert das Studium des Werkes ungemein. Barfod. 
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Die Heimat. 


Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landegkunde 
in in Sapleswig- Hol lein. Hg, Lubeck und dem Fürſtentum Lübeck. 


19. 19. Jahrgang. * 10. Oktober 1909. 
Herb 

Es flutete in gold'gen Wogen Ein Zwitſchern wie Geſang von Staren 
Zu mir herein der Sonnenſtrahl: Ertönt aus dem beſonnten Ried: 

Da hat's noch einmal mich gezogen Sie ſammeln ſich zu Wanderſcharen 

Zum ſtillen Fluß im Waldestal. Und ſingen wie im Lenz ihr Lied. 

Ob ſchon der Herbſt mit lichten Tönen Und will der Sommer mir entgleiten, 

Das dunkle Sommerlaub dort tuſcht: Ich ſpür's an meines Herzens Schlag: 


Noch mag ſich froh das Blättchen dehnen, Noch mag's im Sonnenſtrahl ſich weiten, 
Wenn warm der Strahl hinüberhuſcht. Froh ſingen auch am Herbſtestag. 
Neumühlen-Dietrichsdorf. Schröder. 


N 


Nordiſches Seeweſen früherer Zeiten, 
unter beſonderer Berückſichtigung des Vereinsgebietes. 


Vortrag, gehalten auf der Generalverſammlung der „Heimat“ in Sonderburg 
am 1 Juni 1909, 


Von Karl Radunz in Kiel. 
I. 


in, wenn auch nur kleiner Teil der ſtolzen Kriegsflotte, die Deutſchlands 
S jetzige Macht zur See darſtellt, grüßt heute die Beſucher, welche Sonder— 
burg und ſeine hiſtoriſch bekannte Umgegend alljährlich aufſuchen. Die 
ſtattlichen Kriegsſchiffe, welche in dieſen Gewäſſern jahraus, jahrein ihre Übungen 
abhalten, um fich und ihr Perſonal für ihren ernſten Zweck zu ſchulen, erinnern 
daran, daß Deutſchland im Laufe der letzten Jahrzehnte eine Seemacht von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung geworden iſt. Die Erſtarkung der deutſchen 
Kriegsflotte hängt aber wiederum mit der gewaltigen Ausdehnung des deutſchen 
Handels und Verkehrs zur See und damit der deutſchen Handelsmarine zu— 
ſammen, zum Schutze derer die bewehrten Schiffe auch mit berufen ſind. Wie 
die Kriegsmarine, ſteht auch die deutſche Handelsmarine heute achtung— 
gebietend unter den Marinen da. Im Jahre 1790, als der franzöſiſchen Na— 
tionalverſammlung der Titel einer ihr gewidmeten Schrift verleſen wurde, — 
„Über die Schiffahrt — von einem Deutſchen“ —, brach die ganze Verſamm— 
lung in ſchallendes Gelächter aus, ſo komiſch erſchien es damals, daß ein Deutſcher 
über Schiffahrt mitreden wollte. Die Zeiten haben ſich geändert! 
Ein guter Teil des heutigen Seeweſens des Nordens verkörpert ſich in 
unſerer meerumſchlungenen Provinz und in den Hanſaſtädten Hamburg und 
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Lübeck, teils darin, daß hier Kriegs- wie Handelsmarine ihre Heimatshäfen 
haben, teils darin, daß eine erhebliche Anzahl der Schiffe auf den Werften 
dieſes Gebietes entſtanden und erbaut iſt. Dieſe hervorragende Bedeutung 
unſeres Heimatlandes mag unſere Blicke heute einmal auf die Verhältniſſe 
lenken, wie ſie ſich im Laufe der Vergangenheit hier im nordiſchen Seeweſen 
allgemein und in unſerem engeren Gebiete im beſonderen geſtalteten. 

Die Form eines nicht zu ſehr ausgedehnten Vortrages verſagt es mir dabei 
leider, auf alle hiſtoriſch bedeutſamen Momente näher einzugehen. Was ich 
daher gebe, macht auf erſchöpfende Behandlung des Stoffes keinen Anſpruch; 
es ſtellt gewiſſermaßen nur eine Exkurſion in die ſchiffahrtliche und ſchiffbau— 
liche Vergangenheit dar. — 5 

Schon die Lage unſeres Landes an zwei großen Meeren, als größerer 
Fluß die Elbe im Süden, einige kleinere Flüſſe im Lande ſelbſt, ſeine vielen, 
ſchönen, zur Schiffahrt einladenden Häfen mußten früh die am Waſſer lebenden 
Menſchen locken, ihren Lebensunterhalt auf der See zu ſuchen. Mochten nun 
die Fiſcherei in den heimiſchen Gewäſſern oder die Schätze fremder Geſtade 
zur Seefahrt führen, der Holzreichtum des mit Wäldern geſegneten Landes, in 
dem nach der Überlieferung das Eichhörnchen an manchen Stellen 7 Meilen 
weit über Bäume laufen konnte, bot den Bewohnern Gelegenheit genug, ſich 
im Bau von Waſſerfahrzeugen zu betätigen. 

Wann und wo hier die Schiffahrt und der Schiffbau ihren Urſprung nahmen, 
läßt ſich nicht ſagen; er verliert ſich in das Dunkel der älteſten Geſchichte. 
Sicher iſt nur, daß, als das Seeweſen an den Geſtaden des Mittelländiſchen 
Meeres bereits eine ſehr hohe Blüte erreicht hatte und namentlich, nachdem 
der Gebrauch des Eiſens im Norden bekannt geworden war, die ſchiffahrtlichen 
Leiſtungen hier einen Aufſchwung nahmen, der die Leiſtungen der Völker am 
Mittelmeer weit zurücktreten ließ. 


Das älteſte Waſſerfahrzeug war auch bei uns der Einbaum, wie dieſer 
überhaupt die älteſte Schiffsform der Germanen bildete und zu der Zeit, als 
die Römer mit ihnen in Berührung kamen, hier allgemein im Gebrauch ſtand. 
So wird berichtet, daß, als die Römer um Chriſti Geburt bis zur Elbmündung 
vorrückten, ein alter Häuptling auf einem Einbaum zu Tiberius gefahren ſei 
und ihm gehuldigt habe. 8 

Das Kopenhagener Nationalmuſeum birgt einige Einbäume mit zugehörigen 
Doppelrudern, die vermutlich zum Teil aus der älteren Steinzeit ſtammen. Im 
Muſeum vaterländiſcher Altertümer in Kiel findet der Beſucher einen 12 m 
langen Einbaum aus dem Vaaler Moor und einen ſolchen von 3 m Länge 
aus der Niederung der Wolburgsau in Holſtein, während von einem dritten, 
in der Loiter Au in Schleswig gefundenen nur noch Reſte vorhanden ſind. 
Daß derartige Fahrzeuge auch noch in jüngerer Zeit bei uns benutzt wurden, 
beweiſt endlich ein ebenfalls in dem genannten Muſeum vorhandener, nur 
200 Jahre alter Einbaum Ellerbeker Fiſcher. Auch aus anderen am Waſſer 
gelegenen Plätzen — ich nenne nur Neuſtadt, Kappeln — ſind derartige Fahr— 
zeuge bekannt geworden. 

Zum Bau eines Einbaums lieferte, wie ſchon der Name deutlich ſagt, 
ein Baum von genügend großen Abmeſſungen das geeignete Material. Hohle, 
von Wind und Wetter geſtürzte Baumſtämme, die im Waſſer trieben und von 
den Menſchen als primitives Verkehrsmittel benutzt wurden, mögen denſelben 
die Steinaxt in die Hand gedrückt und ſie veranlaßt haben, ſich nach dieſem 
Vorbilde durch Fällen und Aushöhlen von Bäumen ſelbſt derartige Fahrzeuge 
herzuſtellen. Wo die Natur im Walde das Material bot und Gewäſſer zur 
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Schiffahrt einluden, da erſchien auch der Einbaum auf der Bildfläche. Freilich, 
hart und ſchwer war die Kunſt dieſer erſten Schiffbauer, die noch mit den 
einfachſten Werkzeugen ausgeübt wurde, wenngleich das Feuer ihnen hilfreich 
zu Gebote ſtand und bei dieſer Kunſt ausgiebige Verwendung fand. Sie ge— 
hörte jedenfalls zu den ſchwierigſten Aufgaben und iſt eine jener Tätigkeiten 
geweſen, an denen ſich die Ausdauer und Arbeitskraft der Menſchen am meiſten 
geſchult haben. 

Der für den Kahnbau ausgewählte Baum wurde, um ihn zu fällen, am 
Fuße durch ein ſtarkes Feuer abgebrannt. An Ort und Stelle wurde ihm durch 
Behauen die Form des Kahnes gegeben, er ſodann inwendig ausgebrannt oder 
ausgekohlt und weiter mit Meißel und Meſſer ausgearbeitet. Nachdem die 
roheſte Arbeit vollendet iſt, findet der Transport nach dem Strande ſtatt, wo— 
ſelbſt das Boot ganz vollendet wird. Schließlich füllt man dasſelbe mit Waſſer, 
läßt es mehrere Tage ſo ſtehen und gibt ihm die letzte Ausrüſtung. 

Derartige Einbäume konnten in recht anſehnlicher Größe hergeſtellt werden. 
So fand man in England einen Einbaum von faſt 15 m Länge, in welchem 
30 Perſonen gut Platz fanden. Für Seereiſen war der einfache, flachbordige, 
kielloſe Einbaum natürlich nicht geeignet, — eine Erfindung wie der Aus⸗ 
lieger, durch den z. B. die Malayo-Polyneſier ihre Einbäume ſeefähiger ge— 
macht haben, war in Nordeuropa nicht bekannt. Der Einbaum fand aus— 
ſchließlich in den Küſtengewäſſern, auf Seen und Flüſſen Verwendung, wie 
denn überhaupt in den älteſten Zeiten infolge des Mangels einer Steuermanns— 
kunſt die Schiffahrt auf dieſe Gebiete beſchränkt war. 

Mit der Zeit und je nach der Geſchicklichkeit der Erbauer erfuhr dieſes 
älteſte Waſſerfahrzeug einige Verbeſſerungen, die es ſeetüchtig machen ſollten. 
Man ſetzte wohl Seitenplanken auf, welche den Bootsrand bedeutend erhöhten, 
und benutzte den Einbaum ſchließlich nur als Kiel oder als untere Hälfte des 
Schiffes. In einer ſolchen Bauart, die man bei anderen Naturvölkern gefunden 
hat, liegt ſchon ein Übergang zu den ganz aus einzelnen Holzplanken zuſammen⸗ 
geſetzten Booten, wie ſolche in ihrer eigentlichen Form, der Bekleidung 
eines Bootsgerippes, auch die aus Rinden, Fellen oder Flechtwerk her— 
geſtellten Boote als Vorläufer haben. 

Zur Zeit der Völkerwanderung waren die nordiſchen Völker bereits bedeutend 
über derartige primitive Schiffsformen, wie ſie dieſe letztgenannten Fahrzeuge 
und die Einbäume darſtellen, fortgeſchritten, wenngleich dieſe Formen auch noch 
neben den verbeſſerten im Gebrauch ſtanden. Für größere Fahrten dominiert 
jetzt das aus Holzplan ken zuſammengeſetzte Fahrzeug. 

Beweis hierfür iſt das ſog. Nydam-Boot, ein im Jahre 1863 im Nydam— 
Moor, hier am Alſenſund, gefundenes, wohlerhaltenes Fahrzeug aus dem 
4. Jahrhundert n. Chr. Es wird jetzt auf dem Boden des Muſeums vater⸗ 
ländiſcher Altertümer in Kiel aufbewahrt und zählt zu den wertvollſten Schätzen 
auf dieſem Gebiet. Das Schiff gehörte nebſt vielen anderen Gegenſtänden zu 
jenem berühmten, reichen Moorfund, der zum Teil unter perſönlicher An— 
weſenheit des Königs Friedrich VII. von Dänemark ſeinerzeit ans Tageslicht 
gebracht wurde. Man fand 1,25 bis 2,2 m unter der Oberfläche des Moores, 
außer einer Menge von Waffen und Gebrauchsgegenſtänden, zwei Boote. Der 
Krieg von 1864 unterbrach die Arbeiten, und ſo gelang es nach dem Kriege 
nur, das eine, aus Eichenholz gefertigte Fahrzeug in gut erhaltenem Zuſtande 
zu bergen. Neben dieſem Originalfund beſitzen ſowohl das Kieler als auch das 
Kopenhagener Muſeum je ein vorzüglich gearbeitetes Modell desſelben. 

Das Nydam-Boot iſt nur für Ruderer eingerichtet. Von Maſt und Segel— 
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einrichtung iſt keine Spur vorhanden. Zum Segeln wäre das Boot auch wenig 
geeignet geweſen, da ſeine Länge mehr als das Siebenfache der Breite beträgt. 
Dieſe Tatſache ſtimmt mit der Nachricht des Tacitus von den Schiffen der 
nordiſchen Völker überein, daß ſie nur zum Rudern eingerichtet waren. Das 
Fahrzeug läuft an beiden, hochaufragenden Steven gleichmäßig ſpitz zu, ſo daß 
es, ohne zu wenden, vor- und rückwärts gehen konnte. Es war trotz ſeiner 
Länge (gegen 23,5 m) nicht nur auf offener See, ſondern auch in ſchmalen 
Gewäſſern brauchbar. Die Breite des Bootes in der Mitte beträgt reichlich 
3 m. Es iſt klinkerweiſe gebaut, d. h. jede der einzelnen elf mächtigen Planken, 
welche Seiten und Boden bilden, greift über die nächſt untere nach Art der 
Schuppen oder Dachziegeln etwas hinweg und iſt durch große Eiſennägel mit 
ihr verbunden. Die Fugen zwiſchen den Planken ſind mit Wollſtoff und einer 
zähen, klebrigen Maſſe verſtopft. In Abſtänden von je 1, m find die Spanten, 
die Rippen des Bootes angebracht, aus je einem Stück krummen Holzes ge— 
ſchnitzt und durch Bänder aus Baſt an den Bodenplanken befeſtigt. Die Kiel— 
planke iſt ſehr flach, damit das Boot leicht ans Land zu ziehen war. Dieſem 
Zweck dienten vermutlich 2 größere Löcher zum Befeſtigen eines Taues am 
unteren Teil beider Steven. Das Boot hatte im ganzen 28 Ruder, von 
denen mehrere, verhältnismäßig kurze, neben dem Boot im Moor gefunden 
wurden. Die Ruderlager find loſe Holzſtücke, Aſte, die an die Reelingsbretter 
angebunden ſind und beliebig gewendet werden konnten. Das Steuerruder 
hängt ſeitwärts und iſt dicht an dem einen Steven angebracht. Bei der Aus— 
grabung fand man das Fahrzeug zerfallen, da die Eiſennieten und Bänder im 
Laufe der Jahre ſich aufgelöſt hatten. Mit beſonderer Sorgfalt iſt es jedoch 
im Muſeum wieder zuſammengeſetzt worden. 

Während ſo in dieſem Nydam-Boot uns ein wertvolles Dokument der 
ſchiffbaulichen Leiſtungen um das 4. Jahrhundert n. Chr. überliefert worden 
iſt, fehlen uns für unſer engeres Vaterland für die folgenden Jahrhunderte 
derartige Zeugen. 

Im 5. Jahrhundert iſt die bekannte Invaſion Britanniens durch die Angeln 
und Sachſen, die mit ihren Schiffen über die Nordſee ſetzten, zu verzeichnen. 

Über den Oſtſeeverkehr etwa vom 5. bis zum Anfang des 9. Jahrhunderts 
iſt wenig bekannt. Wir wiſſen nur, daß in der Oſtſee die Skandinavier, in 
der Nordſee die Frieſen die herrſchenden Seefahrer waren. Die Stadt Schles— 
wig bildete um die Wende des 8. zum 9. Jahrhundert einen bedeutenden 
Seehandelsplatz, ſowohl für die Skandinavier als für die Frieſen. Hier kamen 
däniſche, norwegiſche, ſchwediſche, ſächſiſche und frieſiſche Kaufleute zum Handel 
zuſammen. Letztere benutzten mit ihren Schiffen die Eider, die ſie dann für 
die letzte Strecke nach Schleswig verließen. In die Oſtſee dürften die frieſiſchen 
Seeleute kaum eingedrungen ſein. 

Um dieſe Zeit beginnen die gewaltigen Seefahrten der ſkandinaviſchen 
Stämme, die Züge der Normannen, der Wikinger, die Völkerwanderung des 
Nordens. Um das Jahr 790 herum zeigen ſich die erſten Wikinger in den 
engliſchen und ſchottiſchen Gewäſſern. Faſt drei Jahrhunderte hindurch bilden 
die kühnen Seefahrer den Schrecken, die Geißel des europäiſchen Kontinents. 
An der Küſte Norwegens findet man noch heute Steinreſte alter Gebäude, in 
denen die Schiffe und Boote der damaligen Bewohner verwahrt wurden. In 
den nordiſchen Sagas, d. h. Erzählungen, wird oft die große Geſchicklichkeit 
dieſer Seefahrer gerühmt, ſich jeden Windes zu bedienen. Waren ſie doch die 
erſten der nordiſchen Bewohner, die ſich auf den offenen Ozean wagten. 

Es würde zu weit führen, auf die Veranlaſſung einzugehen, die zu dieſen 
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abenteuerlichen Seefahrten führte, welche meiſtens den weiten ſonnigen Süden 
zum Ziel hatten. Es würde auch den Rahmen dieſes Vortrages überſchreiten, 
den näheren Verlauf der einzelnen Fahrten aufzurollen. 

Die Wikinger brandſchatzen die Küſte der Oſt- und Nordſee, ſie fahren weiter 
den Rhein hinauf, überall plündernd und ſengend. An den Küſten der Nieder: 
lande und Frankreichs ziehen ſie dahin, die Seine hinauf und erobern dreimal 
Paris. England wird von ihnen überflutet. Selbſt die afrikaniſche Küſte lernt 
die Wucht ihrer Waffen kennen und Neapels und Siziliens blühende Lande 
erzittern unter dem Schritt der nordiſchen Mannen, durch deren unwiderſteh— 
lichen Anſturm alle gegen ſie geſandten Heere zerſchellen. Mit der erhofften 
und auch errungenen Beute beladen, kehren ſie auf dem Seewege heim zum 
nordiſchen Strand. 

An dieſen Seefahrten beteiligten ſich alle drei ſkandinaviſchen Stämme, die 
Norweger, Schweden und Dänen; doch ſteht nicht ganz feſt, welcher Anteil 
jedem dieſer Völker an den einzelnen Zügen zukommt. So wurde vor einiger 
Zeit im Schleswiger Dom ein Runenſtein gefunden, den ſchwediſche Seefahrer 
im 11. Jahrhundert einem in England geſtorbenen Genoſſen geſetzt hatten. 
Bekannt dürfte auch ſein, daß den nordiſchen Seefahrern ſogar die Entdeckung 
Amerikas, lange vor Chriſtoph Columbus, zugeſchrieben wird. 

Schwierig mag es geweſen ſein, ſich auf der hohen See zurechtzufinden, 
da Kompaß und Sextant und andere Inſtrumente damals noch unbekannte 
Dinge waren. Wie aber die Phönizier aus dem Fluge mitgenommener und 
auf See freigelaſſener Tauben die Richtung des nächſtliegenden Landes er— 
forſchten, ſo bedienten ſich die Normannen neben den Geſtirnen zu ſolcher Orts⸗ 
beſtimmung des Kolkraben. So ſoll beiſpielsweiſe dem berühmten Flocke 
Vigerdarſon im Jahre 868 die Beihilfe von drei Raben genügt haben, um 
den weiten Weg von Schweden nach Jjtland zu finden. 


Johann Diedrich Möller. 


Von J. M. Richter in Segeberg. 


> m 29. Oktober 1907 ſtarb in feinem Geburtsort Wedel a. d. Elbe der 
2 
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Begründer des „Inſtituts für Mikroſkopie“ Johann Diedrich Möller, 

deſſen Name durch ſeine Arbeiten auf dem Gebiete der Mikroſkopie 
und verwandter Teile der Optik weit über die engere Heimat hinaus, in der 
ganzen Welt bekannt geworden iſt. Damit er in ſeiner Heimat nicht vergeſſen 
werde, ſollen ihm nachfolgende Zeilen gewidmet ſein; zugleich mögen ſie ein 
Ausdruck perſönlicher Freundſchaft ſein, die mich mit ihm ſeit vielen Jahren 
verband. 

Johann Diedrich Möller ſtammte aus ſehr einfachen Verhältniſſen, auch 
ſein Leben beweiſt, daß ein ſtarkes Talent ſich durchringt und zur vollen Ent⸗ 
faltung drängt trotz der mannigfachſten Hemmniſſe und Hinderniſſe. Er wurde 
als zweiter Sohn eines Leinwebers am 16. März 1844 in Wedel in Holſtein 
geboren und beſuchte bis zur Konfirmation die Volksſchule des Orts. Der 
Schulbeſuch wurde in den letzten Jahren aber häufig unterbrochen, da der 
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Knabe dem Vater beim Leinweben, wie bei der Anfertigung von Grabſchriften 
und andern Malerarbeiten, die als Nebenerwerb ausgeübt wurden, helfen und 
auch durch Hülfsarbeiten bei Landleuten den Lebensunterhalt mitverdienen mußte. 

Nach beendigter Schulzeit kam J. D. Möller nach Hamburg zu Herrn 
Laeisz, einem Bruder des Begründers der bekannten Reederei, um das Maler— 
handwerk zu erlernen. Er zeigte in dieſem Fache gute Begabung, in der Zeichen— 
ſchule der „Patriotiſchen Geſellſchaft“ wurden feine Arbeiten als die beiten 
prämiiert. Durch Vermittelung eines Zeichenlehrers ſtand dem Lehrling die 
Bibliothek der „Patriotiſchen Geſellſchaft“ offen. Er las beſonders eifrig die 
Bücher über optiſche Linſen und Inſtrumente. Schon während der Schulzeit 
hatte ſich ein beſonderes Intereſſe für optiſche Einrichtungen gezeigt, welches 
durch ein zufällig erhaltenes Buch geweckt worden war. Der Knabe verſuchte 
auf einem ausgehöhlten Schleifſtein aus rohem Glaſe eine Linſe herzuſtellen. 

Die damals begonnenen Verſuche, die natürlich nur geringen Erfolg hatten, 
wurden jetzt fortgeſetzt. Die aus den Werken geſammelten Kenntniſſe befähigten 
ihn, ſich eine Schleifmaſchine zu bauen, auf welcher einige Linſen geſchliffen 
wurden, welche ſchon die Bewunderung ſeiner Kollegen und ſeines Prinzipals 
fanden. Dieſe Arbeit wurde in den Abendſtunden gemacht, auch wohl heimlich 
während der Arbeitszeit. Jetzt wurde verſucht, mit Hilfe von Papierrohren 
ein Mikroſkop zu bauen. Da aber für die Linſen kein optiſches Glas verwendet 
war, konnte es keine brauchbaren Bilder liefern. Um ſich optiſches Glas zu 
verſchaffen, ging der Malerlehrling zu dem bekannten Optiker Dr. Hugo Schröder. 
Dieſer fragte den jungen Mann nach Möglichkeit aus, intereſſierte ſich bald 
für ihn und erlaubte ihm, in ſeiner Freizeit die optiſche Werkſtatt zu beſuchen. 
J. D. Möller machte gerne von dieſer Erlaubnis Gebrauch und war bald im— 
ſtande, ſich ſelbſt ein brauchbares Mikroſkop zu bauen. 

Nach beendigter Lehrzeit beabſichtigte J. D. Möller nach Paris zu gehen, 
um ſich zum Künſtler auszubilden. Inzwiſchen veranlaßte Dr. Schröder ihn, 
einige Linſenarbeiten zu übernehmen. Die Schleifarbeiten waren damals ein— 
träglich, beſonders die Anfertigung von Turmalinprismen, die nur wenige gut 
zu ſchleifen verſtanden. J. D. Möller ſtand am Wendepunkt ſeines Lebens. 
Er wurde Optiker. 

Jetzt, im Jahre 1864, ging Möller wieder nach Wedel und richtete ſich im 
Hauſe ſeiner Eltern, in einem ſehr beſcheidenen Stübchen eine optiſche Werkſtatt 
ein. In den erſten Jahren wurden Linſen, Kalkſpatarbeiten und Bilder für 
Laterna magica geliefert. Nach mehreren Verſuchen gelang es, Kalkſpat mit 
Hilfe von Schmirgel mit einer runden Kupferſcheibe zu ſägen; ähnliche Ver— 
fahren find erſt viele Jahre ſpäter in andern Werkſtätten eingeführt worden. 
Daneben wurden mit dem angefertigten Mikroſkop Unterſuchungen aller Art 
ausgeführt und gelegentlich einige Präparate von Inſekten, Holzſchnitten uſw. 
angefertigt. Da eine kleine Nachfrage nach Präparaten aller Art vorhanden 
war, wurden ſolche auch bald für den Handel hergeſtellt. 

Das Muſeum „Godeffroy u. Sohn“ lieferte zum großen Teil das Material 
für dieſe Präparate. 

Einen bedeutſamen Einfluß auf die weitere Entwicklung der Arbeiten von 
J. D. Möller gab das Buch von Dr. S. Rabenhorſt „Süßwaſſer-Diatomaceen.“ 
Da Präparate von ſolchen in größerer Menge gewünſcht wurden, wurde das 
Geſchäft der Anfertigung von Präparaten recht lebhaft. Möllers Name wurde 
unter den Mikroſkopikern bekannt. Mehr als Spielerei wurden Diatomaceen zu 
Sternchen vereinigt. Dieſes aber bildete die Vorſtufe für die Herſtellung der 
allgemein bekannten Typenplatten, denen Möller ſeinen ſpäteren großen Ruf 
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verdankt. Über die Anfänge 
und weitere Entwicklung laſſen 
wir Möller ſelber erzählen. Er 
ſchreibt im Jahre 1890 fol— 
gendermaßen: 

„Im Jahre 1867 kam ich 
zu dem mir befreundeten Arzt 
Dr. Schlüter in Pinneberg, 
um demſelben eine von mir 
verfertigte Diatomaceen-Plat⸗ 
te zu zeigen, welche eine An— 
zahl hübſcher Formen von der 
Elbmündung enthielt, zu ei— 
nem ſymmetriſch geordneten 
Sternchen vereinigt. Der Herr 
war ſehr erfreut darüber, be— 
achtete jedoch die Platte, die 
nach meinem Dafürhalten ein 
wahres Kunſtwerk war, nicht 
in dem Grade, als ich erwartet 
hatte; er meinte hingegen, 
wenn eine Diatomaceen-Platte 
Wert haben ſolle, ſo müßten 
die einzelnen Spezies in Rei— 
hen geordnet ſein, um ſie leicht 
wieder aufzufinden und die 
Lage bezeichnen zu können. 
Er forderte mich auf, eine 
ſolche Platte zu machen. Ich 
wandte ein, daß es unmöglich ſei, auch die kleinen Arten in Reih' und Glied 
zu legen, ſondern nur die größeren und größten. Da dies wenig Wert haben 
könne, ſchlug ich ſeinen Auftrag rundweg ab. Nach und nach befreundete ich 
mich jedoch mit dem Gedanken und machte einen Verſuch. Der Verſuch gelang, 
wenn auch unter großen Schwierigkeiten. Ich wandte mich nun unter Ein⸗ 
ſendung der Platte an Herrn Dr. Rabenhorſt mit der Bitte, die Diatomaceen 
beſtimmen zu wollen. Dieſer war über meine Arbeit voll Bewunderung und 
forderte mich auf, für ihn eine ähnliche, möglichſt vollſtändige Platte anzu⸗ 
fertigen, und ſtellte mir ſein reichhaltiges Material zur Verfügung. Inzwiſchen 
hatte auch Herr Grunow, der bekannte Diatomaceen-Forſcher, von meinen 
Arbeiten Kunde erhalten und forderte mich auf, für die Kaiſerlich Königliche 
Zoologiſch-Botaniſche Geſellſchaft in Wien eine möglichſt vollſtändige Platte zu 
liefern. Die Platte wurde fertig und enthielt in vier Abteilungen 24 Reihen 
mit 400 Diatomaceen. 

Die Kunde von dieſen Platten verbreitete ſich ſehr raſch in den inter⸗ 
eſſierenden Kreiſen über die ganze Erde. Aus allen Weltgegenden kamen Auf⸗ 
träge, die nur mit großer Anſtrengung erledigt werden konnten.“ 

Möller ſchreibt weiter, daß die Platten wohl immer vollkommener her— 
geſtellt wurden, in der Grundidee aber dieſelben blieben. Außer dieſer Platte 
mit 400 Exeumplaren wurden eine kleinere mit 100 Arten und noch andere 
in vielen Exemplaren in den Handel gebracht. Manche andere wurde auf be— 
ſondere Beſtellung angefertigt, ſo im Jahre 1880 eine Platte mit 1715 Dia: 
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tomaceen nach Rio de Janeiro, die für den Kaiſer von Braſilien als Geſchenk 
beſtimmt war. Inzwiſchen hatte Möller einen ſeiner Brüder auf das Legen 
der Typenplatten angelernt. 

Die Mithülfe war um ſo notwendiger, als Möller wegen Nervenüberreizung 
dieſe Beſchäftigung vorläufig ganz einſtellen mußte. Als ſich der Geſundheits— 
zuſtand wieder hob, begann Möller mit ſeinen Brüdern die angeſammelten 
wertvollen Materialien zu reinigen und zu durchſuchen, um ſie für eine be— 
ſonders große Typenplatte zu verwenden. Nach etwa fünfjähriger angeſtrengter 
Arbeit entſtand neben vielen kleineren Platten das Wunderpräparat „Universum 
Diatomaceearum Meellerianum.” Dieſe Platte enthält 4026 einzelne Formen, 
die auf einem Raume von 6 X 6,7 mm in 9 Abteilungen und 133 Reihen 
geordnet ſind. Jedes Exemplar iſt mit Hülfe eines Verzeichniſſes leicht zu finden. 
Die Schwierigkeit bei der Herſtellung war ſo groß, daß mehrfach ernſtlich daran 
gezweifelt wurde, das Werk zu vollenden. Vierzig Tage allein dauerte das 
Legen der Diatomaceen, eine außerordentlich aufreibende Arbeit. 

Weitere 24 Platten enthalten in Reihen angeordnet Diatomaceen der haupt— 
ſächlichſten Erden aus den verſchiedenen Erdteilen und Meeren. Auf 29 Platten 
iſt eine irreguläre Zuſammenſtellung. Von dieſen 54 Platten ſind vergrößerte 
photographiſche Aufnahmen gemacht, welche in einem Werke „Lichtdrucktafeln 
Möllerſcher Diatomaceen-Präparate“ im Jahre 1891/92 mit einem Namen- 
verzeichnis in den Handel gebracht wurden. Der beſte Teil der Sammlung, 
das Univerſum“ und die 24 Platten mit der Reihenordnung, find vor zwei 
Jahren in den Beſitz des Herrn Profeſſor Henri van Heurik, Direktor des 
botaniſchen Gartens in Antwerpen, übergegangen. 

Da das in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtark vorhandene 
Intereſſe für Diatomaceen mit der Zeit bedeutend abgenommen hat, mußte das 
Möllerſche Inſtitut auch andere Geſchäftszweige aufnehmen. Die Mikrophoto— 
graphie wurde auf eine bedeutende Höhe gebracht. Die dazu erforderlichen 
Photographie-Apparate wurden in der Möllerſchen Werkſtatt, die ſich natürlich 
längſt nicht mehr in der beſcheidenen Stube des Elternhauſes, ſondern in einem 
eigenen Hauſe im Roſengarten bei Wedel befand, ſelbſt angefertigt. 

Ende der neunziger Jahre wurde von Möller ein Verſilberungsverfahren 
ausgearbeitet, das für optiſche Gläſer in ausgedehntem Maße angewendet wird. 
Dieſe Verſilberung ſteht ſowohl in Helligkeit (96 %% Reflexion) als auch Halt: 
barkeit unerreicht da. 

Die von J. D. Möller ſeit dem Jahre 1869 mit ſeinen Erzeugniſſen be— 
ſchickten Ausſtellungen haben ihm ſtets die höchſten und Ehrenpreiſe zuerkannt. 
Auf der Ausſtellung in St. Louis im Jahre 1904 wurde er mit dem „Grand 
Prix“ ausgezeichnet. In Anlaß dieſer Ausſtellung weilte Möller ein halbes 
Jahr in den Vereinigten Staaten und hat dort noch ſehr wertvolles Diato— 
maceen-Material geſammelt, beſonders im Nellowſtone-Park und in Kalifornien. 
Dieſe Erden ſind bereits vollſtändig gereinigt. Präparate hiervon ſind aber 
bisher nicht in den Handel gebracht; es ſollte erſt mit der Herausgabe eines 
neuen Katalogs erfolgen. J. D. Möller ſollte dies nicht mehr erleben. Er 
ſtarb an einer Lungenentzündung, unerwartet, obgleich ſein Körper durch eine 
ſchon jahrelang vorhandene Verdauungsſtörung ſehr geſchwächt war. Bis zu 
den letzten Tagen ſeines Lebens nahm er regen Anteil an dem von ihm ge— 
gründeten Geſchäfte. 

Er war ein Mann von enormer Energie und Schaffenskraft, mit umfang— 
reichem Wiſſen, dabei ein einfacher, biederer, liebenswürdiger Charakter mit 
ſtark ausgeprägtem Rechtsgefühl, ein echter Sohn ſeiner Heimat. 

Das von ihm begründete Geſchäft wird von ſeinen bisherigen Mitarbeitern, 
ſeinen beiden Söhnen und ſeinen Brüdern, fortgeführt. 
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Zur Geſchichte der Meteorologie in der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein. 
Von Jochimſen in Neumünſter. 
II. a 
m: erſte Schöpfung Karſtens außerhalb der Stadt Kiel war die Station 
Neumünſter, die in dieſem Jahre auf eine 50 jährige Tätigkeit zurück⸗ 
blicken kann. Sie wurde am 1. Dezember 1855 eingerichtet und hat ſeitdem 
nicht weniger als ſieben Beobachter gehabt und zweimal auf längere Zeit ruhen 
müſſen, da die Erwerbung neuer Vertreter auf erhebliche Schwierigkeiten ſtieß. 
Mit Ausnahme der Jahre 1889 bis 1904, während welcher Zeit ſie in die 
dritte Ordnung zurückverſetzt wurde, war fie eine Vollſtation. Mit Rückſicht 
darauf, daß nach dem Ableben des Seminarlehrers Dr. Buttel in Segeberg die 
dortige Station zweiter Ordnung aufgehoben iſt, liegt es in der Abſicht der 
Berliner Zentrale, die Station in Neumünſter dauernd zu erhalten, umſomehr 
als dieſer Ort ſich in den letzten Jahrzehnten zu einem bedeutenden Verkehrs- 
zentrum der Provinz entwickelt hat. 

Im Jahre 1856, im Monat Auguſt, wurde ſeitens der großherzoglich— 
oldenburgiſchen Regierung in Eutin eine Station eingerichtet, die zu gleicher 
Zeit dem Zentral-Inſtitut zu Berlin untergeordnet wurde und ſeit 1866 ihre 
Beobachtungsergebniſſe abſchriftlich an Profeſſor Karſten einſandte. 

Nachdem auch Meldorf an die Zentrale in Kiel angeſchloſſen worden war, 
gründete Karſten in den Jahren 1856 und 1857 noch Stationen zu Altona, 
Neuſtadt i. H. und Weſterland auf Sylt, von denen die letztgenannte noch 
heute in Tätigkeit iſt. Leider wurde der Wert der dort erworbenen Materialien 
dadurch ſehr beeinträchtigt, daß in den erſten Jahrzehnten die Beobachter ſehr 
häufig wechſelten und verſchiedentlich Ruhepauſen eintreten mußten, von denen 
eine vom Dezember 1859 bis März 1866 andauerte. 

Sehr wertvoll ſind die Aufzeichnungen der Station Gramm in Nord: 
ſchleswig geworden. Sie wurde 1855 von dem Phyſikus Dr. Reimers aus 
eigenem, wiſſenſchaftlichem Intereſſe eingerichtet und ſeit 1866 dem Phyſikaliſchen 
Inſtitut zu Kiel angeſchloſſen. Reimers verwaltete die Station bis zu ſeinem 
Tode im Jahre 1876. Ihm folgte als Beobachter der Handels- und Kunſt⸗ 
gärtner Behrens bis zum Herbſt 1900, und im November desſelben Jahres 
übernahm ſein Sohn, der Maſchinenbauer Behrens, die Leitung der Station, 
fo daß dieſe im laufenden Jahre auf eine 54 jährige ununterbrochene Tätigkeit 
zurückblicken kann. 

Während Neuber, Michaelſen und Reimers allem Anſchein nach die 
Metereologie zu einem guten Teil in den Dienſt der Medizin zu ſtellen ſuchten, 
wurden von anderer Seite Verſuche gemacht, fie der Landwirtſchafß dienſtbar 
zu machen. So beſtand zu Rödding, welcher Ort nördlich von Gramm 
liegt, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Ackerbauſchule, an der in 
den Jahren 1850 bis 1863 meteorologiſche Beobachtungen angeſtellt wurden; 
jedoch erfolgte kein Anſchluß an das Inſtitut in Kiel, ſo daß die in Rödding 
geſammelten Materialien als verloren gelten dürfen. 

Zu Woltersmühle im Fürſtentum Lübeck wurden ebenfalls an einem 
dort beſtehenden landwirtſchaftlichen Inſtitut von dem Lehrer C. Gohrbrandt 
ſeit 1857 regelmäßige Beobachtungen vorgenommen. Gohrbrandt beſorgte 
ſie teils aus eigenem Intereſſe, teils um ſie der Landwirtſchaft und überhaupt 
der Wiſſenſchaft dienſtbar zu machen, aus welchem Grunde er ſich 1868 den 


Nachdruck verboten. 


222 Jochimſen. 


Beſtrebungen Karſtens anſchloß. Leider erloſch auch dieſe Station ſehr früh, 
nämlich bereits im Jahre 1871. 

Von weit kürzerer Dauer waren die meteorologiſchen Aufnahmen zu Mai— 
büllgaard auf der Inſel Alſen, wo an einer dort eingerichteten Ackerbauſchule 
ſeitens der Lehrer in den Jahren 1861 bis 1864 Beobachtungen vorgenommen 
wurden, denen ohne Frage durch die politiſchen Ereigniſſe im Jahre 1864 ein 
Ende geſetzt wurde. 

Von längerer Lebensdauer war die Station Oldesloe. Sie wurde im 
Jahre 1857 von dem Phyſikus Dr. Ackermann eingerichtet. Er ſtellte regel— 
mäßige Beobachtungen an, die er ſeinem jährlichen Phyſikatsberichte beifügte. 
Auf Anſuchen des Profeſſors Karſten ſchloß er ſich im Jahre 1868 dem 
Phyſikaliſchen Inſtitut zu Kiel an. Leider vermochte Karſten nach Acker— 
manns Tode keinen neuen Beobachtrr zu finden, ſo daß die Station Oldesloe 
bereits 1873 aufgehoben werden mußte. 

Im Juni 1863 gründete Karſten die heute noch beſtehende Station Huſum, 
die leider ebenſo wie Weſterland und Neumünſter bis heute hin an einem 
häufigen Perſonenwechſel zu leiden gehabt hat. 

Im Jahre 1865 richtete Karſten zunächſt in der Stadt Flensburg eine 
Vollſtation ein, und im Dezember desſelben Jahres gelang es ihm, zu Glück— 
tadt einen Beobachter zu finden. Am letztgenannten Orte wurden auch zwei— 
mal täglich die Waſſerſtände am Pegel, ſowie Hochwaſſer und ungewöhnlich 
niedriges Waſſer verzeichnet. Dieſe Pegelmeſſungen dürften unſtreitig zu den 
älteſten des deutſchen Küſtengebiets gehören. Während die Station Glückſtadt 
im Jahre 1891 aufgehoben werden mußte, erfreut ſich diejenige zu Flensburg 
noch des Fortbeſtehens, was beſonders dem kräftigen Aufblühen dieſer Hafen: 
ſtadt und den dort beſtehenden höheren Schulen zu verdanken iſt. 

Im März 1866 wurde in Segeberg von dem Seminarlehrer Dr. Buttel 
(ſ. o.) eine meteorologiſche Vollſtation eingerichtet, die mit großem Fleiß ver— 
waltet wurde. Sie war die höchſte und am kontinentalſten gelegene Station 
der Provinz Schleswig- Holftein und zeigte dementſprechend die größten 
Temperaturgegenſätze. Nach dem Ableben des Dr. Buttel wurde, wie bereits 
erwähnt, die Station Segeberg aufgehoben und dafür die im nahen Neumünſter 
belegene Station dritter Ordnung zu einer ſolchen zweiter Ordnung erhoben. 

Nachdem Karſten im Oktober 1868 zu Kappeln eine meteorologiſche 
Station eingerichtet hatte, an welcher Dr. Dilling, Lehrer am Landwirtſchaft— 
lichen Inſtitut, die regelmäßigen Beobachtungen übernahm, gelang es ihm noch 
im Jahre 1869, in Nordſchleswig zu Tondern und Hadersleben für ſeine 
Zwecke Beobachter zu gewinnen. Dieſe beiden Stationen ſind in den Jahren 
1893 bezw. 1886 eingegangen, wohingegen ſich Kappeln bis zum Jahre 1903 
gehalten hat. 

Infolge der veränderten politiſchen Verhältniſſe wurden ſämtliche Stationen 
Schleswig-Holſteins im Jahre 1869 dem Königlich Preußiſch Meteorologiſchen 
Inſtitut zu Berlin unterſtellt. Jedoch überließ Dove, der damals das Inſtitut 
leitete, bereitwilligſt ſeinem Freunde Karſten in Kiel die weitere Leitung der 
mit ihm zuſammenarbeitenden Stationen zu Altona, Glückſtadt, Oldesloe, Sege— 
berg, Eutin, Lübeck, Neumünſter, Woltersmühle, Meldorf, Neuſtadt, Huſum, 
Kappeln, Flensburg, Weſterland auf Sylt, Tondern, Apenrade, Hadersleben 
und Gramm. Mit Einſchluß von Kiel beſtanden alſo damals 19 Vollſtationen, 
an denen ſeit ihrem Anſchluß an das Inſtitut in Kiel Luftdruck, Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit, Niederſchlag, Wind, Gewitter uſw. regelmäßig beobachtet worden 
waren. Neben dieſen beſtand zu Fegetaſche bei Plön ſeit 1861 eine Regen— 
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ſtation, die erſte dieſer Art in der ganzen Provinz. Sie ſtand 
unter der Aufficht des dortigen Olmüllers Diedrichſen. Sämtliche Stationen 
reichten ebenſo wie früher ihre Tabellen nach Kiel ein, und am Phyſikaliſchen 
Inſtitut wurde ſodann eine Abſchrift für die Zentrale in Berlin beſorgt. Dieſes 
Verhältnis beſtand bis Mitte der neunziger Jahre. Seitdem haben die Be— 
obachter, deren Zahl, wie oben bereits mitgeteilt worden iſt, beſtändig ab- 
genommen hat, die monatlichen Beobachtungsergebniſſe direkt an das Meteoro— 
logiſche Inſtitut eingefandt und dem Phyſikaliſchen Inſtitut zu Kiel Jahres⸗ 
berichte übergeben, die hier zuſammengeſtellt alljährlich im Druck erſcheinen 
und dann den Beobachtern zugeſtellt werden. Die Kieler Univerſität verfügt 
infolgedeſſen über ſo umfangreiche meteorologiſche Materialien, wie ſie keine 
zweite Univerſität des Deutſchen Reiches aufzuweiſen hat. 

Von den einſt von Karſten geſchaffenen bezw. geleiteten Stationen be— 
ſtehen heute nur noch diejenigen zu Kiel, Lübeck, Eutin, Neumünſter, Meldorf, 
Flensburg, Gramm, Weſterland und Huſum, die jetzt ſämtlich Vollſtationen 
ſind. Das zur Univerſität Kiel gehörende Phyſikaliſche Inſtitut ſteht jedoch 
nicht, wie die anderen Stationen, unter dem Meteorologiſchen Inſtitut zu 
Berlin, ſondern übergibt dieſem nur regelmäßig ſeine Beobachtungsergebniſſe. 
Neben jenen Stationen zweiter Ordnung beſteht zurzeit noch diejenige dritter 
Ordnung zu Schleswig, die im Jahre 1877 vom Inſtitut begründet wurde. 
Die im Jahre 1896 zu Plön ins Leben gerufene Station zweiter Ordnung 
erfreute ſich nur eines kaum neunjährigen Beſtehens. 

Von großer Bedeutung für unſere Provinz wurden die Beſtrebungen des 
Profeſſors Dr. G. Hellmann, des jetzigen Leiters des Meteorologiſchen 
Inſtituts, der 1879 ſeinen „Plan für ein meteorologiſches Beobachtungsnetz 
im Dienſte der Landwirtſchaft des Königreichs Preußen“ ſchuf. Wie aus dieſer 
epochemachenden kleinen Schrift zu erſehen iſt, ſtand Schleswig-Holſtein, dank 
den Bemühungen des Profeſſors Karſten, damals unter ſämtlichen preußiſchen 
Provinzen hinſichtlich der Zahl der Stationen an erſter Stelle. Während hier 
nur 20 Quadratmeilen auf eine Station kamen, entfiel beiſpielsweiſe in Branden⸗ 
burg auf 182 und in Poſen auf 266 Quadratmeilen nur eine Station. Hell: 
mann forderte im Intereſſe der Landwirtſchaft eine Ausſtattungsziffer von 
einer Station auf drei Quadratmeilen. Dementſprechend wurde, nachdem das 
Meteorologiſche Inſtitut im Jahre 1885 vom Statiſtiſchen Bureau abgetrennt 
und ſeine volle Selbſtändigkeit erlangt hatte und nachdem die nötigen Fonds 
zur Anſchaffung von Inſtrumenten und zur Gewinnung von Arbeitskräften ge— 
währt worden waren, im Jahre 1887 mit der Organiſation eines großen, ganz 
Norddeutſchland umfaſſenden Netzes von Regenſtationen begonnen. Von Oſten 
nach Weſten fortſchreitend, vollendete die Berliner Zentrale in den folgenden 
fünf Jahren die längſt von Hellmann vorgezeichnete Aufgabe. Im Sommer⸗ 
halbjahr 1891 wurde Schleswig-Holſtein mit einem Netz von Regenſtationen 
ausgeſtattet. Wie aus den Veröffentlichungen des Königlichen Meteorologiſchen 
Inſtituts zu erſehen iſt, hatte unſere Provinz im Jahre 1904 im ganzen 
111 Regenſtationen, und zwar 55 im früheren Herzogtum Schleswig und 56 
in Holſtein mit Lauenburg. Da es manchem von Intereſſe ſein dürfte, dieſe 
kennen zu lernen, ſtellen wir ſie nach Kreiſen zuſammen und fügen den vor 
1891 eingerichteten das Jahr der Begründung in Klammern bei: 

Kreis Hadersleben: Bröns, Chriſtiansfeld, Galſtedt, Gramm (1855), Heisagger, 
Jägerup, Rödding, Schottburg, Toftlund, Ulfshuus. — Kreis Apenrade: Apenrade 
(1869), Tombüll, Uk. — Kreis Sonderburg: Broaker, Mummark, Norburg, Sonderburg. 
— Kreis Flensburg (Stadt und Land): Flensburg (1865), Eggebek, Kleinfolt, Kl. Wie he, 
Sterup, Steinbergholz. — Kreis Schleswig: Erfde, Friedrichſtadt, Treia, Kappeln (1868), 
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Kl. Bennebek, Mohrkirch-Oſterholz, Schleswig (1877). — Kreis Eckernförde: Borby, 
Brekendorf, Gettorf, Kl. Waabs. — Kreis Eiderſtedt: Tating, Weſterhever. — Kreis 
Huſum: Bredſtedt, Huſum (1863), Joldelund, Nordmarſch, Pellworm. — Kreis Tondern: 
Amrumer Leuchtturm, Bodsbüll, Kirkeby auf Röm, Hoyer, Ladelund, Lindholm, Lift 
auf Sylt, Lügumkloſter, Medelby, Niebüll, Tingleff, Weſterland (1856), Wyk auf Föhr. 
— Kreis Oldenburg: Burg auf Fehmarn, Dahmeshöved, Heiligenhafen, Lenſahn, Marien— 
leuchte auf Fehmarn, Neuſtadt in Holſtein (1856). — Kreis Plön: Bellin, Hasberg, 
Plön, Preetz, Schönberg. — Kreis Kiel: Phyſikaliſches Inſtitut (1849) und Sternwarte. 
— Kreis Bordesholm: Bordesholm. — Kreis Neumünſter: Neumünſter (1855). — Kreis 
Rendsburg: Hademarſchen, Hohenweſtedt, Rendsburg. — Kreis Norderdithmarſchen: 
Büſum, Heide, Jarrenwiſch, Schalkholz, Tellingſtedt. — Kreis Süderdithmarſchen: Burg, 
Helgoland (1873), Marne, Meldorf (1865). — Kreis Steinburg: Brokdorf, Brofitedt, 
Chriſtinental, Elſkop, Glückſtadt (1865), Horſt, Itzehoe, Kellinghuſen, Wilſter. — Kreis 
Segeberg: Bornhöved, Bramſtedt, Glashütte, Segeberg (1866), Ulzburg. — Kreis Stor— 
marn: Bargteheide, Oldesloe (1857), Reinbek, Trittau. — Kreis Wandsbek: Wandsbek. 
— Kreis Pinneberg: Bullenkuhlen, Pinneberg, Wedel. — Kreis Altona: Altona (1856). 
— Kreis Herzogtum Lauenburg: Mölln, Pötrau, Ratzeburg, Schwarzenbek, Steinhorſt. 

Im Anſchluß an dieſe Zuſammenſtellung bemerken wir noch, daß in Eutin 
ſeit 1856, in Hamburg dagegen erſt ſeit 1878 regelmäßige Regenmeſſungen 
vorgenommen worden ſind. 

Neben dieſen Regenſtationen hat das Meteorologiſche Inſtitut ſeit 1890 
eine ſtattliche Anzahl Gewitterſtationen eingerichtet. Nach den „Ergebniſſen 
der Gewitterbeobachtungen“ im Jahre 1905 nennen wir folgende: Haverwatt, 
Lift auf Sylt, Lügumkloſter, Norder-Seiersleff, Bredſtedt, Dagebüll, Langeneß, 
Pellworm, Weſterland, Wyk, Jarrenwiſch, Tönning, Weſterhever, Neuwerk, 
Yard, Apenrade, Gramm, Hjerting, Toftlund, Ulfshuus, Flensburg, Kappeln, 
Nordhackſtedt, Schleswig, Sonderburg, Tingloff, Bokelholm, Chriſtinental, 
Eckernförde, Huſum, Kl. Bennebek, Meldorf, Neumünſter, Süderſtapel, Telling⸗ 
ſtedt, Weſterrönfeld, Bramſtedt, Büttel, Glückſtadt, Großborſtel, Lackſtedter 
Lager, Quickborn, Eutin, Friedrichsort, Heiligenhafen, Lütjenburg, Kiel, Neu⸗ 
ſtadt, Plön, Preetz, Schönbeeg, Bargteheide, Lübeck, Niendorf, Oldesloe, 
Ratzeburg, Segeberg, Travemünde, Pötrau und Marienleuchte auf Fehmarn. 
Sämtliche Gewitterſtationen haben über Erſcheinen und Zug des Gewiters, 
Zeitpunkt des erſten Donners, Zeitpunkt der größten Nähe, Ende und Stärke 
des Gewitters, Formen, Farbe und Richtung der Blitze, Wetterleuchten, Begleit— 
erſcheinungen (Niederſchlag, Böen, Windrichtung, Windſtärke), Blitzſchläge uſw. 
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Nachtrag zum Artikel „Jeremias Chriſtenſen“ 
in Nr. 9 der „Heimat.“ 

BL ich den Bildhauer Chriſtenſen perſönlich nur ſelten getroffen, mußte ich 
in meinem Berichte mich auf die Mitteilungen anderer verlaſſen. Nach— 
ſtehende Berichtigungen gingen mir von einer Schweſter des Künſtlers zu. Im 
Intereſſe der Verwandten bedaure ich die Irrtümer ſehr, die zum Teil wohl 
auch darin ihren Grund haben mögen, daß Chriſtenſen während ſeiner Ausbildungs— 
zeit, der Heimat fern, immer ſich fremd fühlte, nur ſparſam Mitteilungen aus 
feiner Vergangenheit machte. Aber was er geworden, trotz aller Hemmungen — 
ein Bildhauer, dem der rechte Arm den Dienſt verſagt! — nicht was er gew eſen, 
das wird den meiſten Leſern das Wichtigere ſein. Doris Schnittger. 

In der Lebensbeſchreibung des Bildhauers Jeremias Chriſtenſen aus Tingleff 
in der letzten Nummer der Zeitſchrift „Die Heimat“ ſind einige Unrichtigkeiten 


& 
| 9 


Schumann, Segen- und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 225 


vorgekommen, die ein ſchiefes Bild von den Familienverhältniſſen des Künſtlers 
geben, und die wir deshalb hiermit berichtigen möchten. 

1. Chriſtenſen hat keine Stiefmutter gehabt. Seine Mutter iſt erſt 1906 
im hohen Alter von reichlich 75 Jahren geſtorben und hat alſo noch erlebt, 
daß der Sohn als namhafter Künſtler gefeiert wurde. 

2. Chriſtenſen iſt als geſundes und wohlgebildetes Kind zur Welt gekommen. 
Im Alter von einem Jahr erkrankte er an einer bösartigen Hüftgelenkentzündung, 
die ihn jahrelang ans Krankenbett feſſelte. Später trat noch eine zeitweilige 
Lähmung und Muskelſchwund des rechten Armes hinzu, ſo daß, auch nach 
ſeiner Heilung, die ganze rechte Körperhälfte verkümmert war, indem das rechte 
Bein und der rechte Arm kürzer und weniger ſtark entwickelt waren als die 
entſprechenden Gliedmaßen der linken Seite. 

3. Es hat ihm während ſeiner Leidenszeit nie an ſorgfältiger Pflege und 
ärztlicher Behandlung gefehlt. Die ſo oft beobachtete Tatſache, daß ein von 
der Natur ſtiefmütterlich begabtes Kind der Mutter ganz beſonders ans Herz 
gewachſen iſt, zeigte ſich auch hier und zwar in ſchönſter Gegenſeitigkeit. Mutter 
und Sohn liebten ſich mit einer Innigkeit, wie ſie nicht größer ſein konnte. 
Rührend war es für Fremde, zu hören, wie die alte Frau, wenn ſie mit ihm 
ſprach, auch nachdem er längſt ein berühmter Meiſter geworden war, ihn immer 
nur „min Dreng“ (mein Junge) nannte, — und zu ſehen, wie der Sohn nie 
müde wurde, das alte liebe Geſicht ſeiner Mutter in immer anderer und beſſerer 
Stellung und Beleuchtung zu zeichnen. 

4. Mit Not oder Entbehrung hat er nie zu kämpfen gehabt. Sein Vater 
war ein fleißiger Handwerker, der, wenn auch nicht wohlhabend, ſo doch ſo 
geſtellt war, daß er ſeiner Familie ſtets das tägliche Brot verdient hat. Die 
ziemlich großen Koſten ſeiner dreijährigen Ausbildung, die der Vater freilich 
nicht beſchaffen konnte, hat der verſtorbene Paſtor Johannſen in Tingleff ihm 
in ſo reichlichem Maße gewährt, daß er ſich nie irgend welche Entbehrungen 
hat auferlegen müſſen. 

5. Von einer Verbitterung ſeines Charakters und von einem ſcheuen Weſen 
haben wir, ſeine nächſten Angehörigen, nie etwas an ihm bemerkt. Wohl war 
er immer beſcheiden und drängte ſich nie hervor, zeigte aber dabei ein ſich 
immer gleich bleibendes heiteres, freundliches Weſen. 


Von Colmar Schumann in Lübeck. 


V. 
C. Gegen Kinderkrankheiten. 
l. Gegen Mundfäule (Foß). 3. Der Fuchs und der Hund (5), 
„„ 5 Die fallen ins Meer, 
la. Foß, ſcham di! 5 Der Fuchs ziehe hin, 
Ehmanns Fru ſeggt dit. Und der Verſchwund komme her! 
1 b. Foß, ſcham di! 4. Es gingen drei Jungfern über das Steg, 
Foß, lahm ur Die eine rakte das Sand vorweg, 
Beide Texte bilden vermutlich einen Die andre pflückte ein Blatt vom Baum, 
dreizeiligen Spruch. La hm di ſ. v. a. Die dritte ratet den Foß aus dem Mund. 
werde ſchwach, vergeh'! Verderbte Form des Malſegens. AXIII 5. 
2. Foß, ik rad di, 5. Hier het all ut drunken de Eſel un de Off’, 


De di gebaren het, verjagt di. Dormit ſall vergahn dat Für un de Foß! 
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Man beſtreicht die Schwämmchen mittelſt 
einer Feder überkreuz dreimal mit Teich- 
waſſer. Vgl. IX. 


II. Gegen Bruchſchaden. 


1. In der Johannisnacht gehen drei Männer 
mit Vornamen Johannes zu einer 
Birke, ſpalten ſie, treiben einen ſtarken 
Keil hinein und ziehen das Kind dreimal 
nackt hindurch. Darauf wird der Keil 
entfernt und der Spalt feſt verbunden. 
Wie er zuſammenwächſt, heilt das Kind. 
Hier verſtärkt der Name Johannes, 
die heilige Zeit und der heilige Frühlings- 
baum, der noch heute das Pfingſtfeſt 
ſchmückt, die Kraft der Abſtreifung. 
„Hat ein Kind einen Nabelbruch, jo 
zieht man aus einem Totenſarge einen 
Nagel und berührt mit deſſen Kopf die 
Mitte des Bruches. Sodann muß es 
barfuß, wenigſtens ohne Schuhe, an eine 
Eiche treten; in dieſe wird dicht über 
ſeinem Kopfe der Nagel eingetrieben. 
Sowie er verwächſt, vergeht der Bruch. 
Der heilige Baum übernimmt durch Ver— 
mittelung des Nagels den Schaden auf ſich. 


do 


III. Gegen Abzehrung. 
Das kranke Kind wird dreimal nackt in 
tiefem Stillſchweigen in einen Backofen ge— 
ſchoben. Dieſer empfängt das Leiden. 


IV. Gegen engliſche Krankheit. 


Sie wird abgeſtreift dadurch, daß man 
das nackte Kind dreimal ſchweigend durch 
Stuhlbeine (oder eine andre Enge) hin— 
durchzieht. 


Schumann. 


Abzubeten im Hühnerſtall, beſonders 
abends und morgens. Die Hühner, bei 
denen das Schreien natürlich und unſchäd— 
lich iſt, können das Schreien des Kindes 
noch dazu nehmen. Außerdem ſpielt der 
Umſtand hinein, daß die Kinderſeelen Holdas 
in Hühnergeſtalten gedacht werden. 


VII. Gegen allerlei Krankheiten 
hilft es, wenn die Mutter ſich um Mitter— 
nacht auf den Kirchhof ſetzt. Die Zauber— 
macht des Ortes und der Geiſterſtunde 
wirken zuſammen. 


V. Gegen Zahnbeſchwerden. 


1. Man hängt dem zahnenden Kinde Zähne 
von einer Leiche um den Hals, dann 
geht es leichter. 

2 a. Wenn das Kind einen Zahn verliert, 
ſteckt man ihn in ein Mauſeloch und 
ſpricht: 

Ik gev di en hölken Tähn, 
Giff mi wedder en knökern Tähn! 

2 b. Mus, Mus! 

In din Lock ſtek ik min hollen Tähn uſw. 
2c. Müſchen, 
Ik gev di 'n Knüſchen, 
Giff du mi 'n Tähn wedder! 
Mauſezahn wie Schweinezahn 
Blitze ähnlich. S. 13, III 11. 


VI. Gegen Schreien. 
Kik, Hahn, kik, Heen, 
Kind het en Nachtſchrie, 
Het en Dagſchrie, 
Nimm den em lehr) af, 
Dat he (ſe) 't nich wedder krigen mag 
In Johr un Dag! 


dem 


D. Gegen Krankheiten des Viehes. 


J. Gegen Aufblähung des Leibes 
(Verfangen) bei Pferd und Rind. 


1 a. Heſt du di verfangen in Regen und Wind, 

So ſtill ik di dat mit Maria ehr Kind. 

1b. Haft du dich verfangen in Waſſer, Futter 
oder Wind, 

So ſtill ich das mit unſern Herrn Jeſus 
ſein Kind. 

1c. Dat Beeſt het ſik verföhn (2) mit Water 

un mit Wind, 
Dat ſtill ik mit Maria ehr Kind. 
Beſſer Heimat IV, S. 82; ebenſo Nr. 2 
auf S. 45. 

2 a. Dat Hövd (Veech) het ſik verfungen, 
Unſer Herr Chriſtus hat geſungen (), 
Unſer Herr Chriſtus is von 'n Dod erlöſt, 
Un du büſt von 't Verfangen erlöſt. 

2 b. Chriſtus iſt erhangen; 

Dat Hövd (Beeſt) het ſik verfangen, 

Chriſtus ward dat Verfangen (?) los, 

Dormit ſtill ik dat Beeſt dat Verfangen 
bloß. 


2c. Chriſtus gefangen, Chriſtus gehangen, 
Das Tier hat ſich verfangen. 
Chriſtus nicht gefangen, Chriſtus nicht 
gehangen, 
Das Tier hat ſich nicht verfangen. 
3. Den Wind heſt du ſchlaken, 
Verkehrt Luftrohr het 't drapen. 
Ik puſt di in de Lung, 
Nu warſt du wedder geſund. 


II. Gegen Kolik der Pferde. 


1. Stück von de Matt, 
Stück von de Katt, 
Stück von 'n böſen Wiv, 
Wehdag, gah ut 't Liv! 

Unter dieſem Spruche beſtreicht man 
den Leib dreimal kreuzweis mit einem 
Hute. Vgl. Wuttke 713, wo von einem 
beim Abendmahl getragenen Hute ähn— 
liche Wirkung erwartet wird. 


Segen: und Heilſprüche aus Lübeck und Umgegend. 


2. Halmann, he plagt di woll an 'n ver— 
borgnen Ort, 
Mit de poor Würd ..... ! 

Zu vermuten der fehlende Reim: fort. 


Il. Gegen das Zeichen am Kuh— 
euter, eine Entzündung mit roter 
Färbung. 


Man nimmt einen Stein auf, beſtreicht 
damit das Euter und ſpricht: 

Du büſt teekent. 

Den Schreck ſtill ik mit düſſen Steen. 

De Arrer un de Slang, 

De ſchlögen ſik in den Sand, 

Dat ſe zirſchten. 

Dormit ſtill ik dat Teeken. 

Der Spruch vollſtändiger Heimat IV 82. 
Statt des Steines genügt ein Löffel. Beide 
aber müſſen genau an ihren Platz zurück— 
gelegt werden, damit das Leiden auf dieſen 
übergehe. Der Segen wird auch gegen 
Bruſtſchmerzen Stillender gebraucht. 


E. Verſchiedene 


J. Gegen Verhexung. 
Man trägt einen Zettel bei ſich, am 
beſten auf bloßem Leibe, der in folgen— 
der Art beſchrieben iſt: 


| DEIDEIDE| 
| 4 C 
D De DCG 
05 C5 C 
DC DC DOG 
CD CD 


Hierdurch ſchützt man ſich ſtändig gegen 
allerlei ſchädliche „Beſprechungen.“ 

2. Gegen Behexung des Viehes bezeichnet 
man die Stalltür mit dem Zeichen der 
Dreieinigkeit FrY. 

II. Gegen Feuersbrunſt. 

1. Feuer, du heiße Flamm', 

Dir gebeut Chriſtus, der heilige Mann: 
Du ſollſt ſtill ſtehn 
Und nicht weiter gehn! 

Ahnlich bei Wuttke 239, aber Z. 1: 
Du heißeſt Flamm'. Hier iſt Chriſtus 
an Stelle Donars getreten, wie in Süd— 
deutſchland der heil. Florian. 

2. Gegen Blitzſchlag ſchützt eine ans Scheu— 
nentor genagelte Eule. 

Die Eule iſt dem ſogen feurigen Drachen 
(Fürdrak) verwandt und ein Hexentier, 
ſie ſoll alſo abſchrecken. 


— 


III. Gegen Fortfliegen der 
Bienen. 
Ihr Immen und ihr Bienen, 
Die ihr vor mir erſchienen, 
Setzt euch auf dieſen gräunen Stamm! 
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IV. Gegen Rüggblod un Stert— 
worm der Kühe, 


d. i. Scheidenentzündung und krebsartiges 
Leiden am Schwanze, bei dem die Haare 
ausfallen, angeblich durch einen Wurm ver— 
anlaßt. 

Dat Rüggblod will ik verſteken, 

Den Dreeenigen dorbi nicht vergeten. 


V. Gegen Fehlgeburt (Verſetzen) 
der Kühe 

hilft eine Ziege im Stalle. Die Ziege Donar 

geweiht. 


VI. Gegen den Rotlauf oder das 
Feuer der Schweine. 


Petrus und Sanktorius (?) güngen öber 
plögt Land. 

Wohin Du begnadigſt, ſoll's ſtehn 

Und nicht weiter gehn, 

Bis die Stern' am Himmel ſtehn! 


andere Segen. 


Die große Achtung und Fürſorge, welche 
der Bauer von jeher dieſen für heilig und 
heilkräftig gehaltenen Tieren entgegen— 
brachte, hat einen ganzen Vorrat von 
Sprüchen u. Vorſchriften erzeugt. S. Wuttke 
150 u. 671. 


IV. Gegen Hunde. 


Gegen den Biß ißt man die Formel: 
Saga Maga Baga Saga 
Baga Saga Maga Baga 
auf Butterbrot. 
2. Gegen Bellen und Beißen drückt man 
beide Daumen feſt ein, ſieht das Tier 
ſtarr an und ſpricht: 
Hund, bit din Gaumen, 
Wie ik min Daumen, 
Dat du nich bellſt noch bittſt! 
3. Gegen Entlaufen eines neuen Hundes. 
Man gibt ihm ein Stück Zucker, das man 
mit ſeinem Schweiße betropft hat. So 
geht ein Teil von dem Menſchen in das 
Tier über und feſſelt beide aneinander. 
Eine Art Liebeszauber. 


— 


V. Gegen Alpdrücken (Mohrriten). 


1. Wen der Alp drückt, der muß aus dem 
beängſtigenden und die Bruſt beklemmen— 
den Traumzuſtande hochzukommen ſuchen 
und ſeine Pantoffeln umſtellen. 

„Er muß zehnmal in einem Atem ſagen: 
„Kumm morgen un hal di veer Sößling!“ 
Kommt am Morgen eine alte Frau, um 
Geld zu borgen, ſo darf man ihr nichts 
geben. Dann hat ſie, welche die Nacht— 
mahr war, keine Gewalt mehr über einen. 


e 
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3. Gegen böſe Träume bewahrt man fich 
dadurch, daß man vorwärts (?) ins Bett 
ſteigt. 

Üblich und richtiger iſt rückwärts, 
wegen des Einfluſſes des Verkehrten. 
S. Wuttke 419 u. o. A1 11 (Blutung). 


VI. Gegen Ohrenklingen. 


Min Ohren klingen, 
Gottes Engel ſingen. 


VII. Gegen Gedächtnisſchwäche. 
Wenn man ſich mit der Galle eines Reb— 


huhns (?) alle Morgen die Schläfen einreibt, 
bekommt man ein gutes Gedächtnis. 


VIII. Gegen Heimweh. 


Dem Leidenden gibt man Waſſer zu 
trinken, von dem vorher ohne ſein Wiſſen 
ein Pferd getrunken hat. — Dieſes muß 
gewiß zu dem gegenwärtigen Aufenthalts— 
ort des Betreffenden gehören; dann ſoll 
von ſeinem Heimgefühl durch den Trunk 
aus demſelben Waſſer etwas auf den 
Zugezogenen übergehen. 

Wer weit fort kommt, dem lege man heim— 
lich ein Stück Brot in ſeine Lade oder 
ſeinen Koffer. Im Brote, das ja urſprüng— 
lich im Hauſe gebacken wurde, trägt er 
gleichſam die Seele der Heimat bei ſich. 

3. Kommt ein Mädchen anderswo in Dienſt, 


Schmeißer. 


ſo muß der Vater ſie hinführen und ſofort 
beim Eintritte in die Haustür über die 
Schulter ſpucken. Der Speichel wehrt 
Hexen und alles Widrige ab. a 


IX. Gegen jegliche Gefahr 
im Kriege 
ſchützt den Soldaten ein ſogen. Himmels— 
brief, wie deren mehrere bekannt gemacht 
worden ſind, z. B. Heimat XVII, S. 274. 


X. Mittel zum Wachſen. 


Wer gern größer werden will, muß nachts 
zwiſchen 12 und 1 Uhr aus dem Bette auf— 
ſtehen und dreimal über einen Strohhalm 
ſpringen. — Stroh iſt wie Korn überhaupt 
wunderkräftig, zumal in Verbindung mit 
dem Mitternachtszauber. 


Zum Schluſſe zwei Scherzſprüche: 
1. Dor ſprungen twee Kälver, 
De een wer ſwatt, de anner wer brun. 
Wenn't helpt, ward't beter. 
2. De Hund ſpringt öber't Heck, 
Springt wedder öber't Heck. 
Helpt dat, ward dat beter. 
Vgl. Ammenſcherze, z. B. meine Volks— 
und Kinderreime aus Lübeck und Um— 
gegend, Nr. 50 — 53 und 664. 


a 
Tagebuchblätter einer Schleswig- Holjteinerin 
in den Jahren 1863/64. 


Mitgeteilt von Felix Schmeißer. 


I. Während den Weihnachtsferien in Kiel 1863. 


Kiel, den 26. Dezember 1863. 


Sonnabend, nachmittags. Einige Knaben und Eckenſteher ſtecken deutſche Kokarden 
an und geraten in Konflikt mit dem däniſchen Militär. f 
5 Uhr. Die Aufregung wächſt, die Straßen wimmeln von Militär. Den Kaufleuten 


und erſten Bürgern werden von Soldaten, ſogar von Offizieren die Fenſter eingeworfen. 
8 Uhr. Eine Deputation von 10 Bürgern begiebt ſich zum Stadtkommandanten 


und verlangt, daß die Soldaten in ihre Quartiere beordert werden. 


Er verweigert 


dies; vor 9 Uhr kann er nicht Zapfenſtreich blaſeu laſſen. 3 

Er wird darauf für alle Folgen verantwortlich gemacht, und um 9 Uhr hört 
man den Zapfenſtreich. Patrouillen von 7 Dragonern durchziehen die Stadt. Ein 
Komitee von 25 Bürgern, als Abzeichen eine weiße Binde um den Arm, ſucht Ruhe zu 


erhalten. Die Bewegung wird gedämpft. 


Alle Läden waren um 8 Uhr geſchloſſen. 


Der Stempelpapierverwalter Rübſtorf iſt von 4 Schutzmännern abgeholt und nach dem 


Dampfſchiff begleitet. 


Sonntag, den 27. Dezember, morgens 11 Uhr. 
Freie Bahnzugbeförderung. 
Abends 5 Uhr. Die Läden ſind alle geſchloſſen. 


horn um 11 Uhr. 


Große Verſammlung in Elms— 


Die Schutzmänner — 50 der an— 


geſehenſten Bürger — durchziehen je 2 und 2 die Straßen. 


Montag, den 28. Dezember. 
Abends 9 Uhr. 


Morgens 6 Uhr ſollen die Soldaten abziehen. 
Vor einer halben Stunde ſieht mein Schwager wieder einen Sol⸗ 


daten die Fenſterſcheiben beim Kaufmann Voß einwerfen. Die Offiziere patrouillieren. 
Montag, den 28. Dezember, vormittags. Wie geſtern Morgen binden wir Buketts 


zum Empfange der deutſchen Truppen. 
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12 Uhr. Das 9. Bataillon zieht von Süden ein. Die Offiziere der 2 Kom- 
pagnien Holſteiner, welche aus den Lauenburgern ausgeſchieden, fahren allein durch; 
die Holſteiner haben einmütig erklärt, nicht weiter nach Norden gehen zu wollen, und 
ihre Waffen niedergelegt. — Das Volksthing in Elmshorn iſt von 2030000 Menſchen 
beſucht geweſen; Advokat Metz aus Darmſtadt hat ergreifend geredet und begeiſtert die 
Opferwilligkeit des deutſchen Volkes geſchildert, dann zur Ruhe und Ordnung ermahnt 
im Vertrauen auf das deutſche Volk und unſer gutes altes Recht. Dem Herzog iſt 
gleich im Anfang gehuldigt. 

In Neumünſter iſt ein Extrazug angehalten; der Bahnhof iſt von däniſchem Militär 
beſetzt geweſen, das vor den Augen der Paſſagiere ſcharf geladen hat. Darauf iſt nach 
Altona telegraphiert und Antwort gekommen, augenblicklich frei paſſieren zu laſſen. — 
Man ſieht mit Spannung den Ereigniſſen der nächſten Tage entgegen. 

Abends. Das Militär ſucht Streit in allen Wirtshäuſern; die Bürger vermeiden 
jede Unruhe. Es find noch 1 Bataillon und 1 Schwadron Dragoner vom Süden eingerückt. 

Bei Onkel W. ſind heute Abend die Fenſter eingeſchlagen; er ſelbſt und ſeine Leute 
ſind von betrunkenen däniſchen Soldaten gemißhandelt. 

Dienstag, den 29. Dezember, morgens. Die Dänen ziehen allmählich ab; es 
werden Vorbereitungen zum Empfange der Deutſchen getroffen. 3 

½1 Uhr. Wir ſitzen am offenen Fenſter. Die Dänen find feit einer halben Stunde 
fort. Die ganze Stadt prangt im Fahnenſchmuck, viele Häuſer ſind bekränzt, es werden 
grüne Guirlanden über die Straßen gezogen. Alles ſchmückt ſich mit den deutſchen und 
ſchleswig-holſteiniſchen Farben. 

Die erſten Deutſchen rücken ein, geſchmückt mit Kränzen und Buketts. Unermeß— 
licher Jubel. Trommelwirbel durch die Straßen. Die Korporationen der Gewerke 
verſammeln ſich, um die Kommiſſare zu begrüßen und vom Bahnhof zu holen. Die 
Kutſche, die ſie holen ſoll, fährt vorbei; ber Kutſcher iſt geſchmückt mit langen ſchleswig— 
holſteiniſchen Bändern, die ihm von Hut und Schultern wehen, die Pferde gleichfalls. 
Jetzt — horch! Der Marſch „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“ ertönt in der Ferne! 
Liebe, lang entbehrte Klänge! Da, da biegt der Wagen mit den Kommiſſaren in die 
Vorſtadt ein. Sie ſitzen in lauter Blumen und Kränzen, es regnet aus unſerem Hauſe 
Buketts. Welch ein Grüßen, Nicken und Willkommen! Nun folgt der Magiſtrat; jetzt 
Kavallerie — hannoverſche Dragoner — wie freundlich ſie die Buketts aufnehmen! 
Die Muſik voran. Jetzt ſächſiſche Infanterie mit einem herrlichen Muſikkorps. Wie ſie 
um Blumen winken und bitten! Aber wir können ja nicht immer treffen, mancher geht 
leer aus. Jetzt die Univerſität mit den Studenten, die ganze Kaufmannſchaft mit allen 
jungen Leuten — die Läden ſind geſchloſſen —, alle Gewerke mit flatternden Fahnen 
und Standarten, die Zimmererzunft mit den Abzeichen ihres Gewerkes, zuletzt die Eller— 
beker Fiſcher. — Nun iſt der endloſe Zug vorübergezogen nach dem Markte. Welch ein 
Gewimmel von Menſchen! Viele Landleute zu Pferde haben ſich dem Zuge angeſchloſſen. 
Wir eilen nach dem Marktplatz und hören die letzten Töne unſeres alten Chorals „Nun 
danket alle Gott,“ der von tauſend und abertauſend Lippen ertönt. 

Der Menſchenknäuel löſt ſich allmählich auf; es kommen viele Wagen vom Lande, 
alle Inſaſſen mit farbigen Bändern geſchmückt. Man ſieht niemand ohne deutſches oder 
ſchleswig⸗holſteiniſches Abzeichen. 

Die Stadt bildet ein Fahnenmeer, über die Straßen ziehen ſich Guirlanden mit 
„Willkommen.“ Viele Häuſer ſind mit grünen Tannen und koſtbaren Decken geſchmückt. 
Auf dem Markte haben geredet: Advokat Thomſen, Advokat Nitzſch und der Kommiſſar 
Könneritz. Dem Herzog iſt gehuldigt, er iſt aber auf ausdrücklichen Befehl der Kom— 
miſſare nicht proklamiert. Die Stadt befindet ſich in einem Freudenrauſche; Bürger 
gehen Arm in Arm mit den Soldaten, man hört nur „Schleswig-Holſtein,“ „Es war 
‚auf Jütlands Auen,“ „Freiheit, die ich meine“ und die anderen alten deutſchen Vater: 
lands- und Freiheitslieder. 

Es dunkelt allmählich, die Kerzen werden nach und nach angezündet; eine herrliche 
Illumination entwickelt ſich. Die Läden überbieten ſich in farbenreichen Dekorationen; 
Herr Bömelburg hat ſeinen ganzen Laden mit Decken ausgehängt und 12 Säulen mit 
Stoffen in deutſchen und ſchleswig-holſteiniſchen Farben umwunden. 

Man ſieht überall das ſchleswig-holſteiniſche Wappen mit der Inſchrift: „Se ſchälen 
bliwen up ewig ungedeelt“ — „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine 
Knechte, drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte.“ — 

Ein Wappen über einer Haustür trägt die Aufſchrift: 

„Veer Johr ſeet ick hier luſti un hell anne Wand, 
Twölf Johr heff ick truert unbekannt. 

De Ked is nu los vun mi un min Land, 

Doch hölt ſe op ewig, as en iſen Band.“ 
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Inzwiſchen erſchallt immer wieder Trommelwirbel, Scharen von Ziviliſten und Soldaten 
durchziehen ſingend und jubelnd Arm in Arm die Stadt. 

Mittwoch, den 30. Dezember, 4 Uhr. Die Stadt iſt immer noch feſtlich ge— 
ſchmückt. Bertha und ich wollen Beſuche machen, wir ſind bei Tante Cordes auf der 
Hausdiele, da ſagt ein Herr: „Wiſſen Sie es ſchon, der Herzog iſt auf dem Bahnhof.“ 
Wir eilen wieder nach Hauſe. Wie ein Bienenſchwarm haſten die Leute nach dem 
Bahnhof. Wieder fährt die elegante Equipage vorüber. Welch ein Getümmel! Da 
zieht Karl Heick als Fahnenträger an der Spitze der Studentenſchaft hin! — Jetzt 
kommen ſie zurück; wie ein aufgewühlter Ameiſenhaufen quillt es um die Ecke, rennt 
alles durcheinander. Horch, welch ein Jubel, welch ein nicht enden wollendes Hurra! 
Da! Da erſcheint der Wagen! Er iſt es! er iſt es! Er ſitzt auf der Seite, wo wir 
ſtehen! Er iſt entblößten Hauptes. Wie er grüßt! Welch ein herzgewinnendes, freund— 
liches Geſicht! Aber unſere Buketts erreichen ihn kaum. 

Jetzt fort nach dem Markte. Auch der iſt gedrängt voll von Menſchen. „Wo iſt 
der Herzog?“ „Er fährt durch alle Straßen.“ Jetzt ſetzt ſich ein Strom Menſchen nach 
dem andern in Bewegung — wohin geht es? Da kommt Frau Lange vom Rathaus 
herab. „Wohin geht der Strom?“ „Nach dem Bahnhöfe!“ Wir eilen dorthin. — 
Horch! Stille, ſtille! — — „Es lebe unſer Herzog Friedrich VIII.“ Das war der 
Schluß der Proklamation! — Unermeßlicher, brauſender Jubel, Glockengeläute, Kanonen— 
donner .. Wie feierlich, wie erhebend! Der Herzog erhebt ſich im Wagen; er begrüßt 
ſein liebes, teures Volk, dankt für die Liebe und Treue desſelben. — „Es iſt heute der 
glücklichſte Tag meines Lebens, aber mir ſteht ein ſchweres Leben, eine ſorgenreiche 
Zukunft bevor. Ihr werdet mir beiſtehen, Sicherheit und Ruhe im Lande zu erhalten. 
Ich will nach Kräften den deutſchen Kommifjaren ihre ſchwere Pflicht erleichtern, dazu 
bin ich gekommen ..“ Zum Schluß: „Es lebe unſer Vaterland Schleswig-Holſtein!“ 
Unermeßlicher Jubel und immer wieder brauſende Hochrufe. Die Muſik ſpielt „Schles— 
wig⸗Holſtein,“ die tauſende der Verſammelten ſtimmen mit ein. 9 Verſe werden ge— 
ſungen. — Der Herzog erſcheint oben am Fenſter. Wieder erbrauſen donnernde Hurras. 
— Auf der Bahnhofstreppe tritt ein Herr vor: „Stille, ſtille! Geehrte Verſammelte! 
Selbſt falſch unterrichtet, habe ich Ihnen vor 2 Stunden eine unrichtige Nachricht ge— 
geben. Unſer Herzog geht nicht wieder fort! Er bleibt hier!“ 

Kaum iſt das letzte Wort geſprochen, als wieder unendlicher Jubel ausbricht. Dann 
verteilt die Menge ſich allmählich. 

7 Uhr. Die ganze Stadt iſt wieder illuminiert. Neue Inſchriften: „Wer nicht ver— 
trieben werden will, der muß vertreiben.“ Darunter liegt die Photographie des Herzogs. 
— „Des Volkes Stimme iſt die Stimme Gottes“ — in ſchleswig⸗-holſteiniſchem Trans⸗ 
parent. Zwei Hände: „Auf ewig unzertrennlich“ und „Hand in Hand, Fürſt und Volk 
fürs Vaterland.“ 

8 Uhr. Der Herzog durchzieht die Stadt im offenen Wagen, begleitet von mehreren 
Gewerken und einer ungeheuren Volksmenge. Der Jubel ſcheint kein Ende nehmen zu 
wollen, man führt die Pferde und iſt glücklich, eine Hand an den Wagen legen zu 
dürfen. — Morgen tritt der Deutſche Bund in Frankfurt zuſammen. Gott gebe, daß 
der Herzog anerkannt werde. 

½11 Uhr. Die Turner-Feuerwehr durchzieht in Patrouillen die Straßen, und eine 
Bürgerwache von 36 48er Kampfgenoſſen hält Wache am Bahnhofshotel. 

Donnerstag, den 31. Dezember, abends 6 Uhr. Gottesdienſt und Predigt über 
Jeſaias 41: „Fürchtet Euch nicht, denn ich bin bei Euch! Weichet nicht, denn ich bin 
Euer Gott! Ich halte Euch mit der rechten Hand meiner Gerechtigkeit.“ Bedingung: 
„Liebet Ihn, denn er hat Euch zuerſt geliebt. Haltet feſt an der Wahrheit. Offnet Euer 
Herz der Barmherzigkeit!“ 

9 Uhr. Fackelzug von Bürgern, Studenten, Turnern, Feuerwehr und Liedertafeln. 
Es werden mehrere Geſänge vorgetragen, Herr Haack hält eine Rede und bringt das 
Hoch auf den Herzog aus. Dieſer antwortet — einfach, kein Rednertalent. Wieder 
Geſang. Der Herzog tritt unter die Leute und redet mit den Fahnenträgern. 

Freitag, den 1. Januar 1864, morgens 10 Uhr. Der Herzog fährt zur Kirche. 
Paſtor Haſſelmann hält eine herrliche Neujahrspredigt. 

12 Uhr. Die Frauen Kiels überreichen dem Herzog die Landesfahne. 

2 Uhr. 266 Landleute der Umgegend begrüßen vor dem Bahnhofshotel den Herzog 
und bringen ihm ihre Huldigung dar. Geſtern hat er 31 Deputationen empfangen 
heute iſt eine Deputation aus Eckernförde bei Ihm 

Gott gebe uns im neuen Jahre ein freies, deutſches Heimatland! 


* 
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Die Hausmarken in der Kirche St. Marien in Sonderburg. 
Von J. Raben, Sonderburg. 


A: den Wänden unferer St. Marienkirche befinden ſich mehrere Epitaphien, die nicht 
8 nur durch alte Schnitzereien und vorzügliche Porträts intereſſant ſind, ſondern 
auch durch die daran befindlichen Hausmarken. Dieſe ſind zumeiſt in Wappenform an— 
gebracht und ſtellen die perſönlichen Handzeichen der Stifter dar, wie ſolche damals 
neben oder an Stelle der Namensunterſchrift auf Urkunden uſw. angebracht wurden. 

Das mittlere Epitaphium an der Südwand der Kirche, errichtet 1657 über „Jenß 
Jürgenſen, Weilandt Fürſt: Sonderb: geweſener Camerdiener vnd Hoffſchneider, ſo 
Anno 1644 d. 24. Novbr. in ſeinem 67: Jahr's ſanfft und ſeehlich dieſer Welt geſegnet, 
Nachgelaſſene Frawe, die Ehr- und Tugentr. Dorothea Jenſen vnd lieben 7 Kindern 
in der Nähe vnd ferne 
(haben) dieſes Epi— 
taphium Gott zu Eh— 
ren, der Kirchen zum 
Zier und Ihnen ſelb— 
ſten zur Rhümlichen 
gedechtnis Verferti— 

gen und anhero 
Setzen laſſen, Anno 
1668 den 12. Augusty 
Sit die Ehr vnd Viel- 
tugendreiche Fraw 

Dorothea Jenses 
Nachdem ſie: 73:Jahr 
erreichet in dem Her— 
ren Sanfft vnd ſeehlig 
Entſchlaffen,“ trägt 

die Hausmarken 
Abb. 1 und II. 

Das weſtliche Epi— 
taphium an der Süd— 
wand trägt 2 Haus: 
marken (Abb. IIIu. IV) 
des fürſtlichen Stadt- 
vogts Erneſtus Bal— 
tzarn und ſeines Sohnes Jochim Baltzarn, Arrendator der Inſel Taafinge bei Svend— 
borg. — Die Inſchrift der Tafel lautet: „Der Wolehrnveſter und Wolgelarter Herr 
Erneſtus Baltzarn, St Anno 1578 den 28 Mai alhie geboren und Anno 1643 den 
17 Xtbr. Sehlich entſchlaffen, nachdem er 32 Jahre Fürſtl. Durchl. Stadtvoigt alhier 
geweſen. Sowol auch deſſen Hausfraw, Die Wol: Edle viel Ehr und Tugentreiche Fr. 
Eva Weltzin, jo in Mechelnburg auff dem Adel: Gute Sammit Anno 1580 d. 20. Septbr. 
gebohren und Anno 1645 d. 8. April ſehlig geſtorben, haben 40 Jahre Chriſtlich bey— 
ſammen gelebet. Ihr hinterlaſſener, der Wol: Ehrveſter und vorachtbar Jochim Ernſt 
Baltzarn, Arrendator der Inſul Torſing, hat Gott zum Ehren Seinen Sehl: Eltern zum 
Gedächtnis und der Kirchen zum Zier dieſes ſetzen Laſſen Anno 1563. 

An dem weſtlichen Epitaphium an der Nordwand befindet ſich die Hausmarke 
(Abb. M des Amtsverwalters Jebſen, über den die folgende Inſchrift berichtet: „Anno 
1650 (hat) Catharina Jebſen dieſes ſetzen (laſſen) nachdem der Wohl Ehrenveſter vnd 
Groß Achtbar Herr Haß Jebſen, Fürſtl. Ambtsverwalter alhier, nachdem Ehr in dem 
fürſtlichen Hauſe in die 50 Jahr getrew vnd redlich gedienet, Sehlich im Herrn ent— 
ſchlaffe, feines alters 76 Jahre. A9. 1668 de. 19. Marty iſt die viel Ehr vnd Tugent— 
ſahme Havsfr. Cathrina Jebſen, nachdem fie 73 Jahr und 7 Monat in dieſe Stadt 
gelebet, ſanft vnd feel: entſchlaffen, der Seele Gott godt gefallen.“ 

Ein alter Meſſingleuchter, am nordöſtlichen Pfeiler der Kirche, im Jahre 1600 von 
einem Kerten Peterſen aus Wismar geſchenkt, zeigt die Hausmarke des Stifters (Abb. VIII). 
Der Leuchter trägt folgende Inſchrift: 

„Dissen Lvchter : hefft Kerten Petersen van der Wismar der Keren tho Svnder- 
borch vorert im Jare 1600.” 

Ein zweiter Leuchter, 1601 von „Mathias Brandt, Radtmann, hefft disse Luchter 
Got und der Kerke Sunderborch to Erren geschenket,“ trägt die Hausmarke Abb. VII: 
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Die Hausmarken in der Kirche St. Marien in Sonderburg. 


Die abgebildeten Marken 6 
und 9 befinden ſich nicht in der 
Kirche und ſollen nur kurz ge— 
nannt werden. Bei dem großen 


Hünengrab — im Volksmunde 
„Grazienhügel“ genannt — an 


der Einfahrt zu dem Hofe 
Abildgaard bei Auguſtenburg, 
ſteht ein großer Stein, in welchem 
die Hausmarke (Abb. VI) mit der 
Jahreszahl 1764 eingemeißelt ift. 
Es iſt die Hausmarke des Hofes 
Abildgaard. 

Ein altes Bronzegefäß, im 
Beſitze des Herrn Oberzahlmeiſters 
Rohde in Sonderburg, zeigt die 
Hausmarke Abb. IX. 

In einem alten Gerichtspro— 
tokoll vom Norderharder Thing— 
gericht (Juni 1670), nach welchem 
eine Frau, Maren Mathiesſes 
aus Holm, wegen Hexerei zum 
Tode verurteilt wurde, bezieht ſich 
folgender Satz auf die Hausmar— 
ken: „At saaledes Ord for Ord 
erre passerit i alle Maader, som 
forschreffvit staaer og wi under- 
schreffne ydermere ville stendig 
vere til deds bedre Bekreftning 
og Sandheds Widnisbyrd heffr wi 
paa samptlig Byens Wegne som 
Forstandere woris sdvanlige 
Huußmark og Signeter herneden 
fore trögt.“ Auf deutſch: „Daß 
es ſo, Wort für 
Wort, wie hier ge— 
ſchrieben, in jeder 
Weiſe paſſiert iſt 
(die Ausſage der 
Zeugen), haben 
wir, als Vorſteher 
des Dorfes, zur 
ferneren Beſtäti- 
gung der Wahr: 
heit im Namen 
der Dorfſchaft un: 
terſchrieben und 
mit unſern üb— 
lichen Hausmar— 
ken und Signeten 
unterzeichnet.“ 

Daraus ſieht 
man wieder die 
Bedeutung der 
Hausmarken als 
Siegel und Unter— 
ſchrift für die Na⸗ 
men der Beſitzer. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Mongtaſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleawig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Liber, 


19. Jahrgang. A 11. November 1909. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3200. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Schriftteiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Toni Harten⸗Hoencke, Novembergold. (Gedicht.) — 2 Radunz⸗ Nordiſches Seeweſen früherer 
Zeiten. II. — 3. Jochimſen, Zur Geſchichte der Meteorologie in der Provinz Schleswig-Holſtein. III. — 4. Roſen⸗ 
krantz, Der Flemhuder See. (Mit Bild.) — 5. Reimers, November. (Gedicht.) — 6. Schmarje, Vor fünfzig 
Jahren. I. — 7. Meyer, De dree verwünſchten Prinzen. — 8. Schlesw.⸗Holſt. Landesverein für Heimatſchutz. — 
9. Mitteilungen: Menſing, Volkskundliche Fragen; Radenhauſen, Anfrage; Blohm, Abnorme Blütenbildung an 
Himbeerſträuchern (mit Bild); Carſtenſen, Wolfsjagden in Nordfriesland im Jahre 1735; Philippſen, Tunikaten 
oder Manteltiere der Flensburger Bucht; Anna Renken, De Paſter mutt Latin können; Barfod, Schermaus; 
Anna Renken, Den Eddelmann ſin Wüſt vör den Paſter; Walter, Der Anſpruch des Fiskus an den Nachlaß der 
Unehelichen aus dem Jahre 1667. — 10. Bücherſchau: Paulſen, Menſchenkunde von Buſchan; Hanſen, Die Deutung 
des Namens Lübeck von Ohneſorge. — 11. Eingegangene Bücher. — 12. Briefkaſten. — 13. Neue Mitglieder. 


Kassennotiz. Die im laufenden Jahre eingetretenen Mitglieder, deren Jahres- 
—— — — veitrag für 1909 noch nicht beglichen ist, werden um gef. 
baldige Einsendung desselben — H. 2,50 — gebeten. 


Dereinsgabe 1989. 


Heliogravüre nach dem Gemälde von 


Georg Bleibtreu, Die Schlacht bei Bau ge 


Kartongröße 85 X 66 cm, Bildfläche 52 * 39 cm. ) 3,85 M. 
Näheres ſ. Heft 1-4 der „Heimat“ 1909. — Abbildung Heft 1, ©. 26. 


Mitteilungen. 


1. Schermaus. (Auskunft.) Lehrer Chr. in G—tz b. Pl. Der mir überſandte Nager 
iſt die Waſſerratte oder Schermaus (Arvicola amphibius I.) Schon der Gattungs— 
name Arvicola beſagt, daß wir es in dieſem Falle keineswegs mit einer Ratte im 
engeren Sinne zu tun haben (auch unſere Waſſerratte iſt eine vorzügliche Schwimmerin 
und lebt gern am Waſſer), ſondern mit einer Wühlmausart. Beſondere Kennzeichen 
(für die Beſtimmung käme ſonſt auch noch der erſte Backzahn im Unterkiefer in Frage): 
Länge des Körpers mit Schwanz über 16 em; Schwanz kaum halb ſo lang wie der 
Körper; Ohren ragen nicht über die Haare hervor. Von dem Hamſter, mit dem die 
Schermaus leicht verwechſelt werden könnte, unterſcheidet ſie ſich namentlich auch durch 
die hellere Unterſeite. Blaſius hat zwei Arten unterſchieden; wahrſcheinlich handelt es 
ſich hier doch nur um die Spaltung einer Art in zwei verſchiedene Lebensformen, um 
die Bildung einer ſogen. „Inſtinktraſſe“; denn anatomiſch iſt die Trennung beider 
Arten nicht gerechtfertigt. Mir will ſcheinen, als gehöre das mir vorgelegte Exemplar 
zur Waſſerform, inſofern als der Schwanz verhältnismäßig länger und das Tier im 
ganzen heller gefärbt iſt, die Oberſeite einen rötlichgelben Schimmer zeigt. Es kommt 
darauf an, wo Ihre Schüler dies Tier erbeutet haben. Als Waſſerratte gräbt ſie ihren 
Bau unmittelbar vom Waſſerſpiegel aufwärts, wenn ſie es nicht vorzieht, im Schilf 
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und Geſtrüpp des Ufers ihr kugeliges Neſt zu bauen. Die Schermaus meidet mehr das 
Waſſer und wird in Gärten und Baumſchulen nicht nur durch ihr Wühlen (wie der 
Maulwurf), ſondern auch durch das Verzehren der Wurzeln, die ſie ſcharf wie mit der 
Schere abſchneidet (Name!), zu einem gefährlichen Schädling. Barfod. 


2. Den Eddelmann ſin Wüſt vör den Paſter. Doar is mal 'n Eddelmann weſt, 
de muß ſin Paſter jeden Harwſt twölf Wüſt geb'n. Nu hett he mal 'n lütt Swin hatt, 
dat har Finnen, un do hett he dat ſlacht'n un in de Wuſt ſtopp'n lat'n. Dat fünd 
abers blos acht Wüſt word'n, un do hett he em nich mehr ſchickt as de. Den annern 
Sünndag hett de Eddelmann mit ſin Fro in de Kirch ſet'n, doar ſtiggt de Paſter up 
de Kanzel un ſeggt: 

„Da ſeht den ſtolzen Edelmann Statt zwölfe ſchickt er mir nur acht, 

und ſeht ſein herriſches Beginnen, mein Gott, wer hätte das gedacht! 

doch ſieht man ſeine Würſte an, Zum Himmel flehen meine Lieder: 

die ſind ſo klein und voller Finnen. da hat er ſeine Würſte wieder! 

Un do ſmitt he de Wüſt von de Kanzel in den Eddelmann ſin Stohl rin. 
Mitgeteilt von Anna Renken in Hamburg. 


3. Der Anſpruch des Fiskus an den Nachlaß der Unehelichen aus dem Jahre 
1667. Fürſtl. Reſcript an den Magiſtrat zu Tönning, wie es hinkünftig mit eines 
spurii (spuria = uneheliche Tochter, spurius = unehelicher Sohn) Verlaſſenſchaft, wenn 
derſelbe ohne Deſcendenten verſtirbt, gehalten werden ſoll. 

Von Gottes Gnaden Chriſtian Albrecht ꝛc. Wir haben auf Unſer an euch ab⸗ 
gelaſſenes Mandat ihr, wegen weiland — Erbſache. unterthänigſt anhero referiret, und 
desfalls zu einer Nachricht deſideriret, aus eurer sub dato den 21ſten Majus, gehorſamſt 
abgelaſſen Zuſchrift, mit mehrerem erſehen. Weil nun intus benannter casus im Land: 
recht nicht entlediget: ſo wollen Wir hiemit eingeführet und verordnet haben, daß hin⸗ 
künftig, da ein spurius ohne Deſcendenten verſtirbt, die Hälfte deſſen verlaſſener Erb— 
ſchaft dem fisco und die andere Hälfte den nächſten Erben gegeben werden ſoll, maßen 
auch ihr anjetzo darunter alſo zu verfahren, kraft dieſes befehliget, habens auch nach—⸗ 
richtlich andeuten wollen ıc. 

Gegeben ꝛc. Gottorf den 27ſten Jun. 1667. 

Mitgeteilt von E. Walter in Rausdorf bei Trittau. 


Briefkaſten. 

An die Mitarbeiter! Nun das vorletzte Heft dieſes Jahrgangs erſcheint und ich 
den Inhalt des Dezemberheftes ſchon beſtimmt habe, muß ich verſchiedene Mitarbeiter 
um Entſchuldigung bitten, daß es mir nicht möglich war, den ihnen in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten Termin für den Abdruck ihrer Arbeiten innezuhalten. Der Eingang von zur 
Veröffentlichung geeigneten Arbeiten iſt ſo erfreulich groß, daß ich wegen des Raum— 
mangels zu meinem lebhaften Bedauern manches länger zurückhalten muß, als den 
Mitarbeitern und mir lieb iſt. Eckmann. 2 


Neue Mitglieder. (Fortſetzung.) 


Für Oktober: 

337. Dr. Bruhn, Reinbek. 338. Buer, Wilhelm, Architekt, Berlin-Rixdorf, Sanderſtr. 7. 339. Dr. 
Herm. Dibbern, Kreisſchulinſpektor, Remſcheid. 340. Gätje, Schlachtermeiſter, Kiel, Fleethörn. 341. Har⸗ 
gens, W., Kuden pr. Eddelak. 342. Hennings, R., Ober-Poſtaſſiſtent, Neumünſter. 343. Massmann, A. W. 
Pawtuket R. J. Mainstreet 209, U. S. of A. 344. Meyer, J., Mühlenbeſitzer, Kleinmühlen b. Plön. 
345. Namuth, W., Laudmeſſer, Eutin. 346. Prof. Franz Pahl, Charlottenburg, Weimarerſtr. 1. 347. Parbs, 
Ewald, Bürogehilfe, Pronſtorf. 348. Rower, A., Ober-Poſtaſſiſtent, Neumünſter. 349. Schmidt, Otto, 
Kaufmann, Flensburg, Holm 45. 350. Schramm, Förſter, Hartenholm b. Bramſtedt. 351. Tiſchbein, P., 
stud. med., Eutin, Stolbergſtr. 352. Voß, Rentier, Frankfurt a. M., Klüberſtr. 6. 353. Zollenkop, Ober⸗ 
Poſtaſſiſtent, Neumünſter. 

Für November: 

354. Duggen, Poſtaſſiſtent, Neumünſter, Kaſernenſtr. 31. 355. Frl. Evers, Eliſabeth, Kiel, Körnerſtr. 3. 
356. Ortsgruppe Gravenſtein des Deutſchen Vereins für das nördliche Schleswig. 357. Frl. Hamann, 
Telegraphen⸗Gehilfin, Neumünſter, Anſcharſtr. 8. 358. Hamann, H., Kaufmann, Danzig-Neufahrwaſſer, Stet⸗ 
tiner Spritwerke. 350. Jonck, Hans, Ingenieur, Danzig⸗Langfuhr, Ferberweg 9. 360. Karll, Heinr., Ingenieur, 
Danzig. 361. Locht, C., Kaufmann, Tempelhof b. Berlin. 362. Prof. Dr. Meyerſahm, Oberlehrer, Kiel, 
Leſſingplatz 8. 363. Frl. Munck, Neumünſter, Schützeuſtr. 31. 364. von Pein, Paul, Oberpoſtpraktikant, 
Danzig⸗Langfuhr, Am Johannisberg 10. 365. Peterſen, P. C., techn. Büro, Huſum. 366. Reichardt, 
Werftſekretär, Danzig⸗Langfuhr, Ferberweg 6. 367. Schmidt, Lehrer und Küſter, Sönderby a. Kekenis (Alſen). 
368. Frl. Spickermann, Neumünſter, Färberſtr 39. 369. Staack, Kaiſ. Werftinſpektor, Danzig-Langfuhr, 
Mirjaner Weg 51. 370. Stumme, Kaufmann, Kellinghuſen. 371. Thämer, Geh. Marine-Baurat, Danzig⸗ 
Langfuhr, Hauptſtr. 48. 372. Graf v. Walderſee, Major, Kiel. 373. Frl. Witt, Lilly, Lübeck, Moltkeſtr. 33. 
374. Frl. Ziekermann, Telegraphen-Gehilfin, Neumünſter, Haart 5. 


Kiel⸗Haſſee, 28. Oktober 1909. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 
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19. Jahrgang. 


Novembergold. 

Mis neuen Wonnen ſei mir heut' gegrüßt, 

Mein hoher Wald! Ich war dir fern durch Wochen 
Kraftſchlingenden, unſtäten Großſtadttreibens — 
Nun ſei gegrüßt zu neuer Raſt und Luſt! 
Als ich dich ließ, trugſt du den farbenprächt'gen, 
Den herbſtesgolddurchwirkten Königsmantel — 
Heut' ſtehſt du da in ſchlichtem braunen Kleid, 
Das kaum ein rötlich gelber Streif noch ſäumt —: 
Der jungen Eichen letztes, zähes Laub —. 
Dein reicher Mantel ſank dir von den Schultern 
Zu Füßen und deckt nun den ſanftgewellten, 
Rings den zur blauen See geſenkten Boden, 
Ein güldner Teppich deiner Majeſtät, 
Den die Novemberſonne zaubervoll 
Zum hellen Himmelsbaldachin aufleuchten 
Läßt, — dir zu Ehren, du mein hoher Wald, 
Der du ein König biſt und bleibſt, in welchem 
Gewand du unſerm Auge auch erſcheinſt! 

Kiel. Toni Harten-Hoencke. 
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Nordiſches Seeweſen früherer Zeiten, 
unter beſonderer Berückſichtigung des Vereinsgebietes. 
Von Karl Radunz in Kiel. 


11. 

De Fahrzeuge dieſer Zeit beſaßen in der Regel nur einen Maſt und ein 
— Segel, letzteres aus grobem Wollſtoff verfertigt. Die Größe eines Schiffes 
wurde durch die Zahl ſeiner Ruderbänke bezeichnet, wie z. B. Knut der Große 
ein Schiff beſeſſen haben ſoll, das mehr als 60 Paar Ruder führte. Die 
Wikinger bedienten ſich der Ruder, die in der damaligen Zeit im allgemeinen 
noch vorherrſchend waren, wie auch der Segel zur Fortbewegung ihrer Schiffe. 
Sie ſollen den Segeln ſogar den Vorzug gegeben haben und der Ruder ſich 
nur im Notfalle, bei Windſtille oder unter Land bedient haben. 

Die Steven, die Enden ihrer Schiffe waren hoch, wie ſie ſchon das Nydam⸗ 
Boot zeigte. Der Vorderſteven war mit irgend einem Tierkopf, vielfach einem 
Drachenkopf, geſchmückt, während der Hinterſteven in einen Drachenſchwanz 
auslief, woher auch die heute häufig gebrauchte Bezeichnung als Drachen— 
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ſchiffe rührt oder die kürzere Bezeichnung „Drache,“ welche man in der Edda 
findet. An den Seiten, der Reeling, waren die Kampfſchilder aufgeſtellt, zum 
Schutze der Inſaſſen beim Gefecht. Zum Lenken und Wenden des Schiffes war 
an Stelle des Riemens, der bei den Schiffen der Alten benutzt wurde, ſchon 
ein Steuerruder angebracht und zwar an der hinteren, rechten Bordſeite, dem 
Steuerbord. Im allgemeinen ſcheinen die Wikingerſchiffe ohne feſtes Verdeck 
geweſen zu ſein; zuweilen war jedoch eine Hütte vorhanden, oder das Schiff 
wurde mit einer Decke, einem Zelt, überzogen. i . 

Uns hätte jegliche nähere Überlieferung — abgeſehen von literarifchen und 
bildlichen Darſtellungen — von den Schiffen und dem Schiffbau dieſer Pe— 
riode gefehlt, wenn uns nicht hier ein eigenartiger Brauch des Volkes auf 
unſere Zeit Erzeugniſſe der damaligen Schiffbaukunſt überbracht hätte. Nun 
wurde es nämlich, wie ſchon vereinzelt in der erſten Hälfte des jüngeren 
Eiſenalters (Anfang des 5. bis Anfang des 8. Jahrhunderts), in der eigent— 
lichen Wikingerzeit (Anfang des 8. bis zur zweiten Hälfte des 11. Jahrhun— 
derts) Sitte, die Führer und Seekönige an den Küſten mit ihren Pferden, 
Hunden u. dgl. und mit ihren Schiffen zu beerdigen. Die aufgebahrte 
Leiche mit allem, was dem Lebenden lieb und wert geweſen war, bedeckten die 
Getreuen mit Erde, die ſich in einem hohen Grabhügel über den Toten wölbte. 
So ſtanden dieſe Hünen- oder Königsgräber mit ihren ſeltenen Schätzen bis 
auf unſere Zeit. 

Aus einem derartigen Königsgrab bei Gokſtad am Sandefjord im ſüd— 
lichen Norwegen ſtammt ein im Jahre 1880 entdeckter Schiffsfund, der ein 
großes und bedeutendes Wikingerſchiff mit allem Zubehör darſtellt, und 
ebenſo wie einige andere, gleichfalls im ſüdlichen Norwegen entdeckte Schiffs— 
funde, wertvolles Material zur Kenntnis der damaligen Schiffe lieferte. Dieſes 
Gokſtad⸗Schiff wird zu den wichtigſten kulturhiſtoriſchen Funden der Menſch— 
heit gezählt; mit großer Sorgfalt wurde damals die Bergung des Schatzes 
vollzogen, und letzterer ſelbſt wird jetzt im Garten der Univerſität zu Chriſtiania 
aufbewahrt. 

Im Jahre 1893 haben die Norweger es fertiggebracht, mit einem, getreu 
dem alten Fahrzeug nachgebildeten Schiffe, das eine Länge von 23,4 m auf: 
wies, nach Amerika hinüberzuſegeln, um auf der Weltausſtellung in Chikago 
mit demſelben zu erſcheinen. . 

Die Schiffe der nichtſkandinaviſchen Völker, über die unſere Kenntnis ſehr 
gering iſt, darf man wohl als Kopien der ſkandinaviſchen Fahrzeuge annehmen. 
Daß z. B. die Boote der Angeln und Sachſen dem Nydam-Boot, welches 
man gelegentlich als altſächſiſches Fahrzeug angeſehen hat, das jedoch wohl 
eher ſkandinaviſchen Urſprunges war, nicht unähnlich waren, iſt wahrſcheinlich. 
Genauere Quellen ſind bis jetzt leider noch nicht erforſcht worden. 

Von den frieſiſchen Schiffen wiſſen wir, daß fie von den ſkandinaviſchen 
verſchieden waren. Schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts ſollen 
die Frieſen ſog. „Koggen,“ d. h. hochbordige, vollbauchige und vollgedeckte 
Segelſchiffe, die ſich beſonders für den Handel eigneten, gebaut haben. Dieſe 
Koggen waren die bekannteſten Schiffe des ſpäteren Mittelalters und wurden 
beſonders von den Seefahrern der Hanſa benutzt. Die Frieſen können daher, 
wie Dr. Vogel bemerkt,) aller Wahrſcheinlichkeit nach den Ruhm für ſich in 
Anſpruch nehmen, das hochbordige, ausſchließliche Segelſchiff, von dem das 
ausgebildete Segelſchiff der neuen Zeit direkt herzuleiten iſt, in die nordeuro— 
päiſche Seeſchiffahrt eingeführt zu haben. 


) Nordiſche Seefahrten im früheren Mittelalter. Berlin 1907. 
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Die Hanſa ſpielt in dem Seeweſen des Nordens vom Beginn des 13. Jahr⸗ 
hunderts an die wichtigſte Rolle. Sie war bekanntlich eine Handels- und Schuß: 
verbindung deutſcher Kaufleute, ihr Zweck u. a. Schutz und Sicherheit zu 
Waſſer und zu Lande und Wahrung geſicherter Fahrt zu See und Land. 
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts zählten zu ihr bereits 81 Städte, unter 
dieſen als die bedeutendſten Lübeck und Hamburg. Die höchſte Blüte der 
Hanſa dauerte etwa 100 Jahre, bis um 13803 endgiltig zu Grabe getragen 
wurde ſie erſt durch den dreißigjährigen Krieg. 

Während die Normannenzüge, von Norden ausſtrömend, ſich verheerend 
auf dem Seewege über alle Küſten des Kontinentes ergoß, begann mit dem 
Aufblühen der Hanſa umgekehrt eine friedliche Eroberung der nordiſchen Küſten 
durch die deutſche Kaufmannſchaft und ihre Handelsflotte. Noch heute erinnert 
eine ganze Reihe von Städten, wenn auch zum Teil nur in den Trümmern 
verſunkener Herrlichkeiten, wie das kirchenreiche Wisby, der einſtige nordiſche 
Stapelplatz der Hanſa, an dieſe ſtolze Blütezeit des Nordens. 

Eine ſtattliche Seemacht, aus den wohlbewehrten Hanſakoggen beſtehend, 
diente als ſtarke Stütze namentlich auch in den Kriegen der Hanſa gegen Däne— 
mark. In dem erſten Kriege gegen König Waldemar IV. von Dänemark (1361 
bis 1362) waren die Hanſaſchiffe noch mit den Geſchützen der alten Zeit (Kata: 
pulten und Balliſten) armiert, während es als nicht ganz unwahrſcheinlich zu 
bezeichnen iſt, daß im 2. Hanſakriege gegen Dänemark (1368 — 1370) bereits 
Schießpulver-Rohrgeſchütze Anwendung fanden. Vorn und hinten trugen die 
Schiffe kaſtellartige Erhöhungen, während ſie in der Mitte nur niedrige Bord— 
wand hatten. Von den Hanſakoggen, die 1370 Kopenhagen beſchoſſen, wird 
berichtet, daß die größten ſämtlich 100 Bewaffnete und 20 Pferde führten, 
alſo in der Größe etwa einem mittleren Schoner oder einer kleinen Brigg der 
Jetztzeit gleichkamen. Beide Male wurde Kopenhagen eingenommen und ge— 
plündert, das letzte Mal mit dem Erfolg, daß in dem darauffolgenden Frieden 
zu Stralſund (1370) die Küſte von Schonen auf 15 Jahre an die Hanſa ab— 
getreten wurde. 

Eine unerfreuliche Beigabe zur See bildete das Seeräuber- und Strand— 
räuber-Unweſen, das für viele Jahrhunderte den Schrecken der Oſt- und 
Nordſee darſtellte. Ich brauche nur den bekannteſten der nordiſchen Seeräuber 
zu nennen: Klaus Störtebeker, um vor Ihnen das wilde Seeleben von 
ehemals aufzurollen, das eine ſpätere Zeit allerdings mit dem Schimmer der 
Romantik verklärt hat. Schon Ansgar, der Apoſtel des Nordens, war auf 
ſeiner erſten großen Miſſionsreiſe nach Schweden (etwa 829) von Oſtſeepiraten 
angefallen und beraubt worden. Adam von Bremen nannte die Fehmaraner 
um 1076 „Seeräuber und blutgierige Banditen, die keinen verſchonen, der zu 
ihnen hinüberfährt.“ Auch der um 1421 lebende Seeräuber Peter Dorn („des 
borgemeſters ſön van der Borch“) und der berüchtigte, im Jahre 1526 von 
den Hanſeaten bei Ryſö in Norwegen getötete Seeräuber Martin Pechlin, der 
Schrecken der Bergenfahrer, waren geborene Fehmaraner.!) Die jetzt wieder 
freigelegte ehemalige Burg Glambek ſoll dieſen Geſellen oft als Unterſchlupf 
gedient haben. Die Verhältniſſe zur See in dieſer Beziehung bildeten ein 
würdiges — oder vielmehr unwürdiges — Seitenſtück zu denjenigen auf dem 
Lande. Der Übergang zwiſchen beiden lag im Strandraub, der namentlich 
auch in der Nordſee getrieben wurde. 

Mit dem Niedergang der Hanſa ging auch das Seeweſen von ſeiner ſtolzen 


) J. Voß, „Heimat“ 1898, S. 215. 5 
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Höhe, die es in dieſer Zeit hier behauptet hatte, zurück. Dennoch bildete die 
Oſtſee nach wie vor für den Seehandelsverkehr ein Gebiet von nicht geringer 
Bedeutung, wenn auch auf der Schiffahrt oft arge Nachteile laſteten. So erhob 
von dem Verkehr zwiſchen Nord- und Oſtſee ſeit dem 13. Jahrhundert mit 
kurzer Unterbrechung, die durch die vorübergehende Macht der Hanſa erzwungen 
war, Dänemark den Sundzoll, eine läſtige Abgabe, wie ſie jedoch auch an 
vielen anderen Waſſerſtraßen von den anliegenden Staaten erhoben wurde. 
Erſt im Jahre 1857 gab Dänemark dieſen Verkehr gegen Entſchädigung frei. 
Später hat die Oſtſee ihren Vorrang in der Reederei an die Nordſee abtreten 
müſſen, da hier vor allem Hamburg als Seeplatz unvergleichlich aufblühte. 
Hamburgs Seeweſen in ſeiner Vergangenheit und ſeiner Entwicklung zu 
ſchildern, muß ich mir hier leider verſagen, es bedürfte dazu eines beſonderen 
Vortrages. — 

In der Provinz wurde, wie es ja noch heute der Fall iſt, in den meiſten, 
auch den kleineren Seeplätzen Reederei betrieben. Die ganze Bevölkerung der 
Städte und Ortſchaften nahm Anteil an dem Wohlergehen dieſes Erwerbs— 
zweiges. Die Parten oder Anteilſcheine der einzelnen Schiffe befanden ſich oft 
in vielen Händen. Der Kapitän, ſelbſt Teilhaber und Reeder, führte dann 
gewiſſermaßen ſein und ſeiner Freunde Fahrzeug, während in der Klein— 
ſchiffahrt der Schiffer zugleich Schiffseigentümer war. In den Seeſtädten und 
Küſtengegenden ergab ſich die Mitreederſchaft leicht aus den vielgeſtaltigen 
perſönlichen Beziehungen; es wurden hierzu ſowohl Handwerker als reiche 
Bauern herangezogen. Die Seereiſen erſtreckten ſich nicht nur auf die Länder 
an der Dft: und Nordſee, ſondern hatten vielfach entfernte Länder, z. B. Dit: 
indien, zum Ziel. Die Heimkehr eines Segelſchiffes nach vielleicht ein- oder 
mehrjähriger Reiſe bildete dann für den Heimatsort ein Ereignis und gab für 
lange Zeit Stoff zu Geſprächen und Erzählungen. 

Eine beſondere Rolle in der Schiffahrt ſpielte die Grönlandsfahrt von 
unſerer Heimat aus, die zum Zwecke des Fanges von Walfiſchen, Robben, Wal— 
roſſen und Eisbären unternommen wurde und ihre Glanzperiode im 17. Jahr- 
hundert hatte. Das Jagdgebiet für dieſe Seefahrer lag keineswegs, wie man 
nach dem Namen annehmen möchte, in Grönland, ſondern nur im Gebiet des 
nördlichen Eismeeres, etwa bis zum 80. Grad nördlicher Breite. Es beteiligten 
ſich an dieſen Fahrten Nordſee- und Oſtſeeküſte, Hamburg, Altona, Glückſtadt, 


ſogar Elmshorn, die Nordſeeinſeln, Flensburg u. a. m. Intereſſante Angaben 


über dieſe einheimiſchen Grönlandsfahrer brachte die „Heimat“ in ihrem 9. Jahr— 
gang aus der Feder eines ehemaligen Grönlandsfahrers, des Rektors Schmarje 
in Altona. 

Manche Orte unſerer Heimat haben ihre frühere Bedeutung als Seehandels— 
plätze ganz verloren, ich erinnere als Beiſpiel nur an Arnis, während an 
anderen Plätzen die Schiffahrt zurückging. Auch Sonderburg beſaß früher 
eine nicht geringe Schiffahrt, wie auch einige Schiffswerften. Während des 
nordiſchen Krieges (1700 — 1721) fielen zahlreiche Schiffe Sonderburgs ſchwe— 
diſchen Kapern zum Opfer; doch hatte es 1806 neben Flensburg und Apen— 
rade wiederum die ſtärkſte Handelsflotte — 136 Schiffe mit 2786 Kommerz— 
laſten — im Herzogtum Schleswig. Um dieſe Zeit hatte Sonderburg ferner 
nicht weniger als drei Schiffswerften, wo das ganze Jahr hindurch teils neue 
Schiffe erbaut, teils alte verbeſſert wurden. In den Jahren 1798 bis 1833 
wurden 34 Schiffe, alſo durchſchnittlich im Jahre eins, meiſtens für eigene 
Rechnung auswärtiger Reeder erbaut. Die Mehrzahl waren größere ſog. Bri— 
gantinen von 80 und mehr Laſten. Die beiden größten und ſchönſten Schiffe 
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der Sonderburger Segelflotte, die Vollſchiffe „Virginia“ (1100 t) und „Triton“ 
(950 t), wurden 1856 bezw. 1857 auf der Hauſchildſchen Werft gebaut, letzteres 
Schiff nach Liverpool verkauft, während das erſtgenannte im Atlantiſchen Ozean 
unterging. Zwei ſauber gearbeitete Modelle der Schiffe in der Marienkirche 
erinnern noch heute an die Blütezeit der Sonderburger Schiffahrt. 

Im däniſchen Schleswig-Holftein gab es vor der Abtretung an der ganzen 
Oſt⸗ und Weſtküſte in etwa 30 bis 40 Orten, vor allem auch in Apenrade, 
Flensburg, Kiel, der Herrſchaft Pinneberg und in und um Altona 185 Schiffbau⸗ 
Unternehmungen. Im Jahre 1848 beſtand die Handelsflotte des Herzogtums 
Holſtein aus 1523, diejenige des Herzogtums Schleswig aus 1234 Schiffen. 
Von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an etwa beginnt auch hier der 
Übergang von der Segelſchiffahrt zur überwiegenden Dampfſchiffahrt und 
von dem Bau hölzerner zu dem eiſerner bezw. ſtählerner Schiffe. Dieſe 
Umänderung des Betriebes in der Schiffahrt wie auch im Schiffbau bedeutet 
den Untergang vieler Kleinbetriebe und das Aufkommen der großen, kapital— 
kräftigen Reedereien und Schiffswerften, die heute ihren Sitz in Flensburg, 
Kiel, Lübeck und Hamburg haben. Das Zeitalter des Groß betriebes hat 
auch hier umwälzend gewirkt. Mit aufrichtiger Bewunderung und Anerkennung 
blicken wir auf die Leiſtungen und Arbeiten unſerer Vorfahren, wie ſie ſich 
im Laufe der Jahrhunderte in ihrem Seeweſen verkörpern. Mit wehmütigem 
Bedauern beklagt wohl der eine oder andere, der an der Vergangenheit hängt, 
das Entſchwinden der „guten, alten Zeit.“ Wer aber den Blick auf die Ent— 
wicklung der menſchlichen Betätigung richtet, der erkennt, daß der ganze Ent— 
wicklungsgang ein ſtetiges Fortſchreiten zu immer Beſſerem und Vollkomm— 
nerem darſtellt, und daß ſich auch hier voll und ganz bewahrheitet, was 
Dichtermund ſo treffend ausſpricht in den Worten: „Das Alte ſtürzt, es ändert 
ſich die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 


vor 
** 


Zur Geſchichte der Meteorologie in der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein. 
Von Jochimſen in Neumünſter. 
III. 

J. engem Zuſammenhang mit. der Meteorologie ſteht die Phänologie, die 

Beobachtung der durch die Witterung bedingten Entwicklung in der Tier— 
und Pflanzenwelt. Es darf als ein beſonderes Verdienſt des Profeſſors Karſten 
angeſehen werden, daß dieſer Wiſſenszweig ſchon frühzeitig in Schleswig-Holſtein 
gepflegt worden iſt. Im Zeitraume 1869 bis 1883 ſammelte er mit Hilfe 
einer Reihe Mitarbeiter, die meiſt Landwirte waren, aus der ganzen Provinz 
phänologiſche Aufzeichnungen, die er dann zuſammenſtellte und eingehend ver— 
arbeitete. Leider ging die Zahl ſeiner Mitarbeiter im Laufe der Jahre immer 
mehr zurück, ſo daß Karſten ſchließlich von weiteren Unterſuchungen abſehen 
mußte. In den Jahren 1873, 1878 und 1883 erſchienen ſeine phänologiſchen 
Veröffentlichungen. In dieſen ſchickte er zunächſt eine meteorologiſche Tabelle 
voraus, enthaltend: Luftwärme, Anzahl der Tage mit Niederſchlägen, Größe 
des Niederſchlags und zur Vergleichung den normalen Wert dieſer Faktoren. 
Dann folgten drei Schemata. Das erſte betrifft die Tierwelt und enthält für 
11 Vögel (Storch, Wachtel, Droſſel, wilde Taube, Kuckuck, Dorfſchwalbe, Bach— 
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ſtelze, Waldſchnepfe, Star, Rotſchwanz und Mauerſchwalbe) den Tag der An— 
kunft und des Abzuges (den früheſten, ſpäteſten und mittleren Termin), ſowie 
die Dauer ihres Aufenthalts; ferner ſind Mitteilungen über verſchiedene be— 
ſondere Erſcheinungen im Tierreich gegeben, ſo z. B. über den Froſch, den 
Maikäfer uſw. 

Das zweite Schema betrifft ſechs Kulturpflanzen: Erbſe, Hafer, Roggen, 
Weizen, Gerſte und Gras. Behandelt werden die fünf Vegetationstermine: 
Saatzeit, erſtes Blatt, erſte Ahre, Blüte und Reife, ferner Bemerkungen über 
etwaige Krankheiten. Von großem Intereſſe würde es ſein, meint Karſten, aus 
recht verſchiedenen Klimaten, in denen dieſe Kulturpflanzen angebaut werden, 
entſprechende Zahlen zum Vergleich zu erhalten. Dadurch würde ein Beitrag 
zur Löſung der Frage gegeben werden, welche aus den Beobachtungen in einer 
Provinz nicht beantwortet werden kann, nämlich über die zur Entwicklung der 
Pflanze erforderliche abſolute Wärmemenge. 


Das dritte Schema bezieht ſich auf die Erſcheinungen an 15 anderen Pflanzen 
und zwar an zwei Blumen (Schneeglöckchen und Veilchen), zwei Sträuchern 
(Stachelbeere und Johannesbeere), vier Obſtbäumen (Birnbaum, Apfelbaum, 
ſüße Kirſche und ſaure Kirſche), zwei Hackenbäumen (Haſelnuß und Schwarz— 
dorn) und fünf Wald- und Alleebäumen (Rotbuche, Eiche, Linde, Eſche und 
Roßkaſtanie). Zur Behandlung kommen der früheſte, ſpäteſte und mittlere Termin 
des erſten Blattes, der erſten Blume, der reifenden Frucht und der Entlaubung. 
Im Anſchluß an dieſe tabellariſchen Zuſammenſtellungen ſchrieb Karſten ſeine 
Abhandlung: „über die Beziehungen zwiſchen der Erntezeit und den klimatiſchen 
Verhältniſſen.“ 

Selbſtverſtändlich ſuchte Karſten auch die meteorologiſchen Beobachtungs— 
ergebniſſe in den Dienſt der Wiſſenſchaft zu ſtellen. Er ſtellte in ſeinen „Bei— 
trägen zur Landeskunde der Herzogtümer Schleswig und Holſtein“ die gewon— 
nenen Reſultate überſichtlich zuſammen und behandelte nicht bloß die Wärme— 
verhältniſſe, ſondern auch den Niederſchlag, die Feuchtigkeit und den Druck der 
Luft, die elektriſchen Erſcheinungen uſw. eingehend. Das Gejamtbild, welches 
Karſten damals von den klimatiſchen Verhältniſſen der Provinz Schleswig— 
Holſtein entwarf, iſt, wie ſein Schwiegerſohn und Nachfolger Prof. L. Weber 
in Kiel ſchreibt, durch ſpätere Beobachtungen im weſentlichen beſtätigt und im 
übrigen nur ergänzt worden. 

Von Karſtens größeren und kleineren Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Meteorologie nennen wir noch folgende: „Maxima und Minima der Baro— 
meterſtände ſeit 1849,“ „Eisgebilde in der Kieler Bucht im Frühjahr 1888,“ 
„Eisverhältniſſe im Kieler Hafen in den letzten 38 Jahren,“ „Anomalien und 
Störungen des Klimas,“ „Milde Winter,“ „Betrachtunden über den Winter,“ 
„Die ungewöhnlichen Abweichungen der Witterung des Jahres 1888 von der 
durchſchnittlichen,“ „Hoffmeiers Wetterkarten“ uſw. 

Die meteorologiſchen und zum Teil auch die phänologiſchen Beobachtungs— 
ergebniſſe ſind ſelbſtverſtändlich 1 8 von anderen Freunden der Wetterkunde 
bearbeitet worden. So hat Prof. L. Weber in Kiel z. B. folgende Abhand— 
lungen geſchrieben: „Über die Erforſchung der höheren Schichten der Atmo— 
ſphäre,“ „Luftdruckvariometer,“ „Verſuch einer Temperaturprognoſe für den 
kommenden Winter,“ „Die Witterung in Kiel,“ „Methoden der Wetterprognoſe,“ 
„Berichte über Blitzſchläge in der Provinz Schleswig-Holſtein,“ „Wind und 
Wetter“ uſw. Die letztgenannte kleine Schrift enthält fünf intereſſante Ab- 
handlungen oder Vorträge über die meteorologiſchen Beobachtungen an der 
Erdoberfläche und die dazu nötigen Inſtrumente, über Drachen- und Ballon— 
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beobachtungen, über die Klimatologie, über die Bewegungsgeſetze der Luft und 
über die Wettervorherſage. Dieſe fünf Vorträge wurden ſeinerzeit von Weber 
an den in Kiel eingerichteten Volkshochſchulkurſen gehalten und beziehen ſich 
vielfach auf die Witterungsverhältniſſe unſeres Landes. 

Von den ſonſtigen meteorologiſchen Schriften, welche uns über Wind und 
Wetter der Provinz Schleswig-Holſtein Aufſchluß geben, nennen wir noch fol— 
gende: „Über blaue Dunſtnebel im Winter 1883/84“ von Flögel, „Gewitter— 
bildung“ von Behrens, „Die Temperaturverhältniſſe von Altona“ von Scharen— 
berg,“ „Das Klima Meldorfs“ von Grühn und die „Regenkarte von Schleswig— 
Holſtein und Hannover“ von G. Hellmann. 

Die letztgenannte kleine Schrift gehört unſtreitig zu den bedeutendſten Er— 
ſcheinungen der Neuzeit. Nachdem das engmaſchige Netz von Regenſtationen 
zehn Jahre beſtanden hatte, ſchien es angezeigt und lohnend, einige Reſultate 
aus den Aufzeichnungen zu ziehen und unter teilweiſer Benutzung der älteren 
Beobachtungen einen kurzen Überblick über die Niederſchlagsverhältniſſe zu geben, 
wie er für die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft, des Waſſerbaus, der Ingenieur: 
kunſt, der Technik und anderer Berufszweige erforderlich iſt. So erſchienen ſeit 
1899 nacheinander die Regenkarten Hellmanns von den einzelnen Pro— 
vinzen, im Jahre 1902 diejenige von Schleswig-Holſtein und Hannover ſowie 
Oldenburg, Braunſchweig, Hamburg, Bremen und Lübeck nebſt erläuterndem 
Text und Tabellen. Im Jahre 1906 vollendete Hellmann ſeine Regenkarte 
von Deutſchland und ſein hervorragendes Regenwerk: „Die Niederſchläge 
in den norddeutſchen Stromgebieten.“ 

Die bisher in den Kulturſtaaten erſchienenen Regenwerke waren das ruſſiſche 
von Wild und das engliſche von Elliot mit 451 bezw. 456 Regenſtationen. 
Das Hellmannſche umfaßt im ganzen 3983 Stationen, ſowohl deutſche wie 
außerdeutſche, ſoweit letztere zu den deutſchen Stromgebieten in Beziehung 
ſtehen, und iſt ſo eingerichtet, daß es zur Beantwortung der mannigfaltigſten 
wiſſenſchaftlichen Fragen auf einige Jahrzehnte hinaus genügende Auskunft 
gibt. Für unſere Provinz iſt dieſes Regenwerk inſofern von Bedeutung, als 
es nicht bloß ein ſehr umfangreiches ſtatiſtiſches Material bringt, ſondern auch 
die Niederſchlagsverhältniſſe Schleswig-Holſteins ſehr eingehend beleuchtet und 
einen klaren Vergleich derſelben mit denen anderer deutſcher, zum Teil auch 
außerdeutſcher Landesteile ermöglicht. 

In erfreulicher Weiſe haben ſich die Staatsbehörden, Gelehrte und Private 
in den letzten Jahrzehnten bemüht, auf dem Gebiete der Meteorologie Klarheit 
zu ſchaffen und dieſe Wiſſenſchaft in den Dienſt unſeres Volkes, insbeſondere 
der Landwirtſchaft, zu ſtellen. Rühmend muß es hervorgehoben werden, daß 
die Stadt Kiel ſeit ungefähr zwanzig Jahren namhafte Summen ausgeworfen 
hat, um die Beſtrebungen des dortigen Phyſikaliſchen Inſtituts zu unterſtützen 
und zu fördern. Auf ihre Koſten werden beiſpielsweiſe ſowohl die Beob— 
achtungsergebniſſe der ſchleswig-holſteiniſchen Stationen alljährlich dem Druck 
übergeben wie auch die meteorologiſchen Beobachtungen in Kiel für jeden Monat 
zuſammengeſtellt und vervielfältigt. Dem Beiſpiele der Stadt Kiel iſt im 
Jahre 1907 auch Neumünſter gefolgt. Auf Wunſch des Magiſtrats wurde 
eine umfangreiche, bis zum Jahre 1855 zurückgehende Statiſtik über Tempe— 
ratur, Niederſchlag, Wind, Feuchtigkeit und Druck der Luft zuſammengeſtellt. 
Dieſe Statiſtik ſoll nach einem Beſchluſſe der ſtädtiſchen Kollegien alljährlich 
ergänzt werden. Es wäre gewiß mit Freuden zu begrüßen, wenn auch andere 
Orte dieſem ee folgten. 

Mit dem 1. Juni 1906 iſt die Wetterkunde infolge Einführung des 
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öffentlichen Wetterdienſtes in ein neues Stadium getreten. Die Voll⸗ 
ſtationen unſerer Provinz, welche tägliche Berichte an die Deutſche Seewarte 
einzureichen haben, haben dadurch an Bedeutung und Wert weſentlich ge— 
wonnen. Für die Monate Mai bis September wurde zwei Jahre ſpäter in 
Flensburg eine Dienſtnebenſtelle behufs ſchnellerer Verbreitung der Wetterkarten 
eingerichtet. Im großen und ganzen wird dem öffentlichen Wetterdienſt ſeitens 
unſerer Bevölkerung noch ein geringes Intereſſe entgegengebracht. Es dürfte 
aber über allen Zweifel erhaben ſein, daß das Intereſſe mit dem weiteren 
Ausbau der Wettertelegraphie durch drahtloſe Berichte vom Ozean und durch 
weiteren Ausbau des Stationsnetzes auf dem Feſtlande ſowie durch die täg- 
liche Unterſuchung der höheren Luftſchichten, wodurch die Wettervorherſage 
weſentlich an Sicherheit gewinnen wird, von Jahr zu Jahr zunehmen wird. 
In den Vereinigten Staaten, wo der Wetterdienſt bereits 1870 eingeführt 
wurde, hat man auf Grund der geſammelten Erfahrungen es ſchon möglich 
gemacht, das Wetter drei bis vier Tage vorher zu beſtimmen, wodurch der 
Landwirtſchaft Vorteile erwachſen, deren Geldwert in einigen Jahren auf 
mehrere Millionen Dollars berechnet werden konnte. Darum ſollten unſere 
Landwirte ſowie überhaupt alle Beteiligten dem öffentlichen Wetterdienſt das 
regſte Intereſſe entgegenbringen. Je mehr dies geſchieht, deſto ſchneller werden 
wir dem geſteckten Ziele zuſteuern. 


Der Flemhuder See. 


Von Woldemar Frhrn. Weber von Roſenkrantz. 
S* in alter Zeit unſere Halbinſel größtenteils mit Wald bedeckt war, 


daß die Seen umfangreicher, die Ufer mit ihren Sumpfausläufern 
weiter ins Land hineinreichten, das lieſt man in vielen geologiſchen 
und hiſtoriſchen Werken. Da nun früher die wenigen Straßen, die es gab, 
unſicher und ſchlecht waren, ſo trat die Bedeutung der Flüſſe und Seen als 
Waſſerſtraßen verhältnismäßig mehr hervor als heutzutage. So führte eine 
alte Handelsſtraße durch die Halbinſel an der Eider entlang und durch den 
Flemhuder See, mit dem ich mich hier beſchäftigen möchte, da er der nun 
beginnenden Vergrößerung des Kaiſer Wilhelm-Kanals zum Opfer fällt. 0 
„Nachdem die Eyder den Weſtenſee wieder verlaſſen,“ ſchreibt Danckwerth 
in ſeiner Landesbeſchreibung, „fleußt ſie auf Lütken Nordſee Hoff unter einer 
Brücke durch über dieſelbe gehet die Heerſtraße vom Kiel gen Rendesburg fällt 
hernach in den Flemhuderſee ſo da lang 760 Ruhten und etwa 340 Ruhten 
breit. An dieſem See liegen Groſſen Nordſee Edelhoff dann Flemhude Kirch— 
dorff und nicht weit davon Quarnebeck Edelhoff und endlich an der Norder— 
ſeiten dieſes Sees liegt der Edelhoff Schinkel, bey welchem die Eyder anhebt 
die Grentze zu machen zwiſchen den beeden Hertzogtühmern .. ...““) 
Der See hatte eine birnenförmige Geſtalt von Norden nach Süden, eine 


) So erzählt Helmold: „König Chriſtopher II, bewogen durch die Bitte ſeines 
Bruders, des Grafen Johann des Milden, vergönnte den Kielern, den Stapel und See— 
handel, den ſonſt Lübeck hatte, zu gewiſſen Zeiten nach Kiel zu ziehen und die Waaren 
von der Elbe in die Eyder und bis nach Flemhude zu bringen. Die Folge davon war, 
daß die Bürger bereichert und bei ihrem Wohlſtande angetrieben wurden, viele ſchöne 
ſteinerne Häuſer zu bauen ...“ Bd. III S. 454. 

2) Danckwerth, Landesbeſchreibung S. 183. 
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Tiefe von 7m und nahm 2,25 qkm ein. Bei dem Bau des Eiderkanals, 
1777-1784, wurde nur das nördliche Ufer geſtreift. Als dann 1887-1895 
der „Kaiſer Wilhelm-Kanal“ gebaut wurde, der eine Vertiefung des Waſſer— 
ſpiegels von 7 m verlangte, legte man, um die Wieſen zu erhalten, einen 
Ringdamm an, auch wurde der See etwa um die Hälfte verkleinert. Die frei: 
gelegten Strecken wuchſen den anliegenden Gütern zu, doch verlor Großnordſee, 
das bis dahin zu den ſchönſtgelegenen Gütern der Provinz gehört hatte, emi— 
nent durch das Wegfallen des früher bis zum Herrenhauſe heranreichenden 
Waſſerſpiegels. Ahnlich iſt es mit Flemhude, während für Quarnbek die Diffe- 
renz des Waſſerſpiegels zur Herſtellung eines Elektrizitätswerkes nutzbar ge⸗ 
macht werden konnte. 

Auch nach 1784 hatte der See noch ſeinen ländlich-einſamen, verſonnenen 
Charakter behalten. Man muß bei Sonnenuntergang mit der Flinte in der 
Hand dort auf die einfallenden Enten gewartet oder eine der lohnenden „Fiſch— 
partien“ mitgemacht haben, um das richtig beurteilen zu können. 


Waren die Teilnehmer im Boot verſammelt, ſo ruderte man gewöhnlich 
nach der „Fiſchſtelle,“ die der Kundige gern möglichſt wenigen verriet. Bei 
geeignetem Wind konnte ſchon auf der Hinfahrt mit dem Blänker ) gefiſcht 
werden. 

Sit der Angelplatz erreicht, fo werden die Fiſchgeräte ausgelegt, man ver- 
ſucht es mit Hilfe einer Zigarre, ſich der Fliegen zu erwehren, und harrt auf 
Beute. Wenn ſich die Flöße der Angeln anfangs auch häufig ohne Erfolg be— 
wegen, ſo geht doch endlich das Floß einer mit einem kleinen Fiſch als Köder 
verſehenen Angel langſam unter. „Nu geiht he dormit af,“ ſagte dann unſer 
alter Gärtner, der ſich gut auf die Fiſcherei verſtand. Es beginnt nun ein 


) „Blänker“ iſt eine gebogene Metallplatte, die an einer Schnur hinter dem Boot 
hergezogen wird. Der Hecht ſieht den Schein der ſich hin und her bewegenden Platte, 
hält ſie für einen kleinen Fiſch, ſchnappt zu und wird von den hinter der Platte be— 
feftigten Haken gefaßt. Der Ertrag dieſer Art von Fiſcherei iſt fo groß, daß fie in 
vielen Seen verboten iſt. 
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ſpannender Kampf zwiſchen dem Angler und einem großen Hecht, der endlich 


ermüdet von dem Begleiter des Bootsherrn mit dem „Ketſcher“ an Bord ge— 
bracht wird. Es iſt ein gewaltiger Kerl, der den vielen Gäſten des Hauſes 
gut munden wird. Oft dauern die Fiſchpartien von morgens bis abends, und 
der nötige Proviant muß mitgenommen werden. Der See ladet auch den von 
den Sonnenſtrahlen erhitzten Fiſcher zu einem kühlen Bade in ſeinen klaren 
Fluten ein. Grade auf dem Flemhuder See waren die Fiſchpartien immer be— 
ſonders ertragreich und genußvoll. 

Was die Ufer des Sees anbetrifft, ſo müſſen wir uns, um uns einen Be— 
griff davon zu machen, wie ſie in alter Zeit ausſchauten, dieſelben bewaldet 
vorſtellen: etwa wie jetzt am Ukleiſee. Die Bäume der hier nachgewieſener— 
maßen beſonders dichten Waldungen ſpiegelten ſich in der noch durch Schilf 
verengten Waſſerfläche; die erſte Anſiedlung, in der Menſchenhand das Waldes— 
dunkel lichtete, findet ſich an der Südſpitze des Sees. Hier entſtand — an— 
geblich von Flamländern gegründet — ein Dorf, anfangs wohl nur Waren- 
haus mit Wächtern des lagernden Gutes. Daß das Warenhaus ſich ſpäter 
in eine Kirche verwandelt habe, das iſt wohl in das Gebiet der Sage zu 
verweiſen. 

Die Südſeite des Flemhuder Sees mußte auch deshalb zuerſt in den menſch— 
lichen Verkehr gezogen werden, weil hier die Kiel — Rendsburger Landſtraße 
vorüberführte. Auf der Mejerſchen Karte im Danckwerth können wir — alſo 
noch im Jahre 1652 — ſehen, daß der Wald auf der Weſtſeite das Waſſer 
umſchloß und auf der Oſtſeite nur ein ſchmaler Streifen zwiſchen Wald und 
Waſſer freiblieb. ') 

Der wichtigſte und auch wohl der am frühſten beſiedelte Punkt an dem 
See iſt das jetzige Gut Klein⸗Nordſee, ebenfalls an der Südecke gelegen. Früher, 
bis 1500 hieß es „norce,“ „notſehe“ oder „nortſehe,“?) dann im 16. Jahrhundert 
„Achterwehr“ und ſpäter „Lutken Nortſehe.“ Als älteſte Herren des Hofes 
erſcheinen 1266 Friedrich von Norce, 1270 Benedict von Norce, die mit ziem— 
licher Sicherheit als Herren von Ahlefeldt anzuſprechen ſind. Zu dem Hof 
gehörte ein großer Beſitz, fo die jetzigen Güter Kronsburg und Groß--Nordſee, 
mit ihrem alten großen Umfang, Hohenſchulen, Felde mit großem Waldkomplex. 
Wir finden den Beſitz der Herrſchaft in merkwürdiger Weiſe geteilt. 1500 ge— 


hörte die eine Hälfte den Ahlefeldts und die andere dem Geſchlecht der „Swawen.“ | 


Dann fallen aber bei Hemmingſtedt (17. Februar 1500) zwei Swawes, und 
die Herrſchaft wird von den Ahlefeldts vereinigt und kommt durch eine Erb— 
tochter an den Knappen Klaus Breide. Dieſer ritterliche Herr, der in mancher 
Fehde ſein Streitroß tummelte, beſaß am Nordende des Sees den Edelhof 
Schinkel. 

Noch während ſeiner Lebenszeit brach eine Privatfehde in ſeinen Nordſeer 
Beſitzungen aus, indem die Ahlefeldtſchen Erben die eine Hälfte der Erbſchaft 
beanſpruchten. Herzog Friedrich droht ihnen 1509, ſie mit Krieg zu überziehen, 
wenn ſie fortführen, das Land Klaus Breides ihren Landſten zu überlaſſen „und 
Clauſen Breyden alſo ſelbweldig unerkannts rechten ſeyner Gebrauchung, Ge— 
rechtigkeit und Beſitzs entwert und entſetzt .. . .“ heißt es in ſeiner Ber: 
fügung. Nun traten aber auch bald Grenzverhältniſſe ein, die den heutigen mehr 


1) Danckwerth zwiſchen S. 156 u. S. 157. Die Karte iſt wegen der ſorgfältigen 
Wiedergabe der Waldbeſtände für die Zeit intereſſant. 

2) Daß der Flemhuderſee nicht mit dem „Neverſee“ aus den Grenzbeſtimmungen 
des Kieler Weichbildes im 14. Jahrhundert identiſch iſt, hat man nachgewieſen. War 
ein älterer Name vorhanden, ſo hieß derſelbe ſicher dem „Weſtenſee“ entſprechend „Nordſee.“ 
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entſprachen. Zwar hatte der Hof Klein-Nordſee immerhin noch die beträchtliche 
Größe von 25 Pflügen (darunter Neu-Nordſee 3, Hohenſchulen 6 ⅛ , Moor: 
rägen 1½, Felde 8 Pflüge), aber Kronsburg und das verhältnismäßig ſpät 
gegründete Groß-Nordſee erſcheinen getrennt. Die Eigentümer wechſeln von 
nun an häufiger. Nach der Friedenszeit des 16. kommt das durch Kriege furcht⸗ 
bare 17. Jahrhundert. Gerade in dieſer Gegend zwiſchen Kiel und Rendsburg 
iſt ſchrecklich gehauſt worden. Als 1627 der Troß der Heere abzog, war dieſe 
Landſchaft in grauenhafter Weiſe zerſtört, die Soldaten ließen nur rauchende 
Trümmer mit Leichen und röchelnden Sterbenden bedeckt zurück. So heißt es 
in einem von Kapitän von Kindt im Archiv für Staats- und Kirchengeſchichte 
veröffentlichten „Memorial“ über die Untertanen des benachbarten Amtes 
Bordesholm vom Jahre 1627: „Die Underthanen betreffend, ſelbige ſein im 
ganzen Ambte beraubett, Thüren, Kiſten und Kaſten in den Häuſern zer- 
ſchlagen, viele Perſohnen, ungeachtet ſie den Reutern nach Vermügen gerne 
mitgetheilett undt guthwilligh gegeben, getödtett, Theils ſchwer verwundett und 
Ihnen groſen ſchaden zugefügett. Ihre Pferde ſein Ihnen abgenohmmen undt 
das Rindt⸗ und Schaff Viehe davon getrieben, unde alles ſo gahr ſchlecht ge— 
machtt, das die armen hochbetrengten Leute auch nicht ein einziges Huen be— 
halten,“ und von Groß-Harrie heißt es: „Groſenharry, dies Dorf iſt von dem 
Colaldiſchen Regiment, ſo zu leyt mit marchiret und in ſelbigem Dorffe fünf 
Tage quartier gehabt, ganz ruiniret; zumahle daſelbſt nichts übrig denn eitel 
zerbrochene Heuſer .. ..“) 

Von Flemhude iſt wenig zu ſagen. 1305 wird ein „Herr Detlev von 
Flemhude“ genannt. Das von Granit aufgeführte, kupfergedeckte Gotteshaus 
erhielt 1766 einen hübſchen Giebelreiter. Es enthält einen ſchönen Altar und 
einen intereſſanten Taufſtein. Im „Polackenkrieg“ fol im Winter von Maro— 
deuren eine Glocke entführt worden ſein. Sie brachen dann mit ihrer Beute 
durch das Eis des Flemhuder Sees und ertranken; der Lokalſage nach „hört 
man Mitternachts das Läuten der Glocke noch zu beſtimmten Zeiten.“ 

Das auf der Oſtſeite des Sees gelegene Schloß Quarnbek war eins der 
ſtattlichſten des Landes. Zwei nebeneinander liegende Pfannendächer deckten 
den viereckigen, auf gewaltigen Granitmauern aus dem Waſſer hervorragenden 
Bau, der an der Seite noch von Türmen geſchützt war. Natürlich fehlte es 
auch nicht an Wirtſchaftsgebäuden, wie man nach den „Schlöſſern und Herren— 
häuſern“ Johannes von Schröders annehmen müßte. ?) 

Wann das Schloß abgebrochen wurde, ſteht nicht feſt, doch läßt ſich die 
Stelle, wo das Herrenhaus lag, noch an den ſich dahinziehenden Baumreihen 
erkennen. Nach der Straße zu ſchließt den Hof ein noch erhaltenes ſchönes 
Torhaus ab. Die Anſiedlung iſt in einer fruchtbaren Ebene gelegen, die in 
landſchaftlich ſchöner Art von Waldbeſtänden und den Ufern des Sees um— 
geben wird. 

Erſt in letzter Zeit iſt wieder ein neues Herrenhaus von dem leider ſo 
früh verſtorbenen Herrn Milberg gebaut worden; er hat das Gebäude aber 
etwas von dem Hof entfernt aufgeführt und mit Gartenanlagen umgeben. 

Über die Geſchichte des Gutes Schinkel-Roſenkranz brauche ich wohl nichts 


) Archiv für Staats- und Kirchengeſchichte Bd. 1, S. 399 und Nordalbingiſche 
Studien Bd. 6, S. 239. 

2) Der ſonſt ſo verdiente Schriftſteller hat die kleinen Randzeichnungen der Schlöſſer 
vom Rande der Rantzauiſchen Stammtafel im Henninges einfach mit einer „beliebigen 
waldigen Umgebung“ verjehen. jo daß man ſich nun danach ganz falſche Vorſtellungen 
von dem Ausſehen der Edelhöfe macht. 
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zu bemerken, denn einesteils iſt das, was darüber zu ſagen iſt, in dieſer 
Zeitſchrift mitgeteilt, anderenteils hat es doch bei der Entfernung zwiſchen 
See und Hof hier keine Bedeutung. n 

Auf dem Gebiete des bereits erwähnten, landſchaftlich ſchön gelegenen 
Groß⸗-Nordſee lag ſüdlich das 1607 niedergelegte Dorf Nordſee. Zuerſt ge: 
hörte der Hof den Seheſtedts, dann haben die Beſitzer ſehr häufig gewechſelt. 
Die landwirtſchaftliche Glanzzeit des Gutes war unter den Hirſchfelds, im 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Ein Meierhof „Möglin“ galt als Mufterhof, 
der von weither beſucht wurde; auch wurde eine ſchöne Obſtbaumallee an— 
gelegt, die nicht mehr exiſtiert. Das durch Ablaſſen des Flemhuder Sees ge- 
wonnene Terrain, 102 ha, hat übrigens in dieſem Falle die Kanalverwaltung 
behalten; es ſoll bei den Aufſchüttungen Verwendung finden. Das Gut Groß— 
Nordſee hat jedoch das Vorkaufsrecht. 0 

Ich ſchließe mit dem Ausdruck der Trauer darüber, daß nunmehr be— 
ſchloſſen iſt, den, wenn auch nur noch kümmerlichen Reſt des Sees eingehen 
zu laſſen. Es ſind das Maßnahmen, deren Notwendigkeit man ſehr wohl ein⸗ 
ſehen kann, ohne ſich jedoch des Gefühls des Bedauerns enthalten zu können. 


FE in tiefes Grau umwob die Felder, Es war ſo juſt das rechte Wetter, 
I Unfichtbar war des Waldes Rand, Um ſich im Grübeln zu ergeh'n 

Es hob kaum merklich ſich vom Himmel Und alles auf der ſchönen Erde 
Der hohen Fichten dunkle Wand. Mit trüben Augen anzuſeh'n. 

In grauem Dunſte lag die Ferne —, Mir aber war nicht ſo zu Mute, 
Den alten Kirchturm ſah man kaum —, Denn flott zu meiner Seite ſchritt 
Und eine regenſchwere Stimmung Mein Junge aus der ſechsten Klaſſe 
Lag auf dem weiten Erdenraum. Und pfiff ein luſtig Wanderlied. 

Und dichter ſenkte ſich zur Erde Ich hielt ein friſches junges Leben 
Der Nebel, Regentropfen gleich, In ſtillem Glück an meiner Hand 
Still Feld und Wald, nur hin und wieder Und ſah durch allen Dunſt und Nebel 
Ein Zappenruf vom Mühlenteich. Hinein ins helle Jugendland. 

Ratzeburg. F. Reimers. 


nd 


Vor fünfzig Jahren. 
Jugenderinnerungen von Johannes Schmarje in Altona. 


I 


SER‘ Rib van Winkle aus feinem zweihundertjährigen Schlaf erwachte, 
HH kannte er feine Heimat nicht wieder; jo hatte fich alles verändert. 
Wer heute durch ſein Heimatsſtädtchen oder Dörflein wandert, das er 
vor 50 Jahren verließ, wird ebenſo erſtaunt und verwirrt ſein wie Rib van 
Winkle. Von den großen Städten ganz zu ſchweigen. Da paßt das Schriftwort: 
Das Alte iſt vergangen; ſiehe, es iſt alles neu geworden. 

Es darf wohl ohne Übertreibung behauptet werden, daß in keinem der 
voraufgegangenen Jahrhunderte eine ſo gründliche Um- und Neubildung auf 
allen Kulturgebieten ſtattgefunden hat wie im 19. Und faſt überall Verbeſſerung 
und Fortſchritt, ſo daß ſelbſt der griesgrämlichſte Spießbürger nur noch im 
engſten Kreiſe Gleichgeſinnter von der guten alten Zeit zu rühmen wagt. Die 
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heutige Jugend weiß garnicht, wie einfach und dürftig man noch vor fünfzig 
Jahren lebte. Meine Jugenderinnerungen reichen bis in die vierziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts zurück. Mein Heimatsdorf Moorrege (bei Uterſen) 
trug damals ſeinen Namen noch mit Recht, ebenſo das Nebendorf Heitrege. 
Von Moor und Heide ſieht man dort jetzt nichts mehr. Damals aber ſchoben 
ſich Moor: und Heideparzellen weit in die Feldmark hinein. Die uralte Heer⸗ 
ſtraße, die am weſtlichen Geeſtrand unſerer Provinz entlang von Wedel bis 
Ripen führt, ſchneidet mitten durch die Gemarkung. Damals war ſie noch in 
ihrer urſprünglichen Verfaſſung, von jeglicher Kultur unberührt, ein Schrecken 
der Frachtfuhrleute, die ihre Gäule in dem loſen, gelben Dünenſande nur mit 
Anwendung der kräftigſten Flüche und Peitſchenhiebe vorwärtsbringen konnten. 
Längs dieſer Heerſtraße zog im Vorſommer des Jahres 1848 auch ein Teil 
der Bundestruppen, die zur Befreiung Schleswig-Holſteins von jenſeits der 
Elbe gekommen waren. Dank der miſerablen Beſchaffenheit des Weges pflegten 
die durchziehenden Regimenter hier gewöhnlich zu raſten, jo daß die Dorf— 
jugend genügend Zeit und Gelegenheit hatte, die fremdartigen ſchnauzbärtigen 
Krieger mit ihren hohen Tſchakos und kurzen „Steertröcken“ anzuſtaunen. Es 
galt als hohe Ehre und beſondere Auszeichnung, wenn es einzelnen Jungen 
geſtattet wurde, dem abmarſchierenden Truppenteil bis zur „hohen Brücke“ 
vor Üterſen das Geleit zu geben und ein Gewehr zu tragen. 

Ein Drittel des Geeſtlandes — das Dorf hat auch Marſchländereien — 
beſtand aus Odland, auf dem die Ziegen der Kätner und ein paar dürre 
Kühe der Kleinbauern ein kümmerliches Daſein friſteten. Was haben 5 Jahr: 
zehnte aus dieſer Gegend gemacht? Die unwegſame Landſtraße hat ſich in 
eine belebte Chauſſee verwandelt, auf den einſt wüſten Ackern wogt zur Sommer⸗ 
zeit die Saat in mannshohen Halmen, und an Stelle der halbverfallenen 
Räucherkaten grüßen uns freundliche Häuschen mit blinkenden Fenſterſcheiben 
und ſorgfältig gepflegten Blumen- und Gemüſegärten. 

Das Dorf, deſſen urſprünglicher Name Dhidesmoor war,!) wird bereits im 
Anfang des 14. Jahrh. erwähnt, und es ſcheint damals keine unbedeutende An— 
ſiedlung geweſen zu fein. Um die Mitte des 16. Jahrh. mag es ungefähr das⸗ 
ſelbe Bild gewährt haben wie etwa um 1850. Ich ſchließe dieſes daraus, daß 
das älteſte Bauernhaus des Dorfes und vielleicht der ganzen Elbgegend, er— 
baut in der Mitte des 16. Jahrhunderts, in meiner Jugend ſich noch in ſeiner 
urſprünglichen Verfaſſung als ſtattliches Sachſenhaus mit ſteilem, rotem Holz⸗ 
giebel präſentierte und daß die ſpäter erbauten Gehöfte des Dorfes im weſent⸗ 
lichen ebenſo gebaut und eingerichtet waren. Erſt vor 60 Jahren machten ſich 
die Bedürfniſſe der Neuzeit in der baulichen Einrichtung der Häuſer geltend. 
Bis dahin hatten ſie ihren mittelalterlichen Charakter treu bewahrt. Die große 
Diele ging von dem einen Ende des Hauſes bis zum andern. Der freiſtehende 
Herd war allerdings bereits verſchwunden und in eine ſchmale Küche an der 
Seitenwand des Hauſes verlegt. Aber der Rauch des deutſchen Herdes fand 
ſeinen Ausweg durch ein hölzernes Gitter und verbreitete ſich über die große 
Diele, das ſtarke Eichengebälk mit einer glänzend ſchwarzen Sottkruſte über— 
ziehend, bis er ſeines Dienſtes quitt aus der großen Tür und dem Uhlhahnenloch 
ins Freie entlaſſen werden konnte. 

Das Jahr 1848 rüttelte und ſchüttelte an alten Gewohnheiten und Ein— 
richtungen. Manch dürres Blatt fiel zur Erde. Auch in die ſtille Dorfgemeinde 
drang ein Hauch der neuen, aufgeregten Zeit. Das „Blatt,“ nämlich die SB: 
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Nachr.“, war bisher nur in einem Exemplar vom Lehrer in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Nachbar gehalten worden; jetzt wurden 3 oder 4 Exemplare geleſen. 
Man wollte doch wiſſen, was in Schleswig-Holſtein und der übrigen Welt 
vorging; denn die bei den Krämern und Wirten in Uterſen verzapften politiſchen 
Neuigkeiten waren ſtark ſubjektiv gefärbt. 

Nachdem die junge waffenfähige Mannſchaft von der proviſoriſchen Re— 
gierung zu den Fahnen berufen war, forderte die patriotiſche Pflicht von den 
zurückgebliebenen Bewohnern männlichen Geſchlechts, ſoweit ſie zur Führung 
einer anſpruchsloſen Waffe befähigt waren, die Bildung eines Landſturms zur 
Verteidigung des Vaterlandes, wenn es etwa von der Elbe her durch feindliche 
Orlogsſchiffe bedroht werden ſollte. In der Dorfſchmiede wurden daher Piken 
und Lanzen geſchmiedet und alte Senſen gerade gezogen. Die Sache gedieh 
jedoch nicht, weder in Moorrege noch in den benachbarten Ortſchaften der 
Umgegend. Dazu waren ihre Bewohner zu friedliebend. Die kriegeriſche Aus— 
rüſtung gedachte man zweckmäßiger zur Verſcheuchung umherſtreifender Vaga— 
bonden zu verwenden. 

Auch auf andern Gebieten forderte die neue Zeit ihr Recht. Die Wirts⸗ 
häuſer in Uterſen erfreuten ſich eines ſtärkeren Zuſpruchs auch von ſeiten der 
Landleute, und ſtatt des bisherigen Braunbiers und Kümmels wurde bayriſches 
Bier getrunken. Seit der Zeit kränkelten die Brauereien und Brennereien in 
Uterſen. In den Dörfern regte ſich die Bauluſt. Jedes Gehöft in Moorrege 
und den Ortſchaften der Haſeldorfer Marſch verſah ſich Anfangs der fünfziger 
Jahre mit zwei neumodiſchen Einrichtungen: dem Schornſtein und dem ſogen. 
„lütt Hus.“ Gemeinſames Merkmal dieſer beiden Kulturerrungenſchaften war 
das Beſtreben, ſich zur Geltung zu bringen. Da dieſes dem Schornſtein, der 
aus hoher Dachfirſt in die Luft ragte, offenbar viel leichter ward als dem 
„kleinen Häuschen,“ ſo wurde dieſes immer da plaziert, wo es recht bequem 
von der Straße aus geſehen werden konnte und in die Augen fallen mußte. 
Die ältere Generation konnte ſich indeſſen weder mit der einen noch mit der 
andern Einrichtung recht befreunden. Auch ſonſt hielt man feſt an alter, her— 
gebrachter Sitte. Acker- und Viehwirtſchaft wurde nach der Väter und Groß— 
väter Weiſe betrieben. Die Erträge der mageren Geeſtkoppeln waren daher 
gering. Am beſten lohnte ſich damals der Kartoffelbau. Nachdem die feine 


plattfrieſiſche Kartoffel an der Seuche zu Grunde gegangen war, legte man * 


ſich auf den Anbau der Eierkartoffel, die anfänglich eine größere Widerſtands— 
fähigkeit gegen die Seuche zeigte. Ziemlich allgemein war der Glaube verbreitet, 
daß dieſe neumodiſche Krankheit durch den Rauch der Eiſenbahnzüge erzeugt 
worden ſei. Die Kartoffelauskrieger — meiſtens Frauen und oft über 20 in 
langer Reihe auf einem Acker — erhielten 12 Schilling — 9 Groſchen an 
Tagelohn und nachmittags Kaffee. Die Jauche des Düngerhaufens hatte nach 
nach wie vor das Vorrecht, die nächſtliegenden Gruben zu verſtänkern. Jeder 
Neuerung der „lateiniſchen Bauern“ wurde mit großem Mißtrauen begegnet, 
und das geſchah wohl durchweg mit Recht; denn fachwiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
hatten ſie ebenſowenig wie ihre nicht auf hochdeutſch gebildeten Berufsgenoſſen. 
Sie machten wohl manches anders, aber nicht beſſer. Von einer Befruchtung 
des landwirtſchaftlichen Betriebes durch die Wiſſenſchaft konnte damals ohnehin 
nicht die Rede ſein. Landwirtſchaftliche Maſchinen waren noch nicht in Ge— 
brauch; das Ackergerät war unhandlich und primitiv; die in der Marſch ge— 
brauchten Pflüge waren z. B. ſo ſchwerfällig, daß ihr bloßer Transport ſchon 
zwei Pferdekräfte erforderte. Das Korn wurde mit dem Flegel gedroſchen. Im 
Winter ertönten von früh morgens von 4 Uhr an die Tennen unter den Drei— 
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oder Viertakten der rüſtigen Dreſcher. Der Lohn betrug bei voller Beköſtigung 
— und die war ausgezeichnet — 3 — 4 Mark Kurant —= 3,60 — 4,80 M 
wöchentlich. Die Löhne waren überhaupt ſehr niedrig. Der Großknecht bekam 
einen Jahreslohn von 45 Talern (1 Taler — 3,60 A) und einige | Ruten 
Kartoffelland, die für ihn bearbeitet wurden. Das Großmädchen erhielt 20 bis 
25 Taler; dazu wurden 2 Spint Leinſamen für fie geſät und der Ertrag ſoweit 
bearbeitet, bis er ſpinnfertig war. Das patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen dem 
Bauern und ſeinen Leuten ſchloß jeden bewußten Gegenſatz, wie er heute zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern beſteht, vollſtändig aus. Bei den gemeinſam 
eingenommenen Mahlzeiten ging die Fleiſchſchüſſel einmal herum, und jeder 
— vom Bauern und Großknecht bis zum Pferdejungen und Kuhhirten — 
gnidelte mit ſeinem Taſchenmeſſer ein ſo großes Stück herunter, wie er glaubte 
bewältigen zu können. Auch die Butter wurde nicht portionsweiſe geteilt. Bei 
Tiſch wurde vom Kuhhirten oder Pferdejungen zu Anfang und Schluß ein 
kurzes Gebet — mehr gemurmelt als geſprochen. 


Bauer und Bäuerin wurden in der 3. Perſon meiſtens als de Bur und 
de Fru oder als „Vadder un Mudder“ bezeichnet. Die Verheirateten des Dorfes 
ſagten „Du“ zu einander, einerlei, welches Standes und Geſchlechts ſie waren. 
Die den Landwirt heute ſo bedrückende Leutenot kannte man damals noch 
nicht. Wenn die Grönlandsfahrer — faſt in jedem Hauſe war einer — An— 
fang Februar den Dreſchflegel aus der Hand legten und ſich mit etlichen Liebes— 
gaben in Geſtalt von Mettwürſten und Eiern wohl ausgerüſtet nach Uterſen, 
Elmshorn, Glückſtadt und Bremen an Bord begaben, war das Korn zum 
größten Teil rein im Sack. Und wenn ſie dann nach 5— 6 Monaten von ihrer 
Fahrt zurückkehrten, kamen ſie gerade zu rechter Zeit, um das im nördlichen 
Eismeer angemäſtete Fett im Schweiße ihres Angeſichts mit Sichel und Senſe 
wieder herunter zu arbeiten. Der erbeutete Robben- und Walfiſchſpeck langte 
indeſſen meiſtens nur zur Deckung der Unkoſten. Anfang der ſechziger Jahre 
hörten die Grönlandsfahrten daher auf. 

Der Tag begann im Sommer und Winter um 4 Uhr und dauerte bis 
Sonnenuntergang. Nur während der Zeit vom Beginn des Weizenmähens bis 
zum Ende der Ernte endete das Tagewerk mit dem Erſcheinen des erſten 
Sternes. Wenn das Korn gedroſchen war — etwa Anfang Februar —, begann 
für die Leute der Bauern die loſe Zeit; ſie ſchliefen dann mit Ausnahme des 
Futterknechts, bis es tagte. Mit dem Beginn der Frühjahrsarbeit auf dem Felde 
trat der lange Tag wieder in ſeine Rechte. 

Der Winterabend ſah die ganze Hausgenoſſenſchaft in der „Döns“ um die 
geſell'ge Flamme des Talglichtes verſammelt, das in meſſingenem Leuchter 
mitten auf dem blanken Klapptiſch brannte. Der Klapptiſch aber ſtand vor 
dem ſtattlichen Beileger mit feinem treppenförmigen Aufſatz, auf dem blau: 
oder rotgeblümte Taſſen und Kannen in zierlicher Anordnung prangten. In 
den ſteiflehnigen Holzſtühlen nahmen Vadder und Mudder zur Seite des 
wärmenden Ofens ihren für ſie reſervierten Ehrenplatz ein. Die kümmerliche 
Beleuchtung genügte den flachsſpinnenden Mägden; ſie genügte auch den be— 
haglicher Ruhe pflegenden Männern, die ihre langen Kalkpfeifen aus dem zum 
allgemeinen Gebrauch bereit ſtehenden Kaſten mit Petum optimum subter solem 
füllten und das niedere Gemach in eine geheimnisvolle blaue Wolke hüllten. 
Den Gardinen ſchadete dieſes Rauchopfer nicht, denn die gab es nicht. Zus 
weilen ſpielten die Leute auch Karten. Der Bauer ſah dem Spiel zu; er ſelbſt 
ſpielte nicht mit, erteilte aber dem einen oder andern der Spieler ſeine Rat- 
ſchläge. Am Sonnabend wurde nicht geſpielt; dann wurde das „Evangelium“ 
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geleſen. Vielleicht war neben den Spielern noch eine halbdunkle Tiſchecke frei, 
wo die ſchulpflichtigen Kinder des Hauſes ihre „Lex“ lernten und ſich gegen— 
ſeitig „überhörten.“ Hunde und Katzen kamen nicht in die Stube. Das Wenige, 
was geſprochen wurde, war verſtändig und ehrbar und ſtand in ſeinem ſitt— 
lichen Gehalt jedenfalls turmhoch über den Unterhaltungen, die in den ſpäter 
eingerichteten Geſindeſtuben gepflogen wurden. 

Die behagliche Bauernſtube repräſentierte eine hervorragende Leiſtung der 
natürlichen und echten Volkskunſt. Wir haben jetzt faſt nur noch Gelegenheit, 
die Schöpfungen jener naiven Kunſt in den Muſeen zu bewundern. Was ſie 
ſo anziehend macht, iſt die ſich uns unmittelbar aufdrängende, mit den ein— 
fachſten Mitteln erzielte harmoniſche Geſamtwirkung, die nirgends die Rückſicht 
auf das Praktiſche außer Augen läßt. Die Bauernſtube hat allmählich einem 
Wohngelaß Platz machen müſſen, deſſen Einrichtung und Ausſtattung nichts 
anderes als eine ebenſo verſtändnisloſe wie unpraktiſche Nachahmung der ſtädti⸗ 
ſchen Wohnſtube iſt. Die heutige „gute Stube“ der Bauernhäuſer bietet in 
ihrer ſchreienden Geſchmackloſigkeit einen nichts weniger als behaglichen Auf— 
enthalt und wird daher von den Hausgenoſſen möglichſt gemieden. Mit dem 
Erſatz der ſchönen holländiſchen Wandkacheln durch billige bunte Tapeten iſt 
der niederländiſche Charakter der Innenräume völlig verwiſcht. Außerlich hat 
er ſich dagegen ziemlich erhalten. Schon damals zeichneten ſich die Moorreger 
Gehöfte durch ſaubere Umgebung und freundlichen Farbenanſtrich aus. Auf 
jedem Gehöft erglänzten Tür und Tor, Ständerwerk und Giebel in leuchtendem 
Rot — wie in der ganzen Haſeldorfer Marſch. 


e 


De dree verwünſchten Prinzen.“) 
Volksmärchen aus Oſtholſtein. 


Mitgeteilt von G. F. Meyer in Kiel. 


ar weer mal 'n Köni, de harr dree Döchter un eenen Sehn, dat weer 
ſin Frei. He weer ok en leidenſchaftli'n Jäger, dat wör fin Trur. 
Ins Dags güng he op Jagd, ſik 'n Haſen to ſcheten. 


As he nu 'n Tiedlang in't Holt gahn harr, do ſeeg he en Hafen gan 


langſam humpeln, un gra u as he fin Flint op em anleggn dö, humpel de 
Krumm achter 'n Bom, dat he em ni ſehn kunn. 

Un as he em waller to ſehn kreeg, do weer he fo wiet weg, dat he em 
ni recken kunn mit 'n Schuß. 

Denn ſeet de Has ſo lang ſtill, dat de Köni waller heran keem, un wenn 
de denn ſin Flint op em anleggn dö, denn humpel he waller achter 'n Bom. 

Un ſo narr he den Köni ümmer wieder na't Holt herin, dat he toletz all 
wiet ut ſin Revier herut keem. 

Do mit eenmal keem jo 'n grot'n Barn op em to brülln, un de Köni 


0 Das Märchen habe ich von meinem Onkel, dem Landmann Th. Meyer in Schön⸗ 
brunn bei Treuholz (Kr. Stormarn), erhalten. Bei einem Beſuche im Hauſe meiner 
Eltern hatte er in Prof. Wiſſers „Wat Grotmoder vertellt“ geleſen und war dabei auf 
den Gedanken gekommen, daß er auch ſolche plattdeutſchen Geſchichten von früher her 
wiſſe. Auf Zureden hat er dann dieſes Märchen als Probe niedergeſchrieben. Ich erhielt 
ſein Manuſkript mit der überſchrift: „Wat din Großvadder mi vertellt het.“ — Das 
Märchen ſtammt alſo von meinem Großvater, dem verſtorbenen Landmann Friedrich 
Meyer in Majenfelde bei Eutin. Ich habe es ohne weſentliche Anderung, getreu dem 
Manuſkript meines Onkels wiedergegeben. M. 
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verſtünn gans dütli de Wör: „Ach, du unglüdlige Minſch, wo kümms du in 
min Jagdrevier! Nu muß du din Leben laten hier bi mi.“ 

Un do ſprüng de Bar op em to un flög em mit fin grot'n Tatzen op de 
Schuller, dat he lang hen füll, un ſo as de Bar em op de Boß ſtünn un mit 
fin’ grot'n Rachen em na'n Hals faten wull, ſegg de Bar to em: 

„Wenn du mi din ölls Dochter giffs, kanns du leben blieb'n!“ 

Un in fin Dodesangſt ſeggt de Köni ja, un he müß em fin ölls Dochter utlewern. 

Dorför geef de Bar em en Büſchel Haar ut ſin' Pels un ſeggt to em: 

„Wenn du in Gefahr kümms un du min Haar twiſchen de Fingern rieben 
deiſt, denn bün ik bi di.“ g 

De Köni trur lang üm ſin Dochter un wull gonni waller op de Jagd gahn. — 
Awer toletz meen he doch, ſo 'n bet'n Dacklünken ſcheeten in ſin' Park, dat 


| 5 weer doch 'n unſchülliges Vergnögen. 


Do ſeeg he ſo 'n hübſchen Vagel, ſo 'n harr he noch ni eenmal ſehn. Den 
wull he ſcheeten. 

Awer de Vagel narr em, gra as de Has, wiet ut fin’ Park herut. 

Do keem ſo 'n grot'n Adler op em to un wull em torieten. 

Un as de Adler em op ’e Er dal harr un em na de Ogen hacken wull, 
ſeggt de Adler to em: 

„Wenn du mi din tweet Dochter giffs, kanns du leben blieb'n!“ 

Un to'n tweeten Mal müß de Köni ja ſegg'n un fin tweet Dochter utlewern. 

Dorför geef de Adler em en paar vun ſin Fellern un ſeggt to em: 

„Wenn du mi bruken kanns un de Fellern twiſchen de Fingern rieben deiſt, 
denn bün ik bi di.“ 

Do weer de Köni noch vel truriger un wull ewerhaupt keen Flint waller 
anfaten. — 

As he lang Johren in ſin Sloß ſo rüm trurt harr, wull he toletz mal 
in' Kahn op 'n Sloßgraben herümſchippern. 

Dorbi kreeg he ok Fiſch to ſehn, un do kreeg he Luß to'n Fiſchangeln. 

Do güng he an' See to'n Fiſchangeln. 

Dar beet ſo 'n grot'n Fiſch an de Angel un reet em rin na 'n See. 

Un as he an' Grund leeg, ſeggt de Fiſch to em: 

„Wenn du mi din jüngs Dochter giffs, kanns du leben blieb'n!“ 

Un do müß he noch mal ja ſegg'n un fin jüngs Dochter ok utlewern. 

Dorför geef de Fiſch em en paar vun ſin Schuppen un ſeggt to em: 

„Wenn du mi bruken kanns un de Schuppen twiſchen de Fingern rieben 
deiſt, denn bün ik bi di.“ 

Do wör de Köni heel krank, dat he all ſin dree Döchter ſo verlorn harr, 
un kunn ok gor keen Frei waller kriegen. 

Dat dur ſin' Sehn ſo vel, dat he ſik toletz vörnehm, he wull hen, un ſin 
dree Sweſtern waller ſöken. 

De Haar vun den Barn un de Fellern vun den Adler un de Schuppen 
vun den Fiſch, de nehm he mit. 

Wo he er ſöken ſchull, dat wüß he ni, he güng na Gotdünken na't Holt herin. 

As he lang gahn harr, keem dat Holt em ſo unbekannt un ſo leiri vör, 
fo harr he noch gar keen Holt ſehn, un do ſtünn he mit 'n mal vör 'n Baren⸗ 
höhl, dar ſeeg he fin ölls Sweſter in fitten, un 'n paar jung’ Baren ſpel'n bi 
er rüm as ſo'n jung' Hunn. 

Se ſeeg er'n Broder ok gliek un wink em heran un ſeggt to em: „Wat 
du wullt, dat weet ik all, awer dat geiht ſo ni, mitkomm'n kann ik ni. De 
Bar, dat is 'n verwünſcht'n Prinzen, dat is min Mann, dar mutt ik bi 
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blieben, ſin' Nam'n weet ik ni. Unſ' beiden Sweſtern hebbt ok ſo 'n ver— 
wünſchten Prinzen. Wo je ſünd, kann ik di ni ſegg'n, un hen na er kannſt 
du ok ni. Awer dat kann ik di ſegg'n, hier in't Holt is 'n verwünſcht Sloß, 
un in dat Sloß is 'n grote Tafel, dar ſtaht min un min Mann ſin Nam 
un unſ' Sweſtern er Nams un de er Manns Namen op ſchreben mit Kried. 
Wenn du dat mögli maken kanns, all de Namen uttowiſchen, denn ſünd wi 
erlöſt, un denn künnt wi all waller to Hus kam'n. Wo du dat finn kanns, 
weet ik ni, un wo du dar herin kanns, weet ik ok ni. De Dör is toſlaten, 
un keener weet, wo de Slötel is. Mit Gewalt inbreken kann dar ok keen 
Minſch. So, un nu gah raſch wieder, ik hör min’ Mann kam'n, un wenn he 
di ſüht, denn mutt he di torieten.“ 

Do güng de Königsſchn denn ok raſch wieler un bieſter lang in't Holt herüm. 

Do keem fo 'n groten Bulln op em to, de harr gans glöni Hörn. 


He harr noch gra fo vel Tied, dat he na 'n Bom rop klattern kunn, dar 


kunn de Bull em ni recken. 

De Bull füng awer an to kratſch'n ünner den Bom un mit de glöni'n 
Hörn reet he de Wötteln ut de Er. 

Bald harr he den Bom ſo wiet utrad, dat he ümfalln müß. 

Do dach de Königsſcehn an den Barn un nimmt den Haarbüſchel twiſchen 
de Fingern un rifft em. 

Do ſtünn de Bar bi em un frögt, wat he ſchall. 

„Den Bulln torieten,“ ſeggt he to em. 

Do ſprüng de Bar den Bulln op 'n Nacken, un in 'n Og'nblick, do harr 
he em toreten. 

Un as he em tweireten harr, keem dar en Vagel herut to flegen. 

Do reef he de Adlerfellern twiſchen de Fingern, un do weer de Adler dar 
un frög, wat he ſchull. 

„Den Vagel fatkriegen,“ ſeggt he to em. 

In 'n Og'nblick harr de Adler den Vagel tofaten, dat weer gra baben 'n See. 

Do ſeeg he, dat de Vagel 'n Ei falln leet, dat füll in't Water. 

An den Vagel weer ok wieler nix an, awer dat Ei, dat harr he banni gern hatt. 

Do nöhm he de Fiſchſchuppen twiſchen de Fingern un reef de. 

Do kiek de Fiſch ut 't Water un frög, wat he ſchull. 

Em dat Ei bringen, ſeggt he to em. 


De Fiſch dükt ünner, un in 'n Og'nblick keem he waller un bröch em dat Ei. ® 


Un as he dat rech beſehn wull, leet he dat falln. Do weer't twei fulln 
un do weer dar en Slötel in. 

Ja, denkt he, dat mutt de Slötel e to dat verwünſcht Sloß, wo ſin 
Sweſter em vun vertellt harr. 

Un richti, bald fünn he dat Sloß, un de Slötel paß to dat Slott. 

Do flöt he apen un güng rin un fünn ok bald de Tafel, wo all de Nams 
op ſchreben weern. 

Raſch fat he ſin' Rocksärmel mit de Fingern an un wiſch in een' Tog all 
de Nams ut. 

Do wör't mit eenmal Dag bi em rüm, un ſin dree Sweſtern un er Manns 
ſtünn bi em un freid'n ſik, dat he er erlöſt harr. 

Un as ſe do to Hus keem'n bi den Köni, do weer de Freid noch vel 
gröter, un de weer do ok forts waller geſund. 

Un wenn ſe ni dot bleben ſünd, denn left ſe noch. 

(Vergl.: Pentamerone des Baſile, übertragen von F. Liebrecht, Breslau 1846, Bd. 2, 
S. 29: „Die drei Tierbrüder“; Muſäus, Volksmärchen der Deutſchen, S. 1: „Bücher der 


Chronika der drei Schweſtern“; Grimm, Kinder- und Hausmärchen II 197 (Reclam 274): 
„Die Kryſtallkugel“.) 
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n der am 13. Auguſt in Kiel abgehaltenen Mitgliederverſammlung gab der Vorſitzende 

) Gutsbeſitzer Regierungsrat von Hedemann-Heespen nach Begrüßung der Er— 

ſchienenen, insbeſondere des Landrats des Kreiſes Schleswig von Alten und des 

Vertreters des Kreiſes Herzogtum Lauenburg, zunächſt ein Bild von der bisherigen 
Tätigkeit des Vereins. 

An allgemeinen Aufgaben hat der Vorſtand vor allem den ſogenannten Bau— 
Katechismus vollendet, der in knappſter Form die Hauptverſtöße gegen eine ſchöne 
heimatliche Bauweiſe kennzeichnen und zeigen ſoll, wie man es beſſer machen kann. Der 
Katechismus iſt in 10000 Exemplaren gedruckt. Etwa 5000 haben die Kreiſe und andere 
Behörden und Privatleute ſofort zur Verbreitung übernommen. Gearbeitet wird mit 
der Landesgruppe des Deutſchen Architektenbundes zuſammen an einem großen Muſter— 
werk, das nach Landſchaften getrennt eine Reihe häufig wiederkehrender Bauprogramme 
heimatlich und doch modern löſen ſoll, z. B. Feldſcheunen, Gaſthäuſer, Bauernhäuſer 
und Katen u. a. m. Das Programm wird höchſtens 100 Entwürfe umfaſſen, für 
deren Herausgabe der Vorſtand auf öffentliche Mittel hofft. Anſchließen ſoll ſich viel— 
leicht ein Werk über bauliche Einzelheiten nach dem ſchönen Vorbild von Tondern. 
Liegt hier die Hoffnung noch fern, ſo hat der Vorſtand es neuerdings ins Werk geſetzt, 
eine Bauberatungsſtelle zu gründen, über deren Aufgaben nachſtehend berichtet 
wird. Der Vorſtand hofft, daß dieſe Bauſtelle ſich im Lande Geltung verſchaffen und 
reichlich in Anſpruch genommen wird; darauf wird die Hoffnung des Vorſtandes haupt— 
ſächlich beruhen, auch bei uns dahin zu gelangen, daß auf dem Lande kaum mehr 
unſchön und unholſteiniſch gebaut wird. Eine Reihe von Vorſtandsmitgliedern hat 
auswärts Vorträge gehalten. Fünf weitere Vorträge ſollen auf Anfordern in Haders— 
leben, Rendsburg, Flensburg, Oldenburg und Plön gehalten werden. 

An einzelnen Aufgaben ſind folgende an den Vorſtand herangetreten. Er hat 
für Itzehoe und Blankeneſe ein Ortsſtatut gegen Verunſtaltung und für Itzehoe 
den Entwurf eines ſtädtiſchen Verwaltungsgebäudes aufſtellen helfen, Gutachten er— 
ſtattet, Privatleute in verſchiedenen Orten, vor allem in Schleswig, bei Neubauten 
und Umbauten, den Kirchenvorſtand in Weſtenſee bei der Reſtaurierung zweier Altäre, 
den Kirchenvorſtand in Bergſtedt bei einem Kapellenbau beraten. Der Kreisausſchuß 
hat nach dem Rate des Vorſtandes einen Forſtſchuppen in den Hüttener Bergen 
errichtet. Auch auf die fiskaliſchen Bauten, die in den Städten ſo leicht durch Größe 
und Zahl den Eindruck beherrſchen, auf dem Lande ſogar Schule machen und hier wie 
dort das Ortsbild meiſt verheddert haben, hat der Verein ſein Augenmerk gerichtet. 
Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat dem Vorſtand bei dem Bahnbau Rendsburg— 
Huſum zugeſagt, daß die Hochbauten ſeiner Verwaltung dem Heimatsgefühl Rechnung 
tragen ſollen. Die Eiſenbahndirektion hat dankbar die Anregungen des Vorſtandes 
wegen des Baues von Arbeiterhäuſern bei Lügumkloſter angenommen, und die Ver— 
waltung verſchiedener im Bau begriffener Kleinbahnen, z. B. der von Lütjenburg 
nach Barkau, haben ſich den Wünſchen des Vorſtandes ebenfalls entgegenkommend gezeigt 
und die Mitglieder des Vereins beauftragt, die Hochbauten zu entwerfen. Dasſelbe darf 
dankbar dem Kaiſerlichen Kanalamt und der Kaiſerlichen Werft nachgerühmt 
werden. Erfolgreich iſt der Verein bei der Verwaltung der Stadt Kiel für eine beſſere 
Anpaſſung von neuen Straßen an das von ihnen durchſchnittene Gelände eingetreten. 
Der Vorſtand glaubt, daß der Verein auch hier zur Erhaltung intimer landſchaftlicher 
Schönheiten, kleiner holzbeſtandener Schluchten in den Vororten und dergleichen bei— 
getragen hat. Immerhin iſt der Naturſchutz gegenüber dem architektoniſchen bisher 
zurückgetreten, weil die Gefahren weniger verbreitet und augenfällig find und die Mit- 
teilungen nur ſelten an den Verein herantreten. Als Zweigverein für ein Sachgebiet 
iſt dem Verein die Sammelſtelle für Lichtbilder beigetreten. Der hier unter Leitung 
des Paſtors Harder ins Leben getretene Verein für Hebung der Grabmalkunſt hat die 
Mitglieder des Landesvereins zu koſtenloſem Beitritt aufgefordert. Die Schlußausführungen 
des Vortragenden zeugten von großer Liebe zu ſeiner ſchleswig-holſteiniſchen Heimat 
und von ſeltener Begeiſterung für die idealen Beſtrebungen und die hohen Ziele des 
Landesvereins. 3 

Stadtbauinſpektor Meyer gab ſodann Aufſchluß über den Zweck der eingangs 
erwähnten Bauberatungsſtelle. Ihre Aufgaben ſind, wenig bemittelten Bauherren 
auf dem Lande koſtenlos Entwürfe zu liefern, Aufträge, ſoweit es ſich um größere 
handelt, an Architekten zu vermitteln, Baubehörden, die im Zweifel ſind, Rat zu erteilen, 
und ein Sammelwerk herauszugeben, um den verſchiedenen Bauherren Pläne zur 
Verfügung ſtellen zu können. Am wichtigſten erſcheint die Herausgabe von Plänen 
von Bauernhäuſern. Seitens eines Mitgliedes wurde angeregt, die Bauberatungs— 
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ſtelle möge ſich auch ungefragt den Behörden aufdrängen. In Voorde z. B. fei das 
prächtige Landſchaftsbild in den letzten Jahren durch unſchöne Bauten arg verſchändet 
worden. Der Vorſitzende entgegnete, daß der Vorſtand mit dem Aufdrängen ſchlechte 
Erfahrung gemacht habe. Von einer Seite ſei die Anerbietung der Dienſte des Vereins 
mit dem Beſcheide, daß die betreffende Behörde ſich nicht bemuttern zu laſſen brauche, 
gelohnt worden. Der anweſende Vertreter des Altonaer Induſtrievereins teilte 
mit, daß Altona eine Ortsgruppe des Landesvereins für Heimatſchutz zu bilden beabſichtige. 

Die vorgeſehene genaue Rechnunglegung war nicht möglich, weil der Rechnungs— 
führer Dr. Ahlmann verreiſt iſt. Der Vorſitzende teilt mit, daß die Einnahmen 2071,15 M, 
die Ausgaben 1200 % betrugen. Da die Rechnung des erſten Jahres wegen der be— 
ſonderen Einnahmen von Mitgliedern auf Lebenszeit uſw. und der ungewöhnlich hohen 
Ausgaben für die Gründungs- und erſte Werbetätigkeit der Wirtſchaft der Zukunft wenig 
gleichen kann, wurde von der Aufſtellung eines Etats für das nächſte Jahr Abſtand 
genommen, der Vorſtand vielmehr ermächtigt, nach Maßgabe der vorhandenen Mittel 
wie bisher weiterzuwirtſchaften. 

Darauf hielt Stadtbauinſpektor Meyer einen mit großem Intereſſe von der Ver— 
ſammlung entgegengenommenen Vortrag über „Das feuerſichere Strohdach.“ Das 
uralte Strohdach bietet dem Landmann außerordentlich viele Vorteile. Es hält im 
Sommer kühl und im Winter warm, iſt ſtets trocken und lüftet vorzüglich. Zudem iſt 
es aus dem in der Landwirtſchaft erzeugten Material billig herzuſtellen und zu unter— 
halten. Seine Schönheit wird von keiner anderen Bedachung erreicht, keine iſt ſo 
behaglich und anheimelnd. Das Bauholz bleibt unter ihm viel länger geſund, weil es 
ſo vorzüglich lüftet. Die kräftige Lüftung macht es beſonders wertvoll für die Lagerung 
des Getreides, das bekanntlich in der erſten Zeit eine Art Gärung durchzumachen hat 
und dabei ſtark ſchwitzt. Lüftungsſchlote im Ziegeldach geben nur ſchlechten Erſatz dafür. 
Die Schwächen des Strohdaches ſind, daß es ſo leicht von Staren, Mäuſen, Ratten 
und Iltiſſen durchbrochen wird, namentlich aber ſeine Feuergefährlichkeit und das beim 
Brande entſtehende Flugfeuer. Die Tage des Strohdaches ſind gezählt, wenn es nicht 
gelingt, ihm die Feuergefährlichkeit zu nehmen. 

Redner beſprach ſodann das von dem mecklenburgiſchen Landmann Gernentz erfundene 
feuerſichere Strohdach (vgl. S. 172). Das zum Eindecken benutzte Stroh wird zunächſt 
mit Hilfe eines Rahmens in kleinen Maſſen von 92 X 78 cm Größe mittels Drahtdurch— 
nähung geformt, dann mit einer aus 6 Eimern Waſſer, 2 Mulden Lehm, 2½ Eimern 
Gips und 2 Eimern Gallwaſſer (Ammoniakwaſſer) beſtehenden Miſchung durchtränkt und 
naß auf das Dach gebracht und befeſtigt. Das Dach wird etwas teurer als das alte 
Strohdach, weil der Dachſtuhl kräftiger gebaut ſein muß und weil das Quadratmeter 
imprägnierte Strohbedachung etwas teurer als gewöhnliches Stroh iſt. Die bisherigen 
Verſuche haben ergeben, daß es gegen Feuersgefahr haltbarer als Pappdach und ſogar 
als Zementdach iſt, und ungefähr die gleiche Beſtändigkeit gegen Feuer hat wie Pfannen— 
dach. Flugfeuer entwickelt ſich nicht mehr. Der Preis iſt natürlich da höher, wo die 
dazu erforderlichen Materialien weither beſchafft werden müſſen. — Regierungsrat von 
Hedemann-Heespen bezeichnete den letzteren Umſtand als ausſchlaggebend für manche 
Gegenden, ſo daß an einzelnen Stellen das Strohdach doch wohl allmählich ſchwinden 
werde, an anderen Stellen empfehle ſich der Verſuch aber ſehr. 


V 
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1. Volkskundliche Fragen. Die Zentralſtelle des Schleswig-Holſteiniſchen Wörter— 
buchs bittet die Leſer der „Heimat“ um die Beantwortung der folgenden Fragen. Ant— 
worten werden unter Beifügung der laufenden Nummer erbeten an Dr. Menſing, 
Kiel, Lornſenſtr. 52a. Portoauslagen werden auf Wunſch gern erſtattet. 

13. Welche volkstümlichen Bräuche beſtehen am Polterabend? 

14. Welche Zeichen gelten im Glauben des Volkes als Vorboten des Todes? 

15. Was verſteht man unter „Finſterber“? 

16. Sind noch Reſte des ſogenannten Karnüffelamts vorhanden, einer Luſtbarkeit, 
wie ſie früher u. a. in Neumünſter zur Faſtnachtszeit üblich war? Kann jemand das 
Kartenſpiel „Karnüffel“ beſchreiben? 

17. Wie weit find heute noch Formen des alten Verbums ten (ziehen), das im all- 
gemeinen durch „trecken“ verdrängt ift, in lebendigem Gebrauch? Werden die Formen 
vielleicht mehr im Scherz oder zum Spott gebraucht? 

18. Aus Südangeln ſind ohne Erklärung die Wörter: Schreballer, Schre— 
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alle als abfterbend bezeichnet. Was bedeuten 


bilfen und Schrefütter eingegangen, 


die Wörter? 
2. Anfrage. 


Wo kommt der Familienname Grimmsmann vor? Gefällige Ant— 


worten erbittet H. Radenhauſen in Kiel-Ellerbek. 
3. Abnorme Blütenbildung an Himbeerſträuchern. 
Him beerſtrauch mit eigentümlicher Blütenbildung. 
Kronblätter und Griffel, ſind beſonders ausgewachſen und bilden, da ſie an einer Hauptachſe 


nicht dicht zuſam⸗ 
mengerückt ſind, 
kätzchenartige Blü— 
tenſtände. Ich habe 
mit namhaften Bo— 
tanikern geſprochen, 
allen iſt dieſe „Ver— 
grünung“ neu. 
Sollte einer der ver— 
ehrten Leſer etwas 
Ahnliches ſchon ge: 
ſehen haben oder 
Genaueres darüber 
wiſſen, bitte ich um 
Mitteilung. Es 
handelt ſich nicht 
um einen einzelnen 
Strauch, fondern 
ſämtliche tragfähi— 
gen Aſte haben dieſe 
Kätzchen und zwar 
auf einem ſtuben— 
großen Platze in 
einem Kiefernwalde 
etwa 10km von Lü— 
beck entfernt. Alle 
Sträucher tragen 
nur dieſe „Blüten,“ 
keine normale. Die 
jungen Ausſchüſſe 
haben normales 
Ausſehen. Weitere 
Auskunft wird gern 
erteilt. 
Lübeck, 
Hanſaſtr. 78 
W. Blohm, 
Lehrer. 


Die Abbildung zeigt einen 


Einzelne Blütenteile, wahrſcheinlich 


4. Wolfsjagden in Nordfriesland im Jahre 1735. J. Schreiben des Land Rahts 
Amtmanns von Holſtein, 
Bredſtedt geziemendt ang zeiget, 
ließen, und nicht geringen Schaden verurſachten, 
Beſten eine Klopp-Jagdt anzuordnen und dann dieſes 9 8 Geſuch um ſo weniger 
enthöret werden können, als nöthiger es iſt, daß dieſe Raub⸗T 


folget, und ſoviel 


„Nachdem die gevollmächtigte der Landſchaft 
ee ki! die Wölfe daſelbſt ſich verſchiedentlich ſehen 
mit dem Erſuchen zu des Landes 


Tiere mit allen Fleiß ber: 
möglich ausgerottet werden mögen. So wird ein jeglicher Haus— 


welcher zur Miethe wohnet, hierdurch nachdrücklich und ernſtlich 


wirth, auch ein ſolcher, 
befehliget, daß Er entweder ſelbſt, 
vollmächtigten nähere Anweiſung, an dem ihm zu benennenden Ort, Zeit und Tag 
mit einer Höltzernen Stange, 
alsdann vorzunehmenden Klopp⸗ Jagdt beyzuwohnen, 
aushalten ſoll: Wie dann ein jeglicher Bauer-Voigt, 
nach vollendeter Jagdt die Überfrage ſeines Dorffs halten, alle ermanglende Perſohnen 
anzeichnen, davon das Register, dem beykommenden Gevollmächtigten einhändigen, dieſer 
aber von einem jedweden welcher weder in Perſohn noch durch einen tertium erſchienen 
16 Schilling Straf-Gelder einfordern ſolle, welche dann zu den gemeinſchaftlichen Koſten 


oder durch eine genugſahme Perſohn, auf des Ge— 
oder dergleichen Gewehr unausbleiblich erſcheinen, 
und bis ſolche geſchloſſen, dabey 
mit Zuziehung des Hege-Reiters, 
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angewandt werden können. Wornach die angehörige fich zu achten. Signatum auf dem 
Amt⸗Hauſe zu Flensburg, d. 11. May 1735. In abweſenheit und Vollmacht des Herrn 
Grafen Land Raths und Amtmanns von Holſtein: Jeſſen. — II. Schreiben deſſelben, 
bow 30. May 1735: „Nachdem für Höchſtnöthig befunden worden mit dem forder— 
ſahmſten abermahlen eine Wolfs-Jagdt in dieſer Landſchaft anzuordnen und zu halten, 
die Eingeſeſſenen des Fleckens (Bredſtedt) aber ſich dazu, dem Bericht nach, unwillig 
bezeigen ſollen, obgleich ſowohl ihre eigene alß der Land-Kirchſpiele Sicherheit und 
Nutzen dadurch erzielet wird, und dann beſagtes Flecken als ein Glied des corporis 
der Landſchaft in billigen Dingen ſich davon zu trennen Keineswegt befugt iſt. So 
werden alle und jede Haußwirthe hieſigen Fleckens hiedurch, und zwar ein jeglicher bey 
1 Reichstaler zu erlegenden Strafe befehliget, daß dieſelben auf des p. t. Gevollmächtigten 
Joachim Bornemanns vorgängige Ankündigung, an Ort und Stelle, wohin ſie gewieſen 
werden, zu rechter Zeit, einfinden und ſolchen nach, mit den Land⸗Kirchſpielen in guter 
Ordnung und unverdroßen, ſothaner Wolfs-Jagdt assistiren, niemandem aber erlaubet 
ſeyn ſoll, ohne Vorwiſſen ein Schieß-Gewehr, ſondern anſtaat deſſen ein Höltzernen 
Prügel oder Gaffelt mit zunehmen. Die Ausbleibende Designiret der Gevollmächtigter, 
und gibt davon die Nahmen gehörigen Ohrts über, damit die dictirte Strafe herbey 
getrieben werden kann. Bredſtedt, d. 30. May. 1736. Nomine des Herrn Grafen Land— 
Rahts und Amtmanns von Holſtein: Jeſſen. — III. Wenn darnach 1735 zwei Wolfs— 
jagden (Kloppjagden mit hölzernen Stangen und Prügeln) gehalten worden ſind, ſo 
liegt darüber folgende Abrechnung vor: „Anno 1735 ift wegen der zu zweyen Mahlen 
in dieſem Früh Jahr gehaltenen Wolfsjagd und zwar in 3 Tagen verunkoſtet worden, 
Einen Express nach Borsbüll und Drölsdorf 8 Sch., nach Sterdebüll 6 Sch., nach 
Langenhorn 5 Sch., nach Ockhollm 8 Sch.; dem Hege Reiter Olfſen zu Immenſtedt 
12 Rthlr., dem Holzvoigten daſelbſt 6 Rthlr., dem Herrn Landſchreiber wegen zweier 
Expressen 1 Rthlr. 16 Sch., Cammer Raht Godberſen gleichfalls 36, für ſeine Waagens, 
jo Er mit ſich gehabt, 2 Rthlr. 32 Sch., deſſen Jäger 1 Rthlr., Martin Kühlmann für 
2 Fuhren an Herrn Secretair Jeſſen von und nach Flensburg zu fahren 3 Rthlr. 16 Sch., 
an Gerhard Lange zu Ackebroe I Rthlr. 40 Sch., Jakob Peterſen Krüger in Högel 
1 Rthlr., Herrn Meyer's Verzehrungs Rechnung 3 Rthlr. 32 Sch., Albert Fedderſen in 
Löwenſtedt 11 Rthlr., Broder Hanſen Krüger in Joldelundt 2 Rthlr. 32 Sch., An Ge— 
vollmächtigte alß Dethlef Dyeſen für fein Pferd, Verzehrung der 3tägigen Jagdt bei: 
zuwohnen 3 Rthlr., Hanß Jensſen in Ockhollm item 3 Rthlr., Ingwer Carſtenſen in 
Langenhorn 3 Rthlr., Jenß Danielſen in Bargum 3 Rthlr., Hank Gregerſen in Borsbüll 
3 Rthlr., Joachim Bornemann in Bredſtedt 3 Rthlr., Albert Fedderſen in Löwenſtedt, 
welcher nur 1 Tag der Jagdt beygewohnet 1 Rthlr., ebenſo Paul Friedrichſen in 
Drölsdorff 1 Rthlr. für verfertigung dieſer Rechnung, repartition und Beſorgung aller 
Quittungen 16 Sch. — die Summe 69 Rthlr. 7 Sch., welche über 301 Pflüge ſo verteilt 
wurden, daß Bredſtedt 5 Rthlr. 18 Sch. 6 Pf., Bordlum 8 Rlhlr. 43 Sch. 3 Pf., Ock— 
holm 5 Rthlr. 39 Sch. 4 Pf., Langenhorn 12 Rthlr. 23 Sch. 3 Pf., Bargum 5 Rthlr. 
44 Sch. 3 Pf., Joldelund 1 Rthlr. 20 Sch. 9 Pf., Viöhl 7 Rthlr. 16 Sch., Dröllsdorff 
6 Rthlr. 1 Sch. 3 Pf., Brecklum 15 Rthlr. 40 Pf. für dieſe Wolfsjagden zu zahlen hatten.“ 

Mitgeteilt von H. Carſtenſen in Sterdebüll bei Bredſtedt. 


5. Tunikaten oder Manteltiere der Flensburger Bucht. Der Tierkreis der 
eigenartigen Tunikaten oder Manteltiere, der im Syſtem unmittelbar den Wirbeltieren 
folgt und gleichſam den Übergang bildet von dem niedrigſten Wirbeltier, dem Lanzett— 
fiſchchen (Amphioxus lanceolatus), zu den Wirbelloſen, ſteht unter letzteren an der Spitze. 
Wer zum erſten Mal ein Manteltier in die Hand nimmt, weiß dasſelbe ebenſowenig 
zu erkennen, als wenn er die formloſe Maſſe einer Aktinie zu Geſicht bekommt. Erſt 
im Seewaſſer-Aquarium tun ſich beide auf und laſſen ihre wahre Geſtalt erkennen. 
Der mantel- oder tonnenförmige Körper der Tunikaten entfaltet ſich, und oben laſſen 
ſich zwei Offnungen erkennen, nämlich Mund- oder Kiemenöffnung und Kloake, welche 
beide aus kleinen, zierlichen Häutchen gebildet ſind. In der Flensburger Bucht, ſowie 
in der Oſtſee überhaupt kommen nur einige Arten vor, die zu den Ascidien gehören 
und ſich auf vier Gattungen verteilen. Am ſeltenſten iſt Ascidia (Phallusia) mentula 
O. F. Müll., welche nur im tiefen Waſſer vorkommt und an der ſchlanken Form leicht 
kenntlich iſt. Durch den ſeebläulichen Mantel ſcheinen die leicht rot gefärbten inneren 
Organe hindurch. Die derbe Bezeichnung dieſer Art durch die Fiſcher iſt nicht gut 
wiederzugeben, deckt ſich aber ſo ziemlich mit der wiſſenſchaftlichen. Der Gattung 
Ciona gehört der Seeapfel, Ciona canina Kupffer an. Dieſe Art iſt braun, innen 
zinnoberrot, apfelförmig, hat einen lederartigen, klebrigen Mantel, der mit Sand, 
Steinchen oder Muſchelreſten beſetzt iſt. Man findet dieſe Art recht häufig in allen 
Größen von der Größe einer Erbſe bis zu der eines kleinen Apfels. Eine farbloſe 
Varietät dagegen iſt recht ſelten. Selten ſind auch die beiden Arten der Gattung 
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Molgula, die eine ſechslappige Kiemenöffnung haben, während dieſelbe bei den Ascidien 
achtlappig iſt. Hierhin gehören Molgula macrosiphonia und nana. Beide ſind den 
Ascidien ähnlich geformt, aber viel kleiner und derber, beſonders letztere. Am häufigſten 
tritt zweifellos die Seebeere, Cynthia grossularia van Ben. auf. Der lebhaft rot ge— 
färbte Mantel dieſer Art iſt rund und erinnert an das Ausſehen einer Johannisbeere, 
daher auch der Name. Eine farbloſe Varietät iſt ſelten. In oft ungeheuren Mengen 
ſitzen dieſe Tierchen auf Algen, namentlich Fucus, Delesseria und Polyides, und ſehen 
dann aus, als wenn die Alge mit kleinen roten Beeren dicht beſetzt wäre. — Die 
zuſammengeſetzten Seeſcheiben ſind ſcheinaar nur durch eine Botryllus-Art vertreten, 
während die Feuerwalzen und Salpen überhaupt nicht hier vorkommen. 
Flensburg. Philippſen. 


6. De Paſter mutt Latin können. Doar is mal 'n Paſter weſt, de hett ſik god 
mit ſin Gemeinde verdregen kunnt. Nu ſünd mal de Buern na em henkam'n un hebbt 
ſeggt: „Je, Herr Paſter, nu möt wi Ihn'n woll affſett'n!“ „Lüd, ſünd Ji dull?“ hett 
de Paſter fragt, „wat hebbt Ji denn geg'n mi?“ „Je, wi möt 'n Paſter hem, de Latin 
mit in eſin Predigten ſnackt; de Preeſters von de annern Dörper könt all Latin un de 
Buern foppt uns all, dat uns Paſter keen Latin kann!“ „Verſtaht ji denn Latin?“ 
„Ne, dat nich, aber wi könt ebenſo as de annern 'n Preeſter hem, de Latin ſnackt. Wi 
wölt an den Supperndent'n ſchrib'n.“ Dat hebbt ſe nu ok dahn, un de Supperndent 
hett an den Paſter ſchreb'n, he ſull ſik prat holl'n, he keem un wull em examneern. 
Se hebbt aber beide keen Latin kunnt un de Preeſter hett to ſinen Köſter ſeggt: „So, 
nu will de Supperndent mi in Latin examneern; wat makt wi nu?“ „Och, Herr Paſter,“ 
hett de Köſter ſeggt, „dat lat'ns mi man mak'n, mit de Buern wölt wi woll fardig 
warn.“ Nu is dat de Morgen weſt, wo dat Examen ſin ſull, doar hett de Paſter 
ſeggt: „Ach Gott, nu kann ick noch keen Latin!“ „Dat wölt wi bald krieg'n,“ hett de 
Köſter ſeggt, un denn ſünd je ut'n Hus un na de Kirch hengahn. De Köſter hett 
vörangahn. Doar kamt ſe an ſon Tuhn, doar ſitt twee Raben, de ſik ſchnäbelt. De 
Köſter hett ſik umdreiht nah den Preeſter, hett up de Raben wieſt un ſeggt: „Rabulum 
schnabulum!“ „Is good,“ ſeggt de Paſter. Denn kamt ſe an 'n Wiſch, doar hebbt 
Schap graſt un 'n paar Lämmer hebbt ſprung'n un danzt. De Köſter hett ſik wedder 
umdreiht un hett ſeggt: „Lammer danzum!“ „Is good,“ ſeggt de Paſter. Denn kamt 
ſe an 'n Sandwegg, doar hett 'n Koh ſtahn, de hett doar waſſert. Do ſeggt de Köſter: 
„Kopissandum!“ „Is good,“ ſeggt de Preeſter wedder, un denn ſünd je bi de Kirch. 
De Supperndent is all doar weſt un hett mit 'n paar Buern ſnackt. „Ah, da find Sie 
ja, mein Lieber,“ ſeggt he to den Paſter. De verneigt fit un ſeggt: „Rabulum schna- 
bulum!“ „Jawohl,“ ſeggt de Supperndent, „ſehr gut, ſehr gut! Was ich alſo ſagen 
wollte: Ihre Gemeinde hat ſich an mich gewendet, wie Sie wohl wiſſen werden.“ 
„Lammer danzum,“ ſeggt de Paſter. „Allerdings,“ ſeggt de Supperndent, „da wollte 
ich Sie nun ein wenig examinieren, wie es Ihre Gemeinde wünſcht.“ „Kopissandum,“ 
ſeggt de Paſter. Doar ſeggt de Supperndent: „Ja, Leute, ich weiß nicht, was Ihr 
wollt; Ihr ſolltet doch mit Eurem Paſtor zufrieden ſein, der iſt ja ein Lateiner durch 
und durch.“ Un do fünd je tofreden weit un ſünd na Hus gahn. 

Mitgeteilt von Anna Renken in Hamburg. 


* 
Bücherſchau. 


1. Menſchenkunde. Ausgewählte Kapitel aus der Naturgeſchichte des Menſchen. 
Von Dr. med. et phil. Georg Buſchan. Mit 3 Tafeln und 80 Textabbildungen. 8°. 
265 S. (Naturwiſſenſchaftliche Wegweiſer. Serie B Band 2.) Verlag von Strecker & 
Schröder in Stuttgart. Geheftet 2%, gebunden 2,80 . — Das vorliegende Buch iſt 
meines Wiſſens die erſte gemeinverſtändlich geſchriebene Anthropologie, die nicht nur 
einzelne Kapitel für den Laien herausgreift, ſondern eine nahezu vollſtändige Bearbeitung 
des Gebietes gibt. Die neueſten Fortſchritte der Wiſſenſchaft ſind, ſoweit ſie geſichert, 
verzeichnet: man vergleiche nur einmal das Buch von Ranke „Der Menſch,“ das vor 
1'/ Jahrzehnten erſchienen, iſt mit dem von Buſchan. — Der Inhalt iſt geradezu enorm 
für den geringen Umfang des Buches; nach einer geſchichtlichen Einleitung wird in der 
allgemeinen Anthropologie eine kurze Darſtellung der Darwinſchen Lehre, der Befruch— 
tung und Vererbung gegeben. Lehrreiche Beiſpiele werden hier aus den Herrſcher— 
familien genommen. — Dann folgt eine kurze Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungsmethoden, die Beſchreibung der äußeren Form des Menſchen, Geſtalt, Länge, 
Gewicht, Wachstum, äußere Körperbedeckung. Hier iſt, für den Laien beſonders inter— 
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eſſant, Rückſicht auf die Abnormitäten wie Rieſen, Zwerge, Koloſſalmenſchen, Haarmenſchen, 
Albinos uſw. genommen. — Der eingehenden Darſtellung der Verſchiedenheiten der 
beiden Geſchlechter, wo auch eine ſehr ruhige und fachliche Würdigung der pfychifchen 
Unterſchiede, mit Hinweis auf nicht normale Zuſtände, ſich findet, folgt der ſpezielle 
Teil, die Beſprechung des Skelettes und der einzelnen Teile des Körpers. Bei der 
Darſtellung der Schädelformen und Größe findet ſich eine ſehr beachtenswerte Zurück— 
weiſung ihrer Überſchätzung für die Raſſenkunde, wie man ſie in ſo manchen vielgeleſenen, 
wiſſenſchaftlichen und populären Werken der letzten Jahre findet. Unter den Einzel— 
heiten wird beſonders noch die Darſtellung der Rechts- und Linkshändigkeit intereſſieren. 
— Das Buch bietet eine ſtaunenswerte Fülle von Daten; es iſt daher nicht zum flüchtigen 
Durchleſen geeignet, fondern zum Studium und als Nachſchlagebuch für jeden ernſten 
Laien, aber auch für Arzte und wiſſenſchaftliche Fachleute. Es ſollte in keiner Arztes, 
Lehrer: und Seminar-Bibliothek fehlen, zumal auch die bildliche Ausſtattung vorzüglich 
iſt. Für die Jugend und garnicht vorgebildete Leſer halte ich es für zu ſchwierig. Für 
eine neue Auflage würde der Laie vielleicht eine zuſammenfaſſende Darſtellung des 
Diluvialmenſchen, über den die letzte Zeit viele neue Ergebniſſe gebracht hat, gerne ſehen; 
auch eine eingehendere Beſchreibung der Zwergraſſen würde im Kolonialzeitalter inter— 
eſſieren. Dabei könnte manches für den Laien ſchwer Verſtändliche aus der Entwicklungs— 
geſchichte und einiges rein Pathologiſche, kaum dem Arzte bekannte, wegfallen. Alles in 
allem aber ein Buch, das wirklich einem Bedürfnis entgegenkommt und im beſten Sinne 
des Wortes aufklärend wirkt. 

Ellerbek. Dr. med. Paulſen. 

2. Ohneſorge, Wilhelm, Die Deutung des Namens Lübeck. Ein Beitrag zur 
deutſchen und ſlaviſchen Ortsnamen-Forſchung. In: Feſtſchrift zur Begrüßung des 
17. deutſchen Geographentages in Lübeck 1909. — Mit derſelben Gründlichkeit, die ich 
an der „Einleitung in die lübiſche Geſchichte“ zu rühmen hatte („Heimat,“ Band 19, 
S. 170 f.), behandelt Ohneſorge in der vorliegenden Abhandlung den Namen Lübeck. 
Er ſtellt alle Formen zuſammen, die ſich bei Chroniſten und in Urkunden finden, und 
beſpricht dann die zahlreichen Deutungen, die beſonders zur Zeit des Humanismus 
vorgenommen wurden, die wie etymologiſche Spielereien ausſehen, aber meiſt ernſt 
gemeint ſind. Ohneſorge verwirft mit Recht die Ableitung aus dem Germaniſchen und 
nimmt wendiſchen Urſprung an, und zwar, daß die Wurzel ljubu = lieb mit der 
Endung ice zugrunde liegt; darnach bedeutet Lübeck Liebort oder Schönort. Beweis 
für die Richtigkeit iſt nicht nur die Erklärung des alten Lübecker Chroniſten Detmar, 
Lübeck heiße in wendiſcher Zunge „een vroude veler lude,“ wie es ihm ſelbſt oder 
ſeinen Quellen von wendiſch Redenden gedeutet ſein mag, ſondern auch die zahlreichen 
mit Ljub zuſammengeſetzten Ortsnamen, von denen Ohneſorge aus verſchiedenen flawi— 
ſchen Gebieten 354 aufzählt. — Bei dem liber census Daniae hätte nicht die Langebekſche, 
ſondern die neuere Ausgabe von O. Nielſen erwähnt werden müſſen (S. 216, Anm. 189. 

Oldesloe. R. Hanſen. 


94, 
Eingegangene Bücher. 


(Beſprechung vorbehalten.) 
Konrad Fiſcher, Der Schatzgräber, eine Volkserzählung. Verlag von E. F. Thiene— 


mann in Gotha. Preis 4,50 %%. — W. Wurm, Waldgeheimniſſe, in dritter Auflage 
bearbeitet von G. Schlenker und K. Flöricke, Verlag des „Kosmos,“ Geſellſchaft der 
Naturfreunde in Stuttgart. Preis 4 %4. — Paul Volkmann, Fähigkeiten der Natur— 


wiſſenſchaften und Monismus der Gegenwart. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
Preis 1 . — F. Gundlach, Zur Geſchichte des Kieler Stadtarchivs für die Zeit vom 
1. Januar 1907 bis zum 31. März 1909. — „Naturwiſſ. Wegweiſer,“ Serie A, Bd. 3: 
K. Eckſtein, Tierleben des deutſchen Waldes; Bd. 5: W. Migula, Deutſche Mooſe und 
Farne; Bd. 7: H. Marzell, Pflanzenwelt der Alpen. Preis geb. je 1,40 / Verlag von 
Strecker & Schröder in Stuttgart. — H. Lund, Schleswig-holſteiniſche Sagen, eine 
Auswahl aus Karl Müllenhoffs Sagen, Märchen und Liedern der Herzogtümer Schles— 
wig, Holſtein und Lauenburg. 2. Auflage. Verlag von Max Liebſcher in Siegen. — 
K. Kragepelin, Naturſtudien, ein Buch für die Jugend, billige Volksausgabe. Preis 1.M. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. — F. Gansberg, Streifzüge durch die Welt 
der Großſtadtkinder. Preis 3,20 , Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 

Eckmann. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in gchleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürstentum Lübeck. 


19. Jahrgang. A 12. Dezember 1909. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, 
die als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mk. bezahlen, durch den Expedienten, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, 
Hamburger Chauſſee 86, koſtenfrei zugejandt. — Wohnungsveränderungen der Mitglieder müſſen dem 
Expedienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, H. Barfod in Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. Monatliche Auflage 3200. — 
Im Buchhandel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mk., jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, H. Barfod, Kiel⸗Haſſee, Hamburger Chauſſee 86, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage 
der „Heimat“ beträgt 3200. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbel bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Schröder, Weihnachtsſtille. (Gedicht.) — 2. Schmarje, Vor fünfzig Jahren. II. — 3. Reimers, 
Der erſte Schnee. (Gedicht.) — 4. W. Jeſſen, Die Beteiligung der Holſteiner an der Bekämpfung Schills. (Mit 
Bild.) — 5. Brüdt, Rolf Junge. (Gedicht.) — 6. Barfod, Bericht über die 19. Generalverſammlung 1909 zu 
Sonderburg. (Mit Bildern.) — 7. Mitteilungen: Menſing, Volkskundliche Fragen; Chriſtianſen, Der Dorn bei 
Iller (mit Bild); Rulffs, Willfüerskinner; Naturichutzpark; Kähler, Bilder von Frölich in Flensburg. — 
8. Bücherſchau: Paulſen, Ernährung und Volksnahrungsmittel von Frentzel; Barfod, „Auf friſcher Tat“ von 
Bartels; Eckmann, Dr. L. Meyns ſchleswig-holſteiniſcher Hauskalender für 1910; Barfod, Im mala yiſchen 
Urwald und Zinngebirge von Wolff. — Eckmann, Eingegangene Bücher. 


Die 1909 eingetretenen Mitglieder, 
deren Jahresbeitrag noch nicht beglichen iſt, werden um gefl. Ein⸗ 
ſendung desſelben — M. 2,50 — bis zum Jahresſchluß gebeten. 
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Im malayiſchen Urwald und Zinngebirge von Dr. Wilhelm Wolff. Mit 16 Ab⸗ 
bildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. Berlin: Alfred Schall. 1909. (V) u. 240 S., 8°. 
Geh. 5 H. — Die malayiſche Inſelwelt, auch Inſulinde genannt, iſt das Paradies 
des Naturforſchers von heute. Haeckel beſuchte fie als Zoologe, Detmer, Knuth, Gieſen— 
hagen als Botaniker, und hier iſt es ein Geologe, der 1907/08 im Auftrage eines 
deutſchen Handelshauſes einige dieſem zum Verkauf angebotene malayiſche Zinnerzlager 
auf ihre Wertung zu unterſuchen hat. Und ſo ſehr ſich Verfaſſer auch bemüht haben 
mag, die Welt dort draußen nur als Naturforſcher anzuſchauen und zu beurteilen, er 
wie auch alle andern, die uns ihre Reiſe-Erlebniſſe ſchriftlich hinterlegt haben, hat es nicht 
fertig gebracht, ſeine Augen nur auf Geſteine, daneben auch auf Tier und Pflanze zu 
richten. Auch ihm ſind Natur und Menſchheit als große Einheit erſchienen, und dieſe 
in dem Spiegel ſeiner Eindrücke wiederzuſehen, iſt mir ein um ſo höherer Genuß 
geweſen, als Verfaſſer mir perſönlich bekannt geworden iſt. Er iſt jener liebevolle 
Führer, der unſere Reiſegeſellſchaft im Anſchluß an unſere Kappler Generalverſamm⸗ 
lung (1907) durch die Hüttener Berge begleitete. Herr Dr. Wolff, mit der geologiſchen 
Aufnahme von Teilen unſerer Provinz betraut (Sohn des unlängſt verſtorbenen Di⸗ 
rektors der Schleswiger Domſchule) iſt aufs engſte mit unſerer Heimat verwachſen und 
wird ſeine Liebe und ſeine Wiſſenſchaft in einem Werke niederlegen, das Schleswig— 
Holſteins geologiſche Bodenbeſchaffenheit im neuzeitlichen Gewande behandeln wird. 
Eine Arbeit über Schwanſen wird demnächſt in unſerer „Heimat“ erſcheinen. Als ein 
tüchtiges, durch ſeine Reflexionen und ſeine Kleinmalerei beſonders intereſſantes Werk 
eines Vereinsmitgliedes ſei auch dieſes Buch als Weihnachtsgabe unſern Leſern warm 
empfohlen. Barfod. 


XLVI 


Neue Mitglieder. (Fortſetzung.) 


375. Averhoff, C., Lehrer, Garbek b. Wenſin. 376. Frauzen, J. F., Gemeindevorſteher, Seeth. 
377. Jenſen, Fritz, Fiſchexportgeſchäft, Eckernförde. 378. Kähler, J., praktiſcher Zahnarzt, Langenfalza. 
379. Ladendorf, Aug., Amtsſekretär, Schulenburg b. Treuholz (Holſtein). 380. Matthieſen, Chr., Hufner, 
Hörup a. Alſen. 381. Samwer, Major, Danzig, Am Jacobstor 5/6. 382. Svendſon, pr. Adr. Witt & 
Svendſon. Königsberg. 383. Tröh, Hans, Poſtaſſiſtent, Rendsburg. ; 5 

Kiel⸗Haſſee, 30. November 1909. Der Schriftführer: 
Hamburger Chauſſee 86. H. Barfod. 


Gediegene niederdeutſche Feſtgaben! 


Demnächſt erſcheint bereits in dritter Auflage: 
aren En Dörp⸗Roman ut de Tied von 1848 —51 von Johann Hinrich Fehrs. 
. Preis broſchiert 4 %, dezent gebunden 5 WM. 

Selten wohl hat ein Buch eine ſo begeiſterte Aufnahme gefunden, wie dieſes neueſte 
und reifſte Werk des gefeierten Dichters. Ein kerngeſundes Buch und zugleich ein wert- 
volles Geſchenkwerk iſt dieſer Dorfroman aus der ſtürmiſchen Zeit von 1848 — 51, der 
dem Dichter einen hohen Platz in der geſamten deutſchen Literatur der Gegenwart 
zugewieſen hat. 

Soeben iſt neu erſchienen: 


J Von Fritz Lau. 
Katenlüd. Preis broſchiert 1,50 /, fein gebunden 2 M. 

Fritz Lau iſt ein friſches, aus der Tiefe des Volksbrunnens heraufgeſtiegenes 
Talent, und 11 ſeiner beſten, in leicht lesbarem Plattdeutſch geſchriebenen Erzählungen 
ſind hier vereinigt: wundervoll erzählte Kindergeſchichten, packende Schilderungen aus 
dem Watt und von der brandenden See und köſtlich humorvolle Charakterzeichnungen. 
Ein herzerfriſchendes Buch, das ſich namentlich auch zum Vorleſen im Familienkreiſe 


eignet! 3. Lühr & Dircks' Perlag, Garding. 
Kauf⸗ und Tauſchecke. 


17 H. Philippsen, Flensburg, Duburgerſtraße 10, 


1. Mineralien, Geſteine und Verſteinerungen von Schleswig-Holſtein. 
2. Tiere aus Nord- und Oſtſee: Stachelhäuter, trocken, 7 Arten: 2 %, 10: 3 %; 10 Krebſe, trocken 4 %. 
3. Algen aus Nord- und Oftfee, für Naturgeſchichts- und Zeichenunterricht, über 100 Arten auf Folio: 
bogen, à Blatt 10—20 3. 
wünſcht: 
Konchylien, beſonders von Schleswig-Holſtein. 


Lyzeum und Lehrerinnenseminar 5 


in Schleswig. 


Anerkannte Anstalt mit 10stufiger höherer Mädchenschule, Vorklassen und Übungs- 
schule. Das Abschlußzeugnis des Lyzeums berechtigt zur Anstellung als ordentliche 
Lehrerin an höheren Schulen, sowie auch zum Studium mit abschliebendem Examen 
pro fac. docendi. Sprechzeit des Direktors täglich von 12 —1 Uhr, für Auswärtige 
auch zu anderer Zeit. Schriftliche Anfragen wolle man an den Unterzeichneten richten. 


Dr. Walsemann. 


Es half [ofort! 


Dies beſtätigen über 1000 Anerkennungen 
Kranker, die Limoſan-Tabletten bei Gicht. 
a eumalismus⸗ und anderen Harnſäure— 


Leiden erprobten. Eine Probe unſeres 
Mittels nebſt ausführlich aufklärender 


heide und Moor. 


Diese biologisch wie landschaftlich inter- 
essanten Pflanzenvereine behandelt Dr. Paul 
Graebner leicht verständlich und anregend in 
seinem gleichnamigen Buche. Taschenformat. 


105 Seiten. Mit acht Tafeln und 32 Text- 
bildern. Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


oder gegen Einsendung von nur M.1.10 für das 
geheftete, M.1.50 für das gebundene Buch franko 
vom Verlag 2 ; 

Strecker & Schröder, Stuttgart K. 10, 
der auch gratis und franko illustrierten Prospekt 
über die Sammlung „Naturwissenschaftliche 
Wegweiser“ versendet. 


Broſchüre und Anerkennungen ſenden wir 


koftenlos an alle Seidenden, 
die uns per Poſtkarte ihre Adreſſe mitteilen. 
Chemiſches Laboratorium Limoſan, 


Poſtf. 2960, Limbach⸗Sa. 


Mlonatsihrift des Dereins zu Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Hchleswig-Holſtein, Hamburg, Tüheck und dem Fürſtentum Lübeck. 


3 Jahrgang. | N 12. Dezember 1909. 


Weihnachtsſtille. 


erſtummt der wilden Stürme lautes Toben, 
Das Dich vor wenig Tagen noch erſchreckt; 
Nun rieſelt's leiſe ſilberweiß von oben, 
Schon liegt die Flur in dichtem Schnee verſteckt; 
Und duft'ger Flor, von zartem Reif gewoben, 
Der ernſten Tannen Immergrün bedeckt: 

Doch bei der Abendſonne letzten Strahlen 

Blitzt hell es auf in Tauſenden Kriſtallen! 
Es ſchweigt die Welt, ihr Jauchzen und ihr Klagen; 
Der Menſchheit Weben, Du verſpürſt es kaum. 
Ein ſchlichtes Kirchlein ſiehſt allein Du ragen, 
Ein golden Kreuz empor zum Himmelsraum. 
Und ringsum ruhn, die einſt hierher getragen, 
Zu träumen ſanft den Auferſtehungstraum: 

Kein Laut ſtört dieſer Stätte tiefen Frieden, 

Ja, Sabbatsſtille ward Dir heut' beſchieden! 
Das iſt der hehre Schmuck, die keuſche Hülle, 
Damit zum Feſt geziert die Erde ward; 
Das iſt die andachtsvolle, heil'ge Stille, 
Darin Dein gläubig Herz der Weihnacht harrt, 
Da wiederum der ew'gen Liebe Fülle 
) Im Gottesſohne Dir ſich offenbart, 

Da auch zu Dir der Engel Gruß wird ſchallen: 
Dem Herrn ſei Ehr', den Menſchen Wohlgefallen! 

Neumühlen-Dietrichsdorf. 8 G. Schröder. 


Vor fünfzig Jahren. 
Jugenderinnerungen von Johannes Schmarje in Altona. 
II. 

g inen auffallenden Gegenſatz zu den behäbigen, auf weiter Fläche zerſtreut 

liegenden Gehöften der Gemeinde Moorrege bildete das benachbarte Dorf 

D Heiſt. Namen und Entſtehung verdankt es dem berüchtigten Raubritter 
Hartwig Heft, der hier ſeine Burg hatte, mit feinem Knappen Wilkin und einigen 
Kumpanen die ganze Umgegend bis Neumünſter hin in Schrecken ſetzend, ſo 
daß der Kaiſer ihn ſogar mit der Reichsacht bedrohte. Das geſchah im 14. Jahr: 
hundert. Das Geſchlecht der Heſte ſcheint bald darauf ausgeſtorben zu ſein. 


258 Schmarje. 


Wie das Dorf fich in den folgenden Jahrhunderten weiter entwickelt hat, wird 
von den Chroniſten nicht gemeldet. Heiſt galt in den fünfziger Jahren für 
rückſtändig, und es rechtfertigte dieſe Meinung ſchon durch feine ärmliche Er- 
ſcheinung: an jaucheſtinkenden Wegen halb verfallene Katen und Bauernhäuſer 
mit durchlöcherten Strohdächern und verklebten Fenſtern. Die zerlumpten und 
ſchmutzigen Kinder auf den Straßen bildeten die dazu paſſende Staffage. An 
hohen Feſt⸗ und Feiertagen, wie z. B. am Uterſener Jahrmarkt, erſchienen die 
Dorfſchönen dagegen in farbenfroher Pracht, weswegen ſie als die „bunten 
Heiſter“ beſpöttelt wurden. Auch in der Bildungspflege waren die Heiſter hinter 
ihrer Zeit und Nachbarſchaft im Rückſtand. Der Schulunterricht ruhte im Sommer 
gänzlich. In den Wintermonaten wurde er von einem Autodidakten beſorgt, 
der ehemals in Kopenhagen Rekruten einexerziert hatte. Dagegen hielt man 
am alten Glauben feſt, aus dem auch der Teufel noch nicht verbannt war. 
In dieſer Beziehung durften die Heiſter ſich freilich keines beſonderen Vorzugs 
rühmen. In 15 Minuten gelangt man durch den Luusbuſch nach Heitrege, 
und in Heitrege iſt es vor erſt 20 Jahren paſſiert, daß die „Heiligen“ der 
Umgegend bei einer Beſeſſenen einen Exorzismus nach allen Regeln der Kunſt 
und mit ſolchem Erfolg in Seene ſetzten, daß der Teufel durch das geöffnete 
Fenſter mit großem Gepolter und Hinterlaſſung eines ziemlichen Geſtanks hinaus⸗ 
gefahren ſein ſoll. Altere Leute berichteten, daß Se. hölliſche Majeſtät vor Jahren 
auch einmal Heiſt mit feinem Beſuch beehrt habe, und zwar habe er ſeine An— 
weſenheit dadurch kundgetan, daß er zu nächtlicher Stunde mit ſeinem behuften 
linken Fuß einen erſchrecklich dröhnenden Schlag gegen die „große Tür“ eines 
Bauernhauſes getan habe, deſſen Beſitzer in dem ſchlimmen Geruch eines Frei— 
maurers ſtand. Dieſer, ein alter Junggeſelle und Sonderling, hauſte einſam in 
ſeinem gänzlich vernachläſſigten Geweſe. Nur ſelten bekam ihn ein Neugieriger 
zu Geſicht, der einen ſcheuen Blick durch eine Lücke des verwilderten Garten— 
zaunes wagte. Daß der Teufel die ihm verſchriebene Seele des Freimaurers 
eines Tages holen werde, wurde von alt und jung als ziemlich ſicher an— 
genommen. Man wußte auch genau, wie ſich das Geſchäft bei derartigen Ge— 
legenheiten abzuwickeln pflegte. An dem Verfalltage werde, ſo behauptete man, 
ein Konterfei des Einſiedlers, das in ſeiner Kammer hangen ſollte, von einem 
Dolch durchſtoßen werden. Das an dem Bilde ſymboliſch vollſtreckte Todes 
urteil werde dann in einer der darauf folgenden Nächte an dem Kontrahenten 6 
in Wirklichkeit vollzogen. Wie die Sache abgelaufen iſt, wird nicht berichtet. 
Meines Wiſſens iſt der alte Sonderling hochbetagt zu ſeinen Vätern verſammelt 
worden, ohne ſonderliche Abzeichen an ſeinem Leibe hinterlaſſen zu haben, 
weswegen ihm auch ein ehrliches Begräbnis auf dem kleinen Heiſter Friedhofe 
nicht verſagt werden konnte. 

Von dem dunklen Gebiet der Sage begeben wir uns nunmehr ins hellere 
der Geſchichte. Heiſt hatte nämlich unter ſeinen Bewohnern eine geſchichtliche 
Perſönlichkeit. Noch zu Anfang der ſechziger Jahre lebte daſelbſt ein Veteran 
aus der Napoleoniſchen Zeit. Kasper Lorenz, in Heiſt geboren und geſtorben, 
hatte als däniſcher Dragoner am 31. Mai 1809 an der Vernichtung des 
Schillſchen Freikorps in Stralſund teilgenommen, und er ſoll es geweſen ſein, 
der im Straßenkampf den tödlichen Hieb auf das Haupt des bereits verwun— 
deten Schill geführt hat. Nach ſeiner eigenen Darſtellung iſt ihm bei dieſer 
Heldentat ein Kamerad aus dem benachbarten Dorf Appen, namens Gätgens, 
zur Hülfe gekommen; er habe den Major Schill vom Pferde geriſſen und 
Gätgens habe dem Wehrloſen dann einen Hieb über den Kopf gegeben. Wie 
dem auch ſei, Tatſache iſt es jedenfalls, daß Kasper Lorenz für ſeine Heldentat 


Bor fünfzig Jahren. 259 


von däniſcheu Regierung mit dem Danebrogsorden und der damit verbundenen 
lebenslänglichen Penſion belohnt wurde. 

Die beiden Dragoner haben als Soldaten ihre Schuldigkeit getan. Darüber 
darf ſie niemand ſchelten. Daß es aber gerade Deutſche und Söhne unſerer 
Heimat ſein mußten, unter deren Säbelhieben einer der Beſten unſers Vater⸗ 
landes verblutete, empfinden wir heute ſchmerzlich und wie eine Schmach. 
Nur muß man nicht glauben, daß man dieſen Umſtand damals in Heiſt und 
Umgegend irgendwie unangenehm empfunden hätte. Mit patriotiſchen Gefühlen 
gab ſich unſere biedere, friedliebende Landbevölkerung damals noch nicht ab. 
Man braucht ſich darüber nicht zu wundern. Woher ſollte ihr der Patriotismus 
kommen? Vom großen Vaterlande war man durch zwei Jahrhunderte politiſch 
und wirtſchaftlich getrennt geweſen. Was in den Schulen als vaterländiſche 
Geſchichte und Geographie betrieben wurde, war däniſche Geſchichte und däniſche 
Geographie. — Das iſt anders geworden! Die Söhne derer, die bei Seheſtedt 
und in den Straßen Stralſunds ihre Waffen gegen die deutſchen Freiheits— 
kämpfer zückten, kämpften auf Jütlands Auen für deutſche Freiheit und die Enkel 
haben auf Frankreichs Schlachtfeldern für Deutſchlands Ehre und Größe geblutet 
und geſiegt. 

Jene großen Zeiten haben vaterländiſchen Sinn geweckt und auch dem 
Empfindungsleben der Landbevölkerung einen höheren Schwung verliehen. 

Die politiſche Neugeburt des deutſchen Volkes ſchuf einen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung, wie er in der Kulturgeſchichte der Völker wohl einzig daſteht. 
Wenn die wirtſchaftliche Entwickelung auch zunächſt und zumeiſt den Städten 
zugute gekommen iſt, ſo iſt doch auch das Land in einem Tempo vorwärts 
gekommen, das man ehedem für unmöglich gehalten hätte. Mir iſt dieſer Sort: 
ſchritt niemals ſo in die Augen geſprungen wie vor einigen Jahren, als eine 
Wanderung mich durch Heiſt führte. Ich hatte das Dorf in Erinnerung, wie 
es vor fünfzig Jahren ausſah. So mußten unſere Dörfer auf der mageren 
Geeſt zur Zeit des 30 jährigen Krieges ausgeſehen haben. Und nun zeigte ſich 
das Dorf in einem Glanze, daß man ſich unwillkürlich fragen mußte: Iſt dies 
wirklich das alte Heiſt? — Zwei breite Chauſſeen durchſchneiden die Ortſchaft; 
am Dorfplatz prangt das prächtige Schulhaus; zwei moderne Wirtshäuſer mit 
Kegelbahnen und Billards genügen auch hochgeſchraubten Anſprüchen. Das 
Beſte aber ſind die ſchönen Gehöfte. Aus jedem Fenſter ſchaut Wohlſtand und 
Lebensfreude. Bauern, die vor fünfzig Jahren vier elende Kühe auf die Weide 
trieben, haben jetzt die fünffache Zahl, und zwar ſind es Rinder vorzüglicher 
Züchtung. Statt des Odlandes, das ſich ehemals bis an das Hoftor erſtreckte, 
erblicken wir wohlbeſtellte Acker und grasreiche Wieſen. Die Urſache des Fort— 
ſchritts und wirtſchaftlichen Aufſchwunges liegt in dem rationellen Wirtſchafts⸗ 
betriebe der Gegenwart, alſo in der Anwendung des Tiefpfluges, der künſt⸗ 
lichen Düngungsmittel und vor allem in der Umwandlung des wilden Moors 
in grasreiches Wieſenland, das an Ertragsfähigkeit garnicht weit hinter den 
Außendeichsweiden der angrenzenden Marſch zurückbleibt. 

Sandige Parzellen hat man wie in Moorrege und Heitrege aufgeforſtet. 
Als vor fünfzig Jahren ein Landmann in Moorrege den erſten ſchüchternen 
Verſuch machte, ein kleines Stück Dünenland mit Fichten zu bepflanzen, ſchüt⸗ 
telten ängſtliche Leute ob ſolcher Neuerung die Köpfe: das hieße ja Schlupf⸗ 
winkel ſchaffen für Räuber und Diebe! Nun, die Unſicherheit hat nicht zuge: 
nommen, wohl aber der Wildſtand. Ja, die Heiſter Feldmark hat ſogar einen 
guten Beſtand an Rehwild, ſo daß die Jagdpacht auf das Zwanzigfache gegen 
früher geſtiegen iſt. 
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Die ſchiffbare Pinnau trennt Moorrege von Üterſen. Die alte Heerſtraße 
führt durch den Rauch und Dunſt der großen Alſenſchen Zementfabrik über 
die „Hohe Brücke“ in das öſtliche Ende des langgeſtreckten Ortes. Vor fünfzig 
Jahren gewährte der Flecken durch ſeine landwirtſchaftlichen und bürgerlichen 
Kleinbetriebe drei tauſend und einigen hundert Einwohnern ein beſcheidenes und 
beſchauliches Daſein. Das Stilleben des freundlichen Ortes am äußerſten Geeſt— 
rand — daher wohl der Name Uterſten — unterſt End — wurde weder durch 
rauchende Schlote großer Fabrikbetriebe noch durch den Pfiff der Lokomotive 
geſtört. Als aber die Altona-Kieler Eiſenbahn gebaut werden ſollte, beabſichtigte 
die Geſellſchaft, die Bahn auch über Üterſen zu führen. Die dem Orte da- 
durch drohende Gefahr wurde jedoch — dank dem energiſchen Widerſtande 
ſeiner Gemeindevertreter — glücklich abgewendet. Man befürchtete, daß der 
Bahnverkehr die Fuhrleute und Gaſtwirte und noch einige andere Gewerb— 
treibende brotlos machen könnte. Und ſo kam es dann, daß die Herren In— 
genieure bei der Abſteckung der Bahn Üterfen recht weit links liegen ließen. 
Die Altona⸗Kieler Eiſenbahngeſellſchaft konnte nun ſehen, wie fie ohne Station 
Üterſen fertig würde. Der Ort war jedenfalls gerettet; und wenn ein Bürgers: 
mann durchaus zur Stadt, d. h. nach Hamburg, mußte, ſo war die Station 
Torneſch zu Fuß oder pr. Omnibus in ¼ Stunden zu erreichen, abgeſehen 
davon, daß der Wochenwagen auch noch im Betrieb war und eine durchaus 
ſichere Beförderung nach Hamburg gewährleiſtete. So hat ſich Uterſen noch 
Jahrzehnte lang auf demſelben Standpunkt zu erhalten gewußt, währenddeſſen 
Elmshorn mit Rieſenſchritten vorwärts geeilt war. Später drohte noch einmal 
die Gefahr einer Neuerung; aber diesmal ſetzte ſie ſich trotz aller geſchüttelten 
Köpfe und Gegenagitation ſiegreich durch. Das war, als es ſich Ausgang der 
fünfziger Jahre um die Anlage einer Gasanſtalt handelte. Üterſen hatte bis 
dahin noch keine Straßenbeleuchtung gehabt. Man begnügte ſich mit der von 
Sonne, Mond und Sternen gratis gelieferten Beleuchtung. Nun kamen aber 
die Neuerer — an ihrer Spitze der vor kurzem zum Ortsvorſteher gewählte 
Inſtitutsvorſteher Schultz — mit der unerhörten Forderung einer Beleuchtung 
der öffentlichen Straßen und Plätze. Man wollte ſich nicht mehr der Gefahr 
ausſetzen, an dunklen Abenden, wenn die himmliſchen Lichter ihren Dienſt ver— 
ſagten, auf dem holperigen Pflaſter die Beine zu brechen oder im Dammgraben 
zu ertrinken. Man faßte daher einen auf Gemeindekoſten auszuführenden Bau 
einer Gasanſtalt ins Auge und zwar mit einer den örtlichen Verhältniſſen 
ganz beſonders angepaßten Einrichtung. Das für die Straßen und für die 
Haushaltungen benötigte Leuchtgas hoffte man nämlich den in unmittelbarer 
Nähe Üterſens in großen Mengen und anerkannter Güte produzierten Torf: 
ſoden zu entlocken. So konnte man nebenher das Moor vorteilhaft ausnutzen, 
alſo zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen. 

Nachdem die Parteien ſich gegenſeitig gründlich die Wahrheit geſagt hatten, 
ſo daß über die Sache eigentlich nichts mehr zu ſagen übrig blieb, ſollte eine 
allgemeine Bürgerverſammlung die endgültige Entſcheidung herbeiführen. Vor 
der Abſtimmung verſuchte der Vorſitzende noch einmal, die vorzüglichen Eigen— 
ſchaften der projektierten Gasanſtalt ins günſtigſte Licht zu rücken. Er glaubte 
ſchon, den Widerſtand der Gegner völlig gebrochen zu haben. Aber darin 
irrte er ſich gründlich; denn es erhob ſich ein einflußreicher Bürgersmann und 
dieſer erklärte kurz, bündig und nachdrucksvoll, daß er und feine Freunde von 
der ganzen Neuerung überhaupt nichts wiſſen wollten. Und als der Vorſitzende 
nun ſeinen Gegner aufforderte, für ſeinen ablehnenden Standpunkt doch Gründe 
anzugeben, erwiderte dieſer entrüſtet: „Na Grünn hett dat hier noch min 
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Dag nich gahn; dat is ja ganz niemodſch!“ Sprach's und verließ den Saal. 
Trotzdem wurde die Gasanſtalt mit Torfbetrieb bewilligt; ſie mußte freilich 
bald einer verbeſſerten Einrichtung mit Steinkohlenbetrieb Platz machen. Dieſem 
Fortſchritt folgten bald andere. Man ſieht's eben: das neue Leben dringt auch 
in die abſeits gelegenen Ortſchaften. 

Die ältere Geſchichte Üterfens weiſt auf Barmſtedt hin. Hier hauſte das 
kraftvolle Rittergeſchlecht derer von Barmſtede. Heinrich von Barmſtede, wohl 
der bedeutendſte ſeines Geſchlechts, war der Kirche ſehr zugetan. Er gründete 
um 1234 oder 35 das Kloſter Uterſten und verlieh ihm zum Schutze ſeine 
daſelbſt erbaute Burg. Das mit ECiſtercienſer-Nonnen beſetzte Kloſter gedieh 
raſch unter den ihm zufließenden Schenkungen an wertvollen Ländereien. In 

. Nähe des Kloſterhofes und unter den ſchützenden Mauern der Burg ent- 
ſtanden jedenfalls die erſten Häuſer der Ortſchaft. Der mit dem Burggraben 
noch heute umfriedete Kloſtergarten zeigt die Stätte, wo die längſt vom Erd— 
boden verſchwundene alte Burg geſtanden hat. Das im Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts abgebrannte, dann wieder erbaute und nach Einführung der Nefor- 
mation in ein Stift für die Töchter der holſteiniſchen Ritterſchaft umgewandelte 
Kloſter ſteht noch heute; und wie es in älterer Zeit die Entwickelung des Ortes 
bedingt hat, ſo mag es auch in ſpäterer Zeit ſeinen Bewohnern eine eigen⸗ 
artige Ausprägung verliehen haben. Wenn ich nicht irre, war es der Volks— 
dichter Franz Bokel, der die etwas altväterliche Art der Üterfener durch einige 
ſeiner Knittelverſe dem größeren Publikum bekannt gab. Was nach der Meinung 
von Klaas⸗Ohm und Trina-Mellerſch ') keine „Mode“ war, das verſtieß gegen 
Anſtand, hergebrachte Sitte, Lebensart und Klugheit und war daher einfach 
nicht daſeinsberechtigt. Andererſeits heiligte die „Mode“ jeden Brauch, auch 
den längſt nicht mehr zeitgemäßen. In meiner Jugend war es z. B. „Mode,“ 
daß am Konfirmationstage die männlichen Konfirmanden in einem Aufzuge 
zur Kirche wallfahrteten, der geradezu komiſch wirkte. Die Jungens erſchienen 
nämlich — wohl um ihre nunmehr erlangte kirchliche Mündigkeit recht wirkungs⸗ 
voll zum Ausdruck zu bringen — in langen, ſchwarzen, vom Vater auf den 
Sohn vererbten Schoßröcken und Zylindern. Bei den meiſten Konfirmanden, 
namentlich bei den Dorfjungen, bedurften dieſe beiden für den feierlichen Tag 
5 Kleidungsſtücke erſt einer beſonderen Zurichtung. Schon auf 

0 Schritt Entfernung verrieten ſie in Form und Farbe ihr ehrwürdiges Alter. 

Man ſah die Knirpſe in Röcken mit ganz langen, bis auf die Hacken herab— 
pendelnden Schößen, kurzer Taille und 2—3 Handbreit hohen Kragen und auf 
ihren unſchuldigen Häuptern wackelten Angſtröhren in geradezu abſchreckender 
Größe und Wildheit, die aber durch maſſenhafte Einlagen und ſachgemäße Ver— 
ſchnürungen gebändigt wurde. 

Klaas Ohm und Trina⸗Mellerſch find inzwiſchen längſt auf das Altenteil 
geſetzt worden. Der Flecken Üterſen hat ſich zur Stadt emporgeſchwungen. Schon 
der durch die Städteordnung bedingte freiere Zug und weitere Blick in der 
Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten hat der Ortſchaft ein anderes Geſicht 
verliehen und ſie in Reih und Glied mit anderen Heimatsſtädten gleicher Größe 
geſtellt. So iſt, um nur einiges zu nennen, die ehemals verrufene Bettlerkolonie 
am öſtlichen Eingange des Ortes, der ſog. Ordberg, in einen freundlichen 
Vorort verwandelt; die Hauptſtraßen haben eine zeitgemäße Pflaſterung und 
bequeme Bürgerſteige bekommen; die nächſte Umgebung des Ortes hat ſich dank 

der Tätigkeit eines rührigen Verſchönerungsvereins mit landſchaftlichen Anlagen 
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geſchmückt. Neuerdings vermitteln Lokomotiven den Perſonen- und den recht 
anſehnlichen Güterverkehr auf dem Schienengeleiſe zwiſchen Torneſch und Uterſen. 
Dadurch iſt die Stadt vollſtändig in das große Verkehrsnetz der Provinz hinein⸗ 
gezogen worden. Ihre Einwohnerzahl hat infolge der geſteigerten Gewerb— 
tätigkeit ſchon das 6. Tauſend überſchritten; und wenn die fortſchreitende Be— 
wegung nicht ins Stocken gerät, werden Kanaliſation und Waſſerverſorgung 
nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. 


N 


Der erſte Schnee. 


ie erſten Flocken fallen, — Und unten auf der Straße 
Weiß glänzt des Nachbarn Dach —, Im Sonnenſchein zergeh'n. 
Mein Junge ſitzt am Fenſter Die großen Augen wandern 
Und ſchaut den Flocken nach; So träumend hin und her —; 
Wie ſie im Wirbeltanze Es geht ihm wohl durch's Köpfchen 
Luſtig vorüberweh'n Frau Holle's Wundermär. 
Ratzeburg. = Fr. Reimers. 


Die Beteiligung der Holſteiner an der Bekämpfung Schills. 
Von Willers Jeſſen in Eckernförde. 
undert Jahre waren am 31. Mai dieſes Jahres verfloſſen ſeit dem 
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& Tage, an dem der Major v. Schill nach feinem durch ungeſtümen 


Tatendrang und glühende Vaterlandsliebe veranlaßten Kriegszug in 
Stralſund ein tragiſches Ende fand. Allerorten haben die Zeitſchriften kürzlich 
feiner gedacht, und in unſerer Provinz ift namentlich auf die Teilnahme Hol: 
ſteiniſcher Reiter an dieſen Kämpfen hingewieſen. a 

Was an dieſen Darſtellungen der Wahrheit entſpricht und wie weit die 
Ruhmſucht die Mitkämpfer veranlaßt hat, ihre Heldentaten durch phantaſtiſche 
Erzählungen auszuſchmücken, läßt ſich nur durch eine genaue Prüfung von 
Berichten der Augenzeugen feſtſtellen. Zuerſt hat dies v. Oſten („Heimat“ 
1897) verſucht, aber es iſt ihm nur ein Teil der vorhandenen Literatur zur 
Kenntnis gekommen. Durch das Entgegenkommen der Ratsbibliothek zu Stral⸗ 
ſund und der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen iſt das unten beigegebene 
Literaturverzeichnis zuſtande gekommen, welches, ſoweit die Beteiligung der 
Holſteiner in Frage kommt, völlſtändig ſein dürfte. 

Schon vor der Einnahme von Stralſund mußte Schill das Bewußtſein 
haben, daß ſein Unternehmen geſcheitert war. Der gehoffte Volksaufſtand war 
unterblieben, die Siege der Öfterreicher über Napoleon nicht eingetroffen, die 
gleichzeitige Erhebung Dörnbergs war unterdrückt. Nun hoffte Schill Stral— 
ſund ähnlich wie Kolberg halten zu können. 5 

Napoleon zog die in Hannover unter dem franzöſiſchen General Gratien 
ſtehenden holländiſchen Truppen heran und forderte Dänemark auf, ihn zu 
unterſtützen im Kampfe gegen die „Schillſche Bande.“ Der däniſche General 
Ewald erhielt den Befehl, Napoleons Truppen zu verſtärken, nötigenfalls in 
Lauenburg einzurücken und Schill anzugreifen, wo er ihn fände. General 
Ewald war in Caſſel geboren, hatte in dem Unabhängigkeitskampfe gegen die 
Amerikaner gefochten, trat in däniſche Dienſte und ſtand faſt 10 Jahre in 
Eckernförde als Kommandant des Jägerkorps; er wohnte Kieler Straße 29, 
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Er war ein ſehr tüchtiger, ſowohl theoretiſch als praktiſch geſchulter Offizier. 
Die beiden Generäle vereinigten ihre Truppen und ſtanden mit 5000 Mann 
(2000 Dänen) und 22 Geſchützen vor Stralſund am 31. Mai 1809 um 4 Uhr 
des Morgens. Schill, deſſen Huſaren das Herannahen des Feindes gemeldet 
hatten, erwartete den Entſcheidungskampf. Die in einem ſehr ſchlechten Zuſtande 
befindlichen Feſtungswerke waren notdürftig hergeſtellt, es mangelte an In⸗ 
fanterie und Artillerie. Gegen das Triebſeer Tor richtete ſich der erſte Angriff; 
er ward abgeſchlagen. Unbehelligt von den Feſtungskanonen, die ſchweigend 
vom Walle ſchauten, zog man vor das Kniepertor. Nach einer Stunde befahl 
der General Gratien den Sturm, den General Ewald mit Truppen beider 
Mächte unternahm. Die Außenwerke waren ſchnell genommen, aber die Schill⸗ 
ſchen trieben den Feind energiſch zurück. Nach Unterſtützung durch Artillerie 
erneuerte man den Sturm und drang ſo ſchnell vorwärts, daß die Brücken 

der Feſtung Stadt brenn— 
nicht hochgezo— TE = bare Stoffe, um 

gen werden das Pulverma⸗ 
konnten. Die gazin im Zeug⸗ 


Landwehr warf hauſe in die Luft 
die Gewehre zu ſprengen. 

fort, ein wüſtes Mittlerweile 

Durcheinander tobte in den 
entſtand, der Straßen ein hef⸗ 
holländiſche Ge⸗ tiger Kampf und 
neral Carteret kamen überall 
fiel und Ewald ſcheußliche Auf— 
übernahm deſ⸗ tritte vor. 

ſen Kommando. Schill irrte 
— Schill, der ratlos, von we— 


nigen Huſaren 
begleitet, durch 
die Straßen. 
Einem Offizier 
rief er zu: 
„Wollt und 
könnt Ihr Euch 
retten, ſo tut 
es; wollt Ihr 


anfangs am 
Triebſeer Tor 
geweſen war, 
eilte jetzt zum 
Kniepertor; es 
war zu ſpät, die 
Truppen waren 
nicht mehr zu 
halten. Er ritt 


zum Markt, for⸗ ſterben, ſo ſterbt 
derte vergebens Der däniſche General Ewald. mit mir!“ — 
vom Rat der Mit klingendem 


Spiel marſchierte ein holländiſches Infanterieregiment heran, an ſeiner Spitze der 
Oberſt Dollemann. Da ſauſt plötzlich vom Rathauſe her ein Offizier — es iſt Schill. 
Mit dem Rufe: „Hund, beſtell' mir Quartier!“ ſprengt er auf Dollemann ) los 
und ſpaltet ihm den Schädel. Wie der Blitz iſt er verſchwunden. Holſteiniſche 
Huſaren verfolgen ihn; ein Offizier rief, ohne Schill zu erkennen, dem Dra— 


) Sehr häufig findet man die falſche Angabe, daß Schill den General Carteret 
auf dem Markt getötet hat; es war der Oberſt Dollemann. Carteret fiel bei dem 
Sturm durch eine Kugel. Auch die allgemein verbreitete Anſicht, daß die Pumpe, in 
deren Nähe Schill ſein Ende fand, heute der Schillſood heißt, iſt falſch. Die Straßenecke 
heißt ſeit uralten Zeiten der Schild; ſchon längſt vor Schills Tod hieß der Brunnen 
der Schildſood. 


264 W. Seifen. 


goner Krohn zu: „Huſar, desarmiere ihn und nimm ihn gefangen!“ Schill 
aber verteidigte ſich mit dem Degen, erhielt von Krohn einen Hieb quer über 
das Geſicht. Schill ſprengte weiter, unſicher ſaß er zu Pferde, das Portal eines 
alten Stadtkloſters hielt er für ein Stadttor, ritt hinein, merkte bald ſeinen 
Irrtum und galoppierte wieder aus dem Tor heraus. An der nächſten Straßenecke 
ſtanden einige holländiſche Soldaten und wuſchen einem Gefangenen das Blut 
ab. Der Gefangene ſah den Reiter und rief: „Da iſt Schill!“ worauf die Holländer 
ſofort anlegten; eine Kugel traf Schill in den Hinterkopf und tötete ihn auf 
der Stelle. Wie es damals allgemein üblich war, plünderten die Holländer den 
Leichnam, nahmen Orden und Waffen, ſogar die Kleidung und brachten dann 
den Toten, den ſie auf Gewehren trugen, nach dem Rathauſe. 

Dort war der Rat verſammelt, der, als ſich in den Straßen ein großes 
Getümmel zeigte und geplündert wurde, einen Ratsherrn nach dem Markte 
ſandte, um einen Schutz für das Rathaus zu erbitten. Dieſer wurde zu dem 
in der Mitte des Marktes zu Pferde haltenden General Ewald geführt, welcher 
freundlich mit dem Säbel winkend zu einem Unteroffizier ſagte: „Gebt dem 
Manne eine Sauvegarde für das Rathaus!“ Nach einer Stunde erſchien der 
General Gratien, der auf die Kunde von den Plünderungen Generalmarſch 
ſchlagen ließ und die Ordnung wieder herſtellte. 

Bald darnach ward die Auffindung der Leiche Schills gemeldet und ein 
bis auf das Hemd entkleideter, von Blut und Wunden entſtellter Körper nach 
dem Rathauſe gebracht und in den Hallen desſelben auf einer Fleiſcherbank 
niedergelegt. Bei der Rekognoszierung der Leiche war es, als der General 
Gratien die bekannten Worte ſprach: „Schill ne fut pas brigand, il fut heros!“ 
Den General Ewald bewunderte man allgemein; es heißt in dem Schreiben 
eines Offiziers: „Ewald war bisher zwar höflich, aber doch ſehr gleichgültig 
behandelt worden. Seit geſtern wird er fetiert. Alle Offiziere ſprechen mit der 
größten Achtung von ſeiner Bravour und ſeiner Conduite.“ Am Tage nach dem 
Sturm drängten ſich die däniſchen und holländiſchen Offiziere in das Zimmer, 
in welchem der Leichnam lag, und ſchnitten ſich Büſchelchen Haare von ſeinem 
Haupte, die ſie wie ein Ordensband im Knopfloch trugen. Das Haupt Schills 
ward abgetrennt und in Spiritus aufbewahrt, um die von Jerome ausgeſetzte 
Prämie von 10000 Francs zu erhalten. Die Summe wurde nicht ausgezahlt, 
weil man ſagte, daß die Prämie fich nicht auf den Tod durch Soldatenhand 
im Kriege bezog. 

Dieſe Prämie iſt wohl der Grund geweſen, weswegen man über die Ehre, 
Schill getötet zu haben, in Streit geriet. Die holſteiniſchen Reiter Krohn und 
Lorenz haben beide behauptet, Schill getötet zu haben. Von Krohn berichtete 
man kürzlich aus Nortorf, wo deſſen Sohn Gaſtwirt war, ausführlich in den 
Zeitungen; ſogar die Sporen Schills ſoll die Familie noch in Beſitz haben. 
Man vergleiche dazu „Heimat“ 1897 S. 10, wo der Sohn Krohns mitteilt, 
daß er die Sporen nie geſehen hat. Übrigens wäre mit dem Vorhandenſein 
der Sporen noch nicht der Beweis der Echtheit erbracht, zumal es feſtſteht, 
daß Krohn in den letzten Augenblicken Schills nicht zugegen war. 

Es ſind eine ganze Reihe von Offizieren und Soldaten dekoriert worden. 
In dem offiziellen, von Kopenhagen erlaſſenen Bericht heißt es zum Schluß: 
„Die Huſaren Kaspar Lorenz aus dem Amt Segeberg und Jasper Krohn aus 
der Herrſchaft Pinneberg (aus Appen) bemächtigten ſich auf dem Markte eines 
feindlichen Offiziers, der ſie um ſein Leben bat, und der anweſende Oberſt— 
leutnant v. Fries hielt die Huſaren davon ab, ihn niederzuhauen, und ritt 
weiter. Jasper Krohn, welcher vergebens den Offizier aufforderte, ihm zu folgen, 
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und ſein Entkommen fürchtete, hieb ihn, daß er fiel, und ſchoß ihn mit der 
Piſtole nieder. Als der Gefallene, welcher von dem Rathauſe kam, als Schill 
erkannt war, hoben ihn die Holländer auf, nahmen ihm den Orden und trugen 
ihn fort. Nur weil der Orden von einem Holländer überbracht war, der den 
Wert eines ſolchen Zeugniſſes erkannt hatte, war man eine kurze Zeit im 
Zweifel darüber, wer Schill getötet habe.“ — Dieſer Bericht entſpricht nicht 
den Tatſachen; Krohn hat Schill nicht erſchoſſen. Daß Schill um ſein Leben 
gebeten, iſt ganz unwahrſcheinlich. Krohn hat ſein Verdienſt zu ſehr heraus— 
geſtrichen. Soweit ſein liebes Ich in Betracht kommt, kann Krohn nicht als 
zuverläſſiger Zeuge gelten. 

Von den Berichten ſonſtiger Augenzeugen ſind beſonders die Angaben des 
Trompeters Bocklet von Wichtigkeit; er war der ſtändige Begleiter Schills. Er 
machte den Todesritt mit, ward ebenfalls von den holſteiniſchen Reitern an— 
gegriffen und verwundet. Er ſagt, daß Schill ihm in der Fährſtraße 30 bis 
40 Schritte voraus war; in dem Augenblicke, als Bocklet gefangen genommen 
wurde, ward Schill von Sappeurs erſchoſſen. Noch genauer berichtet der Zeichen— 
lehrer Brüggemann, der in der Fährſtraße ſtand. Er ſah Schill herankommen, 
das Pferd galoppierte nur langſam und mit ſichtlicher Anſtrengung. Als Schill 
an Brüggemann und den dort ſtehenden Holländern vorbei war, ſchlugen die 
Holländer an, und Schill ſtürzte ſofort vom Pferde. 

Noch mehrfach wird bezeugt, daß Schill ganz allein, ohne verfolgende hol— 
ſteiniſche Reiter irrtümlich in das Portal des Kloſters hinein- und wieder 
herausritt. In den letzten Minuten war er allein, dann fiel er durch die Holländer. 

Alſo die Berichte über die Beteiligung der holſteiniſchen Reiter ſind ſtark 
ausgeſchmückt. Sicher iſt, daß Jasper Krohn Schill einen Säbelhieb 
über das Geſicht verſetzte, aber ebenſo ſicher, daß Schill nicht von 
Krohns Hand gefallen iſt. 

Für die Stimmung der damaligen Zeit ſind zwei Lieder ſehr charakteriſtiſch, 
die in Hamburg mit andern Orgelliedern erſchienen, „gedruckt in dieſem Jahr, 


wohl 1809. 
Mel.: In des Waldes tiefſten Gründen. 


Schill, ein neuer kühner Ritter, Laßt uns ſiegen oder ſterben, 
Stand bei Preußen als Major, Alle rufen: Wohl, es ſey! 

War meineidig und errichte Ja, es tönet — vor dem Thore 
Sich ein leichtes Schützenchor. Und in der Stadt von dem Geſchrey. 

Von der Herrſchſucht ganz verblendet, Trotz dem Donner der Kanonen 
Streift' er immer nur umher, Ziehen mutig ſie heran, 

Stört' die Ruh' in Städt' und Dörfer, Zu beſiegen — ohne Schonen, 
Seine Zuflucht war das Meer. Schill, den kühnen Rittersmann. 

Doch die Dänen, ſchon gerüſtet, Dänen fechten — Holländer ſtreiten 
Ziehen gegen ihn heran, Jetzt mit vereintem Muth, 

Nun wohlan! er hat geſehen, Und der Ritter wird geſchlagen, 
Daß der Däne fechten kann. Denn vergebens floß ihr Blut. 

General von Ewald commandiert Ein Denkmal bleib' es bey uns allen, 
Und beſtimmt, in einer Stund' So lang wir uns des Lebens freun, 
Anzugreifen mit Holländer Und ihr tapfrer Muth erſchalle, 

Den Major wohl in Stralſund. Ihre Aſche ſoll ein Denkmal weihn. 
Mel.: Prinz Eugen, der edle Ritter. 
General von Ewald unſer Heldte, Kommandirt die Truppen ſchon zum Streite, 
Der vor Stralſund auf dem Felde In Kolonn ſich zu formiren. 
In Kolonnen aufmarſchiert, Auch die braven Artilleriſten, 
Huſaren ließ er gleich formieren, Wie auch ſeine Cavalleriſten 
Auch die Jägers defilieren, Sich ſchon in die Linie ziehn. 
Vor der Feſtung ward flankirt. Das oldenburgiſche Regiment auch zur 


General von Grazien zur linken Seite Rechten, 


266 


Mit dem Feinde nun zu fechlen, 
Auch nun ſchon in Linie fteht, 
von Abereron uns commandiert, 
Freuet ſich, wie wir aufmarſchieren, 
Wie alles in Bereitſchaft ſteht. 
General von Ewald ließ marſchiren, 
Dabei keine Trommel rühren, 
Bis wir vor der Feſtung ſtehn, 
Unter Donner der Kanonen 
Schwuren wir, nichts zu verſchonen, 
Alles muß zu Grunde gehn. 


Guten Morgen, Herr von Schiller, 
Liegſt du noch in deinem Schlummer, 
Daß du uns nicht greifeſt an? 

Siehſt du nicht, wie wir hier ſtehen? 
Laß uns deine Truppe ſehen, 
Auch ob du nun fechten kannſt. 

Zehn Uhr die Klokke hat geſchlagen, 
Laßt uns nun zum Sturm uns wagen, 
Trotz den Feuerſchlünden um. 
Kameraden, eilt nun über die Brücken, 
Laßt uns friſch hinüberrücken, 

Um die Feſtung rings herum. 
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Schon fängt die Trommel an zu ſchlagen, 
Laßt uns unſer Leben wagen 
Für unſern König Friederich, 
Kameraden! eilet zum Sturm, 
Schon krümmt ſich einer wie ein Wurm, 
Todt liegt ſchon einer hingeſtreckt. 
Hurrah! Stralſund iſt eingenommen, 
Doch wir ſind nicht dem Todt entronnen, 
Huſaren ſich ſchon retiriren, 
Vorwärts, Kameraden, mit Bajonetten 
Laßt uns wie die Löwen fechten, 
Schon der Feind zurück ſich zieht. 
Major von Schill ward getroffen, 
Von däniſchen Huſaren ward er erſchoſſen, 
Mit einer Kugel durch die Bruſt. 
Dieſer Schlag war ziemlich hart, 
Huſar ſchwur: Bey meinem Bart, 
Mich freut's recht von Herzens Luſt. 
Vivat! der uns kommandieret, 
Der uns ſo klug hat angeführet, 
Das iſt General Ewald, hurrah! 
Daß er den Feind bezwungen, 
Ihm ſey dies Lied geſungen, 
Daß es in ganz Dänemark ſchallt. 


Es wird uns, die wir Schill als deutſchen Helden verehren, der, wenn er 
auch nichts Großes erreicht hat, doch Großes wollte (Schills Grabſpruch: 
Magna voluisse magnum) ſehr ſchwer, uns in die Stimmung der damaligen 
Zeit zu verſetzen. Es gab eben damals kein deutſches Vaterland; Napoleon 
war Herr in Europa und Dänemark fein Bundesgenoſſe. Erſt viel ſpäter er- 
wachte das deutſche Nationalbewußtſein und brachte auch Schleswig-Holſtein 
zu engem Anſchluß an das deutſche Reich. 
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Zwei hiſtoriſche, in Hamburg gedruckte Volkslieder auf den Tod Schills von Dr. R. F. 


„Neue Hamburger Zeitung.“ 


Biographie des königl. däniſchen Generalleutnants Johann v. Ewald, däniſch verfaßt 
von dem Sohn, dem Herrn Generalkapitän und Diviſionsadjutanten v. Ewald, 
Rittern und ins Deutſche übertragen von dem Herrn Baron And. v. Liliencron. 

Schleswig-Holſteiniſche Provinzialberichte 1822 und 1823. 


Rolf Junge.) 


Mor der Elbe peitſcht der Novemberorkan 

die Waſſer zu haushohen Mauern. 
Und er brüllt und heult wie in wildem Wahn, 
daß die Schifferherzen erſchauern. 

Die „City of Bradford“ gibt Zeichen 

der Not; 
doch die See höhnt mit Ziſchen und Gellen. 
Die „City of Bradford“ fährt in den Tod, 
wenn kein Lotſe ſich wagt durch die Wellen. 

Rolf Junge, der wagt die gefährliche Fahrt, 
der fragt nicht nach Sturm und nach Regen, 
der kennt ſeine Pflicht und der Lotſen Art 
und ringt ſich dem Notruf entgegen. 

Er iſt da! Noch ein Ruck, es dröhnt und kracht 
und wirft ihn hinab von den Planken. 
Und er ringt mit der See und ſchreit durch 

die Nacht; 
doch die Kräfte erlahmen und ſchwanken. 


Man packt ihn ſchon ſinkend und birgt ihn 
am Heck 
und legt ihn beſorgt auf die Stufen. 
Nur wen'ge Minuten, da ſteht er an Deck: 
„Trocknes Zeug!“ ſo hört man ihn rufen. 


Das Zeug iſt zur Stelle, dann legt er 
die Fauſt 
um des Steuerrads Speichen und Griffe. 
Und ob auch die Nordſee noch brandet und 
brauſt, 
Rolf Junge bezwingt alle Riffe. 


Das war ein Ringen in Sturm und Not; 
doch die Schiffer ſiegten, die braven, 
Die „City of Bradford“ fuhr nicht in 
den Tod, 
Rolf Junge nahm Kurs auf Cuxhaven. 


Johann Brüdt. 


Sande. Ba? 


19. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Ratur⸗ und Landeskunde 
in Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
vom 31. Mai bis zum 2. Juni zu Sonderburg. 


s er Abend des Pfingſtmontages vereinigte Gäſte und Ortseingeſeſſene zu einem 
5% gemütlichen Beiſammenſein im „Kurhauſe.“ Der Saal prangte im reichen 

Flaggenſchmuck. Herr Dr. Krey-Sonderburg eröffnete die Feier mit einem 
freudig aufgenommenen Kaiſerhoch. Namens der Stadtvertretung entbot Herr Stadtrat 
Johannſen in Vertretung des ortsabweſenden Bürgermeiſters den Willkommensgruß. 
In ſeinen Erwiderungsworten dankte der Vorſitzende, Rektor Peters-Kiel, für den 
warmen Empfang, würdigte die geſchichtliche Bedeutung des Feſtortes und ſchloß mit 
einem Hoch auf die ſchöne Stadt Sonderburg. Herr Rektor Witt-Sonderburg widmete 
den Mitarbeitern am Werke des Vereins „Die Heimat“ warm empfundene Worte, 
zollte dem Verein, der ſeine Mitglieder zu bodenſtändigen Menſchen erziehen möchte, 
hohes Lob und gab dem Wunſche Ausdruck, daß die Sonderburger Tagung dem Verein 
auch an der nördlichen Grenzwacht, ganz beſonders aber auf der ſchönen Inſel Alſen, 
Freunde und Helfer gewinnen möchte, die gewillt ſeien, mit zu werben, zu wirken und 
zu ſchaffen an ſeinem Werke. Ein Glanzpunkt des Abends war wiederum der lichtvolle 
Vortrag des Herrn Lehrers Theodor Möller aus Kiel: „Bauliches und Be⸗ 
ſchauliches aus Nordfriesland.“ Seine prächtigen, von ihm ſelbſt aufgenommenen 
Lichtbilder erſchloſſen den andächtig Lauſchenden die eigenartige Welt unſerer frieſiſchen 
Küſte. Die Häuſer, die Sonderheiten der Bewohner in Sitte, Sprache, Charakter und Be- 
ſchäftigungsweiſe ſind ein Produkt der Scholle, wohl wert, auch der Nachwelt unver⸗ 
fälſcht erhalten zu bleiben. Was die Hauptſache war: An dieſem Beiſpiel konnte 
Redner, ſelber ein Pionier in der Arbeit der Heimatſchutzbewegung, zeigen, wie im 
Kreiſe Tondern namentlich auf Antrieb des dortigen Landrats gearbeitet werde, wie 


) Seelotſe Junge in Cuxhaven rettete in der zweiten Novemberwoche vor Helgo= 
land die „City of Bradford.“ 
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Sonderburg, vom Brückenkopf aus geſehen. 


man ſich mit Unterſtützung des Kieler Architekten C. Voß bemühe, die aus den natür— 
lichen Lebensbedingungen heraus geſtaltete Einrichtung der Häuſer, Stallungen uſw. 
auch in moderner Bauweiſe dienſtbar zu machen. Referent verfehlte darum nicht, 
darauf hinzuweiſen, daß es auch in Sonderburg und auf Alſen viel Gutes gäbe, 
das der Erhaltung wert wäre, und gab dem Wunſche Ausdruck, daß auch in dieſem 
ſchönen Kreiſe auf dem Felde des Heimatſchutzes einmal ganze Arbeit geleiſtet würde. 
— Manches Lied wurde geſungen, vor allem aber erfreute man ſich an den herrlichen 
Sologeſängen des deutſchen Barden Herrn Dr. Kriſtel und an den Rezitationen platt— 
deutſcher Dichtungen von ſeiten des Herrn Heinr. Weſtphal aus Kiel. -- 

Am andern Morgen wurde unter Führung des Herrn Propſten Valentiner die 
Sonderburger Kirche beſichtigt. In gedrängter Kürze entrollte der Herr Propſt die 
Geſchichte dieſes Gotteshauſes, das auch von außen durch ſeine Lage im Weichbilde der 
Stadt dieſer ein herrliches Gepräge verleiht. Die Kirche in ihrer jetzigen Geſtalt iſt 
nachreformatoriſch. Herzog Hans der Jüngere ließ die an derſelben Stelle gelegene St. 
Marienkirche abbrechen und eine neue bauen; wahrſcheinlich ſind aber Teile des alten 
Gotteshauſes beim Neubau verwandt worden. 1594 wurden die Feldſteine angefahren, 
die Grundſteinlegung erfolgte im Jahre darauf, bereits 1600 heißt ſie die „Neue Kirche.“ 
Peter de Caſtella war ihr erſter Baumeiſter. Er erhielt als Bezahlung 1320 A und 
ein „ledern Kleid.“ An ſeine Stelle trat 1600 Meiſter Jacob und vollendete den Bau. 
Im Laufe der Jahre iſt die Kirche wiederholt umgebaut worden; auch jetzt iſt eine Re— 
novation in Ausſicht genommen. Der Turm wurde 1883 durch Prale in Flensburg 
erbaut. — Die Kirche iſt eine dreiſchiffige und ſechsjochige Hallenkirche mit ſchmalen 
Seitenſchiffen und quadratiſchem Chor. Der Altar iſt zwar von etwas ſchmalem Aufbau, 
repräſentiert aber eine ſchöne Schöpfung der Renaiſſance aus dem Jahre 1618. Das 
Hauptfeld ziert ein Abendmahls-Gemälde, das dem Altarbilde in St. Marien in Flens⸗ 
burg ſehr ähnlich iſt; die Einzelheiten, ſo namentlich die Köpfe und die Geräte, ſind 
gut durchgebildet. Der Maler iſt unbekannt. Im Chor ſteht eine wertvolle Taufe aus 
Bronze in Zuberform, getragen von den Evangeliſten. Der Guß ſtammt von Melchior 
Bauer (1600). Sehr ſchön iſt auch die Kanzel mit vortrefflichem Schnitzwerk, Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Leben Jeſu. Im Mittelſchiff hängen drei Kronleuchter, von denen 
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namentlich der mittlere, 1653 in Nürnberg gefertigt, beſonders wertvoll iſt. An den 
Wänden im Norden und Süden befindet ſich eine Reihe ſchöner Epitaphien mit reichem 
Schnitzwerk und z. T. guten Bildern. Es hat derer früher ſo viele gegeben, daß die 
Pfeiler an allen vier Seiten mit ihnen behangen geweſen ſind. Leider hat man bei 
den Renovationen viele beſeitigt. Die Epitaphien erinnern daran, daß im 17. Jahr⸗ 
hundert und wohl auch noch im 18. die angeſehenſten Familien ihr Begräbnis in der 
Kirche gehabt haben. Die Paſtoren wurden im Chor der Kirche beigeſetzt. In der 
Kirche hängen auch einige Schiffsmodelle; ſie ſind ein beredtes Zeugnis dafür, daß 
Sonderburg ehedem eine ſchiffahrttreibende Stadt geweſen und auch ſeine eigenen 
Schiffswerften gehabt hat. — Vor und hinter der Kirche erinnern noch einzelne erhaltene 
Grabſtätten daran, daß die Kirche vom Friedhof umgeben war. 

Sonderburg von heute iſt Marineſtadt geworden. Hier hat die Kaiſerliche In— 
ſpektion der Schiffsartillerie mit Schiffsartillerie-Schule ihren Sitz; insgeſamt zählt die 
Marine 2400 Köpfe. Der Sund iſt zwar ſchmal aber tief, ein vorzüglich geſchützter 
Liegeplatz für die Artillerie-Schulſchiffe: Linienſchiff „Schwaben,“ Großer Kreuzer „Prinz 
Heinrich,“ Kleine Kreuzer „Stuttgart“ und „Undine“ nebſt den Tendern „Drache,“ 
„Fuchs“ und „Delphin.“ Der Vermittelung des Ortskomitees iſt es zu danken, daß 
die Teilnehmer der Verſammlung Gelegenheit hatten, ſelbſt während der Dienſtſtunden 
am Dienstagmorgen S. M. S. „Prinz Heinrich“ zu beſichtigen. In liebenswürdigſter 
Weiſe hatte ein Herr Oberleutnant die Führung übernommen; er verſtand es meiſter⸗ 
haft, die ſehr zahlreich erſchienenen Gäſte angeſichts der Kürze der Zeit in den viel⸗ 
gliedrigen Organismus eines modernen Kriegsfahrzeugs einzuführen. S. M. S. „Prinz 
Heinrich“ iſt ein Panzerkreuzer, 1898 auf Stapel gelegt, 1902 in Dienſt geſtellt worden 
mit einem Deplacement von 6000 t und einer Höchſtgeſchwindigkeit von 20 Knoten. 
Unſer Führer kennzeichnete den Unterſchied zwiſchen Kreuzer und Linienſchiff, der darin 
beſteht, daß bei dem erſteren Typ ein verhältnismäßig großer Teil des Gewichts der 


Maſchinen anlage 
(alſo der Schnel— 
ligkeit), bei letzte— 
rem dagegen der 
Armierung zu: 
fällt. Obwohl 
„Prinz Heinrich“ 
erſt ſieben Jahre 
in Dienſt ſteht, iſt 
dies Fahrzeug in— 
folge der enormen 
Entwickelung des 
Kriegsſchiffbaues 
bereits weit über: 
holt worden, 
wenn man be= 
denkt, daß die 
neueſten engli— 
ſchen Kreuzer bei 
einem faſt dreimal 


dung erhalten. 
Infolgedeſſen iſt 
das Geſchützmate— 
rial eines ſolchen 
Artillerie-Schul⸗ 
ſchiffes ſehr viel⸗ 
ſeitig und gab uns 


die Möglichkeit, 


an demſelben die 
Fortſchritte der 
Balliſtik kennen zu 
lernen. Zunächſt 
wurde uns eine 
alte KruppſcheKa⸗ 
none mit Rund⸗ 
keilverſchluß vor⸗ 
geführt. Da bei 
dieſer Kanone die 
Pulverladung in 
einen Kartuſch— 


ſo großen Depla— beutel eingebracht 
cement eine Ge— wird, muß der 
ſchwindigkeit von VerſchlußEEinrich⸗ 


29 Knoten ent⸗ 
wickeln. — Zur 
Zeit dient „Prinz 
Heinrich“ als Ex⸗ 
erzierſchiff für die 
Lehrgänge der 
Schiffsartillerie— 
Schule, auf der 
hauptſächlich Ge— 
ſchützführer, 
Fähnriche, Reſer— 
veoffizier-Aſpi⸗ 
ranten und Me— 
chaniker ihre artil- 
leriſtiſche Ausbil⸗ 


Düppel⸗Denkmal. 


tungen enthalten, 
welche das Rohr: 
gas dicht nach 
hinten abſchlie⸗ 
ßen. Dieſe erfor: 
dern beim Schie⸗ 
ßen eine ſehr ſorg— 
fältige Behand⸗ 
lung, die im Ver⸗ 
ein mit den um⸗ 
ſtändlichen Grif⸗ 
fen beim Offnen 
und Schließen wie 
beim Einſchrau⸗ 
ben der Zünd⸗— 
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ſchraube die Ladegeſchwindigkeit ſehr ſtark herabſetzt. Die Abwehr der ſchnellfahrenden 
Torpedoboote verlangt aber bei großer Präziſion des Geſchützes eine hohe Feuer— 
geſchwindigkeit. Eine weſentliche Steigerung in dieſer Hinſicht gelang in der Kon— 
ſtruktion der Schnelladegeſchütze, die zur Vorbedingung die tadelloſe Herſtellung me— 
tallener Kartuſchhülſen hatte. An einer Kanone wurde vorgeführt, wie dieſe Hülſe 
den gasdichten Abſchluß übernimmt, und wie durch finnreiche Anordnung das Offnen, 
Laden, Schließen und Abfeuern in wenige und einfache Griffe zuſammengefaßt iſt. 
An andern Kanonen wurde gezeigt, wie dieſe Einrichtungen mit der Zeit immer 
mehr vervollkommnet und vereinfacht worden ſind und welche Fortſchritte namentlich 
auch die Lafettenkonſtruktionen und Viſiereinrichtungen gemacht haben. Schließlich 
wurde ein 24 em-Turmgeſchütz vorgeführt und dabei beſonders die hydrauliſch be— 
triebenen Schwenk- und Höhenricht-Vorrichtungen, die Abfeuer-Vorrichtungen und 
Munitions-Fördereinrichtungen gezeigt. Weiter erſtreckte ſich die Beſichtigung auf die 
Kommandoſtände, die gewiſſermaßen das „Gehirn“ des Schiffsorganismus darſtellen, 
weil hier alle für die Leitung des Schiffes wichtigen Apparate konzentriert ſind. Der 
feſten Schädelkapſel entſprechen die Panzertürme. Zur Unterſtützung und ſchließlich auch 


Auguſtenburger Schloß: Lehrerinnen-Seminar. 


als Erſatz dienen die an anderer Stelle befindlichen Reſerveapparate, von denen einige 
gar unterhalb der Waſſerlinie liegen. Welch eine Summe menſchlicher Intelligenz birgt 
doch der Rieſenleib eines modernen Kriegsfahrzeugs! Zum Schluß wurden die Woh— 
nungseinrichtungen in Augenſchein genommen, ſo u. a. der Mannſchaftsraum, die ge— 
räumigen Badeeinrichtungeu der Mannſchaft, die Küche, das Lazarett und die Wohn-, 
Arbeits- und Geſellſchaftsräume des Kommandanten. 

Zulange hatte ich auf dem Schiffe geweilt; denn als ich mit eiligen Schritten das 
alte Sonderburger Schloß erreichte, war der Rundgang unter Führung des kundigen 
Herrn Oberzahlmeiſters Rohde bereits vorgeſchritten bis zum runden Turm, in dem 
König Chriſtian II. von 1532—49 nicht gefangen geſeſſen hat, wie vielfach geglaubt 
wird; vielmehr hat der König in durchaus menſchen- oder gar königswürdigen Räumen, 
deren Fundamente z. T. noch vorhanden ſind, wie es ſcheint, ein ganz fideles Ge— 
fangenleben geführt. Das Schloß ſelbſt wurde bereits 1169 als Wahrzeichen gegen 
Seeräuber erbaut. Die Schloßkapelle hat die Witwe König Chriſtians III. von Däne— 


— 
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mark erbauen 
laſſen, und ihr 
Sohn — der erſte 

Herzog von 
Schleswig -Hol- 
ſtein⸗Sonderburg 
— iſt mit ſeinen 
beiden Gemahl⸗— 
innen und ſeinen 
Nachkommen in 
der Fürſtengruft 
beigeſetzt. Im 
ganzen bergen 44 
Särge die Über⸗ 
reſte dieſer Ahnen 
unſerer Kaiſerin. 
Um 11 è Uhr 
eröffnete unſer 
Vorſitzender, Herr 
Rektor Peters⸗ 
Kiel, mit einer 
Anſprache die 19. 
Generalverſamm⸗ 
lung des Vereins. 
Er betonte, daß 
die „Heimat“ kein 
politiſcher Verein 
ſei; ſein einziger 
Feind ſei die Un⸗ 
kunde. Der Ver— 
ein wolle Natur⸗ 
und Geſchichts— 
kunde treiben, die 


auch dem großen 
Vaterlande die— 
nen, inſofern alſo 
national wirken. 
Redner ſchloß mit 


einem Hoch auf 


das Kaiſerpaar. 
Seine Excellenz 
der Herr Ober— 
präſident v. Bü⸗ 
low hatte ſein 
Nichterſcheinen 
ſchriftlich ent— 
ſchuldigtz der Herr 
Regierungsprä⸗ 
ſident hatte als 
ſeinen Vertreter 
den Herrn Re— 
gierungs- und 
Baurat v. Pentz 
entſandt. Unſerm 
(leider inzwiſchen 
verſtorbenen) 
Ehrenmitgliede 
Frau Profeſſor 
J. Mestorf wur⸗ 
de ein Begrü— 
ßungstelegramm 
übermittelt. 
Der Kaſſen⸗ 
führer, Herr Fr. 
Lorentzen-Kiel, 
erſtattete den 


Liebe zur Heimat Kaſſenbericht: 
wecken und pfle= 
gen und dadurch f 

Denkmal zu Arnkiel (von der Landſeite gejehen). 

Einnahme. Ausgabe. 
Jahresbeiträge für 1908. . M. 6726,90 Druckkoſten der „Heimat“ 1908. K. 3200, — 
Nachgezahlte Jahresbeiträge . „ 86,30 Illuſtration TER e 
Altere Jahrgänge, Einzelbände Expeditionskoſten i „ 2169,16 

und Einzelhefte der „Heimat“ „ 170,07 Honorar der Mitarbeiter „ 542,95 
Anzeigengebühr. . . . „ 298,53 Porto und Reiſeſpeſen „ 306, 76 
Binfen . „ „ 50,57 Honorar des Vorſtandes „ 420,— 
Sonftiges . 0 9,90  Generalverfammlung . „ 142,55 

Inventar, Druckſachen „ 57,65 
Sonſtiges 5 „ 112,35 
P . 
M. 7342,27 . 7584,64 


Die erhöhte Ausgabe wurde beſonders veranlaßt durch die Herausgabe eines um⸗ 
fangreichen, reich illuſtrierten Märzheftes 1908 zur 60 jährigen Feier der Erhebung 


Schleswig-Holſteins und durch den Neudruck der Expeditionsadreſſen. 


Die von den 


Herren Reformgymnaſiallehrer Weſtphal und Lehrer Kl. Lüders in Kiel geprüfte 


Rechnung lag vor. 


Dem Kaſſenführer wurde Entlaſtung erteilt. 


prüfer wurde Herr Ingenieur Radunz in Kiel gewählt. 
Es folgten nacheinander folgende Vorträge: 


1. „Beiträge zu Sonderburgs Vergangenheit.“ 


Fürſen⸗Sonderburg. 


„Herzog Hans der Jüngere von Sonderburg.“ Re 


weber-Sonderburg. 


gung Schleswig -Holſteins.“ 


Als 2. Rechnungs- 


Ref.: Herr Oberlehrer Dr. 
f.: Herr Dr. med. Wullen⸗ 


Ref.: Herr Dr. Heering-⸗Altona. 


2 
3. Lichtbildervortrag: „Naturdenkmalpflege mit beſonderer Berückſichti— 
4 


„Nordiſches Seeweſen früherer Zeiten unter beſonderer Berüd: 


ſichtigung Schleswig-Holſteins. 


Ref.: Herr Ingenieur K. Radunz⸗-Kiel. 
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Sämtliche Vorträge fanden ungeteilte Aufmerkſamkeit. Sie werden nach und nach 
in unſerer Monatsſchrift zum Abdruck gelangen. 

Für die nächſte Generalverſammlung lag eine Einladung des Bürgermeiſters der 
Stadt Kellinghuſen vor. Herr Lehrer Koopmann-Wenningftedt ſprach über die 
Gründung eines Heimat⸗Muſeums auf Sylt und gab dem Wunſche Ausdruck, daß der 
Verein im nächſten oder darauf folgenden Jahre auch einmal Sylt aufſuchen möge. 

Die Ausſtellung im Verſammlungslokale umfaßte zunächſt eine Reihe kunſt— 
gewerblicher Arbeiten des Frl. Käte Witt aus Sonderburg, u. a. einige Natur⸗ 
ſtudien in Aquarell und Tempera, weiter ſolche, an denen zugleich zu ſehen war, wie 
dieſe Studien zu Stiliſierungen für kunſtgewerbliche Zwecke verwendet werden; ferner 
Decken, Kiſſen und Arbeitsbeutel aus verſchiedenem Material in Applikation, Kurbel— 
ſtickerei und Gobelintechnik ausgeführt. Da ich fürchten muß, daß namentlich die geehrte 
Leſerin an meinem kritiſchen Urteil berechtigte Zweifel haben wird, will ich als objektiver 
Berichterſtatter mitteilen, was aus Fachkreiſen über die Leiſtungsfähigkeit der Künſtlerin, 
einer Tochter des Herrn Rektors Witt in Sonderburg, geſchrieben worden iſt: 

„Flensburger Nachrichten“: „Die durchweg ſehr hübſchen, ja z. T. vortrefflichen 
Arbeiten bekunden im allgemeinen ſowohl in der Erfindung und Anwendung der 
Formen, wie in der Abſtimmung der Farben und ihrer Anpaſſung an das Material 
tüchtige künſtleriſche Qualitäten.“ 

In Heft 3 der Zeitſchrift „Textile Kunſt und Induſtrie“ von 1909 heißt es u. a.: 
„Die lebendigen Motive bei Decken, Kiffen und Beuteln. ſind mit Sinn für das 
Dekorative erdacht und durchgeführt und wirken ſtark.“ 

Herr Gadſo Weiland und deſſen Ehefrau Agnes in 
Arnis ſtellten aus: 

a. eine Reihe von Buchumſchlägen, zum größten Teil ſchon 

für Bücher, die in dem Verlage von Quelle & Meyer, Julius 

Klinkhardt, Richard Wöpke, L. Staackmann, Max Seyfert 

u. a. erſchienen ſind; feener eine Anzahl Exlibris, Original⸗ 

entwürfe ſowogl als auch fertiger Abzüge, deren Beſitzer 

über ganz Deutſchland verſtreut ſind, u. a. für Dr. Braun⸗ 

gardt, Dr. Karl Sager, Dr. H. Walther, Adolf Tauchmann, 

Karl Sievert, Friedr. Koezle, Ernſt Berg, im ganzen etwa 

40 Stück;) 
b. Kiſſen und Wand behänge in Scherrebeker Technik mit 

landſchaftlichen und Blumen-Motiven: Frühling, Birken mit 

Hünengrab, Heckenroſen, Kaſtanien, Stechapfel Datura), 

Chlematis, Iris, Orchis, Stockroſen (Malva) uſw. 
Auch dieſe Ausſtellungsgegenſtände zeugten von künſtleriſchem Geſchick, ſowohl was 
Erfindungsgabe als auch die Technik anbelangt. Möchten alle drei Genannten unſere 
Verſammlungen regelmäßig beſchicken, ſo hätte ſich unſer Verein wieder eine ſchöne 
Aufgabe zu eigen gemacht, nämlich das heimiſche Kunſtgewerbe zu fördern, auch ma- 
teriell, denn an Käufern dürfte es dann bald nicht mehr fehlen! 

Herr Photograph Adolf Andreſen⸗Sonderburg hatte eine Anzahl photographiſcher 
Aufnahmen von charakteriſtiſchen Alſener Landſchaftsbildern und Gehöften, von alten 
Häuſern der Stadt Sonderburg ausgeſtellt, unter denen ſich manch ſtimmungsvolles 
Bild befand. — Herr Marinebauinſpektor Fink⸗Sonderburg zeigte Entwürfe von einem 
Speicher (Boyſen & Knutzen), einer Meierei und einer Abnahmewohnung, die dem 
Landſchaftscharakter Alſens Rechnung tragen; beſonderes Intereſſe erregte auch der 
Entwurf für den geplanten Ausbau des Norburger Schloſſes zur Volkshochſchule. — 
— Viel Anklang fand auch eine Serie Anſichtskarten von Alſener Hünengräbern, welche 
nach Zeichnungen des Herrn J. Raben hergeſtellt worden ſind. — 

Nach dem Feſtmahl im „Kurhauſe“ wurde unter Führung der Herren Amts— 
vorſteher Kjer und Oberzahlmeiſter Rohde ein Ausflug nach Düppel unternommen. 
Abends fand im Kurhausgarten ein Konzert ſtatt. — 

Der dritte Tag war einem Dampferausflug nach Au guſtenburg gewidmet. Die 
Fahrt durch den ſchönen Alſenſund, am Arnkiel-Denkmal vorbei, in die Auguſtenburger 
Förde war vom ſchönſten Wetter begünſtigt. Als unſer Dampfer am Auguſtenburger 
Schloſſe vorbeifuhr, wurden wir von einer Schar weißgekleideter Jungfrauen des dortigen 
Lehrerinnenſeminars mit Geſang begrüßt. Auch im Schloſſe ſelbſt, in der Aula des 
Seminars, wurde uns ein ſinniger Empfang zuteil. Wiederum erfreuten uns die Damen 


) Diefe in den ſchleswig⸗holſteiniſchen Landesfarben dargeſtellte Vignette von Herrn 
Gadſo Weiland zierte das Einladungsſchreiben nebſt Programm. 
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durch ihre Lieder, und Herr Oberlehrer Zumpſch begrüßte die Gäſte mit einer An⸗ 
ſprache, in die er die Geſchichte des Schloſſes Auguſtenburg hineinzog. Herr Rektor 
Peters⸗Kiel dankte. Unter kundiger Führung wurden alsdann die Schloßkapelle und 
der Park beſichtigt. Leider hinderte ein ſchnell heraufziehendes Gewitter die Ausflügler 
daran, den an herrlichen Buchen und Eichen reichen Park noch länger zu durchſtreifen. 
Im Parkhotel wurde das Frühſtück eingenommen, bei welchem Herr Dr. Thede⸗ 
Auguſtenburg den Gäſten ein herzliches Willkommen entbot. Herr Dr. Wullenweber, 
unzweifelhaft die Seele des Sonderburger Ortsausſchuſſes, wünſchte allen Teilnehmern 
eine glückliche Heimfahrt. Zum Schluſſe ſei auch noch des Herrn Landrats von 
Tſchirſchnitz gedacht, der ſämtliche Veranſtaltungen trotz ſeines Alters mitgemacht 
hat. Ihm iſt es auch zu danken, daß den Teilnehmern ein Sonderzug von Auguſten⸗ 
burg nach Sonderburg zur Verfügung geſtellt werden konnte. Vollbefriedigt fuhr ein 
jeder nach Hauſe. Eins nur war bedauerlich: daß unſere Generalverſammlungen immer 
noch nicht den Grad der Anziehungskraft auf unſere Mitglieder erreichen, den ſie mit 
ihrem Drum und Dran verdienen. Zwar ein Anlauf zum Beſſern iſt in Sonderburg 
zu verzeichnen geweſen; möge er mit einem kühnen Sprunge in Kellinghuſen enden! 
Der Schriftführer: Barfod. 


Mitteilungen. 


1. Volkskundliche Fragen. Die Zentralſtelle des Schleswig-Holſteiniſchen Wörter⸗ 
buchs bittet die Leſer der „Heimat“ um die Beantwortung der folgenden Fragen. Ant⸗ 
worten werden unter Beifügung der laufenden Nummer erbeten an Dr. Menſing, 
Kiel, Lornſenſtr. 52a. Portoauslagen werden auf Wunſch gern erſtattet. 

19. Wird der Nikolaustag (6. Dezember) feſtlich begangen und in welcher Weiſe? 
Iſt ein beſonderer Name für den Feſttag üblich (etwa „Sünnerklas“ oder ähnlich)? 
Gibt es ein beſonderes Gebäck oder beſondere Gerichte? Wie verläuft heute der 
„Sünnerklas“ in Friedrichſtadt? 

20. Sit es noch Sitte, daß in der Adventszeit Kinder in den Häuſern „um: 
ſingen? Wie ſind ſie ausgerüſtet und angezogen? Was ſingen ſie? Iſt der Ausdruck 
„Sternlöper“ bekannt? 

21. Welche Namen ſind für den Weihnachtsmann gebräuchlich? Was verſteht 
man unter Julbock und Steffen (bezw. „Perdeſteffen“)? 

22. Iſt es noch irgendwo gebräuchlich, zu Weihnachten einen Schuh, ein Faß, einen 
Teller oder ähnliches für die erwarteten Gaben auszuſtellen? 

5 Weihnachtsgebete, welche Weihnachts wünſche find im Volke 
bekannt? i 

24. Welcher Aberglaube knüpft ſich an die ſog. „Zwölften,“ d. h. die Zeit 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr? 

2. Der Dorn bei Iller. Wenn man mit dem Sonderburger Dampfer, von Flens⸗ 
burg kommend, auf der Förde ſich der Halbinſel Broacker, die ſich wie ein Garten aus⸗ 
breitet, nähert, ſo gewahrt der aufmerkſame Beobachter ſchon auf mehrere Kilometer 
Entfernung, in der Nähe des Dörfchens Iller auf einem Hügel unweit der jungen 
Tannenpflanzung einen alleinſtehenden Baum, den er vielleicht für einen Apfelbaum 
oder gar für eine Eiche halten könnte. Erſt wenn er, nachdem er in Brunsnis das 
Schiff verlaſſen hat und den Weg nach Iller hinaufſteigt, den Baum auf einer Anhöhe 
unmittelbar zur Linken am Wege ſieht, wird er erkennen, daß die vermeintliche Eiche 
oder der Apfelbaum ein rieſiger Weißdorn (Crataegus monogyna Jacquin) iſt. Sicherlich 
wird der Naturfreund ſich dann veranlaßt fühlen, den merkwürdigen Baum, den der 
Volksmund kurz als „den Dorn“ bezeichnet, in der Nähe zu beſehen. Zur Herbſteszeit, 
wenn er über und über mit roten Beeren bedeckt iſt, und im Frühling, wenn er einen 
weißen, duftenden Schleier trägt, bietet er einen lieblichen Anblick. — Anſcheinend von 
einer Wurzel ausgehend, teilt ſich der Stamm unmittelbar über dem Erdboden in einen 
Hauptſtamm und in einen bedeutend dünneren Nebenſtamm. Der Hauptſtamm hat, I m 
über dem Boden gemeſſen, einen Umfang von 1,95 m. Die dichte Krone, die auch in der 
Nähe ſehr an einen Apfelbaum erinnert, breitet ſich über einen Kreis von 12 m Durch⸗ 
meſſer aus. Sie erreicht eine Höhe von faſt 8 m. — Biologiſch intereſſant iſt es, daß 
dieſer baumförmige Dorn keine Stacheln beſitzt. Da das Laub wegen der Höhe des 
Baumes keines Schutzes gegen Weidetiere mehr bedarf, ſind die Stacheln überflüſſig ge⸗ 
worden, wie ja auch der Ilex, ſobald er eine beträchtliche Höhe erreicht, gewöhnlich 
keine Stacheln an den Blättern mehr trägt. — Eigenartig iſt auch die „Windſcherung,“ 
wie ſie auf dem Bilde deutlich wahrgenommen werden kann. Der Baum iſt von Norden 
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photographiert. Im 

Weſten iſt die Ge— 

gend frei, und es 

dehnt ſich die Flens— 

burger Förde hier 

aus, ſo daß der Weſt— 

wind ungehindert 

auf den Dorn ein— 

wirken kann und die 

nach Oſten überge— 

neigte Krone hervor— 

gerufen hat. Von 

dem Standort des 

Dorn aus hat man 

einen prächtigen 

Fernblick: Im 

Weſten dehnt ſich die 

Flensburger Förde 

aus; im Südenblickt 

man über die Förde 

Er hinweg weit ins An— 

nn —— gelland hinein; nach 

Norden hin erkennt 

Der Dorn bei Iller. man zahlreiche Zie⸗ 

geleien bei Ekenſund 

und das Dorf Bro— 

acker mit ſeiner doppelgetürmten Kirche auf dem höchſten Punkte. Nur im Oſten wird der 

Blick gehemmt durch den Höhenzug, der das Broackerland von Norden nach Süden 

durchzieht. — Weil „der Dorn“ infolge ſeines hohen Standpunktes weit ins Meer 

hinausblickt und in der ganzen Umgebung bekannt iſt, iſt er wohl geeignet, Schiffern 

bei Tage als Richtungspunkt zu dienen. In der Tat wird er von den heimiſchen 

Fiſchern und Schiffern als ſolcher benutzt, wenn er auch nicht auf Seekarten ein— 

getragen iſt und, nach Ausſage des Oberlotſen auf der gegenüber liegenden Halbinſel 

Holnis, von den Lotſen der Flensburger Förde nicht benutzt wird. — Da der Dorn 

auf Privatgrund wächſt und der Beſitzer an der Erhaltung dieſes Naturdenkmals kein 

Intereſſe zeigt, ſo iſt die Exiſtenz desſelben leider ſehr gefährdet. Es wäre wünſchens— 

wert, wenn ſich Mittel und Wege fänden, es zu erhalten. Übrigens kommt der 

Weißdorn an der Weſtküſte der Halbinſel Broacker in größeren Mengen vor. Die nach 

der Flensburger Förde abfallende Steilküſte iſt auf weite Strecken mit einem un— 

durchdringlichen Dorndickicht beſtanden, in welchem ſich manchmal recht anſehnliche 

Stämme finden. — Die Photographie des Dorn hat Frl. S. Hanſen aus Neis bei 
Broacker angefertigt und in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung geſtellt. f 

Kiel. W. Chriſtianſen. (& 

3. Willfüerskinner. Die Einwohner des Kirchdorfes Schönwalde werden in hieſiger 
Gegend allgemein „Willfüerskinner“ genannt. Man verbindet damit z. T. den Begriff 
etwas wilder Lebensart. Die Bezeichnung ſoll herſtammen von einer in Schönwalde 
früher viel gebrauchten Redensart: 

Gotts will Füer! Will Hirſch, 

Schlag achtern Barg! 
Die erſten Worte dieſes Spruchs in der Form: Go (ganz kurz geſprochen) will Füer! 
wurden als Ausruf der Verwunderung früher noch oft gehört. Ein alter Mann in 
meiner Gemeinde, deſſen Mutter aus Schönwalde ſtammte, behauptete, ſeine Mutter 
habe ſtets „Widel Hirſch“ geſagt. — Da verſchiedene Nachfragen im Kirchſpiel Schön— 
walde kein Ergebnis hatten, wende ich mich hiermit an die Leſer und Forſcher der 
„Heimat“ und bitte um Auskunft über Urſprung, richtigen Wortlaut und Bedeutung 
des Spruchs. 

Altenkrempe (Oſtholſtein). Rulffs, Paſtor. 

4. Naturſchutzpark. Am Sonnabend den 23. Oktober fand in München unter 
zahlreicher Beteiligung angeſehener Vereine und Privatperſonen aus Deutſchland 
und Oſterreich, u. a. des Dürerbundes, der Geſellſchaft der Naturfreunde, des Oſter— 
reichiſchen Reichsbundes für Vogelkunde und Vogelſchutz, des Wiener Tierſchutzvereins, 
des Vereins für Vogelſchutz in Bayern, der Bayeriſchen Botaniſchen Geſellſchaft, ver— 
ſchiedener Lehrervereine für Naturkunde und vieler Vereinigungen für Heimat- und 
Tierſchutz die Gründung eines „Vereins Naturſchutzpark“ ſtatt, mit dem Sitze in 
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Stuttgart, der Deutſchland und Sſterreich umfaßt und die Schaffung von Naturſchutz⸗ 
parks ſich zum Ziele ſetzt. In dieſen Naturparks ſoll die Natur im urwüchſigen Zu⸗ 
ſtande erhalten und uuſerer von der fortſchreitenden Kultur mit dem Untergange be— 
drohten Tier- und Pflanzenwelt eine ſichere Zufluchtsſtätte geboten werden. — Damit 
iſt ein bedeutungsvoller Schritt in der Entwicklung der Heimatſchutzbewegung getan, 
und die verbrüderten Völker ſind vor große, gemeinſame Aufgaben geſtellt. Es wurde 
ein engerer Arbeitsausſchuß von 15 deutſchen und öſterreichiſchen Perſönlichkeiten und 
ein weiterer Arbeitsausſchuß von 50 Damen und Herren gewählt. Alle Freunde der 
Heimat- und Naturſchutzbewegung werden gebeten, gegen ſpätere Leiſtung eines Jahres- 
beitrags von mindeſtens 2 M. oder 2,40 Kr. ö. W. ſich vorläufig auf einer Poſtkarte 
anzumelden bei der „Geſchäftsſtelle des Vereins Naturſchutzpark in Stuttgart,“ die gern 
jede gewünſchte Auskunft erteilt. 

5. Bilder von Frölich in Flensburg. Im Februar⸗Heft der „Heimat“ macht 
Doris Schnittger in Schleswig Mitteilungen über den däniſchen Künſtler Lorenz 
Frölich. Darin werden auch die im Gebäude des Flensburger Landgerichts be— 
findlichen Gemälde von Frölich: „Verkündigung des Jütſchen Lov durch Waldemar II. 
auf dem Reichstage zu Vordingborg 1240“ unb „Verſuchung in der Wüſte“ erwähnt. 
Bedauernd wird dabei bemerkt, daß dieſes eindrucksvolle Gemälde aus dem Schwur— 
gerichtsſaal, wo es früher gehangen hätte, in ein Privatzimmer überführt worden ſei. 
Es freut mich, mitteilen zu können, daß dieſes nicht mehr zutrifft; wie ich vor einiger 
Zeit geſehen habe, hängt die „Verſuchung in der Wüſte“ jetzt im Schwur⸗ 
gerichts faal, an der weſtlichen Wand über der Anklagebank. Das große Hiſtorien— 
gemälde hat nach wie vor ſeinen Platz im Sitzungsſaale der Strafkammer. 

Sonderburg. E. Kähler. 

ee 
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1. Prof. Dr. Johannes Frentzel, Ernährung und Volksnahrungsmittel. 2. Aufl. 
Aus Natur und Geiſteswelt, Band 19. B. G. Teubner. 1909. Geb. 1,25 l. — Nach 
einer Beſprechung der verſchiedenen Arten der Nährſtoffe wird gezeigt, wie ſie im 
Körper verbrannt werden. Dann folgt eine kurze Darſtellung der Verdauungstätigkeit 
im Magen und Darm; die Zubereitung der Speiſen und ihre Wichtigkeit wird ein⸗ 
gehend behandelt, ſowie eine Berechnung der Nahrungsmengen und Arten, die der 
Menſch bedarf, gegeben. Dann folgt die Schilderung der wichtigſten Volksnahrungs⸗ 
und Genußmittel. — Das kleine Buch wird von jedem, der ſich praktiſch mit Ernährungs— 
fragen zu beſchäftigen hat, mit großem Intereſſe geleſen werden; es wird gut in Haus⸗ 
haltungsſchulen und ähnlichen zu verwerten ſein. Viele falſche Vorſtellungen werden 
beſeitigt, z. B. daß Käſe ſchwer verdaulich, daß Margarine weniger nahrhaft iſt als 
Butter. Auch die Frage, weshalb der Menſch nicht zum Vegetarianer geſchaffen iſt, wird 
erörtert; mancher wird ſeine Anſichten über den Wert der Fleiſchnahrung ändern, jeder, 
der das Buch mit Verſtändnis geleſen hat, über viele alltägliche Dinge aus der Küche 
anders denken als vorher und im Gebrauch des viel angewandten, aber ſelten ver— 
ſtandenen Begriffes „nahrhaft“ vorſichtig werden. 

Ellerbek. Dr. med. Paulſen. 

2. „Auf friſcher Tat.“ Beobachtungen aus der niedern Tierwelt in Bilderſerien nach 
Naturaufnahmen von C. O. Bartels (Staatsanwaltſchaftsrat in Kiel). Erſte Sammlung. 
15 Serien mit 71 Abbildungen. Stuttgart: E. Schweizerbartſche Verlagsbuchhandlung 
(Nägele & Dr. Sproeſſer, 1910). Geh. 3,80 ¼ — Durch Schillings („Mit Blitzlicht und 
Büchſe,“ „Der Zauber des Eleleſcho“) wurde der Begriff „Natururkunde“ in gangbare 
Münze geprägt, und einen lebendigen Wettſtreit um die Palme hatten ſeine Werke im 
Gefolge (Schulze, „Natururkunden,“ Meerwarth, „Lebensbilder aus der Tierwelt“ u. a.) 
Auch dieſe Werke haben bleibenden Wert. In einem Stücke aber werden ſelbſt dieſe 
von dem obengenannten Buche übertroffen. Handelt es ſich bei jenen, ſoweit die Illu⸗ 
ſtrationen in Frage kommen, allemal nur um Aufnahmen eines einzelnen Momentes 
aus dem Leben des betreffenden Individuums, ſo hat C. O. Bartels den Verſuch unter⸗ 
nommen, einen biologiſchen Vorgang durch mehrere unmittelbar nach einander auf: 
genommene Bilder eines und desſelben Tieres in derſelben Umgebung feſtzuhalten. 
Der beſondere Wert ſolcher Bilderſerien liegt darin, daß „durch die Aufeinanderfolge 
der Aufnahmen innerhalb einer Serie im Beſchauer eine gewiſſe Spannung hervor⸗ 
gerufeu wird, die dazu beitragen dürfte, die Bilder zu einem Erlebnis zu verknüpfen, 
den dargeſtellten Vorgang dem Gedächtnis einzuprägen und ſo wirklich in das Leben 
der Tiere einzuführen.“ Mit dieſem höchſt ſchwierigen, weil beſonders zeitraubenden, 
durch viele Wechſelfälle getrübten Unternehmen hat Verfaſſer ganz neue Bahnen in der 
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Hinterlegung unverfälſchter Natururkunden beſchritten; fein Werk dürfte Schule machen. 
Nur kinematographiſche Lichtbilder-Photographien könnten den Wert jener Bilderſerien 
übertrumpfen, aber auch nur dann, wenn ſie wirkliche Aufnahmen nach dem Leben be— 
deuten und nicht den Stempel des Gekünſtelten an ſich tragen. Somit hat Bartels 
zur Zeit das denkbar Höchſte erreicht: Ein Goldlaufkäfer packt einen Regenwurm und 
muß ſich hernach mit einem zweiten in die Beute teilen; eine Heuſchreckenlarve pirſcht 
ſich an einen Bläuling und erhaſcht ihn ſchließlich in kühnem Sprunge; eine Kreuz— 
ſpinne webt ihr Netz; ein Einſiedlerkrebs turnt von einem Gehäuſe blitzſchnell ins 
andere; eine Haarqualle zieht eine Schlangennadel in den Bereich ihrer Brennhaare, 
um ſie zu verzehren. So werden uns im ganzen 15 ſolcher Bilderſerien in zuſammen 
71 Abbildungen vorgeführt. Die Krone des Ganzen iſt m. E. die zweite: Eine Schlupf: 
weſpe (Ephialtes heteropus) bemüht ſich — auch mit Exfolg, die Larve des kleinen 
Pappelbocks (Saperda populnea), die unter der Rinde von Zweigen der Zitterpappel 
lebt, mit ihren Kuckuckseiern zu beſtiften. Der ganze Vorgang dauerte ohne Unter— 
brechung drei Stunden, weil die Weſpe ihren Legeſtachel in ſaurer Arbeit durch die 
Rinde bohren muß; und ebenſo lange und mit ebenſo großer Geduld mußte Verfaſſer 
mit ſeinem Apparat auf der Wacht ſtehen, um dieſen gewiß ſelten zu beobachtenden 
Vorgang in neun Bildern feſtzuhalten. — Der Text iſt klar und beſtimmt. Die Bilder, 
auf beſtem Kunſtdruckpapier reproduziert, ſind das Primäre; zur Bequemlichkeit des 
Beſchauers ſind ſie auf auseinander haltbaren Tafeln dem Werke als Anhang bei⸗ 
gegeben. Die Titelſeite ziert ein von Bürck-München künſtleriſch ausgeſtattetes Motiv 
eines der Momentaufnahmen. Das Buch ſei den Naturfreunden aufs wärmſte empfohlen; 
auch als Anſchauungsobjekt im naturkundlichen Unterrichte dürfte es gute Dienſte 
leiſten. Barfod. 


3. Dr. L. Meyns ſchleswig⸗holſteiniſcher Hauskalender für 1910. Der Heraus: 
geber Wilhelm Lobſien hat es auch in dieſem Jahre verſtanden, die Lektüre des Ka— 
lenders zu einer genußreichen zu machen. Wenn man ſich durch die literariſchen Bei— 
träge hindurchlieſt, von Falkes gereimtem „Lob des Kalenders“ durch die Plaudereien 
von Helene Voigt-Diederichs und Otto Ernſt, Lobſiens ergreifende Erzählung vom 
„Wattentod,“ die plattdeutſchen Beiträge von J. H. Fehrs, W. Wiſſer und G. F. Meyer 
und noch viele andere Artikel, ſo ſieht man mit Freude, wieviel Gutes von guten 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Autoren Lobſien hier zuſammengebracht hat. Der Belehrung 
dienen Aufſätze von E. Hennig über „Die Entſtehung der Oſtſee“ und A. Bartels, der 
die Geſchichte Schleswig-Holſteins daraufhin überblickt, welche Bedeutung ſie im großen 
Zuſammenhang der deutſchen und europäiſchen Geſchichte beanſpruchen kann. Reichhaltig 
ſind auch die eigentlichen Kalendernotizen, Angaben über die Märkte, Hochwaſſerzeiten, 
Oſtertabelle, Poſtbeſtimmungen u. a., deren Trockenheit durch dazwiſchengeſtreute platt— 
deutſche Sprichwörter, Anekdoten, Scherzrätſel gewürzt wird. Eckmann. 
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Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Chr. Voigt, Literatur- und Urkundenverzeichnis zur Geſchichte der Stadt Flens— 
burg. — A. Leibner: Lamarck, Studie über die Geſchichte ſeines Lebens und Denkens. 
Verlag von Ernſt Reinhardt in München. Preis 1,50 / — P. Brückner, Die Spitzen⸗ 
klöppelei des Erzgebirges. Verlag von Alfred Michaelis in Leipzig. Preis 2 . — 
Eduard Engel: Goethe, der Mann und das Werk. Deutſche Verlagsanſtalt Concordia 
in Berlin. Preis 8,50 / — Adolf Bartels, Die erſten Weimarer Nationalfeſtſpiele für 
die deutſche Jugend. Verlag von A. Huſchkes Nachfolger in Weimar. Preis 1. — Aus dem 
Verlage von B. G. Teubner in Leipzig folgende Bändchen aus Natur und Geiſteswelt: 
G. Abel, Chemie in Küche und Haus; W. Löb, Einführung in die chemiſche Wiſſen— 
ſchaft; A. Stein, Die Lehre von der Energie; K. Lampert, Die Welt der Organismen; 
K. v. Bardeleben, Statik und Mechanik des menſchlichen Körpers; J. Möller, Nautik; 
H. Reishauer, Die Alpen; C. Rank, Geſchichte der Gartenkunſt. Preis jedes Bändchens 
1,25 / — Aus der Franckhſchen Verlagshandlung in Stuttgart: W. Oſtwald, Ein: 
führung in die Chemie, ein Lehrbuch für höhere Schulen und zum Selbſtunterricht. 
Preis 3 / — Dannemann und Smalian, Natur und Erziehung, Monatsſchrift zur 
Verbreitung und Pflege der Naturwiſſenſchaften in Schule und Haus. Heft 1 und 2. 
Preis halbjährlich 4 % — Monatsſchrift für den elementaren naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht, Heft 1, herausgegeben vom Hamburgiſchen Lehrerverein für Naturkunde. 
Preis jährlich 3 M — B. G. Teubners Künſtlermodellierbogen. Jeder Bogen 0,40 M. 
(Staffagebogen dazu 0,20 M) Teubners Verlag in Leipzig. — Dr. L. Meyns ſchleswig— 
holſteiniſcher Hauskalender für 1910. Herausgegeben von W. Lobſien. Verlag von 
Lühr & Dircks in Garding. Preis 0,50 M. Eckmann. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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